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FortecbrttltBBV»  (Sobluss  des  iu  lid.  111  beguimtiUtiu  Art.).  Wiu  au»  meiueu 
Artikeln:  Aufldsang,  Cadena,  Gonsonans,  Verwandtsehaft  der  Klänge 
(b.  d.)  herrorgdit,  nehme  iob  zwei  Arten  Ton  Tonverwandtschaft  an.  Nach  meiner 

Bezeichnunt^,  »Tie  sich  uliprnur  ftiidcron  Bencnnuiiiron  anschlifsfit.  siiul  dieHos  l.die 
»harmonihche  Tonvei'waudthcliutt«,  2.  die  »Verwandtschaft  durch  Nuchbarachaft  iu 
der  Tonhöhe«  (nach  Helmholtz).  Harmonisch  verwandt  sind  zwei  Töne,  wenn  das 
Ohr  rar  Bestimmung  des  sweiten  Tones  von  dem  ersten  Tone  aus  die  drei 
Grundintorvalh^  (n  ine  Octiive,  reine  Quinte  und  »croswe  Ttrz)  einzeln  oder  in 
Verbinthnif^  mit  t  inaniltT  ahzutncN^n-n  hid.  So  lasnen  sioh  dir  Töne  in  fb'ii  Bel- 
&pifleQ  bei  a  als  lturmoui»ch  verwandt  uachweiäeu.  —  Durch  Machbarüchait  da- 
gegen sind  mrei  Töne  verwandt,  wenn  dieselben,  wie  in  den  Beiap.  hei  nur  einen 
Halbton  oder  höchstens  einen  Qanzton  Ton  einander  entfernt  bind,  wobei  die  ge- 
ringere Entfernung»  der  engeren  Verwandtschaft  entspricht.  Die  Verw ainltse  liaft 
durch  Naclibarscliaft  in  der  Tonliöhe  wird  für  sich  nur  erkannt  von  Hilrt  ru,  deren 
Ohren  an  derartige  Schritte  durch  häutiges  Anhören  gewöhnt  sind,  sie  vermag  aber 
hei  andern  Hörem  harmonisch  verwandte  Tttne  noch  engfer  ra  verhinden.  Die 
harnionische  Tonverwandtschuft  ist  um  so  leichter  erkennbar,  also  um  SO  enger,  je 
einfacbriT  Verbinduncrm  li.  r  <  I  >  undiutervalle  das  Geliör  abzumessen  hat,  nnd  Je 
mehr  diejenigen  Tone  im  Ulir  lii  gen,  vun  denen  aus  jene  Intervalle  abzumessen 
sind.  Nur  verwandte  Klange  können  eiuander  unmittelbar  folgen,  wenn  eine  F. 
nicht  als  ein  jfther,  unvermittelter  Sprung  empfunden  werden  ioU.  Sobald  das 
Ohr  nicht  durcli  voraus^^'clu  iul.  und  folgende  Töne  oder  durch  die  Begleitung  daran 
gehindert  wird,  ho  stüt/t  sich  da^^^it'lbe  immer  auf  diejenige  Art  d»T  Verwandtschaft, 
welche  es  am  leichtesten  erkennt.  Andererseits  misst  es  aber  auch  alle  Intervalle 
so  lange  von  ein  nnd  demselhen  Tone  ab,  so  lange  ihm  dies  Oberliaupt  möglich  ist. 
Biete  SEtse  ergeben  sich  als  einfache  Bohlttsse  gans  von  selbst  und  hedürfen  daher 
keines  weiteren  lieweises.  Aus  ihnen  folgt  aber  Alles,  was  über  die  melodischen  . 
und  liarmonisclicn  F.n  «regagt  werden  kann,  als  einfacliste  ConatMjUfiiz.  Eh  gilt 
dies  dann  für  Tousysteme  mit  richtigen  (Quinten  uud  Terzen  ebenso  wie  für 
aUe  an  sich  bereehtigten  temperirten  Toni^ysteme, 


b. 


* 

Heber  melodische  i:'\u  ergiebt  sich  nun  folgendes:  Melodische  F.n  erscheinen  nur 
nnter  folgenden  Bedingungen  als  zusammenhängend:  1.  wenn  bvm  harmonisch 
verwandte  Tön*  >'inander  folgen,  2.  wenn  die  F.  aus  zwei  durch  Kachharschaft 

iu  der  Tonhöhe  niif  einander  verwandten  Tönen  besteht,  3.  wenn  zwisclieu  zwei 
harmnniscli  v«*r\vandten  Tönen  eolche  Töne  eingefÜ!?t  werden,  die  mit  beiden 
Tönen  oder  wenigstens  mit  dem  zweiten  Tone  durch  Nachbarschaft  verwandt 
sind.  Das  Letztere  ist  nnr  gestattet,  wenn  die  beiden  harmonisdi  verwandten 
Töne,  zwischen  deiit  ii  di.-  aiul« m  Töne  liegen,  sehr  nahe  mit  einander  verwandt 
sind;  iilierhaupt  dürfen  durch  Nachbarschaft  verwandte  Töne  in  einem  Tonstücke 
nur  vorkommen  in  Verbindung  mit  snlcheu  Töni  n  ,  deren  Erscheinen  sich  auf 
die  harmonische  Verwandtschaft  gründet.  —  Die  harmonische  Verwandtschaft 
zwischen  den  Tönen  einer  melodischen  F.  ist  entweder  nne  »direkte«  oder  eine 
»mittelbare«.  Direkt  verwandt  sind  zwei  Töne,  wenn  Sie  beide  Bc  mdtheile 
eines  und  dessellien  Grundintervall.s  sind  (a);  mittelbar  verwandt  sind  zwei  Töne, 
wenn  beide  Töne  mit  demselben  dritten  Tone  direkt  oder  mittelbar  verwandt 
sind  (b). 

a.    b.  ^ 
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Die  direkte  Verwandtschaft  ist  am  leichtetten  an  erkennen,  and  awar  ist  die 

Octawerwaiull Schaft  die  nächste,  die  Quintvcrwandtschaft  die  folgende  und  di^i 
TerzvcrwandtHi-liaft  die  fernste.  Die  niittt'lbare  Verwaiidteclmft  ist  um  feu  h  n  hter 
zu  erkennen,  je  kleiuer  die  Zuhl  derjenigen  Intervalle  ist,  welche  dus  Ohr  uh- 
sumeBBen  hat.  Das  Abmessen  der  Octave  maoht  keine  Schwierigkeit;  demnach 
hingt  der  Qrad  der  Verwandtschaft  im  Wesentlichen  aar  von  der  Zahl  der  ab- 
zumesBeudou  Quinten  und  Terzen  ab,  und  awar  ist  die  durch  Quint<  n  vermittelte 
Verwimdtscliaft  auch  liier  enger,  als  wenn  Terzen  abgemessen  werden  müsKen. 
üieruauh  würdeu  sich  die  müglicheu  niittelbureu  h\ii  iu  Beziehung  uul'  Uire 
einAushste  Vermittelang  nach  dem  Gh-ade  der  Verwandtschaft  so  ordnen,  wie  es 
die  folgende  UeberNiclit  angibt.  Jeder  Schritt  i8t  nur  nach  einer  Richtung  ge- 
geben, weil  die  Unikelirung  jedes  Schrittes  nur  die  Richtung  der  abzamessendeu 
Intervalle  umkehrt,  aber  nicht  ihre  Zahl  vermehrt. 


Nun  wirken  aber  verHchiedt  ne  Bedingungen  darauf  ein,  diese  Reihenfolge  abzu- 
ändern. Zunächst  kann  die  Verwandtschaft  durch  Nachbarschaft  iu  <li  r  Ton- 
höhe zwei  harmonisch  nur  fernverwandte  Töne  als  näher  verwandt  erüchciueu 
lataen.  So  sind  die  Tdne  bei  Qans-  and  Hslbtonachritten  viel  nfther  verwandt 
als  bei  allen  Erweiterungen  jener  Schritte  (kleine  und  grosse  Septime  und  Noue). 
Ferner  werden  weitere  Schritte  meist  so  klingen,  als  folgten  die  Töne  eines 
Zusammeuklauges  direkt  auf  euiauder|  aus  diesem  Grunde  müsaeu  Schritte  in 
verminderten  and  fibermässigen  Octaven  fast  immer  wie  falsch  klingen,  und  auch 
der  Schritt  mner  ftbermlssigen  Qointe  darf  nnr  mit  grosser  Vorsicht  gebrandit 
werden.  Dann  können  fernverwandte  Töne  auch  dadurch  in  näherer  Verwandt- 
schaft zu  stehen  scKeiiien,  dass  einer  derselben  nur  enharmonisch  verschieden  ist 
von  einem  Toue,  welcher  iu  näherer  Verwaudtschaft  zu  dem  audcru  Toue  des 
betreffenden  Schrittes  steht;  so  kSnnen  at—e\  m— k — as\  e-^ss  anter  Um- 
ständen wie  ps  —  c^,  (jh — Ä,  fi  —  ijis^fe—gis  resp.  wie  as—fet^,  as — cc«*,  ces^  —  as^f 
ft's  —  as  wirkeu.  Endlich  aber  und  vor  allen  Dingen  hängt  die  Verständliclikeit 
eines  Sclirittes  auch  davou  ab,  ob  die  Töne,  von  denen  aus  »lie  Intervalle  ab/u- 
messen  siud,  sehr  im  Ohr  liegen,  oder  nicht.  Deshalb  ist  der  Charakter  eines  und 
desselben  Schrittes  in  Tonstfioken  oft  ein  sehr  verschiedener.  Es  sind  n&mlich  neben 
der  einfachsten  Verraittelung  eines  Schrittes  oft  noch  verschiedene  andere  Ver- 
mittelungen  möglich.  So  Ifisst  der  Secundensohritt  0—1/  folgende  Vermittelungen  au: 


« 
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a.  ■*  £ 


Welclic  von  diestm  Yermiitelungen  daa  Ohr  auffiiMt,  das  hängt  nun  davon  ab, 

welche  Töne  ihm  am  meisten  gegenwärtig  sind,  welche  Töne  also  in  den  vor- 
aufgehenden und  folgenden  l'unfulgen  oder  in  der  et\vjiiu"'n  Begleitung  besonders 
hervortreten.  Wird  das  Ulii  durch  nicht»  davon  abgL-halten,  so  logt  es  immer 
die  einfachste  Vermittelnng  zu  Grunde,  und  diese  findet  hier  am  Tone  jr  statt, 
d»  g  mit  e  und  tl  ho  gut  wie  direkt  verwandt  ist.  In  andern  Fällen,  wenn 
z.  R.  r  (id<  r  f  vielmehr  im  Ohr  liegen  als  y.  üd  zieht  dieses  eine  ferner  lieL^ende 
Vermittelung  jener  einlachen  vor.  Ueberhaupt  erschwert  ein  zu  liäufii/er  Weclisel 
der  TSne,  von  denen  aus  die  Intervalle  abzumessen  sind,  tlas  Erkennen  der 
Verwandtsohaft  sehr.  Eine  lilogere  Beihe  von  melodischen  Sehritten  hat  des- 
halb nur  wirklioh  einheitlichen  Charakter,  wenn  <lie  vermittelnden  Intervalle 
alle  von  flemselben  Tone  oder  von  nahe  \  .  rwantlten  Tönen  aus  gomepsen  werden 
kÖJineu.  Bei  F.n  zwischen  den  unter  a  angegebenen  Tönen  können  alle  Inter- 
valle von  dem  Tone  g  aut  abgemessen  werden;  bei  F.n  zwisehen  den  Tönen 
der  Beitpide  b  resf».  e  sind  es  die  nahe  verwandten  T8ne  «— 'ifi  resp.  e-'e^-g 
und  c  —  t'g~g,  von  denen  aus  die  vermittelnden  Intervalle  absomessen  mnd. 
Wenn  sich  eine  Melodie  in  den  Tönen  dieser  Leitern  bewegt,  so  können  alle 
Schritte  an  ein  und  demselben  Tone  oder  doch  an  nahe  verwandten  und  sehr 
im  Ohr  liegenden  Tönen  vermittelt  werden;  die  TSne  einer  solchen  Melodie 
bilden  also  gewissermasäen  eine  Tonfamilie.  Die  Leitern  bei  a  und  b  sind  die 
sogenannten  »filnfBtn(itren  Leitern«,  welche  in  «1er  \ Dlksnnisik  einzelner  Nationen 
ausschliesslich  im  (jubrauch  sind;  die  Leitern  bei  r  sind  nnsere  Dur-  und  Moll- 
tonartleiter.  Von  selbst  erklärt  sich,  warum  diese  Leitern  eine  Grundlage  liir 
melodiaehe  F.n  bilden  mfisaen.   (Siehe  auch  Tonart) 


a.  b.  e. 


1 

___ 

In  solchen  Flllen  nun  kOnnen  Schritte  von  gleicher  OrSsse  doch  sehr  verschie- 
dene Vermitteln  ngen  haben;  der  Grad  der  Verständlichkeit  kann  daher  bei  gleich 
grossen  Schritten  noch  Rehr  versrliifiieii  sein,  und  deniniich  auch  Chnr.ikter 
und  Wirkung.  Die  (ianztouschritte  (a)  von  der  ersten  zur  zweiten  ätutu  (in 
C-dnr  und  0>moU  der  Schritt  c—d)  und  von  der  fUnften  zur  vierten  Stnüi  (in 
Cridur  und  CtmoU:  g-'f)  sind  leichter  verstindlich,  als  die  gleiohgrossen  Schritte 
von  der  2.  >cur  .3.  und  von  der  5.  zur  6.  Stufe  in  Dur  {tl—f,  g~n)  resp.  von 
der  zur  1.  Stufe  in  Meli  (f. ><—/),  weil  in  den  letzteren  Schritten  mehr  In- 
tervalle abzumessen  sind,  als  in  den  ersten ;  noch  schwieriger  ist  dieser  Schritt 
▼on  der  6.  zur  7.  Stufe  in  Dnr  (a—A),  weil  die  Intervalle  von  nicht  sehr  im 
Ohr  liegenden  Tönen  aus  abzumessen  sind.  Aus  ganz  ähnlichen  Gründen  sind 
die  HalbtonHchritte  (b)  zwischen  der  3.  und  4.  Stufe  in  Dur  (t'~f)  resp.  von 
der  2.  zur  '.S.  und  der  5.  zur  0.  Stufe  in  MjiII  {d—e«,  >/ ~  us)  viel  l.ii  hter  ver- 
ständlich, als  zwischen  der  7.  und  Ü.  Stufe  (fi  —  c^)  nauuntlich  in  der  Folge 
6.,  7.,  8*  Aehnlioh  verhKlt  es  sieh  mit  allen  anderen  F.n.  Hieraus 

ergiebt  siih.  wie  thörigt  viele  Gesanglehrer  handeln,  wenn  sie  ihre  Hebungen 
nach  Intervallen  abstufen.  Am  sebwer-^ten  virstiindlieh  sind  aueb  liier  tlie  F.n 
in  verminderten  und  übermässigen  Intervallen  (» ).  Deshalb  gelten  solche  Schritte 
bei  den  meisten  Theoretikern  für  unmelodisch,  selbst  wenn  sie  aas  diatonbchen 

!• 
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TSnen  bestehen.  Sic  sind  aber  nach  meinen  Auseinandersetzungen  durchauf*  nicht 
unmelodisch.  Bondorn  nur  Bchwer  vprstäiidlirli  und  daher  in  einfacher  und  leicht 
sangbarer  Musik  möglichst  zu  meiden,  wenn  sie  nicht  als  Ausdrucksmittel  noth- 
wendig  sind. 


^  -m- 

Zn  der  harmonisohen  VerwandtsoHaft  tritt  min  nooh  mitunter  die  Ycrwundt* 
schuft  durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe;  zwei  harmonisch  verwandte  Töne 
erecheineu  dadurch  enger  verwandt,  als  es  nach  ihrer  Vormiltehmg  der  Fall 
sein  könnte.  Daraua  fulgt,  dass  die  stufenweise  h\  das  Natürlichere  ist,  und 
dasB  man  btt  Anwendung  von  Sprüngen  viel  vorsiehtiger  sein  mass  (siebe 
»Springende  Bewegniigu).  —  Zwischen  diesen  diatonischen  Tönen  können  nun 
anrh  noch  andere  nicht  diatoiiiBcho  Tfiiu-  auftreten.  Sd  fiihrti-  man  zur  TTm- 
{^tliuni?  des  fremdartigen  Schrittes  zwischen  der  G.  und  7.  Stufe  in  Moll  (o.v^  — 
aufwärts  eine  erhöhte  sechste  Stufe  (a^),  abwärts  eine  vertiefte  siebente  Stufe 
(h^)  ein,  indem  man  aoArlrts  swiaehen  5  n.  7»  abtribrts  swisohen  8  und  6  einen 
Durchgangston  (s.  d.)  einfügte.  Dadurch  entstand  die  sogenannt <>  ;iltf  (auch 
wohl  »melodischea)  Molltonart leiter.  Auf  ähnlich«*  Weifte  pnt«t»hfn  die  chro- 
matische Scala  und  überhaupt  alle  chromatischen  F.n.  Hieraus  ergiebt  sich 
eine  sweite  Ghmndlage  fär  melodische  F.n.  Näheres  Uber  die  Einfügung  von 
Durchgangen,  Neben-,  Hülfii-  und  ZinaehentSnen  findet  man  in  den  «pecielleren 
Artikeln.  —  Eine  Melodie  kann  aber  auch  aus  einer  Verbindung  gebrochener 
Accorde  entstehen,  und  hieraus  crt,Mebt  sich  eine  dritte  Grundlage  für  meloflische 
F.n.  Hieri)ei  sind  auch  die  Bedingungen  der  hanuunischcn  F.  zu  beachten. 
NihereH  gehört  in  die  Artikel:  Hftrmo&iiehe  Fignration,  Harmonische 
Brechung,  Stimmige  Breobung«  —  Was  nun  die  Lehre  von  dtn  harmo- 
nischen F.n  anlanf^t,  so  ergiebt  »ich  aus  meiner  Auffassung  Allos  in  »  h.  nso  un- 
gezwungener und  natürlicher  Weise,  wie  in  Beziehung  auf  die  nit'loiiischi'n  F.n. 
Zwei  Accorde  sind  verwandt,  wenn  die  Töne  des  zweiten  Accordes  vun  den 
TSnen  des  ersten  Aeeordes  ans  durch  das  Abmessen  von  OrundintenraUen  auf- 
zufinden lind.  Der  Grad  der  Verwandtschufl  hängt  auch  hier  ab  TOn  der  Zahl 
der  abznniossondf'H  Intervalle  und  davon,  ob  diejenigen  Töne,  von  denen  aus 
die  vermittelndeu  Intervalle  ahgeniesHen  werden  müssen,  sehr  im  Ohr  liegen, 
oder  schwer  zu  finden  sind.  Im  Wesentlichen  sind  auch  hier  nur  die  abzu- 
messenden Quinten  und  T«nen  sn  beachten.  Bei  den  Sohrittra  iwischen  eon* 
Bonirenden  Accorden  finden  aidl  mnSchst  zwei  Ghruppen:  L  die  Intervalle  sind 
von  vorhandenen  Tönen  abzumessen,  II,  sie  sind  von  erst  zu  suchenden  Tönen 
aus  abzumessen.  In  der  ersten  Gruppe  würden  sich  die  Fja  Mrie  bei  a,  b  und  c 
naeh  dem  Grude  der  Yeratitodliobkeit  (Yerwandtsohaft)  anordnen  lassen,  indem 
die  Litervalle  absumeBsen  sind  1.  von  hervortretenden  Yorhandeneu  Tönen  (a), 
2.  von  weniger  hervortretenden  vorhandenen  Tönen  (b),  3.  nur  theilweise  von 
vorhandenen  Tönen  (c).  In  der  zweiten  Gruppe  könnte  man  zwei  Fälle  unter- 
scheiden, indem  1.  beide  Intervalle  von  dem  gefundenen  Tone  aus  abgemessen 
werden  (d),  3.  Ar  das  sweite  Intervall  erst  nooh  der  Ausgangston  lu  aneben 
ist  (e).  Dass  der  Untearachiod  swiaehen  den  F.n  der  ersten  und  der  zweiten 
Gruppe  ein  sehr  grosser  sein  muss,  ergiebt  sich  von  ?rlhst.  Die  Kcüionfolge 
in  den  einzelnen  Gruppen  und  in  den  einzelnen  Tlicilun  dieser  Gruppen  ist 
natfirlioh  nicht  unbedingt  massgebend  in  Beziehung  auf  die  Ghrade  der  Yer* 
wandtaohaft)  da  vnraohiedeae  Bedingungen  veriadenid  einwirken  ktenen,  wie 
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TL.  B.  VerwaiultKchaft  durch  Nachbarschait  iu  der  Tonhühe,  eulmrmuuiäche  Ver- 
schieduukeit  u.  s.  f. 


a.  A.  Schritt«  you  etaem  Doracoorde  aus:  b. 


Von  sv«i  onharmoniHi-h  verschiedenen  Accorden  ist  immer  nur  diu  r  aufgeführt, 
und  ywar  »Icrjctii^c,  dem  ilic  Ycrniitti'lunir  am  leichtesten  erkriinbar  ist.  — 
In  äbnliulier  Wei.se  rrklärcn  sirh  die  F.u  von  und  zu  dissonirenden  Accorden 
(«.Consouanz  undDisäunanz),  von  denen  die  leicht  Ter stäudlichen  Schritte 
als  Vorbereitungen  und  Auflösungen  (b.  d.)  besondars  besproohen  sind. 
Eine  Anordnung  aller  müglicbon  Scliritto  von  und  zu  den  Dissonanzen  nach 
dem  Grude  der  Vertitändlichkeit  würde  bier  zu  weit  fübren  und  nocb  virl  weniger 
massgebend  sein  köuucu,  als  bei  den  Verbindungen  zwischen  consouireudeu 
Accorden.  Näheres  findet  man  übrigens  nocb  nnter  Harmonieschritt  und 
in  des  \\  v(.  «System  und  Methode  der  Harmonielehre«.  —  Auf  die  harmoni- 
Bcheii  F.n  haben  nun  ebenfalls  noch  verschiedene  Umst&nde  einen  bedingenden 
und  verändernden  Einfluss.  So  kann  ein  an  sieb  schwer  verstäiullicher  Schritt 
dadurch  sehr  leicht  verständlich  sein,  dass  die  einzelnen  Töne  beider  Aocorde 
dnrob  Naobbarscbaft  in  der  Tonhöhe  Terwandt  sind.  Die  F.  bm  a  ist  an  sich 
sdiwer  VI  rNtiiiullK  1i :  weil  aber  jeder  Ton  des  zweiten  Accordes  ein  Nacbbartun 
zu  einem  Tone  des  ersten  Accordes  ist  und  um^'ekclirl ,  so  klingt  die  F.  viel 
weniger  bart.  Zwei  Accorde  werden  also  inniger  verbunden,  wenn  die  Ver- 
wandtschaft durch  Nachbarschaft  in  der  Touhöhe  möglichst  ausreichend  mit 
benutst  wird.  Dieses  ist  besonders  bei  fsmverwmndten  Aooorden  nothwendig. 
SQerans  gingen  verscbii-dene  S  timmfübm  ng  s  r  e  g  e  1  n  (s.  d.)  hervor,  und 
namentlich  war  dieser  Umstand  die  Ursaohe  nun  Verbote  der  Quintenparal- 
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lelcn  (k,  (\.).  Ferner  kann  zwipclien  zwei  iialic  verwandten  Accordcn  ein 
Zusammenklang  oinf^eKcliolien  werden,  d^r  mir  oder  doch  theilweise  durch  blosse 
Kachbartöuc  enUteht  (ä.  Beispiel  h  III.  Bd.  S.  290).  Diese  Zusammeuklänge 
kdnnen  sufimig  die  Gkstalt  wirklicher  Acoorde  annehmen,  nnd  so  ergeben  sich 
noue  F.n  und  neue  Erklarunj?en  für  bekannte  F.n.  Diese  Zahl  der  Möglich- 
keiten wird  noch  vermehrt  dadurch,  dass  ein  Hauptton  zum  Neheiiton  {h),  oder 
ein  Nel)enton  zum  Hauptton  gemacht  werden  kann  (o).  Hierüber  findet  iiiaa 
in  den  Artikeln  Nachbartöne,  Durchgang*),  Neben-,  HüHk-  und  Zwi- 
Bohentöne  da«  N&h«r«.  —  Et  bleibt  nur  noch  bu  erwahneB,  dara  unter  Be- 
dingungen, aber  auch  nur  unter  dieien  Bedingungen,  alle  möglichen  F.n  ge- 
stattet Bind. 


looo 


e.   (Rieh.  Wagner»  Lohengrin). 

D«r     Dei    -  ne 


Bei  mner  Folge  von  mehreren  Aeeorden  gilt  nun  gana  daeselbe,  was  in  Be- 
ziehung auf  eine  längere  Reihe  von  melodischen  F.n  zu  sac:<'n  war.  Auch  hier 
hält  das  Ohr  den  Ton.  von  den)  aus  die  vennit t clndcn  Intervalle  abzumessen 
sind,  so  lange  als  möglich  fest,  und  deshalb  iäust  auch  hier  ein  und  derselbe 
Schritt  unter  TerBohiedenen  Bedingungen  verBchiedene  Yermittelungcn  zu,  und 
er  hat  verschiedenen  Charakter.  Wenn  nun  in  eincni  tnehrBtimmigen  Satxe  die 
Verwandtschaft  zwischen  allen  Acoorden  nich  dadurdi  erkennen  lässf ,  »lass  das 
Öhr  die  (rrundintervalle  alle  von  den  Tönen  eines  und  desselben  Dreikhmgea 
aus  abzumessen  hat  (s.  Tonart),  so  wird  eine  Tonart  harmonisch  zur  Dar* 
Stellung  gebracht.  DieBci  »t  nur  md^eh,  wenn  alle  vorkommenden  Acoorde 
HU8  Trinen  der  Tonartleiter  besteheo,  also  ]ei(ereigen<^  Accordc  sind.  Für  ^ -dur 
würdoti  wich  die  Schritte  zwischen  consonirendcn  Acoorden  nach  dem  (irado 
der  Verständlichkeit  etwa  wie  folgt  anurdueu  lassen. 

Die  vier  ersten  Schritte  heissen  auch  Cuduuzeu  (s.  d.).  lieber  die  ein&chsten 

•>  Für  die  in  den  BflispideU  dieses  Artikrls  -li  li.'ii  geliliahenen  Dmcktehlcr  bitte  ich 
mich  nieht  varautworUicb  zu  machen,  da  ich  durch  besondere  Verh&ltnisso  au  derLesnug 
der  CoRsotar  veriündert  war.  T. 

Digitized  by  Google 


Fortnik — ForinnL 


7 


Schritte  von  und  7.11  dm  Dinonanzcn  einer  Tonart  sind  die  Artikel  Auf- 
l&fiunf?,  Cadena,  CooBonana  nnd  Dissonana  und  Yorl>eroitunj?  nach* 
zulesen.  Otto  Ticrsch. 

Fortnili»  J ean ,  franadeiacher  TonkOnstler  des  15.  Jahrhunderte,  Ton  denen 
CSompoeitionen  <-iii  vierstimmiger  Chanson  eryialien  geblieben  ist. 

Forinnati,  Giovanni  Francesco,  italienischer  Componist  hesonders  von 
Oprrn,  {Tchorrn  fiin  24.  Fel>r.  174(>  zu  Parma,  widmete  sirh  pchon  als  Knabe 
dem  eingehenderen  Studium  der  Musik  und  zwar  zuerst  bei  Nicolini,  dem  Vater 
dei  nachmale  berflhmt  gewordenen  Operncompun  inten  gleichen  Namens.  Von 
den  Eltern  jedocli  zum  Advocafcn  bestimmt,  mussto  F.  bei  den  .Tcsultrn  und 
Brnrdictinern  dir  hfilicri-n  Wissejisrlinftcn  tractir«'ii,  bis  der  Ifnf  von  Parma 
für  seine  Musikneiguni,'  eintrat  und  iliii  drei  Jahre  lang  beim  Pater  iNlartini 
in  Bologna  Composition  und  Contrupunkt  studiren  liess.  Mit  seiner  Ersilings- 
oper  »/  caeeudori  e  la  vendüattei  legitimirte  er  1769  au  Parma  den  Erfolg 
dieses  Studienaufenthalts  in  befriedigender  Art  uml  wurde  zum  HofkapellmeistOT, 
powie  zum  Geganglehrer  der  F/rzherzogin  Amalia,  Fürstin  von  Parma,  ernannt. 
In  dieser  Zeit  componirte  er  für  versehicdene  Theater  Italiens  ernste  und 
komische  Opern  und  begab  sich  auf  längere  Frist  nach  Deutschland,  wo  er  in 
Dresden  mehrere  seiner  Compositionen  sor  Auffuhrung  brachte,  in  Berlin  im 
Auftrage  Königs  Friedrich  "Wilhelm  II.  mehrere  Vocal-  und  Tnstrumentalstttcke 
vollendete.  In  seine  Stellung  zu  Parma  zurückirek.-hrt .  verwaltete  er  seine 
Fuoktionen  als  Dirigent  bis  zum  J.  1802.  Bei  Gründung  der  italienischen 
Akademie  der  Kflnste  nnd  Wissenschaften  im  J.  1810  wurde  er  Mitglied  der 
musikalischen  Section.  Von  seinen  Opern  haben  y>L'inrontrg  inaspettaiov  und 
^La  rontfssa  per  equivoco^'  den  meisten  Erfolg  yehabt.  Andere  seiner  Opern 
führt  der  niailündische  Fudice  de'  xprtlnroli  von  ITS.'i  his  1701  auf. 

FortauatianaSy  ein  sonst  unbekannter  musikalischer  Schriftsteller  des  10. 
JTahrhunderts  n.  Chr.,  von  dem  sich  unter  den  Handschriften  der  Bibliothek 
des  Klosters  St.  Emmeran  zu  Regensburg  eine  Abhandlung  »SeoUea  EnchiriadU 
Forfuiiah'aniv  Snfr.  1(»  liefmdet.    A'gl-  pri>u-ij,ah'»  rrrlrs-t'/ir  et  monoit.  Ord. 

S.  Bened.  ad  S,  Emmeran  vpiac.  RatUhonae  174H  Bd.  IJ  jj.  1.'{:J.  f 

FertnnatoS)  Yenantius,  im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  Bischof  in  der  Lom- 
hardei,  h^gah  sieh  spAter  nach  Frankrwch  und  starb  daselhst  569  au  Celles. 
Von  diesem  Bischof  sind  noch  mehrere  an  den  Pariser  Clerus  gerichtete  Verse 
vorhanden,  in  denen  er  von  den  musikalischen  Instrumenten,  den  Orijeln.  Flöten, 
Trompeten  etc.  spricht,  welche  die  Priester  der  Notre  Dame-Kirche  zu  Paris 
ZU  seiner  Zeit  heim  Q-esangc  der  Psalmen  gebrauchten.  Vgl.  Oerhert,  de  mut, 
eeeL,  I.  p.  217.  t 

Fortiin!,  Amdia  Anglesde»  eminetite  spanische  nt'sangvirtuosiii.  «rcltnrt  ri 
zu  Madrid,  machte  ihre  Studien  im  ()(»nservatorium  Maria  Chritstina  da- 
bolhst  und  erregte  noch  jung  in  Hofconcerten  und  auf  der  Bühne  das  grösste 
Aufsehen,  so  dass  sie  snr  Professorin  der  oberen  Oesangklassen  am  Consenra* 
torium  ernannt  wurde.  Im  .T.  1.^5:5  besuchte  sie  Italien,  wo  ihre  Stimme,  Kunst* 
fertigkeit  und  gOBchmarkvolle  Ti  rhnik  ungetlieilte  AnerkeTinunff  fanden,  so  dass 
sie  im  December  18r>4  bei  der  Grossen  Oper  in  Paris  engagirt  wurde.  •  Da 
sich  jedoch  ihr  Stimmvolumeu  den  von  grossen  Räumen  beanspruchten  An- 
strengongen  nicht  gewachsen  leigto,  ao  kehrte  sie  bald  in  ihre  Heimat  aurftek. 
Im  J.  1856  war  sie  auch  in  Deutschland,  sang  im  MXn  inVien,  im  Juni  in  Berlin 
und  feierte  namentlicli  in  letztgenannter  St.ult,  wo  sie  bei  TTofe.  in  Concorten 
und  im  königl.  Opernhause  als  Coloratursängerin  auftrat,  vollgültige  Triumphe. 
Im  Augast  desedhen  Jahres  sang  sie  auf  dem  Theater  in  Aachen,  liess  sich 
auf  fünf  Monate  hei  der  italienischen  Oper  in  Jassy  engagiren  und  kehrte  im 
September  IS^u  nach  Berlin  zurück,  wo  sie  im  Verein  mit  dem  Violinvirtuosen 
Baz7ini  überauf;  erfolgreiche  Concerte  gab  und  im  Vortrage  von  italienischen 
Arien  und  spanischen  Liedern  glänzte.  Im  März  1858  war  sie  in  Pesth,  im 
Hai  in  K81n  und  im  'Winter  genannten  Jahres  wieder  in  Madrid,   Noch  ein- 
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mal  zog  es  sir  nach  Deutschland,  un  sie  «•ino  bo  ehrenvolle  A iiriuilitoe  «refmidrn 
hatte,  und  in  Begleitung  ihres  jungen  (iattfu  lirach  nie  dortliin  auf".  Sie  kam 
aber  uur  bib  Stuttgart,  wu  sie  iu  Folge  einer  EutbLudung  um  8.  Juni  lö59 
einen  fHUien  Tod  fand.  —  Diese  KOnttlerin  sKUie  sa  jenen  ph&nomenalen 
Erscheinungen,  die,  von  der  Natur  mit  den  reichsten  äuKBeren  und  inneren 
Gaben  ausgestuttet,  noch  jenes  nicht  erklärbare  Etwas  mitbringen,  das  sie  jedejn 
Beobachter  unvergesälich  macht.  Ihr  glockeureiuer  Gesang  erklang  in  allen 
Lagen  des  Soprans  leicht,  duftig  und  zart;  ihre  zwar  kleine,  aber  leicht  an- 
gebende, anbMehreiblich  tfieee  und  tympathiache  Stamme  dnrohaog  jede  ihrer 
Darstellungen  wie  ein  Silberfadchen ,  lieblich  und  den  Hörer  unwiderstehlich 
fesselnd.  Ihre  Coloraturen  und  F'iffrituren,  stets  in  hfkhster  teehniecher  Voll- 
endung gegeben,  glichen  den  Arabesken  und  Blumeuguirlandcn ,  welche  die 
Poesie  heryonanberi  Zu  dem  Allen  kam  eine  reizende,  kindlich  •schOne  Er» 
Bcheinung,  die  gar  köstlieh  mit  ihrer  künstlerischen  Yollkommenheit  h  trinonirte. " 
Die  Hau])tparthien  dieser  merkwürdigen  Sängerin  waren  die  Tiosina  im  »Baibier 
von  Sevillau,  die  Amina  in  der  »Nachtwandlerin«,  die  Königin  in  den  »Huge- 
uutteu«,  Lucia  von  Lamroermoor  u.  s.  w. 

Fon»  (iUL,  frans.;  faree),  die  Stirke,  die  Kraft,  wird  als  Vortragsbeseich- 
nung,  in  Verbindung  mit  der  Präposition  con  (s.  d.)^  gleiehbedeutend  mit  da* 
Vorschrift  y*or/«r  (s.  d.)  gebraucht, 

Forzaudo  oder  forzato,  oder  HforzaiKlu,  sfuricato  (ital.),  abgekürzt  Fz  oder 
»fz,  ist  die  Bezeichnung  für  die  mit  verstärktem  Tone  hervorgehobene  Accen- 
tnimng  einer  Note,  Ihnlioh  wie  beim  (s.  Fortepiano).  Vom  Forte  unter- 
scheidet sich  das  F.  dadurch,  dass  er^teres  für  eine  ganze  Tonreihe,  letzteres 
nnr  für  die  einzelne  Note,  welche  diese  Bezeicimung  träirf,  (Geltung  hat, 

Foschiy  Carlo,  italienischer  Tousetzer  der  zweiten  Uülfte  des  17.  Jahr- 
hundortSi  war  Kapeihneister  an  der  Kirche  Santa  Maria  in  Trasterere  su  Rom 
und  hat  durch  den  Druck  Cantaten  für  eine  Singstimme,  sowie  vierstimmige 
Messen  und  Offertoi^en  Heiner  Composition  (Rom,  1690)  veröffentlicht. 

FoBSSt  Joannes  de,  zuweilen  aucli  Defossa  «geschrieben,  ein  aus  den  Nie- 
derlanden gebürtiger  Tonsetzer  des  16.  Jaiirliuuderts,  erhielt  1569  eine  An- 
stellnDg  als  UnterkspeUmeuter  am  Hofe  m  München  und  wirkte  in  diesem 
Amte  an  der  Seite  des  Meistert  Orlandus  Lassus  bis  -m  dessen  Tode,  worauf 
er  zum  Oberkapcllmeistor  ernannt  wurde  nnd  als  solcher  von  l.'jS'-l  bis  1602 
thätig  war.  Laut  einer  voriianden  gcl)liebenen  Rechnung  erhielt  er  damals  für 
eine  auf  herzoglichen  Befehl  componirte  Messe  sechs  Gulden.  Diese  Messe, 
sowie  einige  Motetten  seiner  Ooraposition  bewahrt  die  MOnchener  Bibliothek. 
Wie  sehr  übrigens  F.  in  seinem  Amte  geschätzt  war,  dafür  liefert  den  Beweis, 
dasB  der  Herzog  Maximilian  IL  den  Gehalt ,  welchen  F. 's  Vorgänger  bezogen 
hatten,  für  ihn  um  mehr  als  die  Hälfte  erhöhte.  Neben  der  Leitung  der  Uof> 
kapeile  war  F.  aneh  der  Unterricht  nnd  die  Anfeicht  fiber  die  zu  diesem  In- 
stitnte  gehörigen  Chorknaben  übertragen.  F.  gehörte  der  niederlitndisi  hen  Schule 
an;  seine  Compositionen  bekunden  Zartheit  und  eine  originelle  Auffassung.  Er 
starb  zu  München  um  Pfingsten  des  Jahres  160;>.  -  Ein  (tnitarrev  irt  uose 
Namens  Fossa  lebte  im  dritten  .Jahrzehnt  des  19.  Jahrliunderts  als  Couiponi»t 
nnd  Musiklehrw  xn  Paris  nnd  hat  für  sein  Instrument  gegen  40  Werke,  tiieils 
mit,  theils  ohne  Begleitung  veröffentlicht. 

Fossembrone,  Ottavio  da,  s.  Petrucci. 

FossiS)  Pietro  de,  auch  de  (la)  Fossa  geschrieben,  der  älteste  bekannte 
Kapellmeister  an  der  Kathedrale  San  Marco  zu  Venedig,  bekleidete  dies  Ami, 
laut  im  KirohenarchiTe  ▼orhandeoem  AnsteUnngsdeerete,  datirt  vom  31.  Aug. 
1491,  seit  dem  1.  Septbr.  desselben  Jahres,  wofllr  er  70  Ducaten  Jährlich  he- 
zog  und  die  Kapellmeisterwohnung  in  der  Canonica  erhielt.  Sonst  erliellt  aus 
den  neuesten  Nachforschungen  nur,  dass  er  ein  geborener  Flamländer  war  und 
sdum  «m  19.  Septbr.  1485  alt  Singer  an  der  Marenikiwilift  angestellt  gewMNn 
ist   Seine  Zeitgenossen  Pier  Oontarini  nnd  Angelo  Gabrieli  geben  ihm  In 
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6chwuug^'tJlleu  Worten  das  Lob  eino8  ausgeniobiu  tcu  Tonkfinstlers,  sowie  oiiios 
in  allen  WiHsi  risohaften  Ijowandorten  Mannes,  und  <ii«'  Procnratoren  seiner  Kirche 
gestanden  ihm,  wiv.  aus  einem  Decrot  des  Kirclu'narchivK  vom  20.  April  l.">20 
hervorgeht,  unbedingte  Discipliuargewalt  über  die  ihm  unterstellteu  Musiker  zu. 
Von  Knunkheii  leit  1525  am  Dienste  Verhindert,  erbat  nnd  erhielt  er  am 
1(1.  Oktbr.  1535  den  Sänger  Pictro  Lupato  zum  interimistischen  Stellvertret«'. 
Aber  schon  zwei  Jahre  darauf,  im  December  1527,  starb  er.  Als  Naclifolt^er 
in  seinem  Amte  wurde  auf  Befehl  des  Dogen  Andrea  Gritti  der  Niederländer 
Adrian  Willaert  installirt,  nachdem  die  Procuratoren  in  der  Wahl  swiBohen 
Pietro  Lnpato  nnd  dem  Organisten  an  San  MarcOf  Alviee  Arcieroy  geschwankt 
hatten.  Dass  F.  wirklicher  KapellmeiBter  und  als  soldicr  der  erste  Nichtitaliener 
Seewesen,  ist  jetzt,  pefjenüber  Kiesewetter's  Ansicht,  iler  ihn  für  eine  Art  geist- 
lichen Vorstehers  der  Sänger  seiner  Kirche  hielt,  erwiesen.  Von  F.'s  Gompo- 
aitionen  ist  Ittder  bisher  noeh  niehts  anftafindem  gewesen.  Angelo  Galwiell 
erwähnt  von  denselben  ausdrücklich  einer  im  J.  1502  an  Ehren  Ann»'«  Ton 
Frankreich,  der  Gemahlin  des  Königs  Ladislaus  von  Ungarn  und  Böhmen,  ge- 
schriebenen wohlklingenden  ('antäte,  deren  Text  von  Fra  Armonio,  dem  Orga- 
nisten der  St.  Marcuskirche,  gedichtet  war.  Diese  Cantate  hat  F.  selbst  der 
Königin  wihrend  deren  Aawwenheit  an  Venedig  in  dem  genannten  Jahre  ttber- 
reidit,  nnd  dnrch  dieselbe  mnss  sie  nach  Ungarn  oder  Böhmen  gelangt  sein. 

Fosslos,  Anton,  dänischer  Cantor  und  Pastor,  geboren  \C)\6,  gestorben 
am  29.  April  1696,  hat  ein  Uteinisch  geschriebenes  Bwih^aJDe  ort«  MtMMO« 
hinterlassen. 

Fossoniy  Tommaso,  italienischer  Carmelitermönch  und  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  KftpeUmeister  an  der  erabisehöfliohen  Kirche  an  Ravenna,  bat 
Motetten  an  2,  3,  4  und  5  Stimmen  (Venedig,  1642)  yerSffentlicbt. 

FothiarfUah  ist  der  Name  für  den  dritten  Ton  drr  sieben  vorzüglichsten 

Klänge  der  von  a  nufwärts  gedachten  persisch- türkischen  Tonfolge  (unserm  r 
entsprechend),  welcher  von  den  Völkern  jenes  Musikkreises  auch  durch  eine 
dunkelblaue  Farbe  gekennzeichnet  wird.  Mehr  darüber  berichtet  der  Artikel 
Persisch-türkisehe  Musik.  0. 

P«Mh6tti,  fransBmrt  Fonqnet,  Lehrer  der  Mandoline  in  Paris,  Teröffent- 

lichte  eine  nMeihöde  poitr  apprendre  farilemenf  a  jouer  de  la  MandoUne  ä  A  0t 
<$  6  corJesa  (Paris,  1770).  Ob  er  identi^rh  mit  dem  gleichzeitig  lebenden,  gleich- 
namigen Organisten  an  der  St.  Eustachekirche  gewesen  ist,  den  Buruey  1770  als 
vierten  Organisten  an  der  Notredamekirche  fand,  ist  nicht  mehr  festsastellen.  Der 
letitere  hat  nm  17fiO  drei  B&cher  Olariersuitoi  seiner  Comporition  herausgegeben. 

Fonqa^,  Frit  ilrich,  Freiherr  de  la  Motte,  der  bekannte  phantasievolle 
Dichter  der  deutsolieii  romantischen  Schule,  ein  Enkel  des  Generals  Friedrichs 
des  GroBsen,  war  geboren  am  12.  Fel)r.  1777  au  Neu-Brandenburg  und  starb 
am  23.  Januar  184H  in  Berlin.  Er  erhielt  in  seiner  Jagend  eine  tüchtige 
Musikbildung,  die  ihn  befithigte,  auch  als  murikalischer  SchriftsteUar  mehrfisch 
anfzutreten,  z.  B.  mit  Artikeln  in  SdiiUing's  nlTniversallexicon  der  Tonkunst*, 
ferner  in  der  Zeitschrift  »Cäcilia«  mit  dem  Aufsatze  »Melodie  und  H.irmonie« 
(Bd.  7,  S.  223  u.  L)  und  der  Erzählung  »der  unmusikalische  Musiker«  (Bd.  2, 
8.  169  u.  f.)  n.  B.  w.  Sein  sartes,  sinnTottes,  in  fast  alle  europRisohe  Sprachenr 
iilx  rsctztes  Märchen  »ündine«  (Berlin,  1813)  diente  mehreren  Opern  a.  B.  von 
£.  T.  A.  Ho£Pmu)in,  LwofT  und  Lortzing,  nnd  verschiedenen  Ballets  lUm  Stoffe. 

Foarchotte  fonlqne  (franz.),  die  Stimmgabel  (s.  d.). 

Foameaax,  Napoleon,  geschickter  &auzösischer  Mechaniker  und  Instru- 
mentenmacher, geboren  am  21.  Mai  1808  an  Leard,  gestorben  am  19.  Juli  1846 
au  Paris,  wo  er  seine  rühmlichst  bekannte  Werkstätte  hatte,  hat  u.  A.  die  Be- 
percussionstafeln  beim  Harmonium,  wenn  nicht  erfunden,  so  doch  zuerst  einge- 
führt und  zur  allgemeinen  Anerkennung  gebracht.  —  Sein  Sohn,  Napoleon 
F.,  geboren  1830  zu  Paris,  führte  als  tüchtiger  Orgelbauer  das  Geiichäfb  des 
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Yaiera  fort  und  ist  der  Yerfiuwer  einer  ieehntsehen  Sebrift,  Iratiteltt  TtFeiit  traUd 
de  Vmyue  erpreftn  f  eie.* 

Fonrnes,  P.  J.,  nin  crutcr  Violoncellist  iiml  Qu:vrtotti<piclcr.  i;<  l)nri  n  1704 
in  Leipzig  und  daselbst  von  Hiller  unterrichtet,  war  Bpäter  Botcnmeister  zu 
Gera  und  fftih  in  Yerbindunp:  mit  Kleeberg  nm  1790  sa  Leipzig  TerBcbtedene 
OkmerHtücke  heraus,  sowie  Fpütor  selbstständi/?  zwei  Samminngen  von  GeflSogen 
mit  ClrtvierbeDrleituni;.  die  ihn  als  einon  begahif-n  Dilottantoji  orkoiinen  lassen,"* 

Fonrnler,  Piorrt'  Simon,  beruhmtpr  französischer  Schriftsfhiicidor  und 
Schriftgieaser,  /^oberen  am  16.  öcptbr.  1712  zu  Paris,  hat  sich  um  die  Ver- 
beeeemng  nnd  Eleganz  der  Kotent^'pen  nicbt  tn  nnterscbStsende  Verdienste  er« 
werben.  Die  von  Breitkopf  in  Leipzig  1755  publicirtc  neue  utid  Tortheilbafte 
Art  des  Notr-rHlrurks  \isnrpirte  F.  als  seine,  lüTit»'!'  vorlu-r  =^(hon  gemachte  TJr- 
findung  und  suchte  dies  in  zwei  grösseren  Abliandluiigcn :  vE-taai'  d^nn  nouveau 
earactere  de  fönte  pour  Vimpression  de  la  musique  etc.a  und  y>Traitc  hisioriqm 
ei  erüique  eur  Vereine  ei  le  progrit  dee  earaetöre»  de  fonfe  peur  rimprenioH  de 
la  miisique  efc.a  darzuthun.  Während  aber  Breitkopf  dir  Notcnlinicn  mit  den 
Köpfen  auf  bestimmte  Bruchtheile  zusanimenschniit  und  den  Tolulstand  nicht 
beseitigen  konnte,  dass  die  Zusammensetzung  dem  Auge  ersichtlich  blieb,  setzte 
7.  erst  die  Linie  nnd  dann  die  Noten  darauf,  musste  das  Ganze  also  auch  zwei 
Mal  dmeken,  wodnreh  er  denn  ■obliesslieb  niebts  weiter  leigte,  als  die  grösseren 
Vorzüge  des  BreiftopfFchen  Systems  vor  dem  seinigen,  das  epftter  fibrigens 
der  Buchdrucker  (randn  in  Paris  noch  wesentlich  verbesserie.  F.  selbst  starb 
zu  Paris  am  8.  Oktbr.  1708.  —  Sein  Sohn  Auto  ine  F.  wirkte  als  Musik- 
lebrer  a«  Paris  und  bat  dmelbst  1789  eine  Operette  seiner  Compoaition  »2m 
detue  aeeu^ee  de  B^gdad^t  -/.nv  Anfiiibrang  gebracht. 

Fovmitire  (franz.;  ital.:  Forntf nm)  soll  nach  Agric<)l;i's  Bi'hiuiptnntr  iri 
Frankreich  die  grössere  Mixtur  trcheissen  haben.  In  JirJos  Je  Ce.llf'it  farttiir 
d'Orgue«  heisst  jedoch  überhaupt  jede  Mixtur  F.  —  Nach  Samber  stand  in 
Sendomir  eine  1,25  Meto*  grosse,  F.  genannte  Principalstirome.  —  Jetzt  baut 
man  nnier  diesem  Namen  keine  Oigelstimme  mehr.  2. 

FonrniTnl,  Richard  de,  a]tfranzö8is<hfr  Dichter  und  Musiker,  war  zur 
Zeit  Ludwig  des  Heiligen  Kanzler  der  Kathedralkirche  zu  Amiens.  Zwanzig 
von  ihm  verfaaste  Chansons  haben  sich  bis  jetzt  erhalten. 

Fay,  James,  engliseber  Gomponist  und  Pianofortevirtuose^  geboren  1802 
zu  Dorchester,  machte,  von  seinem  Vater,  einem  Musiklebrer,  im  Clavierspiel 
unterrichtet,  schon  nls  zwölfjähritrer  Knabe  in  Ooncerten  Aufsehen.  Höhere 
Musikstudien  trieb  er  bis  1820  in  London,  worauf  er  in  seine  Vaterstadt  zu- 
rfiekkebrte  und  daselbst  als  Oomponist  und  Lehrer  wirkte.  Er  bat  n.  A.  Sin- 
fonien, Onvsrtflren,  Olavier-  nnd  Harfenstfieke,  Lieder  nnd  Gesänge  gescbrieben 
und  mehrfach  aufgcRlbrt. 

Foyta,  Franz.  auch  Foitn  geBchrieben.  Violinvirtuose,  w.ir  längere  Zeit. 
Musikdirektor  an  dem  Theatcrorchcster  und  Violinist  an  der  Kreuzherrenkirche 
SU  Prag  und  starb  daselbst  im  64.  Lebensjabre  1776.  —  Josepb  F.,  wahr- 
scheinlich ein  Verwandter  des  Vorigen,  wurde  um  1750  als  Sohn  eines  Orga- 
nisten zu  Prag  geboren,  war  Ulngere  Zeit  Violinist  am  Theatcrorchcster  und 
in  der  Kreiizherrenkirche  daselbst,  und  ging  «luf  einen  Rnf  hin  nach  Peters- 
burg, lebte  aber  seit  1791  wieder  in  Prag  als  Lehrer  an  der  Theiner  Hauptschule. 
Er  bat  Sinfonien  und  XSrcbenmnsikwerke  im  Manuscript  binterlassMi.  t 

Fp.,  Abbreviatur  ffir  Fn  r  t  cp  i  an o  (s.  d.). 

Frndel,  Karl,  deutscher  Tonkünstlcr,  geboren  1821  zu  Wien,  woselbst  er 
auch  seine  musikalische  Ausbildung  erhielt.  Im  J.  1850  liees  er  sich  in  Ham- 
burg nieder  und  irer90enttichte  ein^  Beibe  von  CQavisreomposUionen  und  Liedam, 
die  ein  angenebmea,  leiebt  scbafTendes  Talent  rerriethen.   Von  Hamburg  aus 

ging  F.  1858  nach  London,  und,  da  er  dort  den  von  ihm  gesuchten  "Wirkungs- 
kreis nicht  fand,  ein  Jahr  später  nach  Nev-Tork,  wo  er  gegenwärtig  als  Musik- 
lehrei}^  und  Compouist  lobt. 
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Franxl,  Ferdinand,  aus^ezeichnetor  driits'lier  Violinvirtuope  und  treff- 
licher Componipt.  i,"'^'>r<"ti  ;im  2t,  Mai  177<l  zu  Schwei zincrpn  in  der  Pfalz,  war 
dor  Sohn  dee   anLrreolu'n'H   Violinisten  und   VIusik<liriktors  Irrpa/  F..  unter 
dessen  musikalischer  Leitung  der  Kuahe  so  schuell  und  kräftig  sich  entwickelto, 
dan  «r  mit  sieben  Jabren  in  einem  Hofeonoert  m  Mannbeim  dnreb  eein  Spiel 
alle  Hörer  zum  Erstaunen  hinriss.  Fünf  Jahre  später  schon  wurde  er  als  Violinist 
<i*'r  llofkapt'llc   olM'iidahiti   berufen.    Auf  einer  mit  dini  Tutor  liieruuf  untcr- 
noniraenen  Kunstreise  spielte  er  1785  mit  grösstem  Beifall  am  Hofe  zu  Mün- 
«ben,  17B6  an  dem  au  Wien.    Einen  längeren  Aufenthalt  in  Strassbnrg  benutale 
«r,  nm  bei  den  KapelfaneiBtern  Pleyel  und  Ricbter  bSbere  Mueibstndien  stt 
treiben,  ging  dann  durch  die  Schweiz  tiach  Paris  und  1790  nach  Italien,  wo 
er  hei  dem  Pater  "\rattei  in  Bolocrna  Oontrapunkt  Rtudirte  und  als  Violinvir- 
tuose zu  Koro,  Neapel  und  Palermo  ungeheures  Aufsehen  erregte.    Im  J.  1792 
wieder  in  Bvoteebland,  nahm  er  neret  die  Cktnoertmeiiteratelle  in  IVankfiirt 
a.  M.  und  zwei  Jahre  später  die  Direktion  der  PriTatkapelle  des  Kaufmanne 
Rernard  in  Offenhach  an.    Ein  längerer  Frlauh  führte  ihn  1799  nach  London, 
Hamburg,  (lann  auch  wietlerholt  naeh  AVien  und  Mihioben.  und  uberall  sah  er 
sich  als  Concertspieler  geehrt  und  gefeiert.    Nachdem  er  »eine  Stelle  in  Ofien- 
bach  gatis  aufgaben  batte,  bereiste  er  1803  Polen  und  BoRiland,  bielt  sieb 
längere  Zeit  in  Moskau  und  8t.  Petersburg  auf,  wo  er  r«  idie  Einnahmen  batte 
und  fnlirte  von   dort   aii-^  Ende   IHOß  ein^m  Hufi'  als  Hof-M  u -ikdirektor  nach 
Müiiclien,  um  als  Nachfolger  Karl  Cannabich'B  einzutreten.    Hier  übernahm  er 
auch  die  Leitung  der  deutschen  Oper  und  zeigte  sich  der  hchwierigen  Stellung 
mehr  ale  gewaebsen.    Glftnsende  Goncwtreisen  nntemabm  er  von  Zeit  mi  Zeit 
auch  von  Miinclien  aus,  so  nach  Frankfurt  a.  INf.,  Offenbach,  Mannlieim ,  um 
1810  naeb  An»sferdam  und  Paris.   1H14  nach  AVien   und  1816   nadi  Leipzig. 
Im  J.  1823  war  er  wieder  in  Italien,  wo  man  ihu,  besonders  in  Mailand,  »us- 
aeicbnete.    Zwei  Jahre  später,  nachdem  er  die  Leitung  der  deutschen  Oper  in 
M&ndhen  niedergelegt  hatte,  wurde  er  zum  wirklieben  bairiscben  Hofkapellmeister 
ernannt,  liess  sieb  1827  als  solcher  pensioniren  und  bi^b  sich  nach  Genf,  wo 
er  das  Musikwesen   ungemein  hob.   ro   dass   man  ihn  im  April  18.'^1   mit  dem 
grössten  Bedauern  nach  Mannheim  scheiden  sah.    Bald  darauf,  im  Novbr.  1833, 
starb  er  in  Mannbetm.  —  Als  Violinvirtnose  bat  F.  durcb  ungemeine  Fertig- 
keit und  Sauberkeit,  Reinbeit  des  Tons  und  aupdrucksvollen,  jeder  Nüance  ge- 
recht werderul(Mi  Vortrnsr  gefrlänzt,  als  Cntnponifl  dureli  Fruchtbarkeif  und  Ge- 
diegenheit.    Man   kennt  von   ihm   die  Opern    und  Siiifjspiele:   »Die  Luftbälle« 
(1788  in  Strassburg),  »Adolph  und  Clara«  (1H<M)  für  Frankfurt),  »Carlo  Fioras« 
(1800  für  MUnebenV  »9aireddin  Barbarossa«,  der  Kaiserin  Ton  Russland  ge- 
widmet (IPL'S  für  MuncbenL  »die  Weihe(».  dramatipches  Festspiel  (1818  ftir 
Mfinehen)  und  »>dcr  Fassbindeiri  (1.M21  für  Müneben):  ferner  0  Violinconcerte, 
rin  Doppelconcert  für  srwei  Violinen,  »das  Reich  der  Töne«,  Concertino  für 
Violine  mit  fünf  Solosingstimmen,  Chor  und  Orchester,  concertirende  Violin- 
duette  nnd  Violintrios,  Tiele  Violinstficke,  italienisebe  Oanaonen,  «ine  Sinfonie, 
mebrere  Ouvertüren  u.  s.  w.  —  S^n  Vater,  Ignaz  F.,  war  ehenfallR  als  einer 
der  gesebicktest^»!!  Violinvirtuosen  in   Deutßchland   anerkannt.     Geboren  war 
derselbe  am  3.  Juni  1734  zu  Mannheim,  war  1750  als  Violinist  in  das  dortige 
berObmte  Hoferobester  getreten  nnd  darin  bis  mm  Ooncertmeister  und  Musik- 
direktor emporgesti^en,  in  welcher  letzteren  Eigentebaft  er  seit  1768  auch  in 
München  wirkte.    Mit  seinem  Sohne  ging  er  1784  auf  Beipen.  nahm  1700  die 
Stelle  eines  ersten  Direktors  der  Theaterkapelle  in  Mannheim  an  und  wirkte 
als  solcher  bis  zu  seinem  Tode  daselbst  im  J.  1803.    Seine  ViolincompoBitionen, 
Ton  denen  an  90,  bestehend  in  Conoerten,  Quartetten,  Trios,  ersebienen,  waren 
im   engeren  Umkreise  beliebt,  ▼mrm5gen  aber  nicht  den  Vergleich  mit  den 
irleicbartigen  fimtanereicben  und  gesohiokten  Arbeiten  seines  Sohnes  aussu- 
halten. 

Fragmengo,  Filippo,  spauiscber  Componist,  der  in  der  letsten  Hälfte  des 
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16.  Jahrhunderts  in  Italien  lebte  nnd  von  dflsaen  Oomporition  Ifadrigale  fir 

fünf  Stimmen  (Venedig,  1584)  erschienen  Bind. 

Fra^uier,  Claude  Frau^ois,  Abbe,  französischer  Oelehrter,  geboren  am 
28.  Aug.  1666  SU  Paris,  geatorben  als  Mitglied  dar  Akademie  ebendaaelbat  am 
31.  Mai  1728,  hat  über  die  Musik  der  Alten,  besonders  nach  Plato,  Forschungen 
angestollt  und  deren  Resultate  in  zwei  Schrifti  n  veröffentlicht,  deren  eine  Frail 
Oottsched  für  die  Marpurp'schen  Beiträge  zur  Musik  (Bd.  2)  übersetzt  hat. 

FramerjF}  Nicolas  Etieune,  französischer  CompoDist  und  gediegener 
Mnaiksolirlftäieller,  geboren  am  25.  Mira  1746  su  Ronen,  war  noch  lehr  jung, 
als  ihn  schon  der  Graf  von  Artoia  anm  Surintendanten  seiner  Hofmusik  er- 
nannte. Vor  dt-r  U«'VolutionBzeit  war  er  beHoiidcrB  (ladun;li  vnrtheilhaft  bekannt, 
dass  er  mehreren  itulienisoheu,  iu  ihrer  Dichtung  veralteten  Opern  neu  umge* 
staltete  Texte  seiner  Feder  untergelegt  hat,  so  der  Saccbini'schen  Mttiik  au 
»/•ofo  S^mmotem  aein  Libretto  »2a  eolofiia«;  in  fthnlieher  Art  entetanden  »X'OlyM- 
piaJeti,  ^LHnfante  de  Zamorai  und  t>Leg  deux  comtettesa.  Im  J.  1783  trat  er 
seihst  als  Dichter-( 'omponist  mit  der  komischen  Oper  >Xa  toreiere  pnr  hnaard^ 
auf,  die  jedoch  nur  den  Betfall  der  Kenner  davontrug.  Bald  darauf  erhielt  F. 
für  eine  Operndiohtnng  »JietUe*  den  an^feaetsten  «raten  Preia  und  oomponirte 
aucli  nachträglich  die  Musik  dazu,  da  sein  Freund  Sacchini  wtthrend  der  musi- 
kalischen Bearbeitung  dieses  Textbuches  1786  gestorben  war.  F.  seihst  starb 
zu  Paris  am  26.  Novbr.  18 lO.  —  Von  seinen  musikalischen  Schriften  kennt 
man  eine  gegen  Öluck  gerichtete  Brochure  »Lettre  ä  l'autcur  de  Mercuren  (Paris, 
1776),  ferner  eine  üeberaetinng  aua  dem  Italieniaeben  des  Aaopardi,  betitelt 
•Le  mmicien  praUque*  (Paria,  1786);  sodann,  in  Gemeinschaft  mit  (stuingt  nn 
und  Abt  Feyton  gearbeitet,  das  später  von  J.  J,  de  IMiuuitjny  vollendete  Werk 
r> Encyclopedie  mt'thodifjuea  vol.  I:  ■/(/".<  au.r  poetcK  lyriquei  de  la  nece$sit^  du 
rkytkme  ei  de  la  eeeure  dans  les  hymnes  ou  odet  desUnea  ä  la  mueique*  (Paris, 
1796);  die  akademische  Preisaelxrift  »AnaUfee  dee  rmfport»  qu*  exiaieut  entre  la 
mun<{H9  et  la  d^clamaUtm  etca  (Paris,  1802)  ;  Notice  »ur  Joseph  SEagdnvi  (^9X\%y 
1810).  Endlich  gab  er  zwei  Jahrtränge  des  nCalendrier  mumcal  tinirt'rxeh'  (Paris, 
1788  und  1789)  heraus,  redigirtu  einige  Jahrgänge  der  von  Eiieune  Honore 
de  Framicoort  (geatorben  1781)  begründeten  Muaikaeitung  nJonnud  de  mueiquem 
und  lieferte  Beiträge  für  den  von  der  Akademie  herausgegebenen  nDieüonnaire 
des  heaux  arta.<i  F.'s  Eifer,  Fälligkeiten  und  Enthusiasmus  für  italienische 
INIusik  haben  grossen  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  französischen  Kational* 
musik  gehabt. 

fnsMf  Gttillaume,  franaSaischer  Tonkflnstler  des  16.  Jahrhunderts,  soll 
nach  Bayle  der  wirkliche  Oomponist  der  Melodien  zu  den  Murot'gclu'H  Psalmen 
geweson  R<'in,  was  von  Beza  schon  l.')52  durch  eine  eigene  Schrift  bestätigt 
wird.  Aueli  die  verschiedenen  Ausgaben  der  Psalmen  von  1Ö43  und  1.564  mit 
den  einfachen  Melodien  bekräftigen  diese  häufig  angefochtene  Annahme.  Vgl. 
Bayle»  Biet.  (Art  Marot)  und  Burney,  Eist  IU,  p.  43.  B.  auch  Frunoke.  f 

Fran^'slse  hiess  ein  französischer  Hundtanz,  der  in  munterer  Weise  nach 
einer  im  gesetzten  Melodie  aufgeführt  wurde.  In  den  drelssiger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  war  dieser  Tanz  sehr  verbreitet  und  auch  in  Deutschland 
flbenua  beliebt,  kam  jedoidi  bald  darnach  aus  der  Mode  und  jetzt  kennt  man 
denaalben  kaum  noch  iuNFrankreich.  8.  auch  Anglaiae  und  Contredanse.  f 

Franceschi,  Francesco,  italieniecher  Gelehrter,  ist  als  Verfasser  einer  in 
Lucca  erschienenen,  von  kunstrichterlichen»  Scliarfsinn  zeugenden  Schrift  «Apo- 
loyia  delle  opere  drammatiche  di  Metastasioa  bekannt  geblieben,  die  später,  1789, 
dem  letsten  Bande  der  lu  Luoea  herausgekommenen  Opere  drammaHeke  dei  Ahaie 
Pietro  Metastasio,  Poeta  Ceaarea  etc.  augehängt  wurde.  In  derselben  befanden 
Hieb  folgende,  die  Musik  specicll  betreffende  Abschnitte:  1.  von  der  nachahmen- 
den Musik  der  Oper,  2.  über  die  Sujet's  der  Oper  in  Kücksicht  auf  die  Musik, 
3.  von  den  Becitativeu  des  Metastasio  in  Bezug  auf  Musik  und  4.  von  den 
Arien.   Vgl  Literarisdie  Zeitung  von  1792  Nr.  192.  t 
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FrftDcefichtni.  Dieses  Namens  haben  mehrere  italiemschc  Tonkünstler  des 
17.  und  IH.  .TalirhundertB  um  die  Musik  sich  vordient  gemacht.  Giovanni 
Battista  F.,  ein  vorzüglicher  Sänger,  der  um  KV.IO  am  ITofc  des  Herzotrs  von 
Modeua  wirkte.  —  Petronio  F.  lebte  um  die  Milte  des  17.  Jahrhunderts  in 
tdner  Gebnrtestedt  Bologna  als  dramatitcher  Componist,  nnd  starb  daaelbst 
1681.  Seine  Opern  -nOrnvt/'  di  Memjh  (107G),  r,Ar8iH0e<f  (1677),  t>Apollo  im 
Tessaliavi  (1079)  und  ^^J)ionixio<*.  (KiHl),  in  Bologna  aufgeführt,  wurden  von 
Kennern  besonders  des  reinen  ätils  halber  geschätzt.  —  Giov.  F.,  geboren  um 
17G0  sa  Neapel,  iit  dortdi  Tcnehiedene  von  ihm  in  Musik  gesetzte  Theater- 
tttlok«,  sowie  durch  1777  in  Amsterdam  herausgegebene  sechs  Violinduos,  die 
als  op.  2  erHi-liienen.  bekannter  «geworden.  —  Antonio  F.,  geboren  zu  Neapel, 
wird  in  dem  mailündischen  Indice  de'  Spettae,  von  1783  bis  1791  als  Opem> 
componist  angeführt.  f 

Fnuieweo  Cleeo,  s.  Landin o. 

PnUMOseo  da  Miluuo,  italienischer  Orgel«  und  Lautenspieler  des  16.  Jahr> 
honderts,  zu  Mailand  i^'t  boren  und  als  Organist  daselbst  angestellt.  Nach  Doni 
und  Piccinelli  ist  er  der  Verfasser  mehrerer  l.'')37  bis  l.')40  zu  Venedig  und 
^lailand  erschienener  Sammlungen  von  Orgel-  und  Lautenstückeu,  von  denen 
sich  bin  und  wieder  ein  Exemplar  noch  vorfindet. 

Francesco  da  PeHaro,  einer  der  berühmtesten  altitaltenisohen  Organisten, 
aus  Pesaro  gebürtig,  der.  als  Nachfolger  Zucchetto'Si  VOn  1337  blS  1368  an 
der  Kirche  San  Marco  zu  A'enedig  angestellt  war. 

Franeeseo  degli  Ori^aui,  s.  Landin o. 

Fraaeesoo  In  Foniara,  italienisehor  Oastrat  mit  vidbewnnderter  Coutr'alt^ 

stimme,  geboren  1706  im  Königreiche  Neapel,  war  seit  1719  mit  dem  Rufe 
eines  geschickten  und  geschmackvollen  Sängers  in  der  köiiigl,  französischen 
Kapelle  zu  Paris  und  lebte  pensionirt  daselbst  noch  1780,  nachdem  er  in  seiner 
BiatheiMt  auf  dem  Feebtboden  in  Folge  eines  in  den  Hds  erhaltenen  Flearet- 
stosaes  seine  schöne  Stimme  eingebüsst  hatte. 

Franche,  Louis  Joseph,  französischer  Violinsjueler ,  der  um  die  Mitte 
des  18.  .Tahrhunderts  zu  Paris  lebte,  und  1749  ein  Buch  von  ihm  componirter 
Yiolinsonatcn  veröfi'entlicht  hat. 

Franehetti'Wals«!,  mne  vortreflUehe,  in  Italien  geborene  OoloratnrsKngerinf 
war  1841  am  Hoftbeater  in  Brauuschweig  und  qiftter,  bis  zn  ihrem  Rücktritt 
von  der  Bühne,  nm  Stadttheater  zu  T^eipzig  engagirt.  Nähere  Nachrichten 
lehlen.  —  Ihre  Schwester,  LuisaF.,  in  Wien  1812  geboren  und  daselbst  für 
die  Öpernbühne  ausgebildet,  debütirte  1831  so  erfolgreich,  dass  sie  ein  Jahr 
darauf  ffkt  das  KSnigisUldter  Theater  in  Berlin  engagirt  wurde,  dessen  Mitglied 
sie  bis  1839  blieb.  Von  dort  aus  wurde  sie  nach  Bremen,  dann  nach  Hannover 
berufen  und  glänzte  seit  1841  in  Stuttgart  noch  lange  in  Soubretten-Parthien. 

Franehezza  (itab;  franz.:  franchiae),  die  Freimüthigkeit,  Dreistigkeit,  kommt 
als  Vortragsbeaeiebnung  in  Yerbindimg  mit  der  Priposition  eon  vor. 

Franohl,  Giovanni  Pietro,  itslienisdier  Tonkünstler,  uro  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  zu  Pistoja  geboren,  war  Concertnieistcr  des  Herzogs  von  Rob- 
pigliosi  und  hat  von  seiner  Composition  »Sonate  a  trea  (Bologna,  1687)  und 
nDuetti  da  Camera«.  (Bologna,  1689)  veröffentlicht.  Das  erstgenannte  Werk 
erschien  etwa  iwansig  Jabre  spiter  auch  bd  Boger  in  Amrterdam. 

Franchiaii»  8.  QaforL 

Franchomme,  August,  berühmter  französischer  Violoncellovirtuose  der  Ge- 
genwart, geboren  18U9  zu  Lille,  erhielt  bei  einem  Violoncellisten,  Namens  Mas, 
seinen  ersten,  ziemlich  ungenügenden  Unterricht.  Im  J.  1825  kam  F.  nach 
Paris  und  trat  im  Wka  dessalbeii  Jahres  in's  Conservatorium,  wo  Levasseur 
nnd  NorbUn  sein  hervorragendes  Talent  mit  solchem  Erfolge  ausbildeten,  daes 
er  noch  in  demsellien  Jahre  den  ersten  Preis  für  Violoncellospiel  davontrug. 
Abbald  trat  er  auch  in  das  Ürcltester  des  Theaters  Amhii/u-comique,  1827  in 
des  der  Orotsen  Oper  nnd  ein  Jahr  wpUer  in  das  der  Italimusohen  Oper,  wdobe 
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Stelle  er  sehr  lange  inno  hatte  und  schliesslich  mit  derjenigen  eines  Professors 
am  Pariser  Conservatorium  vertauschte.  Seine  Cuucerte  nahmen  in  Paris  eine 
hohe  SteUoag  eiiii  und  nook  jetit  ■tehflia  mioe,  mit  »nderen  Virittosen,  beson- 
den  mit  dem  Violüiiston  Alwd,  veranstalteten  Winter-Soireen,  ihrer  ttbenriegead 

gediegenen  Programme  wegen  im  besten  Ruf.  Aus  denselben  ist,  besond«» 
für  classische  Musik,  eine  orlulgreiche  Propaganda  ausgegangen.  - —  F.  ist  ein 
Virtuose  von  enormer  PertigiiLeit  und  geschmackvoller  Vortragsart|  Vorxiigu,  die 
eich  anch  in  seinen  Oompoiitionen  viederspiegeln,  wdche  in  einem  Gonoert  mit 
Orchester  und  zahlreichen  b^Uebteil  und  dankbaren  Fantasien ,  Salonstucken, 
Etüden,  Capricen ,  Variationen  u,  s.  \v.  für  Violoncello  ht-Btehen.  Aus  seiner 
Klaääe  am  Conservaturium  ist  eine  ganze  Reihe  der  tüchtigsten  Violoncellisten 
iiervorgegaugeu. 

Pnuiela»  Oregorio,  itaUenieeher  Tonkanetler  ans  Bom,  lebte  zu  Anfange 
des  17.  Jahrhunderte  und  gab  nach  Walther:  »IfoteM»  a  2,  3  a  4  voeim  (Neapel, 

1611)  heraus.  f 

Franeiscello  oder  FrauelHchello,  der  grüsste  Violoncello  virtuose  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  Uber  dessen  Leben  fast  alle  näheren  Nachrichten 
fehlen.  Sr  taucht  suerst  in  Rom  auf,  befiMid  sieh  1726  in  Neapel  und  trat 
darauf  in  die  Hofkapelle  zu  Wien.  Sputer  war  er  wieder  in  Itali« n  und  zwar 
in  Genua,  wo  er  auch  um  17.00  gestorl»en  sein  soll,  (^uantz,  d«  r  ihn  in  Nea- 
pel, und  Franz  Beuda,  der  ihn  iu  Wien  hörte,  sprechen  ihm  übereiustiuinieud 
eine  unttbertreffliche  Mmstenchaft  auf  dem  Violoncello  au,  und  Oeminiani  be- 
richtet,  dass,  als  F.  in  Bom  einst  eine  Cantate  mit  obligatem  Violoncello  von 
Alessandro  Scarlatti  acconipagnirt  habe,  der  Componist,  der  den  Flüf/el  hielt, 
entzückt  aufgesprungen  und  auHgerufen  habe,  ho  kimne  nur  ein  P^ngel  in  Men- 
schengestalt spielen.  Petis  behauptet,  was  Cuidli  tiir  die  Violine,  das  sei  P. 
für  das  Violoneidloi^iel  gewesen,  und  ihm  hauptsächlich  verdanke  man  ea,  dass 
das  Violoncello  die  BfUMViola  aus  den  italienischen  Orchestern  verdrängte. 

Franclxei,  Erasrao,  ein  aus  altadligem  italienischem  OJ-eschiechto  Htanmien- 
der  Gelehrter,  geboren  zu  Lübeck  am  19.  November  1027,  studirte  die  Rechte, 
wurde  dann  Hofmeister  und  machte  als  solcher  grossere  Heisen,  nach  deren 
Beendigung  er  eis  Hohenlohe'scher  Rath  au  Nürnberg  seinen  blmbeoden  Auf- 
enthalt  nahm  und  als  Schriftsteller  bis  an  sein  am  12.  Deceniber  1684  erfolgtes 
£ndc  wirkte.  Unter  seinen  vielen  Schriften  befindet  sich  auch  eine:  »Wunder- 
reicher  Ueberzug  unserer  Niederwelt,  oder  Erd-umgebender  Lufft-iO'e^'s«  (Nürn- 
berg, lObO)  betitelt,  die  im  dritten  Kapitel  von  Seite  474  bis  616  vom  Boho 
und  von  Sprachröbreu  handelt»  t 

Francisco,  IiuJovi<  >  a  S;iii,  gelehrter  portttgiesisoher  Franciscanermöuch, 
der  gegen  Ende  des  Iii.  Jahrhunderts  lebte  und  ein  Werk,  ndhl/ufi  ranonum 
et  arcamrum  Unijuae  »anvtae  ac  divinao  »crijfturtusv.  (Rom,  lööG)  verötfeutlichte, 
in  dessen  10.  Buche  im  9.  Kapitel  Uber  Musik  im  Geiste  des  idten  Testaments 
abgehandelt  wird.    VgL  JPossevini  Bibl.  select.  p.  223.  f 

FraBcIseoiiI,  Giovanni,  italienischer  'Poiiküristler,  geboren -zu  Neapel,  war 
in  st'itien  Maniiesjaliren  Kammervirtuose  des  (irafen  von  HesHenstein  untl  hat 
sieb  damals  durch  sechs  Violiuduo's,  die  zu  Amsterdam  gedruckt  wurden,  und 
sechs  Violinquatuors,  weiche  ums  Jahr  1770  su  Paris  erschienen,  belonnter 
gemacht.  t 

Fraiu'lsque,  Antnine,  französischer  Lautenspielor,  veröfFentlichte  l(»t>0  ein 
Werk  unter  dem  Titel  »Le  trtior  iVOtyhtevi,  welches  Lauteustücke  enthielt. 

Fraackf  Cesar  Auguste,  tüchtiger  belgischer  TonkttnsUer,  geboren  am 
10.  Deobr.  1822  lu  LUttich,  besuchte  als  Knabe  das  Oonserratoriom  seiner 
Vaterstadt,  wurde  aber  1837  zu  seiner  höhereu  musikalischen  Ausbildung  auf 
das  von  Paris  ijebracht,  wo  er  Olavierspiel  bei  Zimmermann  und  Contrapunkt 
bei  Lebornu  studirte.  Hierauf  liess  «  r  sich  gauz  iu  i:'aris  nieder  und  erwarb 
sieb  schnell  den  Ruf  dnes  gediegeueu,  kenntaissrelchen  Musildehren  und  Oom- 
poniaten.   Von  seinen  Oompositioaen  werden  besondem  Trios  fttr  Piandorte, 
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Clavier  uud  ViuluuceUo  geschätat;  ausser  diesen  veröffentlich to  er  Claviercum> 
Positionen  aller  Art  und  brachte  aneh  1846  ein  Oratorinm  »Bnth«  in  Paris 
mit  BeifiUi  zur  Aufführung»  das  18C9  mit  uuvermJudertem  Erfolge  wiederholt 
öffentlich  zu  Gehör  gelangte.  —  F.'s  älterer  Bruder,  Joseph  F.,  geboren  um 
l.'^l.M),  begann  seine  Studien  ebeufails  aut  dem  Conservatorium  zu  Lütti<h  und 
vuUeudete  sie  auf  dem  iu  Paris.  Früher  Org&uist  uud  Kupelimeiäter  au  der 
Kirche  de*  miniofu  MrangireB  und  an  Saint  Thoma»  d'Äquin^  bekleidet  er  jetst 
diese  Aemter  hochgeachtet  an  Sainte  ClotiUh'.  Daueben  ertheilt  er  Unteriicht 
in  der  Compoaition ,  im  Ciavier-  und  Üigelspiel,  für  welcliea  letztere  Fach  er 
auch  als  Professor  am  Conaervatorium  angestellt  ist.  \'iin  seinen  Couipotsitionen 
äiud  im  Druck  erschienen:  Meb^en  uud  audere  Kircheuwerke,  Ürgel-  uud  Clavier- 
stUeke»  ein  Pianoforte-Concert  u.  s.  w. 

F^uek,  Eduard,  vorzüglicher  Pianist  und  gediegener  Componist,  geboren 
18S4  zu  i>rt  i^lau,  wo  er  aueh  seine  musikalische  Ausbildung  und  eine  tüchtit^e 
wissenschaftliche  Eri^iehung  erhielt,  nahm  1843  einen  mehrjährigen  Studienauf- 
euthalt  iu  Italieu  and  kehrt«  1846  in  sein  Vaterland  zurück |  wo  er  sich  ztt- 
irii€hst  in  Berlin  niederlies«  und  als  Coneertopieler  und  Compottist  vortheilhaft 
bekannt  machte.  Von  dort  aus  erhielt  er  einen  Ruf  als  Lehrer  des  Clavier- 
spiels  an  die  Kheiniache  Musikschule  in  Köln,  in  welchem  Amte  «r  bis  IS.')'.» 
wirkte,  nachdem  er  185G  den  Titel  eines  königi.  pruusbisckeu  Musikdireklurs 
erhaltni  hatte.  Hierauf  als  Musikdirektor  nach  Bern  berufen,  widmete  er  seine 
Tfafttigkett  mit  schönem  Erfolge  der  Pflege  und  der  Hebung  der  dortigen  Musik- 
zustände, nach  Seite  de»  Pädagogischen  sowohl,  wie  nach  der  der  öffentlichen 
A  utliihrungen  bin.  im  J.  18G7  trat  er  als  erster  Lehrer  des  Pianoforteppiels 
an  Louis  Brassiu's  Stelle  in  dos  Steru'sche  Cuiuiervaturium  der  Musik  zu  Berlin, 
welebea  Amt  er  zum  Vortheil  des  genannten  Instituts  noch  gegenwärtig  inne 
bat.  —  Von  F.'s  hervorragender  compositonsehei  fähigung  zeugen  Sinfonien, 
Ouvertüren,  Streichtjuartette,  Clavierconcerte  und  andere  Piaiuifurtewerke,  sowie 
Gesäuge  und  Lieder,  von  denen  niauches  mit  Beifall  öffentlich  aulgeführt  wurde, 
weniges  aher  nur  im  Druck  erschienen  ist. 

Fnuiek»  Johann  AVoIfgang,  seines  Berufe  ein  Arst,  dabei  aber  su^eich 
einer  der  fruchtbarsten  und  berühmtesten  deutschen  Compwiiaten  seiner  Zttt, 
geboren  um  KMo  uud  wahrscheiulich  ebenfalls  in  Hamburg,  woselbst  er  von 
1078  bia  1G8G  eine  ganze  lieihu  seiner  Opern  mit  grossem  Beiiaii  zur  Auf- 
fähruug  brachte,  von  denen  die  Titel  von  Tieraehn  noch  bekannt  geblieben  sind, 
nftmlicb:  »Michael  und  David«,  »Perseus  und  Audromeda«,  »die  Mutter  der 
Makkab&era,  »Aeneas«,  ''Duu  Pedro«,  »Jodelet«,  »Semele«,  »Hanuibal«,  »Chari- 
tiiie«,  »Diocletiauusa,  »Attila«,  »Vespasianus«,  »Kara  Mu8ta[dia  1.  Theil«  und 
derselben  Oper  zweiter  Theil.  Um  1(>87  ging  er  nach  Spanien,  wu  er,  seiner 
ausgezeichneten  Kenntnisse  und  Pertigkeiten  halber  der  OOnstiing  Karl's  II. 
wurde,  dieses  Umstands  wegen  aber  bei  der  Hofpartei  verliasst,  schliesBlich 
ein  Opfer  des  Giftmords  geworden  sein  soll.  —  Von  seinen  Opern  sind  l  in- 
zelne  Stücke  im  Druck  erschienen,  sudann  auch  Sonaten  für  zwei  Violinen  mit 
Umso  continuv,  welclie  Roger  iu  Amsterdam  herausgab.  Matthesuu  berichtet 
in  aeiner  »Ehrenpforte«  auch  von  Kirchenwerken  P.*8,  namentlich  von  einer 
tiammlung  derselben,  die  unter  dem  Titel  »Kirchliche  Andachten«  herausgekom- 
men i^ein  soll.  Alle  Porschungen  danach  sind  bis  jetat  aber  Yergeblioh  ge- 
blieben. 

Franek,  Melchior,  deutscher  KixoheDcomponist  uud  Dichter  geistlichw 
liieder,  geboren  um  1680  zu  Zittau  in  der  Lauaitz,  wurde  1603  Kapellmeister 

am  coburg'schea  Hofe  und  starb  iu  dieser  Stellung  am  (>.  Juni  1G39  (nioht 
t^<S9).  Das  älteste  der  von  ilim  bekannt  gebliebenen  Werke  sind  "Üacrae  me- 
iväiae  4,  0,  C,  7  et  8  vocum.  Tumutt  j^rimu9*,  (München,  1G(^U  bei  G.  \V iiier); 
die  Titel  der  übrigen  Psalme,  Lieder,  Motetten,  44  Sammlungen  TKnze  u.  dergl. 
befinden  sich  sorgfältig  zusammengestellt  in  Gerber's  Lexikon.  Davon  werden 
die  Cboralweiaeu  »Jerusalemi  du  bocbgebaute  Stadt«  und  »Sag*,  waa  hilft  iJle 
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WfllU  jetai  noch  hier  uud  da  gesungen.  Entnommen  Bind  dieselben  aus  F.'s 
grösserom  Werke  »Teutscho  Psalmen  und  Kirchciif^esaugt?  nuflf  die  geineinen 
Melodeyeu,  mit  vier  Stimmen  gesetzeta  (Nürnberg,  ItiOti).  Ehemals  sang  man 
in  den  Kirehen  »iieli  noch  die  Ohondweiaen  »O  Jesu,  wie  ist  deine  Oestalt«, 
»Der  Bräntigam  wird  1>ald  roffoic  u.  8.  w.,  von  denen  auch  die  Texte  F.  rage- 
schriobcn  werden.  —  Von  einem  im  l'ebrigen  unbekannten  Zittaucr  Lands- 
manu  und  ZeitsTcnosscii  F.'s,  Namens  Johannes  F..  existirt  ein  Wirk  »Ort/i- 
tiones  sacrarum  mtiodiarum  ö,       1  et  ü  vucumn  {Au<justat',  l6üC>,  Seb.  Melius). 

FnuMdiy  Miebael,  gekrCnter  kaiserlicher  Diditer  und  Componist,  geboren 
am  16.  März  IGOO  zu  Schlousinji^'eii,  <  i  hielt  anf  der  Schule  zu  Coburg  eine 
gute  wissensc  li;iftlicli)'  Bildung  und  wunlo  um  1625  zu  eintün  BäokiT  Lrebrarht, 
um  dessen  Handwerk  zu  lernen.  Schon  U}2H  wurde  er  Meisler  in  Sc  Ideusin- 
gen, büsste  aber  während  der  Drangsale  des  dreissigjübrigen  Kriegs  sein  gan- 
sea  Bentstbnm  ein,  lodMB  «r  arm  und  hfllflot  niit  seiner  saUreieheu  Familie 
1640  nach  Coburg  zarttckwanderte,  wo  er  einige  Unterstützung  und  1644  eine 
Lehrerstelle  am  Gymnasium  fand.  In  diesen  liedrängten  Umständen  Btudirte 
er  noch  Musik  uud  li'oesie  und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  mit  den 
besten  Diehtem  seiner  Zeit  Beimepisteln  wechselte,  Compositionen  verö£feut- 
lichte  und  1669  sum  gekrönten  Poeten  ernannt  und  in  Folge  dessen  unter  dem 
Namen  Stanroplnlus  von  dem  berühmten  Johann  Tlist  in  den  Schwanen-Orden 
aufgenommen  wurde.  Er  starb  am  24.  Seplbr.  1  »UIT  zu  Coburg.  Von  «einen 
Compositionen  kennt  man:  »Geistliches  Hurfenspiel  aus  dreissig  vierstimmigen 
Arien  nebst  Generalbass«  (Coburg,  1657)  und  die  Choralwdsen  »Kein  Stflnd- 
lein  geht  dahina,  nAch,  wie  nichtig,  ach,  wie  flüchtig«  und  »Sey  Oott  getreu, 
halt'  Beinen  Bund«,  dtren  Text«-  wenigstens  bcstimiiit  von  ihm  herrühren.  — 
Sein  älterer  IJruder.  Sebastian  F.,  geboren  zu  SchleusingiMi  aUi  18.  «fanuar 
1606,  war  in  musikalischer  Beziehung  ein  Schüler  des  Theologen  Theophilus 
Gros^gebaner  und  starb  als  Magister  und  Diaconos  an  Scbwetnfiirt  am  13.  Apr. 
1668.  Er  wird  in  Wetzel's  »Liederhistorie«  als  einer  der  vortrefflichsten  Mu- 
siker seiner  Zeit  bezeichnet^  jedoch  hat  sich  kein  eindges  seiner  Werke  bis  auf 
die  neuere  Zeit  erhalten. 

Franeke,  Wilbelm,  ein  elritosiBober  Tonkttnstler  des  16.  Jahrhunderts,  bat 
60  Yon  Marot  für  die  refbrmirte  Kirche  gedichtete  Psahne  in  Musik  gesetat 
und  1543  zu  Strassburg  veröffentlicht.  Nach  dem  Ausspruche  von  F6tb  sind 
dies  dieselben  Psalmenweisen,  welche  sich  bei  den  Roformirtcii  FVnnkreichs  und 
der  Niederlande  im  Gebrauch  erhalteu  haben  und  von  Bourgeois,  Goudimel 
und  Claudin  le  Jeune  «ne  Tierstunmige  Bewbtttung  erfahren  haben.  S.  Franc 

Franeke  oder  Franek,  Johann,  ein  Dichter  und  Componist  des  17.  Jahr- 
hundertp,  gi-lioren  am  1.  Juni  lfil8  zu  Guben,  studirtc  daselbst  sowie  in  Coft- 
bus,  Thoru,  Stettin  und  Königaberg  die  Rechte  und  die  Poesie,  verfasste  welt- 
liche und  geistliche  Dichtungen  und  starb  am  18.  Juni  1677  in  seiner  Vater« 
stndi,  woselbst  er  Büigermeister  und  Landesiltester  geworden  .war.  Von  ihm 
Ist  tt.  A.  das  Gesangbuohlied  ».Jesu,  meine  Freude«  gedichtet  und  angeblich 
auch  coroponirt;  aber  nur  die  Johann  Crügor'nche  Melodio  des  Thiedes  ist  be- 
kannt geblieben.  Von  F.'s  Compositionen  erschien:  »Geistliches  Zion,  d.  i. 
neue  geistliche  Lieder  und  Psslmen,  nebst  beigefügten  thefls  bekannten,  theils 
lieblieboB  neuen  Melodien,  saount  Yatwunsers-Harfen«  (Guben,  1648). 

Franckenau,  Georg  Franck  tod,  deutscher  musikalischer  Schriftsteller, 
geboren  zu  Naundnirg  am  Mai  1G44,  studirte  zu  Leipzig,  Jena  und  Strass- 
burg Heilkunde,  Physik,  Philologie  und  die  Bechte  nebst  andern  schönen  Wis- 
senschaften und  wurde  au  Heidelberg  anm  Professor  derMedicin  ernannt  Ihr  ver^ 
sah  darauf  lange  Zeit  zu  Strassburg  und  an  kleinen  Höfen  in  SüddeutsoUand 
die  Stelle  eines  obersten  Curators  in  Kirchensachen  neben  der  eines  Leibarztes, 
und  folgte  t-ndlich  einem  Kufe  als  Justizriith  und  erster  I^eibarzt  nach  Kopen- 
hagen, in  welchem  Amte  er  bis  zu  seinem  am  16.  Juni  1704  erfolgten  Tode 
▼erblieb.   MusikwissensohalUidk  hat  F.  sich  durch  seinen  im  J.  1672  in  H«i- 
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delberg  gehaltenen  Vortrag  bemerkbar  gemacht,  in  dem  er  darüber  sich  ergmg, 
«ie  die  Mnaik  uoh  bei  Tenohiedenen  mediciniflchen  Knren  dienlieh  erweise.  Die- 
sen Vortrag  findet  mau  seinen  gedruckten  zwanzig  uuHlicinischeii  Sa^en  sie 
Anhang  beigefügt.  Mehr  über  F.'b  Leben  berichtet  Wultlier  in  seinem  mnai- 
kalischen  Luxikon.  —  Sein  Solin  Gerliurd,  Ernst  von  F.,  der  H'>7ij  geboren 
war,  starb  im  73.  Lebeu^ahre  als  köuigliüch  dänischer  Jostizratii  und  (ieaaudter 
UD  kaieerlieben  Hofe  lu  Wien.  Deredbe  ist  mueikgeiehiditlioh  lu  erwihnen, 
wefl  er  33.712  geistliehe  Lieder  in  300  Bünden  geMunmfllt  hftite,  die  er  naob 
seinem  Tode  der  Universitätsbibliothek  zu  Cupenhagen  zuwandte.  Wahrschein- 
lich hatte  sein  Vater  den  Grund  zu  dieser  Sammlung  in  Strassburg  gelegt. 
Ob  diesribe  noeh  vorhanden  oder  sp&ter,  der  königlichen  Bibliothek  einver- 
leibt, mit  dieier  dnroh  den  am  26.  Februar  1794  Btattgelondenen  Sehlonbraad 
▼enuchtei  wurde,  ist  nicht  mehr  bekannt.  t 

Franeo  von  Köln  (France  de  Colouia),  genannt  Parisiensis  magister, 
der  älteste  bekannte  Schriftsteller,  der  über  Meusuialmusik  etwas  hinterlassen 
hi^  und  einer  der  geschichtlioh  merkwOrdigstoi  Tonlehrer  des  Mittelalten, 
welcher  fast  suertt  Ordnung  auf  dem  theoretischen  Gebiete  der  Musik  ge> 
Bchaffl  hat.  Das  wenige  Zuverlässige,  was  Ober  sein  Lehen  bis  jetzt  erfuröcht 
ist,  beschränkt  eich  darauf,  dass  er,  laut  eigener  Aussage  in  seinem  »Compun- 
dium  de  ducMtua,  in  Köln  geboren  ist.  Die  Frage  uaub  der  Zeit  Beiuea  Wir- 
ken« sonSchit  iet  noch  immer  nioht  endgültig  gelöst,  wenn  aoch  F4tie,  der  ge- 
neigt iit|  F.  in  das  11.  Jahrhundert  zu  versetsen,  als  weitere  Beeoltate  seiner 
Forschungen  meldet,  dass  derselbe  seine  Studien  in  Lüttich  gemacht  habe  und 
als  Nachfolger  seines  Lehrers  Adelman,  eines  Mönches  der  Abtei  Stavelot,  da- 
selbst Unterricht  ertheilt  h^be.  Dieee  Angaben  bedürfen  der  sorgfältigsten 
FriUong;  Zweifel  gegen  dieselben  erregt  bereits  die  ungefthr  festgeetellte  Lebens- 
seit,  die,  eonform  der  bis  lange  nach  Forkel  allgemein  gUltig  gebliebeneu  An- 
nahme, kurz  nach  Guido  von  Arezzo,  also  um  die  Mitte  und  gegen  das  Endo 
des  11.  Jahrhunderts  fallen  soll.  Dagegen  gründete  viel  annehmbarer  Kiese- 
weiter  nnf  den  Znssmmeuhelt  der  in  der  vom  Fflrstsbt  Gerbert  in  der  Biblio- 
thek sn  Mailand  aufgefundenen  Schrift  F.'s  »Mutiea  et  cantus  mensurtAiUam. 
gegebenen  Musiktheorie  mit  dem  möglichen  Stande  der  Eutwickelung  der  Ton- 
kunst im  12.  und  13.  Jahrhunderte  die  Behauptung,  dass  F.  nicht  im  11., 
sondern  zu  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  in  seiner  Blüthe  gestanden  haben 
mflsse.  Vgl  Leips.  nllgem.  musiksL  Ztg.  Jahrg.  1828,  S.  898  n.  E  Die  eben- 
ftdls  allgemein  gewesene  Annahme,  F.  »ei  der  Erfinder  des  Mensuralgesangs 
gewesen,  welche  man  auf  die  Ausaprüche  der  Verbesserer  und  Befcirderer  dieses 
Kunstzweigs,  Marchettuä  von  Padua  und  Johann  der  Muris,  gründete,  die  F. 
ihren  Lehrer  nannten,  wuiyde  durch  den  von  Gerbert  aufgefundenen  und  dem 
dritten  Thüle  seiner  »Scr^ioret  de  mu$iea*  einTerleibten  wichtigen  Traetat  hin- 
reiehend  widerlegt»  F.  sen>st  nennt  diesen  Traetat  ein  Compendium,  also  eine 
Zusammenstellung  der  zur  Zeit  seiner  Abfassung  geltenden  GrundHätze  der 
mensuxirten  Musik;  vor  ihm  habe  es  viele  Aeltere  and  Neuere  gegeben,  die 
treflUehe  Begeln  in  dieser  Saehe  geschrieben,  welche  er  nnr  von  den  Irrthttmem 
und  Fehlem  in  Nebendingen  reinigen  wolle,  damit  die  Kunst  nicht  Schaden 
leide  O.  s.  w.  INIit  Recht  sagt  daher  A.  W.  Ambros  in  seiner  Geschichte  der 
Musik  Bd.  2,  S.  3G1  von  F.:  »Kr  wurde  eine  Autorit&t  fast  wie  Guidoj  spätere 
Schriftsteller  nennen  iliu  mit  hoher  Achtung.« 

WnmMwr,  eine  firanaSsisehe  Tonkünstler&milie,  die  sieh  dnrbh  iwei  ihrer 
Glieder  besonders  verdient  und  beriihmt  gemacht  hat.  Der  llteste  dieses  Na- 
mens, Louis  F.,  genannt  Vhonnrte  homme,  war  königl.  Kammermusiker  und 
Violinist  an  der  üper  zu  Paris  und  starb  am  17.  Septbr.  1745.  —  Sein  Bruder 
Franyois  F.  war  ein  hochgeschätzter  Violinvirtuose.  Geboren  am  22.  tieptbr. 
1698  an  Paris,  wurde  er  1710  Violinist  der  Operi  wo  er  mit  Rebel  eine 

Freundschaft  8chlo»s,  die  erst  mit  dem  ToJt;  endete.  Bald  nach  dieser  Zeit 
erhielt  er  auch  Anstellung  in  der  Privatmusik  des  Königs  and  kaufte  sich  nach 
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swaazigjähriger  DieuBtseit  die  Charge  eines  der  24  ^  VioloM  du  roif  worauf  er 
1738  aaoh  nun  KaauBereompoaitaiir  emannt  warde.'  Torber  «oU  er,  vidleieht 
auf  Kosten  des  Königs,  eine  StOtdUenreise  nach  Deaiachland  unternominen  und 

lungere  Zeit  in  Prag  and  Wien  geweilt  haben,  wo  damals  .T.  J.  Fux  wirkte. 
Im  J.  1733  noch  wurden  F.  und  der  iu  «Heu  Unternehmunj?en  und  muaikfdi- 
üchüu  Arbeiten  eng  mit  ihm  lürte  Hebel  Inspoctoren  und  1752  Directoreu  der 
QrOMen  Oper,  wvlebea  Aait  sie  bie  1766  flikrteiii  noraof  Berton  and  Trial  in 
dieser  Eigenschaft  eintraten.  Inzwischen  war  F.  aik  Nachfolger  Collin  de  Bla- 
mont's  auch  Surintendant  der  Hofmußik  geworden  und  hatte  den  Orden  des 
heiligen  Michael,  eine  für  einen  IMuaiker  bis  dubia  unerhörte  Auszeichnung, 
erhalten.  Mit  der  Operudirektiun  gab  er  auch  »eine  übrigen  Stellungen  auf 
nnd  lobte  privatirirend  Mo  an  aeinoai  Tode,  der  am  7.  Aag.  1786  aa  Paria 
erfolgte.  Xuch  in  seinem  80.  Lebensjahre  hatte  er  eine  aehr  schmershafte  Stein- 
operation glücklich  überstunden,  ein  Fall,  der  für  seine  robuste  Niitur  spricht. 
In  seiner  Jugend  hatte  er  zwei  Bücher  Yioliu-Sonaten  veröfl'e^itlicht,  die  eiuai- 
gen  bakannt  geword^ien  Compoaitionen  von  ihm,  au  denen  Bebel  nicht  lait- 
arbeiftand  betheifigi  gawoMOi  war.  Mit  dem  lotateren  'verbundea  lobridb  ar  Ar 
die  Grosse  Oper  mit  bald  grösserem,  bald  geringei-em  Erfolge:  ^Pi/rame  et  ZüisMe 
(172«),  »TarriM  et  Z^lie<n  (1728),  ^Scanderheij'i  (1735),  ^Lr  haW-t  <h  la  paim 
(1738),  femer  *LeM  Äuyutttdes*  (ein  Prolog  von  Moutorif),  »Inmenev,  »Zeiindortif 
•La  ^^opkhk,  «Zet  ^mn  kUMnmi  und  »La  prinee$9e  ie  Noityt,  woloho  Opam 
und  Divertissements  in  der  Zeit  bis  1760  aaf  die  Bühne  gelangten.  —  ^ein 
Ni'fle,  Loui.s  Joseph  F.,  genannt  le  neveu,  Sohn  des  zuerst  genannten  Louis 
F.,  wurde  am  8.  Oktbr.  1738  zu  Paris  j,'eboron.  Kaum  7  Jahr  alt,  verlor  er 
seinen  Vater,  weshalb  ihn  sein  Onkel,  der  kinderlos  war,  adoptirte  und  wie 
einett  Sohn  aoBbOden  Iteee.  Detaelbe  braehte  ihn  aebon  1747  an  den  soge- 
nannten Musikpagen  des  Königs,  von  wo  auf  ar  1752  als  Violinist  in  daa 
Opernorchester  kam.  Naclidom  er  1761  zum  zweiton  Opernorchesterdir^or 
ernannt  worden  war,  folgte  er  1767  BertDii  als  erster  OrcheHterchef  und  wurde 
177G  sogar  einziger  Direktor  der  Oper.  In  demselben  Jahre  erhob  ihn  der 
K6nig  snm  Kapellmeister  seiner  -PriTatniiuflc  nnd  einige  Jahre  daraaf  sogar 
znm  Surintendanten  derselben.  Als  Organisator  zu  Ounsten  tüchtiger  masi- 
kaliscber  Aufiührungen  hochbegU  t  .  hatte  F.  einen  OrchenterausHchusB  zuerst 
in's  Leben  gerufen,  der,  von  Allen  gewühlt,  über  die  das  Orchester  betretiendeu 
Angelegenheiten  vollgültig  zu  entsclxeidcu  hatte.  Dieser  Einrichtung,  wie  über- 
banpt  der  MasQcdirektion  F.'s,  spendet  Laborde  das  wlnnste  Lob.  Im  J.  1798 
nahm  er  in  Gemeinschaft  mit  Oellerier  die  Grosse  Oper  in  Entreprise,  wvrde 
aber  in  der  Schreckenszeit  als  royalist isolier  Gesinnung  verdächtig  festgenommen, 
nach  dem  9.  Thermidor  erst  wieder  freigelassen  und  ihm  noch  einmal,  zusam- 
men mit  Denesle^  die  "Oberleitang  der  (Bossen  Oper  übergeben.  Doch  bald 
warde  er  mit  dem  lotateren  ab-  und  dafOr  Deviimei  nnd  Boonot  de  Treiolies 
eingesetzt.  Seitdem  ent&agte  F.  allen  Geschäften  nnd  Idbfte  mit  einer  Pension 
von  Jerüme  Bonaparte  in  dem  Hause  seines  Sohnes,  eines  ausgeaeiohneten  Mathe- 
matikers. £r  starb  zu  Paris  am  10.  März  1805.  Als  Componist  ist  er  mit 
in  Paris  erschienenen  TioUn- Solos  und  Trios  aufgetreten,  sowie  mit  der  ein- 
aktigen Oper  nismene  et  Lindort  (1766)  und  der  Bearbeitung  einer  älteren, 
V'Ajax^  (1770).  Antlere  Opern  und  Kirchenwerke  hinterliepis  er  im  Manuscript; 
dieselben  bind  seit  1«21  zum  grössten  Theil  im  Besitz  der  Bibliothek  des  Pariser 
Couservatoriums.  Seine  beste,  von  der  studirenden  Jugend  noch  lange  nach 
seinem  Tode  eifrig  benntate  AriMit  Ist  die  Sebrift:  ^l^kipmom  ffhtSrml  th 
le$  insfrument  ä  vent,  mm  dt9  obterwaUont  9vt  ekantn  «Tetur«  (Paris,  1772), 
von  der  Clioron  eine  neue  Aufgabe  veranstaltete.  Jetzt,  nach  der  toti\len  Um- 
formung der  Blasiustrumente  hat  dieses  Buch  natttrlich  keinen  praktischen, 
sondern  nur  noch  historischen  Werth. 

Fran^liy  Florent  das,  'franaSsiscber  Tonlritsstlar,  «m  die  Hitta  das  17. 
Jahrhunderts  Kapellmaiiter  aa  der  Kathedralldrobe  an  Noyon,  bat  mehrere 
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■tiiMr  Mmmb  veröffeailiohtf  dia  sidi  in  dw  1683  Ton  Ballurd  TorsnfttJteten 
Sanunlang  vnrilTuL'n. 

Praneo-Meudes,  .Tacqiios,  oin  vorzüglicher  Violinicillo-VirtiioBP,  geboren 
1812  zu  Amsterdam  vüu  iätaelitischen  aus  Portugal  geflüchteten  Elteru,  erhielt 
ninen  enten  TJnAerrioht  auf  dem  Violoncello  von  Präger  und  in  der  Harmonie- 
lehre von  Bertelmann.  Beine  teoliniscbe  Ausbildung  ToUendete  er  seit  1829 
bei  Merk  in  Wien  und  concortirte  1831  in  Öeimeinschaft  mit  seinem  Bruder 
Joseph  in  London  utnl  Paris  mit  grossem  Bpifall.  Der  König  der  Niederlande 
verlieh  ihm  in  demselben  Jahre  den  Titel  eine»  Hof-Violüucelli»teD  und  ernanute 
Hm  1834  KU  seinem  ersten  Bolospieler.  Mittlerwefle  war  mit  seinen  Bruder 
1833  in  Deutschland  gewesen,  und  hatte  Anfsehen  erregt.  Von  1830  bis  1841 
lebte  er  in  Paris,  dann  in  ITolland  und  unternahm  erst  1815  wieder  Kunst- 
reipeii  in's  Ausland.  Seitdem  1  heilte  er  seinen  Aufenthalt  zwischen  seinem 
Vaterlaude  und  Paris  und  ist  besonders  als  Ouncertspieler  in  letztgenannter 
Stadt  hoebgescbitat.  In^setnen  Coneerten  hat  er  Violoncellostftcke  Tersebiedoier 
Art  und  Streichquartette  Heiner  Composition  hören  lassen,  die  auch  zum  Theil 
gedruckt  worden  sind.  —  Sein  Bruder,  Joseph  F.-M..  i^el)oren  zu  Ain^iterdam 
am  4.  Mai  181G,  wurde  von  Präger  auf  der  Violine  mit  dem  gröbsten  Krlolge 
ausgebildet,  so  dass  er  auf  den  Knustretsen  seines  Bruders  1831  und  1833 
aHe  Bhiren  desselben  theilte.  Mit  donselbai  liess  er  sieh  1836  in  Pmis  nieder, 
wo  sich  Baillot  seiner  sehr  annahm  und  ihn  auf  das  Qnartettspiel  hinwies,  in 
welcher  Gattung  sich  F.  dann  gleichfalls  einen  Namen  machte.  "Rr  starb  jedoch 
schon  am  14.  Oktbr.  1841  zu  Amsterdam.  Von  seineu  Compositionen  kennt 
man  Viofinstfleka  und  Streichquartette. 

FTMeoS)  El  ab  e  tu  s,  deutscher  Tonsetaeer  aus  der  3.  HUfte  des  16.  Jahr- 

hnnderts,  liess  nach  Drandius  Bibl.  Olass.  p.  755:  »Ncwo  Teutsche  vnd  lateinische 
Lieder  mit  3  Stimmen«  zu  Frankfurt  a.  0.  ums  Juhr  1599  drucken.  —  Die- 
selbe (Quelle  berichtet,  dass  ein  Joannes  F.  im  Jahre  iGOü  zu  Augsburg 
pCBmti&ne»  »acrae  5,  1  et  S  vocum<i  herausgab.  —  Der  von  Gerber  in  seinem 
Leadkon  von  1790  noch  angeftthrte  Wolfgang  Ammonius  F.,  der  ein  Choral- 
buch in  der  ersten  HBlfte  des  18.  Jahrhunderts  herausgegeben  haben  soll,  ist 
wahrscheinlich  "Wnlfgang  Ammon  (s.  d.),  der  nach  seiner  Geburtsstiitte  in 
Franken  den  Zunaiueu  Francus  führte.  f 

Frank,  Cieorg,  vortretiliclier  »ind  talentvoller  Violinist  und  Dirigent,  ge- 
boren 1845  iu  Wieu,  bildete  sich  unter  Jos.  Hellmesberger's  Leitung  musika- 
lisoh  in  aasgeaeichneter  Art  ans.  Wiederholt  liess  er  sieh  in  Wien,  dann  auch 
in  Peett»  Bukarest,  Odessa  u.  s.  w.  öffentlich  hören  und  erwarb  sich  durch 
seinen  schönen  Ton  und  seine  vorzügliche  Technik  den  grössten  Beifall,  ja, 
sein  Spiel  und  der  sich  zugleich  kund  gebende  künstlerische  Ernst  erweckte 
allgemeine  Sympathie  fUr  ihn  in  dem  Maasse,  dass  u.  A.  die  Fürstin  Wo- 
ronaoff  ihn  mit  einer  kostbaren  GuMmoi-Qeige  bMdbenkte.  F.  trat  als  Violinist 
in  das  HofopemmrdieBter  in  AVi>  n,  gab  aber  aadi  knner  Zeit  diese  Stelle 
wieder  auf,  um  einem  Kufe  iku  h  Odessa  zu  folgen,  wo  man  ihm  das  Amt  eines 
Direktors  der  rusflischen  (iesellschall  der  Musikfreunde  übertrug.  Dieser  Stel- 
lung stand  er  mit  Fldss,  Talent  und  Gesohiok  Tor,  laidar  almr  ebenfiillB  nur 
gana  kurze  Zeit,  da  er  am  13.  Aprü  1871  in  der  erstsn  Blathe  seiner  Jahre 
sium  Brustleiden  erlüg,  das  er  schon  lange  mit  sich  herumgetragen  hatte  und 
dem  selbst  das  schöne  Klima  Odeasa's  keine  Heilung  mehr  au  bringen  ver- 
mochte. 

Franke,  F.  C,  Pianist  und  Virtuose  auf  dem  Contrabass,  1841  in  Qnedlin- 
borg  lebend  ist  der  YerfiMser  einer  »Anleitung,  den  Gontrabass  an  spielen«.  — 

Andere  Instrumentalisten  dieses  Namens  sind:  Hermann  F.,  ein  tüchtiger 
Violinist,  der  auf  Kosten  des  Königs  von  Sachsen  1870  seine  letzte  Ausbildung 
bei  J.  Joachim  in  Berlin  erhielt  und  gegenwärtig  erster  Violinist  des  gräfl. 
Hoohberg'schen  Streichquartetts  in  Dresden  ist;  Leopold  F.,  Oboevirtuose, 
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um  1630  lebend  und  8.  Clerinettut  in  Weiniftr  18B3.  Von  allen  Genann- 
ten ezifltiren  aneh  Compoeiiionen  f&r  die  beire£fenden  Insirnmente. 

Franke,  Hermann,  trefflicher  deutscher  Tonkünatler,  lebt  als  Cantor  zu 
Crossen  und  Jiat  werthvolle  Männerchöre  goBchrieben ,  für  deren  einem  (mit 
bulü  und  Orchester j  er  auf  dem  iSängerfeste  1869  zu  Baltimore  deu  ersten 
Preis  erhielt  ¥.  ist  aoeli  der  Veriasser  eines  »Handbuchs  der  Musik«  (Glogan, 
1867),  des  vorzaglichsten  aller  kleineren  Musiklexica. 

Fraukeuher^r,  Franz,  ausj^ezeiclmeter  und  berühmter  Opernsünger,  geboren 
zu  Mattigholoii  iu  Bayern  im  J.  1759,  halt*«  eine  vorzügliche  Bassetimmp,  welche 
ihn  veranlaBste,  dasa  er  auf  Anratheu  Kaiser  Joseplis  IL,  als  er  in  Wien  seinen 
Studien  oblag,  sich  der  theatralisoheD  Laufbahn  widmete.  Im  Jahre  1779  be- 
trat F.  zuerst  als  Tobys  im  »Jahrmärkte«  SU  Wien  die  Bühne,  ging  von  dort 
17H4  nach  Prag,  dann  nach  Weimar,  war  hierauf  5  Jahre  lang  in  Frankfurt 
a.  M.  engagirt  und,  kam  17bÖ  uach  Berlin,  wo  er  am  Kationaltbeater  als  btöasel 
in  »Doetor  und  Apotheker«  aberaus  bdftllig  debütirt«  und  eine  dauernde  An- 
stellung fand,  aus  dier  ihn  aber  sehen  am  10.  S^tember  1789  ein  pldtsUeher 
Tod  riss.  Als  äünger  und  Mensch  gleich  anqgeaeiehnet,  wie  man  aun  der 
kleinen  »Leben  und  Charakt^-r  Frankenberg's«  betitelten  lesenswert liPii  Schrift, 
der  sein  Bild  beigegeben  ist,  ersieht,  betrauerte  mau  in  Berlin  allgemein  den 
80  firfihen  Verlust  Der  betreffende  Berieht  in  den  Annalen  des  Theaters  Tom 
Juhru  1789,  V.  Ht-ft  Seilt-  üli  und  9'^  betont  die  Theilnahme,  welche  der  Hof 
und  dip  gesamnitr  Kiiiwohnerschaft  dieBcm  TrancrfalU'  schenkten.  t 

Fraukenber^,  lirätin  von,  zuletzt  Stiltulanii'  im  llradschin  zu  Prag,  wurde 
ums  Jahr  l7Uti  daselbst  als  vorzügliclie  iSäugeriu,  (Jlavierspielerin  und  Musik- 
kennerin  sehr  gesehiliti  Mehr  Über  sie  berinhten  die  Jahrbfleher  der  Tonkunst 
vom  Jahre  1796  Seit«  116.  t 

Franklin,  Benjamin,  einer  der  ausgezeicliuetsteu  Männer  Peines  Jahr- 
hunderts, eine  Zierde  des  Menschengeschlechts,  berühmt  als  Physiker,  Philosoph 
und  Btaatsmanu,  wurde  auf  dem  zu  Boston  gehörigen  Oovemors-Eiland  am 
17.  Jan.  1706  yon  unbemittelten  Bitern  geboren  und  starb,  von  seinen  Zeit- 
genossen und  der  Nachwelt  bewundert,  am  17.  April  1790  zu  Philadelphia. 
Kin  ausfuhrlicheB  biographisches  Denkmal  ist  ihm  in  anderen  AVerken  gesetzt. 
Hier  ist  er  nur  zu  erwähnen  ab  YerYolikommner  der  Uarmouica  (s.  d.),  lür 
dwen  Erfinder  er  noch  immer  Tiel&eh  ftlsehlich  ausgegeben  wird,  und  in  sofern, 
als  er  in  mehreren  seiner  "Werke,  die,  von  Binzer  in's  Deutsche  übersetzt 
(■1  Htie.,  Jviel,  1S'2<.))  erschienen  sind,  die  musikalische  Kunst  in  einer  Weise 
berührt,  die  eine  gründliciie  Einsicht,  hauptsächlich  in  ihren  ästhetischen  und 
akustischen  Theil  bekundet.  Dahin  gehören  namentlich  seine  eigenen  Kach- 
riehten  Ton  der  Erfindung  und  Verbesserung  der  Harmoniea  in  einem  Briefe 
an  den  Puter  ßeccaria  in  Turin,  sodann  seine  Betrachtungen  über  das  Volks* 
lied  und  das  schicklichste  Versraass  dazu,  und  endlich  Beine  Bemerkungen  fiber 
die  unrichtige  Declamatiou  in  vielen  der  beliehteeten  Arien. 

Frankreich.  Französische  Musik.  Die  ersten  Anrange  der  französischen 
Musik  sind  in  der  Oesohichte  der  Qallier  au  suohen,  insowmt  sie  uns  durob 
die  Mittheilungen  Oaesar's  und  Diodor's  bekannt  \nt;  und  wenn  auch  diese 
Mittheiluugen  flieht  von  Bpecifisch-musikalischem  Interesse  sind,  so  können  sie 
immerhin  als  Anhaltspunkte  dieuen,  zur  Beurtheüuug  der  musikalischen  £nt> 
Wickelung  in  Frankrsieh.  Wie  bei  allen  Völkern  mf  einer  primitiiren  Bnt* 
widtelungntnfe  finden  sieh  auch  bei  den  Galliern  Religion  und  Kunst  eng 
verbunden.  Die  Druiden,  Häupter,  Priester  und  Richter  des  Volkes  pflanzten 
ihre  tJesetze,  welche  niederzuschreiben  streng  verboten  war,  durch  auswendig 
gelernte  Gedichte  und  Uesänge  fort,  und  dieser  (iesänge  gab  es  eine  so  grosse 
Ansahl,  daas  nieht  wenige  der  Bdbfller  swansig  Jahre  au  ihrer  Erlernung  be- 
durften —  ein  Beispiel  vou  Beharrlichkeit,  von  Besehrlnkung  auf  ein  oigbe- 
grenztes  Gebiet,  wie  es  unter  den  modernen  Nationen  nur  Itei  den  Franzosen 
Peines  Gleichen  findet.    Eine  zweite  Art  von  gallischen  Musikern  waren  die 
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Barden,  von  denen  Diudor  er/ühlt,  dass  sie  mit  1} mähDlicheu  lustrumeuien  ihre 
G«aftnge  beglttitoten,  Oeaftnge,  welebe  bald  dem  Lobe  der  Helden  Italien,  bald 
die  Feiglinge  tadelten  und  sie  der  Verachtung  preisgaben.    Mit  der  Zeit  soll 
aller  die  letztere  Tendenz  hei  ihren  Leißtuiijjen  derart   in  den  Vordpri?rund 
getreten  sein,  und  zwar  mit  Hinzuziehung  des  komischen  Elementen,  dnss  sie 
mehr  and  mebr  zu  Possenreissern  herabsanken:  wiederum  ein  Charakterzug, 
den  die  heutige  ft«iu5msehe  Kunft  nieht  Terleugnen  kann,  nad  den  die  Worte 
des  Dichters  hestätijjen:  »JLe  fran^ais ,  ne  malin',  inventa  le  vaudevÜleu.  Wenn 
pndlich  Diodor  das  Hinp^orcran  der  fJullier  proVitönend  und  rauh  nennt  (ijravixo- 
nam  et  horrendam),  wenn  Eckehard  die  unter  Gregor  zur  Erlernung  des  römi- 
flcben  KirebengeBanges  naeb  Born  gekommenen  gallinben  Slbäger  nnftbig  nennt, 
denselben  zu  erlernen,  »sei  es,  daea  sie  ana  Leichtsinn  immer  etwas  von  dem 
ihrigen  dazu  mischten,  oder  dass  ihre  natürliche  "Wildheit  sie  daran  hinderte« 
—  so  würden  beide  den  heutitjen  Franzosen  gegenüber  ihr  TTrtheil  nicht  wesent- 
lich modificiren,  da  sowohl  die  Bchwierigkeiten,  welche  die  Nasallaute  der  fran- 
sfinioben  Spraehe  einer  gesunden  Stimmbildung  entgegeneetsen,  als  aneh  die 
Eigenmächtigkeit  in  der  musikalischen  Bepfoduetion  noch  immer  ihren  nach* 
theili^'en  Einfluss  auf  die  musikalisohen  Leifitnnfjen  geltend  machen.  Nichts- 
destoweniger hat  F.  vom  frühen  IMittelalter  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  der 
Entwickelungsgeschichte  der  Musik  eiue  hochwichtige  Bolle  gespielt,  denn  was 
ihm  an  muÄaliseher  Bähung  im  Vergleich  an  den  Naehbarnationai  abging, 
i\iiB  eiKetzte  es  duidb  seinen  Eifer,  sich  deren  Errungenschaften  zu  aafnufliren, 
durch  den  ihm  eigenen  (4eiRt  der  Initiative,  ohne  welchen  der  allcreraeino  musi- 
kaÜBche  Fortachritt  in  mehr  als  einem  Falle  um  unberechenbare  Zeit  verzögert 
worden  iribe^    SdiOB  Klodwig,  der  erste  christliche  König  der  Fnmiosen,  em- 
pfindet, nachdem  er  sum  Christenthnm  ttbergegangen  ist  (496),  das  Bedfirfoiaa 
nach  einer  auf  römische  Weise  organisirten  Hofkapelle  und  wendet  sich  des- 
halb an  den  Gothenkönig  Theoderich  in  Ravenna,  der  dann  auch  seinem  Mi- 
nister Boetins  den  Auftrag  giebt,  einen  geeigneten  Kitharöden  aufzutreiben 
und  nach  Franhreieh  au  senden.    GHeushaeitig  fUhrt  der  Bisehof  Gregor  von 
Tours  den  gregorianischen  Kirchengesang  in  Frankreich  ein.    Auch  Pipin  sucht 
(758)  bei  dem  Papste  Paul  Hülfe  gegen  die  immer  wieder  einr<-i8H<;ii(1e  Ver- 
nachlässigung des  Kirchengesanges  und  erhält  ebenfalls  einen  italienischen  (te- 
sanglehrer,  welcher  die  Mönche  des  heil.  Bemigius  unterrichtete,  die  dann  ihrer- 
seits die  Kunst  dea  rSmisehen  Qesanges  über  gaoa  Ftankreioh  verbreiteten. 
Bie  grossten  Verdienste  aber  für  die  Auabildung  des  muaikalieohen  Geschmaekea 
in  Frankreich  erwarb  sich  Carl  der  Grosse.    Von  ihm  wissen  wir  durch  seinen 
Geschichtsschreiber  Eginhard,  dass  er  den  Gesang  nicht  cdlein  hochschätzte, 
sondern  auch  selbst  im  Singen  sehr  geabt  war,  und  dasa  kein  Geiatlioher  ee 
vagen  dufte,  ihm  vor  die  Augen  m  kommen,  der  nicht  gründliehe  musikaliaohe 
Kenntnisse  besass.    Er  zog  nicht  allein,  wie  seine  Vorg^ger,  römische  Oesang- 
lehrer an  seinen  Hof,  sondern'  er  sandte  auch  eingeborene  Geistliche  nach  Rom, 
um  sich  dort  in  der  Musik  auszubilden,  und  endlich  gründete  er  in  den  be- 
deuteifdaten  Stidten  F.*8  Gesangschulen,  unter  denen  besonders  die  von  Mets 
fio  berühmt  wurde,  dass  man  den  schönsten  und  reinsten  Kirchengesang  den 
Motzer  Gesang  (cantüena  Metenttiii)  nannte.    Karls  Beispiel  innsste  natürlich 
auf  seine  Nachfolger  fortwirken,  und  die  Mnsik  erfreute  sich  auch  unter  den 
folgenden  fränkischen  Königen  einer  solchen  Achtung,  dass,  wie  Forkel  erzählt, 
«in  Graf  tob  Anjou  dem  König  Ludwig  IV.  (940)  sohToiben  konnte  »M0A«a, 
Wr«,  qu*tm  nti  «ans  mutique  est  un  äne  «otffcmn/«,  naohdem  ihn  nämlich  der 
König  wegen  seiner  Mitwirkung  beim  Messgesange  ein  wenig  verspottet  hatte. 
Unabhängig  von  diesen  Bestrebungen  der  Grossen  und  der  Geistlichkeit  hatte 
sidb  inzwischen  die  Volksmusik  in  einer  Richtung  entwickelt,  weldie  in 
IVsokreieh  noch  bia  in  die  neueste  Zeit  mit  VorBebe  verfolgt  ist:  die  kniae, 
unter  dem  Namen  chanson  bekannte  T^iodform,  welche  der  Dichtung  vor  der 
Musik  stets  das  Uebergewioht  läsat  und  eben  deswegen  in  die  geselligen  und 
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politiBchen  Bttnoliimgeii  d«t  Volkes  UDinittetbar  eingreift,  «radiemt  raerat  in 
einem  Prusgesang  auf  CSlotw  IL,  nachdem  derselbe  im  Jahre  623  einen  Sieg 
über  die  Sachsen  errungeu.  Obschon  uoch  in  lateiuischer  Spruche  und  mit 
barbarischen  Reimen  verfiisßt,  fand  sich  dennoch  dies  Lied,  von  dem  Hildegard, 
unter  Karl  dem  Kahlen  Bischuf  vuu  Meaux,  einige  Strophen  aufbewahrt  hat, 
in  aller  Munde,  nnd  aveh  Frauen  aangen  ea  fi&ntUch,  während  aie  dasa  tamaleii 
und  in  die  Hände  klatschten.  Noeh  berühmter  iat  das  Rolandelied,  welches 
bin  in  das  14.  Jahrhuiidt  it  U])orall  geeunj^en  wurde,  wo  es  galt,  den  kriegerischen 
Sinn  zu  beloben,  von  dessen  achtzehnbundert,  nach  anderer  Angabe  sogar  zehn- 
tausend Versen  jedoch  nichts  mehr  bekannt  ist,  es  sei  denn,  dass  man  gewisse 
bei  den  Fyrenienbewohnem  forterbende  Get&nge  als  Fragmente  desselben  an- 
sehen will.  Audi  von  einem  firaai9aiacbcn  Tyrtäus  beriohtet  die  Qeschichte 
des  jMittelaltcrB,  von  Taillefer  *qui  fHoult  fnen  chantoitu,  der  in  der  Sclihicht 
von  Hastings  unter  Wilhelm  dem  Eroberer  die  Truppen  durch  die  Macht  seines 
Gesanges  som  Siege  ftfartak  Ncl»ea  dieaen  kriegeriadien  Gesäugen,  mAmmom 
de  fertmn  genannt,  sang  man  »och  I^eder  erotischen  Inhalts,  den  mromon  4P«dm- 
turesa,  in  welchen  die  Thaten  der  irrenden  Ritter  (ch^aliers  erransu)  besungen 
wurden,  das  lai,  auch  vire-lai  genannt,  eine  ausführliche  Erzählung  von  meist 
tragischen  Liebetiubenteueru  in  regelmässig  gebauten  Strophen,  den  Fabiiau 
(MSrdhenenlhluug)  und  die  Moituenge  (Rundgesang).  Dichter,  GompcMiiat  und 
Vortragender  war  meist  in  einer  Person  vereinigt,  in  dem  Menetrierf  der  als 
Nachkomme  des  gallischen  Bardon  cincrseitf«.  des  röiuischen  Komödianten  und 
srurrin  andrerseits  betrachtet  werden  raus.  Diese  Musiker  durclizogeu  mit  ihrer 
Harle,  Vielle  (Viole),  Rota,  Chifouie,  Organistrum  (Drehleiher)  oder  Cornemuse 
(Mnaetfee,  Saelcpfeife)  daa  Land  nnd  aneliten  ihr  Brod,  ohne  die  Wurde  der 
Kunst  auch  nur  entfernt  im  Auge  zu  halten.  Und  ebenso  wenig  waren  die 
ersten  Versuche  dramatischer  Darstellung,  welche  in  diese  Zeit  fallen,  geeignet, 
veredelnd  auf  das  Volk  zu  wirken.  £s  sind  dies  die  sog.  Mysterien  oder  Mo- 
ralitäteu,  Spiele  bibliaohen  Inhalte,  die  nrsprflnglioh  von  der  Geiatlichkeit  ver* 
anataltei  irarm,  um  daa  Volk  mit  den  ReligionsglAeimnisaen  bekannt  an  aaolMn, 
die  indessen  bald  in  geschmacklose  Mummereien  voll  plumper  Obeconitäten  aus- 
arteten. Den  Gipfel  dieser  Art  künstlerischen  AuBwuchses  aber  bildeten  die 
Narren-  und  Eselsfeste,  bei  welchen  ersteren  daa  Volk  in  den  abeuteuerliobsteu 
Verkleidungen  in  die  Kireke  drang,  sidi  dort  wie  anainnig  geberdete  nnd  ao- 
gar  ver  den  Augen  des  seine  Amtspflicht  erfiUlenden  Priesters  UnaittlidücelteB 
aller  Art  vollführen  durfte.  Bei  den  letzteren,  welche  für  noch  alter  gehalten 
werden,  führte  man  einen  Esel,  mit  einem  Chorrock  behangen,  unter  Begleitung 
vieler  Geistlicher  und  des  Volkes  durch  die  Strassen  in  die  Kirche  und  sang 
dasn  Lieder  von  niehta  weniger  als  kirehliehem  Gepräge,  naeh  der  wtm  dn 
Gange  überlieferten  und  bei  Forkel  (II,  720)  mitgetheilten  Probe  zu  urtheilen. 
Wenn  nun  gleich  diese  Feste  noch  bis  ins  15.  Jahrhundert  gefeiert  wurden 
—  noch  1479  wurde  au  Rheims  eine  Erlaubniss  dazu  ertheilt  — ,  so  wich  doch 
der  soeben  geschilderte  Zustand  der  Barbarei  schon  weit  früher  einer  Periode' 
geiatigan  An£Hhwnnga,  deaaen  FMehte  nicht  aom  geringaten  Theil  der  ¥oeaie 
und  der  Mnaik  zu  gute  kamen.  »Denn  als  die  Ghriatenheit«,  nm  mit  Geva^Sri 
zu  reden,  »nach  dem  Schrecken  des  Jahres  1000  wieder  zum  Bewusstsein  er- 
wachte, erstaunt  und  entzückt,  sich  noch  am  Leben  au  ünden,  da  fühlte  sich 
daa  Menaehengeschkeht  anfii  Neoa  verjüngt.  Knnat,  Lüerator  nnd  TJntas 
nekmnngageiat  belebten  sich  in  ungeahnter  Weise,  die  firanaSsiache  Sprache 
stammelte  ihre  ersten  Poesien;  die  Spitzbogenarchitektur  bedeckte  den  Norden 
F.s  mit  ihren  ersten  Meisterwerken ;  normannische  Barone  ziehen  aus,  um  Eng- 
land zu  erobern  und  grftnden  ein  französisches  Königreich  in  Italien.a  Be- 
aondera  die  Krenaafige  mnaaten  aowobl  die  Phantaeie,  durch  die  Berfihmng  mit 
dem  Orient,  als  au>  h  das  Gemüth  in  Folge  der  manniohfachen  Draagaale  nnd 
Leiden  für  Ausziehende  wie  Daheimgebliebene  zu  reicherer  Thätigkeit  anregen, 
und  es  ist  begreiflich ,  daaa  auch  den  Grossen  und  den  Rittern  die  seichte 


Digitized  by  Google 


Frankreich. 


23 


ITBterhfltangBweise  der  Mcnetriect  nicht  mehr  genOgt,  dam  sie  nunmehr  ztt 

eigenen  kütipfleriBcheu  Kundgebuncren  ;;^eflr;ingt  werden.    T^ntcr  dem  lie])Hchen 
lliiumol  der  Provence,  welche  an  Naturroiz  dem  Nachbarlande  Italien  nichtB 
uachgiebt  und  ausserdom  um  diese  Zeit  von  den  politischen  Wirren,  welche 
lialien  awflaiiehteii,  unberflbrt  war,  konnte  die  für  die  Enhrieicelung  der  Mtiaik 
und  überhaupt  der  Civilisaiion  so  hochwichtige  Kunst  der  Troubadours 
atoh  in  ganzer  Pracht  entfalten.    Eine  blühende  und  aurautliige  Melodie,  welcher 
nur  eine  ausgebildete  Harmonie  fehlte,  um  sie  zu  festen  unvergänglichen  Ge- 
bilden zu  gestalten,  ist  das  Charakteristische  dieser  Kunst,  welche  sich  eben 
dadnrdi  von  der  Icriegeriieh  rauheren,  der  nordfiraniSriecben  TronT^rei  unter- 
schied. Als  der  erste  Troubadour  wird  Graf  "Wilhelm  von  Poitiera  (1087  —  1127) 
bezeichnet:  die  bedeutendsten  unter  seinen  künstlerischen  Zeitgenossen  waren 
tiuicum  Faidit,  Blondel,  der  Erretter  Kichard  Löweuherz'  und  der  durch  seine 
Liebe  zur  Dame  von  Faiel,  aowie  durch  sein  tragisches  Ende  bekannte  Ohate- 
bdn  da  Oonosy.   Im  Verhiltniaa  lu  der  bis  tu  einem  gewissen  Oiade  nodi  starren 
und  anbewe^luihen  Melodie  dieser  Zeit  zeigt  die  des  Thibaut,  Königs  Ton  Na- 
varra,  kaum  ein  Jahrhundert  apliter  eine  Anmuth  und  Leichtigkeit,  eine  8ym-  ^ 
metrie  des  Bhythmus,  welche  sie  auch  dem  modernen  Ohr  völlig  geniessbar 
macht,  und,  was  das  Bemerkenswertbeste  ist,  die  moderne  Tonalitftt  (Dur  und 
Hdl)  findet  sieb  schon  in  ihr  deutlich  ausgeprägt,  während  die  Theoretiker 
erst  Jahrhundertc  später  sich  von  den  Fesseln  der  Kirchentonarten  befreiten. 
Nur  selten  trugen  die  französischen  Troubadours  ihre  Lieder  selbst  vor;  sie 
betrachteten  sich  eben  als  Erfinder  (von  trobaTf  trourer)  und  überliessen  es  den 
fthngem  und  Instmmentisten  von  Profession,  den  Bog  mannten  Jonghun  (Jo- 
culatore«,  später  Joueurs),  ihre  "Werke  zu  verbreiten.   Dass  sich  die  gesellschaft- 
liche Stellung  dieser  letzteren  in  solcher  Abhängigkeit  nicht  heben  konnte,  ist 
kaum  zu  verwundern;  (>in  rechter  Jongleur  rausste  mindestens  neun  InstruTuent«^ 
spielen  können  und  war  naturlich  nicht  im  Stande,  es  auf  einem  derselben  su 
«nsm  bSberen  Grade  der  Ausbildung  sn  bringen.   Bie  Barstellung  m  nnem 
Mannacript  der  Cottoniana,  wo  auf  einon  Bilde  neben  einer  Anzahl  Tnstrumen- 
tisten  auch  ein  Kugel-  und  ein  Messerwerfer  figuriren,  lüsst  kaum  einen  Zweifel 
iu  Bezug  auf  die  niedrige  Stellung,  welche  in  jener  sungreiclien  Zeit  die  In- 
strumentalmusik einnahm;   und  als  nun  gar  bei  fortschreitender  bürgerlicher 
Ordnung  der  wandernde  Mraetrier  nicht  selten  mit  der  Obrigkdt  in  Oollision 
gerieth  und  faktisch  rechtlos  wurde  —  z.  B.  fiel  bei  seinem  Tode  seine  etwaige 
Hinterlassenschaft  an  die  Gemeinde  —  da  blieb  auch  ihm  nichts  übrig,  als  sich 
den  neuen  Verhältnissen  zu  fügen,  sich  sesahaft  zi^  machen  und  in  zunftmässigor 
Vereinigung  das  Musikhandwerk  m  betraiben.  ~  Bie  erste  derartige  Musiker- 
mnft  wer  die  »(httfrirU  de  S.  Julien  de»  Mhulrmi,  welche  sieb  1330  in 
Paris  bildete  und  trotz  mannichfachen  Spaltungen  in  ihrem  Innern  doch  mit 
der  Zeit  so  erstarkte,  dass  Karl  VI.  sie  und  ihren  Vorsteher,  den  nHoi  des 
MeneeWeU*  im  Jahre  14ül  durch  offioiellee  Decret  bestätigte.    Die  interessan- 
teste  kiaatlcriaßbe  Psrs9nliebk«it  dieser  Epoche  jedoch  ist  Adam  de  la  BMe, 
1240  in  Arras  geboren,  der  nicht  allein  als  Liederdichter  und  Gomponist  seine 
Zeitgenossen  weit  überragt,  sondern  auch  durch  sein  Pastorale  dJus  de  Rohin 
ei  Jfarion*  den  Wej?  betrat,  auf  welchem  F.  später  seine  schönsten  musika- 
lischen Erfolge  erringen  sollte,  denn  hier  treten  zuerst  die  Keime  hervor,  aus 
denen  sieb  asit  der  Zeit  die  frans5siscbe  komisshe  Oper  eatwickeltei  und  mit 
Recht  gilt  Adam  de  la  HHle  ;ds  einer  der  Begründer  der  dramatiaeben  Kunst 
in  F.     Wie  in  den  Liedern  des  Königs  Thibaut  von  Navarra,  so  ist  auch  in 
der  Muflik  zu  dem  erwälinten  Liederspiel  die  Herrschaft  der  modernen  Tonalität 
unverkennbar;  gleichwohl  aber  ist  Adam,  ebeja  so  wie  sein  Zeitgenosse,  der 
direb  seine  Teaalieder  ßtOhtee,  htdUde»)  und  sein  Ar  die  KiAnung  Karls  T. 
1364  componirtes  Oloria  bekannte  Guillaume  de  Machaud,  unfähig,  die  eigent- 
lich BchulgemHsse  Musik  auf  eine  höhere  Entwickelungestufe  zu  erheben:  beide 
versuchten  sich  im  mehrstimmigen  Satz,  ohne  indessen  die  Kohheit  und  Uu- 
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bttholfflulieit  ▼erlengnen  zu  können,  welche  den  Übrigen  Productionen  der  Zeit 
anhaftet.  —  Das  nenn  .Tahrtaiuend ,  welches  den  Geist  der  Poesie  wiederum  zu 
80  herrlicher  Blüthc  gebracht  hatte,  welches  in  der  Malerei,  dor  Architektur, 
in  den  da«  tägliche  Leben  verschönernden  und  veredelnden  Künsten  dem  Schön« 
beitMrimie  dei  nea  entarkten  Menscliengesohleolitfl  eine  Fflile  von  Antdrack«- 
mittein  bot,  es  sollte  «ach  die  Fesseln  spreni^en,  welche  das  freie  Anfblühen 
der  Musik  hitulpiten.  und  F.  «olltc  an  dieser  Culturarbeit  einen  hervorraf^endcn 
Antheil  nehmen.  Der  erste  Herold  der  neuen  Zeit  ist  Hucbald,  ein  Benedictiner- 
mönch  des  Klosters  St.  Amand  «vr  l'Elnon,  in  der  Diöcese  Toumay  in  Flan- 
doii«  »ueh  moNODiiie  Mnonetui»  frenemit,  welcher  980  in  hohem  Alter  etarbi 
naohdem  er  mit  ebenso  vieler  Schärfe  des  Verstandes,  als  liebevoller  Aufopferung 
für  seine  Kunst  gewirkt  hatfe.  Er  ist  der  eigentliche  Erfinder  des  mehrstim- 
migen Gesange8|  wenn  überhaupt  das  Wort  »Erfinder«  auf  diejenigen  ange- 
wendet werden  kenn,  welche  mne  Kvnet  in  dem  Zeiitpunkt  Tertreten,  wo  sie 
•ich  MW  dem  GrSheten  herausgearbeitet  hat  nnd  als  brauchbares  Ausdrucks- 
mittel sich  der  kunstbedürftigen  Menschheit  darbietet.  Freilich  ist  llucbald's 
•  einziges  Bestreben,  dem  Geiste  seiner  Zeit  gemäss  unmittelbar  an  die  Traditio- 
nen des  Alterthums  anzuknüpfen,  insbesondere  sich  mit  Boethius,  der  ersten 
nnd  einiigen  mnsikalisohen  Antorität  jener  Zeit,  in  üebereinsttmmnng  zn  setoen, 
nnd  demgemäss  beschränkt  sich  aiioh  seine  Mehrstimmigkeit  auf  den  Qebranch 
der  von  den  Alten  empfohlenen  Consonanzen,  der  Octave,  Quinte  und  Quarte, 
ausser  welchen  hier  und  da,  doch  nur  im  zweistimmigen  Gesang  und  nur  beim 
Liegenbleiben  der  einen  Stimme,  die  Secundo  und  Terz  erscheinen  dürfen. 
Neben  den  Anweisungen  zam  Oelwanehe  des  Oi^j^um  oder  der  Biaphonie,  wie 
er  seine  Erfindung  des  »einträchtigen  zwiespältigen  Gesanges«  nennt,  enthfilt 
sein  Hauptwerk,  die  musica  Enrhiriadis ,  noch  die  Anleitung  zu  einer  Noten- 
schrift, welche  gegenüber  der  bis  dahin  üblichen  Ncamenschrift  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  beseichnet,  insofern  sie  das  Auf-  und  Absteigen  der  TSne 
▼orsinnlicht.  Hnchald  bedimt  sich  dam  einer  Ansahl  von  Linien,  deren  Ton- 
höbe, durch  auf  altgriechische  Art  umgewendete  und  umgelegte  Buchstaben, 
sowie  nach  Intervallen  durch  die  Buchstaben  t  (Tonus)  nnd  «  (Semifonium)  be- 
zeichnet ist,  und  in  deren  Zwischenräumen  die  Textessilben  sich  auf  und  ab 
bewegen  —  eine  Schrift,  welche  swar  an  Lesbarkeit  Tieies  sn  wOnsehen  ttbrig 
liess,  die  jedoch  erst  «n  Jahrhnndert  später  durch  die  des  Guido  von  Arezzo 
verdrängt  wurde.  Der  Zeitraum  zwischen  Hucbald  und  Guido  und  selbst  noch 
über  diesen  hinaus  liegt  in  einem  Dunkel,  welches  die  historische  Forschung 
bisher  vergebens  zu  durchdringen  versuchte.  So  viel  ist  sicher,  dass  die  Kunst 
des  mehrstimmigen  Gesanges  mit  Eifer  betrieben  nnd  fortentwickelt  wnrde.  Li 
eben  dem  Maasse  aber  machte  sich  nnn  auch  das  Bedürfniss  geltend,  die  von 
den  verschiedenen  Stimmen  vorgetragenen  Töne  ihrem  Werthe  nach  zu  be- 
zeichnen, und  so  der  Willkür  des  Einzelnen  im  Interesse  des  Ganzen  einen 
Zügel  anzulegen;  die  diesem  Bedürfniss  entsprungene  neue  Musikgattuug  aber, 
welche  redit  eigoitlioh  den  Bmch  mit  den  Traditionen  des  Alterthnms  roU- 
endete  und  die  Pforten  einer  neuen  Musikwelt  erschloss,  ist  die  Mensarai« 
masik.  Ob  F.  sich  die  Ehre  dieser  Erfindung  zuschreiben  darf,  ob  Franco 
von  Köln,  oder  Franco  von  Paris  deijenigo  war,  welcher  zuerst  die  neue 
Botschaft  Tcrkflndete^  darllber  herrscht  aUerdings  noch  MeinungSTerschiedenheit. 
Dagegen  ist  mit  Gewissheit  in  behaupten,  dass  keines  der  enr^nSisohen  CNdtnr^ 
Völker  sich  mit  gleichem  Eifer  auf  die  Ausbildung  dieses  neugewonnenen  Kunst- 
Zweiges  geworfen  hat,  wie  F.  Der  Discantus  (Df'rhant)  und  der  Faux-hourdon 
waren  die  ersten  Früchte  der  neu  eingeschlagenen  Richtungen,  Gattungen  des 
Organum,  wddie  recht  ogeotiich  den  TJebergang  von  diesem  mm  modomen 
Oontrapnnkt  bilden.  Die  erstere,  der  Discantas,  bestand  ursprünglich  nur  ans 
zwei  Stimmen,  dem  Tenor  (von  tenere ,  halten,  w«il  er  als  ranfmt  ßrmus  das 
übrige  zu  tragen  und  zu  halten  hatte)  und  dessen  (TegengepatiL,^  den  Discantus, 
zu  welchem  sp&ter  übrigens  noch  weitere  Stimmen,  Motetus,  Triplum  und 
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QaKlniplom  hinrakamen.  Man  unterschied  ihn  in  einfaehen  and  verzierten 
(FUwnttm)i  bdni  erafteren  rang  di«  Otgenttimne  meist  im  Einklang  mit  dem 
Tenor,  nnd  besehrSnkte  ridi  hSehstcnB  daranf,  eine  Stufe  anfvrärts  zu  »chreiten, 

wenn  der  Tenor  abwärts  ging,  «»in  Verfahren ,  in  welchem  das  fiir  die  spätere 
Harmonielehre  so  wichtige  Gesetz  der  Gegenbewegung  schon  unbewusstor  Weise 
ssr  Anwendung  kommt;  im  venierlen  Diieantuf  wurden  dem  Sänger  grössere 
Freiheiten  {irf'stattet  und  er  konnte  sieh  in  beliebigen,  lediglidi  dnroh  seine 
mnsikaliscbp  Einsicht  geregelten  Figuren  über  dem  Tenor  ergehen.  Der  Faux- 
Bourdon  ntni.:  Fnho  Bnrffonf).  dessen  Name  bald  vom  lateinischen  hurtio,  Maul- 
esel, abgeleitet  wird,  weil  er  halb  cantu»  ßrmuB^  halb  eantus  figurata  ist^  bald 
▼on  lorione^  was  eine  Hümmel,  die  Yerbitonng  der  Kleider  oder  aneh  einen 
POgerstab  bedeaten  kann,  beMiohnet  einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen  das 
Organnm.  insofern  er  den  Gebrauch  der  Sexte  gestattet,  und  somit  durch  sein 
"Erscheinen  das  Missverptiindniss  beseiticrt  ist,  dessen  Foljrt'n  das  ^littelalter  bis 
dahin  nur  zu  schwer  zu  tragen  gehabt  hatte,  dass  nämlich  die  Alten,  indem 
sie  nur  dle.Octave,  Qninte  nnd  Quarte  sIs  Consonansen  gelten  liessen,  den 
Oebraneli  der  fibrigen  Intervalle  tiberbaupt  nicht  gestattet  hätten.  Die  Hin- 
znfnp^mg  einer  dritten  Stimme,  wrirhf  mit  dfr  Oberstimme  eine  Quarte  bildete, 
war  eine  zweite  Ausbilduiigsstufe  d<>H  Fau.r-Bourdon\  doch  erst  in  noch  späterer 
Zeit,  als  man  den  Tenor  von  zwei  höheren  and  einer  tiefereu  Stimme,  Note 
gegen  Note,  in  lauter  Consonansen  begleiten  liess,  gelangte  er  snr  eigentliehen 
Blflthe  and  konnte  der  Ausgangspunlit  werden  Ittr  die  Entwickelung  des 
Kirrhenfresanges  in  "Rom,  wohin  er  von  Avicrnon  aus  durch  dit?  Piipste  ver- 
pBanzt  war.  Diese  beiden  neuen  Gattungen  des  mehrstimmigen  Gesanges  nun 
wurden  in  F.  mit  besonderer  Liebe  ge])üegt,  der  König  errichtete  för  sie  die 
»dUjMlIs  mu$tiqtf  3»  roi«;  Kircbengesangsebnlen  wurden  in  jeder  grBsseren  Stadt 
des  "R'^irhnc;  pincTpriehtet,  die  sog.  maitrUies,  an  welchen  die  .Tufrend  regelmSssigen 
Unterricht  im  Drchant  erhielt:  fin  .Tean  de  Mxiris  lehrte  an  der  pariser  Uni- 
versität die  Gesetze  der  neuen  Kunst  und  Johannes  Gerson,  der  Kanzler  der 
•Universität,  entwirft  selbst  den  Plan  sur  Binriebtang  der  Oesangselmle  in  der 
"Kirche  Notre  dame.  Dass  aber  die  pariser  UniversitKt,  in  daroidiger  Zeit  der 
Centraipunkt  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  von  ganz  Europa,  auch  die 
Hauptpflanzstätte  für  die  Musik  werden  musste,  erklärt  sich  dadurch,  dass  diese 
in  ihrem  derzeitigen  Entwickelungsstadium  mehr  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
und  der  Religion  —  Hoger  Baeon  erklirt  rie  eis  einen  Tbeil  der  Beligion,  su 
der  sie  sich,  wie  die  fibrigen  "Wissenschaften  verhalte,  wie  die  Finger  zur  Hand 
—  als  dem  der  Kunst  ancrph<»rfp.  Gleirh-\vnh1  konnte  sich  aber  die  Musik  in 
die  ihr  anofewiesene  Stellung  nicht  recht  hineinfinden,  und  der  Drang  nach 
Selbstständigkeit  und  freierer  Bewegung  führte  sie  auf  solche  Abwege,  dass 
der  Papst  Jobann  XXIY.  in  «ner  Verordnung  vom  Jabre  1822  den  Gebranob 
des  Discantus  im  Kirchengesang  gltnzlich  verbot.  Nicht  allein  setstSB  die 
dechantirendon  Sancfer  in  ihren  freien  Phantasien  über  dem  cantu»  firmuf  mit 
virtuosenhafter  Eitelkeit  alles  Maass  bei  Seite,  sondern  auch  die  Componisten 
gingen  in  ihrem  oontrapanktiscben  Streben  mit  solchem  Leichtsinn  zu  Werke, 
dass  ne  obne  Bedenlesn  weltiisbe,  niebt  selten  leiebtferlage  Melodien  auf  die 
ktn^  lielien  Gesänge  pfropften,  wobei  sie,  nait  genug,  sogar  den  profanen  Text 
neben  den  heiligen  Worten  beibehielten.  wnA  ebensowenig  scheuten  sich  die 
Tronv^res,  als  Gegenstimme  zu  den  von  ihnen  erfundenen  Chansons  ein  kirch- 
Hebes  Motiv  m  benutien.  Dieee  TJmstlnde,  noeb  mehr  aber  die  politiseben 
nnd  religiösen  Stürme,  welche  F.  in  dem  folgenden  .Tahrbnndert  beimtachten 
und  die  Kunst  zwanpren,  sich  einen  ruhigen  Zufluchtsort  zu  suchen,  waren  die 
Ursache,  dass  es  die  Früchte  seiner  Arbeit  niclit  jreniessen  sollte  und  deu 
Kuhm,  die  Mensuralmusik  auf  die  höchste  Stufe  gebracht  zu  haben,  den  Nieder- 
lindem überlassen,  oder  Um  wenigstens  mit  ihnen  tbeOen  mnss.  Okegbem 
aus  Termond  im  östlichen  Flandern,  Tosquin  de  Pres,  1445  im  Hennegan,  wabV" 
scheinlich  in  Cond4  geboren,  Boland  de  Lettre  (Orlando  Lasso)  ans  Möns 
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würden,  der  beukigwi  poliiiadieik  und  Spraobgrenze  nach,  nnbedenlcUoh  als  Fraa- 

mnoTi  bezeiclmet  werden  können;  aber  auch  bei  der  damaligen  schärferen  Tren- 
nung der  Niederlande  von  F.,  bei  aller  norHlHchen  Eigenart,  welche  eich  in  den 
Foricbungen  und  Arbeiten  der  uiederlündisohen  TonBeisersoliule  ausspricht, 
rnittt  dieae  doch  ab  direkte  Erbin  der  altfraaaSnaehem  angesehen  werden,  nnd 
ihre  ersten  TarfaraAer,  Dufay  und  Binchois,  fuBBou  unmittelbar  auf  den  von 
Paris  überkommenen  Lehren.  CousBömaekcr'B  Verdienst  ist  es,  durch  Entdeckung 
und  Publiciruüg  eines  reichen  Schatzes  mittelalterlicher  MuBikstücke,  besonders 
*  der  altfranaösisohen  &cbule,  jenen  Zusammenhang  dargethan  und  die  bisher 
verbreitete  Meinung  widerlagt  au  habeOf  ala  aei  die  Knnat  dea  Cmütrapanklea  aba 
Toohtor  des  niederUndiacben  Volksliedes.  Ein  Jahrhundert  voll  schwerer  innerer 
KSmpfe  hatte  F.  noch  vor  sich,  als  das  Nachbarland  Italien  mit  Beendigung 
seiner  politischen  Wirren,  sich  ^viederum  dem  Cultus  des  Schönen  widmen, 
und  wie  in  den  übrigen  Künsten,  so  auch  in  der  Muaik  die  Führerschaft  unter 
deoa  Kationen  Bnropa'a  flbemahmeo  konnte.  Frnlieh  war  ea  dar  Mnaik  nieht 
vorgönnt,  sobald  zur  Blüthe  au  gelangen  wie  die  Poesie,  die  Malerei  und  die 
Architektur,  welche,  indem  sie  sich  mit  Hülfe  der  vorhandenen  Denkmäler  des 
Alterthums  verjüngten,  zuerst  von  der  Sonne  der  Henaiasance  zu  neuem  Leben 
«rweckt  wurden;  erst  doroh  den  Einflnss  der  niederländischen  Schule,  weleba 
rar  Zeit  ihrer  raiohaten  BlUthe  eben  in  Italien,  aowohl  am  ^^atlidkaii  Hbf 
ala  auch  bei  den  Herzogen  TOn  Florenz  und  Mailand  ihren  Schwerpunkt  fand, 
konnte  die  Musik  als  ebenbürtig  in  den  Kreis  der  Schwester ktinste  treten,  und 
die  Tonqprache  diejenige  Ausdrucksfahigkeit  gewinnen,  deren  sie  bedurfte,  um 
dem  nenerwaohten  Gkiste  ala  Werksang  ra  dienen.  Erst  mit  dem  Ende  dea 
19»  Jahrhunderts  beginnt  die  Banaiaa»noe  aioh  auch  in  der  Mnaik  geltend 
sn  machen;  die  Tonkunst  schreitet  aus  ihrem  bindenden  Verhältniss  zur  Re- 
ligion in  die  grosse  freie  Welt  hinaus,  und  wie  mit  dem  AbBchluss  des  Mittel- 
alters statt  der  bisherigen  gemeinsamen  Hingebung  das  Selbstgefühl  des  £in- 
aelnen  in  den  Yordargrund  tritt,  ao  muea  anoh  der  mebnliiiimige  Geaang,  dio- 
janige  Muaikgattung ,  welche  man  bisher  allein  als  Knnat  hatte  gelten  lasioi, 
dem  Einzelgesange,  der  Monodie  weichen.  Caccini,  der  TTornuFt?eber  einer  Samm- 
lung von  Canzonen  und  Madrigale  unter  dem  Titel  «niwvr  mutick^n  und  Peri 
wurden  die  wichtigsten  Förderer  dieser  Kunstgattung  und  zugleich  des  musi- 
kaliaehen  Draina'a,  dar  modmien  Opar,  wddie  loniohat  dem  BeatrabM  dar 
florcntiner  Alterthumsfreunde,  die  antike  Tragödie  wieder  zu  erwecken,  ihre 
Entstehung?  verdankt.  "Das  Beispiel  Italiens  konnte  natürlich  für  F.  nicht 
lange  wirkungslos  bleiben.  Schon  im  16.  Jahrhundert  hatten  sich  hier  zwei 
namhafte  Meister  gezeigt,  welche  ihre  Thätigkeit  nicht  aussohliesslich  der  Kirche 
widmaftaa.  Avaad^  snarat  Mi^Ead  dar  pipailiohan  Tfapelhs  qiitor  im  Bianata 
des  Cardinais  von  Lothringen  in  Paris  wirksam,  ist  nebst  Willsert  einer  der 
Begründer  des  Madrigals  (der  mehrstimmigen  Gelänge  weltlichen  Inhalts)  und 
hatte  mit  einer  1638  in  Venedig  erschienenen  Sammlung  dieser  Musikstttcke 
einen  beiapielloten  Erfolg;  dar  andara,  Olanda  Oovdlmal,  behaant  alt  .dar  Itakrar 
Palestrina's,  componirte  die  von  Clement  Marot  ins  Französische  übaraataian 
Psalmeil  Davids;  ein  für  die  Ausbildung  des  französischen  Yolksgesnnges  viel- 
verßpreohender  Versuch,  da  hier  wie  in  den  übrigen  katholisch  gebliebenen 
Liüidern  in  Folge  der  neuen  Kunstrichtung  eine  scharfe  Sonderung  zwischen 
Kindiliehem  and  WeltUeham  eiatrai,  nnd  eine  maaikdia^  Thailnabme  dar 
Gemeinde  beim  Gottesdienst,  wie  sie  bei  den  Germanischen  Nationen  in  Folge 
der  Reformation  eingeführt  wurde,  der  katholischen  Kirche  nach  wie  vor  fremd 
blieb.  Doch  musste  (ioudimers  trauriges  Schickfial  allerdings  die  NachahnuT 
abschrecken.  Denn  obwohl  die  Sorbonne  eein  Werk  geprüft  hatte  und  nichts 
dam  katkoliaakaa  Glmban  WidaraMtaadea  darin  aaahweiaaa  koaata»  ao  waaate 
es  die  Partei  des  religillaan  Fanatismus  doch  dahin  au  bringen,  daea  aam  Haae 
3nf  die  Liste  der  Proscribirton  der  Bartholomllusnacht  gesetzt  und  er  am  24. 
August  1072  in  Lyon  ermordet  wurde.  —  Natürlich  erhielt  unter  solchen  Yer> 
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hlltniMBn  die  marfkaliiolie  Bewegung  in  F.  «inen  romiegeud  welfliolieii  Ohap 

raktar.  Schon  im  16.  Jahrhundert  gehörte  die  Fähigkeit  zu  gingen  und  den 
OeSAng  mit  der  Laute  zu  begleiten  unter  die  iiothwendigen  Eigenschaften  der 
Leute  von  Geschmack;  Lieder  im  Volkston  mit  Bej?leitung  der  Laute,  theils 
(Urs  de  oour^  theiU  voix  de  viUe  (später  vaudeviüe)  genannt,  wurden  in  zahl- 
reiekeD  BammlaiigMi  Teröffrotlidit,  tmcl  maW  Fnns  I.  und  H«inrie1i  IL  ■trSmteii 
italienische  Künstler  so  massenhnft  an  den  fransöflisohen  Hof,  dass  die  Haupt- 
Stadt  aufs  Neue  in  künstlerischoni  Glänze  strahlte  inid  im  Begriffe  war,  ihre 
frühere  Stellung  als  Centraipunkt  di-s  europäischen  Kunstlebens  wieder  einzu- 
nehmen. Zur  völligen  Eutfaltong  gelangten  jedoch  diese  musikalischen  Keime 
niiter  Ludwig  XTV.,  in  dem  Zeitalter,  welehae  die  FramoMn  aoeii  heute  als 
das  nduttToOste  ihrer  Geidüdlita  beadehnen,  deaaea  allgemeinen  Kunstcharakter 
Gustave  Ohouquet  in  seiner  »Äwftnr«  de  la  mwnqae  fran^aUe*  in  folgender  Weise 
zeichnet:  »Das  Werk  Hichelieu's  ist  vollendet,  das  Parlament  besiegt,  die  Aristo- 
kratie ttneohädlicb  gemacht;  Ladwig  XIY.,  schön,  edel,  mtgeet&tisoh  und  triam- 
phirend  regiert  F.,  nieht  ala  gemmner  Deapot,  eher  ala  Hnneher,  wekher  alle 
Semente  der  Nation  auf  sich  zu  concentriren  weips.  Der  jugendliche  Monarch, 
wenn  er  ausrief  nVctat  c^est  moi'.a,  konnte  mit  dempelhen  Hechte  sagen  T>la 
üUgrakire  e'ett  «»o»a,  itl^art  c'est  vKn*f  denn  Dichter,  Schriitsteüer,  Architekten, 
Maler,  Bildhaner  und  Mtaaücer,  alle  Ueaaen  nek  dardi  ihti  iaqtiriren,  alle  arbei- 
teten für  ihn.  Daa  iat  es,  was  den  Kunatwerken  dieser  Epoche  jenen  Charakter 
völliger  Einheit  giebt,  wie  ihn  keines  der  späteren  Zeiten  in  gleichem  Orade 
aufweisen  kann.  Di«  Musik  ist  feierlich  wie  dir  Dichtungen  Racine's  und 
Boileau's;  an  Grossartigkeit  und  pomphafter  Majestät  erinnert  sie  ebensowohl 
an  die  Bilder  Obarlea  Lebmn'a,  wie  an  die  nm  le  Nfttre  geetf  dineten  Sehloaa- 
pärten  und  die  Fa^ade  des  Veraatller  Schlosses  von  Jules  Hardouin  Mansard. 
So  sieht  man  die  beiden  Str<'tmp,  welche  bisher  die  Musik  befruchtet  hatten, 
ohne  sich  zu  vermischen  ,  die  gelehrte  und  relicriÖHO  Musik  auf  der  einen, 
die  Volksmusik  auf  der  andern  Seite ,  sich  endlich  harmonisch  vereinigen 
and  swar  ao  mllatindig,  daaa  der  Erehengeaaog  aieh  Ten  dem  dea  Theatam, 
waa  die  Form  betrifft,  in  keiner  Weiae  unterscheidet;  der  geiatliche  Lalande 
und  der  weltliche  Lulli  sind  nicht  nur  Zeitgenossen:  sie  sind  auch  ge- 
meinsame Vertreter  des  religiösen  und  monarchischen  Gefühls,  von  dem  ihre 
Zeit  erfüllt  ist.«  Dieser  Zeit  konnte  zum  musikalischen  Ausdruck  ihrer  Em- 
pfindungen weder  die  Tom  gaUiaoben  Yolkabnmor  intpirirle  Ohanaoa  genflgen, 
noch  auch  die  erst  kaum  gebome  und  doch  schon  bald  nach  Monteverde  (1568 
— 1643)  sich  verflachende  italienische  Musik ;  und  während  auf  den  Theatern 
Italiens  die  dramatische  Wahrheit  zu  Gunsten  des  Yirtuosenthums  der  Sänger 
adion  jetit  aartfiktretMi  mnaate,  bildet  aieh  in  Paria  eine  Geaobmaekariehtiiog 
heran,  welche  die  Hnaik  nnr  ua  da  Hillfamittel  aar  Steigerung  des  dramati- 
schen Pathos  betrachtet  und  dem  rhetorischen  Element  das  Vorrecht  vor  dem 
musikalischen  vindicirt.  Dieser  Gheschmarkariehtung  verdankt  die  grosse  Oper 
der  Franzosen  ihre  Entstehung,  eine  Gattung  der  dramatischen  Poesie,  aul 
weilehe  Fraalrreieli  mit  Beebt  atels  aein  kann,  da  aie  beaaer  ah  alle  frSberea 
Verenehe  die  Aufiorabe  einer  Wiedererweckung  der  antiken  Tragödie  gelost  hat; 
und  wenn  einerseits  nicht  unerwähnt  bleiben  darf,  dass  die  bedeutendsten  För- 
derer der  grossen  Oper  Ausländer  waren,  so  ist  andrerseitfs  die  Macht  des  na- 
tionalen Geistes  der  Franzosen  zu  bewundern,  der  es  vermochte,  die  hedeutend- 
•tcn  Talente  Italiena  vad  DeataeUanda  aeiaea  Zwaekea  dieaatbar  an  aiat^ea, 
and  lieb  an  amnmiKrfm.  Der  Florentiner  Jean  Baptiste  LuUy  wurde  der  Schöpfer 
der  grossen  Oper,  nachdem  er  1672  von  Ludwirr  XIV.  das  Privilegium  erhielt, 
die  anr  AufPuhrung  bei  den  Hoffesten  bestimmten,  mit  höchstem  Luxus  an  Bal- 
lette, Oostümen  und  Deoorationen  ausgestatteten  musikaliBehen  Dramen  auch 
vor  dem  PabUoitm  gegen  Bewahlnag  aafimfUireb  «ad  die  Akadeede  r«ydl»  'ie 
Munque  la  erMhea,  welche  noch  bis  heute  der  Oentralpunkt  des  mustkaUseben 
Frankreieha  geblieben  iat.   Zwei  Umatinde  waren  ea  ▼omehmlioh,  weiche  Lady 
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in  den  Stand  setsten,  in  lo  rnnfassender  Weise  auf  die  Nation  zu  wirken:  Die 
BliiarbeitwMhaft  QninanltTs,  denen  TrftgSdien  so  sebr  der  damaKgen  Anachsnun^ 

weise  entsprachen,  den  sie  Mudl  ohne  Musik  ihre  Wirkung  auf  das  Publikum 
nicht  vorfohlten;  sodann  sein  eignes  Verdienst,  den  dcklatnatorischen  Accent 
der  Sprache  richtig  erfasat  und  in  seiner  Musik  consequeut  wieder  gegeben  zu 
habefli  ein«  Fähigkeit,  welehe  auAHender  Weise  den  FkaoBosen  aelbet  in  der 
Regel  abg*bt|  wie  ein  Vergleich  der  Voealcompositionen  firaniSnseher  Unaiker 
mit  denen  von  Lully,  Gluck,  Grrtry  s^enügend  beweist.  Bei  diesem  Bestreben, 
der  draniatißcheTi  Situation  und  dem  Wortacccnt  (getreu  zu  folgen,  musste  aller* 
dings  die  Musik  auf  gewisse  Grenzen  beschränkt  bleiben,  und  so  begnügt  sich 
anob  Lnllj  melet  mit  dem  BecitattTt  welehee  nur  bin  und  wieder  dnrch  da« 
Air  —  gewöhnlich  eine  Tanzmelodie  —  nnterbrooben  wird.  Hechnet  man 
hinzu,  dass  das  begleitende  Orchester  eine  höchpf  iinterf?eorrlnptp  Rolle  in  sei- 
nen Opern  spielte  und  lediglich  die  volle  Harmonie  zum  Grundhass  anzugeben 
hatte,  so  begreift  man  daa  geringschätzige  Urtheil,  welches  LuUy's  Opern  bei 
den  Freunden  der  italieniacben  Mneik  berrorriefon;  so  sagt  s.  B.  GMnim  in 
edner  corr.  litt,  von  der  Oper  Atys  Tunüe  an  mmtifue  ou  plufSf  en  plainchant 
par  LuUyt  um  die  an  den  römischen  Kirchengesang  streifende  Monotonie  der 
Lully'ßchen  Compositionsweiae  zu  bezeichnen.  Dennoch  hielten  sich  LuUy's 
Opern  ein  volles  Jahrhundert  auf  dem  Repertoire  der  grossen  Oper,  bis  mit 
der  leisten  Anffttbrnng  des  »lüei^M  im  Jabra  1778  edne  Aera  abgeeebloeeeB 
wurde  und  das  Aoftraten  €HadK*e  eine  neue  Entwicklungsepoche  Für  die  t^roRse 
Opor  eröffnet.  Nur  einem  Componisten  gelang  es,  mit  der  LuUy'schen  ^Tusik 
zeitweilig  zu  rivalisiren  und  sogar  einen  wesentlichen  Schritt  über  sie  hinaus 
sä  thiin.  Jean  Pbüippe  RameatE^  1683  in  Dijon  geboren,  wurde  simlobrt  dnreli 
•einen  1783  Terftffentliehten  nTraite  de  Vhtrwumiem  bekannt  und  berfibmt,  ein 
nm  so  bedeninngsvolleres  Werk,  als  hier  zuerst  die  Grundsätze  ausgesprochen 
und  zusammengefasst  sind,  auf  welchen  die  moderne  Musiktlieorie  basirt.  Auch 
Bameau's  Opern,  deren  erste  »Hippolf/te  et  Ariciev.  im  Jahre  1732  aufgeführt 
wurde,  legen  von  dar  barmonieeben  Begabung  nnd  dem  grfindlidien  Stndinm 
des  Componisten  ein  gl&nzendes  Zeugnies  ab;  die  Stimmen  bewegm  sich  freier 
und  beginnen,  der  vorgeschrittenen  Kunst  des  Sologesancrs  Rechnung  zu  trafren; 
die  Begleitung  beschränkt  sich  nicht  mehr  wie  bei  Lully  auf  die  Ausfüllung 
eines  bezifferten  Basses,  sie  wird  reicher  und  mannichfaltiger,  auch  das  Orchester 
nimmt  «ne  ■clbetlndige  Haftung  an  und  die  Indi'dduaHtlt  der  «naelnen  In* 
•tmmente  fänirt  an  sich  geltend  zu  machen.  Daas  diese  Eigenschaften  der  Ra* 
mean'flchen  Musik  ihr  dieselben  Vorwürfe  zuzogen,  welche  die  nach  ihm  kom- 
menden Musikreformatoren  bis  auf  die  neueste  Zeit  zu  dulden  hatten,  braucht 
kaum  besondere  erwftbnt  au  werden:  die  Kritik  des  Baron  Grimm  könnte  den 
oonaeryaÜTen  Hnnkkritikmm  aller  Zeiten  zur  Schablone  dienen.  »Dieser  be- 
rühmte Mann  weiss  alle  seine  Vorgänger  durch  den  Aufwand  von  Harmonien 
und  Noten  todt  zu  machen.  Lully  begnüjrte  sich,  eine  psalmodirende  Sing« 
stimme  durch  den  Bass  zu  unterstützen;  Rameau  fügt  allen  seinen  Gesang- 
stileken  eine  Orchetterbeglmtung  binau,  die  meistentheila  gesehmaeUoe  ist  und 
ftst  immer  die  Singstimme  übertönt  statt  sie  zu  beben,  wodurch  dann  die 
Sänger  gezwungen  werden,  in  einer  für  zarte  Ohren  unerträglichen  "Weise  7a\ 
schreien  und  zu  brüllen«.  Dennoch  belierrBchte  Rameau  zwanzig  Jahre  hin- 
durch mit  Lully  die  pariser  Operabühno  in  umunschränkter  Weise,  bis  im  August 
1752  eine  italieiibohe  Gesellsäiaft  in  Paris  ankam  und  die  Erlaubniis  erkielty  in 
der  AcadSmie  tOfftde  de  muitufue  komische  Opern  aufzuführen.  Der  grosse  Er* 
folg  dieser  sogenannten  hou/Tonx  alsbald  hei  ihrem  Auftreten  war  das  Signal 
zu  einem  erbitterten  Kampfe  zwischen  der  nationalen  Partei  und  derjenigen, 
welche  dem  gespreizten  Wesen  der  grossen  Oper  schon  längst  abhold  war  und 
in  dem  YorbeiTsoben  des  Wortes  aidP  Kosten  der  Musik  den  Ruin  der  Kunst 
erUiökte.  Der  Hof  selbst  nahm  Stellung  in  diesem  Kampfe,  welchen  man  nadk 
dem  Flfttaen  der  Parteihftnpter  unter  der  Loge  des  Königs  und  der  der  Köni- 
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gin,  dem  coin  du  roi  und  dew  coin  de  La  reine  beuaunte,  uud  der  schliesslich 
—  liMi|»tafteUieli  durch  die  Bernftbangra  der  Mitglieder  der  groBsen  Oper,  welche 
ihre  materiellen  IntereBsen  gefährdet  sahen  —  su  Oonsten  der  natiouulen  Par- 
tei entschii'deii  wurde,  wenngleich   die  Gegenpartei,  die  der  Italiener,  Namen 
wie  (4rimni  und  J.  .1.  Rousseau  zu  den  ihrigen  zählte.    Rousseau,  der  durch 
den  grossen  Erfolg  seiues  JJuiionnaire  de  Munque  und  seiner  Oper  »Le  devin 
dm  viUagem  ale  theoretiBcher  wie  als  praktischer  Musiker  eine  unbestrittene  Au- 
torität errungen  hatte,  ging  so  weit,  den  Beweis  SU  fUhreu,  dass  die  französi- 
Bche  Sprache  zur  musikalischen  Coniitüsition  ungeeignet  sei,  und  es  überhaupt 
keine  französische  Musik  geben  könne.  —   Die  nächste  Zukunft  sollte  jedoch 
die  Unhaltbarkeit  seiner  Behauptung  darthun.    Die  AV^irkung  der  italienischen 
BoufTona  auf  den  Geschmack  des  pariser  Publikums  war  eine  su  intensive  ge- 
wesen, als  dass  man  sich  nach  ihrer  Vertreibun^r  im  März  1754  nicht  um  einen 
Ersatz  für  sie  bemülit  liiltte.     \'m  der  auf  den  (irundsätzen  der  poetisch  dra- 
matischen Darstellung  beruhenden  grossen  Oper  ein  specifiscb  musikalisches 
Element  entgegenautetaen,  griff  man  sunächst  su  den  Produetionen  die  Nach- 
barlandes, welehe  man  in  fransSsisoher  Bearbntnng  dtom  Publikum  vorfilhrte. 
Bald  jedoch  veranlasste  der  andauernde  Erfolg  dieser  Versuche  Dichter  wie  Fa- 
▼art,  Sedaine,  Marmontel,  Felbständige  Arbeiten  dieser  Gattung  zu  liefern,  und 
als  sich  nun  auch  der  neapolitanische  Componist  Duni  1757  nach  Paris  ge- 
wendet hatte  und  sein  anmuthiges,  leichtes  Talent  ehrend  dreizehn  Jahren 
mit  dem  der  genannten  Dichter  vereinigte,  da  konnten  die  Gegner  der  grossen 
Oper  mit  Recht  triumphiren,  denn  die  französische  Optra  comü/ue,  noch  ungleich 
en^er  mit  dem  VolkseliaraK-ter  verwachsen  ale  jene,  war  ins  Leben  getreten  — 
allerdings  wiederum  nicht  ohne  Mithülfe  des  Auslandes,  mindestens  was  den 
mnsikaliBehen  Theil  betrifft.  Dass  aber  auch  in  der  komisdien  Op«t  auf  die  dra- 
matische Seite  ein  unvorhältnissmissig  grösseres  Gewicht  gelegt  wurde  als  auf  die 
ronsikaliBche,  davon  liefert  der  meist  geringe   theoretisclie  Bildungsgrad  ihr»  r 
Vertreter  einen  Beweis:    Monsigny,  der  Nachfolger  Duni's  in  der  Gunst  des 
Publikums,  componirte  ohne  alle  vorhergegangenen  Studien,  lediglich  durch  die 
Ijeistungen  der  Bouffona  angeregt  und  dureh  die  Frische  soner  melodiösen  Er- 
findung unterstQtzt.    Pbilidor,  der  mit  jenen  beiden  die  komisclie  Oper  be- 
herrschte, bis  Gretry  dus  Scepter  ergriff,  stand  zwar  als  geschulter  Musiker 
angleich  höher  als  Monsigny,  betrachtete  aber  dennoch  das  Componiren  als  eine 
Ndbeasaehe  — >  et  ist  bekannt,  dass  er  seiner  Meisterschaft  im  Bdiachspiel  Ruhm 
und  Vermögen  su  verdanken  hat  — 'und  log  sieh  willig  Ton  der  Bflhne  surllck, 
als  er  in  Gretry  einen  Meister  erkannte,  dem  er  nicht  gewachsen  war.  Gretry 
konnte  es  gelingen,   der  komischen  Oper  diejenige  Vollkommenheit  zu  geben, 
deren  sie  bedurfte,  um  als  Repräsentantin  der  nationalen  dramatischen  Musik 
in  F.  an  gelten.   Obwohl  auch  er  sich  an  Tiefe  des  Studiums  mit  den  mnsi- 
kalisclion  (flössen  seiner  Zeit  kdneswegs  messen  konnte,  so  wusste  er  (hifür 
seine  Fähigkeitin  nni  eo  geschickter  und  gewissenhafter  auszunutzen   und  dem 
Compositionsprini  ip  treu  zu  bleiben,  welches  er  in  seinen  Meiuoiren  ausspricht: 
»um  seine  Empfindungen  i-ichtig  und  wahr  auszudrücken,  muas  mau  die  Melodie 
aus  der  Declamation  hervorgelMn  lassen  und  das  Orchester  nur  als  ttne  Süssere 
Zuthat  betrachten«.    Der  italienisclien  Schule  war  er  unbedingt  ergeben;  er 
nannte  sie  sowohl  für  Coniposition  als  für  Gesang  die  beste,  welche  existire.  Gleich- 
wohl liess  er  sich  durch  die  Sorgfalt,  mit  welcher  er  seine  Melodien  bildete, 
niemals  verleiten,  dem  Wortaccent  einen  Zwang  anzuthun;  seine  Aeusserung, 
«dass  das  wahre  Blement  des  mnsikalischMi  Ausdrucks  schon  in  der  Betonung 
im  Sprechen  gegeben  sei  und  der  Componist  dasselbe  nur  fixiren  mflLsse«,  seine 
Bemühungen,  an  dem  Vortrag  der  Schauspieler  des  The/Hrc  fran^nix  den  rich- 
tigen musikalischen  Ausdruck  zu  studiren,  beweisen  hinlänglich,  wie  sehr  ihm 
eine  richtige  Bedamation  am  Herzen  lag.    Endlich  drängte  ihn  aein  weniger 
greeaartig  als  vielmehr  lebhaft  und  geistreich  angelegtes  Katurell  an  einer  Er- 
wmterung  des  engbegrensten  Qebietes  der  Optra  hi^a,  und  hier  kam  ihm  die 
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Yon  den  EncyclopädiBteu  verbreitete  Kanstanschauung  zu  HüUe|  nach  welcher 
eise  strenge  Seheidang  der  teriHwii  und  komiBchen  Gbttaiig  die  kftnetleriiclie 

Wahrheit  verfehle,  und  daa  allun  Richtige  vielmehr  in  der  Mitte,  in  einer 
Venuischnng  der  beiden  Stile  zti  suchen  sei.  80  konnte  denn  die  komische 
Oper,  von  allfiii  ronvi  iitionflli-n  Zwange  befreit,  dpn  {»anxen  Kreis  der  mensch- 
licben  Leidenschaften  in  ihren  Bereich  ziehen,  und  in  dieser  draiuatischen  Viel« 
feitigkeit  Hegt  die  Ebuptimache  dee  Sifolgs  der  komieehen  Oper  and  ihres 
btrühmten  Vertreters,  welcher  selbst  während  der  Hitzo  des  Streite»  swiiehen 
(Jluckisten  und  Piccinisten  die  (li'nui^thuung  hatte,  nicht  nur  nicht  vergessen, 
sondern  auch  von  beiden  Parteien  enthusiastisch  applaudirt  zu  werden.  —  Die 
grosse  Oper  hatte  sich  inzwischen  von  den  Zeitströmuugeu  völlig  unberührt 
erhalten  vnd  das  in  muichen  fieri^nngen  nur  sn  neaenmgBBfichtige  perieer 
Publikurii  hatte  diesmal  den  Beweis  der  uussersten  Stabilität  und  Gt  iiiiärsainkeit 
geliefert,  iiidein  es  sich  nunmehr  fast  ein  Jahrhundert  hindurcli  mit  Inilly  uiul 
Bameau  begnügte.  Die  Ueschmacksriohtuug,  welche  in  der  komischen  Oper 
snr  Geltung  gelangt  war,  dag  Streben  nach  Wahrheit  im  Anedm^  und  di«  - 
Ton  denEncyolopidietett  anagegangene  Opposition  gegen  das  Oonventionelle  mussteo 
jedoch  auch  dort  zu  einem  entscheidenden  reformatorischen  Schritte  hindrängen ; 
und  wie  die  Zeit  dazu  durchaus  pfQnstig  war,  so  fand  sich  auch  der  geeignete 
Mann  in  Gluck.  Die  Grundsätze,  welche  ihn  bei  der  Compositiou  seiner  spä- 
teren Opern  leiteten  —  bekanntlieh  war  er  schon  awaniig  Jahre  lang  als  Opem- 
componist  thatig  gewesen,  bevor  er  zu  dem  Entschloss  kam,  den  hergebrachten 
ISIissbräuchen  der  italieniBclien  Oper  den  Krieg  zu  erklären  -  -  hat  er  seihst  in 
dtiu  DedicationsBchreiben  vor  der  nAlceste«  in  klarster  Weise  dargelegt,  und 
sie  iaileu  so  genau  mit  denjenigen  Kusammeu,  auf  welchen  die  fraiusösischeu  Na- 
tionalloper  ihrem  Wesen  nach  hasirti  dass  die  dahingehSrigen  Stellen  hier  wBri- 
lieh  mitgetheilt  zu  werden  verdienen:  »Ich  habe  mir  vorgenommen,  die  Musik 
von  all  den  Missbräuehen  zu  reinigen,  welche  theils  durch  die  falscli  speeulirende 
Eitelkeit  der  Sänger,  theQs  durch  die  übergrosse  Nachgiebigkeit  der  Compo- 
nisten  sieh  in  die  italienische  Oper  eingeschlichen  haben  und  aus  dem  präch« 
tigsten  nnd  sehSnsten  aller  Sehanq^i^e  das  lioherliohste  nnd  langweiligste 
machen.  Es  war  meine  Absicht,  die  Musik  auf  ihren  eigentlichen  Wirknnga- 
kreis  zu  beschränken  als  Dienerin  der  Poesie,  deren  Ausdruck  sie  zu  verstär- 
ken hat,  ohne  die  Handlung  zu  unterbrechen  oder  das  dramatische  Interesse 
durch  onnfttn  Biwnwi&a  absnschwiohen,  nnd  ich  ging  von  der  Ansicht  aoa, 
dass  de  nr  Dichtkunst  in  demselben  Yerhftltniss  stehen  mflsse,  wie  die  Farbe 
zu  einer  wohlangelcgten  Zeichnung,  deren  Umrisse  dadurch  wohl  belebt,  aber 
nicht  verändert  werden.  Ich  musste  <'b  also  vermeiden,  den  Sänger  in  der 
grössten  Erregung  des  Dialogs  anzuhalten,  um  das  Ende  eines  langweiligen  Bi- 
tomdls  abmwarten,  oder  ihn  in  der  Mitte  eines  Wortes  anf  einem  günstigen 
Yoeal  den  Ton  aushalten  zu  lassen,  oder  ihm  Chlegenheit  sa  geben,  in  einer 
langen  Passage  die  Geläufigkeit  seiner  Stii(uiic  zu  zeigen,  oder  cTullich  das  Or- 
chexter  spielen  zu  lassen,  dannt  er  Zeit  gewinne,  um  für  seine  Cadenz  Atheni 
zu  holen.  Ich  hielt  es  für  unrichtig,  den  zweiten  Theil  einer  Arie  schnell  und 
ohne  Berilcknehtigung  der  etwaigen  Wichtigkeit  des  dramatischen  Inhaltes  in  ab* 
Bolviren,  einzig  im  Interesse  der  vier  herkömmlichen  Textwiederholungen  des 
ersten  Theiles,  welche  ihrerseits  nur  den  Zweck  haben,  die  Fähigkeit  des  Sän- 
gers im  kunstvollen  Variiren  einer  nnd  derselben  musikalischen  Phrase  bewun- 
dem zu  lassen  —  kurz,  ich  habe  gebucht,  alle  jene  Missbräuche  sn  Tcrbannen, 
g^n  welche  der  gute  Gesohmaek  nnd  der  gesunde  Sinn  schon  seit  langer  Zeit 
laut  protestirt.  —  Die  Ouvertüre  soll  nach  meiner  Abpii  ht  den  ZnhArsr  auf 
die  darzustellende  Handlung  vorbereiten  und  gleichsam  das  R68ume  (Vargomento) 
derselben  bilden;  die  fernere  Wirksamkeit  der  Orchester-Instrumente  suU  mit 
dem  Interesse  und  den  Leidenschaften,  welche  die  BarstsÜnnf  ausspricht,  im 
Yerhlltniss  stehen,  und  weder  iwiadiiB  der  Arie  und  dem  Becitatir  einen  ge- 
•   waHsamen  Binsehnttt  bilden^  nodi  ftbeffhaiipt  den  Gang  dwr  Handlung  unaeiti- 
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gerwoiße  unterbrechen.    Ich  habe  endlich  geglaubt,  dass  mein  eifrigstes  Streben 
einer  edlra  Einfachheit  gelten  müsse  und  habe  eu  zu  vermeiden  gesuchti  mit 
kfinitKohca  Oombinationeii  »«£  Kotten  d«r  Kkrh«ii  wo.  prunktn.   Aaoh  habe 
ich  mein  Augenmerk  nie  ftof  neue  Effekte  gerichtet,  MUMMr  «enii  dieidben  diurch 
die  dranuitische  Situation  und  den  Ausdruck  geboten  waren;  ilbrigens  aber  giebt 
es  keine  R«?g€l,  welche  ich  nicht  der  musikalißchen  Wahrheit   zu  Liebe  gern 
geopfert  hätte«.  —  Liegt  in  diesen  Worten  die  Tendenz  der  grossen  Oper  klar 
feniehnet  «benso  wie  der  Weg,  weloiieii  sie,  oni  ikren  Tniditiooen  tna  mn 
Meahen,  euuchlagen  musHte,  8u  sind  sie  andrerseits  ein  der  italieniaolieD  Partei 
Umgeworfener  Fehdehandschuh,  und  es  darf  kaum  überraschen,  wenn  die  von 
Qlaok  in  Aussicht  gestellte  Musikrefurm  in  den  iialons  und  »bureaux  d  enpriU 
dee  damaligen  Paris  einen  Meinungsaustausch,  ein  Aufeinanderplatsen  der  Gei- 
ster kenrecri«^  tralohe  an  Lebhaftigkeit  dm  iwancig  Jakre  mvor  entbraiuiten 
Streite  der  Nationalen  und  der  italienisches  Boiiffonisten  noch  Qberboten.  Von 
df-r  Aufregung^,  welche  sich  schon  nach  der  zweiten  Aufführung  der  »Iphigenie 
iu  Aulis«  (Februar  1774)  der  gebildeten  Kreise  der  Hauptetadt  bemächtigte,  lie- 
fert Grimmas  CWr.  U»,  ein  anaobanliebc«  Süd.    »Seit  Tiersehn  Tagen  denkt 
and  träumt  «an  in  Paris  nichts  als  Musik;  sie  ist  der  Qegenetand  aller  un«er 
Unterhaltungen  und  Disputen,  die  Seele  unsrer  Soupers,  und  es  wilrde  lächer- 
lich erscheinen,  sich  für  etwas  anderes  v.w  iiiteressiren.     Soll  ich  noch  hinzu- 
fügen, dass  es  die  Iphigenie  des  Kitters  von  (Jluck  ist,  weldie  diese  angemeine 
Gihmag  henroi^bmcht  hat?   Bieee  Gihmng  ist  aber  nm  eo  ktbfaafter,  ala 
die  Meinungen  durohana  getheilt  und  alle  Partheien  von  demselben  Bifiv  be> 
weelt  sind.    Unter  ilmt  n  unterscht  idfu  Bich  l)t'P<>n(lers  drei:  die  der  alten  franzö- 
sischen Oper,  welche  krine  anderen  (lötter  anerkennen  will  als  Lully   und  Ka- 
mean;  die  der  rein  italienischen  Musik,  welche  zu  den  Fahnen  der  Jomelli, 
Pioond  «ad  Saoohini  sdiwSrt;  endlich  die  dea  Ritters  Glnck,  welohe  behauptet, 
die  f&r  die  theatralische  Darstellung  allein  geeignete  Musik  gelunden  zu  haben, 
eine  Musik,  deren  Principien  einzig  hub  der  unerschöpflichen  Quelle  der  Har- 
monie und  aus  dem  innigen  Verhältuiss  unuerer  I4efüble  zu  unsern  sinnlichen 
CSmpfindoBgen  geschöpft  sind;  eine  Musik,  welche  keiner  Nation  vorwiegend 
angehört,  deren  Stil  indeesen  dvroli  den  Gfeniaa  dea  OoMponiaten  dem  Qeiate 
unsrer  Sprache  angepasst  ist«.    Auch  die  Vorwflrlby  welche  der  Qlnd^aohen 
Musik  von  Seiten  der  italienischen  Partei  gemneht  wurden,  hat  Gtrimm  in  sei- 
ner 0<Mrreepoudena  vollständig  registrirt;  sie  gleichen,  wie  schon  zu  Kameuu's 
Seit,  bia  anlb  Wort  den  Kritiken,  ipelahe  tot  und  nach  €ßnclc  keinem  muai* 
kalisohen  Reformator  wspart  worden  sind.    Man  gesteht  ihm  eine  gründliche 
Kenntniss  der  Geheimnisse  der  Harmonie  zu,  spricht  ihm  jedoch  die  Fähigkeit 
ab,  eine  Melodie  zu  erfinden;  man  findet  seine  Motive  fast  ausnahraslos  gemein 
oder  biaarr  —  seine  Musik  ist  nor  ein  Länn,  seine  Ideen  sind  barock,  ohne 
€hschmaA)  ohne  Genie,  selbst  ohne  Gefthl  —  der  Stfl  der  Iphigenie  «innert 
an  die  Kneipe  (ttyle  de  gmngeÜB)    ■  was  Gluck  eine  neue  Musikgattung  nennt, 
ist  nichts  weiter  als  eine  Aufwärmung  der  Lully'schen,  abgerechnet  die  Nobb  sse, 
die  Grazie  und  die  Mannigfaltigkeit,  welche  Lully's  besseie  Werke  auszeichnet 
mit  Ausnahme  von  zwei  oder  drei  Arien  im  italienischen  tityl  und  einigen  He- 
flitatKfnn  von  dnrehans  barbarischem  CAiarakter  iat  seine  Unsik  franaftsiBohe 
Mnsik,  80  franaSsisch,  wie  es  jenialH  eine  gegeben  hat^  nnr  ist  Gluck  minder 
natürlich  als  Lully  und  minder  rein  als  Raraean,  weil  er  alle  Hilfsmittel  und 
alle  Schönheiten  seiner  Kunst  dem  theatralischen  Effekte  opfert  —  u.  s.  w. 
woraus  man  ersieht,  dass  Gluck's  Aussichten  auf  Unsterblichkeit  im  Jahre  1775 
niclit  besaer  standen  ala  etwa  bente  die  von  Richard  Wagner.  Noch  erbitterter 
und  persönlicher  wurde  d«r  Streit,  als  Gluck  den  mutbigen  Entschluss  gefasat 
hatte,  die  von  Lully  coniponirten  Operntexte,  Quinault's  Roland  und  Armide, 
auch  seinerseits  in  Mnsik  zu  setzen,  und  als  um  dieselbe  Zeit  die  italienische 
Partei  es  dttrohsetzte,  dass  Piccini,  damals  der  gefeiertste  Componist  Italieas, 
aaeh  Pavis  berolbn  wnrde,  nm  gleicfafisUa  einen  »Roland«  an  der  grossen  Oper 
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zxxr  Aufführung  zu  bringen.  Dies  war  duB  Signal  zum  Aubbrucli  des  offenen 
Krieges  der  Gluckistcn  und  PicciniHtcn,  ]n_'i  wt-lchem  sich  ullea  betheiligte,  was 
Paria  an  geisireicbeu  Kü^fen  uud  gebjjiuteu  i^edeiu  iu  aich  sukloati.  Au  der 
Spitce  der  PiednUten  kimpftoi  Maraontel  nnd  Laharpe^  der  GlnckiBten  der 
Abbe  Arnaud  und  Suard,  ja,  selbst  J.  J.  Rousseau  war  trotz  seiner  früheren 
Parteinahme  für  die  Italiener  durch  die  Macht  der  Gliiok'scheu  Musik  besiegt 
und  mischte  sich  unter  dem  Nnmen  des  »Anuuymus  von  Vauglrard«  in  die 
Keihen  der  Crluckisteu,  wie  er  denu  auch  g^eu  Grimm  uifen  bekannte,  dasb  er 
bu  Bum  ErBoheinen  der  Olttok'icheB  Opern  im  Irrthom  geweien  Mi,  deae  no 
seine  bisherigen  Meinungen  beaeitigt  haben,  und  dass  er  nunmehr  die  fr&naö- 
sische  Sprache  für  ebenso  geeignet  zur  musikalisclien  ConipoBition  halte  wie 
jede  andere.  Zur  Einigung  in  diesem  Streite  —  dessen  Acten  in  den  »me- 
moire« j9tntr  »ervir  d  Vkutoire  de  la  rdvolution ,  operde  dans  la  munque  par  M, 
le  GkuiU  ToUatlndig  erhalten  aind  —  konnte  ea  n»tttrUoh  nicht  ao  bald  kam- ' 
men,  um  so  weniger,  als  der  Parteifanatisrous  auf  beiden  Balten  das  riobtige  Maasa 
verfehlen  lieaa.  Nach  einer  Zeit  so  lebhafter  Erregimg  muBste  ein  Zustand 
der  Erschöpfung  eintreten|  auch  begannen  bald  nachher  die  am  politischen  üo- 
riiont  aufateigendan  d&atem  Wolken  ihre  Behatten  anf  die  laben^tiatige  pariaer 
Qeadlachaft  m  werfen  nnd  die  Diacuaaion  auf  gami  andere  Themata  zu  lenken 
als  Theater  und  Musik.  Subtild  aich  jedoch  F.  wieder  einer  relativen  Ruhe 
erfreute,  konnte  man  die  Früclite  von  Gluck's  reformatoriöchera  Wirken  herr- 
lich erblühen  sehen:  Uherubini,  dessen  Medea  im  Jahre  1797  zuerst  aufgeführt 
wnrde^  nnd  weiterlnn  Spontini,  die  letaten  eigentlichen  Vertreter  der  firansSai« 
sehen  grossen  Oper,  beweiaen,  indem  sie  der  von  Gluck  Torgeaeiohneteu  Bahn 
gewissenhaft  folgten,  wer  aus  jenem  Kampfe  als  Sieger  hervorgegangen  ist;  denn 
von  einem  nachhaltigen  Einfluss  Picciui's  ist,  trotz  de»  glänzenden  Triumphes, 
den  er  mit  seinem  1778  aufgefüht  teu  Roland  erlebte,  iu  der  späteren  frauzösiscUeu 
Mudk  kmne  Bpnr  an  finden.  ^  Die  firanaSaiache  Berolotion  mit  ihrer  Höhl* 
tönigkeit  und  ihrem  gespreizten  Autikisiren  war  der  künatleriachenProduction wenig 
günstig,  und  obschou  iHe  Machthaber  von  damals  es  nicht  an  Ermunterungen, 
Anordnung  natiuualor  Feste,  Beatellungeu  von  Ereiheitshymuen  u.  s.  w.  fehlen 
lieasen,  obschon  ea  nicht  an  Talenten  maugelte,  welche  die,  auf  dem  Gebiet  der 
groiaen  wie  der  komiachen  Oper  ao  mhmToU  begonnene  Arbeit  bitten  fortaetami 
kSonen,  so  scheint  doch  der  Kunat  nnd  q^eeieUi  der  Tonkunst  die  rechte  Le> 
benslust  zeitweilig  abhanden  gekommen  zu  sein.  Dafür  dankt  F.  dem  Revolu- 
tionszeitaltor  eine  für  seine  musikaliache  Zukunft  höchst  folgenreiche,  bald  auoh 
lOr  ganz  Europa  mustergültige  Einrichtung,  nämlich  das  Oonservatoriuni 
der  Mnaik,  welehea  snniohat  bestimmt  war,  die  repnUikaniicihen  Armeen  mit 
Musikchören  zu  versorgen,  weiterhin  aber  als  höchste  muaikalische  TJnterrichta- 
behörde  aeinen  Einfluss  auf  die  musikalische  Erziehung  der  ganzen  Nation  aua- 
breitete. Die  uächate  Anregung  dazu  gab,  wie  es  in  Cheuiera  »Bamfort  *ur 
Viceie  naÜOMle  de  muHquem  Tom  10.  Thwmidor  dee  Jahrea  III  a|i  den  Oon- 
vent  heisst,  die  Unterdrückung  der  mit  den  ehemaligen  Kathedralen  und  Oni- 
piteln  in  Verbindung  stehenden  Musikschulen  (maltrises),  wodurch  eine  Summe 
von  mehr  als  fünfzehn  Millionen  in  den  Staatsschatz  floss;  sodann  der  Bclion 
erwähnte  Mangel  an  Militärmusikeru,  denn  »die  Tyrannen  von  ehedem«  hatten 
ihre  Müitirmnaik  anaaohlieaalieh  aua  Beutaehen  rekmtiren  mdaaen«  Der  Bnp- 
port  von  Leclerc  vom  3.  Frimaire  dea  Jahres  VIT  führt  auch  allerlei  asthe- 
tiache  Gründe  für  die  Einrichtung  einer  nationalen  Musikschule  ins  Feld:  »Bas 
Eracheinen  der  Musik  iu  unsrer  vaterlündischeu  (n-scliichte  datirt  hauptsächlich 
von  den  Glanzepochen  der  Revolution,  von  den  Arbeiten  auf  dem  Marsfelde. 
Damala  berechnet«!  die  Fhiloaophen  döi  Grad  der  Erregung,  welchen  frohe  Gl«* 
sänge  und  volksthflmliohe  Oonoerte  dam  Freiheitsstreben  verleihen  können.  Die 
Feste  des  Alterthumn  erschienen  vor  ihrer  Phantasie,  und  sie  verhiesaen  die 
Zeit,  wo  daa  republikanische  F.  jene  Tage  des  Glanzes  uud  der  Glückaeligkeit 
auÜB  neue  beleben  würde«.    Auch  der  Befreiung  dea  nationalen  Bodena  vom 
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Jooha  der  Fremden  wird  gedacht,  der  Bataillone,  wdehe  so  zu  aagmx  dnreh  den 
Slang  der  Marseillaise  erschaffen  seien,  und  wie  mannichfache  Mittel  die  Mttttk 
dem  geistlichen  Stande  gewährt  habe  »um  diu  Gemüther  der  citoyens  zu  knechten«. 
So  exaltirt  nun  auch  die  Sprache  diesi-r  ^fänner  ersolieint,  so  praktisch  gingen 
ae  iu  der  That  zu  Werke,  nachdem  die  eiuleiteudeu  Schritte  beendet  waren, 
und  besonders  mit  Hilfe  von  S errette  gelang  es,  der  jungen  Schöpfung  die- 
jenige Qestalt  zu  geben,  welche  sie  im  wesentlichen  bis  beute  bewalirt  hat. 
Sarrette  bezeichnet  in  seinen  y>Observationa  sur  Vitat  de  la  muifique  en  Prancefi. 
vom  5.  Ventose  des  Jahres  X  als  das  hauptsächliche  Hinderuibs  des  musika- 
lisohen  Fortschritts  in  F.,  dass  die  musikalische  Erziehung  auäschliessiich  in 
den  Hftnden  der  GMstKehen  gewesen  seit  denen  die  Ansbfldong  von  dnunati- 
sehen  Künstlern  selbstverständlich  fern  liegen  musste.  Während  Italien  die 
vocale  und  instrumentale  Musik  nach  allen  Seiten  hin  ausbildete,  wurde  iu  den 
franzöaiscben  »Mot^rMM«  nur  die  Kirchencomposition,  und  von  Instrumenten  nur 
Orgel  ttiid  Berpent  gelehrt;  die  Singer  fimarten  ibre  Stimme  am  die  weoten 
fiiome  der  Xirehe  bis  in  den  mtferntesten  Winkel  zu  f&llen;  die  weiblichen 
Stimmen  waren  vollständig  vom  Musiciren  aus<?e8chlossen.  Allen  diesen  Uebel- 
StS^den  wurde  abgeholfen  durch  Sarrette's  Pl:in,  die  errichtete  Gesang- 

ond  Deciumationsschule,  an  welcher  Piccini,  Lauglü  uud  Guichard  gewirkt  hat- 
ten, mit  der,  nadi  AnflSsnng  der  mtUrÜM  allein  fibrig  gebliebenen  »tfcole  de 
WUtuique  de  la  garde  nadunalca  zu  einem  ConBervatorium  der  Musik  an  yereiui- 
gen,  welches  zunächst  den  Uutciriclit  in  allen  Zweigen  der  Tonkunst  durch 
Herausgabe  einer  vollstUudigeu  Saiumlung  methodischer  Unterrichtswerke  zu 
regeln  habe.  Ferner  sollte  eine  Anzahl  von  Vorbereitungsscholeu  in  der  Pro- 
vini  erriditet  werden,  welche  die,  mit  Stimmen  oder  sonstigen  mnsündischen 
Anlagen  begabten  Individuen  aufzunehmen,  und  in  besondern  Fällen  der  pariser 
Schule  zu  überweisen  haben.  Das  Gesetz  vom  16.  Thermidor  des  Jahres  III 
(1795),  wodurch  die  Gründung  des  Conservatoriums  endgültig  beschlossen  wurde, 
entibislt  anch  einen  Artikel,  die  Bildung  einer  nationilen  Musikbibliothek  be- 
treffend, welohe  nicht  allein  eine  ToUständige  Sammlung  von  Partituren  und 
muaikaliachen  Schriften,  sondern  auch  die  Musikinstrumente  ulier  Zeiten  und 
aller  "Völker  enthalten  sollte,  insofern  sie  für  die  Gegenwart  als  Muster  ditaien 
könnten.  Von  Napoleon  wurde  durch  das  sogenannte  Uccrei  de  Moscou  die  An- 
stslt  noch  durch  ein  Pensionat  TergrSssert,  in  welch«a  neun  Sehttler  beiderlei 
Geschlechts  gratis  aufgenommen  wiirden,  zunächst  nur  solche,  die  sich  der  Be- 
clamation  widmeten,  um  später  dem  thtatre  franpais  anzugehören,  im  Laufe  der 
Zeit  jedoch  auch  Schüler  in  anderen  Unterrichtszweigen.  Obwohl  nun  die 
Gründer  der  Anstalt,  insbesondere  der  unermüdliche  und  opferwillige  Sarrette 
TOsmniohfaffhen  Angriffen  von  Seiten  der  Gegner  des  jungen  Unternehmens  aus- 
gesetst  waren,  so  bedurfte  es  doch  nur  verhältnissmässig  kurzer  Zeit,  um  alle 
hervorragcudeu  Talente  der  Hauptstadt,  bald  auch  des  Landes,  für  das  Con- 
servatorium  zu  gewinnen  und  den  wohlthätigen  Einfluss  geltend  zu  machen, 
den  es  anter  solchen  Umständen  auf  die  musikalischen  Studien,  sowie  auf  die 
mit  der  Musik  susammenl^üigenden  Industrieiw«ge  haben  musste.  TTnvenag- 
lich  wurde  die  im  allgemeinen  Programm  vorgesehene  Ausarbeitung  instructiver 
Werke  iu  Angriff  genommen.  Catel,  Cherubini,  Mehul,  späterhin  Reicha  wid- 
meten sich  dem  theoretischen  Theile  dieser  gewaltigen  Aufgabe  uud  bildeten 
das  bisher  in  F.  allein  gültige  Harmoniesystem  Rameau's  in  seitgemisser  Weise 
um;  Rode,  Baillot  und  Kreutzer  gaben  die  berfihmte  Violinschule,  welche  noch 
"heute  die  Grundlage  des  Unterrichts  für  die  v^ame  vinlinsplelende  Welt  bildet, 
heraus.  Die  Gesungskunst  niaclite  nicht  gerini^ere  Fortsi  hritte  unter  Garat's  Lei- 
tung; die  Beziehungen  zum  italienischen  Gesang,  welche  iu  raris  nie  dauernd 
unteibroehMi  worden  sind  —  schon  im  Jahre  1801  Sffhete  wiederum  eine  ita- 
lienische Tmppe  ihre  Vorstellungen  in  der  rue  Chantereine,  und  das  Jahr  darauf 
wurde  Palölello  zur  Direction  der  Kapelle  des  ersten  Cousuls  berufen  —  bildeten 
jetzt  ein  wichtiges  Hülfsmittel  zur  Verbesserung  der  Stimmen,  und  wenn  vor 
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Jaliren  Gluck  leiiiem  CoU^en  Piceiiu  im  Vertrauen  gestamclen  liatte  »le»  ^MpM« 
»ont  de  honnSUB  gmu;  maU  ü  mßfaut  (Urc  -.  iU  veuUnt  qu'on  leur  f<use  du  chant, 
et  iU  ne  savent  pas  chanteri  —  so  kuuute  schon  im  Jahre  1805  ein  Schüler 
G^at's,  der  altere  Nourrit,  mit  den  berühmtestea  italienischeu  Gesaug&künstleru 
in  die  Schranken  treten.  Und  nieht  allein  auf  die  Jugend,  sondern  aucli  auf 
diejenigen  Künstler,  die  ecken  eine  gewisse  Stellung  hatten,  wirkte  die  mit  der 
Errichtung  des  ConservatoriumB  herbeigeführte  Yertiefung  des  musikalischen 
Studiums,  so  dass  z.  B.  M4hul  sich  ernstlich  mit  contrapunktischeu  Studien 
beschäftigte,  nachdem  er  schon  eiiie  Auzahl  von  Operu  mit  Erfolg  aufgeiührt 
und  mehrore -Jahre  eine  der  Inspectontellen  des  Oonierratoriinni  beUeidet  hatte. 
Die  Frucht  dieser  überaus  anerkennenewerthen  Selbsterkenntniaa  war  der  »Joeeph 
in  Egyteno;  seinem  Beispiel  aber  ist  es  zu  danken,  dass  DilettAntenerfolge,  wie 
nocli  vor  wenigen  Jahrzehnten  dt  r  INIonsigny's ,  fortan  in  F.  nicht  mehr  mög- 
lich waren.  —  L>er  ILmÜuss  dcb  (Juubervatoriumb  zeigt  sich  ferner  noch  in  dem 
Aufsokwung,  weleken  die  Fabrikation  muaikaliBeher  Inetrumente  um  eben  die 
Zeit  genommen  hat.  Lugot  verfertigt  seine  noch  jetzt  gesuchten  imd  theaer 
bezahlten  Streichinstrumente  nach  den  Modellen  des  Stradivarius;  Tourte  er- 
findet die  Schraube,  vermittelst  welcher  die  Haare  des  Violinbogens  nach  Be- 
liehen angespannt  und  gelockert  werden  können;  in  den  Vogesen  entwickelt 
eiob  eine  Indnatrie,  weldie,  ihnlioh  wie  daa  eMcbriaehe  Toigtland  fOr  Beatseh- 
land ,  Instrumente  geringerer  Qualität  für  ganz  Frankreich  liefert.  Auch  die 
Fabrikation  von  Ciavieren  wird  energisch  in  Angriff  genommen,  nachdem  man 
zuvor  seinen  Bedarf  ausschliesslich  von  England  bezogen  hatte,  und  bald  ist 
aaob  eie  im  Stande  mit  den  nambafteeten  Bivalen  des  Andandee  die  Coneur- 
xena  auszuhalten.  —  Die  Gescliichte  der  musikalisdien  Bntwiekelvng  F.8  im 
gegenwärtigen  Jahrhundert  ist  mit  der  des  pariser  Conscrvatoriuma  eng  ver- 
wachsen, insofern  sie  kaum  einen  bcrüiiiiiten  Namen  nennt,  dessen  Träger  nicht 
dieser  Anstalt,  sei  es  als  Lehrer  oder  als  Schüler  augehört  hätte.  Auch  die 
liebevolle  Pflege  der  Inttmmentalmueik,  eine  der  charakteriatiBchen  Seiten  des 
'  heutigen  französischen  Musiklebens,  ist  vorwiegend  durch  das  Conservatorium 
bewirkt,  theils  indirect  'durch  den  sorgfältigeren  Unterricht,  theils  direct  durch 
die  Einrichtung  von  öffentlichen  Kammermusik- Auffuhr ungen  durch  Baillot  im 
Jahre  1814,  sowie  durch  die  von  Cherubini  ins  Leben  gerufene  tociete  de»  OoH' 
eeritf  weldi^  indem  sie  die  iribnmiltdien  aas  dem  Oonservatorinm  benrorgegaa- 
genen  Kräfte  in  sieh  aufnahm  und  hei  ihren  Aufführungen  Terwendete,  binnen 
kurzem  alle  derartigen  Institute  der  Welt  an  virtuosem  Glanz  übertraf  Stehende 
Concerte  waren  zwar  nichts  eigentlich  Neues  in  Paris:  schon  1725  hatte  sich 
ein  »Chneeri  epirihuU  gebildet^  welches  g^en  dne  Abgabe  von  seehstansend 
Livres  die  Erlaubuiss  hatte,  Ton  sechs  bis  acht  TThr  den  Saal  der  Tnilerieii 
für  seine  Zwecke  zu  benutzen;  1775  mosste  dies  üntemebmen  zu  Gunsten  der 
rtConcerts  des  Amateursa  im  Hutel  de  Hohan  zurücktreten,  welches  der  junge 
Gossec  dirigirte,  und  dietje  gingen  wiederum  1779  in  die  Concerte  der  n$ocieU 
de  ia  lo^  Olympiq%te*  (unter  Navoigille's  Leitang)  über,  welche  abermals,  and 
zwar  unter  dem  Schutze  der  Konigin  Marie  Antoinette  ihren  Sitz  in  den  Toi« 
lei'ien  auf-chlugen;  die^e  Concerte  waren  es,  für  welche  Haydn  sechs  seiner 
Symphonien  compouirte  und  in  denen  Virtuosen  wie  Yiotti,  Clement!,  Dussek, 
Cramer  sich  beim  französischen  Publikum  einführten.  Auch  nach  den  Stür- 
men  der  Sevolution  bildeten  sieb  aafii  Nene  Ofmeertgesellschaflen  wie  im  Jabro 
Vm  (1800)  die  der  tue  de  CUry,  welche  m  JHakes-Medaille  auf  Haydn  prä- 
gen Hess,  und  die  der  »concerts  d'amatturait  in  der  rur  de  GrtncUe  (1815)  — 
keine  von  diesen  Unternehmungen  konnte  jedoch  iu  dem  Grade  auf  die  Ge- 
Bcbmacksrichiang  des  Pnblikams  wirken  wie  die  Conservatoire-GeRellsehaft,  and 
die  Ursache  davon  ist  nicht  alkin  in  den  obenerwähnten  günstigen  Verbilt- 
nissen  zu  suchen,  als  auch  in  dem  l'nistand,  das.s  eben  damals  die  Instrumen- 
lalcompo^itiün  dxirc  li  iMuzart  und  Beethoven  in  einer  vorher  ungeahnten  "Weise 
bereichert  und  verYolIkommuet  war.    Kachdem  nun  die  AVerke  dieser  Meister 
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in  Habeneck  einen  begeiäterten  Verehrer  gdimden  hatten,  und  es  seiueu  Au- 
•trengnngen  gelungen  war,  Koerst  die  Ifueiker,  dann  aach  das  grosse  Publiknm 

fBr  seine  Sache  zu  gvwiimenr  mnsste  icli  der  Geschmack^'horizont  natüilicli 
nm  ein  Bedeutendes  erweitern.  Trotz  allo  dvm  nahm  aber  dif  lUilm«'  das  In- 
tere!sse  den  Publikums  nacli  wie  vor  hauptsÜLhlich  in  Anspruch,  um  so  mehr 
als  es  nicht  au  Männern  fehlte,  um  auf  der  im  vorigen  Jahrhundert  betretenen 
Balin  mit  Erfolg  von^tets  su  aohreiteii:  im  Gebiete  der  grosseB  Oper  Ohera- 
hini  und  nach  ihm  Spontini,  die  beide  den  Ton  Gluck  theoretisch  und  praktisch 
überlieferten  Grundsätzen  treu  blieben,  wenn,i;'lei<  li  der  erstcro  in  der  Fülle  sei- 
ner musikalischen  Begabung  sich  gelegentlich  verleiten  lässt,  dem  Ton  die  Herr- 
aohaft  über  das  Wort  einaoräameo,  und  so  mit  Gluck':«  Grundsätzen  in  CoUi- 
aion  ni  gerathen.  Anch  Mäi«!  dflifte  unter  den  Förderern  d«r  grossen  Oper 
gonannt  werden,  wenn  ihm  gleich  die  Empfindung  für  das  musiksdisch  Grosse 
mangelte  —  welche  nun  einmal  dem  französischen  Charakter  überhaupt  abzu- 
gehen geheint.  Boieldieu,  JSicolo  läouard  und  Adam  theilteu  sich  dagegen  in 
die  Erbschaft  Gritoj's  und  bereiteten  der  komisohen  Oper,  indem  sie  sie  im 
nationalen  Geiste  ausbildeten,  nicht  allein  in  F.,  sondern  auch  bei  allen  Nach- 
barnutionen die  ^'länzeudsten  und  dauerndsten  Triumphe.  —  Die  politisch-sociale 
Bewt-L'ung  der  dreis-igtr  Jahre  veränderte  noch  einmal  die  musikaliscbe  Phy- 
siognomie F.'s.  Der  Geiät  der  Kornau tik,  welcher  damals  Europa  durcii^og,  fand 
in  den  G«m&th«m  des  jungen  F.  einen  besonders  fimchtbaren  Boden  nnd  machte 
seinen  Einflnn  nicht  allein  auf  die  Poesie,  sondern  auch  auf  die  Tonkunst  gel- 
tend. Allein  auch  hier  mu.st*te  die  schon  so  oft  zu  Tage  getretene  Unfähigkeit 
der  Franzosen,  Maas«  zu  halten  und  ihrem  Umwälzungseifer  Zügel  anzulegen, 
den  an  sich  legitimen  und  gesunden  Charakter  der  Bewegung  alterireu  und  sie 
SU  jenen  Ezcessen  drftngen,  welche  anch  ihr  begabtester  Vertreter,  Victor  Hogo, 
auf  dem  Felde  der  Dichtkunst  nicht  /u  vermeiden  gewusst  hat.  Dasselbe  gilt 
Ton  Hector  Berlioz,  dem  Bepräsentanten  der  französischen  Komantik  auf  mu- 
sikalischem Gebiete.  Durch  Beethoven  in  die  geheimnissvoUe  Welt  der  Instru- 
mentahnnsik  emgeführt,  derjenigen  Ennst,  die  mehr  als.  jede  andere  die  intim- 
tten  Segungen  des  menschlichen  Gemüthes  zum  Aosdra^  an  bringen  yermag, 
mit  einer  glühenden  Phantasie  und  unumschränkter  Herrschaft  über  die  orche- 
stralen Mittel  begabt,  versenkte  sieh  Berlioz  in  sein  innerstes  Ich  und  wurde 
der  Schöpfer  einer  Musik,  deren  Kühnheit  und  Genialität  mit  btauneu  erfüllt 
der  es  jedoch  bisher  nnr  awnahmsweise  gelungen  i^t,  einen  Widerhall  im  Gb- 
m&tiie  des  Hörern  zu  erwecken.  Insbesondere  in  seinem  Yaterlande  stand  ihm 
das  grosfse  Publikum  kalt  gegenüber,  und  selbst  seine  Versuche,  seinen  Landa- 
leiiten  auf  dem  von  ihnen  bevorzugten  Felde  der  dramatischen  [Musik  näher  zu 
treten,  blieben  erfolglos,  obwohl  er  sich  in  seinen  »Trojanern«  streng  auf  dem 
Ton  Glnck  betretenen  W^e  hielt.  Man  kSnnte  indessen  vidlmcht  mit  dem- 
selben Bechte  eben  diesem  Festhalten  an  der  Tradition  den  Misserfolg  seiner 
Opern  zuschreiben,  denn  schon  seit  Jahren  hatt»'  ila<  französische  Opernpubli- 
kum unzweideutige  Beweise  gegeben  yon  einem  bedenklichen  Rückgänge  seines 
musikalischen  Qeschmaekea*  An  die  Stelle  der  groäsartigeu  Einfachheit,  ehe* 
dem  ein«  HMiptbedingnng  für  die  Stoff»  der  firaniSsischen  epera  Mna,  war 
jetzt  das  bnnte  Allerlei ,  die  auf  raffinirte  Weise  herbeigeführten  Situationen 
und  bis  ins  kleinste  Detail  verfolgte  Charakter-Individualisirung  der  Scribe- 
»chen  Texte  getreten,  und  für  alle  diese  Züge  der  modernen  Oper  hatte  sich 
in  Heyerbeer  der  geeignete  Mann  gefanden,  sie  musikalisch  an  illustriren. 
Anstatt  dem  haltlos  umherin* uden  Geschmack  einen  bestimmten  Weg  zu  wei- 
sen, opferte  er  vielmehr  ohne  Bedenken  die  Einheit  des  Stiles  und  ergab  sich 
jenem  sehrankeuloeen  Eelecticismus,  welcher  seit  seinem  Erscheinen  die  Pro- 
ductioucn  der  franzöäi.'scheu  Opemcompouisteu  kennzeichnet;  sein  Beispiel  musste 
aber  nm  to  nachtheiliger  wirken,  als  die  Geschicklichkeit  mit  welcher  er  alle 
Mittel  fttr  seine  Zwecke  sa  benutzen  wusste,  ja  die  Genialität,  welche  i<ich  in 
seinen  besseren  Werken  aosspricht,  nur  au  leicht  die  grosse  Zahl  seiner  Nach- 

8« 


Digitized  by  Google 


96 


Ftankreiflh. 


ahmer  über  die  Abflchüssigkeii  des  von  ihm  eingeschUgenen  Weges  täuschen 
könnt«.  Ein  «nddrer  Yertreter  des  modernen  Edectieismot,  Hal^Ty,  beweist, 
obschon  musikaliteh  minder  reich  begabt  als  Meyerboer,  doch  eiu  ungleich  feineres 

Gefühl  in  Bezug  auf  »üp  Stileinheit,  und  seinem  "Wirken  als  Componist  wie  als 
langjähriger  Lehrer  am  Oouservatorium  ist  es  ohne  Zweifel  zuzuschreiben,  wenn 
die  heutige  Componistengeneratiou  in  E.  sich  idealeren  Zielen  zugewandt  hat. 
—  Nur  im  Vorflbergehen  berAhrten  Aaber  und  Bossini  die  grosso  Oper,  beido 
ohne  Zweifel  durch  den  Zeitgeist  der  dreissiger  Jahre  influirt;  der  oretere, 
durch  Anlage  und  Neigung  weit  eher  zum  Nachfolger  von  Grretry  und  Boiel- 
dieu  designirt  als  von  Gluck  und  Cherubini,  schuf  seine  »Stumme  von  f  orticio, 
welche  an  innerem  Gehalt  und  dramatischer  Grösse  sUe  Mino  sonstigmi  Arbeiten 
überragt,  Boss!  den  »Wilhelm  Teil«,  mit  welchem  er  gleicherweise  amem  ange* 
bornen  Naturell  untreu  wurde,  nichtsdestoweniger  aber  eine  Kraft  entwickelte, 
welche  cferade  dieser  Oper  eine  weit  öfrös-^ert'  LebeQsfähiqkeit  sicherte  als  seinen 
eigentlich  italienischen,  den  »Barbier«  allenialls  ausgenommen;  gewiss  ein  über- 
aengender  Beweis  Ton  der  Kraft  des  firansSstsohoi  Nationalgeistes,  dass  es  ihm 
gelingen  konnte,  eine  so  ausgeprägte  Natur  wie  die  Bossinrs,  weun  auch  nur 
zeitweilig,  so  doch  mit  entscliifdcnetu  Erfolg  von  ihren  Bahnen  ahxuleiiktin  und 
in  seine  Kieise  zu  ziehen.  Dif  h  tztgenannte  Oper,  sowie  eine  Anzahl  anderer 
Opern  £.osäiui's  wurden  übrigens  für  die  Entwickelung  der  komischen  Oper  iu 
F.  insofern  bedeutsam,  als  sie  wesenflieh  auf  die  Ansbüdnng  und  Gesohmaeka- 
riohtnng  Auber's  wirkten,  nachdem  derselbe  schon  in  den  zwanziger  Jahren  — 
anfangs  im  Verein  mit  Ht'rolJ  —  die  Hinterhissenscliaft  Gretry's,  Dalayrac's, 
Mehuls  und  Boieldieu's  uuiri  tn  ton  hatte.  Dass  diese  italienischen  Einflüsse  der 
franzosischen  komischen  Oper  im  Allgemeinen  keine  Förderung  gebracht  haben, 
lelirt  sehen  ein  oberfliohlicher  Yergleieh  der  Werke  Auber's  mit  denen  seinear 
soeben  erwähnten  Vorgänger.  Denn  wenn  es  Auber  auch  gelungen  ist,  das 
fremdländische  Element  in  nationalem  Sinne  umzubilden  und  die  von  ihm  ver- 
tretene Kunstgattung  auf  diese  Weise  zu  bereichern,  so  läs^t  sich  andrerseits 
nieht  Torkennen,  dass  die  aus  der  franxBsisdi-italieniseben  AUianx  kerrorgegan- 
genen  komischen  Opern  an  innerem  Gehalt  gegen  die  der  älteren  Meister  weit 
zurückstehen,  und  dass  Auber  durch  seine  Bevorzu^unir  eines  leichtfasslichea 
Kiiythmus  den  Weg  halinte  zum  genre  sautUlanf.  welcher  mit  seihen  Tanzrhyth- 
men die  heutige  komische  Opernbühne  fast  ausschliesslich  beherrscht.  Gleicher- 
weise konnte  Auber  als  Direofeor  des  Gonservatoriums,  welekem  Amte  er  vom 
Tode  Ohembini's  (1842)  bis  zu  seinem  eignen  (1871)  mit  höchstem  Eifer  vor- 
stand, den  Ruf  der  Anstalt  nicht  allein  erhalten,  sondern  auch  tlurch  den  Ghiuz 
seines  Namens  noch  erhöhen,  unmöglich  aber  konnte  er  durch  sein  Beispiol 
die  Ghründlichkeit  und  Vertiefung  des  Studiums  fördern,  wie  dies  auch  Ton  den 
emstw  strebenden  Fraasosen  erkannt  wd  und  vom  TTnterriehtsminister  Jules 
Simon  bei  einer  offioiellen  GMogeolieit  ausgesprochen  ist.  —  Es  erührli^t  noch, 
durch  einen  Blick  auf  die  er egenwärtigen  Musikzustäii  de  F.'i  das  Bild 
seiner  musikalischen  Entwickelung  zu  vervollständigen  und  abzuschlieasen.  Nach 
wie  Tor  liegt  die  dramatische  Musik  den  Franiosen  besonders  am  Henen;  üe 
ist  es,  die  unter  sonst  gleichen  Umständen  vor  allen  andern  Musikgattungea 
den  Vortritt  hat,  sie  wendet  sich  nicht  bloa  an  den  intelligenten  Theil  des 
Publikums,  sondern  au  die  Gesammtheit  desselben;  bei  ihr  versucht  jeder  Com- 
ponist  sein  Heil,  mag  ihn  auch  Neigung  und  Individualität  mehr  zur  reinen 
Instrumentalmusik  oder  Kammwmusä  binleiten;  sie  endlieh  bietet  allein  den 
Ton  ihr  Ausenriihlten  nennenswerthe  materielle  Vortheile,  ein  Umstand  der  bei 
den  Franzosen  un;»leich  schwerer  ins  Gewicht  fillt  als  auderwo.  Trotz  dieser 
exception  dien  Stellung'  jt'ihich,  trotz  der  Bemühungen  der  f,'eöammten  musika- 
lischeu  Pruductionskraft,  hat  sie  es  —  die  grosse  Oper  mindestens  —  seit  10 
Jahren  niebt  an  einer  wahrhaft  originellen,  epoohemaehenden  Leistung  bringen 
k5nnen.  Selbst  Goun od  erheht  sich  streng  genommen  nicht  über  das  Kivean 
eines  achtnngswertben  Edeoticiamus  und  kann  erst  dann  als  Haupt  einer  Schule 
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celtcn.  wenn  er  seinem  »Faußta  eine  Anzahl  von  Werken  gleichen  Werthes  hat 
nachfolgen  lassen,  vozu  ireilich  bei  der  verhiUtnisEmässigen  Schwäche  seiner 
Betern  W«rke  geringe  Avssiolit  Torhanden  ist  Dasselbe  gilt  von  Ambroise 
Thomas,  der  mit  seinem  »Hamlet«  zwar  bedeutenden  Erfolg  gehabt  hat,  die- 
sen jedoch  in  weit  Grösserem  Maasse  seiner  Geschicklichkeit  in  Ilandliabung 
der  harmonischen,  vocalen  und  instrumentalen  Mittel,  als  eigentlicher  P2rfin- 
dangEgabe  yerdsiikt.  Thomas  hat  sich  auch  f&r  die  komische  Oper  durch  sei- 
nen >OsSd«  nnd  »Sommernaehtstranm«  in  aaerkennenewerther  Weise  Terdient 
ganaeht,  neben  ihm  Victor  Mass^,  Aimft  Maillart,  Erneete  Beyer  und 
Gevaert,  letztere  beiden  ebenfalls  für  die  grosse  Oper.  Die  Erfolge  sämmt- 
licher  Genannten  werden  jedoch  durch  die  begeisterte  Aufnahme  verdunkelt, 
wddie  Offanbattk't  Leistungen  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  gefunden  ha- 
ben.  Er  allein  bat  es  Terstanden,  das  mntikallsohe  Bedfirfniss  seiner  Zeit  Ualr 
zu  erkennen  und  zu  befriedigen,  und  indem  er  durch  seine  tSnzelnden  leicht- 
fasslichen  Rhythmen  ungleich  mehr  auf  die  Beinmuekeln  als  auf  das  Gemiith 
des  Hörers  wirkt,  kann  er  als  der  eigentliche  Nachfolger  Aubers  in  der  Aus- 
bildung des  bei  Gelegenheit  des  letzteren  sobon  eoridinten  genre  tauHümni  gel- 
ten. Nicht  minder  als  er  vnrden  seine  Mitarbeiter  Meilhac  und  Ludovic  Halevy, 
welche  die  Parotliruncr  mytholcipischer  xind  hisforiselier  StcflV  zu  ihrer  alleini- 
gen Aufgabe  iiüichtcn  und  dabei  selbst  die  ehrwürdigsten  Traditionen  nicht  ge- 
schont haben,  die  getreuen  Interpreten  der  durch  das  zweite  Kaiserreich  her- 
Torgemfenen  skeptiscb-materiellen  Biebtnng.  Dieser  Erfolg  Offenbaefas,  sowie  die 
dnrcb  den  Einfluss  des  damaligen  F.  moti?irte  Verbreitung  seiner  I^Iusik  über 
den  ganzen  Erdball  machte  es  möglich,  daes  er  sogar  eine  Schule  bilden  konnte, 
deren  Leistungen  jedoch,  wie  die  des  Meisters,  nur  als  Ausdruck  einer  vorüber- 
gehenden Zeitströmung  gelten  können  nnd  mit  ihnen  vom  Schauplatz  ver- 
sdiwinden  werden.  —  Dasa  die  Produetitni  anf  dem  Felde  der  Instrumental- 
musik im  Durchschnitt  keine  reicheren  Resultate  liefert,  als  die  soeben  in 
Bezug  auf  die  Oper  erwähnten,  erklärt  sich  schon  aus  ihrer  minder  bevorzugten 
Stellung  zum  grossen  Publikum.  Saint- Saens,  der  mit  einer  unglaublichen 
lieicbtigkeit  des  Bobaffens  mne  grQndlicbe  Kenntnis*  nnd  Verehrung  der  dent* 
sehen  Meister  verbindet,  der  sieb  auch  der  jüngsten  musikalischen  Bewegung 
in  Deutßcblnnd  mit  Ueberzengiin«/  und  Verständniss  annfcschlo>scn  hat,  scheint 
die  meisten  Aussiebten  zu  haben,  die  franzüsiEchc  OrrheBter-  und  Kammer- 
musik auf  einen  liöhereu  Kaug  zu  erheben,  als  sie  bisher  iuue  hatte;  neben 
ibm  wSren  noeb  Heber  und  Adolphe  Blaue  sn  nennen,  als  Vertreter  eines 
leichteren ,  in  der  Empfindungsweise  an  Haydn  sich  anlehnenden  Genre's  von 
mehr  nationaler  Färbunf,'.  Aus  der  grossen  Anzahl  von  Quartetten,  Trio's  etc., 
welche  übrigens  in  F.  die  Presse  verlaesen,  erhebt  sieli  nur  selten  da»  eine 
oder  das  andere  über  das  Niveau  der  Mittelmüssigkeit,  trotz  des  pretentiösen 
StileSi  dessen  sieb  die  Mehrzahl  der  jung-fransSsiseben  Oomponisten  beflMssigen. 
Die  TJrsache  dieser  Unfruditbarkeit  liegt  aber  nicht  Eowobl  in  mangelnder  Be- 
gabung, als  vielmehr  im  ungenügenden  Studium  der  Harmonie  und  des  Contra- 
punktes, welchen  Disciplinen  erst  in  letzter  Zeit,  seit  Ambroise  Thomas  auAuber's 
Stelle  das  Directorat  des  Conservatoriums  und  zugleich  den  tbe«retiseben  tJn- 
terricbt  übernommen  bat,  grSssere  Sorgftlt  zugewendet  wird.  Vor  ihm  war 
eine  gründliche  Beschäftigung  mit  der  Compositionslehre  beinahe  ausschliesslich 
Bache  desjenigen  Schülers,  der  sich  um  den  prix  de  Borne  b»  warb,  während  die 
ungeheure  Mehrzahl  der  übrigen  sie  kaum  einer  oberflächlichen  Berücksichtigung 
würdigte.  Die  Erfahrung  aber  hat  gelehrt,  wie  die  preisgekrönten  Sohfiler  im 
Verlauf  ihrer  'Weitercntwickelung  die  auf  sie  gesetzten  HofGaungen  nur  zu 
haufi.L'  nicht  erfüllten,  wie  hingegen  mancker  der  anderen  erst  später  eine  seiner 
Anlagf  entsprechende  Balm  gefunden  hat  und  dann  uiiti  r  der  Vernachliissiguug 
seiner  Erziehung  schwer  büssen  musste;  deshalb  hat  mau  die  Verallgemeinerung 
des  theoretischen  Studiums  als  erste  Bedingung  zur  Hebung  der  musikalisoben 
Produetionakraft  erkannt,  und  im  Interesse  dieser  Verallgemonerung  kann  selbst 
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die  in  nenester  Zmt  melufaoli  angeregte  'Beseifigiuig  dea  BSmerpreiMBt  wie 

bisher  zur  Anwendung  kam,  nur  gebilligt  trerden«    Im  Gegons^atz  su  dieser 
Bchwachüu  Seite  des  Pariser  Conservatoriums  werden  auf  allen  übrigen  Gebieten 
die  glänzendsten  Erfolsre   erzielt,  wie   sich  Jedernaann  bei  den   alljährlich  im 
Sommer  sttittfiudcnden  öflentlichen  Prüfungen  überzeugen  kann.    Der  Kunst- 
gesang  erfireat  sich  einer  Pflege,  wie  ausserdem  nur  in  Italien,  und  wenn  aneh 
die  Stimmorgane  der  modernen  Franzosen,  wie  die  ihrer  gaUisohen  Vorfahren, 
von  der  Natur  minder  begnadigt  sind  als  die  der  Italiener,  so  hat  doch  die 
Kunst  eines  Bordogni,  Garcia,  Panseron,  sowie  ihrer  Nachfolger  Delsarte,  Re- 
vial,  Wartel  die  natürlichen  Hindemisse  zu  überwinden  gewusst,  und  es  ist 
dnreh  diese  Minner  die  franiSsisohe  Ghesangsehnle  so  sa  Bluren  gekommen,  daes 
unter  den  vocalen  Berühmtheiten  der  letzten  fQnfldg  Jahre  kaum  eine  ihrer 
Hülfe  zur  höheren  Ausbildung  hätte  entbehren  mögen.    Auf  eine  correcte 
Textes- Aussprache  legt  die  französische  Oesangschulei  gemäss  den  Jahrhunderte 
alten  Traditionen  der  framSsiMlien  (^mt  ein  besonderes  Gewicht,  so  dass  s.  B. 
die  deutsche  Gewohnheit,  die  Texte  der  Tonntragenden  Gesänge  den  Oonoert- 
programmen  beizugeben,  den  Franzosen  völlig  unerklärlich  ist,  denn  dies  würde 
bei  ihnen  als  ein  anticipirtes  Misstrauonsvütum  gegen  den  Siiiiger  gelten ,  der 
ja  seinen  Beruf  verfehlt  hätte,  wenn  seine  Worte  unverstanden  geblieben  wären. 
Einen  ferneren  Beweis,  wie  hohen  Werth  man  darauf  legt,  die  Zöglinge  des 
Oonservatoriums  in  den  Geist  der  Sprache  eindringen  zu  lassen,  giebt  die  "Er- 
richtung eines  Cursiis   für  Geschichte   und  Literatur  für  diejenigen  Schüler, 
welche  sich  der  Oper  oder  dem  ihedtre  franrais  widmen,  bei  dessen  Eröffnung 
der  Lehrer  der  Declamationsklasse,  Samson,  eines  der  gefeiertsten  Mitglieder 
des  ikMv  frmtfoh,  anf  das  Beispiel  des  Demosthenes  und  Oioero  hinwies, 
welche  beide,  als  Schüler  der  Schauspieler  Satyrus  und  Boscins,  der  dramati- 
schen Kunst  in  erster  Linie  ihre  Erfolge  verdankten.    "Wenn  so  der  französische 
Sänger  ungleich  besser  geschult  ist  als  der  deutsche  —  denn  auch  in  der  Fähig- 
kttt  im  Treffim  und  in  sofortigen  Anflhssen  nnhekannter  Mnnkstfloke  seigt 
noh  die  TTeberlegenheit  des  franziteischen  Gesangunterrichts  —  so  steht  dagegen 
der  Chorgesang  auf  einer  weit  niedrigeren  Stufe  als  in  Deutschland,  und  hier 
liegt  die  Ursache  nicht  sowohl  in  der  musikalischen  OrganiBatiou.  als  vielmehr 
in  einem  Charakterfehler  der  Franzosen,  die  sich  bekanntlich  im  täglichen  Lebeu 
eben  so  nngem  unterordnen,  als  sie  im  politischen  dazu  bermt  sind.  Niemand 
liebt  es,  sein  Licht  anter  den  ScIieiTel  zu  stellen,  jeder  möchte,  bei  aller  äasseren 
Bescheidenheit,  seine  musikalische  Persönlichkeit  zur  Geltung  kommen  lassen, 
tiUB  seinem  Musikfonds  möglichst  viel  Kapital  schlagen,  und  so  ist  es  gekom- 
men, dass,  während  die  Zahl  der  tüchtigen  Solosänger  Legion  ist,  doch  alle 
Bemfthnngen  (mdst  Ton  dentseher  Sdto),  in  F.  Dilettanten-GhSre  naeh  dem 
Yorbild  der  deutschen  St&dte  zu  bilden,  erfolglos  geblieben  sind,  dass  Chor- 
auAFöhrungen,  an  denen  es,  in  Paris  besonders,  natürlich  nicht  ermangelt,  nur 
durch  bezahlte  Kräfte,  Sänger  von  Profession  möglich  werden,  kurz,  dass  ein 
wichtiges  Mittel  für  die  Veredelung  des  musikalischen  Geschmackes  dem  hemti- 
gen  F.  abgeht   Zwar  hat  es  besondere  in  den  lotsten  Jahraehnten  nicht  an 
Bestrebungen  gefehlt,    diesem  kunstgefahrlichen  Partikularismus  entgegenzu- 
wirken; die  unter  dem  Namen  Orpheon  in  allen  Städten  F.'s  errichteten  Miin- 
nergesangvereine,  sowie  die  Pflege  des  Chorgesanges  in  der  Schule  verheissen 
die  besten  Brfolge  in  dieser  Bitditung,  wenngleich,  in  Besng  anf  den  Sehnl* 
Unterricht  nicht  verschwiegen  werden  darf,  dass  die  Sucht,  auf  mechanischenoi 
AVege  in  möglichst  kurzer  Zeit  zu  überraschenden  Resultaten  im  Vomblattlesen, 
Treffen  schwieriger  Intervalle  etc.  zu  f:^elan?en,  eine  neue  Gefahr  für  die  ge- 
sunde musikalische  Entwickelung  der  Jugend  mit  sich  briugt.    Von  den  zahl- 
reichen, in  diesem  Zweeke  erdachten  Gfosangsmethoden,  welche  8.  B.  die  Zahlen 
an  die  Stelle  der  heutigen  Notationsweise  setsen,  oder  wie  der  Galin'sche  Me* 
loplast  mit  einem  leeren  Notensysteni   operiren .  unterscheidet   sich  die  von 
Dessivier  aufs  Vortheilhafteste.    Auch  sie  verschmäht  nicht  die  mechanischen 
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Mittel,  Dämlich  Handbewegungen,  benutzt  jedoch  dics<  Ibca  nur,  um  das  Qefiihl 
der  Tonalität  bei  den  Schillern  zii  befestigen,  denen  übrigens  das  Erlernen  der 
henkigaa  Noteatohrift  nioht  ertpurt  bleilit.   DesriTier'a  Methode  ixt  sowohl  in 
Pari?.  WO  er  selbst  am  Conservatorium  als  Lehrer  wirkt  ,  wie  auch  in  Brüssel 
bei  den  wichtigsten  Unterrichtsanstalten  eingeführt  und  hat  eich  an  beiden 
Orten  als  ein  wirksames  Mittel  bewäl^ti  die  Jagend  nicht  allein  äusserlich, 
sondera  Midi  innerlioh  iniinkali«eh  sn  maoheii.    In  der  Instramentalmutik 
macht  sich  der  oben  erwähnte  französische  Charakterfehler  weit  weniger  geltend, 
obschon  auch  auf  diesem  Gebiete  dio  Ausbildung  der  individuellen  Filhir»keit 
mit  besonderem  Eiler  betrieben  wird.    Das  ITaupt  der  heutigen  französischen 
Yiolinschule  ist  Ajard,  ein  Schüler  Baillots,  der  Bowuiil  durch  Unterricht  als 
aaoh  dnroh  Mfontiidies  Qnartetti^cl  seit  mehr  als-  einem  Viertel|jahrhQndert 
die  Tmditioiien  eeiiMe  Leluran  lebendig  erhUt  und  unter  dessen  Schülern  nioht 
wenige,  vor  allem  ^faurin  und  Armingaud,  aclion  ihrerseits  eine  Meister- 
stellung einnehmen.  Massart,  ebenfalls  Lehrer  am  Conservatorium,  ein  Schüler 
Kxeutzer's,  hat  eich  als  Spieler  schon  seit  geraumer  Zeit  von  der  Oe£fentlich- 
kmt  snrflekgeMgeiii  wirict  aber  vm  ao  eifriger  auf  nine  Sefafiler,  und  swar  in 
einem  iiooh  gediegeneren  Sinne  als  Alard.  ~  Neben  Alard  atehfc  der  Celliat 
Francbomme  sowohl  als  erster  Lehrer  am  Conservatorium  —  wo  ein  .Tac  — 
quart  und  ein  Poeucet  zu  seinen  Schülern  gehörten  —  wie  auch  als  Mits 
glied  seiner  Qnartettproduetionen  Ton  ihrem  Anfang  an;  Cheyillard,  eben&llt 
Liehrer  am  Oonaerratorium  und  hochgeaehteter  Qoartettepieler,  iat  ihm  nicht 
allein  als  Virtuos  und  Componist  ebenbürtig,  sondern  er  hat  sich  auch  durch 
die,  von  ihm  im  Verein  mit  Maurin  veranstalteten  und  jahrelang  fortgesetzten 
Anführungen  der  späteren  Beethoven'schen  Quartette  besondere  Verdienste  um 
die  Oeachmaeknriehtang  leiner  Landelente  erworben.  — >  Bs  wttrde  an  weit  ftthren, 
die  Namen  aller  derer  zu  nennen,  die  als  Lehrer  oder  Virtuosen  auf  den  Blas- 
instrumenten zum  Ruhme  der  pariser  Orchosterleiatiingen ,  vor  allen  der  der 
Conservatoriuma-Qesellschaft  bci^j^otmiren  haben  und  noch  beitrugen;  hingegen 
dürften  einige  Bemerkungen  hinsiclitlich  des  Claviers  —  in  F.  wie  überall  einer 
der  Hanptfiüctoren  dee  M naUdebens      sowie  seiner  Vertreter,  am  Piatie  sein. 
Auf  Zimmermann  und  Kalkbrenner,  welehe  man  die  Altmeister  der  fran- 
zösischen Clavierterhnik  nennen  kann,  führen  die  dortigen  Pianisten  fast  aus- 
nahmslos ihren  Stammbaum  zurUck,  so  Saint-Saüns  durch  seinen  Lohrer 
Stamaty,  einen  Schüler  KaUchrenners,  so  Delaborde  durch  seinen  Lehrer 
Alkan,  einen  Sohfller  Zimmermanns.   Marmontel  und  Leeonppey,  die 
gegenwärtig  gesuchtesten  Lehrer  in  Paris  und  zugleich  Verfasser  der  meisten 
vom  Conservatorium  adoptirten  Unterrichtswerke,  stammen  sogar  direkt  von 
jenen  Altmeistern  ab  und  haben  insofern  eine  besonders  erfolgreiche  Thätig- 
keit  für  die  Verbreitung  der  guten  Traditionen  entfidten  kSnnen«   Als  Com- 
ponist  für  das  Clavicr   überragt  jedoch   Alk  an  bei  weitem  die  sämmt« 
liehen  Genannten.    !Mit  einer  überreirlK  n  Phantasie  begabt,  von  einer  Un- 
abhängigkeit gegenüber  dein  Gesidiinack  des  Tagesi,   die  nicht  selten   ans  Son- 
derlinghafte streift,  endlicli  von  Jugend  auf  dem  solidesten  Studium  ergeben, 
wurde  er  der  Schöpfer  einer  grossen  Ansahl  Ton  Werken,  die  in  dm  Olavier- 
literatar  den  ersten  Rang  einzunehmen  beanspruchen  dürfen.    Auf  ihn  hat 
Chopin,  der  ja  auch  halb  und  halb  unter  dio  französischen  Pianisten  zählt, 
einen  bemerkbaren  Einiluss  ausgeübt,  doch  hat  sich  Alkau's  Individualität  stark 
genug  erwiesen,  sein  Qefühlshorizont  weit  genug,  um  die  Fesseln  der  Romantik 
abaustreifon  und  sieh  tlbw  Chopin  hinaus  in  eine  BeethoTon'sdhe  Gteistesatmo- 
Sphäre  emporzuschwingen.  —  Schon  an  einer  früheren  Stelle  ist  des  Impulses 
erwähnt  worden,  welchen  in  Folge  der  Errichtung  des  Conservatoriums  die  In- 
strumentenfabrikatiou  erhielt;  diese  hat  sich  nun  im  Verlaufe  unseres  Jahr- 
hunderts an  Mner  unglaubliehen  Höhe  emporgehoben,  und  besonders  die  Fabriken 
Ton  Erard  und  Pleyel  Tersorgen  seit  geraumen  Jahren  die  ganie  dvilisirte 
Welt  mit  Instrumenten»  so  iUss  ihre  Besitier  gegenwttrtig  au  den  ersten  In* 
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dnibielleii  F.'g  sSUen.  —  Bemheidoier  in  Bezug  auf  die  Ausdelmiiiif  dei  Be- 
triebes zeigt  rieb  8elbstTerstünrIli<  Ii  die  Fabrikation  von  Streich-  und  Blas- 
inetrumentcn,  wenn  sie  gleich  an  künBtlerischer  Wichtipfkeit  der  Ciavierfabri- 
kation in  keiner  Weise  nachsteht,  ja  sie  von  dietem  Gesichtspunkt  aus  noch 
übertri£fib,  und  zwar  in  Anbetracht  der  individuellen  kSUurtleriechen  Thätigkeit, 
welche  bier  «ne  anerlSssliebe  Bedingung  ist.  Obraaa  unter  den  Geigenben* 
SLÜnstlem  steht  Yuillanme,  von  dessen  ausserordentlicher  Fähigkeit,  alt- 
italieniRche  Geigen  zu  iraitiren,  der  Vorfall  zcup^t,  dass  Paganini,  der  ihm  seinen 
Straclivarius  zur  Beparatur  übergeben  hatte  und  nach  der  festgesetzten  Frist 
swei  ganz  gleiobe  Geigen  von  ihm  nirfidcerbidt,  niebt  im  Btande  wwt  die 
seinige  berauBzuerkennen.  Nachdem  aber  yoillsnme  durch  dieses  Kunftettlek 
eine  Probe  seiner  Fähigkeiten  gegeben  hatte,  warf  er  sich  mit  allem  Ernst  auf 
die  Erforschung  der  akuptischen  Prinripien .  deren  Anwendung  den  Arbeiten 
der  italienischen  Meister  des  17.  Jahrhunderts  den  Stempel  jener  YoUkommen- 
beit  saipragte,  welebe  man  noeb  beute  ale  nnerreiebt  an  ihnen  bewandert  Mit 
richtigem  Takte  erkannte  er  die  Erfolglosigkeit  aller  Neuerongiversuche  in 
Bezug  auf  die  Struktur  der  Geige  und  hielt  sich  dcshall)  f-treng  an  die  Modelle 
jener  Meister,  nebenbei  aber  richtete  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Wahl 
des  Holzes,  sowie  des  Firniss  mr  Bekleidung  desselben  und  vermied  gewissen- 
baft  den  Febler  maaebCT  seiner  Go11eg«i,  dnreb  gewnitaeme  Mittel,  wie  s.  B. 
künstlicbes  Austrocknen  des  Holzes,  Entfernung  dee  Lackes  an  gefrissen  Stellen 
der  Geige,  einen  vorzeitigen  Erfolg  zu  erstreben,  der  in  den  meisten  Fällen 
schon  nach  kurzer  Zeit  mit  dem  Buin  des  Instruments  bezahlt  wird.  Ein 
spftteres  Jahrbnndert  muss  entsebeiden,  wie  nabe  Ynillaiime  seinen  grossem 
Yorgftngem  gekommen  ist;  schon  jetzt  hat  er  die  Ehre,  einselne  seiner  Geigen 
▼on  Yirtuoson  wie  Yicuxtemps,  David  u.  A.  in  Gebrauch  genommen  zu  sehen, 
unter  deren  Iiiinden  sie  selbst  alte  Instrumente,  insoweit  dieselben  nicht  gerade 
ersten  Kauges  sind,  au  Fülle  und  Gesundheit  des  Tones  übertreffen.  Ton 
srinen  seblrneben  Scbfilem  ist  besonders  Miremont  ra  erwlbnen,  der  eine 
feinsinnige  Künstlernatur  mit  ungewöhnlicher  Arbeitskraft  und  Geschicklicbfceife 
verbindet.  —  Die  Fabrikation  von  Blasinptnimenten  hat  im  Gegensatz  zur 
Geigenbaukunst  eine  gewaltige  Urawiilzuug  von  F.  aus  erfahren,  und  zwar  durch 
den  genialen  Erfinder  Adolf  Sax;  auch  er  ging  bei  der  Construction  seiner, 
neeb  ibm  genannten  nnd  nnnmebr  von  allen  Orebestem  und  MilitIrkapeDen 
Frankreichs  und  des  Auslandes  adoptirten  Messing-InitnaieBte  Ton  der  Er- 
forschung  der  physikalischen  Bedingungen  der  Tonerzeugung  aus,  und  auf  Grund 
des  von  ihm  gefundenen  Gesetzes  eines  Proportions-VerhUitnisses  zwischen  der 
Lnflsliile  und  den  iMtmmentenkltrper,  weleber  sie  einsebliesst,  gelang  es  ibm, 
die  versebiedenen  Ellang&rben,  wie  sie  in  der  menscblicben  Stimme  nnd  im 
Streichquartett  reprSsentirt  sind,  auch  in  die  Familie  der  Blasinstrumente  ein- 
^führen.  Der  musikalische  Werth  seiner  Erfindungen  und  die  Energie,  mit 
welcher  er  sie  zu  verbreiten  suchte,  erweckten  bald  die  Theilnahme  der  be- 
deutendsten Mosikantoritftten ,  nnd  Mlaner  wie  Berlios,  Haleyy,  Anber  unter* 
stützten  ihn  mit  Rath  und  That,  wogegen  andererseits  die  Zunft  der  Blas- 
instrumentcnmachcr  sich  wie  ein  Mann  gegen  ihn  erhob  und  ihn  nocli  bis  in 
die  letzten  Jahre  zwang,  durch  zahllose  und  langwierige  Procopso  seine  Patent- 
rechte vor  ihren  Angriffen  zu  wahren.  —  Auch  die  französische  Orgelbaukunst 
bat  ein«!  Yertreter,  weleber  wie  die  soeben  Genannten  mit  praktisebem  Genie 
eine  künitlerisebe  Auffassung  seines  Berufes  vereint:  es  ist  OaraillA-Oollf 
in  dessen  grossartigen  Werkstiitton  sich  zu  Zeiten  alles  versammelt,  was  in 
Paris  und  ganz  F.  an  der  Entwickelung  dieses  Kuustzweiges  Antheil  nimmt 
—  so  z.  B.  beim  Yersuche  neuer,  den  Orgelbau  betreffender  Erfindungen  • 
wie  denn  flberbaupt  Cafain^Coll  im  fortwibrenden  persOnlieben  Yeikebr  mit 
den  berrerragenden  Organisten  der  Hauptstadt  steht  und  bei  allen  Yerbesse- 
rungen  an  dem  Mechanismus  seiner  Instrumente  mit  ihnen  Hand  in  Hand  zu 
gehen  bestrebt  ist.    Was  übrigens  den  Zustand  der  franzüsitichen  Kirchenmusik 
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im  Allgemeinen  betrifft,  so  ersclieint  der  Vorwurf  der  Leichtfertigkeit,  welcher 
der  frciis5ri«e1i«i  Knast  bo  lifinfig  gemacht  wird,  hier  vielleicht  noch  am  eheBten 
gerechtfertigt:  denn  nur  zu  häufig  niuss  das  deutsche  Ohr  sich  TOrlctit  ilLhleii 
durch  die  profane  Behandlung  der  Orcrf"!  in  den  meiBten  Kirchen,  und  unwill- 
kürlich erinnert  man  eich  des  im  vorigen  Jahrhundert  berühmten  Organisten 
Alarchand,  welcher  von  Bameau  als  unvergleichlich  befähigt  »pour  manier  la 
fuffueti  geprieaen  wurde,  gleichwohl  aber,  als  er  aich  In  Dreaden  mit  J.  S.  Bach 
neaaen  aollte,  es  vorzog,  bei  Nacht  und  Nehel  die  Stadt  zu  verlassen.  Wenn 
nun  aber  auch  die  modernen  Marchand's  in  der  französischen  Organistcnwelt 
die  Majorität  bilden,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  Künstlern,  welclie,  was  Fertig- 
keit, Ernst  dea  Strebens  und  grfindltohe  Kenntniss  der  clasBischen  Orgellitcratur 
iMtriffi»  den  Yari^ch  mit  jedem  ilinr  dantaolien  CoUegen  anahalten  k(binen, 
wia  B.  B.  Chauvet  an  der  Kirche  St.  Trinit^  (starb  im  Yerlaufe  der  Belage- 
rung von  Paris  1870),  Saint-Saens  an  der  Madeloinc,  Cesar^Auguste 
Frauck  an  St.  Clotilde,  letztere  beide  auch  durch  gediegene  Kirchencompo- 
aitionen  befcaxmt.  Als  besondera  dfiriger  Förderer  der  Kirchenmusik  iat  noch 
Veryoitte  zu  nennen,  der  ala  Kapellmeister  der  Kirche  St.  Hoch  und  (aait 
1862)  Dircctor  der  nsocivtt  academique  de  mutique  religieuse  et  rlasnquei,  auch 
durch  Herausgabe  liturgischer  Compositionen  in  nachdrücklichster  Weise  der 
Apathie  entgegenwirkt,  welche  diesem  wichtigsten  Theile  der  Tonkunst  gegen- 
llbar  nur  an  allgemein  berracht.  Er  war  ea  andi,  der  in  ein«r  1854  Tertffent« 
Wehten  Abhandlung  für  die  musikalisclie  SelbstetXndigkeit  der  einzelnen  Di5* 
cesen  auftrat,  ak  man  den  römischen  Kirchengesang  an  die  Stelle  der  ver- 
schiedenen localen  Gesangsweisen  setzen  wollte,  und  ebenso  gab  er  schon  früher 
als  Kapellmeister  an  der  Kathedrale  von  Bouen  durch  Veranstaltung  historischer 
Cttaoerte  eiuen  Bewesa  aeiner  mnfoaaenden  mnsikgeaehiehtliehen  Kenntniaae  und 
aeiner  F1ßii|^eit,  dieselben  auf  praktiachem  Wege  fruchtbringend  zu  machen. 
Wie  eifrig  man  überhaupt  in  F.  die  mttsik- historische  Forp'  hung  be- 
treibt} davon  legt,  eine  lange  Ecihe  bedeutender  Werke,  zum  Tbeii  noch  aus 
dam  Torigen  Jaharlrandert,  vollgültiges  Zeugniss  ab.*)  De  Laborda^a  im  Jalire 
1780  erschianenar  »JSmo»  «im*  la  mutique  aneienne  et  moderne*  steht  noch  beute, 
als  ein  Muster  von  Gründlichkeit  da  und  bildet  einen  unentbehrlichen  Bestand- 
theil  jeder  miipikalischen  Bibliothek;  Villoteau,  einer  der  Gelehrten,  welche 
Bich  der  Expedition  Bonaparte's  nach  Aegypten  angeschlossen,  bereicherte  die 
Mitrikwiflaenachaft  durch  eine  Beihe  von  BtBaertalionan  über  die  Sgyptiscbe 
Mvaik,  sowie  später  durch  eine  Uebersetzung  von  Meibom'?  y>musici  graeci«.  In 
neuester  Zeit  haben  die  muHik-phUosophischen  Arbeiten  Kastner's,  und  noch 
mehr  die  von  Tincent  über  die  Musik  der  (Irirrhen  die  Aufmerksamkeit  der 
Qelebrtenwelt  erregt;  die  Kenntiiiüb  der  mittelalterlichen  Musik  ist  durch  die 
Werke  von  OouBsemaker  n.  A.,  ntariptoret  de  mmeiea  meMi  MttU  und  Stephan 
Morelot  ^J)f  la  musique  au  XV  tüeele*  in  ein  neues  Stadium  gerückt.  End- 
lich sind  noch,  ids  ihrer  Bildung  nach  F.  anfrehörig,  Ff-tis,  der  jttngf<t  ver- 
storbene Director  des  Brüsseler  Conservatoriums  der  Musik,  und  sein,  wenn 
auch  weniger  fruchtbarer,  doch  ungleich  gründlicherer  Kaehfolger  Gevft8rt  an 
«rwihnen,  walehar  laiatere  die  reichaten  phüologiaohen  Kenntnisse  mit  aeinan, 
aahan  bei  Qdagenlieit  der  modernen  Opemeompoaition  kervorgehobenen  muai- 


*)  Ambros  bemerkt  in  seiner  „Geschichte  der  Musik"  II,  850:  ,^8  ist  eine  Freude, 
den  Emst,  die  Gründlichkeit,  die  gewissenhafte  Fonehung  der  fVanzosischen  GeMirken  im 
Facht  der  Musikgeschichte  zu  sehen  gegenüber  dem  gewisBcnloeen  Treiben .  der  anmass- 
lichen  Halbwisserci  im  .{rründlichen'  Deutschland,  wo  Musikgeschichte  mit  HühVmitteln 
fjasehvlehen  wird,  die  man  für  den  Lesegroschen  ans  der  LeifebibBothek  haben  kann,  wo 
sie  sogar  anfängt,  Gegenstand  seichten  Peuilletongeschwätzes  zu  werden,  das  sich  für 
fceistreich  hält,  weil  es  ftivol  ist.  und  in  studentenhaftem  Tone  über  die  Glessen  aller 
Zeiten  zu  Gericht  sitzt.  Znm  Glücke  aber  können  wir  den  Fraiizo'^cn  auch  Manner  ent- 
gegenstellen, wie  die  beiden  Bellermann  und  0.  Lindner  in  Berlin,  O.  Kade  in 
Bd^werb,  Julius  Malerin  Uinehen,  0.  Kottebohm  in  Wien  u.  A.  m.  Was  Proake 
und  Cammer  tm  nie  genug  su  dankende  Vevdienste  haben,  wsiss  alle  Welt" 
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kalischeu  Jb  Uingkeituu  vcrbiudet.  Dass  dor  Geist  wissensohaftlichen  Ernstea 
lieh  auch  der  mnnkaluelieii  JonmaliBtik  initgtthaali  bat,  iai  b«i  der  Lobhafl^- 
keit  des  öffentliclien  Lobens  in  F.  beinahe  selbstverständliob.  Nicht  allein  d&a 
musikalischen  Kritiken  des  riJoiirnal  des  Debafsa  zuerst  von  Berlioz,  dann 
von  d'Ortigucs,  dem  Kedacteur  der  Zeitung  für  Kirchenmusik  »Xa  maiirise»^ 
jetzt  von  Key  er,  sondern  auch  der  wissonscliaftlifiha  Theil  der  Mnsikzeitimgen 
wGhufeUe  mviMm  und  »JfiftieiAr«!«,  |mi«  iron  F£ti%  diaae  ▼ob  GevmSrt  baaondan 
unterstützt,  erheben  sieb  weit  fiber  die  derartigen  Leistungen  anderer  Länder. 
Auch  für  die  heuticren  musikalischen  Bestrebungen  der  deutschen,  italienischen 
und  englischen  Nachbarn  zeigt  sich  in  Paris  eine  rege  Tbeilnahme,  welcher  in 
Baamg  aaf  deutsche  Miitik  die  Yerleger  Flftxland  und  Habe  dnreb  die 
PubUeation  üm^  aammtlicher  Werke  von  Mendelssobiiy  Sebomann,  ^Yiigner  etc. 
entgegengekommen  sind.  Auch  die  deutsche  Yocalmusik  findet  in  F.  mehr  und 
mehr  Freuffd«,  Dank  den  vortrefflichen  Textes-Uebersetzungen  des  dramatischen 
Dichters  und  Musikkritikers  Victor  Wilder,  der  mit  deutscher  Sprache  und 
dentaeber  Hnaik  Töllig  vertraut,  dieae  Aufgabe  nngleiob  beaaer  geltet  bat,  ala 
alle  aeine  Yorgänger;  der  auch  als  germanischer  Belgier  den  Sinn  für  die  Ge- 
setze der  musikalischen  Deklamation  besitzt  und  in  allen  seinen  Arbeiten  aufs 
Gewissenhafteste  bethätigt,  und  so  die  Zahl  der  Ausländer  vermehrt,  welche 
dor  schon  bei  Gelegenheit  der  Gluck'schen  Oper  erwähnten  und  in  diesem 
Punkte  niebt  wegmdeagnenden  Ldebtfertigkeit  der  firanateiacben  Yoealeooipo- 
nist(  n  ein  wirksames  Gegengewicht  bieten.  Waa  nun  das  französische  PubH- 
kum  b»'trifft^  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  die'  mannichfachen  soeben  erwähnten 
Anregungen  an  ihm  nicht  spurlos  vorübergehen  konnten,  und  in  der  That  ver- 
dient es  seinen  Bnf  der  OberflScUioblceit  nur  aebr  bedingungswetae.  Weiin 
9Bf  seiner  alten  Neigung  sur  Obanson  gemftss,  den  leichten  Melodien  Nadaud's 
mit  Entzücken  zuhört,  wenn  es  sich  gelegentlich  an  der  derb  gallischen  Lustig- 
keit einer  Theresa  oder  sonstiger  Cafe-chantant-Sängerin  ergötzt,  so  ist  ihm 
dies  so  wenig  zu  verübeln,  wie  seine  zeitweilige  Sympathie  für  die  Muse  OfTen- 
bachs,  worin  ibm  Übrigens  das  Publikum  anderer  Kationen  niebta  naob^ebt. 
Dagegen  beweist  die  Zuhörerschaft,  welche  während  des  Winterhalbjahres  all 
jedem  Sonntat^  Naclimittag  den  Concertsaal  des  Conservatoriums  und  den  für 
die  Fasdeloup'schen  Volksconcerte  bestimmten  Cin  us  bis  auf  den  letzten  Platz 
füllt,  wie  sehr  andererseits  der  Sinn  für  classiächo  Musik  vorhanden  und  ge- 
weckt iat  Oana  beaondera  aber  offenbart  neb  dieaer  Sinn  dureb  die  Pflege, 
man  könnte  sagen,  den  Cultus  der  Kammermusik,  sowohl  öffentlich  als  inner- 
halb der  Häuslichkeit,  seitins  der  französischen  Dilettantenwelt.  Die  allabend- 
lich gefüllten,  kleinen,  aber  für  den  Genuss  der  Kammermusik  um  so  mehr 
geeigneten  S&le  der  Ciavierfabrikanten  Erard,  Pleyel  und  Hera  aeugen  von  dam 
noch  bia  beute  nacbwirkenden  Einflusa  der  franaSiiaeben  Yiolia-H«roen,  von 
Leclair  an,  dem  Gründer  der  französischen  Schule,  und  Viotti,  der  neben  seinen 
Pflichten  als  Theaterdirektor  die  des  Virtuosen  und  Lehrers  keineswegs  vernach- 
lässigte*), bis  auf  Bode,  Kreutzer  und  Baillot,  welche  eine  neue  glänzende  Epoche 
dea  franaSsiscben  Violinspiels  beaeiebnen.  Die  Ursacbe,  warum  sieb  das  fran- 
iSsische  Publikum  dem  musikalischen  Fortschritt  im  Allgemeinen  langsamer 
anschliesst  als  das  deutsche,  liegt  weit  weniger  in  der  geringeren  Empfänglicb- 
keit,  als  vielmehr  in  dem  Mangel  an  Geduld,  welcher  es  ihm  unmöglich  macht, 
eine  ihm  antipathische  —  weil  mit  seinen  biäherigen  Schönheitsbegriffen  wider- 
'  atreitende  Musik  obne  Opposition  an  sieb  Torfibergeben  au  lassen.  Hieraus 
erklärt  sich  die  Opposition  gegen  die  Gluck'sche  Opernreform,  die  ausserordent- 
liche Schwierigkeit,  welche  Habeneck  hatte,  um  die  Beetlioven'.schen  Sympho- 
nien den  Franzosen  geniessbar  zu  machen,  endlich  auch  der  Misserfolg  dea 

*)  Viotti  gründete,  nachdem  er  eine  Keihe  von  Jahrea  in  Paris  wirksam  gewesen  war, 
um  1791  im  Verein  mit  Leonard  Auti^,  dem  Haarkfinstlar  d«r  Königin  Ilsm  Antoinstta^ 
das  Thsater  „de  Ummern^, 
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Bichard  Waguer'flchcn  Tannhäuser  im  Jahre  1861,  welcher  übrigens  noch  einen 
weiteren  Erklärungagruud  findet  in  der  Abneigung  dea  Meisterü,  dem  uutioualeu 
Geeclmiadk»  Oonoeesioneii  lu  muHuia,  wie  es  s.  B.  selbst  Gluck  dvreh  seine 
Blicksicht  auf  das  Ballet  «ai  gelegentliche  Einlage  einer  brillanten  Baäsarie 
in  einer  seiner  Oporn  thun  zu  müsHon  glaubte.  —  Wenn  in  der  vorstehenden 
Skizzirung  der  franzusiuchen  Musikzustände  fast  nur  von  der  Hauptstadt  die 
Bede  war,  so  durfte  sieh  diee  ans  der  straffen  Oentralisirung  erklären,  welche, 
seitdem  Bichelien  die  französische  Einheit  b^r&ndete,  nicht  allein  die  politischen, 
sondern  auch  die  wissenschaftlichen  und  künatlerischen  Verhältnisse  beherrscht. 
Wohl  mangelt  es  nicht  an  tüchtigen  Kräften  und  regem  mn>ikali8chem  Treiben 
in  den  grossen  Provinzialätüdten  F.'s  —  insbesondere  in  denen,  welche  Pflanz- 
sdraleii  des  pariser  Oonserratorinms  besitaen,  wie  Marseille,  LiUe,  Kantes  iL  a. 
«  wohl  giebt  e8  Bevölkerungen,  die  sich  durch  die  Pflege  uralter  musikalisolier 
Traditionen  auszeichnen,  wie  die  der  Provence  und  der  Bretagne,  deren  Un- 
mittelbarkeit im  Vf•^ständni^-^  und  musikalisches  Ohr  gerühmt  wird,  wie  die  von 
Toulouse  —  ja,  von  Zeit  zu  Zeit  bringen  die  musikalischen  Blätter  Kunde 
Ton  einer  neuen  Oper,  Symphonie  oder  Kammermusik,  die  in  Bordeaux  oder 
Lyon  mit  immensem  Erfolg  uufgefülirt  ist  —  alles  dies  aber  hat  nur  eine  lokale 
Bedeutung,  so  " lange  nicht  der  Pariser  Arcopag  sein  TJrthei!  gesprochen  liat; 
und  aus  eben  diesem  Qrunde  kann  nur  von  Paris  aut^  ein  richtiges  Bild  der 
fransSsisohen  Musiksnstande  gewonnen  werden,  bis  einmal  das  commuuale  Ge- 
ftU  der  Provinnalstldte  genügend  ersturken  wird,  um  sidi  Ton  der  Qeistes> 
und  Oeschmackstyrannei  der  Siiuptstadt  au  befreien.  W.  L. 

Frants,  Klemer  Wilhelm,  trefflich  musikalisch  gebildeter  Theologe,  ge- 
boren 1774  zu  Halberstadt.  war  IsO'i  Collaborator  an  der  Domschule  daselbst 
und  später  Prediger  in  Osnabrück.  £r  hat  ein  Choralbuch  mit  13ö  der  be- 
ksnntesten  protestantiscbeii  Kirdienmelodien  (Halbenitadt,  1811)  veröfllnitliolit 
und  ausserdem  folgende  nicht  unbeachtenswerthe  Schriften  über  Orgelspid  und 
Ki  rchenrausik:  »Anweisungen  sum  Moduliren  für  angehende  Organisten,  Dilet- 
tanten der  Musik  u.  s.  w.,  in  Beispielen  durgestellt«  (Leipzig,  Breitkopf  und 
Härtel);  »Ueber  die  älteren  Kirchenchoräle,  durcii  Beispiele  erläutert«  ((^ued- 
finbnrg,  Basse)  und  »ITeher  Yarbessemngen  der  musikaliBohen  Liturgie  in  den 
evangelischen  Kirchen,  besonders  auf  dem  Lande«  (Quedlinburg,  1819).  Ferner 
brachte  die  Leipz.  allgem.  musikal.  Ztg.  mehrere  schätzbare  Artikel  seiner  Feder, 
von  denen  besonders  diejenigen  aus  dem  Jahrg.  1802  Nr.  41  und  42:  »lieber 
die  Öemfithsstimmung  in  musikalischer  Hinsicht«  und  »Singchöre,  eine  nUtz- 
liehe  Anstalt«,  hervonuheben  sind.  Endlich  hat  er  sich  auch  als  Gomponist 
mehrerer  in  Dresden  erseluMiener  Lieder  mit  Olavierbegleitttng  bemerkbar  ge- 
maehi. 

Frans y  .1.  H. ,  pseudonym  für  Graf  Hochberg,  ein  bemerkenswerther 
Vocalcomponist  der  Gegenwart,  von  dem  zahlreiche  Lieder,  sowie  eine  1862  in 
Schwerin  mit  Beifall  aufgeführte  Oper  »Claudine  von  Villa  Bella«  im  Druck 
ersehiento  sind.  Br  lebt  meist  in  Dresden  und  unterhllt  daselbst  auch  das 
rflhmlielist  bdcannt  gewordene  Hochb«^*sdie  Struchquartett. 

Franiy  Ignas,  kenntnissraicher  Fftdagog  und  eifriger  Yerbesserer  des 
katholischen  Kirchengesangs,  geboren  am  12.  Oktbr.  1729  zu  Protzuu  bei 
Frankenstein  in  Schlesien,  besuchte  Schule  und  Seminar  zu  Glatz  und  Breslau 
und  wurde  schon  1712  zum  Priester  geweiht,  gleichzeitig  zum  Kaplan  in  Gross- 
Ologau  und  174S  sum  Ersprieeter  in  Schlawa  ernannt  Auf  einer  unmittelbar 
darauf  unternommenen  Boise  nach  Rom  sammelte  er.  der  von  jeher  Musik  mit 
Vorliebe  studirt  hatte,  vorzügliche  musikalische  Kenntnisse,  welche  ihn  befähig- 
ten, den  Kirchengesang  zu  verbessern.  Zu  diesem  Behufe  verfasste  und  ver- 
SAntUehte  er  neben  vielen  religiös-pädagogischen  Schriften:  »S^ddesisohes  Oe- 
sangbuch  zum  Gebrauch  der  Bömisch-Katholischen,  nelwt  den  dazu  gehörenden 
Melodien,  und  Noten«  (Breslau,  1768)  und  »Ohoralbuch  oder  Melodien  sum 
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Gesangbuch  u.  s.  w.«  (Breslau,  1778).  F.  starb  alt  DIreotor  der  Hauptschulen 
dM  Bemiiiars  und  Beetor  de«  AlnmiMils  xa  Brasbn  im  J.  1791. 

Franz,  drei  Brüder,  Söhne  «lies  Stadtorganisten  und  Insirumentenmachert 
2X1  HavclberpTt  dfren  ältester,  Joachim  Friedrich  F.,  in  der  letzten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  Organist  zu  Bathenow,  dabei  ein  gründlicher  Kenner 
seines  Instruments,  gediegener  Contn^mikliti  und  tiMoretheher  MviDliLelmr 
war.   Br  hat  neh  nur  mit  der  Gomposition  von  Oaaiaten  befiuHl,  dwoi  Werth* 
vollste  die  der  »Tageszeiten«  von  ZachariS  gewesen  sein  soll  und  wurde  auch 
als  trefflicher  TenorsUnger  gerühmt.    Er  starb  am  13.  Fehr.  1813  zu  Hathenow. 
—  äein  Bruder,  Joachim  Ludwig  F.,  geboren  um  1750  zu  Havelberg,  ge- 
atorbea  1789,  war  ein  wegen  seinee  vorsflgUehen  Orgelspiels  angeseliener  Cbator 
nnd  Orgaauit  wa  Kyritz,  den  selbst  Marpurg  hochschfttste.  Viele  seiner  Kirohen- 
musilcen,  von  denen  aber  keine  gedruckt  ist,  wnrrlcn  bis  in  die  Gegenwart  hin- 
ein noch  hier  und  da  im  Brandenburg'schen  gern  aufgeführt.  —  Der  jüngste 
und  berühmteste  der  Brüder,  Johann  Christian  i\  ein  Gesangschüler  Con- 
eialini*!,  geboren  am  9.  Jnni  176S,  war  AnfiuigB  Theologe,  lieea  ncfa  aber  seiner 
ftherana  schönen  Stimmo  wepon  überreden,  sich  ganz  dem  G^sangfache  zuzu- 
wenden.   Zu  diefiera  Behufe  (iif^apirte  ihn  1782  der  Älinister  und  OberstiUl- 
meister  Graf  von  Schwerin  zu  Potsdam,  wo  F.  in  den  Kapellmusikcn  und 
Oratorien  des  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  die  BasS'Soloparthien  sang.  Der 
Oraf  nntemahm  viele  Ar  F.'i  weitere  AntbOdang  aehr  vortheühalle  Beisen  nnd 
verschaffte  ihm    damadi  die  Stelle  eines  TJnterbihliothekars  bei  der  kSnif^ 
Bibliothek  zu  Berlin,  aus  welchem  Amte  ihn  1787  der  eheinnlige  Kronprinz, 
nunmehrige  König  Friedrich  Wilhelm  IL,  zum  ersten  Bassisten  der  italienischen 
nnd  koBiuohen  Oper  berufen  liess.   £r  war  der  erste  denische  Bänger  an  diesem 
Inatitnie.    Im  J.  1791  wurde  er  von  der  komisehen  Oper  dispensirt  nnd  beim 
Nationalthraf  ( r  in  Berlin  angestellt,  wo  er  am  10.  Novbr.  als  »Axur«  in  Salieri's 
Oper  zuerst  und  mit  kaum  vorher  dagewesenen  Erfolge  auftrat.    Er  starb  am 
28.  Febr.  1812  zu  Berlin,  nachdem  er  sich  auch  als  geschmackvoller  Bichier- 
Componiat  einer  Operette^  «Edelmnih  nnd  Liebe«,  die  1806  mit  Beifall  sor 
Anitthmng  kam,  genigt  hatte. 

Franz,  Karl,  ausgezeichneter  Virtuose  auf  Korn  und  Baryton,  geboren 
1738  zu  Langenbielau  bei  Reichenbach,  wurde  bri  scinoH  Vaters  Bruder,  welcher 
Waldhornist  und  zugleich  Haushofmeister  beim  Grafen  Zorotiu  war,  für  JMusik 
nnd  Landwirthaehalt  eraogen.  Zwanng  Jahre  alt,  engagirte  ihn  der  Fftrat- 
biscbof  von  Eck  in  Olmütz  als  Waldhornist,  nnd  hier  fimd  F.  GMegenheii,  sich 
auf  seinem  Instrument  derartig  zu  vervollkommnen,  daes  er  keinen  Rivalen  zu 
scheuen  brauchte.  !Nach  dem  Tode  des  Fürstbischofs  nahm  ihn  der  Füret  von 
Baterhazy  in  seinen  Dienst  und  hatte  ihn  vierzehn  Jahre  lang  in  seiner  durch 
Haydn^s  Direktion  berühmten  Ka^^e.  In  dieser  Zeit  erlernte  F.  dnroh  Selbtt- 
stndium  den  Baryton,  das  Lieblingsinstrument  seinei  Fürsten,  und  braebto  ea 
auch  auf  diesem  Inf5trumpnte  bis  zur  höcbpten  Virtuosität.  Als  ihm  von  seiner 
Herrschaft  der  Heirathsconsens  verweigert  wurde,  nahm  er  seineu  Abschied  und 
ging  znm  Oardinal  BaUiiany  in  Preaahnrg,  hei  dem  er  blieb ,  bia  nach  adii 
Jahren  diese  KapeDe  anf  Befehl  des  Kaisers  Joseph  IL  anfgdöst  wurde.  F. 
machte  hierauf  grössere  Concertreisen  durch  ganz  Deutschland  und  wurde  überall  als 
der  bedeutendste  Virtuose  seiner  Instrumente  anerkannt.  Von  "Wien  ausge- 
gangen, kam  er  zuletzt  nach  München,  wo  er  1787  die  Anstellung  als  Hof« 
mnsikna  erhielt.  Er  starb  im  J.  180S  in  Mflndien.  Der  von  ihm  benntste 
Baryton  hatte  10  Darmsaiten  über  dem  Halse  nnd  sieben  andore  über  dem 
Griffhrette  und  soll  unter  seinen  Htaden  bisher  ungeahnte  schöne  Wirknngen 
hervorgebracht  haben. 

Franz,  K.  Honcamp,  tüchtiger  Tonkünstler  uud  riülologc,  geboren  am 
24.  Mai  1805  an  Welver  hei  Soest  in  Westphalen,  besuehte  die  Universit&t 
und  gleichzeitig  zu  seiner  musikalischen  Ausbildung  das  königl.  Musikinstitnt 
in  Berlin.    Schon  1826  wurde  er  als  Lehrer  der  Musik  am  katholischen  Se- 
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miliar  zu  Biireu  angestellt  und  wirkte  all  Seminarlehrer  überhaupt  sehr  yet- 
diADstiieh  bii  sttm  J.  1851.   Im  J.  1866  warde  «r  zwar  panaioairt,  der  Qenius 

eines  Ruhegehaltä  aber  blieb  ihm  venagt,  da  er  am  6.  Jan.  deeselben  Jahres 

sa  Büren  starb.  Ausser  raehreren  musikalischen  Gesan^swerken  hat  er  auch 
sprachliche  Werke  geschriebeu  und  war  auf  philologischem  Gebiete  ein  An- 
hänger des  grossen  Sprachforschers  C.  F.  Becker  in  Offenbaoh.  Näheres  über 
F.'e  Leben  nsd  Thitigkmt  liefern  in  Form  eines  Neerologs  Dieeterweg'e  Bbei- 
mache  Blätter  1866,  S.  204. 

Franz,  Robert,  der  bedeutendste  Liedercomponist  der  Gegenwart  und 
auf  dem  von  ihm  gepüegteu  Felde  einer  der  Meister  neben  Schubert,  Meudels- 
aobn  und  Bcbnmann,  wurde  am  28.  Joni  1815  sa  Halle  an  der  Saale  geboren. 
Er  stammt  ans  einer  der  dortigen  Sa1asieder^HaUoren-)Ftanili«in,  in  der  niobts 
weniger  als  Sinn  für  Kunst  und  Wissenschaft  zu  finden  war.  Dennoch  sorgte 
sein  Vater  für  eine  treffliche  Schulbildung  des  Sohnes,  wozu  die  Bürger-  und 
dann  die  lateinische  Schule  der  Francke'achen  Stiftungen  in  Halle  eine  Jedem 
erreiebbare  GM^genheit  darboten.  F.  war  berttts  14  Jabr  alt  geworden,  als 
Ibm  ein  altes,  in  der  Wohnung  eines  Verwandten  aufgefundenes  Olavier  suerst 
die  unbazwingliche  Sohnsucht  einflösste,  in  dem  Gebiete  der  Töne  Heimath- 
rechte zu  erwerben.  Da  dem  Vater  ausgesprochenermassen  alles  Musikanten- 
thum zuwider  war,  so  sträubte  er  sich  energisch,  dem  Sohne  Musikunterricht 
«rtbeilen  an  lassen,  so  dass  dieser  selbst  obne  jede  firamde  Beih&Ub  und  unter 
M&be  die  ersten  Elemente  des  Obmersidels  sich  anzueignen  genothigt  sah;  erat 
spater  wurde  er  durch  einen  geregelteren  aber  dürftigen  Unterricht  weiter  ge- 
bracht und  fand  in  den  städtischen  Kirchen  auch  Geluguuheit,  sich  mit  dem 
Orgelspiel  einigermassen  bekannt  zu  machen.  Seine  Musikliebe,  die  Allen  seit« 
•am  und  bedenUieb  ersohien,  sowie  seine  ibm  angeborene  Yerseblossenbeit  und 
Neigung  zur  Zurückgesoganbeit  entfremdeten  ihm  die  Herzen  seiner  Umgebung 
und  seiner  Genossen,  so  dass  er  sich  gemieden,  ja  sogar  von  Spott  verfolgt 
w$hf  während  im  Elternhause  darauf  gedrungen  wurde,  dass  er  mit  allem  Eifer 
an  ein  bestimmtes  Faebstn^nm  dmilnn  soUt«.  In  dieser  Tereinsamung  kam 
dem  jungen  F.  Hülfe  in  der  Gestalt  des  ebrwfirdigen  Oantors  Abela,  dee  Ge- 
sanglehrers der  Francke'achen  Stiftungen,  der  Gefallen  an  dem  begabten  und 
bescheideneu  Schüler  fuud,  ihm  nutzenbringende  musikalische  Anweisungen  er- 
theilte  und  das  Amt  eines  Begleiters  der  Ohorgesänge  übergab,  die  er  mit  den 
flOiigsten  der  Gymnasiasten  fibte.  Dadurch  ging  F.  eine  neue,  sclidnere  Welt  auf; 
die  Werke  Händel's,  Haydn's  und  Mozart's  erschlossen  sich  ihm,  und  er  ver- 
senkte sich  in  ihre  Reize,  bis  er  begeistert  selbst  zur  Compositionsfeder  griff 
und  als  Naturalist  Tonstücke  schuf,  die  vor  dem  kritischen  Forum  allerdings 
nicht  bestehen  konnteu.  Aber  die  Bahn  war  gebrochen,  F.  selbst  zum  Elampfe 
gestiUti  und  so  besiegte  er  endlich  den  sihen  Widerstand  seiner  Familie,  die 
ibn  im  J.  1835  bSchst  ungeru  SU  Friedr.  Schneider  nach  Dessau  liehen  Hess, 
bei  welchem  Meister  er  seine  praktischen  TTebungen  auf  Olavier  und  Orgel 
fortsetzte,  vor  Allem  aber  eingehend  Harmonielehre  und  Contrapunkt  studirte. 
Kaeb  awe^Sbrigem  Studium  kehrte  F.  naob  Halle  snrllfik,  mUMts  aber  sedis 
lange  Jahre  warten,  ehe  er  eine  feste  Anstellung  zu  erlangen  vermochte.  Diese 
Ungunst  des  Schicksals,  die  Ablehnung,  die  seine  Compositionen  erfuhren,  in 
Verbindung  mit  seiner  Schweigsamkeit  und  seinem  in  sich  gekehrten  Wesen 
bestärkte  Diejeuigen,  welche  von  jeher  dem  reellen  Nutzen  seiner  Bestrebungen 
gemisstraut  batten,  in  ihren  argwdhniseben  Zweifeln.  F.  benutste  diese  traurige 
Zeit,  um  die  Werke  Baob's,  Beethoven's  und  Schubert's  genau  und  liebevoll 
zu  studireu  und  aus  ihnen  prüfend  und  vergleichend  ein  richtiges  Urtheil  über 
die  Bedingungen,  denen  das  echte  Kunstwerk  genügen  rauss ,  zu  gewinnen. 
iSeLuer  eigenartigen  Natur  entsprechend,  gewann  er  aus  dieser  Beschäftigung 
die  Uebeneagang,  dass  sein  Können  gegen  jene  Manifestationen  einer  gross- 
artigem  SchlJ{>ferkraft  gebalten,  unzureichend  und  nicht  wertb  sei  in  die  Schran- 
ken wetteiÜBrnden  Bingens  au  treten.   Das  Gefühl  der  eigenen  TJnzulängUoh- 
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kdt  Teriiflm  ibn  numala  mthr  und  ist  die  TJnaohe,  du»  er  ausser  in  dem 
engbegranzten  Liederfache  sich  niemals  schöpferiBch  liervorgethan  hat,  eine  Zu- 
rückhaltung, die  nichts  weniger  als  Lob  und  Preis  verdiente  Hand  in  Hand 
mit  jenen  tiefen  Studien  gingen  wiseenschaitliche  Bestrebungen,  die  in  der  da- 
maligen, durch  Arnold  Buge  und  dessen  ]&dle^iche  Jahrbfieher  hervorgerufenen 
geistigen  Beweguug  einen  phllosophisclien Boden  fanden,  den  er  sich  behufs  eigener 
universeller  Weiterbildung  nutzbar  machte.  St  in  Verkehr  mit  einer  Gesellschaft 
geistvoller  Gelehrter,  wclclic  ihre  Forschungen  bis  auf  Gebiete  erstreckte,  die 
damals  auf  den  1  elderu  anderer  Universitäten  noch  brach  lagen,  brachte  F.  u. 
A.  sueb  in  eine  intime  Yerbindnng  mit  dem  Professor  Hinridis,  der  ibn  in 
seine  Familie  zog,  woselbst  F.  seine  nachmalige  Gattin,  Marie  Hinrich's,  kennen 
und  lieben  lernte.  Als  glücklicher  Braut icram  schuf  und  veröffentlichte  er  1843 
das  erste  Heft  jeuer  gedaukentiefen  und  formvollendeten  Lieder,  die  bald  als 
Kleinodien  der  Literatur  anerkannt  wurden,  nachdem  Hob.  Schumann  über  sie 
des  gewiohtige  Werfe  gssdurieben  bette:  >Man  findet  kein  Ende,  immer  neue, 
f.  im  Züge  an  ihnen  zu  entdecken.a  Diesem  ITrtheile  schloss  sich  zunächst 
Mendelssohn,  sodann  Gade,  Liszt,  Chopin  und  Hcnscli  laut  und  öffentlich  an. 
Dem  ersten  Hefte  folgte  denn  auch  bald  das  zweite,  Schumann  gewidmete,  und 
die  Hoffiiungen,  welobe  diese  poesieerfOUten  Gesangbpenden  in  immer  weiteren 
KUnsilerkreisen  erregten,  fanden  in  dem  dritten  —  Mendelssohn  —  und  dem 
vierten,  Liszt  gewidmeten  Hefte  ihre  reiche  Erfüllung.  Solchen  Erfolgen  gepren- 
über  sahen  sich  endlich  auch  dir  ]^t  hürden  in  Halle  veranlasst,  den  Sohn  ilixer 
Stadt  nicht  ohne  Anstellung  zu  iaä&cu  und  sie  ertheilteu  ihm  das  Amt  eines 
stldtisehen  Organisten  der  Ulriebsldrobe  und  Dirigenten  der  Singskademie, 
wäln-end  in  weiterer  Polge  der  Zeit  ihm  das  Ministerium  das  Prftdicat  eines 
königl.  Musikdirectors  und  die  Hulle'sche  Universität,  an  der  er  docirte,  1801 
ihm  für  seine  Verdienste  um  Wiederbelebung  der  alten  geistlichen  Vocalwerke 
Bach's  und  Händel's  den  Doctortitel  Terlieb.  Eine  lange  Reihe  von  Schülern 
und  Scbfllerinnen  in  des  Wortes  bftherer  Bedeutung,  sowie  die  unter  seiner 
Leitung  mächtig  emporgeblttbte  und  bis  snm  Gipfel  der  höchsten  Leistungs- 
kraft geführte  Singakademie  preist  F.  als  den  vorzüglichsten  und  sachkundigsten 
Lehrer.  Leider  befiel  den  berühmten  Künstler  schon  im  J.  1841  ein  Gehör» 
leiden,  jdes  sieh  in  Yerlnndung  mit  dner  gesteigerten  Nervenknnkbeit,  seit 
1868}  von  Jehr  m  Jebr  mehr  versdilimmerte  und  1868  einen  Gred  erreichte^ 
dsBS  er  gezwungen  war,  ein  Amt  nach  dem  andern  niederzulegen  und  seine 
musikalischeu  Arl)eileii  emllich  ebenfalls?  ganz  einzustellen.  Von  einem  grau- 
samen Geschick  ausserdem  noch  der  drückeudäten  materiellen  Sorge  preisgegeben, 
beben  seine  kttnstleriseben  Freunde  und  Yereflrer:  Jos.  Joediim  in  Berlin,  Frsas 
Lisat  in  Pestb  und  Helene  Magnus  in  Wien  in  hochherziger  PietSt  1H72  die 
Initiative  ergriffen  und  durch  Bcnefizconcerte  in  Deutschland,  Ungarn  und  Eng- 
land ein  Capital  von  etwa  3Ü,0UU  Thlrn.  zusammen-  und  als  Ebrengabe  dar- 
gebracht, welches  von  dem  Lebensrest  des  schwer  leidenden  Meisters  wenigstens 
die  Noth  fism  belten  wird.  —  F.'s  im  Dmek  erschienene  Cbmpositionen  be- 
stehen in  44  Beften  Liedern  Ar  «ine  Singstimme  mit  Fianofortebegleitung, 
ferner  in  einem  vierstimmigen  Kijrie  a  capella.  dem  117.  Psalm  achtstimmig 
und  12  Vocalquartetten,  zu  wenig  und  zu  geringfügig  für  sein  grosses  Talent, 
aber  genug  für  seinen  festbegründeten  Buhm  eis  muidkalischer  Lyriker.  Seiner 
Bewunderung  für  Bach  und  Handel  sind  fblgende  Bearbeitungen  odw  vielmehr 
»stylgerechte  und  nothwendige  Ergänzungen«,  wie  Ambros  sie  nennt,  entspros- 
sen: Die  Matthäus-Passion,  das  grosse  Magnificat,  die  Trauerode,  zehn  Cantaten, 
sechs  Duette  und  zahlreiche  Arien  von  Bach,  das  Jubilate,  il  Ällegro  etc.,  24 
Opemsrien  und  12  Duette  yon  HSndel.  Diesen  Bearbeitungen  schlössen  sieb 
an:  Das  Stabat  luater  von  Astorga  und  Durante's  Magnificat.  Fr.  Liszt's 
Oesammturtheil  in  der  Broohüre  r<Rob.  Franzu  darüber  lautet:  »Es  liedürfte 
einer  ausführlichen,  neuen  Schrift,  Franz  nach  dieser  Seite  seiner  iPünstleritächen 
Thätigkeit  hin  gründlich  gerecht  zu  werden,  nur  so  viel  äci  hier  gesagt,  dass 
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outer  den  Lebenden  noch  der  gefunden  werden  büU,  der  mit  gleicher  Selbst- 
veriengnimg,  mit  glttohcr  kflnBÜeriaditr  Fotens  und  gleicher  PieUt  neh  dieMT 

mühevollen  und  doch  bo  nothwendigen  Arbeit  uuterzüge.  Diese  Meisterbe- 
arbeitungen  können  doin  Privatstudium,  wie  den  öffentlichcu  Concertauflführun- 
gen  nicht  genug  emplohleu  werden.«  F.  selbst  hat  sich  in  einer  eigenen  Schrüt, 
betitdt:  »Offener  Brief  an  Eduard  Hanelick  über  Bearbeitungen  älterer  Ton- 
wei^e,  namentlich  Bach'acfaer  und  Htodel*Bdier  Yocalmunkc  (Leipng,  1871)  in 
scharfsinniger  Art  über  die  Grundsätze  auBgesproclun,  nach  welchen  heutzutage 
die  Biarbeitung  des  Accompagnements  solcher  Cumpoaitionen  herzustellen  sei. 
Eiueu  ähnlichen  Zweck  verfolgt  die  ästhetisch-kritische  Schrift  P.'s:  »Mitthei- 
Ungen  fiber  J.  6.  Bach*!  Magnifioat«  (HaUe,  1863).  —  üeber  F.'i  Lieder  darf 
dasselbe,  was  Uber  Bob.  Schumann'a  Lieder  gilt,  nur  in  gesteigerter  Art  all 
hezeichneud  angenommen  werden.  Sie  tragen  durch  eine  reich  ausgeführte 
Ciavierbegleitung  und  durcli  eine  gewilliltc  Harmonisirung  hauptsäclilicli  der 
Stimmung  Hechnung  uud  zwar  in  uoicher  Art,  dass  die  eigentliche  Gesaugs* 
weise,  die  Melodie,  sich  hSnfig  in  das  blos  Dedamirte,  ja  sogar  TJnsangbare 
verliert,  oder  doch  am  Interesse  gegen  das  Accompagnement  zurücksteht,  wäh- 
rend  nach  natürlichem,  von  dem  Volksliede  und  den  älteren  Meistern  aufge- 
stelltem Gesetze,  im  Liede  die  Stimmung  ausschliesslich  oder  doch  wenigsteub 
vorzugsweise  in  der  Melodie  tich  aussprechen  und  Begleitung  oder  harmonische 
Unterlage  nur  nachhelfond  und  aoddentell  neh  verhalten  sollen.  Zu  Gunst» 
der  E.'sehen  Lieder  in  ihrer  Eigenart  spricht  jedoch,  dass  die  Gedanken  po^isdi 
und  neu,  die  Harmonien  nicht  erkünstelt  sind,  kurz,  dass  fast  jedes  einzelne 
derselben  als  Kunstwerk  dasteht,  und  Ambros  hat  nicht  Unrecht,  wenn  er  in 
seiner  Studie  »Bobert  Frau«  von  ihnen  sagt:  »In  diesen  Liedern  gebietet  er 
(F.)  über  die  höchsten  und  letaten  Mittel  der  Kunst  Mag  er  f&r  Technik 
seiner  Clavierbegleitun^'  die  ganze  Vollendung  in  Anspruch  nehmen,  zu  der  die 
moderne  Behandlung  des  Instrumentes  sich  gestaltet  hat.  mag  Alles  und  Jedes 
zudem  mit  miniaturartiger  i*  eiuheit  durchgebildet  sein,  seine  Lieder  sehen  doch 
aus,  als  seien  sie  gleichsam  von  selbst,  ohne  Mühe  und  Befieadon  einem  reiohoi 
und  schönen  Seelenleben  entströmt.«  Fest  steht,  dass  F.  als  musikalischer 
Lyriker  epochenuichend  eine  neue  Geschmacksrichtung  auf  einem  der  Special- 
gebiete der  Tonkunst  eröffnet  hat  und  dass  er  für  eine  bedeutende  Anzahl  der 
jüngeren  Componisten  mustergültig  gejKrorden  ist.  —  F.'s  schöpferische  Thätig- 
knt  haben  in  besonderen  Bdiriften  JuL  BehiffBr,  A.  W.  Ambros  und  Fr.  laut 
kritiaeh  beleuchtet. 

Franz,  Stephan,  vorzüglicher  deutscher  Violinist  und  Componist,  geboren 
1785  in  Wien,  wurde  von  seinem  Vater,  einem  gründlichen  Musiker,  schon 
fir&h  im  Yiolinspiel,  wie  im  Qesang  nnterriohtet.  Da  er,  trots  seiner  soh9n«ii 
8o]nanstimme  als  Hofkapellknahe  nicht  angenommen  wurde,  so  kam  er  als 
Discantist  in  das  Piaristenkloster  der  Josephstadt  in  Wien,  wo  er  zugleich 
Humaniora  studiren  musste.  Einige  gute  Violinlehrer  der  Stadt  unterrichteten 
ihn  ebenfalls  weiter  und  bei  dem  treMchen  Dominik  Buprecht,  der  ihn  wiederum 
bei  Albreditsberger,  behufs  Studiums  des  GenendbaeMS  und  der  Composition 
«nftthrte,  erlernte  F.  das  Claiierspiel.  Auch  Joa.  Biaydn,  ein  Freund  seines 
Vaters,  ertheilte  ihm  oft  und  gern  Rathschläge  zur  Composition.  F.  hatte  be- 
reits das  erste  Jahr  seiner  philosophischen  Studien  liinter  sich,  als  ihn  der 
Vater,  der  noch  mehr  Kinder  zu  versorgen  hatte,  der  scimellereu  Gewinn  ver- 
spreehenden  kauiminniBchen  Laufbahn  anfahrte,  die  ihn  wieder  lur  Tonkunst 
zurückleitete,  indem  ein  reicher  Edelmann,  bei  dem  er  in  den  Geschäfta-Musse« 
stunden  im  Quartett  mit f^piflto .  ihm  die  Hauslehrer.stelle  bei  seinen  Kindern 
und  einen  fest^jn  Platz  als  erster  \  ioliuist  seines  Privatquartetts  anbot.  Von 
ld03  bis  1806  verweilte  F.  auf  diesem  Posten,  worauf  er  eine  ühnHohe  An- 
sMluiig  in  Fkessbnxg  annahm,  jedoch  schon  1807  mit  der  eines  Musikdirektors 
bei  der  Ueinen  Kapelle  eines  Ghltsbesitzers  im  Stuhlweissenburger  Comitatc 
vertausehte.   Als  aoldier  hatte  er  vide  Müsse  für  fortgesetztes  Violinstudium 
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und  Ar  Gompositionea  aller  Art.  Er  oonowfeirta  mit  groflsem  Beifiül  in  Pres»- 

barg,  Pesih  und  anderen  ungarischen  Städten,  Torheirathete  sieh  1810  und 
kehrte  nach  Ablauf  seines  sechsjährigen  Contracts  nach  Wien  zurück,  wo  er 
sofort  Engagement  als  erster  Violinitt  ftm  Theater  au  der  Wien  erhielt.  Der 
k.  k.  Hofintendant  Qraf  Kuefirtein  und  der  Sofkapellmmster  Salieri,  die  üm 
dwuele  hSrten,  wurden  seine  Gönner  und  vereehafften  ihm  1816  eine  Yiolinitten- 
■teille  in  der  k.  k.  Hofkapelle.  Bis  1820  liess  sich  F.  noch  häufig  hören  und 
brachte  zugleich  auch  stets  neue  Arbeiten  seiner  Compositiou  zur  Aufiiihrung. 
Da  er  als  Musiklehrer  sehr  gesucht  iraXf  so  gab  er  schon  1Ö18  seine  Theater- 
stellang  und  1820  anoh  dM  Ooneertgeben  m£  Dennodi  fibernalun  er  1824 
das  Amt  als  Secretür  des  Tonkünstler'UnterstUtxungsverelns  »Haydn«,  sowie 
die  Direktion  der  beiden  jährlichen  Concerto  dieses  Instituts,  was  wiederum 
zur  Folf^o  hatte,  dass  er  auf  Empfehlung  des  Grafen  Moritz  von  Dietrichstein, 
des  PriUes  und  f  rotectors  des  Vereins,  1828  die  Steile  des  Orchesterdirektore 
der  MoflOc  im  Borgtheeter  eriiielt,  weldie  SteDong  F.  bie  mm  J.  1850  «n- 
nalim.  Während  dieser  Periode  hat  er^  ftuser  einer  Sinfonie,  für  das  Bedür^ 
niss  jener  Bühne  15  Ouvertüren  und  ungefähr  90  Entr'acts,  unter  welchen 
letzteren  sich  viele  für  Orchester  arrangirte  Sätze  von  Beethoven,  Onslow, 
Biel  u.  0,  w.  befinden,  geichrieben.  Seine  übrigen  Compositionen  bestdien  in 
einer  groisen  Messe,  sammt  Gndnsle  und  Ofibrtoxiom,  einem  Btreichqmntett» 
mehreren  Quartetten,  Concertst&cken ,  Variationen,  Solos  u.  s.  w.  ftlr  Violine, 
femer  einem  Septett  für  Flöte,  Violine,  Oboe,  Fagott,  Horn,  Violoncello  und 
Bass,  einem  (Quintett,  Quartetten,  Trios,  Duos  für  Piöte,  endlich  einem  üondo 
für  Harfe  und  Orehester,  swei  (^viertrios,  Variationen  fOr  Pianoforfce^  Gb- 
tfngen  und  Liedern.  Wenig  davon  ist  gedruckt,  zeigt  aber  frische  TBi^ttiiinnj^ 
und  klare,  melodische  und  wirkungsvolle  Setzweise.  Sehr  bedeutend  war  aoeh 
sein  Talent  als  Orchesteranführer  und  als  Dirigent. 
Französische  Xusik^  s.  Frankreich. 

FrauQslfehe  FosaiiM  hiess  ein  fOnfinekcigM  Orgelregister  ron  sanftereia 

Klange  als  die  BasspomiUie. 

Französische  Stimmnngr,  s.  Kammerton. 

Französischer  Viollnaehlilssel  hiess  der  früher  mehrfach  in  Frankreich  ge- 
bräuchlich gewesene  Q*  oder  Yiolin-Sehlfiaael  auf  der  ersten  Linie  des  Koteu- 
ijBtems.   8.  Notensohrift.  • 

Framonl,  Amando,  italienischer  Tonsetser,  geboren  um  1575  zu  Mantna, 
hat  ein  erstes  Buch  seiner  rünfstimmigen  Madrigale  (Venedig,  1608),  sowie 
dreistimmige  Gesänge  verölfentlicht.  f 

Frasehlilf  GaStaao,  berOhmter  itsUenischer  Opemrtuger,  geboren  zu 
Pavia  im  J.  1815,  stndirte  anfiuigs  Medicin,  folgte  aber  dann  dem  Bathe,  seine 
schöne,  starke  Tenorstimme  für  die  Bühne  zu  verwerthen  und  liess  dieselbe 
von  dem  Gesanglehrer  Muretti  ausbilden.  Im  J,  1837  debütirte  er  denn  auch 
mit  Glück  auf  der  Opernbühne  seiner  Vaterstadt,  von  welcher  aus  er  nach 
nnd  naeh  die  bedeutendsten  Theater  Itsliens  betrat  und  bald  ungeheure  Er- 
folge aufzuweisen  hatte.  Auch  in  Wien,  Madrid,  Paris  und  London  hatte  man 
während  der  italienischen  Saisons  Gelegenheit,  sein  miichtigea  und  klangreichea 
Organ  zu  bewundern,  wenngleich  daselbst  seine  Manier  und  Schule  mancherlei 
Anfechtungen  erfuhren. 

Frasiy  Felioe,  italieniidier  Oomponiat  und  Dirigent,  um  1806  in  der 
Lombardei  geboren,  vollendete  seine  musikalischen  Studien  auf  dem  Conser- 
▼atorinm  au  Mailand  und  erhielt  alsbald  darnach,  erst  20  Jahr  alt.  die  Stelle 
als  iCapellmeister  au  der  Kathedralkicche  zu  VerceUL  Lu  J.  lb^5  wurde  er 
als  Nachfolger  Vacciig'a  zum  Direktor  des  Conserratoriums  au  Mailand  ernannt, 
starb  als  solcher  aber  schon  im  J.  1849.  Er  hat  Ciavier-  und  O^eüstftoke 
vcröiTentlicht  und  1827  zu  Mailand  auch  eiue  Oper  »La  m{v«  tU  SarmmiMiadtm. 
nicht  ohne  Erfolg  zur  Aufführung  gebracht. 

Fr&si,  Miss,  englische  Sängerin,  Schülerin  Buruey's  und  um  1748  zu 
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Londün,  vorzüglich  als  ConcerUängerin,  hochgescliätzt,  erwarb  ihren  Ruf  be- 
soaders  durch  die  treffliche  Ausführung  der  ihrer  Stimme  entsprechenden  Par- 
thien  in  Händel'sohen  Oratorien,  die  sie  unter  des  Meisters  eigener  Direktion 
taag.  "i.  t 

Fraüsini,  Nathalie,  eine  trefHiche  und  gewandte  Ooloratursängerin,  ge- 
boren 1829  zu  Mannheim  als  die  Tochter  des  dortijfen  Cuncertmeisters  Karl 
JoMph  Eschborn  (s.  d.),  der  sie  auch  musikalisch  ausbildete.  Ihre  höheren 
Gfesangstadien  niAehte  Bte  in  Floreiui  und  Paris,  inroselbst  ihr  n.  A.  Aossini 
praktische  Rathschläge  ertheilte.  Als  sie  1850  ein  Engagement  am  San  Carlo* 
Thrater  in  Neapel  erhielt,  italtenisirte  sie  ihren  Namen  Eschborn  in  Frassini 
und  trat  unter  letzterem  Namen  in  Stuttgart,  Hamburg,  Berlin  (im  Mai  1858) 
und  vielen  andereu  Operntheatem  Deutschlands  mit  grossem  Erfolge,  zuletzt  in 
Goihft  auf,  wo  sie  mr  herzogl.  Kammailiigairm  ernannt  wurde.  Hi«r  Twrhm« 
rathete  sie  sich  mit  dem  Honog  Emst  yan  Wftrttemberg  und  nahm,  von  dem 
cUTentlichen  I/eben  zurückgezogen ,  ihren  ferneren  Aufenthalt  in  AV'iesbaden. 
Hieruach  ist  auch  die  unter  Eschborn  gegebene  irrthümliche  Notiz  zu  ver- 
beaiem.  Sie  war  im  Besitz  einer  weichen,  biegsamen,  umfaogreichen  und  wohl- 
Uingenden  Sopraiurtimme  von  grossem  Aiudmektv«rm9gen,  und  eine  Bra^our- 
Bängerln  von  Rang.  Auch  ihr  Vortrag  und  Spiel  waren  gewandt  und  lebendig. 
Die  technische  Behandlung  und  die  Art  der  dramatischen  Charakteristik  er- 
schienen von  den  Einflüssen  der  modernen  italienischen  Scliule  bestimmt,  was 
ihr  ndirfiub  mm  Yorworf  gemacht  wurde.  Ihre  Hauptparthien  waren  die 
Lnoia,  Amiaa  (Naehtwandlerin),  laabeUa  (Robert  der  Teufel),  Oonstame  (Bel- 
nonte  und  Constanze)  n.  b.  w. 

Frauenchor,  ein  mehrstimmiger,  nur  mit  Frauen-  oder,  diesen  entsprechend, 
mit  Knaben- Stimmen  besetzter  Chor  (s.  d.).  In  der  Kegel  ist  er  drei-  oder 
fierstimmig,  in  jenem  Falle  gew9bnliob  Ar  iwei  Soprane  und  einen  Alt^  in 
diesem  f(ir  zwei  Soprane  und  zwei  Alte,  und  zwar  tritt  er  entweder  ganz  mlbat- 
Btändig  für  sich  auf  oder  in  gemischten  Chören  als  mit  anderen  Stimraencom- 
binationen  abwechselnde  Gruppirung.  In  eelbstständiger  Verwendung  dient  er 
meist  nur  für  kürzere  Sätze,  Chorlieder  u.  dergl.,  kann  aber  auch  in  den 
grOeaeren  muaikaliseb-dramatisoben  Werken,  dureb  die  Situation  bedingt,  wirk- 
sam sein  ;  im  Uebrigen  iat  sein  Kreis  beschränkt,  grosse  Aufgaben  darf  man 
ihm  nicht  stellen.  Denn  sein  Qesammtumfang  ist  nur  klein,  die  gedrängte 
Lage  und  Klangähnlichkeit  der  Stimmen  lassen  eine  kunstvolle  und  dabei  klare 
Dnidifltlinnig  kaum  au,  der  QfeammtUamg  iat  auf  die  Dauer  monoton  und 
dabei  markloe^  weil  die  aonwa  Gharitit  der  männlichen  Stimmen  fehlt. 

Franenlob,  oder  altdeutsch  Vrouwenlop,  Heinrich,  der  richtige  und  wirk- 
Uche  Name,  nicht  der  Beiname  des  sonst  Heinrich  von  Meissen  genannten 
alten  deutschen  Meistersingers.    Um  das  Jahr  1260  zu  Meissen  geboren,  übte 
er  seine  Diebt-  und  Singkuntt  lange  an  den  nord>  und  afiddeutadien  Fttraten« 
höfen  aus  und  Hess  sich  etwa  1311  oder  1312  in  Mainz  nieder,  wo  er  iioh 
wahrscheinlich   auch   verheirathetc.    Bort  soll  er,  wie  die  Meistersingerzunft 
geflissentlich  durch  Tradition  forterben  liess,  als  der  heiligen  Schrift  Doctor 
die  erste  Meistersingerschule  gegründet  haben.    Es  haben  gewiss  schon  früher 
Vereinigungen  tou  Diobtem  und  Sängern  atattgefanden,  aber  dieeelben  warw 
doch  mehr  aulUlig,  vorAbergehend  und  ohne  bestimmte  Formen;  dagegen  mag 
F.  allerdings  einen  Verein  gec^ründet  haben,  dem  er  festere  Formen  gab,  wenn 
auch  nicht  in  der  Weise,  wie  sie  bei  den  späteren  Meistersingern  gefunden 
werden,  und  es  mag  ako  jeue  Sage  dahin  gedeutet  werden,  daaa  ddi  aus  dem 
von  F.  geatifteten  Vereine  im  Laitfe  der  Zeiten,  und  zwar  schon  ziemlich  bald, 
die  eigentlichen   Schulen  der  Meistersinger  entwickelten.     Diese  zählen  ihn 
übrigens  überall  zu  den  zwölf  ersten  Meistern,  denen  sie  die  (iriindung  ilirer 
Genossenschaft  verdankten.    Er  war  einer  der  fruchtbarsten  Dichter  in  der 
Zeit  von  1160  bis  1860.   Obgleioh  ein  grosser  Theil  seiner  Qealnge  verloren 
gagangen  oder  wenigstens  noch  niobt  wieder  aufrufinden  geweaen  ist,  beaitst 

■nftaL  OoaTm.-X>oaOum.  17.  ^ 
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man  von  ihm  noch  drei  grosse  Leiche,  viele  Sprüche  in  448  Strophen  und 
13  Lieder  in  51  Strophem.  £ben«o  fruchtbar  war  er  in  Erfindung  von  neuen 
Tten^  daran  Uun  in  don  MiirtergMaagbttdiern  8ft  aofoiahriebea  werdeoa.  F. 
■terb  am  30.  Novbr.  1318  sa  Ifoiaa.  Br  halte  neb  bei  seinen  Mitbfirgern 
und  namentlich  bei  den  Frauen,  die  er  mehrfach  wahrhaft  liebenswürdig  und 
wann  besungen  hat,  Verehrung  ,und  hohes  Anaehen  erworben.  Mainzer  Frauen 
aollen  denn  anoli  muimi  IiMoluiRin  in  dia  Domkirehe  getragen,  üui  iHWwint  und 
aciMn  Oralwlflia  dnvok  WeinqpaBden  geeint  haben;  statt  des  letzteren,  dar  im 
J.  1744  zertrümmert  worden  war,  wurde  ihm  1842  ein  neues  Denkmal  gesetzt. 

Preeby  Johann  Georg,  trefflicher  Orgelspieler  und  Componist,  geboren 
am  19.  Jan.  1790  zu  Kaltenthal,  einem  Dorfe  unweit  Stuttgart,  als  der  Sohu 
des  Orgel-  «nd  mmaMhers  Jobann  ICehael  7^  beradite  bia  1806  die  Doff- 
Bchule,  nebenbei  neblt  seinem  ilienii  Bruder  dmoh  Privatunterricht  gefördert. 
Für  Musik  zeigte  er  weder  Sinn  noch  Neigung,  und  nur  mit  Mühe  und  auf 
beharrlichen  Wunsch  des  Vaters  lernte  er  auf  der  von  demselben  gefertigten 
Hausorgel  einige  Stücke  auswendig  spielen.  Für  den  Lehrerstand  bestimmt, 
maifiB  er  endUeb  dock  nebe»  Minen  Yocbereiinngsatadien  für  daa  Gymnasinni 
aaek  Clavierepiel  treibtti,  nnd  mit  dieser  Besoh&itigung  fand  sich  denn  auch 
die  Lust  dermassen  ein,  dass  er  bald  Pleyergehe,  Kneoht'sche,  Kotzeluch'sche 
und  andere  Compositionen  mit  vieler  i'ertigkeit  spielte.  Während  er  2^/,  Jahre 
taglich  dsa  weit  entfarnto  Stuttgarter  Ctymnasium  besaebsn  musste,  hörte  der 
CAaviernntsrnsbi  tnt,  aber  F.  Übte  aslbat  niehtiiobev  Veile  so  eifrig  weiter, 
dass  ihn  sein  Vater  oft  mit  sfarengen  Worten  zur  Bube  treiben  musste.  Tm 
J.  1806  erhielt  er  die  Stelle  als  Lehrergehülfe  zu  Degerloch,  ganz  nahe  bei 
Stuttgart,  und  nun  konnte  er  in  der  Hauptstadt  selbst  bei  Knecht  Harmonie- 
lehre, bei  Snior  OoapoBÜioa,  beim  Stiflanraatker  Kam  Yiolin-,  beim  Kaauneiv 
musiker  Krüger  Flöten-  nnd  beim  Hofmnsiker  Scherzer  Violoneellospifll  ttodiren; 
das  Beste  that  aber  auch  diesmal  die  fleisaige  Selbst  Übung  und  das  Anhören 
guter  Musikaufführuiis/en,  wozu  endlich  noch  eine  fruolitbringende  Bekanntschaft 
mit  C.  M.  von  Weber  kam.  Im  J.  1811  wurde  er  alä  Schulgehülfe  nach  £bo- 
lingen  Tersetati  an  deüMi  Sohnllehrer^Seininare  er  gldchzeitig  dairier-  nnd 
^olinunterricht  ertbeOte,  in  Folge  dessen  er  1813  definitiv  für  diese  Floher 
angestellt  wurde.  Als  1820  die  Stelle  des  Organisten  und  Musikdirektors  an 
der  Hauptkirche  in  Esslingen  vacant  wurde,  erhielt  sie  F.  Um  das  Musik- 
leben der  Stadt  wirksam  zu  beben,  gründete  er  1827  den  noch  jetat  bestehen* 
den  Idederfcnna  nnd  dirigirle  die  mH  1898  dort  jihrlioh  ateitfindenden  Lieder^ 
feste.  Im  J.  1831  ernannte  ihn  die  Begiemng  noch  aoiaKdem  zum  Eevisor 
der  im  Neckarkreise  vorkommenden  Orgelbausachen.  F.'s  grosser  und  segens- 
reicher £in£lusB  aul  die  Musikbildung  von  ganz  Württemberg  erhellt  schon 
dämm»  daee  mdur  ab  taniend  Lehrer  ant  seinem  Sewinar  hervorgingen,  din 
aiiaidhlieBslich  nur  seinen  Musikunterricht  empfangen  hatten.  Er  wirkte  hoch- 
geaclitot  bis  1860,  nahm  dann  einen  ehrenvollen  Abschied  und  starb  in  Eß8- 
lingen  im  J.  1864.  —  Seine  Compositionen  waren  meist  für  die  Krüftc  und 
die  Bedürfnisse  seiner  Schüler  und  seines  Vereins  berechnet.  Gedruckt  Bind 
davon:  VuHm  ein-  nnd  mebrstammige  Lieder  nnd  Ctesingei  Oügelatfleke,  ein 
Ohoralbuch  (in  Gemeinschaft  mit  Silcher  nnd  Kocher  bearbeitet),  eine  deutsche 
Messe  für  Männerstimmen,  das  Vater  Unser  von  Mahlmann  u.  e.  %v. .  während 
im  Manuscript  verblieben:  Cautaten,  das  Oratorium  »Abraham  auf  Moriaa,  die 
Oper  »Montezuma«,  eine  deutsche  Messe  für  gemischten  Chor,  Gesänge,  Lieder^ 
OfaTier-  vnd  Orgelsttcike,  einige  Instromentalsaehen,  eine  OnTertOre  als  Bin- 
leitung  zu  Schiller-Roinbcrg's  r.Glocke«  u.  s.  w. 

Freddl,  Amadeo,  italionischer  Priester  und  Componist,  geboren  im  letzten 
Viertel  des  16.  Jahrhunderts  zu  Padua,  war  erst  Kapellmeister  an  der  Haupt- 
Urehe  an  Trerieo,  lodann  an  der  Kathedrale  seiner  Vaterstadt.  Von  annen 
gedmekten  Oompoiitionen  aind  bekannt  geblieben:  i  SMunhingen  Madrigale 
(Venedig,  1601,  1602  und  1609);  Saera«  moMaHtmet  (Motetten)  m  swei,  drei 
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und  vier  Stimmeu  (Venedig,  1617);  IHvinae  laudes  a  2,  3,  4  voribus  cum  hasto, 
liber  4;  Minni  eoncertati  a  2,  3,  4  «  6  vod  eon  due  atronenti  aruti  ed  vno 
Gfmt  p«r  Ii  iMl^M/  ^tt«i^<m0  a  4  voci  (1642).  —  Ein  Violinvirtuose  gleichen 
HamesB  vom  imt  Tartim'Mli«ii  Beknla  soll  «m  di«  Mitto  dm  18.  Jftbrliiuiderte 
ziemlich  bejaliri  MhoB  in  BoA  gil«bt  balwn.  Nfth«rM  ut  von  demMlbai 
nicht  bekannt. 

Fredda  (ital.)i  Vortragsbeseichnung  in  der  Bedeutung  kalt,  frostig. 
Fredosi»  Bartolomeo,  italinuMlier  SSnger,  mu  FiBtoja  gebürtig,  itftad 
am  ir.nf)  ak  Biiktatbt  in  det  draiwheD  Kaiwrt  Ferdinand  IIL  IMenston. 

Vgl.  Buctflinufi.  f 

Freeke  oder  Freake,  John,  der  muthmaseliche  Erfinder  der  sogenannten 
Fantaairmaschiue,  starb  im  J.  1717  zu  London  als  Wundarzt  am  St  Bartho- 
lomlna-HospitAL  Lange  nach  ninem  Tode  dniekte  man  in  den  dasetbet  er- 
scheinenden Phil  Transact.  Vol  XXXXIV  for  the  yemr  1747,  //.  p.  446:  *A 
Letier  fo  the  President  of  the  royal  Sonety ,  inrlosing  a  Paper  of  the  lat.e  Rev. 
Mr.  Creed,  coneernintj  a  Machine  to  tarite  down  JsIxUmpore  Voluntarietf  or  other 
JPit0e»  of  Musicitf  von  ihm  ab.  f 

Vngff  Antonio  Fileremo,  italienieeber  Dicbter  ans  Genna,  bat  unter 
der  latinisirten  Benennung  Fregosius  j>Dialoghi  di  fortuna  e  muMMM  (Ve- 
nedig, 1521)  in  italienischer  Sprache-  veröffentlicht.  Zuweilen  findet  man  F. 
auch  Fulgosius  genannt.    Vgl.  Adoini,  Ateneo  iigustico.  t 

ffMor.  Zwei  Minner  dieiea  Kamene  baben  in  ibren  Werken  die  Musik 
Berflbrendes  hinterlassen.  Marquard  F.,  geboren  sn  Angsbnrg  am  S6.  Jnli 
16P'>  und  nach  vielen  Belsen  als  Rechtsgelehrter  und  verdienter  Historiker 
ru  HeifUllterg  am  13.  Mai  1G14  gestorben,  bringt  in  seinen  uScripfore»  rerum 
(jernumicarumn  (Frankfurt,  1600  bis  1602  und  Hanau  1011,  drei  Bde.),  viele 
afafarente  Naebridtten  fibor  Mnrik;  und  —  Faul  F.,  an  N Arnberg  1611  ge- 
boren und  später  daselbst  als  Arzt  thatig,  giebt  in  seinem  ebenda  1688  er- 
schienenen -'^Theatrum  rirorum  eruditione  clarorum«  Tom.  I  und  II  viele  Lebena- 
nachrichten  von  musikalischen  Schriftstellern  und  Tonkünstlern.  Vgl.  Gerber's 
Tonkünstlerlexikon  vom  Jahre  1812.  f 

Frily  Mn  in  Tarsebiedener  Bedentaag  im  Gebra^ebe  befindliebes  Beiwort» 
Man  gahranoht  es  z.  B.  in  Bezug  auf  Einführung  mancher  Dissonansen,  denen 
nnter  crewissen  Umständen,  abweichend  vom  eigentlich  geforderten  gebundenen 
oder  vorbereiteten  Eintritte,  ein  freier  gestattet  ist,  also  ohne  dass  sie  vorher 
ala  Gonsonanaen  gehört  word^  sind.  Dasu  geboren:  die  kleine  Septime  in 
vielen  FUlen,  die  verminderte  Septimo  g«w5bidieb,  die  verminderten  Intervalle 
überhaupt  sehr  häufig,  ebenso  manche  Vorhalte,  alle  Wechselnoten,  deren  Wesen 
im  freien  dissonanten  Eintritte  beruht,  die  Durchgänge  u.  s.  w.  Hiermit  in 
Verbindung  gebraucht  mau  das  Beiwort  £.  auch  bezügUcb  auf  weniger  strenge 
Befolgung  der  für  den  strengen,  gebundenen  oder  contrapnnktiBdien  Ssts  übw- 
hanpt  geltenden  und  von  der  Hatur  der  Harmonie  und  richtigen  Vooalität  ab- 
geleiteten T{r;^'i'ln,  in  Tousützen  freiereu  Style.  Dahe-r  die  Unterscheidung 
zwischen  strenger  und  freier  Schreibart.  S.  Styl,  Endlich  spricht  man  von 
L  in  Bezug  auf  die  ganze  Entwickelung  der  Form  im  Grossen,  insofern  die 
von  der  strengen  Begel  befireite  Scbreabsri  FiMrmbildnngen  naeb  sieb  gezogen 
batf  die  TOn  denen  der  gebundenen  erheblich  abweichen.  Der  ünterscbied 
SWiscben  strengen  und  freien  Formen  fällt  aber  mit  demjenigen  zwischen  nur 
strenger  und  ireier  Schreibart  nicht  völlig  zusammen;  denn  ein  Toustück  in 
freier  Form,  z,  B.  eine  Ouvertüre  kann  gleichwohl  in  gebundener  Schreibart 
gesetat  sein.   Niberes  ergiebt  steh  sna  den  Artikeln  Styl  nnd  Mnsik. 

Freie  Dissonaas,  s.  Consonans  nnd  Dissonans  nnd  Vorbereitung. 

Freie  Fantasie,  s.  Fantasie. 

Freie  Fuge,  s.  Fuge. 

JrtH»  Einste,  (lat.:  ortet  Uberähtf  aiiu  imgnnmaB  oder  ftoiiae)  nannten  die 
Alten  dii^enigen  Eenntnissa  und  Fertigkeiten,  die  zu  dem  Unterrichte  des 
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Preieri  ijtliürton  und  die  man  oinps  freien  Mannes  würdig  erachtete,  im  G-egen- 
satze  der  Beschäftigungen  der  äclaven,  der  artet  ülüteraleSf  worunter  man  haupt* 
rihshlioh  meebaniiohe  Arbeiten  verstand.  Geiröhnlieli  aililt  man  neben  fr.  "BL, 
n&mlich:  Grammatik,  Arithmetik  und  Geometrie,  Musik,  Astronomie,  Dialektik 
und  Rhetorik,  von  denen,  nach  der  tfowöhnlichen  Annahme,  die  ersteren  drei 
in  den  Schulen  des  Mittelalters  das  Trivium,  die  letzteren  vier  das  Quadrivium 
genannt  wurden,  während  Andere  die  Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik  zum 
Trivham,  die  anderen  Kflnete  anm  ^ladnoium  rechnen. 

Freier  oder  Freyer,  August,  trefflicher  Oi^anist,  geboren  1806  im  SUch- 
aischen,  bildete  sich  auf  Grund  seines  Clavierspiels  von  1824  an  durch  Selbst- 
•tudium  zu  einem  yorzügUchen  Orgelspieler  aus,  als  welcher  er  auch  im  J.  Iö34 
▼on  Warehan  aus,  wo  er  sieb  als  Mnriklebrer  niedergelaaaen  batte^  «ine  Kitnat> 
reite  dorcb  Norddeutschland  maobte  nnd  an  Teraobiedenen  Orten  ehrende  An« 
erkennung  fand.  F.  ist  nocfa '  gegenwlrtig  als  angestellter  Organist  in  War- 
schau thütig. 

Freie  ükskreibart)  freier  Stjl)  s.  zunächst  frei,  dann  StyL 

Frelgy  Jobannes  Thomas,  latinisirt  Freigins,  dentsoher  Philosoph 
und  Schriftsteller,  1543  zu  Freiburg  im  Breisgau  geboren,  1576  als  Rektor 
nach  Altdorf  berufen,  starb  daselbst  am  IG.  Januar  1583.  In  seinem  y>Paedn- 
gogiumt  (Basel,  1582)  findet  man  von  Seite  157  bis  218  in  Frage  und  Ant- 
wort einen  Unterricht  In  der  Musik.  Ebenso  sind  in  folgenden  seiner  Werke: 
•Fti,  Sßm  Profmrio  repm^  A.  «.  upiem  Jbi99  UbortUm  per  JVnEfHfss  tu  täMmt 
perpetuas  relataev  (Basel,  1576);  »Quaestione» pJijfne.  oeeonomieae  poUficae  etcjK 
(Basel,  1576)  ästhetisch-musikalische  Fragen  erörtert.  t 

Fr^iUon-Ponceiny  Jean  Pierre,  französischer  Musiker,  war  Vorsteher  der 
Oboisten  in  der  Kapelle  Lndwig's  XIV.  in  Paris  nnd  YersuUei^  nnd  ist  der 
Verfasser  einer  Ifetbode  f&r  Oboe,  weldie  an  den  lltesten  Sebiüen  Ar  dieses 
Instrument  gerechnet  werden  darf. 

Frelsllch,  ^Maximilian  Theodor,  einer  der  besseren  Cumponisten  aus 
der  Wendezeit  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  geboren  zu  Immelborn  im  Mei- 
ningen'sohen  am  7.  Febr.  1673,  war  als  KapeUmeister  in  Danzig  angestellt  nnd 
starb  daselbst  am  10.  April  1731.  Nühere  Kenntniss  über  seine  Lebensum- 
stunde,  sowie  über  seine  Compositioneii  felilt.  —  Etwas  mehr  biographischen 
Stoff  lirftrt  Btiu  Neffe  Johann  Balthasar  Christian  F.,  ebenfalls  aus  Im- 
melborn gebürtig,  wurde  1720  als  fürstl.  schwarzburg'scher  Kapellmeister  nach 
Bondersbansen  berafen,  übernahm  1781  das  Amt  seines  Oheims  in  Bandg  und 
stArb  daselbst  am  1768.  Eine  lustig»  Anecdote  ans  F.*S  Leben  am  Hofe  des 
Fürsten  Günther  von  Schwarzburg  erzählt  Gerber  in  seinem  iilteren  Ton- 
kiinstlerlexikon.  F.  war  ein  fruchtbarer  Componist  auf  dem  Gebiete  der  Kirchen- 
nnd  Suunmermusik  und  snne  Arbeiten  wniden  als  origineU  nnd  ssbr  geflllig 
gerObmt.  Brbalteo  geblieben  ist  von  denselbsa  jedoch  nur  ein  Glayier-Trio, 
welches  nngedrackt  im  Bants  der  Mnsücrerlagsfirma  Breitkoitf  nnd  Hirtel  in 
Leipzig  war. 

Freitag,  Adam,  richtiger  wohl  Freytag,  Schulmann  und  Gelehrter,  war 
TOtt  1598  bis  1621  Professor  am  Gymnaslnm  sn  Thom,  und  nennt  neb  selbst 
Anetor  Symphoniarum,  nSmlich  Componist  der  in  dem  thomischcn  Cantional 
von  1(>01  befindlichen  80  vierstiTumicrcn  Melodien,  von  deinen  ihm  einige  in 
der  That  mit  Gewissheit  zuzuschreiben  sind.  t 

Freitag}  Friedrich  Gott  hilf,  gelehrter  Bibliograph,  Sohn  des  B^otors 
sn  Sehnlpforte  und  daselbst  1723  geboren,  stndirte  ^e  Redite  und  wurde 
später  BOrgermeister  zu  Naumburg,  als  welcher  er  am  12.  Febr.  1771  starb. 
In  seiner  Dissertation  y>Qut'd  sif  musire  vivere?*  (Jena,  1750),  die  während  des 
Streites  zwischen  Biedermann  und  Doles  erschien,  findet  sich  viel  die  Musik 
Angehendes  vor.    YgL  Adelung,  fortgesetzt  von  Jöcher.  f 

Ffiltofly  dinisdier  VioIiuTirtnose,  war  sls  solcher  um  1746  in  snnem 
Vaterlande  gefeiert  und  sls  Seoretsir  und  Xammennusiker  bnm  Kdnig  Fried- 
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xidi  V.  Ton  BSnanark  angeBtallt.   Er  hatte  lieh  auf  Baten,  besonders  in  Ita* 

Uen,  künstlerisch  wie  frissenschaftlich  gebildet*  t 

Fromart,  Henri,  französischer  Kirchencomponist,  lifttte  sich  in  Paris,  wo 
er  um  die  Mitte  dee  17.  Jahrhunderts  Canonicus  zu  St.  Anian  und  \'icar  der 
Kirche  Kotre  Dame  war,  durch  seine  Compositiouen  viele  Verehrer  erworben, 
in»  die  im  J.  1649  daseHwi  gedruckte  Lebensbesebreibang  Morsenne's  p.  66 
berichtet.  Messen  von  F.'s  Compoeition  befinden  sidi  In  einer  1649  bis  1645 
ven  Balliird  in  Paris  edirten  grösseren  Sammlung. 

Fremaaxy  Jean,  altfranzösischer  Dichter  und  Musiker,  dessen  Lebenszeit 
in  ^  18.  Jdirbnndert  ftllt. 

FnaeiiM)  s.  Lecerf  de  1»  VieTÜle. 

Frengri-tschfn  heisst  in  der  persisch-türkischen  Musik  eine  Tonfolge,  welche 
sich  gehind  im  zweiviertel  Takt  bewegt  und  eine  siebentaktige  Periode,  bildet* 
Siehe  persisch-türkische  Musik.  0. 

WeBOy  Marens,  Violinvirtuose  und  Mitglied  der  Hofkapelle  su  Mllnehen 
im  J.  1794,  wurde  seiner  Fertigkeit  wegen  sebr  gerftbmt  und  irar  ein  SebQler 
und  College  Job.  Fricdr.  Kck's.  t 

Frenze],  Johann  Theuphilus,  deutechtr  Gelthrter,  geboren  zu  Schönau 
in  der  Oberlausitz  am  lü.  Febr.  1725,  gab  als  Magister  der  Philosophie  und 
AdTokat  an  Budissin  1764  an  'Wittenberg  und  Zerbst  einen  Predigtkatecbis- 
nns  heraus,  der  eine  Anweisung,  wie  dne  Predigt  gut  und  wohl  zu  behalten 
Bein  solle ,  enthielt  und  auch  Gedanken  von  dem  schuldigen  Verhalten  in  An- 
■ehong  der  Kirchenmusik  brachte.    Vgl.  Meusel's  gelehrtes  Teutschland,  f 

Frdr«9  Alexandre,  französischer  Musikscbriftsteller,  war  um  1710  Mit- 
glied der  Akademie  der  Musik,  wie  die  Ghrosse  Oper  biess,  zu  Paris  und  hat 
dne  grSieere  Schrift:  »Transpositions  de  muHque,  reJuites  au  naturel ,  par  les 
teeour$  de  la  moffvlaflon  etc.<i  (Amsterdam,  1700  bei  Boger)  veröffentlicht.  £r 
stsrb  im  J.  17ö3  zu  Paris. 

Frtoef  ie  la  passloB  (frans.)  nannte  sidi  lange  Zeit  bindureh  eine  der 
im  Mittelalter  zu  Paris  befindlichen  und  für  dramatische  Auffilhrungen  geist- 
licher Schauspiele  (Passionen,  ^lysterien)  eigens  concessionirtf  n  Oesellschaften. 
Durch  eint  n  bt  sondt  ren  Vertrag  traten  sie  154ö  ihr  Theater  und  ihre  Privilegien 
au  die  neue  Gesellschaft  der  Comedicns  ab. 

TtimWf  Elie  Catbirine,  franaSsisober  Kritiker  dea  18.  Jabrbonderts, 
geboren  zu  Quimper  1719,  kam  jung  in  den  .Jesuitenorden  und  war  als  Oidnibi- 
broder  einige  Zeit  Lehrer  am  College  Louifi-lc-f/rand  zu  Parifi.  8ol;on  17.">9 
jedoch  trat  er  aus  dem  Orden  und  beschilft icrte  sich  nur  mit  schriftstollerisclH  n 
Arbeiten,  von  denen  seine  »Lettre*  »ur  (lucl^uee  ieriU  de  ee  tempt*  (2  Bde.,  Genf, 
1749)  n.  A.  eine  weitUufige  Kritik  über  B4mond  de  St.  Mard's  »jSSmn  «wr 
Vopera*  enthalten.  Ausserdem  schrieb  er  noch  i>Detuc  lettre»  sur  la  musique 
fran^iHe ,  en  rv-ponae  h  etile  de  J.  J.  Itöuiseaui  (Paris,  1753),  was  Alles  für 
laittelmüssig  und  oberüächlich  gelten  muss.    F.  starb  zu  Paris  am  10.  März  1776. 

FreaeameBtey  freiee  (itsl.,  frans.:  fn^ement),  Yortragsbezeiohnung  in  der 
Bedeutung  friscb,  munter. 

Frcschi,  Giovanni  Domenico,  italienißcher  Prieeter  und  hervorragender 
Kircln  ii-  und  Operncomponist .  geboren  zu  Vic»  nza  in  der  erstt  n  Hiilftt-  di  k 
17.  Jahrhunderts,  lebte  meist  in  Venedig  und  hat  von  seiner  Conipoaition 
Messen  und  Psalme  mit  Instrumentalbegleitung  (Venedig,  1660  und  1663)  vef 
Qffentlicht.  Später  scheint  er  sieb  ganz  der  Oper  zugewandt  zu  haben,  denn 
von  1677  bis  1685  entstammen  seiner  Feder  folgende  musikalisch-dramatische 
Arbeiten:  t>Elena  rapita^  (1G77),  nSanianapalei  (1678),  r,Circe<t  (1079),  r>TulUa 
n^lta  (1678),  »Bereniee^i  (1680),  r>Olimpia  vendicata^  (1681),  »Fompeo  magno* 

(1683),  »Teseo  tra  le  rivaU  (1685)  und  ^D'irh  11  r^.  (1685).  Ein  ISstimmigea 

•Orafort'o  della  Giudefta«  von  ihm,  47  Blätter  r^ttirk,  bewahrt  die  Manuscripten- 
sammlung  der  Hofbibliothek  in  Wien,  eine  gelehrte  musikalische  Arbeit,  aber 


Digitized  by  GöOgle 


54 


Fretoobaldi  —  FretidorC 


ohne  heryonfcMlieiide  Zflge,  die  nur  behnfb  KenatiiiwnaliiDa  de*  Stjls  jeiur 
MuÜMpoche  im  Ii8li0rai  Qrade  interessMit  ist.  —  Sin  Qelehrter  des  16.  Jahr* 

httnderts,  Namens  Giovanni  F.,  reröffentlichte  das  in  Laborde's  und  Bure's 
T>Bibliographie  instructivea  als  genial  gerühmts  Bach  »Eerum  mtMoaUum  opu»- 
cuium*  (Axgentorati,  1535). 

FnmolMMIy  Q-irolftmo,  «in«r  d«r  «oigaMichnetfleii  M«bter  der  Tcmkamfl 

aus  tilterer  Zeit,  gleich  berühmt  als  der  VtMSttglichste  Orgelspieler  der  ersten 
ünlfte  des  17.  Jahrb.,  wie  als  gediegener  Componist  und  Lehrer  der  Musik, 
wurde  im  J.  1587  oder  1588  (nach  Gerber  erst  1591)  zu  Ferrara  geboren. 
Was  man  bis  jetzt  von  seinen  Lebensumständen  erforscht  hat,  ist  leider  nur 
wenig  und  dftbei  snm  groBsen  Thefle  aoeh  nnneher.  Seinen  Bttbm  Singer, 
OrgelTirtaose  und  Tonsetzer  erlangte  er  eohon  sehr  friih.  HmIi  SttpecU  «nd 
Quadrio  war  Alessandro  Milleville  in  Ferrara  sein  Lehrer,  und  damals  war  es 
sein  überaus  schöner  Gesang,  der  alle  Welt  entzückte  und  Enthusiasten  ver- 
anlaeate,  ihm  von  Ort  su  Ort  nachzureisen.  Der  erstgenannte  Gewährsmann 
behauptet  anah  nooh,  d«M  F.  in  noeh  jnngea  Jahren,  aber  all  an^gabUdeter 
Künstler,  nach  den  Niederlanden,  damcds  nonli  imtn  r  <  ine  Hoohechnle  der 
Musik,  gekommen  sei  und  daselbst  bis  lOOÖ  gelebt  habe.  Nach  dieser  Zeit 
war  F.  wieder  iu  Italien  und  zwar  in  Mailand.  Um  1627  liess  er  sich  in  Kum 
meä&t  nnd  erhielt  etwas  ifAter  (18S0  wie  allgemein  behauptet  wird,  gegenüber 
Fitia,  der  auf  1614  beeteht)  dae  Amt  des  ereten  Organisten  an  der  St.  Peters- 
kirche. Die  Kunde  von  dieser  Anstellung  wurde  wie  ein  beglückendes  Ereig- 
niss  in  Rom  begrüsst,  8o  da??  wie  Baiui  iu  seinen  Jifemor.  stor.  crit.,  gestützt 
auf  die  besten  Quellen,  behauptet,  ^0,000  Zuhörer  zugegen  waren,  als  er  zum 
eraten  Male  in  St  Peter  epielte.  Aue  .allen  Theilen  dee  katboliachen  Brd- 
kreirns  etrSrnten  Andächtige  and  Neugierige  nach  Rom  und  zum  gaten  TheU 
nur,  um  den  als  unvergleichlich  und  unübertrofflit  h  in  allen  Ländern  anerkann- 
ten Meister  der  Orgel  zu  hören.  Da  er  als  der  erste  uuter  den  Italienern 
genannt  wird,  welcher  sich  dee  fugenartigen  Vortrags  befleissigte  und  denselben 
einlBlirte,  m  Ist  anannelunen,  daee  er  gerade  dieeer  Kenerong  im  Orgeiapiele 
seinen  Weltamhm  mit  verdankte.  Als  Lehrer  hat  er  sich  besonders  durch 
seinen  grossen  Schüler  Joh.  Jac,  Frohberger  verewi^rt.  der  sich  ganz  und 
voll  die  grossartige  uud  kunstvolle  Technik  seines  Meisters  angeeignet  hat. 
Von  P.'s  CSompositioneu,  als  deren  erste  ▼erSffentliebte  ein  Bnch  lanfi^bimmiger 
Madrigale  (Antwerpen,  10O8)  gilt,  und  die  in  Ganaonen,  Motetten,  Hynmen, 
Magnificats,  sodann  in  Toccate,  Riccrcari,  Capricci  u.  s.  w.  für  Orgel  bestehen, 
tiudet  man  die  ppcciellen  Titel  in  den  Lexiken  von  Walther,  Gerber  und  Fetis 
aufgeführt.  Die  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  besitzt  von  ihm  auf  52  Blättern 
■ahn  Bioereui  nnd  Anf  Oanaoni  im  Manuscript,  deren  Werth,  dem  kunstge* 
ichiehtliehen  finhme  ihres  CompoDislen  gegenüber,  aber  nur  als  ein  unter- 
geordneter zu  erachten  ist.  F.'s  Todesjahr  ist  mit  Bestimmtheit  bis  jetzt  noch 
nicht  ermittelt.  Fetis,  der  diesen  Zeitpunkt  um  1654  setzt,  combinirt  dieses 
Datum  wahrscheinlich  aus  dem  Aufenthaltstermine  Frohberger's  bei  F.  und  wird 
mit  seiner  Angabe  sohwerlioh  stark  irren. 

Fresne  da  Cange,  Charles  de,  s.  Gange. 

Prest^le,  Fretel,  Fretlan  (altfranz.),  eine  Art  Panspfeife,  deren  im  12. 
und  13.  Jahrhundert  die  französischen  Menetriers  zum  Aufspielen,  oder  um 
anf  ihre  Künste  die  Anfinerksamkeit  an  lenken,  sich  bedienten. 

Fretiierffy  Hage,  dentsdier  TonkOnstler,  geboren  am  26.  Ang.  1821  sn 

Berlin,  war  für  den  Buchhandel  bestimmt,  welchem  Fache  ihn  aber  seine  von 
jeher  gepflegte  Vorliebe  zur  Musik,  deren  theoretischen  Theil  er  zuletzt  bei 
C.  Böhmer  in  Berlin  studirte,  entfremdete.  £r  widmete  sich,  unterstützt  durch 
dne  sohöne  Tenorstimme  und  durch  dnen  trefflioboi  deelsaatwisekett  Vortrag, 
sunächst  dem  Gesänge.  Eigenes  Nachdraken,  Ausüben  und  Hören  vorzüglicher 
Sänger  berähigten  ihn,  eine  eigene  Gesangsmethode  zu  bilden,  über  die  er  sich 
in  Artikeln  verschiedener  Fachblätter  näher  ausliess,  und  die  sich  in  Wien,  wo 
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■eh  ¥,  einige  Sthn  lundiirob  »«fhielt)  bewihrt  li»ben  boIL    Seil  1658  lebt  F. 

&l8  CompouiBt  und  Qeaanglehrer  wieder  in  Berlin.  Yon  Bdin^r  Compositioli 
sind  Lieder  für  eint  SuigetiiiilM  mit  PiaiMrfoiiei  Bowie  eittige  danienttteke  itt 

Druck  erschienen. 

Fretta  (itaL),  die  Eile,  kommt  *1b  Yortragebezeichuung  in  Ywbiiidung  mit 
der  Pfipeaitiea  em  tor. 

Frenbel,  Johann  Ludwig  Paul,  ein  tftohtiger  deutscher  YicUnist  und 
Componist,  geboren  um  1770  zu  Berlin,  wurde  im  J.  1802  »Ib  Orchesterohef 
nach  Amsterdam  beruien,  in  welcher  Stadt  er  auoh  gestorben  sein  soll. 

nmiirainB,  Johann,  Organiet  ant  BfamMehweig,  figuriirte  als  der  zweite 
auf  der  Liste  der  53  SaebverstSndigen,  welehe  das  in  J,  1696  in  der  SohlosS" 
kirche  zu  Grüningen  vollendete  Orgelwcvk  b«g1ltaohtett  amsitMI.  TgL  Werk* 
meister's  Ory.  Chruning.  redw.  §.11.  f 

Freudeafoerg)  Fr&ulein  tob»  eine  deutsche  Tonkünstlerin,  wird  als  die  Yer- 
iaiMrin  eiBwr  anonym  etseldenftMn  mniri]calisA<4heorekuRh«B  Sohxift:  »Kmhm 
AnftthruDg  Bum  Generalbass  u.  s.  w.«  (Leipzig,  1728)  genannt. 

Freeilenberg',  Johann,  ein  gründlicher  und  gelehrter  deutscher  Tonkünst- 
1er,  geboren  1590  in  Breslau,  trieb  neben  den  musikalisclien  auch  wiBBenschafl- 
lichu  ätudien  auf  den  Hochschulen  2u  Strassburg,  Paris  und  zu  Siena  und 
starb  am  25^  Novto^  1685  an  Danaig.  Dia  lang»  und  aelnrlllatiga  InaohriH 
aaf  seinem  Grabsteine  in  der  Kutharinenldrdra  an  Danzig,  UieiH  Hofmann  h& 
spinnra  "Werke,  rnVv  Tonkünstler  Schlesiens«,  mit.  —  Zu  den  ausgezeichneten 
Tonkünstlern  Schlesiens  gehört  auch  der  als  Musiker  und  Biedermann  gleich 
hooh  an  sohataende  Organist  Karl  Gottlieb  F.  Gaboren  am  15.  Jan.  1797 
in  «in«m  seUMiachan  Dorfe,  machte  derselbe  nadi  Tollandston  QymnaaislBtudien 
als  Freiwilliger  den  deutBch-&uuzö8iBchen  Feldzug  von  1814  und  1615  mit  und 
nahm  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath  das  Studium  der  Theologie  wieder 
auf^  das  er  jedoch  bald  gana  aufgab,  da  ihn  seine  Yorliebe  für  die  Musik  auf 
das  tonkanatlerisehe  Onbiei  drflUigta»  Br  UeBB  bIbIi  daher  rnnSsimt  beim  Oanfew 
Klein  in  Schmiedeberg  im  Orgdafiisly  BOHie  in  der  Theorie  unterrichten  und 
begab  sich  hierauf  nach  Breslau,  wo  er  bei  Börner  und  Schnabel  aufs  Eifrigste 
weiter  übte.  Seine  letzte  Ausbildung-  erhielt  er,  vom  Staate  unterstützt,  auf 
der  neu  gegründeten  Organistenschule  in  Berlin,  wu  er  bei  Zelter  Harmonie 
nnd  CSanpoflition  nnd  bm  Bemh.  Klein  CmtrBpnnkt  Btndirfak  Audi  out  dar 
KenntniBB  dea  damals  gerade  Aufsehen  erregenden  Logiar'Behen  TJnterrichts- 
Systems  machte  er  sich,  unter  des  Erfinders  Aufsicht,  genau  bekannt  und 
gründete  auf  Basis  dieser  Methodel823  in  Breslau  ein  Musikinstitut.  Im  J.  1826 
antamahm  er  eine  Beise  nach  Italien,  von  wo  anrückgekehrt,  er  1827  nadl 
dam  Toda  Naagabaner^a  dia  Ober-OtgaoiBteBBtaae  an  der  Kb;«he  St  Maria« 
Magdalena  sn  Bredaa  «rkielti  die  er  mit  musterhafter  Treue  und  Hingebang 
bis  in  das  hohe  Alt«r  hinein  yerwaltete.  Er  starb  hoch  angesehen  und  ver- 
ehrt am  13.  April  1869  su  Breslau.  Yon  seinen  Compositionen  sind  Clayier- 
nnd  Orgebitttdra,  Psalmen,  Lieder  und  Gksänge  für  eine,  sowia  für  mahraro 
Stimmen  bekannt  geworden.  Ein  biographisches  Denkmal,  welchee  Seine  aa« 
spruchslose  Thiitigkeit  als  Musiker  und  Mensch  in  herzlicher  Art  verewigt, 
hat  ihm  W.  Viol  durch  das  mit  Porträt  und  Facsimile  geschmückte  Buch 
•Karl  Gottheb  Jb'reudeuberg,  Erinnerungen  aus  dem  Leben  eines  alten  Orga- 
nisten« (Bretlan,  1870)  gesetat 

Frendenberg,  Wilhelm,  Tonkünstler  von  trefflichem  Wissen  und  Können, 
geboren  1838  zu  Raubacher-Hütt«  bei  Neuwied,  hatte  bereits  in  Heidelberg 
das  theologische  Studium  begonnen,  als  ihn  die  uubezwingliche  Neigung  zur 
Musik  bestimmte,  sieh  gaus  der  Kunst  an  widmen.  Zu  diesem  Behufe  ging 
ar  1868  nach  Irtipaig  n^  nahm  dort  mit  Wk  dia  tonkanafleBischan  Studien 
auf,  so  dass  er  sehon  1861  befthigt  war,  das  Erlernte  ala  Theater-Musikdirektor 
praktisch  zu  verwerthen.  Yier  Jahre  lang  fungirte  er  in  dieser  Eigenschaft 
Sa  verBohiedenen  Bühnen,  zuletzt  am  Stadttheater  iu  Mainz,  worauf  er  sich 
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bleibend  in  WiMbaden  niederlieis.  Hior  dirigirte  er  mehrere  Jahre  hindurch 
den  Ciicilienverein,  wokhe  Stellung  er  jedoch  1870  anfgab,  um  ein  Mueik- 
iiutitut  zu  begründen,  welches  jetzt  schoo,  nach  kurzem  Beatehen,  im  erfreu- 
Udiflten  Auftchwnnge  begriffen  itt.  Daneben  fahrt  er  nooh  dia  I^ktion  dea 
Synagogenyeremi  nod  das  Amt  einea  musiksliBchen  Local-Beriohtanrtattera. 
Aach  in  letztgenannter  EigciiHchaft  hat  er  sich  durch  intelligent  geschriebena 
und  maesvoll  gehaltene  Zeituuf^sartikel  einen  geachteten  Namen  erworben.  Von 
seinen  Compositioucu  sind  im  Druck  erschienen:  Die  vollständige  Musik  zu 
Shakeapeare'a  Tragödie  »Bomeo  ond  Julie«  im  OUmeraiiBzuge,  eine  OuTertArar 
eine  Concertsonate,  einige  Hefte  Xieder  u.  s.  w. 

Freudeuthal,  Julius,  ein  guter  Violinist,  Flötist  und  Dirigent,  geboren 
am  5.  April  18u5  zu  Braunschweig,  bildete  sich  in  seiner  Vaterstadt  unter 
Leitung  des  Concertmeisters  Karl  Müller  trefflich  aus  und  trat  in  die  herzogL 
HofkapisUe,  in  walchar  ar  bia  som  Huaikdirektor  aufttiegi  in  welcher  Eigen« 
aoihaft  er  1860,  seiner  Gesundheit  wegen,  pendonirt  wurde.  Componirt  hat  er 
mehrere  Gelegenheitsmusiken  und  andere  Stücke.  Hervorragendes  Talent  be- 
kundete er  für  den  humoristischen  und  komischen  Genre  der  Musik.  Seine 
komisdian  Liadar  fBr  Baas  oder  Bariton,  humoristischen  Männerquartette  und 
besondara  seine  Oparatten  und  Opnu-Travaalian  (»die  Bardan«,  »Oana  und 
Richtero  u.  s.  w.),  vortrefHiche  Satyren  auf  moderne  (besonders  italianiacha) 
Opern,  sind  mit  AuRzeichnmig  zu  nennen.  Die  letzteren  wurden  von  den  MSn- 
nergesangvereinen  Deutschlands  vielfach  mit  grossem  Erfolge  aufgeführt.  Ausser- 
d«m  kennt  man  noch  Ton  ihm  Stfldca  für  Flöte  und  filr  Violine,  sowie  f&r 
Violine  und  Pianoforte. 

Freodenthaler.,  Johann  AVillielin,  berülimtrr  deutscher  Pianofortehauer, 
geboren  17G1  zu  Neckargartach  bei  Heilbrunu,  erlernte  bei  einem  Instrumi  n- 
tenmacher  in  Strassburg  den  Clavierbau  und  trat  dann  in  die  cmporblübende 
Fabrik  Erard's  in  Paris.  Naohdam  ar  1788,  wihrand  eines  lingaren  AuHmi- 
halts  in  London,  sich  mit  den  Gehmmnissen  der  englischen  Mechanik  genau 
bekannt  gemacht  hatte,  begründete  er  in  Paris  eine  eigene  Werkstätte  und  er- 
warb sich  ziemlich  schnell  durch  die  Toniülle  und  iSolididät  der  aus  derselben 
berrorgegangenen  Inatruaunta  önan  wttt  rerbreiteten  Buf.  Er  starb  am  25. 
Min  1824  Bu  Paria  und  hintarliass  seine  blähende  Fabrik,  aus  der  über  2000 
Instrumente  hervorgegangen  waren,  aainan  SOhnan,  welche  dieialba  jadoeh  etwa 
aahn  Jahre  später  eingehen  Hessen. 

Freoud,  Cornelius,  geistlicher  Tondichter  des  16.  Jahrhunderts,  geboren 
au  Borna  und  gestorben  au  Zwickau  als  Oantor  und  Componist,  soll  naeh 
Gerber  zu  den  ersten  Choralcomponisten  zu  zählen  sein,  wofür  dieser  das  Naum- 
burg'ache  Gesangbuch  anführt.  G.  Döhriiig  in  seiner  IHfi')  zu  Danzig  ei'schie- 
nenen  Choralkundo  jedoch  nennt  keinen  Compuiiisten  dieses  Namens,  —  Ein 
Anderer,  Philipp  F.,  als  Pianist  und  Componist  zu  Ende  des  18.  und  zu 
Anfimge  dea  19.  Jahrhunderte  au  Wien  lebend,  TerÖffontliebte  daaelbst:  VII 
Variat.  p.  il  Fortep.,  1798;  VIII  Variat.  über:  Seit  ich  so  viele  "Weiber  sah, 
op.  4  Nr.  2,  1799;  Gr.  Trio  p.  h  Cl.,  V.  et  Vc,  op.  16  Nr.  1;  III  Quaf.  p. 
2  F.,  Ä.  et  Vc,  op.  17;  Grand  Trio  p.  F.,  A.  et  Vc.,  op.  5,  1802  und  VII 
Voriat,p.  U  Ff.,  op.  22,  1803;  femer  Trios,  noch  3  Streichquartette  und  Clariar* 
variationan.  t 

Frenndthaler,  Cajetan,  ein  Wiener  Tonkünstler,  der  in  Paris  um  die 
Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  gelebt  zu  haben  pclieint.  gab  nach  TrSg's 
Catah  Ton  1799  viele  Kircheuwerke,  als  Messen  Motetten,  Litaneien,  Hymnen 
n.  fl.  w.  mit  Oroheatar,  vier  Sinfonien,  ein  Quintett  Ar  vier  Brataohan  nnd 
VioloneaUo»  Stttoke  ftr  Hannoniemuaik  und  verMhiadene  Sammlungen  von  Tinaan 
heraus.  t 

Frey,  Hans,  ue;^olii('kier  deutscher  Lautenspieh'r  des  IT).  Jahrhunderts 
aus  Nürnberg,  war  Albrecht  Diirer's  Schwiegervater  und  wurde  nicht  allein 
ala  ein  TonOglichar  TonkfinsÜar  und  Lautoiiat,  sondern  auch  ala  ein  bertthmtar 
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LratenfiBirtiger,  der  1476  in  Bologna  tlifttig  gew6B«n  war,  genuini  Vgl.  Baron*« 

»Untersuchung  der  Laute«.  —  Sein  Sobn,  Johann  F.,  der  sich  seiner  Tor- 
züglichen  Holzarbeitüu  halber  eines  Äusgebreiteten  Rufes  erfreute,  soll  ebenfalls 
ein  achteuBwerther  Musiker  gewesen  sein.  Derselbe  starb  1523  zu  Nürnberg. 
Vgl.  Fnenli'a  Kfinitlerlezlkon  Suppl.  III.  nnd  das  Todiengeläutbaoh  au  Nürn- 
berg Ton  8t.  Sebald.  t 

Frey,  M.,  deutscher  Tonkünstler  und  Dirigent,  starb  am  10.  Aug.  1882 
als  Hofkapellmeister  in  Mannheim.  Er  scheint  nur  praktisch  wirksam  gewesen 
zu  sein,  denn  von  Compositioneu  von  ihm  ist  blos  eine  Operette  »Jery  und 
Bitely«,  Text  von  Goethe»  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden. 

FreyUngkaasen ,  Johann  Anastasius,  deutscher  Kirchenliederdichter, 
gehören  am  2.  Decbr.  1670  zu  GanderBheim  im  Fürstenthum  AVolftnhiittel  und 
gestorben  am  12.  Febr.  IT.'iO  als  Pastor  zu  St.  Tlrich  und  Direktor  des  AVai- 
seubauses  zu  Halle,  in  welchem  letzteren  Amte  er  seiueb  Schwiegervaters,  des 
berfihmten  Aug.  Herrn.  Franoke  Kadifolger  geworden  war.  Er  wird  alt  ein 
guter  Munkyeretftndiger  gerühmt,  der  einen  wesentlichen  Antheil  an  manchen 
der  in  dem  von  ihm  herausgegebenen  Gesangbuche  aufgenommenen  Lieder  be- 
anspruchen darf.  —  Sein  Sohn,  Tbeophilus  Anastasius  F.,  geboren  am 
IS.  Oktbr,  1718  zu  Halle,  gestorben  daeeUnt  am  18.  Febr.  1785,  war  ebenfalls 
mntikaliseh  gut  gebildet  nnd  hat  u.  A.  die  Vorrede  au  nnem  Gesangawerke 
Terfasst.  f 

Freymuth,  ein  geschickter  deutscher  Musiker,  der  im  letzten  Viertel  des 
17.  und  im  ersten  des  18.  in  Homburg  lebte  und  die  Oboe  wie  die  QuerÜöte 
in  vorzüglicher  Weise  an  spielen  verstand.  Mattheson  berichtet  in  seiner  Crit. 
Uns.  T.'I  p.  113:  dasa  F.  nicht  etwa  ein  blosser  Instrumentiet,  sondern  auch 
in  höhern  musikaHscliPii  Sachen  ziemlich  enrieux  sei.  t 

Frejstiidtlor,  i'ranz  Jacob,  auch  Freystüdler  geschrieben,  fruchtbarer 
Ciariercomponist  und  trefflicher  Musiklebrer,  geboren  am  13.  Septbr.  1760  zu 
Salabnrg,  war  der  Sohn  des  dortigen  Ghorregenten  an  der  Pfarrkirehe  bei  8t. 
Bebastian  und  kern,  7  Jahr  alt,  in  das  fürstl.  Kapellhaus.  Als  seine  Stimme 
mutirte,  trat  er  aus  und  widmete  sich  bei  dem  zweiten  Hoforganisten,  Georg 
Lipp,  Mich.  Haydn's  Schwiegervater,  dem  Orgelspiele  mit  solchem  Erfolge,  dass 
man  ihn  32  anderen  Concurrenten  um  die  Organistenstelle  am  Domstifte  zu 
St.  Peter  voraog.  Nadi  seehs  Jahren  gab  er  diesen  karg  besoldeten  Posten 
auf  und  lebte  zwei  Jahre  lang  als  Musiklehrer  in  München,  worauf  er  1786 
nach  Wien  ging  und  durch  seinen  Landsmann  und  Jugendfreund  ^lozart  für 
den  Unterricht  warm  empfohlen  wurde.  Grosse  Beschäftigung  sicherte  ihm 
bald  ein  reiehliehes  Auskommen.  Er  seheint  bald  naeh  1886  gestorben  zu  sein. 
Seine  Claviercompositionen  sind  meist  didaktischer  Art,  entweder  für  Anf&nger 
oder  Yorgepchrittemre  berechnet  und  bestehen  in  Sonaten,  Concertinos.  Va- 
riationen, Etüden  und  charakteristischen  Programmstücken  («die  Belagerung 
vuu  Belgrad«,  »Mittag  und  Abenda,  »der  ErUliiingsmorgenu  u.  s.  w.).  Auch 
Ideder  nnd  GeiAnge  von  ihm  sind  im  Dmek  ersebienen.  Im  Mannseript  bin- 
terliesB  er  noch  üb«r  60,  zum  Theil  bedeutendere  Werke,  als  Conoerte,  Fanta- 
sien,  Orgelpräindien  nnd  Cadenaen,  eine  Clavier-  nnd  eine  Generalbais* 
schule  u.  s.  w. 

Freytag)  s.  Freitag. 

PvMMy  Ginsepp  Oy  genannt  dalle  Grotte,  dn  itaUeniseher  FrMieiscaner- 

mSnch  und  Professor  der  Theologie  seines  Ordens,  aus  Grotte  in  Sicilien,  der 
zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  Padua  lebte,  gab  ein  von  ihm  verfasates  Buch: 
*Il  eaniore  ceclenasticoi  (Padua,  1698  und  spätere  Auflagen)  heraus,  welches 
in  vier  Theilen  die  Koten,  die  Eirehentöne,  die  Ansftthruug  des  Gesangs  und 
seine  Verbindung  mit  der  Orgel,  zuletzt  die  Composition  des  Cantui  ^firmus  BtUu 
praktisch  und  eingehend  behandelt.  —  Ferner  hiess  Giovanni  F.  ein  aus 
Treviso  gebürtiger,  vortrefflicher  italienischer  Componist  des  18.  Jahrhunderts, 
der  sich  grossen  Beifalls  seiner  vorzüglichen  Instrumentation  und  klingenden 
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.KnnaterWt  wagen  arfimit«.   Yon  wmmtit  Aii»eit  Iftlirto  man  sa  Vanadig  4ia 

Oper  *La  Fede  ereduta  träiHmtnlo*  auf.  t 

Frezzolini,  Erminia,  ausgezeichnete  und  beriilimte  italienische  Sängerin 
der  Heuseit)  geboren  1818  su  Onrieto^  erhielt  von  üirem  Yaier,  einem  Buä'o< 
aingar  dar  Oper,  das  anton  Mudkimtarriclit  tnid  flMwIifa  hiarauf  ikra  €laaang- 
ttadUan  bei  Meistern  wie  Nuncini  in  Florenz,  bei  Eonconi  (dem  Vater),  Maaiwi 
Garcia  und  Tacchinardi  zu  Florenz.  Im  J.  1838  dobütirte  sie  in  Florenz  mit 
bedeutendem  Erfolge,  sodann  in  Turin  und  Mailand,  wo  sie  bereits  Triumphe 
feierte.  Die  italienische  Saison  1840  über  war  sie  in  Wien,  wo  sie  als  neu 
anfj^bandw  Stera  begrOaat  wuda,  afabald  biaravf  in  Tttriii)  wo  aia  aidi  «ift 
dem  deutseben  Componisten  Otto  Nicolai  zwar  Tarlebta,  aber  doch  sobÜessliob 
den  Tenoristen  Poggi  heirathete.  Im  J.  1841  sang  sie,  den  Namen  F.  auch 
für  die  Zukunft  beibehaltend,  mit  ungeheurem  Beifall  in  London.  Vou  dort 
kehrte  sie  naoh  Italien  surilck  und  trat  in  Tersohiedenen  der  ersten  Theater 
ibrer  HaLastb  tMt,  aodaan  aaoh  in  St.  Palarabiurg  und  andliab,  im  Novaasbar 
1853,  mit  fMt  unerhörtem  Erfolge  in  der  ItalieaiBeben  Oper  in  Paris.  Hier- 
mit hatte  sie  den  Gipfelpunkt  ihres  Ruhms  erreicht;  denn  ihro  glänzenden 
Stimmmittel  nahmen  mehr  und  mehr  ab,  und  die  grossen  europäischen  Opern* 
tbaalar  öffiieten  aicb  ihr  nicht  mabr.  Da  begab  sie  aiob  naob  Amarik»,  w« 
*tta  aoab  anmud  boabgefMert  wurde;  als  sie  ab«r  An&ags  1862  abermala  in 
Paris  aufzutreten  wagte,  hatte  sie  einen  sehr  zweifelhaften  Erfolg.  Noch  einige 
Zeit  lang  sang  sie  an  Provinzialbühnen  Italiens  und  scheint  aiob  dann  notb» 
gedrungen  in  das  Privatleben  zuriiokgeaogen  an  haben. 

Frlaa»  Henogin  Tafe»  talantvoUa  oad  mnaikaliaeh  trefflich  gebildato  Sängerin, 
war  die  Tochter  des  engliaohan  Operncomponisten  M.  W.  Balfe.  Geboren  1888, 
trat  sie  1857  im  Lyceumtheater  zu  London  mit  grossem  Erfol?  auf,  glänzte 
jedoch  nur  kurze  Zeit,  da  sie  sich  mit  dem  Lord  Cramptoii  vtrheirfithete.  Von 
diesem  Hess  sie  sich  nach  einigen  Jahren  scheiden,  um  sich  mit  dem  spanischen 
Haraoga  Ton  F.  varbindra  an  kOnnan.  Ala  Herzogin  ataib  tia  am  21.  Janoadr 
1871  zu  Madrid. 

Frlberth,  Karl,  geschätzter  deutscher  Kirchencomponist  und  angesehener 
Gesauglehrer,  geboren  am  7.  Juni  1736  zu  Wullersdorf  in  Niederösterreich, 
wurde  Ton  teinam  Yatar,  einem  SchuUehrer,  mit  wiasenschaftlichen  und  muai- 
kaliaeban  Vorkanntniaaan  wohl  Taraahan,  nadi  Wian  gaaablakt,  wo  ar  unter  dar 
Einwirkung  der  damaligen  Hofcomponisten  Bono  und  Gassmann  sich  in  der 
Musik  weiter  ausbildete.  Im  J.  17.59  nahm  der  Fürst  Esterhazy  in  EisenstAdt 
ihn  als  Tenorsänger  in  Dienst  und  entUess  ihn  erst,  als  er  als  Chordirigent 
an  dar  untern  und  obem  Jaaoitankireba  naab  Wien  berufen  wnrda^  mit  weleban 
Stallungen  er  bald  auch  noch  die  an  der  wälscban  Kapelle  vereinte.  Br  starb 
am  6.  Aug.  1816  zu  Wien.  Seinen  Compositionen,  meist  Kirchensachen,  wird 
nachgerüiirat,  dass  sie  in  gefälliger  Manier  gesetzt  (gewesen  seien  uml  fliesBen- 
dan  Gcäung,  glänzende  Instrumentation  uud  reiuen  Satz  gezeigt  hätten,  ohne 
ttbarladon  au  aain.  Bekannt  Ton  danaelben  aind  nur:  9  Meaaan,  ft  Motetten, 
1  Stabat  mater,  1  Requiem,  mehrere  Graduale's  und  Offertorien.  —  Therese 
F.,  wahrscheinlich  eine  Schwester  dos  vorher  Erwähnten,  lebte  um  dieselbe  Zeit 
in  Wien  und  wurde  als  vorzügliche  Pianufurtespielerin  anerkannt.  Schon  in 
ibrer  Jugend  unterrichtete  sie  im  Clavierspiel  bei  den  dortigen  Saleaianerinnen. 
ITabar  Beide  beriabtet  daa  aJahrbneb  dar  Toalmnatc  dag  Jabraa  1796.  —  Jo- 
seph  von  F.  hieas  ein  nma  Jahr  1770  zu  Wien  wirkender  beliebter  Sänger 
der  kaiserlichen  Hof  kapeile,  der  um  1780  au  Passau  als  Kapellmeister  thätig 
war,  wo  er  mehrere  Operetten  componirte,  die  aber  sämmtUch  nach  aeinem  in 
die  Aahnp^tiue  dieaaa  Jaibtbnnderta  Mlaaden  Tode  yom  Bapertoir  vanabwaa- 
den.  Dieae  Operetten  sind:  »daa  Loos  der  Götters,  »die  Wlrkong  dar  Xatm, 
•Adelstan  und  Röschen«  und  »die  kleine  Aehrenleserina.  f 

Frichot,  F'ra.u^.ois,  ein  französischer,  seit  etwa  1790  in  London  lebender 
Musiker  und  Instrumentbauer,  der  in  Frankreich  und  England  als  der  erste 
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ErEuder  des  BaeBhorus  (s.  d.),  der  ^äteren  Ophicleide,  betrachtet  wird,  hat 
dioBca  Baf  dadnreh  erfaalton,  diM  «r  jtd&m  KBoftr  eiiiM  «oldiMi  ]bkBtniiMiiti 
«ine  Schrift:  compleat  Scale  and  Oommut  of  ike  B<ut-JB6m,  a  new  Inttm- 
nent  invented  by  Mr.  Frichot ,  and  mamtfaclured  hy  G.  Astor,  Music  and  In' 
strument  Seiler  (London,  1800)  mit  einhändigte,  die  ausser  einer  Applicatur- 
tabelle  des  Instnunento  noch  die  MittheUung  enthielt,  dau  F.  der  Erfinder 
Juwaiben  seL  Gterber  hat  ttber  den  Werih  dietet  TonwwfaMaga  «Ii  ESrfiadang 
eich  im  6.  Jahrg.  der  allgem.  mosikal.  Zeitung  Kr.  2  eingehend  gtlassert,  und 
glaubt,  dasB  nicht  die  Erfindung  des  Baashoms  überhaupt  F.  zuzuschreiben 
s«i,  sondern  nur  diese  nicht  sehr  zu  Bchätsende  Umformung  eines  fagottähn- 
Udhen  Serpents,  wie  ikn  raent  der  Itelieaer  Kegibo  (s.  d.)  baute.  f 

Friek  ist  der  Name  mehrerer  um  die  Musik  wohl  Terdicnter  KflttaÜer:  GL 
ein  Homvirtuose,  gab  zu  Paris  1769  sechs  Quartette  heraus.  —  JohAlin 
Adam,  F.,  ums  Jahr  1740  Direktor  der  Rathsmusikauten  zu  Hamburg,  wird 
von  Mattheson  in  seiner  »Ehreuplortett  ein  guter  Componist  genannt.  Von 
den  Arbeiten  F.'s  ist  Jedoch  keine  erhalten  geblieben.  —  J.  L.  F.,  sonet  nicht 
mehr  bekannt^  gab  1788  zu  Binteln  »Oden  und  Lieder  aus  Eüling's  Gedichten 
Bum  Singen  und  Clavierspielen«  heraus.  —  Cliristoph  F.,  latinisirt  Friccius, 
geboren  1577  zu  BurgdorflF  im  Lüneburg'schen,  starb  1640  als  Pastor  und 
Superintendent  zu  Bardowick.  Derselbe  hat  in  seinen  Schriftchen:  »Mwiaa 
OHttimufi  oder  Predigt  Uber  die  Worte  des  98.  Paalma:  »Lobet  den  Herrn 
mit  Harfen  und  Psalmen  etCä«  (Burgdorff,  1615)  und:  Musik-Büchlein,  od« 
nützlicher  Bericht  vom  Ür8prun£?e.  Gebrauch  und  Erhaltung  der  christlichen 
Musik«  (Lüneburg,  1631),  den  damaligen  Zeitgedauken  über  Musik  Ausdruck 
gegeben.  Vgl.  l^ttiieaon'a  Ehrenpforte,  Seite  86.  —  Elina  F.,  gebmren  sn 
Ulm  am  S.  November  1673,  woselbst  er  nneh  als  Professor  der  Theologie, 
Senior  des  MinisterinmR  am  Münster,  Assessor  des  Consistoriuras  und  erster 
Bibliothekar  am  7.  Febr.  1751  gestorben  ist,  bat  unter  vielen  anderen  Schrif- 
ten auch  eine:  »Beschreibung  von  Anfang,  Fortgang  und  Beschaffenheit  des 
MftttBtergebindea  an  mm«  (ühn,  1718)  TerCflbntlicht,  welohe  die  siemlich  ana* 
fthrliche  Q«8chicht«  der  Orgel  des  Mttnatera  enthält.  Adlung  in  seiner  Mune» 
mechanic,  Seite  276  giebt  eiTion  Auszug  aus  diesem  Abschnitte.  —  Philipp 
Joseph  F.,  auch  Fricke  geschrieben,  geboren  am  27.  Mai  1740  zu  Willanz- 
heim  bei  Würzburg,  wurde  zuerst  als  Hoforganist  des  Markgrafen  zu  Baden- 
Baden  bckannty  welohe  Bteiloag  er  Jedoch  nicht  lange  verwaltet  m  haben  ichMnt. 
Wahraoheinlich  verleitete  ihn  das  Bekanntwerden  mit  der  FranUin'achen  Glas- 
harmonika  (s.  d.)  dazu,  sich  selbst  eine  solche  zu  fertij^pn  und  damit,  als 
erster  deutscher  Virtuose  auf  derselben,  1769  eine  Kunstreise  zu  machen,  die, 
nachdem  die  grösaten  Stftdte  Deutschlands  von  ihm  beaucht  waren,  ihn  naeh 
London  fthrte.  Die  nervenaofirdbende  Spielart  der  Glaaharmonika  rief  in  ihm 
den  Oedanken  wach,  eine  Erfindung  zu  machen,  um  mittelst  einer  Tastatur 
die  tönende  Erregung  der  Glasglocken  bewirken  zu  können,  welche  Erfindung 
ihm  jedoch  nicht  gelang.  Seiner  Gesundheit  wegen  gab  er  daher  das  Spielen 
der  Harmonika  {^alich  anf  nnd  nihrte  aieh  darnach  dnroh  Mnaik-  nnd  CQavier- 
nnterricht,  Componiren  und  musikschriftstellerische  Arbeiten  bis  zu  seinem  am 
15.  Juni  170!^  zu  London  erfoltrten  Tode.  Die  bekannteren  seiner  gedruckten 
Werke  sind:  TreatUe  on  the  Tharough-Bass  (London,  ITHG),  On  Modulatwn 
and  Accomjjaniment  (London,  1782),  Dictionnairu  für  die  Harmonie,  Duetts  for 
2  perf&m§n  on  a  JPf.  wi^  admiand  Keys  (London,  1796)  nnd  III  Triat  far 
Ike  IfarpsicKord  tcith  Aee.  (1797). 

Fricke,  A.,  einer  der  vorzüglichsten  deutschen  Opernsänger  der  Gegen- 
wart, geboren  um  1833,  betrat  lä52  die  Bühne  zu  Königsberg  in  Pr.  und 
err^rte  dort,  sowie  in  Stettin,  wo  er  hierauf  engagirt  war,  in  ematen  Baaa- 
parthien  Anfiwhen,  aodaaa  man  ihn  1864  bei  der  kBnigL  Oper  in  Betlin  ala 
ersten  Bassisten  anstellte,  in  welcher  Stellung  er  sich  noch  gegenwärtig  be- 
findet und  eine  ümte  und  solide  StUtae  des  Bepertoira  der  HofbOhne  abgiebt 
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60  Friotions-Instrumente  —  FriedeL 

F.  bantat  eine  sehr  vm&ngreiehe,  Üb  in  die  liShere  Bftriioulage  ^anfireieliende 

eohte  BaBBstimine,  die  in  allen  Lagen  wohl  ausgeglichen  ist  und  die  allen  In» 

tentionen  willig  und  geschmeidig  folgt.  Seine  Darstellung  und  sein  Spiel  sind 
gewandt  und  routinirt  und  sein  ßepertoir  ist,  da  er  in  fast  sämmtlichtn  zur 
Aufiuiirung  kommenden  ernsten  wie  kumisciieu  Opern  beschäftigt  ist,  ein  er> 
stannlieh  reteheB  und  amfiaeBendeB. 

Frictions-InstrunientC)  s.  Instrumente. 

Fridzeri  oder  Fritzeri,  x^^les^andro  Maria  Antonio,  auch  Frizerl  und 
verunstaltet  Jb'rixer  geschrieben,  ein  vielseitiger  Virtuose  und  Componist,  ge- 
boren am  16.  Jan.  1741  za  Verona,  erblindete  schon  früh  und  erlernte  deshalb 
in  Vicensa  Musik,  namentJioh  YiolinflpisL  Audi  d«r  Selbstfarfaftignag  von 
InBtmmenten  befleissigte  er  sidi.  So  machte  er  sich,  eilf  Jahr  alt,  eine  Man- 
doline,  auf  der  er  fortig  zu  spielen  erlernte,  ebenso  wie  nach  und  nach  auf 
Yiole  d'amour,  Orgel,  Flöte,  Horn  a.  8.  w.  £r  wirkte  drei  Jahre  lang  als 
Organist  an  der  Kapelle  der  Bfadonn»  del  Monte  Bedoo  m  Vioenia  und  be- 
gab sich,  24  Jahr  idt,  als  Vi<din-  und  Mandolinspieler  auf  Seiaen,  znn&chst 
durch  Italieu  nach  Paris,  wo  er  zwei  Jahre  lang  verweilte,  dann  auch  weiter 
hinrt\if  Iiis  nach  Belgien  und  an  den  Rhein,  überall  eelir  beiHillig  aufgenommen. 
In  Ötrassburg,  woselbst  er  sich  hierauf  länger  als  ein  Jahr  aufhielt,  componiite 
er  awei  Opern,  die  aber  niebt  sur  Auffftbrung  gelangten.  Dagegen  verdffBnt- 
liebte  er  1771  in  Paris  seine  ersten  sechs  Streichquartetie  und  sechs  Mandolin* 
Bonateii,  und  lieps  daselbst  auch  1772  seine  einaktige  komische  Oper  »Les  d4-ux 
tniliciensa,  die  sehr  beifällig  aufgenommen  wui"de,  aufiühren.  Er  concertirte  hier- 
auf in  Südfrunkreich  und  versuchte  sich,  nach  Paris  zurückgekehrt,  noch  er- 
folgreieber  nut  der  AnffBbning  seiner  Oper  »Xe«  toulien  mordorSt*  (1776). 
Bald  nach  diesem  Ereigniss  zog  ihn  der  Graf  von  GhateauL ir  it.  auf  seine 
Güter  in  der  Bretagne,  wo  F.  zwölf  Jahre  lang,  bis  zum  Ausbruch  der  Revo- 
lution, die  den  Grafen  aus  Frankreich  trieb,  verblieb  und  nur  dann  und  wann 
noeb  in  Paris  ersobien,  wo  &e  noob  seine  komisehe  Oper  »Lueette«  auAlbren 
Hess  und  YioUneonoerte  ▼eröffentlichte.  Die  politischen  Wirren  fftbrten  F.  1790 
nach  Nantes,  wo  er  eine  philharmonische  Akademie  begründete,  und  der  Yen- 
deekrieg  1791  wieder  nueh  Paris,  wo  er  eine  ähnliche  Akademie  in's  Leben 
rief  und  vom  Lycee  Jen  arU  zum  Mitglied  ernannt  wurde.  Die  Explosion  der 
HdUenmasobine,  weldie  im  December  1801  gerade  vor  seiner  Wohnung  in  der 
Hue  Nicaise  stattfand,  brachte  ihn  um  seine  Habseligkeiten,  weshalb  er  sieb 
mit  seinen  beiden  kuustgebildeten  Töchtern,  einer  SiJugerin  und  einer  Violin- 
spielerin,  von  Neuem  auf  Kuustreisen  (nach  Nordfrankreich  und  Belgien)  begab. 
In  Antwerpen  liess  er  sich  als  Musiklehrer  nieder  und  begründete  einen  In- 
strumenten- und  MusikalienbandeL  In  dieser  Th&tigkeit  starb  er  daselbst  im 
J.  1819.  Ausser  den  schon  erwUhnten  Werken  hat  er  nodi  berausgegeben  für 
Tioline:  Quartette,  Duos  n.  s.  w.  und  ferner  Romanzen  für  eine  Singstimme 
und  den  Clavierauszug  einer  Sceue  aus  »X««  Thermoptfles*,  welche  Oper  nicht 
inr  AuflUimng  gelangt  ist. 

Frledely  Bernbard,  Inhaber  einer  der  grosseren  deutsoben  Musikalien- 
handlungen der  Gegenwart,  welche  sich  in  Dresden  befindet  und  1858  den  W* 
Paul'schen  Verlag  in  sich  aufgenommen  hat,  ebenso,  zehn  Jahre  später,  den- 
jenigen von  U.  Heinze  in  Leipzig,  dessen  Besitzer  als  Geschäftstheilnehmer  in 
die  F.*edie  Firma  trat. 

Friede!)  Sebastian  Ludwig,  Violoncellist  der  k9nic^  preussiscben  Hof- 
kapelle in  Berliu  und  Virtuose  auf  dem  Buriton,  geboren  am  15.  Febr.  1708 
zu  Neuburg,  trat  IT'.IH  als  Componist  von  drei  Sonaten  für  Violoncello  und 
Bass  hervor,  die  als  op.  1  in  Offenbach  erschienen  und  dem  berühmten  Violon- 
cellisten Dnport,  dem  Lebrer  F.'s,  gewidmet  nnd.  Aus  seiner  Familie  sind 
noch  Kaspar  F.,  geboren  am  29.  .Tun.  1702,  gestorben  den  19.  April  1761 
(vielleicht  sein  Grossvater)  und  Jobann  Frans  F.  als  tüchtige  ausübende 
Musiker  bekannt  gewesen. 
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Friede),  Zacharias,  du  Orm'elbauer  aus  Zittau,  der  im  Anfange  des  17. 
Jahrbonderto  wirkte,  hat  seinen  Namen  durch  den  von  ihm  1611  bewerkstellig- 
ien  AaBbaa  der  Zittaaer  St  Johanneskircbenorgel  bekannt  erhalten:  Vgl.  D. 
Jok,  BtnedieH  OmpgaoU  Autäeela  Viutor.  ZiUtn.  1,  p,  61.  t 

¥riedericlf  Christian  Ernst,  täobtiger  und  erfindangsreicher  deutscher 
Instrumontenbaucr,  geboren  1712  zu  Merane  in  Sachsen,  war  ein  Schüler  Silber* 
mann's  und  herzogL  gothaischer  uud  altenburg'soher  Hol-  und  Landorgelbauer. 
Er  «rbad  tu  A.  das  Fortbien  (•.  d.),  -wdehefl  srin  Sobn  genan  beedmeb, 
ferner  eine  Yorriehtnngy  wodorch  der  Ton  des  Claviers  bebend  gemacht  werden 
konnte  (17ßl)  u.  s.  w.  Für  seine  Kunst  im  Orgelbau  sprechen  gegen  50 
grüRSfre  Werke,  unter  diesen  dif  anerkannt  vorzüglichen  in  Chemnitz  und  Zeitz. 
£r  starb  im  J.  1779.  —  Sein  eifriger  Mitarbeiter  bei  vielen  seiner  Arbeiten 
war  amn  Bruder  Johann  F.,  Orgelbauer  in  Merane,  Ton  dem  hanptaieUieli 
das  merkwürdige,  175.3  erbaute  Orgelwwk  Jeiiea  Ofti  herrdbrt,  in  wdobem 
aidi  das  Register  Don  (p.  d.)  befindet 

Friedericl  oder  Friederic  Ii,  Daniel,  ein  fleissiger  und  einflussroicher  Com- 
ponist  und  Musikschriftsteller  des  17.  Jahrhunderts,  geboren  zu  Eisleben,  war 
Ihgister  und  erster  Oantor  n  Bostoek.  8«ne  Oompositionen,  die  man  lu 
ihrer  Zeit  rühmte,  sind  bis  auf  Bw5lf  Titel,  die  Walther,  Ferkel  etc.  aufführen, 
verschollen,  aber  von  seinen  theoretischen  Werken  erlebte  eine  Gasangscbule» 
*]l£iuiea  ß^uralis^  betitelt,  bis  1677  sechs  verschiedene  Auflagen. 

Ittoitilely  Valentin,  such  Prideriel  geschrieben,  denteober  Theologe  and 
Philologe,  geboron  am  28.  April  1680  zu  Sohmalkalden,  starb  als  Assessor  der 
p!  iln;^'>]i^ii8chen  Facultat,  Baccalaureus  der  Theologie  und  Oollsge  des  grossen 
FürBtoücollec^iuras  zu  Leipzig  am  28.  April  1702.  Nach  Jöcher's  Mittheilungen 
befindet  sich  unter  F.'s  gedruckten  Dissertationen  auch  eine  musikalische,  be- 
titelt: nDeßUa  voeitm, 

Frloderlek,  riditiger  wahrscheinlich  Frisderieh,  ein  Homvirtuose  deutscher 
Abstammung,  der  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Tahrhunderts  in  Paris  lebte 
und  einer  der  ersten  Lehrer  seines  Instruments  an  dem  neu  gea^ründeten  Pa- 
riser Couservatorium  war.  Zugleich  war  er  Mitglied  des  Orchesters  der  Orossen 
Oper  und  wegen  der  gans  eigenthflmliehen  Behandlungswnse  seines  Instrumenta 
Gegenstand  dos  Interesses  der  Kenner  und  Musiker. 

Friedlowsky,  .Joseph,  ausgezeichneter  Clarinettenvirtuose,  geboren  zu  St, 
Margareth  bei  Prag  am  11.  Juli  1777,  hatte  bis  zu  seinem  16.  Lebensjahre 
eine  selten  schöne  Sopranstimme,  die  durch  den  Schullehrer  Wodizca  in  dem 
ITashlisrdorfs  Auohonite  einige  Ausbildung  erhielt  und  Ar  den  Kirehendienst 
in  und  um  Prag  vielfach  in  Anspruch  genommen  wurde.  Durch  letsteren  Um- 
stand gewann  F.  die  Mittel,  sich  im  Violin-  und  Clavierspiel  und  auf  einigen 
Blaseinstramenten  mit  uud  ohne  Lehrer  su  üben  und  schliesslich  bei  Nejebse, 
dem  ersten  Olarinetttsten  am  Theatarorchester  su  Prag,  Untarricht  auf  Olari' 
netta  und  Bassethom  zu  nehmen,  worauf  er  selbst,  tüchtig  durchgebildet,  als 
erster  Clarinettist  beim  Musikcorps  der  Prager  Stadtgarde  eintrat.  Als  man 
auch  in  Wien  von  seiner  Virtuositilt  hörte,  wurde  ihm  ein  bevorzugter  Platz 
im  Orchester  des  Theaters  au  der  Wien  angeboten,  den  er  auch  im  J.  1Ö02 
annahm.  Als  Ooneertspieler  erregte  er  yiele  Jahre  hindureih  in  Wien  die 
hfiohste  Bewunderung,  und  sofort  nach  Gründung  des  Oonservatoriums  daselbst 
wurde  er  zum  Professor  seines  Instruments  an  dem  neuen  Institute  ernannt. 
Im  J.  1832  wurde  er  endlich  auch  in  die  k.  k.  Kapelle  gezogen,  auf  welche 
Stelle  ihm  schon  1821  die  Anwartschaft  ertheilt  worden  war,  und  starb  hoch- 
betagt  am  14.  Jan.  1869  in  Wien.  —  Sdine  Kinder  sind:  1.  Frans  F.,  noch 
in  Prag,  am  27.  März  1^02  geboren,  bildete  sieh  Ufltar  Böhm  und  Moschcles 
zu  einem  tüchtigen  Violinisten  und  Pianisten  heran  und  lebte  bis  in  sein  Alter 
als  Musiklehrer  in  Wien.  Daneben  ist  er  ein  vorzüghchor  und  berühmter 
Kalligraph  und  ein  anerkanntes  Sprachgenie.  —  2.  Anton  F.,  geboren  den 
2.  Aug.  1804  lu  Wien,  war  an&ngs  neben  seinem  Yater  und  Lehiw  als  Glari- 
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nettist  im  Orchester  des  Theaters  an  der  Viien  angestellt,  wurde  aber  später 
Solospieler  im  Orchester  des  Hof  burgtheaten  und  ist  all  ausgezeichneter  Bläser 
meht  minder  hoehgviehiisfc  nim  wtm  Yaitr.  —  3.  und  4.  Bleonor»  ud  Marie 
F.,  beliebte  Sängerinnen  im  Concertsaale  wie  in  der  Kirche;  Ersten^,  gebom 
den  2.  April  1803,  hatte  sich  nuch  f&r  koize  Zeit  der  Bühno  gowidmety  Letstere 
war  am  21.  X>ecbr.  1806  geboren. 

KriMfarteh  laatägnS  wa  HeiMii'KMBel,  gebortn  tm  14.  A«g.  1789 
ni  Xaael,  war  ein  feinsinniger  Kenner,  Liebhaber  und  BMCthfitaw  der  Ton« 
ktinst.  Alsbald  nach  Antritt  seiner  Regierung  (1760)  errichtete  er  1762  eine 
▼orzügliche  Musikkapelle.  Diese  nebst  einer  italienischen  und  französischen 
Oper  erhielt  er  bis  zu  seinem  Tode,  am  31.  Oktbr.  1785,  auf  höchst  achtongs- 
wwthem  Fniia.  Er  lelbtt  beMkiftigto  neli  tBglioh  mit  Musik  und  flbte  nek 
auf  dir  Violine,  die  er  mit  Geschmack  and  Fertigkeit  spielte.  Auch  den  Opern« 
proben  wohnte  er  stets  bei,  und  man  bewunderte  sein  feines  Ohr  und  seine 
Kenntnisse,  indem  er  nicht  allein  jeden  fehler  augenblioklicli  hörte,  sondera 
anok  zu  verbeesem  wusste. 

FriaMh  IL»  KSai«  von  P>«iimmii  1740  bis  1786,  d«r  BegrUader 
politiBohea  Weitrnkms  Minet  Vaterlandes,  und  deshalb  von  der  Geschichte  der 
Qrosse  genannt,  war  auch  ein  fein  gebildeter  Kenner  der  Musik  und  ein 
»emlich  fertiger  Flötenbläser.  Geboren  au  Berlin  am  24.  Jan.  1712  als  Sohn 
König  Friedriok  Wilkelm'8  L  and  der  kansOTer*when  Prinaeesin  Sophia  Doro- 
thea, wurde  er  unter  dem  Dracke  einer  strengen  militärischen  Eraiäiaag  her- 
angebildet. Ti'otB  des  einseitig-pedantischsten  Unterrichts,  der  ihm  vorechrifls- 
m&ssig  zu  Theil  wurde,  entwickelte  sich  in  ihm  doch  firüluEeitig  Neigung  fär 
Poesie  und  Musik,  besonders  durch  den  Einfluss,  welchen  seine  erste  Pflegerin, 
die  gaittrtteke  SVan  tob  Booonlle  nad  Min  frfllheoter  Lohrer  Dvhaa  auf  ihn 
gewannen,  indem  ne  mit  der  Königin  insgeheim  eine  Opposition  wider  die 
väterlichen  Erziebungsgrundsfttze  bildeten.  In  Folge  dessen  erhielt  F,  beim 
Domorganisteu  Heine  in  Berlin  einigen  Unterricht  im  Clavierepicl,  wandte  sich 
aber  seit  1728,  heimlich  unterwiesen  von.  dem  grossen  Virtuosen  Quantz,  der 
seitdem  bis  an  sein  LebeBseBdo  sein  LiobUng  bliab^  mit  Lsidoiijidhaft  dorn 
Vlöten.spiel  zu.  Diesem  Instrumente  bMeib  er  aaoh,  trots  der  Anfeindungen 
und  strengen  Verbote  seines  Vaters,  treu  und  von  ihm  aus  Hess  er  sich  in  das 
Gesammtgebiet  der  Tonkunst  leiten.  Während  seines  Aufenthalts  in  Rheins* 
berg  seit  1734  w&hlte  er  sich  den  Flötisten  Fredersdorf  zum  Kammerdiener, 
nm  noit  demsslbon,  ohno  Veardaekt  an  eorregoD,  mnsidrsn  m  kfinnen.  Erst 
1739  gelang  es  ihm,  eich  die  Vergünstigung  zu  erwirken,  in  Bh^sberg  eine 
Kapelle  halten  zu  dürfen,  und  alsbald  versammelte  er  zu  täglichen  MusiV- 
übungen  einen  Küustlerkreis  um  sich,  in  dem  die  Gebrüder  Graun,  die  drei 
Bonda's  nnd  Quanta  die  Sterne  ersten  Bangs  waren.  Der  Lotaftero  trat  1741, 
ein  Jahr  nach  F.'s  Thronbesteigung,  als  Lehrer  und  Kammer  comp  onist  in  die 
recht  eigentlich  persönlichen  Dienste  des  Königs  und  setzte  für  denselben  bei- 
nahe 300  Flötenconcerte  und  200  SolosUtze  nebst  den  Uebungen,  die  F.  regel- 
mässig alle  Morgen  übte.  In  seinen  Abend- Kammerconcerten  spielte  F.  oft 
bis  zu  seehs  Nnmmsm  selbst  nnd  soll  fttr  seinen  Gobranoh  im  Lanfe  der  Zeit 
an  100  SoIo'b  sslbst  geschrieben  haben.  Schon  1740  Hess  F.  den  Bau  eines 
eigenen  Opernhauses  in  Berlin  durch  Knobelsdorff  beginnen,  und  gleichzeitig 
musste  der  Kapellmeister  Graun  nacii  Italien  reisen,  um  eine  Gesellschaft  der 
b^ten  Sänger  und  Sängerinnen  zusammenzubringen.  Mit  dieser  wurde  ann 
5.  Deebr.  1743  das  dem  Apollo  nnd  den  Musen  gewidmete  Haus  feierlieh  ein- 
geweiht und  dem  unenfigeUiiehsn  Genosse  geöflfnet.  Hasse,  den  nach  Berlin  sa 
ziehen  ihm  nicht  gelungen  war,  musste  gleich  nach  dem  Einzüge  F.'s  in  Dres- 
den bei  Beginn  des  siebenjährigen  Kriegs  seinen  j>Arminioa  aufführen  und  fand 
in  dem  Könige  seinen  anfinalifigen  Bewunderer,  der  mit  Faustina  nnd  dsoi 
▼ortrefflichen  Orchester  dessen  Lobipr&ohe  theilte.  Weder  in  Sadisen,  nook 
in  Schlesien,  noch  im  Feldlager  selbst  ruhten  F.*s  Unsikabnngen  nnd  Oonoert- 
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unterbaltnngen;  Accompagnisten  hatte  pr  fast  fitots  in  Peiner  Nähe,  oder  er 
liesß  die  Musiker  der  Städte,  in  denen  er  gerade  war,  einladen.  Graun's  Opern 
und  Kirchenweirke  »chätzte  er  zu  dem  Höchüten,  was  die  Tonkunst  herrorge- 
bneht  W1M|  und  (^ouiiifs  FlBtaaooiBpoationfln  wmn  Min  uBenibdirlMbat 
YadoneoBai,  bis  ihm  dam  AUer  die  Lippenkraft  rauhte  und  die  Z&hne  schädigte, 
■0  daae  er  nothgedrungen  von  seinem  bebten  Freunde,  wie  or  die  Flöte  nannte, 
Abeehied  nfthm.  Für  Quantz  sorgte  er  bin  an  desstn  Ende,  Hess  ihm  in  der 
kteien  Knu&kheit  Azaeneien  and  Pflege  angedeihen  und  setzte  ihm  ein  Benk- 
auil  nit  rianifar  Inadifift  bei  Potodaa,  fiber  wflldiM  jeteb  die  Stedtenpsitcnuig 
rfleknichtslos  hinweggefinthet  ist.  F.'s  FlSteaapiel  soll  im  Adagio,  daa  er  eaii* 
pfindungsToU ,  einfach  und  edel  gegeben  habe,  bemerkenswerth  gewesen  sein; 
im  Allegro  fehlte  es  ihm  meist  aa  auareichender  Fertigkeit.  Mit  Tempo  und 
Takt  sprang  er  so  viOkflilidi  ob,  daas  ea  Ar  eine  besondere  Knast  galt,  ihn 
auf  dem  Flügel  zu  begleiten.  Anaisr  Flötensolo's  werden  ibm  als  Componistan 
Marsche  (u.  A,  zu  Lpßsing'H  »Minna  von  Bamhelm«),  die  Oper  » JZ  re  Ptutorefi, 
die  Ouvertüre  zu  -»Acis  e  Galat^aa  und  Sopranarien,  von  denen  ßich  zwei  im 
Manuücript  auf  der  Dresdener  Bibliothek  befinden,  zugeschrieben.  Keichardt 
■ag  aber  Beebt  baben,  wenn  er  bebauptet,  der  KSnig  babe  niemals  etwaa 
Anderes  wie  die  Oberatinune  gesetzt  oder  angedeutet  und  Agricola  die  ganze 
Ausarbeitung  überlassen.  Es  ist  dies  die  üblich  gewordene  Manier,  welcher 
fürstliche  Dilettanten  mit  wenigen  Ausnahmen  überhaupt  ihren  über  Gebühr 
gepriesenen  Componistenruhm  verdanken.  Mit  F.'s  Bedeutung  in  musikalischer 
Beatebnng  besebiftigt  aieb  eine  Sebrift  Ton  C  F.  HilDar,  betitelt:  »Friedrieb 
der  Grosne  als  Kenner  nnd  Dileltaat  auf  dem  Chbiete  der  Tonknnst  n.  s.  w.« 
(Potsdam,  1847). 

Friedrich  Wiliielai  II.,  König  von  Freusnen  1786  bis  1797,  Bruderssohn 
nd  Haebf olger  das  Vorigen,  geboren  am  25.  Septbr.  1745  zu  Berlin,  war 
ebanfana  ein  leidenaebafllieber  Mnsildiebbaber  nnd  ein  VioloneelliBt,  der  es  nnter 

Lebrem  wie  Graziani  und  Dnport  bis  m  einer  gewissen  Virtuosit&t  gebracht 
hatte.  In  seinem  Musikgeschmacke  war  er  nicht  so  eigensinnig  einseitig  und 
viel  toleranter  wie  sein  grosser  Vorgänger,  nnd  eine  längere  B.egierung  würde 
für  daa  Knnstweeen  seines  Landes  gevias  von  esngreHMerar  Bedeutung  ge- 
worden sein. 

Friedrich  Wilhelm  Congtantin,  Fürst  von  Hohenzolleni-Hechingen  1838 
bi«  1849,   in  welchem  letzteren  Jahre  er  zu  Gunsten  der  hohcnznllern'Hchen 
KSnigslinie  abdankte,  war  am  16.  Febr.  1801  geboren  und  erhielt  unter  der 
Leitung  seines  boebgebüdeten  Talers,  des  Fürsten  Friedrich  Hermann  Otto, 
den  geschickte  Lehrer  unterstützten,  eine  Ar  die  Au.sbildung  seines  Herzens 
und  Ge^^to«  gleicli  vorthcilhaftr'  Erziehung.    Seine  Vorliebe  für  die  Musik  be- 
stimmte ihn  zunaich^t  schon  als  Erbprinz,  die  Hofkapelle  in  kunstwürdiger  Art 
in  reorganiairen.    DiMes  Institut  bestand  seit  den  IranadaiBcben  Kriegen  nur 
neeb  ano  wenigen  penaieoirten  Mnaikam,  denen  nnnmebr,  vm  alle  Fieber  ans- 
lufullen,  DOettanten  zugesellt  wurden.    Im  J.  1827  aber  berief  F.  wirkliche 
Kunstkräfte  nach  Hechingen  und  stellte  den  Virtuosen  und  Componisten  Tho- 
mas TägHohsbeck  als  Kapellmeister  an.    Die  Pflege  seiner  Kapelle  war  die 
Haiqplfllrsorge  dieses  edlen  Pürsten  bb  an  sein  Bnde,  nnd  smn  geselliger  Hof 
bot  den  hervorragenden  Componisten  sowobl  wie  Virtuosen  einen  gastfreund- 
bAen  Aufentlialt.    Nach  seiner  Abdankung  und  nocli  inelir  nach  seiner  TTeber- 
siedelnug  mit  dem  ganzen  Hoflialte  nach  Löweuberg   in  Schlej^ien  im  .T.  1852 
waren  JMuhik  und  Musikpliege  die  Factoreu,  welche  den  verloren  gegtmgeuen 
Glans  der  Hnraebaft  rweblieb  ersetaten.   Im  J.  1857  fibemabm  Max  Beifris 
daa  Xapellmeisteramt,  nnd  von  da  an  datirt  die  Anerkennung,  dass  die  ffirstt. 
hoheniollern'tjchc  Kapelle  die  tüchtigste,  wohlgeübteste  und  leistnngsfilhigpte  in 
Deutschland  »ei,  ein  Kuhn»,  den  sie  zum  guten  Theile  der  hauptsiiclilichen  Be- 
lehäftigung  mit  Werken  der  neuesten  Schule  von  Berlioz,  Volkmann,  Lisxt 
n.  8.  w.  ▼erdankt,  die  in  Yollendnng  nnr  von  «nem  Tonkdrper  ersten  Banges 
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auBzufubren  ßind.  Da  der  gastfreie  Haushalt  des  Für.sten  unausgesetzt  die 
ausgezeichnetsten  Tonkünstler  nach  der  kleinen  schlesischen  Stadt  sog,  und  da 
der  Besaeh  der  Anffahrangen  der  Kapelle  Jedermann  nnentgeltiieli  frei  stand, 
so  ist  nicht  zu  leagnea,  dam  von  dort  ans  auch  ein  vortheilhafter  Einflaas  auf 
das  Musikleben  der  cranzen  Provinz  vermittelt  wurde.  F.'.s  Munificenz  über- 
haupt in  allen  künstlerischen  Dingen  war  unbegrenzt  und  wurde  von  den  An- 
hftagem  der  von  ihm  begünstigten  aemen  Hneikriolitang  fiel&oli  etark  in  An- 
spnudi  genommen.  Aber  alle  diese  Herrliohkeit  endete  wie  mit  einem  Sehlage 
und  wurde  bald  beinahe  zum  Märchen,  als  der  Fürst  am  3.  Septbr,  1869  kin- 
derlos auf  seinem  (tute  Polnisch-Nettkow  in  Schlesien  starb  und  die  Mitglieder 
der  berühmten  Kapelle  nach  allen  Hichtungen  hin  zerstoben.  —  F.  selbst  be- 
aaes  übrigens  eine  tiefere  mnsikaliaehe  Bildung,  die  weit  Aber  das  SCeass  ge- 
wöhnlioher  Kunstkennerschaft  hinausging.  In  seinen  früheren  Jahren  ist  er 
mdem  ein  vortrefflicher  Sänger  und  elienso  Compoulst  melodiöser  und  ailS> 
dmokBVoller  Lieder  gewesen,  die  zum  Theil  im  Druck  erschienen  sind. 

Friedrich,  der  letzte  Markgraf  zu  Brandenburg-Culmbaoh,  gestorben  1771, 
wur  Virtuose  und  Oomponist  auf  der  Flöte  und  als  solcher  ein  Sohtller  des 
berflhmten  D5bbert.  Kaum  war  er  zur  Selbstständigkeit  gelangt,  als  er  dno 
K^elle  von  auserle^^enpii  Sängern  und  Virtuosen  gründete  und  bis  zu  seinem 
Tode  unterhielt.  Au.sser  einem  grossartigen  Opernhause  errichtete  er  in  Bai» 
renth  eine  Akademie  der  Musik,  an  welcher  er  selbst  als  Mitglied  unter  Döb- 
ber^s  Direktorium  Thml  nahm.  Von  seiiieai  Oompoeitionen  ist  ein  Lauten- 
oonoert  mit  Quartettbegleitung  erhalten  geblieben. 

Friedrich  von  Hansen,  deutscher  Minnesinger  aus  der  letzten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts,  war  vom  ILheiue  gebürtig,  begleitete  den  Kaiser  Friedrich  L| 
mit  dem  er  in  Tertranteren  Yerhiltnissen  gestanden  nt  heben  scheint,  nach 
Italien  und  auf  dessen  Kreuzzug  nach  Palästina,  fand  aber  schon  in  dem  Treffen 
bei  Philomelium  in  Kleinnsien  1190  seinen  Tod.  Viele  Boiner,  die  Minne  uud 
die  Kreuzfahrt  liesinfjenden  Lieder  sind  erhalten  (jeblieben  uud  zeigen  bei  an- 
sprechenden Gedaukeu  die  Kuustform  dur  höüschen  Dichter  in  einem  noch 
hoffirongsToUen  Entwickelungsaustande. 

Friedrieh  Ten  8onnenbnrgr  oder  Snonenbnrgy  ein  deutscher  fahrender  Sänger 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  in  alten  Liederhandschriften 
»Meistor«  genauut  und  daher  wohl,  trotz  seines  Namens,  weder  adelig,  noch 
den  eigentlichen  Minnesingern  zuzuzählen.  Die  Zahl  seiner  erhalten  gebliebenen 
Chittnge  ist  siemlieh  betrftdhtlieh;  sie  besiehen  sieh  theils  anf  die  Fflrsten  und 
Hdfe,  die  er  auf  seinen  vielen  Wanderungen  besuchte  und  deren  Kargheit  gegen 
die  Sänger  und  die  Kunst  er  heftig  tadelt,  theils  sind  sie  religiösen  und  be- 
schaulichen Inhalts. 

FMedrleh,  B.  Ferdinand,  hervorragender  deutscher  Olarierqideler  und 
flebsiger  Saloncomponist,  geboren  1816  zu  Wiedrau  bei  Lmpaig,  erhielt  in 
letzterer  Stadt  seine  erete  musikalische  Ausbildung  und  kam  dann  zu  einem 
mohrjahrir^en  Aufi'iitlialte  Uiicb  Paris,  wo  er  einigen  Unterricht  von  Chopin 
erhielt.  In  den  Juhreu  1844  bis  1846  machte  er  einige  Kunstreisen,  ohne 
indesB«!  grösseres  AnfiMhen  su  erregen  und  liess  sieh  1847  in  Amiburg  niederi 
wo  er  auf  BesteUungen  der  Verleger  hin  eine  grosse  Beihe  von  modernen  01a- 
yierstücken  besserer  Art  nach  und  nach  schuf. 

Friedrich}  Ignatz,  Benedictinermönch  und  Violin-  und  Violoncellovirtuose, 
geboren  1719  zu  Prag,  entstammte  der  dortigen  altadeligen  Familie  von  Friede- 
berg und  erhielt  eine  sorgfiUtige  Braiehung,  sowie  den  Musikunterricht  des 
berühmten  Johann  Stamitz.  Neich  Vollendung  seiner  theologiF^chen  Studien 
wurde  er  Senior  des  Convents  zu  Wahlstadt  in  Schlesien  und  Chordirektor 
daselbst.  Seine  Virtuosität  wurde  auch  von  Friedrich  dem  G^rosseu  in  schmeichel- 
hafter Art  ano^nnnt.  Als  Oomponist  italienisirte  F.  seinen  deutschen  Stamm- 
namen in  Paoemonti  und  boU  sahlreidie  Oonoerte  und  Parthien  Ar  seine 
Instrumente  geschrieben  haben,  die  aber  TerloroD  gegangen  lu  sein  seheinen. 
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da  man  ausser  zweien  Offeriorien  in  "Walilstadt  nichts  mehr  von  seinen  Werken 
«ofgefanden  hat  F.  starb  am  8.  Jan.  17 Hü  zu  Prag,  wo  er  in  der  letzten 
Pflriode  seinmi  Lebens  als  Gesang-  tmd  Violinlehrer  thätig  gewesen  war. 

Viiedrleh»  Johann  Jaeob,  eSn  deatscber  Fuguttvirtnose,  der  1727  als 
MHgKed  der  kaiserl.  Hof  kapelle  in  Wien  ao^efilhrt  wird. 

Friedrieb,  Joseph,  deutscher  OrgelTirtuosc,  geboren  am  14.  Ocfcbr.  1764 
zn  Neiase,  widmete  sich,  nach  Ab3<tlviniru'  (!■  s  (lyinnasiiilcursus  in  Beiner  Vater- 
Stadt  von  1782  bis  1784  wissenschaftlichcu  Studiiu  auf  der  Universität  zu 
Breslau.  Jedoch  folgte  er  endlich  seiner  lange  gehegten  Vorliebe  für  die  Musik 
und  nahm  ernstliebe  Kunststudien  uat  Sehen  im  J.  1790  erhielt  er  die  aweite 
Organistenstelle  an  der  vereinigleji  Dom-  nnd  Kreuzkirche  zu  Breslau»  und 
1^19  wurde  er  erster  Organi-^t  der  si»  .  lien  zur  Pfarrkirche  erhobenen  Kirche 
zum  heiligen  Kreuze,  ^iächst  Guttwald  galt  er  damals  für  den  grüssten  Orgel- 
^rtnosen  SehleuMU,  und  erst  das  siegreiche  Auftreten  Friedr.  Wüh.  Bwimi's 
drängte  auch  ihn  in  den  Hintergrund.  Jedoch  überlebte  er  seinen  gefeierten 
Nebenbuhler  noch  lange,  denn  er  war  noch  1836  am  Leben. 

Friedrichs,  Madam»^,  geborene  Holst,  eine  ausgezeichm  to  und  berühmte 
Harfen  virtuosin ,  geboren  1808  in  London,  trieb  schon  fruiizeitig  Claviei'Bpiel, 
bu  die  Kenntnissnahme  der  Harfe  in  Ooncerten  ihr  eine  begeisterte  Torliebe 
für  dieses  Instrument  eiuflösste,  in  Folge  dessen  sie  bei  Bochsa  einen  erfolg* 
reichen  Unterricht  nahm.  Ihr  erstes  öfiTentliches  Auftreten,  1828  in  London, 
war  ein  8i>  tflärizendes  und  beifallb<  lohntes,  dass  sie  ermuntert  wurde,  der  Kunst 
treu  zu  bleiben  und  auch  nach  ihrer  Verheirathuug  auf  Kuustreiseu  durch 

Deatschland  (1835),  Rassland  (1837),  Frankreich,  Italien  und  Holland  (seit 
1839),  wo  sie  als  Virliiu:.!!i  gefeiert  wurde,  niemals  Grund  fand,  ihren  Ent- 
sehlnss  y.u  bereuon.  In  Luntlon,  wo  sie  ilncn  festen  Wohnsitz  hatte,  lit  sh  sie 
steh  noch  helir  häutig  liören  und  bildete  auch  einige  talentvolle  Schüler  aus. 

Friegy  Johann,  Theologe  und  Schriftsteller,  geboren  1505  zu  (Treiifensee 
bn  Zürich,  gestorben  1665  su  Zürich,  hat  n.  A.  speciell  im  musikalischen  In- 
teresse veröffentlicht:  t>fsaifo</e  mii.<ii-ar  rff.a  (Basel,  l.''».'»!). 

Friese,  Christian  Friedrich,  deutsolier  Violinist,  der,  gemäss  dem  Dres- 
dener Hof-  und  Staatskalender  von  172^,  in  damaliger  Zeit  Mitglied  der  künigl. 
polnischen  und  kurfiirstl.  sächsischen  Hof  kapeile  war. 

FriMM»  Friedrich  Frans  Theodor,  Organist  sn  Doberan,  ist  der  Her- 
si^geber  des  Choralwerks  »Die  gebrftuchlicbsten  Choräle  der  INI*  >  kU  nburg^ 
Sdiwerin' sehen  Kirche,  vierstimmig  mit  Zwisohenspielenn  (Leipzig,  IsU). 

Friese,  Heinrich,  Organist  zu  Nordhausen  zu  Aufauge  des  18.  .lahr- 
hnnderts,  stellte  snsammen  nnd  veröffentlichte  ein  Ohoralgesangbuch  (Nord- 
bansen,  1712). 

Priker,  .lohann  Ludwig,  auch  Frieker  geschrieben,  um  1750  als  Prediger 
rm  Hfrzogthume  Württemberg  ungeHt.  llt.  liat  eine  »auf  uiitlientifichen  Principien 
beruhende  Theorie  der  Musik«  aufgestellt,  die  von  der  Euler'scheu  wesentlich 
Tsrsehieden  war.  —  Ein  anderer,  nioht  nSher  bekannter  F.  aas  ftlterer  Zeit 
wird  als  Componist  der  bekannten  Melodie  su  dem  Ohoraltezt  »0  dass  doch 

bsld  dein  Feaer  n.8.  w.«  {ßfgfiagfitadafitgd  gmiannt. 

FriieUlsit  Nicodemus,  ein  berühmter  deutsoher  Philolog  nnd  lateinischer 

Dichter  des  16.  Jahrhunderts,  geboren  am  22.  Septbr.  1547  zu  Balingen  in 
Württemberg  und  nach  einem  bewegten  Leben  als  Gefangener  am  29.  Novbr. 
1590  auf  dem  Schlosse  Hohenurach  gestorben,  hat  u.  A.  eine  »Oratio  de  encomio 
mtuieue^  geschrieben.    Vgl.  das  compr.  GMehrten-Lezikon.  t 

Frliehmnth,  Johann  Christian,  deutscher  Componist  und  Dirigent,  ge- 
boren 1741  zu  Schwabhausen  im  Got haischon,  erwarb  sich  seine  musikalische 
Bühnenpraxii^  als  Musikdirektor  verscliiedener  herumreisemlei-  >^<hauhpielerge- 
Bellschafteu  und  kleinerer  Theater.  Einige  Jahre  lebte  er  hierauf  in  Gotha, 
bis  «  naeh  Berlin  zog,  wo  er  1785  Musikdirektor  des  Döbblin*sdien  Theaters 
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Friniu^  Friis. 


uud  1787  KapellmeiBter  neben  We^iiely  am  Naüoualtheater  wurde.  Li  diMV 
ehrenyolleii  SteUnng  starb  er  «m  81.  Juli  1790  m  Berlin.   Für  das  Theater 

hat  er  mehrere  beifällig  auf;^'(  uotiimeue  Operetten  und  Singspida^  als:  »Die 
kranke  Frau«,  »ClariHsaa,  »Dub  Moderelch"  u.  s.  w.,  ims^iTdcm  aber  noch  Clavier- 
sonaten,  Violinduettc  uud  kurz  vor  eeiucm  Tödc  noch  »12  Airs  ponr  deux  l'io- 
lonsK  componirt  —  Ein  k&nstlemcher  ZeitgcuuBsc  war  Luouhard  der 
um  1770  in  AmBterdam  lebte  nnd  ala  Glavierlehrer  nnd  Componirt  daaelbrt 
sehr  geBcliiitzt  war.  Derselbe  Teröffiantlichte  n.  A.  eine  Elementar- Clavierw^bille 
in  holländibcher  Sprache,  fenier  mcbrorc  Sammlungen  kleiner  Clavierstticke, 
Trioa  Tiir  Clavier,  Flöte  und  Bass,  fur's  Ciavier  arrangirte  Yiolinconcerte  von 
Tartini  n.  a.  w. 

Frlgins,  B.  Friea. 

Frlsouiy  Lorenzo,  italienischer  Priester  und  romponist  zu  Mailand  zu 
Anfangt'  th's  17.  JulnhundcrtH,  gab  Concerti  a  1,  2,  3  4  voci  (Mailand,  1625) 
und  einen  »Tratiato  del  Canto  /ermo*  (Mailand,  1628)  heraua.  YgL  FicineUi^ 
Mmm  dti  LettmM  MOmtuU  p.  399.  t 

FrUellJ,  Fenato,  italieniaeher  Hinoritenmönoh  und  KirchenkapeUmeiater 
an  Siena  in  der  ersten  Hälfte  dea  18.  Jahrhunderte ,  errichtete  daaelbat  um 
1740  eine  öffentliche  Musikschule. 

Fritieh}  Balthasar,  um  1580  in  Leipzig  geboren  und  zu  Anlange  des 
17.  Jahrhunderts  als  InstrUmentalmuaiker  wirkend,  hat  nach  Drandii  BibL 
Claas,  auch  ^wci  Munikwerke:  •Primitiae  muiieoies*  (Frankfurt  u.  M.,  1606) 
und  »Newe  Teutscbe  Gesang,  nach  Art  der  webchen  Madrigalien  mit  fünf 
Stinunenu  (Leipzig,  1608)  vcröffentlicbt.  t 

Pritäch)  Louis,  fertiger  deutscher  Pianist,  geboreu  am  28.  Juli-  1809  SU 
Eideben,  machte,  nachdem  er  in  seiner  Jugend  bereits  CUmerspiel  gründlieh 
getrieben  hatte,  seine  höheren  muHikaliächen  Studien  bei  Fried r.  Schneider  in 
Des-iau,  in  welcher  letzteien  Sfadi  er  sich  iiucli  als  Musiklehrer  niederliess. 
St  ille  Thiterrichtsraetbüdf  w;ir  ••ine  ho  ijcdiegene,  dass  von  fernher  Schüler  zu 
ihm  kumeu,  uud  d&sH  er  auch  mit  dem  Titel  eineä  Hofpianisteu  als  Clayier- 
lehrer  der  heraoglichen  Kinder  angeatellt  wurde.  Er  starb  im  J.  1862  au 
Dessau  und  soU  viele  Compositionen  hinterlassen  haben.  Im  Druck  eraohienen 
sind  von  derartigen  seiner  Arbeiten  nur  zwei  Idyllru  für  Piauofurte. 

FrÜHch,  Thomas,  deutscher  Geistlicher  uud  zugleich  eiuer  der  vorzüg- 
lidiateu  Tonkünstler  des  ganzen  16.  Jahrhunderts,  geboreu  am  26.  Aug.  1563 
SU  GSrlita,  wo  aein  gleichnamiger  Vater  Phyalcna,  Boctor  der  Hedidn  und 
Philosophie  war.  Nach  dem  Tode  dei  Job.  HenciuB  wurde  F.  Tom  Oottveote 
seiner  Taterstadt  nach  vorangegangenen  gelehrten  Studien  zum  Magister  er- 
nanut,  vom  £rzbischof  von  Prag  bestätigt  und  hierauf  iu  ein  böhmisches  Kloster 
versetzt.  Aua  demselben  kam  er  später  nach  Breslau  und  atarb  daselbst  ala 
Kreusherr  mit  dem  rothen  Stern  im  Matthiaaldoater.  Cnnradua  u.  A.  beaaagen 
schwungvoll  seine  ausgezeii  Ini*  t(>  mnnkailiache  Begabung  und  Thütigkeit;  von 
allen  seinen  Werken  findet  hIc  Ii  aber  nur  noch  ein  nOpus  mtmctim  vou  5,  6,  8, 
9  und  mehreren  Stimmen,  auf  alle  Festtage  zu  gebrauchen«  (Leipzig,  1614)  vor. 

IrltaAe»  Gottfried,  knrffaatL  alehneher  Orgelbauer  au  Droiden,  lAUte 
beim  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  zu  den  berühmtesten  Mmatem  seiner  Kunst, 
ans  dessen  Händen  die  grossen  Werke  in  der  Schlosskircbe  zu  Dresden  (1614), 
in  der  TrinitatiBkirclie  zu  Sondershausen  (l»il6),  welches  aber  schon  am  8.  Juni 
1630  verbrannte,  uud  das  iu  der  Marie-Magdalcneukirche  zu  Hamburg  (162^) 
hervorgingen.  Nach  dem  Zeugniaae  dea  Pr&torina  u.  A.  waren  diea  sngleich 
die  besten  Orgeln  im  ganzen  damaligen  Deutschland. 

Prltjt,  Bt  rthold,  deut.snher  Ciavierbauer,  geboren  ir.97  auf  einem  kleinen 
Dorfe  bei  BraunHeliweig,  wo  sein  Vater  Müller  war  uud  den  Sohn  für  die 
gleiche  Lubensbeschäftiguug  bestimmte.  F.'s  ungewöhnliches  Talent  für  Mechanik 
brach  aber  bald  rieh  Bt^,  Bodasa  er  in  aeinen  Freiatoiidai  aioh  ohne  jed- 
wede Anweiaung  Weberat&hle^  kleine  Poaitive^  Ohren  mit  FlStenwerfcen  u.  d|^ 
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anfertigte.  Darauf  folgten  Claviere  und  endlich  gur  Flügel  mit  Federn  und 
HämiuerQ.  Schliesslich  aog  er,  nachdem  er  schou  4U0  sulchtr  lustrumente 
vaHurtigt  liatte,  naeh  BraniuMshwdg  vad  Hess  nch  datelbBt  als  Insbramenten-  ' 
maehw  und  Mechanicus  nieder.  Bifl  sa  seinem  Tode,  am  17.  Juli  1776,  war 
er  unabläHsig  auf  die  Verbesgerung  der  Olavier-  und  Fliigolmechanik  bedacht, 
und  seine  lustrumente  waren  bis  weit  nach  Rnssl.ind  hinein  stark  bp'/ehrti 
£ine  wichtige  Schrift  von  ihm,  betitelt:  »Anweisung,  wie  man  Orgeln,  (Jlavecins 
n.  &  w.  nadi  einer  necbanischen  Art  in  aOen  awSlf  Tönen  gans  rein  BÜmmen 
kSnne«  (Braunscliweig,  1757,  weitere  Auflagen  1758  —  1780)  war  noeh  lange 
nach  peinein  Tode  ein  L"  Rncbter  und  geseliützei-  Muchartiliel. 

Fritz,  Joachim  Friedrich,  ein  ;iuh  nr;indtiibiirg  trebürtiger  deutsoher 
Componist  der  zweiten  Hälfte  deti  IG.  .ialirliunderth,  hat  nach  Draudii  Bibl. 
Omkl  »iVc  eommonefacÜo  vom  Jflngaten  Oericbt,  fttr  fQnf  Stimmen«  (Qraita, 
1588),  den  94.  P.salm  für  fänf  Stammen  i  Cr  ätz,  15SK)  und  »New  geiatlicbe 
Trieini;i,  mit  drei  Stimmen  y.w  sinfr<  ii«  (Nürnl)erg,  l.')'.U )  lierauHgegebeTi.  Von 
deu  beiden  erstgenannten  W'i  rken  sind  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Müu- 
oben  noch  Exemplare  beiiudlich.  f 

Pritf»  Kaspar,  dn  voraagUcher  Violinist  des  18.  Jabrbnnderts,  geboren 
1716  zu  Qenf,  war  ein  Schüler  von  Soniis  in  Turin  und  wegen  der  Energie 
und  des  Feuers  seines  Spiels  weithin  berühmt.  Er  Btarl)  17S2  in  .seiner  Vater- 
stadt Qeuf  und  hinterliesH  Binfunien,  Streieh({uartette,  Soloü  und  Duos  für 
Violine,  ein  Claviercoucert,  Variationen  für  ('lavier  u.  s.  w.,  die  schon  bei  seinen 
Lebaeiten  im  Dnu^  eradiienen  sind.  Ein  ihm  Tiel&eh  sngescbriebenes  theo- 
retisches Werk,  betitelt  90Uen  afiori:t  nur  Im  prUu^n  de  Vhmrmtmiem  hat,  nach 
Fetis,  Jean  Adam  Serre  zum  Verfssser. 

Fritzeri,  s.  Fridzeri. 

Vrttisehy  £.  W.,  eine  im  J.  186G  gegründete  MasikverUgshandlnng  in 
Leipiig,  die  mit  Eifer  und  Erfolg  bestrebt  ist,  den  Werken  von  jüngeren  Ta- 
lenten der  nenesten  Kichtung  in  der  Mui^ik  Bahn  zu  brechen.  Wertbvolle 
CompoBitionen  von  J.  Rheinberger,  Svendsen,  Thieriot,  (Irit  g,  U.  von  Herzogen- 
berg, Cornelius  u.  s.  w.  haben  daselbst  nicht  blus  ihren  N'eriagsort,  sondern 
moiäk  «ine  Stttte  gefunden,  von  der  aus  sie  energisch  in  die  OeÄntliohknit  ge- 
ftthrt  wurden.  Ton  Bnchartikeln  dieaer  Firma,  die  ausserdem  seit  1870  eine 
den  entschiedensten  fortschrittlichen  Tendenzen  hnidigende  Zeitschrift  unter  dem 
Titel  »Musikalisches  Wochenblatt«  horaupiriebl.  (lilrften  die  l.'^7:i  /.um  Abschluss 
gelangten  »Gesammelte  Schrillten  und  Diulitungeu«  von  Bich.  W  agner  (9  Bde.) 
die  ifdehtigateii  sdn.  Der  Gh[(taider  und  ^ihabor  der  Handlung,  Ernst  Wil- 
helm F.,  geboren  am  24.  Aug.  1840  au  Lttlim,  besuchte  von  1857  bis  1860 
das  Leipziger  Conservatoriura ,  lebte  hierauf  als  praktischer  Musiker  in  Bern 
und  übernahm  1866  die  Musikalienhandlung  von  (.'.  Bojiinit/  in  Leipzig.  Zu 
gleicher  Zeit  trat  er  als  Mitglied  iu  das  Orchester  des  Gewandhausetj.  Seiner 
rfiflkhaltloaen  Yerdimng  fttr  Bieh.  Wagner  und  der  daraus  hervorgegangenen 
engen  gesehftftlichen  Verbindung  mit  diesem  Meister  verdankt  F.  haiqitsächlich 
den  weit  verbreiteten  Bu^  d«D  «r  sioh  in  TerhiUtnisamlasig  knner  Zeit  er^ 
worben  hat. 

Fritsseh,  Martin,  ein  ums  Jahr  159H  zu  Dresden  lebender  Musiker,  gilt 
als  Componist  dea  dem  Caspar  Fugger  zugeschriebenen  Ghoraltextes;  »Wir 

Chriatenleut  otc«  dessen  Melodie:  g  h  a  g  b^finnt»  Der  erste  Einzelnabdruck 
dos  Liedes  stammt  aus  dem  .T.  15H9  als  Nummer  einer  «Comödie  von  di  r  <;e- 
burt  r'hri-^tia,  die  am  Brnntlenhurger  Hofe  unter  .loliaim  Oeorg  im  genanuten 
•iaiire  aufgeführt  worden  iht.  Zuerst  als  Choral  fiudut  sich  ilieses  Lied  im 
Dreadher  Oesangbueh  von  1694. 

FrlTOto  (it^)»  Vortmgabemiehniing  in  der  Bedeutung  leicht,  leicht- 
fertig. 

Frizzi,  B.,  Arzt  und  Ingenieur  zu  Triest,  i«t  musikalisch  bekannt  durch 
seine  Schrift:  » DUnertazione  di  biografia  mutticaU-^  (Triest,  1805). 
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Frobese^  ein  SüDgt^r,  der  in  den  Jahren  von  1706  bis  1708  zu  Berlin  in 
königl.  preussischen  Diensten  stand  and  bei  Oelegenheit  der  damals  begangenen 
Hoclmittfestliobkeiten  Im  Hofe  namhaft  gemacht  wird. 

VrthUeh,  Friedrich  Theodor,  talonfaroUer  und  frachtbarer  Componiat| 

geboren  am  25.  Febr.  1803  zu  Briig£»  im  schweizerischen  Canton  Aargau,  er- 
hielt durch  seinen  Vater,  eiueu  Lt-hrcr  der  dortigen  Stadtschule,  eine  sorg* 
fUltige  wiBmuehaftlieh«  Bniahung,  Musik  nebenbei  betreibend.  Yom  Gym- 
nasium zu  Zürich  ging  F.  im  Herbst  1822  nach  Baad,  um  auf  dortiger  Hodi- 
■chole  die  Rechte  an  atndiren.  Seine  Musikliebe  trieb  ihn  schon  damals  dazu, 
in  Concerteii  mitzuwirken.  Lieder  und  Clavicrptück«-  zu  setzen,  ja  BOgar  als 
Katuralist  ein  Pasaiousuraturium  zu  compouirciu  Zu  Ostern  1823  bezog  er 
die  üniTeraitit  an  Borlin,  wo  er  so  mftchtige  mnaikaliaehe  Anregungen  fand, 
dass  er  in  den  heftigsten  Zwiespalt  zwischen  Neigung  und  Lebensbemf  gerieth, 
in  Fol]u'e  dessen  erkrankte  und  im  Sommer  182r>  in  seine  Heimath  reisen 
musste.  Hier  gab  er  nich  der  Tonkunst  ganz  hin,  coniponirte  fleissig  und 
gründete  einen  Guüuugvereiu,  den  er  leitete,  sowie  eine  Streich<^uartett-Gesell- 
Bchaft,  in  welcher  er  mitwirkte.  Dadurch  auf  ihn  aufinerksam  geworden,  schickte 
ihn  die  Regierung  seines  Oautons  auf  ihre  Hosten  nach  Berlin,  wo  er  von 
1820  bis  1h:'(»  bei  Zeber,  Beruh.  Klein  u.  s.  w.  gründliche  musikalische  Stu- 
dien iiKiobte  und  überliaupt  tlie  künstlerischen  Genüsse  der  Hauptstuilt  ganz 
und  voll  aut  sich  einwirken  lassen  konnte.  Als  städtischer  Musikdirektor 
wurde  er  hierauf  nach  Aarau  aurttekberufen  und  documentirte  seine  OeseUck- 
lu  likeit  und  seinen  Fleiss  dadurch,  dass  er  nicht  allein  einen  Yocal-  und  einen 
Instrumentalvereiii  heranzog  und  b-itete,  den  Gesangunterricht  an  der  Canton- 
und  Stadtschub"  gab  und  viele  Privat lectiouen  ertheilte,  sondern  sich  auch  noch 
eifrig  mit  compositorischen  Arbeiteu  befasste  und  Sinfonien,  ein  Passions-  und 
Weihnaohts-Oratorium ,  eine  Pfingetcantate,  ein  swiHfstimniiges  Miserere,  30 
Motetten,  50  Chorlieder  und  zahlreiche  ein-  und  mehrstimmige  Gkslnge  sdirieb, 
welche  letzteren  auch  zum  Tbcil  im  Druck  erschienen.  Bewundernswertb  er- 
scheint diese  LeistungsHihigkeit,  wenn  man  bedenkt,  dass  F.  nur  eine  sechs- 
jährige amtliche  Thätigkeit  vergönnt  war,  denn  er  starb  schon  am  16.  Oktbr. 
1886  SU  Aarau. 

FrShllehy  Georg,  ein  musiUiebendcr  Dilettant  des  16.  Jahrhunderts,  um 
1500  zu  Lännitz  ceboren,  war  anfänglich  in  kurpfülzipclien,  und  dann  zehn 
Jahre  in  nürnbergischen  Kauzleidieusten.  Darauf  lebte  er  zwöll  Jahre  als 
Stadtschrmber  und  Kanaleidirektor  zu  Augsburg,  wurde  jedoch  1548  vom  Kaiser 
Karl  y.  entlassen,  privatisirte  Hagere  Zeit  in  ]Caufbenem  und  wurde  1664 
wieder  nach  Augsburg  berufen.  Der  Tod  muss  ihn  aber  in  jener  Zeit  ereilt 
hal>en,  denn  er  hat  letzterwähnte  Stellung  nicht  angetreten.  F.  hat  eine  Ab- 
handlung r>\om  Froiss,  Lob  und  Nutzbarkeit  der  lieblichen  Kunst  Musika« 
(Augsburg,  1540)  verSffentlicht,  die  in  Beyschlag's  »Skfüa^e  variormm  oputettlantm 
(Halles  1728),  im  dritten  Fascikel  des  ersten  Bandes  abgedruckt  sich  findet 

t 

PrShllch,  Joseph,  gediegener  deutscher  Componist  und  hocbbedeutender 
didaktischer  und  theoretischer  Musikschriftsteller  wurde  am  28.  Mai  1780  zu 
Wfirsburg  geboren.  Nachdem  er  seinen  Vater,  einen  Schuhrector  und  gründ- 
lichen Musikkenner,  schon  um  1784  verloren  hatte,  wurde  er  1792  in  das  Er- 
ziehuugsinstitut  für  arme  Studirende  im  Juliusboüintulc  zu  "Würzburg  gebracht, 
wo  er  auch  tüchtigen  uiusikaliBcheii  17nterricbl  erhielt,  so  dass  er  ISOI  als 
wirkliches  Mitglied  in  der  fürstbischöil.  iiofkapcUe  Aufnahme  fand  und  seine 
musikalischen  Üebungen  gründlich  weiterf&hren  konnte.  Jedoch  TemaoUilssigte 
er  seine  wissenschaftlichen  Studien,  PhÜOSOphie  und  !ELecht}<kun<le,  keint^swegs. 
Im  J.  1804  wurde  er  in  Ftdge  dessen  /um  Direktor  des  Hannunie-Muslk- 
Instituts  an  der  Univorsilül  erhoben  und  trat  zugleich  als  Privatdoc. nt  in  die 
Section  der  allgemeinen  VV  issenschafteu  ein.  Dies  Musikinstitut  verdankt  ihm 
seine  hohe  Blftthe»  indem  er  «s  nach  mehreren  Jahren  au  einer  aUgeAeiDen 
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Lttndewohale  der  Mueik  uiugt> staltete,  welche  Buidem  viele  tüchtige  Musiker 
bennanwg  und  raf  die  raiisilttlisclieD  Zuitlbide  in  Bunti,  die  dnroh  Anfhebnng 
der  Klöster  (1811)  sehr  herahgekommen  waren,  Bcgensroich  und  hrL«  u  l  mit 
einwirkte,  dios  nicht  allein  durch  Unterricht  von  Seininurlelirem  und  ^fusik- 
talenten  überhaupt,  die  »ich  in  manchem  Studienjahre  bis  zu  1100  Zöglingen 
zueammenfanden,  sondern  auch  darch  Musterauffübningen  auf  dem  Gebiete  der 
gdittifliien  und  weltUefaen  Tonkunst.  Um  der  Geaammtbildung  die  nöthige 
flinheit  und  naohhaltir^e  Einwirkung  zu  ermöglichen,  idirieb  er  <  ine  umfassende, 
TOD  der  Regierung  aduptirte  und  empfohlene  allgemeine  Musikmethode, 
mlohe  sich  auf  alle  Musikzweige,  auf  Harmonie,  Gesang,  die  Lehre  aller 
Oreherterinstromente  und  die  Direktion  von  Initrmnental-  und  VocalchSren 
«udeliat.  Auf  wiMenechaftliclieni  Ghebiete  war  F.  bereits  1811  susn  anaser- 
ordentlidien  Professor  der  pbilosophi sehen  FaciiUüt  und  im  Laufe  der  Folge- 
seit  zum  ordentlichen  Tjchrer  der  Aestljctik  und  Pädagogik  an  der  AVürzburger 
UniTerfiität)  sowie  zum  Mitgliede  des  Kreiä-Scholarchats  im  unteren  Main  kreise 
emauit  worden.  In  seinen  Torlesuugen  verfslilte  er  nie,  den  Einflnss  der 
Hnaik  auf  Erziehung  und  Rhetorik  su  betonen  und  zu  beleuchten ;  sein  Systten 
einer  Encyclopädie  der  Musik-  und  GymnasialRtudien  verdient  noch  heute  der 
Berücksichtigung  des  Staats  empfohlen  zu  werden.  F.  starb  als  Rector  und 
Professor  bei  der  philosophischen  Facultüt  zu  Würzburg  am  5.  Jauuar  lb62. 
—  Von  seinen  Oompositionen  sind  erschienen:  eine  Serenade  Ar  Violine,  Flöte, 
Olarinette  und  Fagott,  Duos  f&r  Clarinette  und  Violine,  ein  TierbSndiges  Glavier- 
concert,  Sonaten  für  Pianoforte  und  Violine  xi.  s.  w.  Ausser  diesen  Ttistru- 
mentalwerken  hinterliess  er  im  Manuscript:  Sinfonien,  eine  Oper,  zahlreiche 
Cantaten  u.  s.  w.  Gediegene  Musikartikel  und  Receusionen  von  ihm  befinden 
iioh  in  der  Leipz.  allgem.  musikaL  Zeitung,  in  der  Zataehrift  »Ctteilia«  und 
ID  der  grossen  Encydopädie  von  Ersch  und  Gruber. 

Tröhlicb,  Na  nette,  treffliche  und  talentvolle  Pianistin  und  Sängerin,  ge- 
boren 1797  zu  Wien,  erhielt  ihren  ersten  musikalischen  Unterricht,  ebenso  wie 
ihre  beiden  weiterhin  genannten  Schwestern  beim  (Jhorregeuten  Hanss  und 
machte  bei  Biboni  grandliohe  Oesangstudien.  Kaehdem  sie  als  davierspielerin 
vielfach  öffentlich  mit  Beifall  an fi,'«  treten  war,  wurde  sie  1819  als  Gesanglehrerin 
an  das  Wiener  Conscrvatorium  berufen  und  wirkte  auch  in  diesem  Fache  lange 
mit  ausgezeichnetem  Erfolge.  —  Ihre  Schwebter,  Barbara  F.,  geboren  1799 
in  Wien,  als  Altsäugerin  hochgeschätzt,  verheirathete  sich  mit  dem  Flöten- 
virtuosen  Ferd.  Bogner  und  wurde  spiter  Musiknieistarin  am  adeligen  Friu- 
kinstifi  zu  Tlernals  bei  Wien.  —  Die  jüngste  Schwester,  geboren  1805  in 
Wien,  machtr'  ihre  höheren  Gesangs* ndien  im  AViener  Oonservatorium,  wo  Ihre 
Schwester  Barbara  zugleich  ihre  Haupt leiirerin  war.  Nicht  ohne  Erfolg  debütirte 
sie  nach  ihrem  Austritte  aus  dem  Institute  als  Buhnensängerin  in  Sopran- 
parChien  und  begab  sieb  hierauf,  um  sich  noch  mehr  au  Tenrollkommnen ,  zu 
Siboni,  der  in  Kopenhagen  ansässig  geworden  war.  Nach  erneutem  zweijährigem 
Studium  trat  fie  mit  grössteni  Bciinllü  auf  Kunstreisen  durch  Dänemark.  Schwe- 
den und  Korwegen  als  Coucerisäugerin  auf  und  wandte  sich  1829  nach  Italien, 
wo  sie  beionden  in  den  Theatern  an  Venedig  (1829)  und  Mailand  (1831)  sich 
nut  ansserordentliohem  Erfolge  hSren  lies«.  Mit  dem  Titel  einer  kSnigL  dftni- 
sehen  Kammersängerin  kehrte  sie  hierauf  nach  Wien  zurück,  wo  sie  Gesang- 
onterricht  ertheilte  und  Im  !  grösseren  Aufführungen  sich  als  Solistin  betbeiligte. 

Prösehely  ein  in  London  wirkender  deutscher  Mechanikus,  der  ums  J.  1795 
der  Harmonika  elnm  Klangboden  snf&gie,  wodurch  er  nicht  nur  dem  Basse 
derselben  eine  nngemeine  Stärke,  sondern  auch  allen  andern  Tönen  des  In- 
struments  eine  grössere  Klarheit  verlieh.  Die  f-rste  in  dieser  Art  gebaute 
Harmonika  winde  von  Marianne  Kirchg-'ssner  1796  öffentlich  vorgeführt.  Vgl. 
Hamburger  Corrcspoud.  vom  November  1796.  t 

frskbergery  Johann  Jacob,  neben  Buxtehude  der  ausgezeidmetsto  und 
bartthmletta  dentaehe  Orgel-  und  CSaTiurspieler  des  17.  Jahrhunderts  und  als 
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Frohnlnehnkm. 


Virtuose  der  Vorlänfer  Joh.  Roh.  Bach's,  sowie  seines  Landsmannes  Handel, 
wurde  um  1635  zu  Halle  geboren,  wo  sein  Vater  Stadtcuntor  war  und  dem 
Sobne  wabredieiiilich  aaeb  den  erstell  HnBÜntnienieht  ertheflt  hak  "Dwh  Yer- 
mittelaug  des  schwedischen  Qesandten  beim  deutseben  Reiche,  welober  auf  seiner 
Durchrcii>c  den  Kti.ilien  liörtn  und  von  der  schönen  Sopranstimme  desRol^en 
entzückt  war,  kam  F.  um  l.')r)Ö  uaih  "Wien,  wo  sicli  der  Kaiser  Ferdinand  III. 
seiner  annahm  und  ihn  behufs  höherer  Musikausbildung  nach  ßom  zu  Fresco- 
baldi  eobickte.  Was  F.  diesem  noTergleiobliobeii  Meisier  verdankte,  war  boeb- 
bedentend,  so  dtiss  er  alsbald  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  1656  vom  Kaiaar 
zum  TTufnrjTHiiigten  in  "Wien  ernannt  wurde.  Si  in  Spiel  vcf\r  grossartig,  wie  man  eS 
in  Deutschland  bisher  noch  niemals  gehört,  und  die  Kuiist,  siimmtliche  Register 
zu  verbinden,  das  Pedal  wirkungsvoll  anzuwenden  und  über  ein  Thema  stunden- 
lang in  den  knnstreicbsten  Oombinationen  an  prSlndiren,  aoll  in  bobam  Grade 
sein  ausBohliegsliches  Eigenthum  gewesen  sein.  Auch  das  Cl.irier  verstand  er 
niclit  minder  knnstferti:^'  zu  behandeln,  wie  er  denn  ancli  zu  den  Ersten  gehört, 
die  für  dieses  Instrument  geflchraackvoU  zu  setzen  verstanden.  Sein  Künstler- 
ruhm verbreitete  sich  von  Wien  aus  so  schnell  und  weit,  dass  fremde  Höfe 
bSofigo  Einladungen  an  ibn  ergeben  lieaaen.  8o  liaaa  er  nisb  anob  in  Dreadan 
¥0r  dem  Kurfürsten  Johann  Georg  IL  hören,  dem  er  aaglatoh  die  zum  Vor« 
trag  £»ebrnclitcn  18  Stücke,  als  Suiten,  Toccaten,  Capricen  und  Ricercaten  im 
Manuscript  überreichte  und  dafür  mit  einer  goldenen  Ehrenkette  belohnt  wurde. 
Im  J.  1662  nahm  F.  in  Wien  einen  längeren  Urlaub,  um  in  Paris  und  Lon- 
don aufantretan.  Von  dieser  Kunstreisa  wdss  man  mit  Ctowiaabait  nur  aovial» 
dass  sie  mit  Abenteuern  yerknflpft  war,  indem  der  junge  Mebter  ssweimal,  auf 
französischem  Gebiete  und  in  der  Xordsee.  Räubern  in  die  Hände  fiel  und  im 
ärmlichsten  Aufzuge  endlich  in  London  anlangte.  Was  eine  gespreizte  Phan- 
tasie mit  den  dürftigsten  Notisen  an  beginnen  Termag,  und  wie  eine  solobe 
wissensebaftliche  Werke  blaspbemirt,  das  beweist  die  bdfiagliob  breite  Darstal- 
lung  dieser  Reise  bis  auf  Fetis  und  noch  weiter,  ganz  besonders  in  Schilling'g 
üniversallexikon.  In  London  soll  F.  unerklärlicher  Weise  erst  län^j^erc  Zeit 
als  Balgtrcter  beim  Uoforganisten  gedient  haben,  ehe  er  erkannt  und  mit  deu 
grSssten  Ebren  übarbSuft  wurde.  Fest  steht,  dass  er  mit  englisobem  €K>]de 
reich  beladen  nach  Wien  zurückkehrte,  dort  jedoch  erfahren  musste,  dass  er 
die  Gunst  des  Kaisers  vollständig  verloren  habe.  Im  liochsten  Grade  i^ckränkt, 
forderte  er  selbyt  Dreine  Entlassung,  die  er  unter  ehrender  Anerkenn uni,'  seiner 
Wirksamkeit  als  Huforganist  und  Lehrer  bcUucU  erhielt  und  zog  tüch  nach 
Maina  aurfiek,  wo  «r  versebollen  und  Ton  der  Welt  &tt  Tetgeasni,  um  1695 
starb.  —  Von  seinen  Compositionen  hat  F.  keine  einaige  TarOffentliobt.  Erst 
nach  seinem  Tode  erschienen  im  Druck:  r> Diverse  euriose  e  rnriJ^Hme  parüte  di 
Torrafe,  Rirercnte,  Caprierc  e  Faulasir.  etc.  per  i/li  amafori  di  eemhnli.  orqani  ril 
Utromcntia  (Mainz,  1G95,  2.  Aull.  169*J)  und  ^Diverise  in(fc<jnosissimc,  rarvmmc 
e  non  mai  piu  virie  ewrioH  partüe  di  ToeeatOf  CXmaofftf,  JWewrsafe,  Alhmande  e 
Gujue  di  cembaUt  organi  e<1  isfromenti<i  (Mainz,  1714).  Ausserdom  besass,  wie 
Gerber  behauptet,  Mattheson  handscliriftlich  ein  merkwürditjeB  "V\'erk  in  vier 
Theilen ,  in  welchem  F.  »seine  wundersamen  Fata  und  Reise- Aventüren  musi- 
kalisch exprimiret«.  Den  grössten  Schatz  F.'scher  Compositionen  besitzt  dio 
Hofbibliotbek  in  Wien  im  Manuseriptf  nimlicb:  Vll  Toeeaie^  V  €hfiriooe  e 
Canzone  in  .'»ä  Blättern  und  Lihro  seeemdOf  terzo  e  fuarfo  di  Ubeeut»,  Jlmlatta, 
Canzone,  AUeinanJe  ed  altrc  Fartitc,  zusammen  292  Blätter,  von  denen  ganz 
besonders  bcmerkenswerth  die  letzte  Fartito  des  zweiten  Buchs,  eine  Art  Va- 
riationen, .überschrieben  »Auf  die  Mayerin«  sein  möchte. 

FrabBlalelUlam  oder  Franleiehnam  (altdeutacb),  d.  L  dea  Herrn  Leib  (lat: 
rorjuix  domini  Jesu  Chrifttf),  bezeichuet  die  geweibta^  nach  dem  Lehrhegriffe  dar 
katholisebeji  Kirche  in  den  wirklichen  Leib  Jesu  verwandelte  Hostie.  Die  zii- 
fulge  dieser  Lehre  seit  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  herrschend  gewordene 
Anbetung  der  geweihten  Hostie  und  insbesondere  eine  Erscheinung,  welche  die 
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belgische  Nonne  Jaliana  gehabt  haben  wollte,  vrr:iii1a.sRtc  zunächst  den  Bischof 
Robert  von  Lüttich  1246,  die  Hostienverohrung  durch  ein  Fest  für  seine  Diöcese 
anzuordnen,  worauf  Papst  Urban  IV.  durch  einu  Bulle  vom  J.  1264  der  ganzen 
OhrutenlieU  befahl,  jenes  Feit  als  FrohnleichnAmsfest  (Futum 
Okristi^  zu  feiern.  Avigef&liri  wurde  dieser  Bofehl  aber  erst,  nachdem  er  auf 
dem  Concil  zu  A''icnne  im  J.  1,'511  durch  Papst  Clomons  Y.  von  Neuem  ein- 
geschärft worden  war.  Seitdem  ist  dae  Fe>^t  des  F.  das  ghinzrndste  unter  den 
Festen  der  katholischen  Kirche  geworden.  Der  Natur  der  Sache  nach  müsste 
danelbe  »of  den  Grandonnentag  fallen;  da  es  aber  saf  ein  Freudenfest  abge- 
sehen war,  das  sich  zur  Charwocho  schlecht  schickte,  so  wurde  als  feststehender 
Tag  der  Donnerstas:  nach  dem  TrinitatisfeKte  festgestellt.  Grosse  ProzoHsionon, 
auf  welche  allerlei  Luatharkoiten  folgen,  sollen  diesem  Feste  sein  besonderes 
Gepräge  verleihen.  Nach  gJlgemeiner  Annahme  rührt  das  poetisch-musikalische 
OfBctnin  der  gansen  FestUehJceit  von  Thomas  von  Aqninnm  her,  weleher  ▼om 
Papste  «igens  damit  betraut  worden  war.  Die  F.-Pro/.ession  ist  die  fuerticliste 
im  ganzen  Jahre  und  wird  am  Festtage  nacli  dein  Hochanitc,  dann  am  achten 
Tage  und  an  vielen  Ort(U  auch  am  Sonntage  nadi  dem  Donnerstag  begangen 
und  zwar  in  der  Art,  dass  sie  sich  bei  günstiger  Witterung  auch  ausserhalb 
der  Kirehe  dmeli  die  Strassen  und  Floren  bewegt.  IKe  Bethei^ung  des 
ttngerchors  daian  besteht  in  der  Absingung  Ton  bezftglichen  Hymnen,  von 
denen  die  Ritualieu  namoiitüch  >^Pfni'/''  linijiia«,  aSaerh  ftolemnM«,  r>Yerhum 
ra|wrntfin  prodiensv.  und  f^lScdutiH  humanae  gatort  bezeichnen.  In  Deutschland 
nnd  einigen  anderen  Lftndem  ist  es,  tootxdem  das  römische  Bitnal  es  keines- 
wegs  vonebreibt,  Qebranch,  das  sogenannte  Allerbeiligste  Ehrend  des  Festsngs 
an  vier  geschmQckten ,  altarähnlichen  Tischen  (Stationen)  niederzusetzen,  die 
AnfangBverse  der  vier  Evangelien  zu  singen,  darauf  kur/.c  Oehete  zu  verrichten 
und  ehe  der  Zug  weiter  sicii  bewegt,  den  Segen  zu  ertheileu.  —  Das  Rituale 
Batisbonense  beseiclmet  das  Amt  des  S&ngercbors  bei  dieser  Proxeesion  folgen- 
dermassen:  »Ohcrut  mutieu9f  i«mde  erux  xaentlarisa,  d.  h.  vor  dem  Kreuze,  das 
dem  Säcularclerus  vorgetragen  wird,  gehen  die  Sänger  (in  Chorkleidung);  »f/«*n 
tacerdo»  dinrnUt  ab  nltari,  rlerun  vtl  snrm/nx  rantarr  tnripif  hi/mniini:  Paiuje 
lingua.  Abnolutn  hifmno,  jjossu/U  cani  ^salmi  ali(£uot,  huic  ftsto  conyruentes,  uti: 
Ondidi,  Lamdaie  dominum  de  eoeU*  ete^  osl  Sefuentio:  Lauda  Sion.  Quum  md 
frmum  (uenndum)  altert:  perct  ntum  fueritj  canitur  aliquod  Motfetum  vd  Se- 
tfonsorium.'i  Hierauf  hat  der  Chor  nur  auf  die  l)okannten  Vert^ikol  zu  ant- 
worten. Beim  Wegtjang  vom  ersten  Altare  hingt  der  Chor  d»Mi  Hymnus: 
•SacTM  solemniüv,  beim  Verlassen  des  zweiten  und  dritten  Altars  die  Hymnen : 

nnd  »iSalKtM  humanatt  salorm. 
Froid,  ein  fi  anzönischer  Componigt  und  Musiklehrer  ans  der  /weiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts,   über  den  der  Äfrrrurc  (jalant  vom  ^.  1*')7S  p.  5r>  })o- 
ricbtet:  *Un  /tomme  fori  coiuomme  en  tnu^sUiue  et  gui  fait  de  Ire»  habiles  ecoliert* 

t 

Frmnmy  Andreas,  ein  deutsclier  Tbeoli^,  der,  geboren  nm  1620  in  der 

Mark  Brandenburg,  gestorben  als  Magister  und  Musiklehrer  zu  Strahow  am 
16.  Octbr.  l<iH'{,  ein  bewegtes  Leben  führte,  dessen  Ein/«  1iih<  iten  das  comp. 
Gelehrten-Lexikon  mittheüt.  Er  veröffentlichte  an  dem  Orte  seiner  ersten  Be- 
mlrthätigkeit,  Stettin,  1649  dnen  mnsifcalisohttn  Actos  »JDe  DhUe  e<  Xosoro« 
mit  14  Stimmen  fAr  swei  Chöre  und  einen  »Dialt^m  Penteeotkdemv.  Ar  sehn 
Stimmen.  t 

Fromm,  Emil,  freffliiher  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  geboren 
am  29.  Januar  1835  zu  Sprcmborg  in  der  Niederlausitz,  machte  seine  höhereu 
aninkslisoben  Studien  auf  dem  kSnigl.  Institote  ftr  ^rehenmosik  in  Berlin, 
unter  der  specielh  n  Leitung  Ytm  A.  "W.  Bach,  (rrell  und  Schneider,  worauf  er, 
mit  vorzüglichen  Zeugnissen  auBgeHt;ittr( .  IJ^.'jO  Cantor  an  der  Olierkirchc  luul 
Gesanglehrer  am  Gymnasiura  /.w  Cntthiis  wurde.  In  dieser  Stellung  zeichnete 
«r  sich  zugleich  als  Uompouist  und  Dirigent  eines  von  ihm  gegrüudoteu  G«- 
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Frommuin  —  Fcowh. 


Bangvrreins  so  aus  und  erwarb  sich  tim  das  musikaliKche  Lebon  in  der  Stadt 
seine?  Beruf«  solche  Verdienste,  dass  ihm  vom  Ministeritini  ISHfi  der  Titel 
eines  künigl.  Musikdirektors  verliehen  wurde.  Im  J.  1869  erhielt  F.  den  Huf 
als  Oi|^i>t  an  8t  Nioolu  in  Flensburg,  in  walcW  Stadt  er  abermala  einen 
ergiebigen  Wirkungekreui  fftr  seine  echi  kttnitlerischon  Bestrebungen  fand.  Von 
Beinen  zahlreichen  Compositionen  kennt  man  ein  Oratorium  "die  KrcuzifTuufT 
des  Herrn«,  zwei  Fassiunscantaten,  fieeiinge  und  Lieder  und  besonders,  da  durch 
den  Druck  verbreitet  und  vortlieilhaft  bekauut  gewordeu,  Stücke  verschiedener 
Sehwierigkeit  nnd  StucBenirerke  für  OrgeL 

Frommann,  Johann  Christian,  deutscher  Arzt  und  als  kobnrgischer 
Landpliysikus  und  Professor  angi  stellt,  veröffentlichte  einen  lateinisch  gep^hrie- 
benen  Tractat  Fascinadonea  (Nürnberg,  1^75),  in  dessen  erstem  Buche 

P.  L  Sect.  IL  Cap.  3:  »De  musicae  vi  in  animata,  bruiOj  homiMs,  spirüus  et 
morbof  wissenseluiUieh  erSrtwt  wird.  t 

Fromme,  Valentin,  deutseker  Theologe,  geboren  am  22.  Febr.  IfiOl  zu 
Potsdam,  «tudirtc  zu  Wittenl)erg  und  starb  als  Supciinti'ndcnt  am  2.  April 
1679  zu  Alt-Brandenburg.  In  seiuer  1665  herausgegebeneu  Schrift  i>I»agoge 
phüotophiea*  im  3.  Buche  handelt  er  u.  A.  auch  ausfuhrlich  über  Musik, 

Freomelt,  A«,  Prediger  an  der  Gamisonkirche  su  Betlini  ist  der  Compo« 
nist  von  Liedern  nnd  zahlreichen,  in  der  Zeit  Ton  1821  bis  1835  erschienenen 
anprenehmcn  Rondos,  Potpourri^,  Tänzen  u.  s.  w,  Ar  Pianofort«,  die  zu  ihrer 
Zeit  bei  den  Dilettanten  sehr  beliebt  waren.  Aoseerdem  hat  er  eine  Schriffc 
Über  die  Wfirde  nnd  den  oi^ilisatorischen  Beruf  der  Musik  tarBOanflidiik 

Frendnti)  Giovanni  Battista,  ein  italieniioher  Oomponisi  ans  Gnbbio, 
der  1709  für  das  Theater  zu  Temi  die  Mnnk  an  dem  Drama:  •Jk^gnn  ihgU 
dei  per  Ic  ghrir.  tVEneafi  geliefert  hat.  f 

Front  (vom  lat  frone,  d.  i.  Stirn),  s.  Orgolfront» 

Prent  nennt  man  ein  kurzes  Feldstttek,  das  bei  den  Wafibnfibungeu  in  der 
deutsdhen  Armee  in  folgender  Klangweise  seine  Verwerthung  findet: 

Freut-,  Prospect-,  Faeade-rfeifon  nennt  man  alle  in  rlor  AnBcliauuncfsfläche 
einer  Orgel  aufgestellten  Schall  röliren,  die  derartig  geordnet  werden,  dass  sif, 
in  Feld^  und  Thürmen  gruppirt,  auf  das  Auge  architektonisch  eineu  wuld- 
gefiÜligen  Bindmek  maehrn.  Die  F.,  wenn  sie  klingend  sind,  fertigt  man  ge- 
wöhnlich aus  reinem  engliseben  Zinn  mit  aufn^t-wm  t< m  n  Labien  an  und  polirt 
sie  recht  hell,  damit  sie  den  Einfltlssen  der  Luft  molii  trotzen;  seltener  finden 
blinde,  versilberte,  aus  Holz  nachgebildete  Pfeifen  hierzu  Anwendung.  Wenn 
man  in  früherer  JESpoche  ans  den  yerschiedensten  Orgelstimmen  einzelne  Züge 
als  F.  benutzte,  so  hat  man  dagegen  in  neuerer  Zeit  dieser  Gewohnheit  ent- 
sapt  unil  setzt  nur  offene  Priiicipalpfeifen  dahin,  weil  diese  in  der  Oi^el  herr- 
schend» ii  Register  am  stärksten  wirken  Hollen  nnd  von  hier  aus  unbehindert 
ihren  Klang  an  den  Schallraum  geben  müssen.  Besonders  trieb  man  im  17. 
Jahrhundert  einen  Luxus  in  der  Ausputzung  der  F.  Man  vergoldete  oft  die 
in  jedem  Hauptfelde  befindliche  grösste  Pfeife  und  formt«  Aufschnitt  (s.  d.) 
und  Tjahirn  (n.  d.)  wie  ein  hässliches  Menschenantlitz,  weshalb  solche  Pfeifen 
gewöhnücli  IMonRlres  genannt  wurden;  jetzt  sucht  man  durch  die  einfachste 
Gestaltung  und  Anordnung  der  F.  dem  veredelten  Zeitgeschmäcke  zu  genügen. 

8. 

Frenttsplce  oder  Frenten  (franz.,  lat: /roMii^ieuN»),  s.  PrincipaL 

Frontori,  Luii;i,  italienischer  Tonkünstlor,  geboren  1805  zu  Cento,  war 

Kapellmeister  in  Frosinonc  und  hat  als  solcher  im  .T.  1h;51  ein  Buch  tst- 
öffentlicht,  welches  den  Titel  fiilirt:  r>Le  trunfa  irr  <jiornate  mnsicali  rtc.n 

Frosch  ^Irauz.:  hamsc)  ist  die  Benennung  eines  Theilos  des  bei  Geigen- 
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inilninieiiten  verwendeten  Bogens.  Dieter  am  unteren  Bnde  befindliche,  ge- 
Mluilieh  am  Ebanbols  oder  BIfenbein  gefertigte  BogeatbeiV  der  in  firiUittrer 

Zeit  wahrscheinlich  die  Gestalt  eines  F.'s  hatte,  dient  dazu,  di«  PferdiliMure» 
welche  in  demselben  cinfreleimt  sein  müssen,  nach  Bclielx'H  spannen  zn  können, 
wafl  mittelst  einer  Schraube  geschieht,  die,  sich  in  einer  in  dera  F.  befindlichen 
HiiHer  bewegend,  eine  bis  ins  Kleuäste  gewüsMbte  Begeliing  gestattet.  Die 
Gh-ÖBse  des  F.  irt  bedingt  durch  die  Qtobbo  des  Bogens.  —  Femer  wmden  die 
Orgelbauer  diesen  Ausdruck  für  kleine  hölzerne,  keilförmige  Klötze  an,  durch 
welche  dio  Koppelunf^  zweier  Manuale  bewirkt  wird.  Diese  Klötzoben,  zwiBcbeu 
den  Manualen,  die  sie  koppeln  sollen,  beweglich  befestigt,  liabeu  dio  Breite 
einer  Taatef  erhalten  nnr  Höbe  die  Entfernung  der  beiden  m  kof^elnden  Ma- 
Boale  und  an  einem  Ende  die  Yotte  Breite  der  Eutfernongt  welobe  die  bei  der 
Koppelung  vorwiirts  oder  riicltwärts  zu  scbiebende  Tastatur  zwischen  den  bei- 
den Huhelagen  zeigt.  Durch  die  Tüstalurverschicljun^  müssen  eich  die  be- 
weglich befestigten  F.  zwischen  beiden  Manualen  hoch  richten  und  den  ganzen 
Beam  iwiaeben  denaelben  aneflineni  damit,  wenn  man  anf  eine  Taste  dee  Ober- 
manuals drückt,  die  darunter  befindliche  des  Untermanuals  sich  ebenso  tief 
nieder  bewegt.  Ausführlicheres  über  die  Anwendung  der  F.  in  der  Orgclbiiu- 
kunst  findet  man  in  dem  Artikel  Scbiebekoppel.  Frösche  mit  bis  über 
ihre  Mitte  hinausgehende u  Einschnitten  nennt  man  Gabeln  oder  auch 
Soheeren-Koppelbdlaer  and  ^ricbt  demgemiM  awdi  von  einer  Gabel- 
koppel (a.  d.).  S. 

Freeeky  Johann,  latinisirt  Froschiua«  dentioher  Tha<doge,  iBt  der  Yer- 
faaaer  eines  Tractats:  itRerum  muticalum  opmculum  ratum  ac  insigne  ctc.v 
(Straesburg,  1535),  welches  wahrscheinlicli  nach  seinem  Tode  erschienen  ist.  Der- 
lelbef  f&r  den  Jugendunterriobt  bestimmt,  giebt  in  neunzehn  Kapiteln  nur  den 
Geeuig  Betreffimdea  und  wird  von  Ferkel  ala  theOwaise  eehr  gut  gearbatet 
bezeichnet.  Widltig  sind  die  MD  Ende  angefügten,  überdies  auch  prachtvoll 
gedruckten  vier-  und  sechsstiramigen  Beispiele.  -  -  Aucb  ein  Componist  Namens 
F.  ist  aus  jener  Zeit  anzuführen,  von  dem  eine  Sammlung  weltlicher  Lieder 
1548  erschienen  ist^  wovon  sich  ein  Exemplar  noch  in  der  Zwickauer  Bibliothek 
▼«»findet  Wahnoheiniich  war  der  erstgenannte  F.  der  bekannte  Gameliter^ 
m&ieh  aus  Bamberg  und  Doctor  der  Theologie,  der  1533  als  Fastor  zu  Nürn- 
berg an  St  Sebald  gestorben  ist.  doch  bissen  sich  gegen  diese  Annahme  fast 
ebensoviel  berechtigte  O-ründc  als  dafür  anfübrcn.  f 

Fresehanery  Johann,  dessen  deutscheu  Namen  statt  des  in  den  Wörter- 
böchem  eorma^irten  FroBebonre  ent  F^tis  retabüren  muaite,  war  einer  der 
lltesten  dentecben  Notendmi^er.  Er  arbeitete  in  der  Zeit  von  1496  bis  1501 
in  Augsburg,  wo  er  auch  sein  erstes  Notenwerk,  Mich.  Kiensbeck's  oder  Keiii- 
ppeck's  y>Lilium  tnuMcae.  planac«  druckte,  welches,  wie  Stetten  in  seiner  Kunst- 
gesciächte  behauptet,  mit  iu  Holz  gesciiniltenen,  unbeweglichen  Noten  ange- 
fertigt geweoen  aei. 

FrovOy  Joaö  Alvarez,  portugiesischer  Musikgelehrter  und  Kirehencom- 
poniat,  geboren  160B  lu  LtMiÄon  und  daeelbst  1671  als  Kapellan  und  BibHo- 
tiiekar  de8  K<W)ig8  Johann  IV.  geitorben,  bat  IblgMide  theoretiBche  Werke 

ge=cbritben:  Spcrnbim  inifrfrxalc,  in  quo  exponiintur  omni  um  tht  contentorum 
auctorum  loci,  ubi  de  (£Uolihel  musicen  genere  disnerunt,  vel  agunt.i  Tom.  I.  II 
(1651);  ^Theortea  e  Practica  da  Musican;  »Breoe  explieapaö  da  Musiosm  und 
•DiBcanoi  «aSr»  le  pmfefoo  do  diatettaron  efo.«  (LiMMibon,  1662).  Kar  das 
letitere  euner  Werke  scheint  gedruckt  zu  sein,  die  andern  befinden  sich  uIh 
Mannscript  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Lissabon.  Auch  als  Componist  bat 
F.  sich  durch  mehrere  Hymnen,  Messen,  Lamentationen,  Psalmen  und  Respon- 
sorien  httvotgetha»,  jedoch  scheinen  nur  wenige  derselben  noch  in  Bibliotlieken 
vertteekt  m  sein.  Vgl.  Machado  Bibl.  Lus.  Tom.  II  p.  586  und  Blanken- 
barg's  ZasUie  sa  SuLwr^Band  IL  Seite  617.  t 
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Frtty  G-ottlieb,  ein  guter  Olamier-  und  Orgelspieler,  gebom»  la  MlUil- 
hausen  um  1750,  war  daselbst  Or^nist  an  der  Hauptkircfae  su  St.  BlMiiat 

und  ^ab  1 78.S  ßechs  leicbto  Ciaviersonaten  Bfinor  Compositinn  heraus.  Im 
Manuscript  findet  man  von  ibni  in  Tliüringcn  noch  bin  und  wioder  oinijTf 
£[arfenconcerte,  Souaten  uud  Orgelvorspiflo  vor.  —  Aus  seiner  Familie  btaiumt 
Armiii  Lebereeht  geboren  sm  15.  Septbr.  1890  m  HUhUuiifleii.  Dendbe 
erhielt  neben  der  höheren  G^mnasialbildang  in  seiner  Vatoretadt  einen  guten 
muBÜcaliBchen  Unterricht.  TJra  Theologie  zu  Btudirfn,  bezog  or  1^40  rlie  Uni- 
versität zu  Jona  und  ein  Jahr  später  die  zu  Berlin.  Die  musikalischen  An- 
regungen, die  in  Berlin  auf  ihn  einwirkten,  änsserien  einen  so  starken  Cin- 
draek  «af  ihn,  dam  er  leiii  Faebitiidiam  watgA  nnd  sieh  gans  dar  Musik 
widmete,  zu  welchem  Zwecke  er  u.  A.  bei  S.  W.  Dehn  üntertiobt  im  Contra- 
punkt nnhni.  Nach  Vollendung  seiner  Vorbereitung  liess  er  «ich  in  Berlin 
als  Gksanglehrer  nieder  und  bescliäftigto  sich  eifrig  mit  der  Compoaition.  Im 
J.  1857  er&nd  er  einen  Apparat,  von  ihm  Semeio-Melodieon  genannt,  der 
dan  ElanentavHnsikiinterriohti  beaonden  in  SolraleD,  daveh  VereinigDiig  der 
sichtbaren  Notpiigestalt  mit  ihrer  hörbaren  Bedeutung  erleichtern  sollte.  Durch 
einen  Druck  des  Fingers  nSmlich  anf  den  Nntenknpf  wurde  der  Ton  der  Note 
börbari  und  dem  lernenden  Gesangsch iiier  wurde  so  durch  die  Wahrnehmung 
des  QeiiaiitB  and  Ghihftra  zugleich  der  Ton  und  aeina  Lage  eingeprägt  Ge- 
nauer über  diaae  Erfindnag  ergeht  sich  ein  Artikel  in  der  Neuen  Bttdiner 
Musikztg.,  Jalirg.  1857  Nr.  23  und  21.  F.  begab  sich  mit  diesem  Apparate 
auf  Reisen,  und  es  gelang  ihm,  überaus  günstig  lautende  Gutachten  von  Fetis, 
Mosoheles,  Steph.  Heller,  Auber,  Halevy,  Dreysciiock,  Gatby,  dem  Berliner  Ton- 
künatlervarmn,  dem  Pariaer  Oonaervatorinm  u.  a.  w.  an  erhalten,  anf  welche 
gestützt,  er  im  Frühjahr  1858  nach  Dresden  zog,  um  eine  eigene  Fabrik  für 
scinfi  Apparate  zu  gründen.  Dios*'^  Unternehmen  B<  hoint  jedoch  an  der  Gleich- 
criiltiLTkf.it  der  musikalistdion  Welt  gegen  diefc;  Erfindung  gescheitert  zu  sein. 
F.  selbst  lebt  seit  jener  Zeit  in  Dresden  als  Componist  und  Musiklehrcr.  Von 
amnen  Oompoaitionen  aind  doreb  den  Dmok  oder  durch  5ffentlicbe  Yorniirungen 
bekannt  geworden:  eine  Sinfonie,  Gesänge  und  Lieder  nnd  die  Opern:  »Die 
Bergknappen«!  beiden  Eigaro«,  »Der  Stern  von  Granada«,  »Nachtigall  und 
Savoyarde«. 

Frilhof,  Heinrich  Wilhelm,  ein  musikgebildeter  Dilettant,  gel)orrn  am 
15.  Jan.  1800  zu  Rudolstadt,  zeichnete  sich  als  guter  Ciavier-  und  Orgelspieler 
aoa  nnd  hat  auch  Clavieroompoaitionen  Teracbiedener  Art  ▼eröffBntlicht. 

PrBhwaldy  Joseph,  treflliober  dentacher  Gesaitg1ebi*er,  geboren  am  19.  Jan. 

1783  im  Pfarrbezirk  der  niederösterrcichischen  Stiftsherrschaft  Göttweih,  tnar 
Boit  seinem  10.  Jahre  Chorknalie  in  der  Renedietiner-Ahtei  (^öttweih,  wo  er 
gleichzeilig  mueikalischeii  Unterricht  erhielt.  Im  J.  179H  kam  er  nach  Wien, 
wo  er  bald  darauf  tiir  kleiuu  Teuorparthien  im  Leopoldstädter  Tlieater  engagirt 
wurde,  hauptaSehlioh  aber  als  KirobenaSnger  wirkte.  Von  Salieri  empfobleD, 
wurde  ihm  18D7  ein  Platz  im  Personal  der  Hofoper.  Zehn  Jahre  ap&ter  er- 
hielt  er  die  Stelle  eines  Professors  der  (Icsang-Elenientarklasse  am  "Wiener 
Conservatorium  und  später,  nach  Philipp  Körner  s  Tode,  zugleich  diejenige 
eines  Gesangich  rcrs  der  Sängerknaben  der  k.  k*  Hof  kapeile  und  eines  ersten 
Ghoraliaten. 

Fraytlera,  Jan  (oder  Jean),  flamandiaeher  Dichter  und  Mnaiker  der  zwei- 
ten Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  lebte  um  If)!!.*")  /.u  Antwcri)en,  und  veröffent- 
lichte u.  A.  daselbst:  r> Eccletiattieus  oft  the  wise  tproken  Je*u  des  »ootu  Skfrach 

etc.*  (Antwerpen,  1  .'ifi.')). 

Frj,  William,  einer  der  vorzüglichsten  der  national-amerikanischcu  Com- 
ponisten,  geboren  1815  an  New- York,  schrieb  aaUreiobe  OrcheaterwOTke  mid 
Opern,  die  in  seiner  Heimath  hochgeschät/.t  waren,  aber  nlcbt  bii  nach  Buop* 
gelangt  sind.   £*.  seibat  starb  im  J.  1865  in  Havanna. 
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F.'Schliisitel  (franz.:  cUf  de  fa\  ital.:  chiave  di  fa)^  oin  Zeichen,  welches 
MB  euMm  kreiBfSmiigeii  Zuge  bertdit,  vm  die,  von  unten  ifesidilt,  vierte  Iiinie 
des  Notensystoms  geBchliingen  wird  iiud  anzeigt,  dass  auf  dieser  Linie  das  f 
SU  notiren  ist.    Da  dadurob|  daas  £  auf  einer  oberen  Linie  notirt  wird|  den 

fSOgbarsien  tieferen  Tünen  (Bass)  des  Tonreichs  die  Möglichkeit  geschailen 
isl^  meist  binerbalb  dee  Systems  eine  Stelle  ni  erbalten,  %o  giebt  man  dem 
auch  den  Kamen  BassBchlUsseL  Ehemals  setzte  man  diesen  Schlüssel  auf 
die  dritte,  vierte  oder  fünfte  Linie,  je  nachdem  die  Klänge,  welche  notirt  wer- 
den sollten,  höher  oder  tiefer  lagen,  und  nannte  dem  entsprechend  den  letzteren 
den  tiefen-,  den  erstereu  den  hohen-  und  den  mittleren  schlechtweg  den 
BuMolilfiaaeL  Alle  dz^i  Sehlflssel  findet  man  noob  bSofig  in  Notendraolwn 
aas  dem  16.  und  17.  Jahrbundert  Tertreten.   8.  auob  Kotensebrift  0. 

Fnehs,  Aloys,  einer  der  gründlichsten  deutschen  Monkkenner  und  ans- 
öbenden  Dilettanten,  geboren  am  211  Juni  1799  zu  Naase  im  österreichischen 
Schlesien,  war  der  Sohn  eines  SchuUehrers,  von  dem  F.  die  Anfangsgründe 
dfli  SingvnB  und  (Havienpiafai  erlernte.  In  leineai  11.  Jabve  wurde  er  als 
flingerknabe  in  das  Minoritenldoeter  an  Troppan  gebracht,  «oaelbst  er  eechs 
Jahre  hindurch  neben  den  Schulwissenschaften  auch  Generalbass,  Orgel-  und 
ViolonceUospiel  treiben  durfte  und  wegen  seines  vom  Blattlesens  und  seines 
unfehlbaren  Treffens  im  Gesang  in  Ausehen  stand.  Im  J.  1816  bezog  er  die 
üttivenitit  wx  Wien,  um  die  Beehte  und  Philotopbte  an  studiren.  Ala  armer, 
auf  sich  selbst  angewiesener  Student  gab  er  vielfach  Unterricht  und  maehte 
sich  durch  sein  Musiktalent  bei  Gesaugvereinen  un<l  üffentlichrii  AnfTiilirungon 
sehr  nützlich.  Dies  brachte  ilin  in  den  Verkehr  mit  zahlreichen  einheiniiBclien 
und  fremden  Künstlern,  die  sein  Musikwissen  sehr  forderten.  Auch  im  Ciavier- 
und  Yiolonoeiloqsiel  braebte  er  es  damala  bis  snr  Bedenteamkeil  Im  J.  1888 
(snd  F.  eine  Anstellung  im  Staatsdienste  und  wurde  im  Laufs  dar  Zeit  CSon- 
cppt -Adjunkt  im  k.  k.  Hofkriegsrath  zu  Wien.  Als  Beamter  musste  er  seine 
Musikübung  auf  die  wenigen  Freistunden  verlegen,  erübrigte  aber  dennoch 
noch  Zeit,  um  auch  Musikgeschichte  zu  studiren.  Die  anhaltende  Beschäftigung 
mit  dem  biographisehen  TbeQ  derselben  braebte  ibn  auf  die  Idee,  sieb  eine 
Autot^'raphensammlung  besonders  der  Musikwerke  berühmter  Componislen  aller 
Völker  und  Zeiten  anzulegen.  Mit  beharrlicher  Geduld,  mit  Geldopfern  und 
wissenschaftlich  systematisch  verfahrend,  gelang  es  ihm,  einen  Manuscriptenschatz 
nod  nebenbei  eine  Porträtsammlung  von  Musikern,  Dilettanten,  Insfämmenten- 
Bsdieni  u.  a.  w.  ansammenunbringen,  wie  rie  ftft  einiig  in  ibrar  Art  daetebt. 
Ans  dieMB  Sammlungen  aehOpfte  er  zugleich  vielfach  einen  worthvollen  Stoflt 
zu  bisher  gana  unbekannt  gewesenen  Mittheilungen  über  verschiedene  Meister, 
besonders  über  Gluck,  Mozart,  fiaydn  und  Beethoven,  die  er  in  Wiener  und 
Berliner  Mnaikaeitnngen  verwertbete.  F.  und  seine  Sammlangen  wurden  dn 
Oentralpunkt  für  den  Wien  beenehenden  Muaildbnwber,  der  einem  ioleben  oft 
reiche  Ausbeute  bot.  F.  starb  am  20.  Mnrz  1 8.^)3  zn  Wi(  n.  Viele  Jahre  hin- 
durch war  er  auch  als  Basssllnger  Mitglied  der  Hofkapelle  gewesen.  Seine 
mühsam  zusammengebrachten  Sammlungen  wurden  leider  durch  Einzelverkauf 
überall  bin  aeratnat 

FuehSf  Georg  Friedrich,  geschickter  dentscher  Harmoniemusik- Compo- 
nist,  geboren  am  .3.  Decbr.  17.52  zu  Mainz,  wurde  schon  als  Knabe  zu  fleissi* 
gen  Uebungen  auf  Olarinettc,  Fagott  und  Horn  angehalten  und  erhielt  im 
vorgerückteren  Jugendalter  bei  Cannabich  Gompositionsuuterricht.  Bald  darauf 
vnide  er  HÜilir-Muaikmeiater  in  Zwmbraeken,  «dobe  Stelle  er  1784  au%ab, 
na  Min  Hdl  in  Farii  m  Tenmoben.  Dort  erwarb  er  aioh  dudi  aeino  Flhig- 
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kttten  und  KonntDiiBe  einen  ao  guten  Baf,  daea  «r  bei  Qi  flndnng  des  Conaer- 

▼aioriams  den  ersten  zwölf  Lehrern  beigesellt  wurde,  welche  die  Musiker  fBr 
die  Armeen  der  französischen  Republik  zu  bilden  hatfen.  Bei  der  Reform 
dieses  Instituts  im  .1.  X.  der  Republik  wurde  er  Beiner  LelirerBtellunf?  enthoben 
und  sah  sich  ausschliesslich  auf  küiuiuerliche  Einkünfte  durch  An-Hugemeuts 
für  Harmomenmnk  angewiesen.  Er  starb  am  9.  Oktbr.  1891  sn  Paris,  hat 
vergessen,  nachdem  er  noch  zwei  Jahrzehnte  zuvor  unter  den  Ersten  seines 
Fachs  geglänzt  hatt<*.  Seine  ( 'ompositionen  besteben  in  Stücken  aller  Art,  be- 
sonders Märschen  für  Hiirinonicorrhoster,  Concerten  für  Flöte,  Cliirinette  und 
Horn,  C^uartetteu,  Trios  und  Duos  für  iiluseinstrumeute  und  auch  seciis  Strcich- 
trios.  Beine  Arrangements  reprSsentiren  eine  auch  niekt  annibemd  zn.  bo- 
stinunende  groKsc  Zahl. 

Fuchs,  Heinrieb,  vorzüglicher  deutscher  Horn  virtuose  und  fruchtbarer 
Coiiipnnist  für  Kein  Instrument,  geboren  am  18.  Febr.  1791  zu  Dessau,  war  in 
seiner  Vaterstadt  als  herzogL  Kammermusiker  angestellt,  als  welcher  er  am 
14.  HSrs  1849  starb. 

Fachs,  JuIiuB,  rianist  nnd  Organist,  bekannt  als  Organisator  und  Itsiter 
vnn  'MoiiBtre-MusilkaufTiibrungen ,  wurde  18.3f>  zu  Potsdam  als  Sohn  des  ver- 
dieuhtvoUen  Clavierlehrers  und  Organialen  am  Cadetteuinstitut  Georg  Leberecht 
Dorius  F.  geboren.  Schon  1846  liess  er  sich  als  Pianist  mit  Mendelssohn's 
0>moll-Ooncert  öffrotlieh  in  aeinor  Vaterstadt  bltartn  und  bildete  apiter  mehrere 
Vereine,  in  deren  Concerten  seine  enten  Oompositionen  zur  AufiRlhrung  galaag- 
ten.  Von  1852  bis  1856  Lehrer  und  Organist  beim  königl.  Cadettencorps  zu 
Potsdam,  wurde  er  hierauf  in  derselben  Eigenschaft  nach  Berlin  berufen  und 
machte  sieh  dort  durch  eine  zur  150jährigen  JnbülnmalBiflr  dea  Berlinar  Oa- 
dettenoorps  geaohriebene  Featmvaik  für  Soldatenchore  und  Militlirmnaik  in 
^vl  iferen  Kruaen  bekannt.  F.  stiftete  in  Berlin  den  Berliner  Dilettanten-Or- 
chcaterverein,  sowie  einen  Gesanix-  und  Orchesterverein  bildender  Künstler,  mit 
denen  vereinigt  er  grosse  Aufführungen  für  patriotische  Zwecke  und  bei  patrio- 
tisohen  Oelegenheiten  (1866  beim  länzuge  der  Truppen  ans  dem  österreicbiieheii 
Kriege  u.  a^  w.)  veranstaltete  nnd  durch  öffentliche  Aufirufe  auch  das  groaie 
Publikum  zu  thätiger  Mitwirkung  unzusporneti  suchte.  Er  griin(bMe.  um  die 
Massen  für  musikalische  ,\ufführungeu  lieran/.ubilden ,  ein  besonderes  Musik- 
institut,  dessen  grossartige  Anlage  aber  aul  Cupitalieu  zählte,  wie  sie  ihm  nicht 
an  Oebote  standen.  Die  Ton  Fr.  Mücke  gestiftete  Berlin«r  Akademie  flir 
Männergesang  wählte  F.  zum  Direktor,  der  hierauf  In  mehreren  Kirchoncon- 
certen  des  Vereius  auch  als  OrgelHpieler  öfl'entlich  auftrat.  Beim  14.  Märki- 
schen Volks-depaticffeste  IS»')?  wurde  F.  von  G4  Vereinen  /iiiu  Direktor  des 
Gesammt-Siiugerl;unds  crwaUlt  uuil  l^ib8  als  Delegirter  zum  nordamerikauischen 
Qesangfbste  nach  Ohioago  entsendet.  Den  Torilb«rgebenden  Anfenthalt  in  Ohi- 
cago  verwandelte  F.  in  einen  bleibonden»  grftndete  eine  Siufoniekapelle  und 
stand  bei  Oelesjcnlicit  der  Humboldt-,  sowie  der  Beethovenfeier  an  der  Spitze 
des  AUgenieinen  Sängerbunds,  mit  dem  er  auch  grosse  Musikautführungen  zum 
Besten  der  Verwundeteu  im  deutsch-französischen  Kriege  veranstaltete.  Bei 
dem  gvoaaen  Brande  in  Ohioago  1871  rettete  F.  nichts  als  das  Werk  einer 
fest  zwanzigjährigen  Thätigkeit,  eine  Monographie  Uber  die  musikal lache  Lite- 
ratur. Mit  weiteren  Ortranis-atinnBpläuen  ber^chäftigt.  lebt  er  noch  gegenwärtig 
in  Chicago.  —  Sein  Halbbruder,  Karl  Dorius  Johannes  F.,  geboren  am 
22.  Oktbr.  1838  zu  Potsdam,  ist  ein  vorzüglicher  Pianist  nnd  hat  sich  bereits 
durch  selbatat&ndige  philoaophisehe  Untersuchungen  bedeutende  Verdienste  um 
die  Kunstästbotik  erworben.  Nachdem  er  von  1852  bis  1859  das  Gymnasium 
besucht  hatte,  bezof»  ei-  did  Tlniversität  zu  Berlin  und  studirto  bis  1HG4  erst 
Theologie,  dann  Philosophie.  Inzwischen  trieb  er  auch  mit  dem  grössten 
Fleiaae  höhere  daviaratn&n  bei  H.  v.  Bfilow  nnd  BOarmonielehre  bei  Weitn- 
mann,  apftter  Gompcaition  bei  KaeL  Ala  Haualehrar,  u.  A.  beim  Maler  Steffek, 
wirkte  er  bia  1869  und  gab  glddueitig  an  der  Kenen  Akademie  der  Tonkonat 
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Ciavierunterricht.  Dort  lernte  er  seine  nachmalige  Gattin  Clara  "Werner,  eine 
befähigte  Sängerin,  kennen,  mit  der  er  in  Berlin  und  in  den  Provinzen  Schle- 
n«D  und  Pommern  Oonoarte  gab.  Im  Juli  1869  üb«ni«lim  F.  die  OrgaiuBien- 
«teile  an  dar  St  Nicolaikirche  in  Siralsand,  wo  «r  leine  auf  Sohopenhaaer 
begründeten  musikphilosophischen  Prinoipien  ausbaute  und  durch  eine  gehalt- 
volle Dissortution  nPräliminarieii  zu  einer  Kritik  der  Tonkun;^!  «  rStnilsuiKl, 
1869)  sich  den  philosophischeu  Doctortitel  der  Universität  Gruilüwald  erwarb. 
Im  J.  1871  kehrte  F.  nach  Bwlin  aarfiek,  ist  daaelbrt  ala  PianolSvrtelelirer  nnd 
als  musikalischer  Schriftsteller  thfttig  nnd  in  Ooneerton  mit  anageamehnetem 
Erfolge  als  geistvoller  Interpret  alterer  und  neuester  Ciavierwerke  aufgetre- 
ten. Als  Mitarbeiter  des  Musikalischen  Wocheublatt.s  hat  er  sich  in  1jiMf.'eren 
Artikeln  mehrfach  polemisch  gegen  diu  moderne  Aesthetik  vernehmen  lassen. 
Anaeer  der  genannten  Bieserta^on,  welehe  1870  in  iweiter  Auflage  zu  Leipzig 
erschien,  veröffentlichte  er  an  selbststandigcn  Schriften:  »Ungleiche  Verwandte 
unter  den  Neudetitschen«  (Berlin,  IHßS)  und  »Virtuose  und  Dilettant,  Ideen 
über  Ciavierunterricht  und  über  reprixluctive  Kunst«  (2.  Aufl.  Lelpzii;.  1H70), 
welohe  letztere  eine  zum  Thcil  glänzende  Aufnahme  fand.  Der  \  erülieullichung 
entgegen  geht  ein  technieelieB  Olavierwerk  F.*8,  betitelt  »Logik  der  Hllnde«, 
ein  Lexikon  der  elementaren  clavieristlBchen  Thätigkeit  (Pentuchürd ,  Scalen, 
Drt-i-  und  Viertfriffe),  ifeurdnet  nacli  den  Principien  <lrr  Syrametrif  ih  r  Chiviatur, 
leriier  nach  dem  der  Cougruen/.  zwischen  ortpversehiedenen  'l'iistuuhigen  des 
Claviers,  endlich  nach  dem  der  Gradation  der  Schwierigkeiten  und  immer- 
«ihrenden  geistigen  Selbetthitigkeit  der  Hebenden.  Anerkennend  herfoim« 
h-ht  n  int  noch,  dxiss  F.,  obwohl  von  der  aogenaanten  nendentaehen  Fartlun  an 
dir  Muhiik  begünstigt,  kein  Partheigftnger,  Bondern  ttberaengnngagemiaa  nnr 
der  Wahrheit  zu  dienen  beflissen  ist. 

PnefeSy  Peter,  trefflicher  Violinvirtuose,  geboren  um  1750  in  Böhmen, 
bildete  ndi  in  Prag  ans,  woselbat  er  bereite  1768  mne  Rolle  spielte  nnd  be- 
gab sich  hierauf  nach  Ungarn.  Im  J,  1794  wurde  er  als  Violinist  der  Hof- 
kapelle in  Wien  .intjeatellt  und  «'rtheilte  nebenbei  einen  •j^ründlirlien  TTnterricht 
aof  seinem  Instrumente,  der  ihm  viele  Schüler  zuführte,  von  denen  mehrere  sich 
qpiter  eines  guten  Rab  in  der  Mnsücwelt  erfrenten.  F.  starb  im  J.  1804  au 
Wien  und  hat  als  Gompouist  ein  Violinooncert,  Sonaten  für  Violine  nnd  Vio- 
loncello  und  Variationen  fttr  Violine  hinterlassen,  die  aueh  lAmmtlieh  im  Bmek 
enchienen  sind. 

FaehsschwaoK,  ist  der  Name  eines  Voxirregisters,  welches  an  alten  Orgeln 
hinfig  Torkam.    NSheres  siebe  unter  NoU  me  t andere. 

Fttehs,  Ferdinand  Karl,  talentvoller  deutscher  Componist,  geboren  am 
11.  Febr.  1811  zu  Wirn  ;di«i  lvirtc  seine  rauf ikalischen  fStudifii  ;hm  ( 'oiiser- 
vatoriuni  seiner  Vaterstadt  und  trat  zu»  l  öt  mit  zahlreichen  Tjiederu  hervor,  die 
zwar  uicht  von  Tiefe,  aber  von  Saugbarkeit  und  Geschmack  Zeugniss  ablegten, 
M  dass  sie  beliebt  nnd  in  weiten  Kreiien  bdcannt  wurden.  Andi  smne  in  Wien 
rar  Aufführung  gelangt*  Oper  »Gutenberg«  bekundete  viele  treffliche  ISgen- 
f=i:haftcn  nach  Seite  des  Angenehmen  und  Fliessenden  hin,  ermangelte  über 
uriü[ineller  Schöpferkraft  t?iinzUch.  Aehnliches  trilt  von  seiner  zweiten  Opt  r 
»der  Tag  der  Vorlobungo,  die  1842  gegeben  wurde.  J?\  vollendete  noch  die 
Oper  »die  Studentoi  Ton  Salamraca«,  die  jedoch  keine  Anff&hmng  erfnbr,  da 
der  Componist  selbst  schon  am  7.  Jan.  1848  zu  Wien  starb.  Er  hinterliess 
den  Huf  eines  wahrhaft  edlen  Künstlers,  dessen  Lieder  gftnsUeher  Vergessen- 
heit vielleicht  trotzen  werden. 

Fflhrer  (lat.:  dux  oder  »ubjectum,  ital.:  yuidu,  franz.:  sujet)  nennt  man  den 
Hanptsata  der  Fuge,  daa  Fngentbema,  im  Ghgensata  anm  sogenannten  Gefftbr- 
ten.    Näheres  unter  Kanon  und  Fuge. 

Führer,  Robert,  vortreftliclier  Orgelspieler  und  hochbegabter  Tnnkiinstler 
überhaupt,  geboren  am  2.  .luni  1807  zu  Prag,  wo  er  auch,  hrMjmi.  i-.h  unter 
Leitung  Wittasek's,  seine  Musikstudien  machte.    Noch  Jüngling,  t  i  hielt  er  die 
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Stelle  als  Organist  an  der  Kirche  St.  Veit,  wurde  18:)0  zum  Lehrer  an  der 
Präger  Orgatustenschule  und  aehn  Jahre  spftier  als  Nachfolger  Witiueik's  zum 
DomkapeUmeist«  emftnnt.  Leider  br^ehte  ihn  ein  fbrtgeMfst  regaUoser  Lebani- 
wandfll  aohon  1843  auch  nm  das  letztgenannte  ehrenvolle  Amt,  und  er  begib 
sich,  in  PrafT  f^^eniit'dni .  n:i<  h  Riilzburg,  B;iit»rn  und  Oesterreich.  Nach  seiner 
Ausweisung  aus  Baieru  brachte  er  einige  Zeit  zu  Braunau  am  Ion  su,  bis  er 
1857  die  OrganiBtenstelle  in  Gmunden  und  Ischl  erhielt,  die  er  aber  wieder 
mAi  lange  inne  hatte,  ünstftt  weiter  wandernd,  nahm  er  «ndlioh  in  Wien 
'  einen  bleibenden  Aufenthalt  und  suchte  als  Lehrer  nnd  MusikHchrifteteller  zn 
wirken.  Tu  bedrängten  UniHtänden  starb  er  in  eineni  Hospitale  zn  "Wien  am 
2b.  Nuvbr.  1861.  —  Von  seinen  Corapositioueu  erschienen  zahlreiche  Kirchen- 
BBobeii  aller  Art  und  Orgelstflcke  im  Dmek,  ebenso  theoreliieh-didnktiielw 
Werke,  ab:  »Praktische  Anweisnng  nun  regdrechten  Erlemen  dea  Pedalge» 
hrauchs  auf  der  Orgel«;  »Musikalisch-liturgischee  Handbuch  zum  Gebrauch  für 
rboidlrektoren«;  »Praktisrhe  Anleitung  zu  Orpelrompositionon«;  »Die  melodisch- 
hurmuuidche  Verbinduug  der  Tonarten  ua*ch  den  einfachsten  und  natürlichsten 
Formen«;  »Lehrgang  znr  &l«mung  der  Harmonie  und  des  GknerdRwases«; 
»Anweisung  zum  Präludiren«  n.  s.  w.  Ansaerdem  lind  üoch  Mosikzeitongs- 
artikel  über  ähnlicbe  Fragen  von  ihm  zu  verzeichnen.  Die  Leichtfertigkeit, 
welche  sein  Tieben  und  Schaifen  bezeichnet,  hat  dem  Werthe  seiner  Arbeiten 
grossen  Abbruch  gethan. 

FaSllana,  Miehael  4e»  avoh  Fnenllana  geschrieben,  ein  q^niecher,  von 
seiner  Jugend  an  blinder  Tonkunstler  dee  16>  Jahrhunderts  aus  Naralcarnero 
bei  Madrid,  veröffentlichte  Stücke  für  Viola  anter  dem  Titel:  »Oi/Smm»  tjfrOf 
libro  de  Musica  para   l'ir/itfJaa  (Sevilla,  1554).  t 

FQUpfeife  ist  die  häutig  gebrauchte  Benennung  für  eine  nicht  klingende 
(blinde)  Pfeife,  die  nnr  zur  AuafQUang  dee  Baumes  oder  tAa  Zierrath  mit  in 
der  Orgelfront  steht. 

FOllqnInte  hiess  und  heisst  nocli  jetzt  jiiitniitor  eine  1,(U'i  ^feter  gross  ge- 
fertigte Principalstiniine,  die  wahrficbeiiilich  ihrer  (iriisse  und  ilireH  scharfen 
Klanges  wegen  diese  Benennung  erhielt.  Diese  Stimme  muss  in  ein  Haupt- 
mauual  geeetil  werden,  daa  viele  starke  Stimmen  flilirt,  indem  es  dieeen  e^e 
vorzügliche  Fülle  zn  verleihen  vermag.  Schilling  in  seinem  »ITniversallexikon 
der  Tonkunst«  sagt  von  der  Wirkung  der  F.,  dass  diese  Stimme  in  Verbindung 
mit  Principal,  1  und  1,25  Meter  gross,  in  schnellen  Passagen  benutzt,  einen 
2,5  Metertou  von  ganz  eigen thUmlichem  und  nicht  unangenehmem  Charakter  gebe. 

9. 

Füllflaek,  Zacharias,  oder  Fullsack)  ein  deutscher  Musiker,  der  zn  An- 
fange des  17.  Jahrhunderts  lebte  und  in  Oemeinschaft  mit  Hildebrund  »Aus- 
erlesene Paduaucn  vnd  Gulliarden  zu  5  Stimmen,  auif  allerley  Instrumenten 
zu  gebraueben  elei.«  (Hamburg,  1607)  herausgegeben  hat  t 

POllatlMmen  nnd  Stimmen,  welche  in  TonatQclnn,  worin  niebi  almmtfiebe 
Stimmen  Hanptstimmcn  sind,  den  Hanptstimmen  beigesellt  werden,  nm  die 
"ETarmonie  zu  füllen  und  den  Klang  abzurunden.  So  kann  ein  z.  B.  vier- 
stimmiger Satz  zwei  Hauptstimmen  enthalten,  die  etwa  einen  Kanon  (s.  d.) 
fttkren;  dam  ixt  ein  Bass,  auaaerdem  noch  «ne  vierte  Stimme  geaetst,  wekbe 
ihren  gani  eigenen  Gang  nimmt  und,  ohne  an  dem  Kanon  weiter  aieh  sn  be- 
theiligen oder  sonst  irgend  als  selbststundige  Melodie  hervorzutreten,  nnr  den 
Zweck  hat,  die  Harmonie  vollständig  auszudrücken.  Diese  vierte  Stimme  ist 
eine  F.  Aehnlich  in  freien  Orchester  Sätzen  die  den  Hauptmelodieu  beigegebe- 
nen untergeordneten  Harmonie-  und  KlaagauBRUlnngen ;  desgleiehen  in  Siteren, 
meist  nur  f&r  eine  Singstimme,  ein  obligates  Instrument  und  Bass  gesetzten 
Arien,  die  Karmonieausfüllungen  durch  die  begleitende  Orgel  oder  das  Ciavier. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  man  den  Bass  an  und  für  sich,  auch  wenn  er 
nicht  eigentlich  Hauptstimme  ist,  nicht  F.  za  nennen  pflegt.  —  Von  dieser 
Art  F.,  welbhe,  wmn  auch  all  Ifelodieii  miMlbstatSnd^,  doch  ihre  eigenen,  von 
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den  Hauptatimiut'n  verschiedenen  Intervallenfortschroltnnjren  haben,  hat  man 
die  YerdoppeluugBgtimmen,  welche  man  auch  mitunter  schlechtweg  F. 
nennt»  sa  oaternheiden ;  VerdoppelangBatimmen  haben  nidit  ihn  eigenen  In- 
tarfaDe,  londern  nur  den  Zweck,  grussere  SohallmMae  nnd  JQangniischangen 

zu  eizf ufTcn ,  go  X.  R.  «lio  Verstiirkungen  der  Chorgesaiiir^timuicn  durch  Or- 
chestei'iDstt'umente  im  P^inklang  odt-r  in  Oetnven ;  di<»  II  iiizufütfunp  vnn  Trom- 
peten, Hörnern,  Posaunen  u.  h.  w.,  oder  der  ürgel  an  gewissen  »SteUt>n,  nur 
nur'  Bntwickelung  einer  groBsarügen  Klangmasw,  niobt  sur  Oompletirung  der 
in  den  Hauptstimmcn  8chon  vollständig  ausgedrückten  Harmonie. 

FRnf  alH  Ziffer  (5)  })ezeiclinet  in  (h'v  GeneralbuBBSchrift  die  tYuifte  Klang- 
stnfe,  in  der  Kunstsprache  Quinte  genannt.  ITcher  eine  Note  gesetzt  bedeutet 
diese  Ziffer  wohl  auch,  ebenso  wie  vi,  den  Dreiklaug,  und  in  der  Instrumeute- 
prami  bei  der  Applieatnr  den  fOnften  oder  kleinen  Finger. 

FInfer  (lat.:  Numerus  quinartui),  beiatt  eine  ana  ittnf  Takten  beetebende 

Satzbildung  im  Perioden  bau  (s.  d.). 

Flinf8timmi§:  nennt  man  einen  Tuusatz  aus  fünf  obligaten  SStinunen.  Einiges 
Nähere  sehe  man  unter  Quintett  und  Vielstimmig. 

VSsfthelliffe  .Tkktttrten  aind  diejenigen,  welche  ans  fttnf  Aobtel-  oder  Itlnf 
Yiertelaoton  aOBammengesetzt  sind.  Das  moderne  Gefühl  sträubt  sich  unwill- 
kürlich gegen  derartige  ZuKimraensetzungen ,  die  ebenso  wie  iVm  fünftaktigen 
fibythmen  der  Melodie  einen  zwar  absonderlichen,  aber  hinkenden  Charakter 
Tsrleiken.  In  der  altgriechischen  Musik  ist  diese  Taktart  entschieden  weit 
b&ofiger  in  Anwendung  gewesen,  ab  in  der  jetiigen  abendlindieeben.  Als  be- 
rObmt  gewordenes  Curiosum  der  ftinftheiliL'pn  Taktart  ist  das  bezügliche  SStz- 
eben  in  der  Tenorarie  dea  zweiten  Akts  der  Oper  »Die  weine  Dame«  Ton 
Boiddieu  anzuführen. 

FiBf-feilelter  oder  flalitalge  Tealeiter.  Kiobte  lag  dner  ^rstematiaehen 
FeststeUnng  bestimmter  Klinge  in  einer  Oktave  näher,  nachdem  man  Saiten 
als  Tonzeager  entdeckt  hatte,  als  durch  Theiluug  einer  Saite  in  zwei,  und 
durch  gleiche  Theilung  eines  jeden  dieser  Theile  in  wieder  zwei  gleich  grosse 
Abschnitte  Versuche  zu  macheu,  ob  mau  nicht  einen  neuen  Klang  erhielte, 
der  lieh  dem  Gbföhle'  als  ungleich  von  dem  Grandklauge  kundgäbe.  Jeder 
ehiielne  der  kleineren  Theile,  wie  auch  zwei  derselben,  geben  jedoch  einen 
Klang,  eine  höhere  Ocfave,  der  sich  von  dem  Qrundtone  kaum  unterscheiden 
lässt  und  deshalli  auch  seit  frühester  Zeit  als  ein  gleicher  KlanL(  betrachtet 
wurde.  Liess  man  jedoch  drei  Viertel  der  ganzen  Saiteuläuge  tüuend  schwingen, 
8o  erkieli  man  die  Quarte  (s.  d.).  Ist  also  der  Ton  der  ganaen  Saite  s.  B. 
Ä,  so  ist  der  von  Dreivierteln  der  Saite  e.  Die  Saitenl&nge,  \vrl<  he  e  ergiebt, 
als  Qrundsaite  liedmliieiid  und  ehenso  touzengend  weiter  verfahn-nd,  erhält 
man  den  Klang  a,  der  mit  <len  lieiden  Iridier  gewonnenen  Tönen  zusammen  die 
Dreitonleiter  (s.  Lyra,  dreisaitige)  giebt.  Da  selbst  dem  ungeübtesten 
Obre  die  Zahl  dieeer  KlXnge  in  der  Ootave  bald  au  gering  ersebeinen  musste, 
und  man  zwischen  dieHen  gelegene  in  der  Kunst  zu  verwerthende  Klinge  ÜBiit- 
zuatellen  nicht  der  Willkür  überlassen  zu  dürfen  glaubte,  so  hat  man  wohl,  nm 
noch  andere  Klänge  in  derselben  Octave  zu  erhalten,  die  Länge  der  den  Ton 
a  gebenden  Saite  verdoppelt,  mit  der  A  angebenden  dieselben  Theilungen  an- 
geetellt,  und  die  neugewonnenen  Klinge:  d  und  ^,  den  Torbandenen  zugef&gt. 
Dadurch  erhielt  man  (li<  F.:  IT,  d,  e,  ij  und  O.  —  Erwägt  man,  dasB  die  Grie- 
chen ihre  Musikgesetze  durch  Ueborlieferung  erhalten  haben  wollen,  dasa  der 
eine  ihrer  Muaikgelehrten  diesen,  der  andere  jenen  Theil  der  Theorie  als  ältesten 
erU&rte,  der  eine  dieae,  der  andere  jene  ErldSmng  fOr  die  Theorien  versuchte;  dass 
UmMt  die  bekannten  Yorforsoher  derselben,  die  Aegypter,  wie  auch  andere 
Oulturvolker,  die  Assyrer,  ludier,  Chaldlier  und  Perser,  nur  durch  ihre  Mythen 
und  Gebräuche  ein  System  der  Klangentwickelung  ahnen  lassen,  und  endlich 
dass  bei  den  Ghineseu  nnd  Kelteu  in  ihrem  weiten  räumlichen  Auseinander- 
leben die  Anwendung  der  F.  sieh  in  Qebraueh  befiuidt  lo  iit  ea  fimt  gewiss, 
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dass  ein  vorhistorischep,  sehr  aufgeklärtes  GcBchlecht  dies  Princip  der  Ton- 
Züuguug  kannte  und,  bis  zu  eiuem  gewlBsen  Grade  hin  verwerthet,  für  das  d&- 
]iia%e  6«0chlMiit  lüi  uwtndbsr  «nishtete:  dan  aibtr  bei  idBier  Avflfitiuig  die 
serstreuien  üeberreate  im  ChaeblMllto  einzelne  Bruchstflcke  mehr  praktiioh 
als  theoretisch  mit  sich  genomnuTi  und  mittelst  Goheimlehre  bewahrt  haben. 
Für  diese  Annahme,  so  wie  d.ifiir,  dass  die  F.  einen  lUldungsabschnitt  der 
frühesten  Geschlechter  kcuuzeichueie,  spricht  der  noch  heute  Btattiiudüude  Ge* 
braneh  dieeer  Tonleiter  in  Ohina,  die  Yenrerthnng  denelben  dnrcih  die  Kelten 
bis  zu  ibrem  Verschwinden  als  Volk,  das  tlieilweise  Vorhandensein  derselben 
in  der  indischen  Musik,  sowie  die  in  der  der  historischen  zunächst  liegenden 
Zeit  bei  allen  arischen  Völkern  nachzuweisende  Auslassung  auch  einzelner 
anderer  Scalatöne  der  heutigen  diatonischen  Folge.  Der  Urgrund  einer  all- 
gemeineren EinfÜbrang  der  F.  iti  deraelbe,  wie  dw  nnaerer  diatoniidien  Folgen 
denn  sie  besitzt,  wie  diese,  nur  iwei  anaShernd  gleiflbe  Intervalle  (■.  d.),  die 
jedoch  ihrer  geringeren  Zahl  wegen  den  mit  Klängen  umzugehen  ungewohnten 
Menschen  gleiche  Geistes-  wie  Körperschwierigkeiteu  bereitou  mussten,  wie  etwa 
beute  die  ansrige  uns.  Diese  in  grösserer  Einfachheit  vorhandene  Gleichheit, 
so  wie  nocb  andere  mit  der  eigenen  Knnatanaehannng  eng  Terbnndane  Neben- 
bedingungen bei  der  Tonzeugung,  worüber  die  Artikel:  Aegyptilobe>|  Kel- 
tische-, Assyrische-  und  ludische  Musik  tlieilweise  belehren,  so  wie  femer 
die  angeborene  Ehrfurcht  yor  dem  Uralten:  haben  dies  früheste  Product  der 
Mauksnltor  Ina  in  nnaere  Zni  erhalten.  Dass  übrigens  aelbat  dem  abend- 
llndiadien  Knnatgeaobmadke  niohta  gorade  üngenieariMMt  geboten  wird,  wenn 
nur  aus  Elementen  der  F.  zusunnnengesetzt«-  Kunstschöpfungen  vorgeführt 
werden,  beweisen  viele  schottische  Lieder,  die  sich  einer  fast  ungetbeUten  An- 
erkennung erfreuen.  Im  Ganzen  sind  dies  jedoch  aussergewöhuliche  Tondich- 
tungen, die  nur  in  ihrer  Melodie  dieae  Elemente  anfWeben,  in  der  Begleitung 
deraelben  Gndet  man  stets,  wie  Beethoven's  Bearbeitungen  aolcher  Weisen  dar- 
thun,  alle  Klänge  des  abendländischen  Tonkreises  verwerthet.  Wenn  auch 
somit  im  Abendlande  die  P.  jetzt  nur  als  Seltenheit  noch  Anwendung  findet, 
so  denkt,  wie  schon  erwähnt,  ditö  ganze  Volk  der  Chinesen  noch  heute  Musik 
in  dieaer  Tonfolge,  aber  antth  dort  aobon  nagt  der  Zahn  der  Zeit  an  dieaen 
ftbeikommenen  Grundpfeilern  der  Kunst  und  ein  baldigea  Yerschwindeii  der- 
selben aus  dem  dortigen  öffantlioben  Gebrauohe  iat  nnr  noch  eine  Frage 
der  Zeit.  C.  Billert 

Fueniiaua,  s.  Fuellana. 

Fnlntoa»  Franciaoo  de  Santa-M aria,  ein  apaniaeber  Möneb  dee  Jemaa- 

lemordens,  gab  ein  tbeoretischea  Werk,  betitelt:  t>IHalectot  Musicos  etc.*  oder 
»Dialecte«  de  Muiique,  ou  l'on  erpoxe  les  prinripaux  elemens  de  V Harmonie^ 
depuit  h*  regle*  du  plain-ckant,  jutqu'  ä  la  OompositioMm  (Madrid,  1778)  beraua. 

t 

FnCnteay  Paaoal,  betrorragender  apaniaeber  Kirebeneomponiat,  geboren  an 

Albaida  in  der  Provinz  Valencia  zu  Anfange  den  18.  Jahrhunderts,  war  anerat 
an  der  St.  Andreaskirche  in  Valencia  und  von  1757  an  Kapellmeister  an  der 
dortigen  Kathedralkirche.  Er  »tarb  am  2li.  April  1768  und  war  noch  lauge 
nach  aeinem  Tode  als  Gompunist  aablreioher  Kirchenstücke  in  ganz  Spanien 
aebr  angeaeben  nnd  geaobitat 

FBrstenaOy  ein  ausgezeichnetea  deutsches  Musikergeschleglity  daaaen  Glieder, 
soweit  sie  hier  in  Eetrncht  kommen,  säinnitlicli  Flotonvirtuosen  ersten  Hanges 
sind.  Als  der  älteste  ist  Kaspar  F.  zu  verzeichnen,  geboren  am  26.  Febr. 
1772  in  MUnater,  deaaen  Vater  ebenfidla  Maaiker  und  als  aolcher  Mitglied  der 
dortigen  biacbSflicben  Kapelle  war.  F.'a  Endebnng  lief  anf  eine  c^ebe  Be- 
rufswahl hinaus,  denn  er  musste  bei  seinem  Vater  Ohoeblasen  erlernen.  Er 
hatte  sich  auch  bereits  eine  bemerkenswerthe  Fertigkeit  auf  diesem  Instrumente 
erworljen.  als  sein  Vater  starb,  und  Anton  Eomberg  F.'s  musikalische  Weiter- 
bildung übernahm.   Gegen  daa  Fagott,  welolMa  ihm  Bombng  «aMringte,  aeigte 
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F.  die  grosste  Abneigung,  wogegen  er  mit  i;>  Jahreu  da»  Flütcuspiel  mit  solchem 
Eifer  sa  üben  begann,  daas  er  bald  in  das  MilitSr-MuaikoorpB  und  als  seebs- 
aebnjShriger  Jüngling  sogar  in  die  bischöfliche  Kapitlle  treten  und  dadurch 
seiner  bedrüuLjtfii    Familie   SubBistenzniittcl   vcrHcliuffni    konnte.     Neben  den 
praktischen  Studien,  tliu  er  fleissig  weiter  lictriel».  wiilmete  er  sich  damals  zu- 
erst auch  bei  Jus.  Antony  in  Münster  der  Compuäitiuu.    Seine  « rstc,  sehr  er- 
folgreicbe  Kanstretse  unternahm  F.  1793  doreb  DeutsohUmd;  dieeelbe  bracbte 
ihm  1704  die  Stelle  eines  ersten  Flötisten  der  Hofki^eUe  in  Oldenburüs  In  welcher 
Eiiifeuschaft   er  sputer  auch  Lehrer  des  Her7.og8  wurde.    Als  l.Sll  diese  Ka- 
pelle aufgelöst  wurde,  begab  sich  F.  mit  seinem  Sohne,  und  Scltüler  Bernhard 
(f.  weiter  unten)  auf  weite  Kunatreisen,  die  ihm  als  Virtuosen  und  geschickten 
Componitten  fttir  sein  Insbrnmeiit  einen  Weltruf  yerM^iafiton.   Er  starb  am 
11.  Mai  1819,  als  ihn  der  Zufall  zum  Besuche  seiner  Familie  nach  Oldenburg 
geführt   hatte.    Von    seinen   zahlreichen  Conipositioneu   kennt  man  Concerte, 
Fantasien,  Koudus,  Variationen,  Potpourris  u.  a.  w.,  im  Ganzen  etwa  üU  ver- 
aehiedane  "Werke^  —  Sein  Sobn,  Anton  Bernbard  F.,  geboren  am  20.  Oetbr. 
1792  za  Münster,  ÜberstraUte  noob  den  Vater  an  QesobioUicbkeit  und  Snbm. 
Seine  ersten  Spulien  erninsjf  derselbe  in  einem  Hofconcerte  zu  Oldenburg,  in 
welchem  er,  k-.nxm  sieben  Juhr  alt.  als  Scilist  auftrat.    Der  Iltrzog  beschenkte 
ihn  in  Anerkennung  seiner  Leistungen  mit  einer  kostbaren  Flöte,  auf  der  er 
sieh  seitdem  bSnfig  in  Oldenburg  und  Bremen  boren  liesa.  .  Der  Ünterrieht  in 
der  Compusitiouslehre,  den  er  seit  seinem  neunten  Jabre  genoBS,  war  mangel- 
haft; ein   eifriges  Selbststudium  hat  ihn  in  dieser  Beziehung  am  Meisten  ge- 
fördert.    Im  J.  18Ü|}  reiste  er  mit  seinem  Vater  zu  sehr  eintriiglichen  Con- 
certen  nach  Hamburg  und  Kupeuhagen,  IbOö  durch  das  nordöstliche  Deutsch- 
land naob  St  Petersburg  und  in  Sbnlicber  Art  £ut  in  jedem  Jabre  naeb  anderen 
näher  oder  entfernter  gelegenen  MusikatHdten ,  die  F.'s  Talent  und  Furtigkeit 
enthusiasti.Hcl»  anerkannton.    Von  Auflösung  der  Hofkapelle  in  Oldenburg  an, 
der  er  s<'it  IHUJ  als  wirkliches  Mit^'lied  anifchürt  hatte,  datirl  der  europäische 
Buhm  F/s.    Den  Anstrengungen  vieler  und  weiter  Keiscu  ubur  mcht  gewachsen, 
nahm  er  1817  eine  feste  Anstellung  im  stSdtisoben  Orebester  su  Frankfurt 
a.  M.,  wo  ihn  der  Umgang  mit  Vollweiler  in  theoretisch-musikalischer  Hinsicht 
stark  vorwärts  brachte.    Sein  reiselustiger  Vater  entriss  ihn  aber  schon  lHt8 
der  Frankfurter  Müsse,  und  er  Hess  sich  in  jenem  Jahre  in  Aachen,  wo  gerade 
der  Congreas  tagte.  Süddeutsch laud  und  lluUaud,  l^I'J  noch  in  Oatfriesland 
hSren,  als  sein  Vater  starb  und  die  ihm  bidd  daranf  angetragene  Stellung  als 
königl.  sächsischer  Kammermusiker  ihm  endlich  Rulu:  und  einen  gesicherten 
Posten    verlneps.     Naihdrm    er   ein  gerahrlichcs   Hcli  irlachfieber   in  Oldenburg 
überstanden  liatte,  siedelte  er  1820  mit  der  Mutter  und  der  zahlreichen  Familie 
nach  Dresden  über,  wo  er  sehr«  ehrenvoll  aufgenommen  wurde.    Auch  aeitdem 
soeb  liess  er  siob  answirts  oft  bSren  und  bewundern,  wibrend  er  in  Dresden 
seinem  Amte  und  dnr  HenuiLil  lung  talentvoller  ScIiUler  lebte,  untt  r  denen  sein 
Sohn  Morit/.  obenan  steht.    Seine  merkwürdigste  und  historisch  berühmt  ge- 
wordene Kunatreise  war  diejenige,  weiclic  er  im  J.  1820  mit  C.  M.  v.  Weber 
nach  London  unternahm,  und  von  welcher  der  letztere  nicht  m^  wiederkebrtn 
sollte.   F.  selbst  starb  da  erster  Flötiat  der  k5nigL  aachsisehen  Hofki^elle  am 
18.  Novbr.  1852  in  Dresden.    Er  war  <  benfalls  ein  sehr  fruchtbarer  Componlst 
und  Bearbeiter  für  sein  Instrument,   und  es  sind  seit  1820  etwa  1.50  Werke 
vun  ihm,  bestehend  in  Cuucerten,  Fantasien,  üondoa,  Variationen,  Etüden,  Trana- 
seriptionen,  Duetten,  Trios,  Quartetten  u.  i.  w.  erschienen,  die  meist  einen 
hohen  Bang  in  der  modernen  Flötenliteratur  einnehmen.    Auch  /.\s  *  i  vortreff- 
liche und  praktische  Flöteuschuleu  verdanken  ihm  die  angehenden  Virtuosen. 
Mehrere  gediegene  Aufsätze  über  Flötenspiei  und  Einschlägiges  hat  er  ausser- 
dem für  die  Allgemeine  muaikal.  Zeitung  verfusst.  —  In  seinem  bereits  ge- 
nannten Sohne  Horits  F.  findet  sieb  £e  muaikbistorisohe  Gelehrsamkeit  als 
untaraobetdendes  Merkmsl  von  seinem  berfibmten  Vater  und  Qrossvater,  neben 
Itaalfcat.  Oouv«t.-I««slk«i.  IV.  6  . 

Digitized  by  Coggle 


82 


der  Virtuosität  auf  der  Flöte  vonsUglich  ausgepr&gt.  Geboren  zu  Dresden  am 
26.  Juli  1824,  erhiflt  er  eine  vorzüjjliclie  wissenBchaftliche  und  musikalisclie 
Aosbildung  und  trat  zuerst  am  26.  Oktbr.  1Ö32  als  Flötist  in  einem  Coucerte 
aeinM  Vaters  in  Bresden  mit  gronem  Beliidle  öfEantlioh  aa£  Seitdem  machte 
er  mit  seinem  Vater  fast  jährlich  erfolgreiche  Gonoertreisen,  bis  er  am  1.  Jan. 
1842  als  Flötist  in  die  Dresdener  Hofkapelle  trat.  Nicht  allein,  dt\<^  «r  il.ttt 
in  die  erste  Stelle  bei  seinem  Instrument«'  aufrückte,  also  den  seim-r  Tiiclitig- 
keit  entsprechenden  Platz  als  wiirdi<^er  Nachfolger  seixieH  Vaters  erhielt,  so 
blieben  seine  gründlichen  Forschungen  auf  mnsikUterarischem  Glebiete,  di« 
hauptsächlich  der  Masikgeschiclite  Sachsens  galten,  nicht  unbemerkt,  und  er 
wurde  1802  zum  Oustos  der  Musikaliensunimlung  des  Königs  von  Sachsen  er- 
nannt und  später  auch  durch  das  Khrenkreuz  des  Albrechtsordeiis  aus-^ezcichnet. 
Seine  eingreifende  Thätigkeit  in  dieser  Stellung,  sowie  als  Lehrer  am  Couser« 
vatorinm  ist  von  lokaler  sowohl  wie  auch  Ton  allgemeiner  Bedentong.  Zahl- 
reiche seiner  Abhandlungen  in  Fach-  und  anderen  ZeitangMX  haben  manchen 
dunklen  Punkt  in  der  Kuiistgescliichte,  nicht  blos  Sachsens,  zuerst  in  das  rechte 
Licht  gerückt.  Von  grösseren  seiner  literarischeu  Arbeiten  erscliienen:  »Bei- 
träge zur  Geschichte  der  köuigl.  sächsischen  musikalischen  Kapelle«  (Dresden, 
1849)  und  »Zar  Geschichte  der  Musik  nnd  des  Theaters  am  Hofe  an  Dresden« 
(2  Bde.,  Dresden,  1861  und  1862). 

Fllrstner,  Adolph,  Inhaber  einer  der  grosseren  deutschen  Alu^ikverlajrs- 
huudluu^en,  geboren  am  2.  Jan.  1835  zu  Berlin,  begründete  daselbst  am  1.  Jan. 
1868  sein  Geschäft.  Durch  grosse  Begsamkeit,  Umsicht  nnd  teflhnisehe  K«Bai- 
niss  brachte  er  daaeelbe  schnell  zu  hervorragender  Blftthe,  liauptsächlieh  mit 
dadurch,  dass  er  als  der  Erste,  durch  ITchernahmo  Ton  CommissionHlatrern  der 
renommirtesten  Verlagsfirmen  in  Paris  und  London,  einen  regeren  internatio- 
nalen Musikverkehr  anbahnte.  Im  Angust  1872  vereinigte  er  durch  Ankauf 
den  G.  F.  Meser'sohen  Verlag  in  Dresden  mit  dem  seinigeu,  wodurch  «r  Eigen- 
thflnrnr  der  W.igner'suhen  Opem  »Bienm«,  »der  fliegende  Hollinder«,  »Tann- 
häuser«  und  vit-ler  älterer  ufediegent  r  roinposifioneii  wurde.  Der  Verlagacatalog 
F.'s  weist  in  FolLfe  dessen  gegen  IHtM)  Nnmiiu-rn  auf.  unter  denen  sich,  dem 
internationalen  Ciiarakter  entsprechend,  auch  die  Hauptwerke  von  Gouuod, 
Ambr.  Thomas,  GevaVrt  nnd  einiger  russischen  Opemeomponisten  befinden* 
Von  harrorragender  il.  utang  ist  ausserdem  die  bis  auf  48  Nununeru  ange- 
wachsene und  in  vielen  tleutschen  Musikschulen  für  den  Hnteri  icht  eingeführte 
»Bibliothek  älterer  und  neuerer  Clavierrnusik«,  kritisch  revidirt  von  Franz  Kroll, 
ein  gründliches  und  gediegenes  Sammelwerk  deutschen  Fleisses  und  deutscher 
Bovjit^t,  geworden. 

nHig,  8.  Fuss. 

PnStsHl,  Joachim  .loseph,  vortrefHicher  deutscher  Violoncellist  und 
gründlicher  Componist,  geboren  zu  Salzburg  am  12.  Aug.  1766,  erlernte  beim 
Chorregenten  der  städtischen  Pfarrkirche  Jacob  Freistädtler  die  Elemente  des 
Gesangs  f  w<»a«f  er  1776  als  Ohorknabe  Aufnahme  im  KapellhauBe  üuid  und 
acht  Jahre  hindurch,  1>i^  zur  Mutation  seiner  schönen  Altstimme,  den  mit  dieser 
Anstalt  verbundenen  Unterricht  in  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  T>is- 
ciplinen  genoss,  so  im  Violinspiel  den  des  Hofvioliuisten  Hateneder,  später 
Leopold  Möaart's.  Nachdem  er  1784  ans  dem  Kapetthanse  entlassen  worden 
war,  übte  er  sich  autodidaktisch  anf  dem  "^^olonoeUo  nnd  swar  mit  solchem 
Erfolge,  dass  er  nach  d« m  Tode  des  Hofvioloncellisten  Ant.  Ferrari  dessen 
Stelle  erhielt,  gleichzeitig'  ;ihi  r  noch  auf  erzbischöflichen  Befehl  bei  Luigi  Zar- 
donati, der  eigens  auf  ein  Jahr  aus  Verona  verschrieben  worden  war,  die  höheren 
Studien  auf  seinem  Bistrumente  machen  musste.  Hun  studirto  auch  F.  beim 
Abbate  Luigi  Gutti  Generalbasa  und  empfing  die  UutÄrweisungen  Mich.  Haydn'a 
in  dei  ('onipofiitionslehre.  Er  selbst  schrieb  im  Laufe  der  Zeit  Concerte,  So- 
naten, üebungsstücke,  Solos  u.  s.  w.  für  Violoncello  »md  für  Violoncello  und 
Bass,  die  aber  nicht  im  Druck  erschienen  sind.    Veröffentlicht  hat  er  über- 
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htnpt  aur  drei-  uud  viei'stiiumige  GesUnge  für  Münnerchor,  mit  denen  er  sicli 
in  die  Beihe  deijenigen  Componisteo  stellt,  die  zuerst  diese  Ötylgatiuug 
pfligtmi. 

FBCttra»  ein  Heitersigual,  welches  in  der  preaanBclien  Armee  diiroli  die 
T^onqpete  in  folgender  Art  gegeben  wird: 

2. 

Fütterung  nennen  die  Geigenbauer  schmale  Streifeben  Holz  in  dem  Uorpas 
der  Yioline,  die  oben  und  unten  n  die  Zarge  geleimt  eind.  BietellM  ist  noth- 
wendig,  damit  die  Becke  and  der  Boden  desto  fester  an  dieselbe  geleimt  .wer- 
den können.    In  schlechten  Instrumenten  fehlt  die  F.  O 

Futru,  die  lateinisclie  und  italit-nischo  Benennung  der  Fuufi'  (s.  d.)  Die 
Musiksprache  hat  im  Laufe  der  älterun  Zeit  folgende  fremdlüudiBche  mit  F. 
SDBMnmengesetste  Namen  adoptirt:  J*.  aequali»  motu9  oder  F.  refita,  eine 
Foge  mit  Nachahmung  in  der  gewöhnliehen  Ihnlichen  Bewegong.  -  F.  a  due^ 
a  tre  soggetti,  mit  zwei,  drei  Subjecten,  —  J*.  authentica,  wenn  die  Noten  des 
Fugcntheniii's  aufwärts  Bctirciten.  —  F.  ranonica  oder  F.tntnlit,  der  t  iirent- 
Uche  Kanon  (s.  d.).  —  F.  composita  (recia)f  das  Thonm  schreitet  stufenweise 
fori  —  F,  contraria  oder  F.  per  tnotttm  eotUrmrium^  die  Gegenfoge;  die  Kaoh* 
ahmnng  geochieht  gleich  von  Tornlierein  in  der  Gt-Lr*  nhewegung.  —  J^.  doppiOf 
die  Doppelfuge,  eine  Fuge  mit  zwei  Themen.  —  /''.  /lornnji/ion  a,  mit  im  Ein- 
klang erfolgender  Beantwortung  uud  Na<;li;ihnuing.  —  F.  imprupria  oder  F. 
irretfuLaritf  oneigeutliche,  nicht  ganz  streng  gearbeitete  Fuge,  mit  willkür- 
Udler  Einriehtnng.  —  F,  ineompotitaf  das  Thema  sehreitet  sprungweise  fori 

—  F,  in  conseguenza,  soviel  als  Kanon  (s,  d.).  —  F.  in  contrario  tem' 
pore,  eine  Vu<r,'  auf  entgegenffe.setztem  Takttlieile.  scjviel  wie  F.  prr  arifin  ef 
Ihesin  (s.  weiter  unten).  —  F.  inversa,  die  von  Anfang  bis  Ende  mit  allen 
Zwischenharmouien  uaoii  dem  doppelt  verkehrten  Contrapunkt  gearbeitet  isti 
also  mit  Yerkehrnng  der  Stimmen  in  die  Qegenbewegong  gebracht  werden  kann. 

—  F.  lihera  oder  F.  soluta,  F.  sctolfa,  mit  freien  Zwischensätzen.  —  F.  mixfa, 
in  welcher  mehrere  Arten  der  Beantworluiii,'  (Verk.  lirunj,',  YtTgrösRi  rufii,'  u.  s.  w.) 
nntermischt  angewendet  sind.  —  J}\  obligat a,  strenge  Fuge,  allein  aus  dem 
Hanptsaiae  (nnd  Gegensatae)  entwickeli  —  F,  per  arain  ei  tkeeinj  mit 
Nachahmung  im  vermischten  TakttheUe.  —  F.  per  augtnenlationem,  mit 
Nachahmung  in  der  Vermelirung.  —  F,  per  rovfrarinm  ttimplr.r,  in  welcher 
das  Thenui  ohjie  bi'^on<lere  Berücksichti^runt,'  niir  rinfaeh  auf  ainl*Ten  'Ponstufeu 
beantwortet  wird.  —  F.  per  contraria m  rt  ver^tam^  in  welcher  bei  bmkeb- 
niDg  des  Themas  der  Werth  der  einseinen  Noten  stete  derselbe  bleibi  —  F. 
per  diminutionemi  mit  Naehahmnng  in  der  Vrrmindemng.  -  F.  per  imi- 
tatinnem  in  trrrtiptam ,  mit  uiiti'rbro'heiu'r  Nachahmung.  -  -  F.  pi-rfidiafn 
rj<ier  ohstinafa.  in  Wflrlier  liartnäckig  nur  eint'  Form  verfolgt  wird.  —  F. 
yeriudica  oder  F.  pai  ltalia,  mit  freier  periodischer  Nachahmung  (im  Gegen- 
mtw  snm  Kanon)  die  gewShnliehe,  regelrechte  Fuge.  —  F.  per  motum  eon- 
trarium,  s.  oben  F.  eontran  i  F.  y  /rr  /  //s.  wenn  das  Thema  berunter- 
wärts  schreitet.  -  F.  propria  »uler  h\  r  t:  </ ii  I  n  r  i  s ,  di»'  eicrentliche,  re<i[elri'clite 
fuge.  —  F.  reale,  s.  Tonale  Fuge.  —  F.  recfa,  h.  oben  F.  aeiiualis 
notu9.  —  F.  reditta,  der  Fugensatz  wird  am  Ende  oder  in  der  Mitte  wn 
allen  oder  einigen  Stimmen  auf  kanonisehe  Art  geCUbri  —  F,  reirograda^ 
der  QefiLhrte  tritt  in  rürkgangii^^er  (von  hinten)  nnd  F*  retrograda  per  mo- 
tum confrarium,  «hr  «lefiihrt«»  tritt  noeh  ausserdtm  in  verkehrter  Bewegung 
auf.  —  F,  ricercatil,  eiue  künstlich  und  weitläufig  durchgearbeitete  Kunst- 

,  eder  Meisterfuge.  —  F.  soluta  oder  F.  sciolta,  s.  F.  lihera,— 'F.  tonale, 
»•  Tonale  Fnge.  —  J*.  totalie,  s.  oben  F.  eanoniea. 

S* 
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Fagrora  (ital.),  welche  Beiu'iimnit,'  man  auch  zuweiloix  in  der  verstüuimelten 
Form:  Fogara  oder  Vogara  vorlinilet,  isl  der  Name  einer  gewöhnlich  im 
Manual«  befindliehen  flötenartigen  Orgelstimme,  die  in  neuerer  Zeit  weit  weniger 
gebaut  wird  als  irüher,  was  woltl  in  der  selir  engen  Mensarimng  derselben 
soinen  Grund  hat,  welche  veranlasst,  dass  die  Pfeifen  derselhen  nur  mit  vieler 
Mühe  gut  intonireud  hergestellt  werden  können.  Die  Pfeifen  der  Jb\,  in  Meu- 
Bur  (s.  d.)  und  Höhe  des  Aufschnitts  (s.  d.)  der  Viola  da  Oamha  (a.  d.) 
genannten  Orgeletimme  am  nSoltsten  stehend,  nur  dass  beide  Eigensohaften  bei 
derselben  um  ein  Geringes  kleiner  sind,  werden  am  Besten  aus  reinem  eng- 
lischen Zinn  gefertif,'t.  Man  findet  diese  weich klin«(©nde,  ofiene  Luhialstirome 
selten  2,5 metrig  gebaut,  in  welclier  Grösse  sie  sich  nur  zum  Yui'irage  lang- 
saaiar  Stflekdian  dgnet»  häufiger  1,25  metrig.  Letztere  geatattet  die  Auaftth» 
rung  selbst  sohnellerer  TonrittM.  Genauer  bekannt  ist  die  F.  der  St.  Nikolai- 
kirohorgel  zu  Spandau;  dieselbe  ist  1,25  Meter  gross.  2. 

Fui^ato  (ital.;  lat.:  J'iii/a  irrfyularh)  d.i.  das  Fui^nto,  der  fugirte  Satz, 
nennt  man  ein  fugenartiges  Tun^tück,  in  welchem  juduuh  die  zu  einer  eigent- 
liehen  Fuge,  zu  einer  ^Rtga  regularis,  gehörenden  ^«Qe  mehr  oder  weniger  frei 
und  willkürlieh  behandelt  werden*  Man  6ndet  dergleichen  F.'s  häufig  in  Sin- 
fonien, Sonaten,  Quartetten  u.  s.  w.,  so  im  Trauermarscli  der  h'roina-  und  im 
Andauter*utz  <ler  .4 -t/wr- Sinfonie  von  Beethoven.  Ein  interessantes  Vocal-F. 
innerhalb  einer  Oper  bietet  der  sogenannte  Spottchor  iui  dritten  Akte  der 
»Hugenottenc  von  Meyerbeer  dar.' 

Fage  (lat.  und  ital.:  fuya,  fr a.uz.t  fuffue),  s.  Kanon  und  Fuj;fe. 

Fairer,  Theophilus  Christian,  >;esehickt«'r  di'utsrhiT  Ciavierspieler,  ge- 
boren am  3.  Juli  1740,  liess  sich  17SL>  als  iVfusiklrlut  r  in  Tühinj^cn  nieder 
und  veröffentlichte  von  seiner  Coniposition  Charakteristische  Clavierstücke,  eine 
Stylgattung,  welohe  in  damaliger  Zeit,  gane  im  Oegensats  xu  später,  Ansprach 
auf  die  ^'rösi^te  Seltenheit  erheben  konnte. 

Fnggrire  la  cadonzn  (ital.),  d.  i.  der  Gadens  entfliehen  oder  ausweidken. 
S.  Cadenz  und  Trugschluss. 

Fughetta  (ital.),  eine  kleine,  leieht  ausgearbeitete,  nioht  weit  ausgeführte 
Fuge,  meist  weniger  tiefen  und  ernsten  Inhtdts  und  dem  entspredhond  auf  eine 
einzige  Durchfülirung  besohribikt.  Für  F.  findet  noh,  aber  sehr  selten,  audi 
der  Name  Fa ./  lieft  n. 

Fngirt  nennt  mau  einen  Satz,  der  in  Form  der  Fuge  oder  des  Fugato 
gearbeitet  ist.  Dem  Orgelmeister  Ftasoobaldi  wird  nachgerühmt,  er  an  der 
Erste  gewesen,  der  fngirt  gezielt  habe. 

FuiTS,  St.,  nach  Forkel's  Verrauthung  ein  Mönch  aus  dem  ISIittelalter,  von 
dem  t  in  Werk  r>]h'  Musica  ercl^siagficaa  h<  titelt,  noch  um  1780  als  Manuscript 
vorltandcu  war,  da  für  dasselbe  im  Magazin  des  Buch-  und  Kunsthandels,  Leipzig 
llBOf  8.  Stfiek  Seite  241  ein  Vu^leger,  aber,  wie  es  sehmnt,  vergeblich  gesucht 
wurde.  t 

Fohl,  8.  Fohi. 

Fährmann,  Martin  Heinrich,  gelelirter  Tonkünstler  und  tüchtiger  Mu- 
sikpädagog,  geboren  uro  1670,  war  im  Aufauge  des  18.  Jahrhunderts  bis  zu 
seinem  Tode  um  17S6  Cantor  am  Friedrieh- Werder*sehen  Gymnasium  an  Berlin. 
Er  war  ein  giosHcr  Verehrer  Mattheson's  und  hat  durch  mehrere  musikalische 
Schriften  die  Anfuierksamkeit  seiner  Zeit  auf  sich  ü['lenkt,  allerdings  haupt- 
sächlich durch  seine  scheinbar  witzigen,  in  der  That  aber  mehr  rohen  litera- 
rischen KlopfTechtereieu ,  welche  jedoch  eine  gewisse  Gelehrsamkeit  im  Stoff 
bargen.  Von  seinen  Werken  rind  die  Terbreitetsten:  »Musikalischer  Triehter« 
etc.  (Fraokfiirt  a.  O.,  170G);  »Musica  voralis  in  nitcc,  d.  i.  richtige  und  völlige 
Unterweisung  zur  Sin^^jknnst"  (B*'rlin,  172S);  beide  W<  rke,  unisichtig  gearbeitete 
Singschulen,  sprechen  überaus  günstig  für  iliren  Verfasser,  weit  weniger  jedoch 
folgende  Schriften:  »if.  H.  F,  G.  F.  C,  Musikalische  Strigel,  herausgegeben, 
SU  Athen  an  der  Pleisse«  ohne  Jahresiahl;  »Gerechte  Wag^Sofaal«  etc.  (Altona» 
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1728);  »das  in  unsern  Operu-Tbeatrie  und  Cumuedien-Bübueu  siecbende  Christcn- 
tham  und  singende  Htident1iitin€  etc.,  gedrackt  sn  Oantwliary,  1728;  »die  an 
der  Goito8kiro]ie  gebaute  Saiane-Gapelle«  etc.  (1720)  und  odie  Ton  den  Pforten 
der  Hölle  beetflntitei  aber  vem  Himmel  beecbirmte  £vKngeliiebe  Kirehe«  (1730) 
OL  V.  a.  f 

Fulbert,  Biscbof  von  Cbartres,  gesiurbuu  1029,  nicht  zu  verwechseln  mit 
setnem  Zeitgenoasen,  dem  Trierer  M5noh  Flobertus  oder  Floperine,  hal  Klrahen- 
bymnen  geÄujhtet  und  c«)uiponirt,  Ton  denen  eine  im  Test  erbalten  gebliebene 
>/<■  Jeiim  triunumv.  beiilcH  ist. 

Fulda,  8.  Adam  do  Fulda. 
Fnllüiuk,  8.  Füllsack. 

Fuma^aii,  Antonio,  oin  hervorrau'pnder  italienischer  Violinvirtuose  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhuuderts,  der  um  1782  auf  einer  Concertreise  in 
das  Attsland  eieb  anob  in  Dentnbland  bSren  lieas. 

FuuH^alliy  Adolfo,  einer  der  ansgeaeiehnetsten  italieniaeben  Pianoforte- 
virtuosen und  Salonconiponi.^t<  n  der  jünffsten  Zeit,  geboren  am  19.  Oktbr,  1828 
zu  Tuz;iL;o  im  ÖBterreichiscIit-n  Ubpritalicn,  erhielt  seine  mupikalisc  lie  Ausbildung 
auf  dvm  (..'onservatoriuni  zu  Mailand,  wo  speciell  im  Cliivierspicl  An</ehri  sein 
Leiirer  wurde  uud  trat  1848  unter  enormem  Beifall  zuerst  in  Mailand  in  die 
Oeffoitliebkeit  Auf  den  nun  folgenden  Kunatreiaen  dnreb  Italien,  Frankreieb 
nnd  Belgien  machte  «r  »  in  ungebenres  Aufsiht  n  und  «erfahr  HuMi^'ungen  der 
auBgesuchtesten  Art.  Nadi  Ttjilicn  zurückji  krhrt,  hatte  er  am  24.  April  und 
1.  Mai  1856  zu  Florenz  eben  erst  z\v«'i  i;läuzende  Concorte  gegeben,  als  er 
swei  Tage  nach  dem  letzten,  am  3.  Mai,  plötzlich  and  unerwartet  starb.  Von 
seinen  Oompoaitionen  eracbienen  gegen  hundert  Clavierwerke ,  beatebend  in 
Fantasien,  Salonetückcn,  Etüden,  Halontftnzcn  und  Arraogemeuts  für  den  Con- 
c<^rtgebrauch ;  diest-lben  sind  iiuf  die  glänzendste  Bravour  und  Technik  berechnet 
und  tragen  in  der  Erfindung  eiueu  zwar  bescbräukt  sentimentalen,  immerhin 
jedoch  originellen  Charakter.  —  I&ie  Toehter  von  Ihm,  Bmpi«  P«,  die  auf 
dem  Conaerratorium  an  Muland  ebenfoUs  rar  Piaaiatin  avagebildet  worden^ 
ist  im  December  1872  aum  eraten  Male  mit  groaaem  BmfSall  in  die  Oeffentlidh- 
keit  getreten. 

FamagaliOy  Catariua,  ciue  vortretllicbe  italienische  Sängerin  aus  der 
Bütte  dea  18.  Jahrhunderte,  deren  Laborde  Erwftbnung  thnt. 

Fnnek,  Darid,  geschickter  Yirtuoae  auf  Teraohiedenen  Saiteninatrumeaten 

und  gründlich  gebildeter  Coraponist,  wird  Ton  MiitthoHon  und  Walther  ra  den 
ausgezeichnetsten  TonkünKtlem  seiner  Zeit  gerechnet,  der  als  Kiichencomponist 
von  Bedeutung,  dabei  «ün  geschmackvoller  Dichter  und  Mann  von  umfassenden 
vrisscnscbaftlichen  Kenntnissen  war,  aber  an  einem  ungeregelten,  autsäcbweifen- 
den  Leben  elmid  au  Chwde  ging.  Geboren  um  1630  au  Beiobenbaeh,  fiingirte 
er  znerat  als  Cantor  daselb.si,  einige  Jahre  später,  um  1660,  als  Secretär  der 
Pflrs^tin  von  Ostfri<'sIand,  bt-rühmt  bereits  als  Virtuose  auf  der  Violine,  der 
Bassviola,  dem  Clavichord  und  der  Guitarre.  Mit  der  Fürstin  war  er  von 
1682  an  in  Italien  und  kehrte,  als  dieselbe  1689  starb,  nach  Deutschland  zu- 
rftdc,  wo  er  ein  beirqgtea  Wanderieben  fahrte,  bia  er,  etwa  aeobsig  Jahre  alt, 
die  Stelle  eines  Orguiiaten  nnd  Mädcbenschullehrers  zu  AVohnsiedel  erhielt» 
Unsittliche  Attentate  gegen  seine  Schülerinnen  nöthigten  ihn  noch  vor  Jahres- 
firiat  bereits  zur  Flucht.  In  ächleiz,  wo  er  von  Allem  eutblösst  ankam,  nahm 
aich  der  regierende  Ghraf,  der  ihn  dttrier  qiielen  bSrte,  aeiner  an,  nnd  veraah 
ihn,  als  ihm  die  Steckbriefe  auch  dortbin  folgten,  mit  Beis^feld.  P.  ging  au* 
nScbst  in  das  Schwarzburg'schc,  wurde  aber  schon  wenige  Wochen  später  auf 
freiem  Felde  bei  Arnstatlt  todt  aufgfjfunden.  —  Von  seinen  Kirchencompositionen 
besass  ein  von  ihm  auch  selbst  gedichtetes  Drama  passiouale,  das  jedoch  Ma- 
nnaerspt  blieb,  daaiab  groaaen  Bnf  in  Beatachland.  Im  Druck  era^ien  fiber- 
bmpt  nur  tob  ihm  eine  Sammlung  von  Stflcken  fOr  nar  Baaavioleiii  betitelt: 
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Fonok  —  Funsioni. 


nStricturae  violae  di  tjambictie  ex  Sonatitf  Arim  etc.*  (1660)  und  eüi  theoretischeB 
Wvtk  »OompentUim  muneeM: 

Fuekf  Fried ric Ii,  latinisirt  Funccius,  dentscher  TonkUiiBiler,  war  1664 
Canior  an  der  JolianniHschvile  zu  Lüneburg  und  <larf  als  ein  iu  der  Musik 
sehr  bewanderter  Mann  aiiyeschcn  werden,  wofür  auch  ficiiic  Bewerbung  um 
die  in  Hamburg  durch  Tboinas  Öelle's  Tod  erledigte  Cautorstello  ZeuguibS 
ablegt.  Von  Minen  Werken  iat  ein  Elementarbnoh;  •Jtmua  UOM-germaniea 
ad  ariem  muriemni  erhalten  geblieben.  t 

FiindainontrtllHWS  oder  Fiindanientalstimnie  fl  it.:  fin\<lamentnm,  itul.:  fotida- 
mtnto),  8.  GrundbaBS,  (icueralbass.  —  F  n  ii  tl  a  mt  n  t  alis  xunus  (Iat),  drr 
Grundton  des  Drciklangs;  auch  der  Basston  der  ZuBammeuklänge  übcrliaupt. 
AIb  Fnndamentftltöne  beieichnet  man  anoh  mitunter  die  Tonioa,  Quinte 
und  Quarte  einer  Tuniii. 

Fundamental-  odt  i-  Fiindamentbrett  nennt  man  bei  der  Orgel  das  obere, 
aus  mehreren  Stücken  ziipammengesetzto  Brett  einer  Wiudlade  oder  eines  Po- 
sitivs, das  1,30  bis  1,74  (.'untimeter  dick  ist,  und  so  viel  ruudc  Löcher  unthält, 
als  Pfeifen  anf  dasselbe  gestellt  werden  soUen.  Durch  diese  Löcher  hat  das 
"V.  ein  siebartiges  Aossehen  und  wird  deshalb  auch  Sieb  oder  Cr  ihr  um  ge- 
nannt. Letztere  Benennung  ist  jetzt  veraltet,  war  aber  im  17.  und  IS.  Jahr- 
hundert, wo  man  glaubte,  alle  Be^rriffe  nur  scharf  durch  lateinische  oder  grie- 
chische Wörter  bezeichnen  zu  können,  allgemein  gebräuchlich.  Dieser  Annahme 
entsprang  auoh  die  griechieoh-lateinisohe  Benennung  des  F.  durch  BoUfttommU- 
CHNIf  welche  Kircher  einführte.  Die  Hauptcigonschafton  des  F.  müssen  sein, 
dasi  CS  aus  festem  Holze  gefertigt  ist,  damit  es  sich  nicht  so.  leicht  wirfti  und 
dass  es  luftdi-Vif  die  Tiude  Bchliesst.  2» 

Fundanieiituli»  (lat.),  s.  Principal. 

Tan^bre  (franz.;  Iat: /wneftr«,  ital.;  fimertde)j  d.  i.  sum  Leichenbeg^ngnias 

geböriir«  traurig,  düster,  ein  Beiwort  für  Trauermusiken  fiberhaupt,  für  ein- 
schlägige Mensen,  "Märsche  u.  f-.  w.  i nsheKondere.  Die  Missa  funehre  oder 
TodtenmeKse  wird  ühi  igenb  nicht  minder  hÜulig  Requiem  fs.  d.)  genannt. 

Funk,  (üottlried  Benedict,  ein  verdienter  deutscher  Schulmann  und 
eindclitsvoller  Kenner  der  Musik,  geboren  1734  xu  J^urtenstein  in  der  säch- 
sischen Grafschaft  Schönburg,  war  der  Sohu  des  dortigen  DiaconuB  und  em- 
pfing seine  wissenschaftlicht'  A UKhildutii.'^  anf  dein  HymnaBium  zu  FieilicrLr  und 
auf  <ler  rniveisität  zu  Leipzig.    Im  .1.  wurde  er  Lehrer  und  Erzieher 

der  Kinder  des  Hofpredigers  J.  A.  ('ramer  in  Kopeuhagen,  1709  Lehrer  an 
der  Domschule  an  l^lagdebnri;,  1772  Bector  an  dieser  Schule  und  erhielt  1786 
den  Titel  eines  (^onsistoriulraths.  Fast  vergöttert  von  seinen  Schülern,  die 
später  [«-ine  Hüstr  in  der  Domkirche  zu  i\laLrdel)urg  aufstellten  und  eine  wohl- 
thiitige  StiflunL'  unter  seinem  Namen  an  der  Domschule  begründeten,  starb  er 
um  1^.  Juni  1811  zu  Magdeburg.  Ein  vielseitig  und  gründlich  gebildeter  und 
dabei  aufgeklarter  Theologe  voller  Berufstreue  und  Humanität,  war  er  augleioh 
auch  ein  gut<>r  Sänger,  fertig«  t  < 'lavierspieler  und  Uberhaupt  ein  erfahrener 
Kenner  «Ii  r  Tonkunst,  wie  aueh  drei  Abhandlinf  eii  in  seinen  uOKamraelten 
nSchrit'leri  '  (  J  Ilde.,  Berlin,  und  1S21)  bekunden,  welche  die  üebersohriften 

führen:  »Von  der  Musik  als  einem  Theile  einer  guten  Erziehung«,  »Von  der 
Musik  fiberhaupt«  und  «Ueber  die  Musik  beim  Gottesdienste«.  —  Sein  Bruder, 
Christian  Benedict  F.,  geboren  am  '*».  Juli  17;J6  zu  Ilarteustein ,  war  seit 
1773  Ma'Mster  und  l'mfessor  der  Natnrhihrc  zu  Leipzig  und  starb  dast  lbst 
am  10,  April  17^<».  Kr  ist  der  Verfasser  einer  lateinisch  lt«  schriebcnen  physi- 
kalischen  Abliaudlung:  »De  eono  et  tono*i  (Leipzig,  1779^,  die  später  auch  in's 
Beutsehe  fibersetat  worden  ist. 

Ponsioni  (ital.),  die  Funktionen  oder  kirchengesetzlich  vorgeschriebenen 
Anitsverricbtungen.  Zu  diesen  gehören  in  musikalisclirr  Hinsicht  die  .Messen, 
Hynintn.  Vsalnie.  Sjirüche  und  Oratorien,  soweit  sie  dem  (Tottesdicuste  der 
kathulischeu  Kirche  als  wesentliche  Bestaudthcile  zugcurdnet  sind. 
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FttOCO  (HftL),  8.  Con  f  uoco.  Für  let/.tere  Vortragsb«^eiciiuuag  findet  sich 
mdi  mitanter  dM  A^eetiTum  fuoeoMo, 

FarekkeiHy  Johann  Wilholra,  deutsoher  Componist  des  17.  Jahrhunderts, 
war  zuerst  Orj^anist  uixl  Oberinstrumcntist  des  Kurfürst*'!!  .lohann  C}eor<z  II, 
und  dann  Vicokapellnicibtt  r  von  «IcBsen  Nachfoltfer  Johann  Georp;  III.  am  Hofe 
SQ  Dresden.  Von  seinen  Cunipositionon  sind  nur  uuuh  zwei  lustrumen talwerke 
fofluulden,  nSmlioh:  »Auierleaenes  Violin-Ezereitiam  sub  ▼enehiedenen  Sonateii, 
Arien,  Balletten,  Allemandon,  Couranten,  Sar;vl).iiiden  und  GlL(uen  von  f&nf 
Parthion  Ix'steheiid«  (Drisrlm,  1087)  und  »IMusikalische  Tafclhedienunp^  von 
8  Instrumenten,  als  2  Viüiiuen,  ö  Violeni  1  VioloQ  nebst  dem  Geueralbass« 
(Dresden,  llJ74j. 

WmnUhnf  Auto  ine,  ein  fransdusoher  Benediktiner,  der  1688  im  69. 
Leben^ahro  als  Abtm  Chalivoy  starb,  n^h  einen  nDietionnaire  univerteW  herMUf 
der  mehrere  Auflairen  erlebte  und  auch  Manches  ühei-  Musik  enthält.  f 

Farioso  (ital.),  d.  i.  rasend,  wild,  wofür  auch  häuli;^  ron  furia  als  Ljleich- 
bedeutendu  Vortragsbüstimmung  vorgeschrieben  ist,  bo/eiclinet  in  der  Musik 
nicht  eowohl  eine  Art  der  Bewegung,  als  Tielmehr  eine  Art  de«  Audrodcs 
nnd  wird  in  solchen  Fällen  als  Beiwort  gebraucht,  z.  B.  AUegro  furioto.  Das 
erforderliche  Wilde  in  Auf»druck  bowoIiI  wie  in  Hewec'unjx  wird  aber  kunst- 
missijs'  nicht  durch  eine  jälie  ühermäBsi<_'e  Geschwindifzkeit  befördert ;  ein  rauher, 
tcbrofier  Accent  im  Vortrage  entbubeidct  hier  mehr  als  die  rapidudte  Bewegung, 
und  dieeer  wd  von  Seiten  des  TonsetierB  dnroh  versohiedene  »u^Brewendeie 
Snaatmittel  be<^'ünBti<;t.  Dahin  gehört  die  Anwendung  übormäsBi^'er  oder  ver- 
minderter  Intervallmschritte,  weif •„'»'spanuter  Sprütitje  und  ebenso  chromatischer 
Fortschreitun^'eu  in  der  .Melodie;  ferner  unerwartete,  plötzliche  iiusserste  Klan^r- 
rerstärkuugcn,  besonders  acceutloser  Taktglieder,  endltch  auch  Gebrauch  vieler 
•sharfen  Dissonanaen,  fremder,  hartw  Answeiehnngen,  anseheinend  regelloier 
Perioden  bau  u.  s.  w. 

Farlauetto«  B  o  n  ave  ti  t  u  r  a,  <^'enannt  MuHin.  ketintiiissreicher  und  <?e- 
schickter  italienischer  'runset/Ai,  des  t  u  Nauie  sich  l)ei  Kiirney.  Gerber,  Win- 
terfeld n.  s.  w.  vielfach  corrumpirt  in:  Furualetti,  Furlante  u.  s.  w.  vor- 
findet Geboren  am  27.  Mai  1738  an  Venedig,  genoss  er  seinen  ersten  Mnaik- 
nnterrieht  bei  seinem  Oheim,  d«  m  ti  efflichen  Orgelspieler  Nicola  Fromenti, 
?tiidirte  später  Gen«'ralbas^  hei  «lim  Priester  GiMcomo  Rolla  und  beschüftigte 
sich  autodidaktisch  mit  ( 'nntrujnmkt  und  Fu;^r.  Wisseubchaftlich  daiu>beu  im 
Jesaiteucollegium  uusgebildet,  empfing  er  friih  schon  die  Priesterweihen,  be- 
fasrrte  aber  bei  der  Musik  und  sdurieb  als  Jüngling  ftlr  die  versehiedenes 
Kirchen  \  '  n<  di:;'s  Musiken,  die  Beinen  Namen  bald  allu« m«  iner  bekannt  mach- 
ten. In  der  Praxis  dc^  strenireu  Satzes  scheint  ihm  damals  Galuppi  zur  Hand 
iregan<,'en  zu  seiu.  Bald  vertraute  man  ihm  die  Stelle  als  Musikmeister  der 
Madchenklassen  am  Conaercatorio  della  jßieiä  an,  welcher  Posten  sonst  nur  von 
fiteren  würdigen  Lehrern  bekleidet  wurde.  Seine  AuAlhrungen  mit  Orchester- 
begleitung in  einer  ausachliesdichen  Besetinng  durch  Damen  wurden  so  be- 
rühmt, dass  man  sich  von  nah  und  fern  nach  Zuhörerplätzen  drängte.  Bei 
der  Besetzung  der  Oi-üanisteustelle  am  Dome  San  Marco  wurde  ihm  zwar 
Bianclii  vorgezogen,  doch  F.  selbst  17U4  durch  die  Ernennung  zum  provisori- 
Mben  und  am  23  Decbr.  1797  zum  definitiTen  Yieekapdlmeister  an  deraelben 
Kirche  entschädigt    Endlich  ful^'te  er  auch  dem  ersten  Kapellmeister  Bertoni 

im  Amte.  Im  J.  IHII  als  Lehrer  des  Contrapunkts  am  philharmonischen  In- 
stitute in  \'enedi/r  ant;<'Btellt,  verfasste  er  für  Schulzwccke  ein  Lehrbuch  des 
Contrapunkts  und  der  Fuge,  das  sich  jedoch  nur  in  Abschriften  unter  geinen 
Behfilem  Terbreitete.  F.  starb  am  6.  April  1817  su  Venedig.  Bine  biogra* 
pbische  Wfirdigung  widmete  ihm  Francesco  Caffi  in  einem  Buche,  betitelt: 
"Deila  tifa  e  del  comporrr  di  Bonaventura  Fnrlanetto  detto  Muxin  l'enezianoti 
^Venedig,  1820).  —  Vc>n  K.'s  Werken,  die  ^ii  ti.  wie  schon  Burney  bemerkt, 
nieht  eben  durch  eine  originelle  Kiünduugskrali  auszeichnen,  wohl  aber  durch 


Digitized  by  Google 


88 


Fnrtanu  —  Fan. 


GeleliisHiukeit,  virliundcn  mit  Klarheit  und  Natürlichkeit  des  Styls,  können 
angefahrt  werden  die  Oratorien  »La  eadnia  dtUe  mwre  di  Oeriea*^  ^Ln  sj>"sa 
dtf*  taeri  eoHÜci»,  »//  Tohia»,  nll  voto  di  Jtften;  ferner  die  dramatische  ('»ntate 

nOalntrav,  zwei  ]\Ii:<(T«"i»',  ein  dreist immiges  Laudnfr  j>iirri  mit  einer  für  Priiuo- 
notti  {beschriebenen  ohli<^aten  Contruhassj^arthie;  eiulliih  die  religiöse  ('antäte 
»II  San  Giomnni  Ncpomuceno<i  und  viele  Psalmc.  Diu  Wiener  Hofhihliothek 
beeitat  von  ihm  ein  Himrere  f&r  awei  OhSre  mit  Orchester,  aelir  pathetieeh 
gehaltene  Composition,  ein  vier^thniniLros  Magnificat  mit  InstrumentalbegleitlUIg, 
ein  ehen  solcbes  seclis.stimniiges  Kyrir  iirid  nielireres  Andere. 

Fnriariis,  Grepfori  US,  ein  aus  Bayern  i^ehürtij^'er  Tonkünsiler  und  walir- 
scheinlich  im  16.  Jahrhundert  wirkend,  liess  nach  Walther  eine  »MUsa  ad 
modulutn  BaeoptaUt  «te,*  des  Soandelli  dnieken.  t 

Fisa,  (l^^-)>  der  alte  Name  der  Achtelnote,  s.  Notenschrift. 

FnH<»o  (franz.),  eigentlich  die  Rakete,  sodann  der  Spruii<jlauf ,  d.  i.  ein 
schneller  ijauf  in  sfufenweise  auf-  und  abwärts  stci^endc'u  ^j^lficlum  Noten. 

Fusella  oder  FuitcUala  (lat.),  der  alte  Name  der  Zweiunddreissi^^theil-  und 
Yierandsechzigtheil-Note. 

FmH)  ein  Längenmaass,  das  bisher  fast  in  jedem  Staate  Deutschlands  eine 
andere  Gvösho  hatte,  war  Iir8lirün2;lich  in  seiner  Feststellung  in  Sachsen  das 
Nornudmaass  in  der  Orjrelbaukunst.  Dieser  F.  wurde  Itesonders  Ix  i  Fertipun? 
der  Schalii'öhren  von  W  ichtigkeit,  indem  diese  stets  nach  einem  festen  Maat>se 
gebaut  ond  beseiobnet  werden  massten.  Da  abw  in  Bezug  auf  die  Lange  der 
Sobalbröhre,  weil  je  nach  der  Weite  derselben  sieh  ihre  Länge  um  Wenigea 
verändert,  die  VerKchiedenheit  iler  F.  nicht  von  sehr  beinerkliait  r  Wirkung 
war,  so  machte  e*  sich  sehr  bald,  dass  man  ii})erall  nur  der  liiudcsiiM ii  lnn  F 
gedachte,  wenn  man  über  die  Länge  der  Schallröhre  sprach,  indem  man  danach 
deren  Weite  gestaltete.  Durch  diese  ans  der  Praxis  hervorgegangene  nonüneUe 
Gleichheit,  so  wie  dadurch,  das.n  eitie  offene  Labialpfeife  von  32'  stets  den  Ton 
C^,  eine  von  IG'  dan  thronst!  C,  eine  von  H'  das  kleine  c  u.  s.  w.  erzeugte,  jede 
böheii'  Okfcivc  also  durch  eiiu-  halb  ho  grosKc  Pfeife  aln  die  ii;ieh>1  tiefen;  ge- 
bildut  wurde,  kam  es,  da^s  man  Register,  welche  mit  einem  dieser  Klänge  be- 
guoeni  nach  der  Grösse  der  ersten  Pfdfe  benannte,  nnd  demgemBss  von  einer 
32-,  16-,  8-  U.  8.  w.  füssigen  Orgelstimme  sprach.  Aus  dieser  Erfahrung  ent- 
sprang ferner  der  Gebrauch,  dass  man  jede  Octave  des  Tonri-ichs  nach  der 
Rölirenlänge  benannte,  welche  eine  offene  Labialpfeife  vom  Kern  bis  zur  Mün- 
dung erhalten  musste,  die  das  tiefe  e  derselben  angab.  Mau  nannte  luernach 
die  T5ne  von  bis  O  die  82-,  die  von  O  hiB  e  die  8-,  die  von  e  bis  die 
4»,  die  von  e*  bis  die  2-fu88ige  Octave  u.  s.  w.,  und  sagt  ferner  von  irgend 
einem  Klange,  um  zu  bezeichnen,  in  welcher  Ocbive  derselbe  vorkommt,  er  habe 
einen  Ki-,  4-  u.  s.  w.  Fusston.  Letzte  Bezeichnung  hat  besonders  in  der 
Fachsprache  der  Orgelbauer  eine  praktische  Wichtigkeit,  da  alle  Orgclregister 
ausser  denen  mit  Labialpfeifen,  gedeckte  wie  Bobrstimmen,  naeb  dem  Tone, 
welchen  sie  angeben,  benannt  werden;  die  Rölirenlängen  derselben  weichen 
nämlich  stets  sehr  vuti  d<-n  der  offenen  Tjabialpfeifen  ab,  wie  aus  den  Artikeln 
Gedeckt  (s.  d.)  und  1{  ohrwerke  (s.  d.)  zu  ersehen  ist.  Nachdem  jdlgenu-in 
im  Deutscheu  Reiche  seit  das  französische  Läugenmaass  eingeführt  ist, 

gemäss  welchem  der  Meter  (s.  d.)  als  Chrundgrdsse  angenommen  wird,  so  ist 
von  Anfiuig  an  in  diesem  Werke  jede  auf  F.  sich  beziehende  Beseichnung  unter- 
lassen.  Statt  der  Ausdrücke  .T2-.  IG-,  H-füssig  ist  5-,  2,5-,  1,25-metrig  und 
überall  für  Fusston  die  Bezeiciinung  Meferton  adoplirt.  —  Zweitens  führen 
einige  Theilc  von  Tonworkzcugeu  den  Nameu  F.  Die  Orgelbauer  gebrauchen 
diesen  Ausdniok  fOr  einen  TheD  einer  metallenen  Pfeife  aus  der  Klasse  des 
]^tenwerks.  Den  kegelförmigen  Fntertheil  einer  solchen  Pfeife  nimlioh,  welcher 
stets  aus  stärkerem  Metall  als  die  Pfeife  selbst  gefertigt  werden  muss,  den  das 
unten  etwas  gerundete  Mundlocli  (s.  d.)  erhidt,  damit  er  luftdicht  in  das 
kesseiförmige  Loch  des  Pfeifenstocks  sich  einfügt  uud  der  oben  mit  der  Schall- 
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röhre  vorlütbet  ist,  ueunt  der  Orticllniuer :  den  Fuss  der  Pfeif«'.  Auch  der 
tintero  Theil  der  Plöie  (s.  d.),  auf  weluhom  die  Dis-  uud  Ji«-Klappe  befind- 
lidi,  führt  bei  Itufarnmeiitbaiierii  wie  Masikern  diese  Benennung.  —  Drittemi 
fcrigi  diese  Beaeichnuiig  in  dor  Poohio  ein  kleines  ;ui.s  niolireren  Bylben  be- 
skhondi  s  YorBi^'licd.  Ein  solcher  Ver.stlieil  k  uin  in  der  Mnsik  zu  einer  be- 
stimmten rhythinisithen  Sohöpfuu^^  \'er;iniassunt(  f^jeben,  j;i  er  schafft  sogar  nach 
neuester  Anöchuuuuf^  iu  Bezug  auf  die  CUsur  (s.  d.)  der  Töne,  die,  besonders 
io  der  dramatisobeii  Kunst  mit  Worten  eng  verbunden  Yorkommen,  gewisse 
melodische  QestaJtnngen.  Die  Anforderungen  dieser  P.  in  Bezug  auf  Ordnung 
der  mit  ihnen  eng  verl)nndeneii  Klänge  ist  jnlncli  so  umfassender  Natur,  dass 
nur  das  Wesentlichste  iu  den  Artik«la  Metrik  und  Takt  angedeutet  werden 
kann.  C.  B. 

FniselaTitry  s;  PedaL 

PoiSy  Johann,  ein  begabter  tflchtiger  CompoDiet,  geboren  1777  zu  Telna 
in  Ungarn,  aeigte  schon  frühseitig  musikalische  Talente  und  wurde  aunftchst 
in  Baja  zum  Sängcrknaben  heramgeluldet.  Da  er  Schullchrer  werden  uullte, 
80  gingen  im  Laufe  der  .T.ilire  imtner  mehr  die  musikalinchen  Studien  neben 
den  wisseuBchaftlichen  her.  fcJeine  erste  Sitlle  war  die  eines  HofmcisterB  der 
Sinder  auf  einem  Gute  im  Stuhlweissenburger  Comitate,  und  da  er  dort  im 
Hause  auch  ein  kleines  Theater  Tor&nd,  so  befleissigte  er  sich,  kleine  drama* 
tische  Compositionen  zu  schalFen,  ebenso  wie  er  die  lieitung  des  Dorfgoties- 
dienstes  übenuihm.  Die  musikalische  Febunir,  die  ihm  in  dieser  Stellung  ge- 
stattet war,  befähigte  ihn,  das  Amt  eines  Musikmeisters  in  PreBsburg  zu  über- 
ndkmen  und  sidi  mit  A.uffllhrung  eines  Buodramas  »Fyramus  und  Thysbe«  bis 
in  das  städtische  Theater  wagen  :su  dflrfen.  Der  glflckliche  Erfolg  fibwtraf 
seine  kühnsten  Hoffnungen  und  feuerte  ihn  an,  nach  Wien  zu  gehen  und  bei 
Albrechtsbcrger  eine  strenge  theoret  inclie  Schule  durebznmacben.  Nach  und 
nach  trat  er  nun  mit  (iesaDg«,  Ciavier-  uud  anderen  Instrumcutalstücken,  die 
selbst  Haydo's  Interesse  erregten  und  denselben  zu  gutgemeinten  praktischen 
Winken  veranlassten,  erfolgbelohnt'  hervor.  Als  Kapellmmstw  an  das  Theater 
nach  Preisbnrg  zurilckbcrufon,  zeigte  er  auch  als  Dirigent  Geschicklichkeit  und 
hui)  die  dortigen  Opern verhäTtnisse  wesentlich.  Endlich  wählte  er  Wien  zum 
bleibenden  Wohnsitz  und  wirkte  dort  ohne  feste  Anstellung  als  geschützter 
Hnsiklehrer,  some  als  dramatischer  und  Kirchencomponist;  auch  soll  er  Cor- 
respondenzartikel  in  die  Leipugsr  allgem.  musikal.  Zettung  geliefert  haben. 
Schon  lange  kränkelnd  und  von  nicht  gerade  festem  Körper,  tnusste  er  seines 
Nerven-  und  HämorrhoidallcidcnR  wegen  die  T?äder  in  Ofen  aufisuclien ,  wo  er 
scheinbar  Besserung  und  Aussicht  auf  Genesung  fand.  In  Wien  aber  raö'to 
ihn  am  19.  IPtei  1819  ein  bSsartiges  Nervenfieber  hinweg.  —  Im  Druck  sind 
von  seinen  Oompositionen,  die  wirknm  und  wnAi  sind,  erschienen:  Quartette 
und  Trios  für  Blaseinstrumente,  Duos  für  Ciavier  und  Violine,  Fianofwt»- 
Bonateu  zu  zwei  und  vier  Händen,  Rondos.  Variationen  und  Tanze  flir  Ciavier, 
Gesänge,  Lieder  und  eine  Pantomime.  Ausserdem  sind  von  ihm  eine  Messe 
und  Eirohensi&oke  versohiedener  Art,  eine  Ouvertüre  zu  Scbiller's  »Braut  von  . 
Ifesniia«,  die  Parodie  »Pandora's  Büchse,  die  Duodramen  »Watwort«,  »luak«, 
»Judith«,  »Jacob  und  Habel«,  ferner  die  Op«  rette  »der  Käfig«,  Melodramen  mit 
Chören  und  Gesängen  und  Gelegenheil ncantaten  bekannt  geworden. 

FasMloch  nennt  man  in  der  Mechanik  der  OrLrel  die  Oeffnung  eines  Pfeifon- 
fasses  oder  SchallbecluTH,  mit  der  si(!  im  rieifenkessel  steheu,  und  durch  welche 
der  Wind  in  den  Pfcüfenfnes  oder  ScliHllhecher  geht. 

FusSi  Nicolaus,  schweizerischer  Gelehrter,  geboren  am  30.  Januai* 
SU  Basel  und  suletat  Ac^unkt  der  kaiserliehen  Akademie  der  Wiflsensohafteo 
zu  St  Petersburg,  gab  eine  »Lobrede  auf  Euler  <  (Basel,  1786)  heraus,  die  als 
Anhang  ein  Verzeich  niss  sammtlieher  Schriften  desselben  enthält.  f 

FusstoBy  8.  Fuss. 
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VatterholftD)  zum,  oder  zum  Fonragireu,  ein  Eciiertiigiial,  welches  in 
dir  {MmianMhen  Armee  dnroh  die  Trompete  folgendemiMMMen  geben  wird: 

2. 

Fix 9  Ernet,  Organist  und  MnriUebrer  ra  Wim,  lebte  deaelbat  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderte  und  hat  eiclj  nach  TraQg'e  Katalog  (Wien,  1799) 
als  Coniponißt  von  drvÄ  Sonaten  für  Violine  und  BasB  und  tiiu'in  Solo  für  die 
Violine  bekannt  goniaciit,  wcldie  Stücke  jt-doch  nur  im  ManuBcript  vorhanden 
waren.  —  Andere  Trüger  dieücs  Nat&enä  sind  noch:  Johann  F.,  ein  Violiniut, 
der  1788  als  Mitglied  der  ftnÜ.  Eflterhaiy*Mben  Kapelle,  welcher  Haydn  als 
Kapollmeister  vorst^iud,  aufgeführt  wird.  —  Matthäaa  F.,  einer  der  ge- 
schicktest<^n  und  berühmtesten  Meister  des  Instrumcntcnbaues  in  der  zweiten 
Hälfte  dvn  17.  Jiilirhuudcrts,  war  um  jene  Zi'it,  wie  Baron  in  seinen  »Unter- 
suchungen von  der  Laute«  Seite  96  mittiieilt,  Hof- Lautenmacher  zu  Wien. 

FiZ)  Jobann  Joieph,  berühmter  und  ausgezeiobneier  Theoretiker  nnd 
Componist  für  Kirche,  Kammer  und  Theater,  wurde,  wie  Anton  Schniid  er- 
mittelt hat,  im  J.  IßfiO  und  zwar,  <,'i  mitss  den  gründlichen  Untersuchungen  L.  Ton 
Köchel's,  zu  Hirtonfeld  bri  Man  in  in  Steiermark  geboren.  Dass  er  von  niedrig- 
ster Herkunft  gewesen,  unterliegt  keinem  Zweifel,  aber  über  seine  Jugend  und 
Lehijabre  breitet  aieh  ein  dichter  Schleier  ans,  den  alle  Foraehungen  nnd  An- 
strengungen nicht  an  lüften  vermochten.  F.  begegnet  uns  zuerst  wieder  169f3, 
also  Jalire  später,  zu  Wien  als  ein  bereits  fertiger  Mann  und  Künstler.  i)i 
der  Stellung  einc^s  Organisten  an  der  Sohottenkirelie,  dessen  Ruf  alp  Musiker 
bereits  so  hoch  gestiegen  ist,  dass  zwei  Jahre  spater  (it)98)  Kaiser  Leopold  I. 
ihn  mit  einem  monatUohen  Gehalte  von  40  Thdem  zu  seinem  Hofcompositenr 
ernannte,  weldie  Besoldung  schon  IViil  auf  60  Thaler  erhölit  wurde.  TJcber 

den  vorangegangenen  nnitlimaashlieheii  Bildungfigang  F. 's  .'itellt  L.  von  Kochel 
einige  sehr  aniuhmbare  Vermuthun'^'en  aiil,  welche  darauf  liinauslaiifen,  dass 
derselbe  von  seiner  Ueimath  direkt  uacli  Wien  gegangen  und  sich  dort  allmälig 
emporgearbeitet  nnd  die  nöthige  Protection  veiaehalFt  habe.  Dlabaoi'B  Mit- 
theilungen,  F.  habe  seine  nm.^ikalische  Erziehung  in  Böhmen  erhalten  und 
später  seine  Kenntnisse  auf  Reisen  durch  Deutschland,  Frankreich  und  Italien 
vermehrt,  werden  durch  Köclul  irnindlii-h  wiilerlegt.  Das  Amt  als  JiofcompoBiteur 
bildete  die  erste  Stufe  zu  einer  weitereu  Betörderuug  des  Meisters;  seine  Fähig- 
keit nnd  sein  Diensteifer  hatten  ihn  in  den  höchsten  Kreisen  so  beliebt  ge- 
macht, dass  er  1704  zunt  Donikapellmeiater  bei  St.  «Stephan  und  17111  zum 
Vice-Hofkapelhiieipter  den  Kaisers  Jo.seph  l.  als  Xaclifolirer  Antonio  Ziani's 
ernannt  wurdi  .  Ausherdenj  leitete  er  noch  tUe  Kapelle  der  Kai.^crin  Ainelie, 
Gemaliu  und  bald  duraul  W  ittwe  •loseph's  L  Ais  1716  der  Hulkapellmeister 
Ziani  starb,  und  der  schon  alternde,  mit  chronischen  Leiden  behaftete  F.  sieh 
um  die  Stellung  desselbed  bewarb,  wurde  ihm  diese  aneh  sofort  id)ertragen. 
Denn  der  prachtliebende  Kaiser  Karl  VT.  war  7m  sehr  mupikallHcli  1,'ebildet, 
als  dass  er  den  Werth  des  tleissigen  und  bocliverilienten  .Meistert;  nieht  hiitte 
ebenso  schätzen  sollen,  wie  es  seine  beiden  Vorgänger  gethan.  Damit  hatte  F. 
das  höchste  nnd  ehrenvollste  Amt  erreicht,  welches  damals  einem  Tonkflustler 
offen  stand.  Der  Kaiser  fuhr  fort,  ihn  mit  Ounstbezeugungen  au  ttberhftofen, 
wovon  ein  eclainnter  Beweis  ist,  dass,  als  er  bei  seiner  Königskrönung  zu  Prag 
1728  die  von  F.  eomponirle  Festoper  «La  costnnza  /•  In  fortezzaa  mit  aller  er- 
denklichen Fracht  zur  Erhöhung  des  Festes  auffuhren  liess,  auf  seineu  Befehl 
der  am  Podagra  darnieder  li^nde  Oomponist  in  einer  Sänfte  tmi  Wien  nadi 
Prag  getragen  wurde  und  in  der  Nähe  des  Kaisers  einen  Sita  einnehmen  musste, 
um  «ler  AuflTührung  seines  Werks  bequem  beiwohnen  zw  können.  Quantz, 
welcher  mit  dem  Lautrnspieler  Weiss  und  dem  hpätertn  Kapellmeister  Graun 
damals  in  dorn  Rieseuorchester  mitwirkte,  schrieb:  »Die  Coroposition  war  mehr 
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brcheninässig  als  theatraliacb,  aber  sehr  prächtig.  Das  Coucertiien  und  Binden 
der  Yiolinen  gegen  tkamAu,  welche«  in  den  BitornaUnB  vorkam,  ob  ot  i^hioli 
grSntonilieQt  ans  Silawii  bestand,  die  auf  dem  Papier  itof  und  troeken  genug 
anieehen  moebten,  tbat  dennoch  hier  im  Grossen  bei  so  zahlreicher  Besetzung 
and  in  freier  Luft  eine  sehr  gute,  ja  viel  bessere  Wirkung,  als  ein  p^alantcror, 
mit  vielen  kleinen  Figuren  und  geschwinden  Noten  gezierter  Gesang  in  diesem 
Falle  gethan  haben  wttrde.«  Aneeefdem  vntden  übrigens  noeh  bei  diMer  Gle- 
l^genbeU  das  groiee  Te  deom  am  ErBnnngstage,  sowie  einige  andere  Gompo* 
siUonen  von  F.  aufgeführt.  Die  Musik  bildete  überhaupt  die  Quintessenz  aller 
der  vielen  Festlichkeiten,  in  denen  sich  damals  die  rraclitliehe  der  deutschen 
Kaiser  gefiel.  Sie  war  nicht  etwa  der  Gegenstand  einer  blos  üüchtigen  Lieb- 
kaberei  oder  gar  eine  Modesaobe,  aondem  in  Walnlini  «m  Lebeasbedflrfikiis; 
eine  OpMmvorslellang  galt  damals  als  eine  Kwutan^abe,  m  deren  wflrdiger 
Lösung  man  keine  Kosten  scheuen  zu  dürfen  glanbte.  F.'s  Zauberoper  »Alcinaa, 
am  21.  Fel)r.  1716  ebenfalls  im  Freien  und  zwar  in  dem  weitläufigen  Park 
defi  Lustschlosses  Favorita  bei  Wien  aufgeführt,  bot  unter  Anderem  auch  das 
Sehauspiel  eines  Seetreffens,  welches  iwei  Flotten  von  vergoldeten  Sdüfien  dar» 
stellten.  Die  Stellung  eines  Hofkapellmeisters  selbat  hatte,  namentlich  für  einen 
Dcntschen,  ihre  groHsen  Klippen  bei  dem  Ansehen,  in  welchem  die  italienischen 
Künstler  an  allen  Höf*-»  standen.  F.,  ein  gediegener  deutscher  Gliarakter,  der 
sich  mit  eigener  Kraft  zu  der  höchsten  musikalischen  Stellung  emporgearbeitet 
hatte,  wuaete  diese  Btellong  trota  manntdiliMdier  kSiperlieher  Leiden,  die  ihn 
in  der  lotsten  Zeit  meist  an  sein  Bett  fesselten  und  inmitten  einer  bevoraugteu 
intriguesüchtigen  italienischen  Küni^tlerschaft  25  Jahre  hindurch  energisch  zu 
behaupten,  ohne  jemals  zu  nnwürdirrei-  Rcclame  oder  noch  unwürdigerer  Gegeu- 
iotriguo  Beine  Zuflucht  zu  uelimeu,  uud  mit  Eifer,  Charakterfestigkeit  und  Klug« 
heit  stand  er  MÜnm  vielAltigen  Pflichten  in  der  Kirche,  der  Hofkapelle  bis 
hlannter,  widerspenstigen  Hoftcholaren  gegenüber,  vor.  F.'s  Buhm  strahlte 
denn  auch  weit  hinaus  über  die  Gkenaen  des  Reichs,  und  seine  zahlreichen 
Compositionen  in  allen  Fächern  der  Tonkunst  brachten  den  deutschen  Genius 
SU  Ehren  gegenüber  den  berühmten,  überall  den  Ton  angebenden  wälscben 
ZeitgenoMen.  Freilich  sind  dieselben  längst  verhaUt  und  TOD'Besseran  fiber- 
boten, aber  ein  theoretisches  Werk,  ein  Lehrbuch  des  Gontrapnnkts,  der  »G^re- 
4w  ad  J'amaseuma  /Wien,  172-^>)  hat  vollkommen  hingereicht,  seinen  Namen 
glanzvoll  bis  in  die  Gegenwart  hinüberzutragen  und  ihu  hri  allen  Denen  in 
Achtung  zu  erhalten,  wulchu  der  Musik  ein  tieferes  und  ernstes  Studium  wid- 
men. Die  Geldmittel  snr  Hwransgabe  dieses  in  mmUoh  gutem  Latein  ge- 
schriebenen Lehrbuchs  gab  Kaiser  Karl  YT.  selbst  her,  und  es  wurde  1742 
b's  Deatscbe  durch  Mitzier,  1761  in's  Italienische  durch  Manfred!,  1773  in's 
Pran/ösiselie  durch  T)fuis  und  1797  in'«  Englische  dur<>}i  Preston  übersetzt; 
der  vollständige  lateinische  Origiualtitel  lautet:  nUraJus  ad  Panimmm,  sive 
mtmuducHo  ad  camptmüanem  muneae  regular&mf  meikoda  nova  ae  cerle,  nm  dum 
mU»  Um  exaeto  wdine  in  Ineem  edita,  elahorata  a  Joanne  Jo$epko  Wux.m  Als 
P.'s  letztes  grösseres  Werk  wird  die  Oper  itJSnea  negli  EHiftU,  1731  in  Wien 
componirt,  g»'nannt.  Kr  si-lhst  -tatl)  nach  vii-ljührigen  schrner/haften  Leiden 
am  14.  Febr.  1741  zu  Wieu  kimlerlus  uud  wurde  am  Friedhole  der  Metro- 
poUtankirdie  von  St.  Stephan  neben  seiner  vorangegangenen  Gattin  beigesetst 
—  Li  seinen  Gompodtionen  war  F.  snnSdist  und  vor  Allem  Meister  des  Saties 
im  Sinne  jener  Zeit,  welche  in  der  correkten  Ausführung  künstlicher  contra- 
punktiscfaer  nnd  fngirler  Stimnienvci  fh  cht  ung  tlas  höchste  Idt-al  der  IMnsik  er- 
blickte. Seine  Operumusik,  su  viel  davon  ühurhaupt  noch  cinigermasscu  bekannt 
ist  (in  der  Dresdener  Bibliothek  befinden  sich  u.  A.  die  Mannsoripte  von  »BSIisa« 
nnd  »Pulcheria«),  erbebt  sich  nicht  fiber  das  Niveau  des  damals  beliebten  ita- 
lienischen Gkschmacks ;  höbet  steht  seine  Kirchenmusik,  welcher  F.  mit  ent- 
«chiedener  Vorliebe  und  unertnüdlicher  Fruchtbarkeit  ohhig.  Die  k.  k.  Hof- 
bibliothek in  Wien,  der  reichste  Fundort  fiu'  die  Werke  dieses  Meisters  über- 
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haupt,  bewahrt  in  dieser  Gattuug  uud  zwar  meiBt  in  Origiaalhandsohrilien  u. 
A.  auf:  Messen  mit  Instrumentalbegleitung,  ein  Oratorium  »Xa  ema  dd  S^iwrm 
(17S0),  Mysterien  Terseliiedenen  Charakters,  Offertorien,  Motetten  nnd  Psalme, 
in  ihrer  Art  zum  j^rossen  Theil  höchst  ausgezeichnete,  ja  geistreiche  Werke 
von  rtUBnehrneiuler  F«>in]ieit,  BO  behonders  die  Minna  cnnstnnHae.  Bezeichnend 
genug  tür  sein  Idral  von  geistlicher  Musik  ist  es  übrigens,  dass  F.  belbst  für 
sein  Meisterwerk  in  diesem  Fache  die  von  Anfang  bis  zum  Ende  im  Kanon 
geschriebene,  Karl  VI.  gewidmete  berfihmte  JKissa  «wtofue»  erkl&rt.  Bfaii 
kSnnte  dieses  »Kunststück«  füglich  den  lebendig  gewordenen  Qradus  ad  Par^ 
noftxnm  nennen.  Von  den  Arbeiten  reiner  Instrumentalniupik  F.'b  ist  der  »Con- 
centu«  musico-inatru mentalis  in  Septem  partitas  (liritus«i  (Nürnberg,  17U1)  am 
bekanntesten.  Hätte  F.  neben  seiner  Gelehrsamkeit  und  conirapunktischen 
TausendkOnstlersohaft  die  Genialitit  besessen,  mit  welcher  seine  jüngeren  Zeit- 
genossen Händel  und  Bach  jene  Htnrrcn  Formen  iMieslten  und  durchgeistigten, 
wäre  er,  gleirli  diesen,  bei  dem  all»'»  aucb  p\u  rpro^iter  musikalischer  Erfinder 
und  Poet  gewcbf  ii.  würden  Keine  Kompositionen  unmöglich  so  schnell  und 
so  vollständig  lu  tut.ile  Yergcbsenheit  gerathen  sein.  Das  Beste,  was  F.  ge- 
sohafien,  kann  die  Wahrheit  des  Sataes  nicht  nmstossen,  dass  erst  mit  Bach 
und  Händel  unsere  lebendige  und  lel)en8fiihij»e  Musik  beginnt,  und  das»  durch 
diese  beiden  Meister  alle  vorhergehenden  deutncli'-n  'rnnfietzcr  für  alle  Folgezeit 
auf  ein  ausschliessliches  historisches  Interesse  herabgedrückt  worden  sind.  In 
neuester  Zeit  hat  es  Ludwig  Ritter  von  Köchel  mit  eminentem  Forscberfleiss 
und  einer  unermüdlichen  Arbeitskraft  unternommen,  ans  den  mit  Qewissen- 
haftigkeit,  Genauigkeit  und  GhrHndlichkeit  durchstöberten  Bocumenten  öster- 
reichincher  Archive  eine  Biograjdiie  F.'s  (Wien,  1H71)  herzustellen.  Dieselbe 
«:nthält  im  Anhange  neben  einem  vollstimditfen  Register  aller  von  IGHl  bis 
1740  am  kaiserl.  Hofe  sn  Wien  zur  Aufitihrung  gekommeneu  Opern,  Oratorien, 
Serraaden,  Fest-  nnd  SchRferspielen  auch  noch  ein  ttberans  werthToUes  thema- 
tisches Yeneichnias  sümmtlicher  F.*scher  Gompositionen  (mehr  als  400  an 


Fox*8chc  Wechselnoien  sind  vier  DiHaonanzen  oder  Wechselnoten,  von  denen 
mtin  im  formalistischen  strengen  Satze  nur  stufenweise  auf-  oder  abgehen  durfte, 
▼on  welchen  aber  der  Kapellmmster  Joh.  Jos.  Fux  in  der  dritten  Ctottnng  des 
Contrapnnkts  das  Wegspringeu  gestattete  nnd  einftthrte.   Seitdem  worden  diese 

▼ier  Noten  ii;tch  ihm  die  F.  W.  genannt. 

Kz.,  Abkürzung  oder  Abbreviatur  für  die  dynamische  Vorschrift  For- 
ssndo  (s.  d.)' 


O*  (ital.  und  frans.:  so^).  Diesen  Buchstaben  setast  man  in  der  Jetstaeit 
eben  so  als  Tonzeichen,  wie  die  Benennung  desselben  als  al[)habetischen  Klang- 
namen für  die  fünfte  diatonische  oder  die  derselh. n  i^dcii  herklintrende  achto 
chromatische  Tonstufe  aufwärts  von  c  ab.  Siehe  C.  Auch  ehedem,  sicher  von  des 
BoStins  Zeit  (470  bis  526  n.  Chr.)  an,  wahrscheinlich  jedoch  schon  viel  frtther, 
gebrauchte  man  fOr  denselben  Klimg,  dmr  jedoch  als  siebente  Stnüs  der  Grand- 
leiter  gedadht  wurde,  das  gleiche  Zeichen  nnd  denselben  Namen,  welcher  Ge- 
brauch der  gi'iechischen  n\)iibezeiclinung  und  deren  TTrwurzel  entwachsen  ist. 
Siehe  Alphabet.    Um  die  verschiedenen,  O  au  nennenden  Klänge  zu  kenn- 
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zeichnen,  bedient  man  sich,  wie  in  dem  Artikel  Alpliabet  für  alle  alpliubeti- 
•chen  Tonbezeiubnungen  erläutert  ist,  kleiner,  die  Octave  andeutenden  Zusätze. 
Man  findet  dem  entsprechend  folgende  Tonbeieioluiimgen  nnd  Benennungen 
für  die  Teniohiedenea  &Jb  in  Oebraueh*  Der  tIefite  O  genannte  Klang  wird 
durch 

oder  O  bezeichnet  und  das  Hubcontra-^-f'  genannt;  das  nächsthöhere  wird 
(?j  oder  Q  beaeiohnei  und  Contra-C9'  geheisseo;  die  anderen: 

G,  daß  grosse  ö; 

y,  das  kleine  y;  ^ 
y^  oder  y,  das  eingestrichene  y; 
y*  odery,  das  jnreigeatricbaie  y; 

y*  oder  y,  dat  dreigestrichene  y  n.  s.  w. 

Was  die  jetzt  testgeetelltu  Tonhöhe  der  verschiedenen  Klänge  dieses  Namens 
anbetrifft,  so  kann  man  dieselbe  nicht  soh&rfer  beaeichnen,  als  wenn  man  die 

Zahl  der  Schwingungen  des  r/^  angiebt,  die  .'i93,75  in  einer  Sekunde  In  tragen, 
und  es  den  Wissbegierigm  8ell)8t  übrrlüpst,  sich  nach  den  Kegeln  der  Akustik 
(s.  d.)  die  Schwingungszablen  aller  Oi^tavm  davoji  /u  Hucl.cn.  Noch  »ei  be- 
merkt, liuss  in  der  Hyllubiscbeu  uretiuiscbeu  Benennung  aul  für  den  alphabetisch 
y  genannten  KJang  gebraneht  wurde  nnd  die  Torsehiedenen  so  lu  nennenden 
Klinge  der  Meti!<chenttinune  später  durch  die  Benennungen  (j  —  sol—re — ut  nnd 
g — ut  unterschieden  wurden,  worüber  die  In  sonderen  Artikel  das  Nähere  bieten: 
und  dass  Hpäter  Versuche  stattfaiiih  ii ,  die  Sylhen  lo  (s.  d.),  gc  (s.  d.)  und  tu 
(fl.  d.)  beim  Singen  der  y  zu  nennenden  Töne  zu  gebrauchen.  Diese  Versuche 
erfireuten  sich  jedooh  keiner  allgemeineren  Anerlrännung.  —  Scbliesslich  sei 
aodi  erviUintt  dass  man  y  auch  nooh  als  Abkttnmng  der  franaosiachen  Worte 
metia  gauehe,  d.  i.  linke  Hand,  in  Anwendung  findet.  Im  TJebrigen  sehe  man 
in  dieser  Beziehung  auch  noch  den  Artikel  (?-SchlÜ8sel.  C.  B. 

<ia  ist  in  der  von  Waelraut  (1017—1595)  aufgestellten  Bocedisation 
(s.  d.)  oder  Bobisaf ion  (s.  d.)  der  Name  fih-  den  alphabetisch  /  zu  nennenden 
Klang.  0. 

Oft  ist  in  der  indischen  ^rusik  die  syllabiiolie  Benennung  eines  diatonischen 
Klanges  der  Scala,  nündicli  den  dritten,  der  unserni  eis  fast  gleich  klingt;  der- 
selbe fuhrt  den  Namen  Qandhdra  (s.  d.)  und  wird  durch  folgendes  Zeichen 
Dotirt:  n  0. 

Om»  M.,  oder  Gab,  ein  nm  die  Wende  des  18.  tu  19.  Jabrbnnderts 
m  Heidelberg  anslsSger  tQcbtiger  Yiolin-  und  Clavierspieler,  von  dessen  Com* 
Position  »Sechs  ausgesuchte  Liedera  (^lannheini,  IT^'H")  im  Druck  erschienen  sind. 

Gabbiani,  Massimiliano,  italienischer  Mönch  und  Organist  zu  Gassino 
im  Piemoutesischeu,  verö£fentlichte  1630  von  seiner  Oomposition:  e 
ttneOi  per  eamodo  dd  coro  a  4  ooet«. 

dabei  ist  in  der  Orgelbaukunst  der  Name  für  gabelförmig  gestaltete  Hölzer^ 
dis  snr  Koppelung  zweier  Manuale  Anwendung  finden.  Stets  wendet  man  diesen 
Kamen  für  die  gabelförmig  gestulteten  Hölzchen  bei  der  Gabel-  oder  Zug- 
koppel (s.  d.)  an,  doch  findet  man  zuweilen  ihn  auch  für  die  gespaltenen 
KlStsdien  der  Frosok-  oder  Druokkoppel  (s.  d.)  in  Gebranob.  Diese 
letatareni  anch  wohl  G.  genannten  Klotzchen  bezeichnet  man  besser  durch  die 
Benennung  Frönrhrhen,  s.  Frosch.  Die  ers( erwähnten.  G.  genannten  Koppei- 
theile sind  Holzleisten,  die  oberhalb  der  zu  spielenden  Tastatur  befindlich  sind 
nnd  deren  dent  Organisten  zugewandtes  Ende  einen  3,2  Centimeter  langen 
Sehfita  baben.  Die  EinfAgang, .  Befestigung,  Bewegungaart  nnd  Yerwertbnng 
dieser  G.  lehrt  der  Arfikel  Gabelkoppel. 

Gabelfirrifl',  ein  Kunstgriff  der  Clavi  erspiel  er  und  Holzblasc-Iustrumcnta- 
Hsten,  am  die  Behandlung  dieser  Instrumente  in  gewissen  Fällen  bequemer  zu 
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machen,  nenuen  die  Pianisten  das  Ghreifen   einer  Terz  oder  Quarte  mit  dem 
dritten  und  vierteui  oder  mit  dem  vierten  und  fünften  Finger,  wodurch  das 
IT«bencUagen  der  Fioger  erspart  wird;  die  Bllaer  epreehen  dagegen  ▼om 
wenn  sie  einen  auf  ihrem  Instrumenta  nicht  vürhaudem  n  Ton  doroh  Deeknngf 
nnd  gleichzeitige  Oeffnung  anderer  Tdulüoher  käiistlich  lu  rvorhriniren. 

(«abelkoppel  nennt  man  eine  überall  fust  gleichcouHtruirte  Art  der  Koppel 
(s.  d.).  Auf  jedem  der  ClavesTerläugerungen  des  oberen  der  zu  koppehiden 
Manuele  li^  hinter  den  Abttrakten  eine  leistenförmige  Gräbel  (s.  d.)  mit  ihren 
Zinken  dem  Orgelspieler  angewandt.  Slmnttliohe  Gabeln  nennt  man  in  dar 
Fachsprache  ein  blindes  oder  Koppolclavier.  Hinterwärts  sind  alle  (xabeln  an 
einer  Welle  (s.  d._)  so  befestigt,  dass  sie  iusgesammt  vor-,  auf-  und  niederbe- 
wegt werden  können.  Mittelst  eines  Begisters  (s.  d.)  oder  einer  Verschiebung 
ttnes  Mannala  kann  daa  Koppelclavier  Torwlrta  geachoben  wwden.  Anf  den 
Glavea  des  Obercluviers,  dicht  hinter  dem  Yorsatzbrette  befinden  sioll  beledertei 
sanft  sich  erhebende  Klützchon.  auf  'lie  die  ßabolii  liiiiaufglriten,  wenn  der 
Kähmen  (s.  d.)  mit  dem  Koppelclavier  vorwärts  bewegt  wird.  Die  Tasten 
des  Unterdaviers  haben  fest  eingeschrobcne  Väterchen,  Drähte,  die  mit  den 
Abatrakten  verbunden  oben  ein  Müttndien  von  Leder  fahren.  Nach  der  Kop- 
pelung nun  befinden  aich  die  Gabeln  swischen  den  Väterchen  und  Mütterchen, 
und  zwar  so,  dass  sie,  die  Väterchen  umfassend  den  Raum  zwisoh 'ii  der  bliiKb'n 
Taste  und  dem  Mütterchen  ausfüllen.  Spielt  man  nun  auf  dem  L'nterclaviere, 
SO  ziehen  die  Abstrakten  desselben  die  Mütterchen  auf  dio  Gabeln,  diese 
drfidcen  die  Klötsohen  nnd  mit  doiaelben  die  Glavea  dea  Gberelaviera  nieder. 

0. 

diabeliniie,  Gaaparo,  neapolitanischer  Tonsetzer,  um  17.'{(>  \n  Ncapf!  ge- 
boren und  daselbst  auch  musikalisch  gebildet,  wor  ein  tüchtig.  r  Kirchencom- 
ponist  und  einer  der  besten  Gesanglehrer  Italiens.  Die  Musikschule  Sau  Pietro 
in  Mi^lla  an  Neapel  bentrt  «ne  Mesae,  eine  Fasaion,  Fugen  u.  dergl.  von  ib'm 
im  Manu  Script. 

Oabelton,  der  Stimmton  (gegenwärtig  welcher  als  feste  Nonn  zur  He- 
gulirung  der  Tonhöhen  in  der  Vocal-  und  Instrumentalmusik  angenommen  ist. 
Die  Beronnung  stammt  von  einem  Tonwerkzeuge,  der  Stimmgabel,  dessen  man 
in  neuerer  Zeit  ssur  lizimng  eines  Stimmtonea  «ich  bedient.  S.  Chorton , 
Kammertoni  Stimmgabel. 

Ciabl<»r,  einer  der  vorzüglichsten  deutschen  Ori^.  lliiiuer  des  IS.  Jahrhunderf s. 
lebte  zu  Ravensburg  und  starb  um  1784.  A  nn  ihm  gebaut  sind  u.  A.  die 
Orgeln  in  der  Abtei  Weingarten  in  Württemberg  und  in  der  Kirche  zu  Ochsen- 
hanaen,  von  denen  die  eratwe  einea  der  aehönaten  nnd  gröaaten  Orgelwerke  in 
gans  DentacUand  iat,  indem  ea  vier  Mannale  nnd  76  klingende  Btimmea 
aufweist. 

tiabler,  Christoph  August,  tüchtiger  deutscher  Ciavierspieler  und  frucht- 
barer Oomponist,  geboren  um  1770  zu  Mühldoi'i  im  Voigtlande,  war  der  Sohu 
einea  Predigea  und  von  seinem  Vater  gleiehfatla  für  daa  Studium  der  Theologie 
bestimmt.  Nach  in  Leipzig  vollendeten  Studien  kam  G.  IT'.tl  als  SecretRr 
zum  Graten  von  KoHpoth.  Nach  einiger  Zeit  kehrte  er  jedocli  nach  Ticipzig 
zarück|  um  dort  von  Neuem  und  zwar  die  Rechte  zu  studireu,  wahrend  welcher 
Zeit  er  sugldob  eifrig  Musik  trieb.  Im  .1.  1800  war  er  als  Musiklehrer  in 
Beval  anaiasig,  wo  er  aieh  aneh  k&ufig  ala  Ciavierspieler  mit  groaaem  Beifidl 
öffentlich  hören  liess.  In  gleicher  Stellung  wirkt«  er  seit  1836  in  St.  Peten- 
bürg  und  starb  daselbst   am  15.  April  An  Compositioii.n  kennt  man 

von  ihm  ein  Oratorium  »der  Pilger  am  .Fordan«,  ein-  und  mehrstimmige  Ge- 
ainge  undLieder,  vier*  nnd  sweihändige  Ciaviersonaten,  ferner  Variatiuueu  und 
BondoB  für  OUviert  aowie  Ar  Violine,  Sonaten  und  Fantaaien  für  Harfe,  Va- 
riationen für  zwei  Waldhörner  u.  s.  w,  —  Seine  Tochter  und  Schülerin,  Jea- 
nette G.,  wirkte  seit  1820  gleichfalls  in  T?eval  als  anerkannte  Pianiatin  und 
Clavieriehrerm  und  hat  auch  Mebreres  com|>oJiirt. 
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(jtabler,  Matthias,  vorzügliclur  Orgel-  und  Clavierspieler  und  gründlich 
gebildeter  Musiker  überhaupt|  geboren  am  22.  Febr.  1736  zu  Spallh,  war  uui 
1769  «Ii  Jesuit  Doetor  der  Theologie  und  Philosoplile  imd  ordenilioher  Lehrer 
der  Weltweisheit  zn  Ingoliiadt,  dann  knrbairischer  wirUieher  Rath  und  end- 
lich seit  1788  Pfarrer  zu  Membdingen  in  Baiern,  woselbst  er  am  30.  IMürz 
IHOf)  starb.  Von  seinen  rausikalisclien  Arbeiten  sind  nur  nooh  bekannt:  »Ab- 
haudluDgeu  von  dem  lustrumuataltonea  (Ingolstadt,  1776). 

Oahorg,  firansSnecher  Phynker  mi  Paris,  gab  «m  Buch:  »Mmud  uHüe  ei 
ewrieux  *ur  la  memre  du  temn  (Paris,  1771)  heraus,  in  dem  er  nun  Messen 
der  Zeit  den  Gebrauch  eines  Pendels  empfiehlt.  f 

Gabram,  vorzügliclier  Instrumentbauer,  erlernte  seine  Kunst  bei  Kirsch- 
nigk  (b.  d.)  zu  Petersburg  und  etablirte  sich  ebendaselbst  in  den  letzten  Jahren 
des  18.  Jahrhunderts.  Besonders  wurden  die  Fortupiauos  desselben  gerfihmt. 
YgL  Koch's  Journal  der  Tonkunst  Seite  195.  t 

Qabriele,  Domenico,  italienischer  Tonkünstler,  wird  von  Baini  in  seinem 
"Werke  alter  Palestrina  als  Kapellrat  ister  an  der  Kirche  San  Petronio  in  Bo- 
logna autgeiührt,  als  welcher  er  von  1487  bis  1512  gewirkt  hat.  Alle  sonsti- 
g«n  Naehriohten  Aber  ihn  fehlen.  Nioht  lu  Yerwechsela  mit  ihm  ist  der  Yiolon- 
oeDoTirtuose  und  Opemcomponist  des  17.  Jahrhunderts  Bomenico  Gabrieli 
aus  Bologna,  der  ^eichfalls  als  Kirchoikapellmeister  an  San  Petronio  ange- 
stellt gewesen  ist. 

(äabrieli)  Andrea,  auch  nach  einem  Theile  seiner  Geburtsatadt  Venedig 
Andrea  del  Oanareggio  (oder  Oanareio)  genannt,  war  einer  der  grOssten 
Italienischen  Conirapunktisten,  der  würdige  Erbe  aller  Weisheit  der  nieder- 
ISndischen  Schule  und  der  Hanpttrager  des  Buhms  der  venetianischen  Musik- 
schule. Geboren  etwa  ir)12  zu  V'eueilig,  war  er  der  Sprössling  der  altadlichen 
Familie  der  Gabrieli  (frülier  Cavobelli  genannt).  Seine  musikalische  Ausbildung 
erhielt  er  ganz  oder  xum  grSssten  Theile  Ton  dem  berflhmten  Ki^ellmeister 
der  St  Marcuskirehe,  Adrian  Willaert,  und  er  trat  1536  als  Sftnger  in  die 
Kapelle  des  Dogen  ein.  Sein  Hauptruhm  datirt  von  1566  an,  in  welchem 
Jahre  er  als  Nachfolger  Claudio  Merulu'ß,  zweiter  Organist  an  San  Marco  ge- 
worden war.  Als  erster  Organist  dieser  Kirche  und  als  hochgefeierter  Ton- 
lehrer starb  er  im  J.  1586.  Sein  Name  wurde  nicht  blos  in  Italien,  sondern 
auch  in  Deutschland  den  glftnaendBten  beigezahlt,  was  bei  dem  lebhaften  Ver- 
kehre Venedigs  mit  den  grossen  deutschen  Handelsstädten,  namentlich  Augs- 
•  bürg  und  Nürnberg,  nicht  Wunder  nehmen  kann.  Einen  der  vs'iirnistcn  Giinner 
und  Verehrer  fand  er  in  Folge  dessen  an  dem  reichen  Grafen  Fugger  zu  Augs- 
burg, und  sahlreiohe  deutsche  Tonkfinstler  wanderten  naeh  Yenedig,  um  sieh 
bei  ihm  in  der  Masik  vollends  auszubilden,  so  besonders  Hans  Leo  Hassler 
aus  Nürnberg,  der  1584  noch  G.'s  Untemcht  genoss  und  zugleich  ein  inniges 
FrenndschaftsbündnisH  mit  dessen  Neffen  und  Schüler,  Johannes  (Giovanni)  G., 
Bchloss.  Verschiedene  Staats-  und  Siegesfestlichkeiten  der  Republik  boten  Qr, 
Gelegenheit,  in  kirchlichen  und  weltliohen  Compositionen  die  Grösse  seines 
söhl^feriBchen  Oeuius  hervortreten  zu  lassen,  und  stets  erhob  gerade  er  sich 
vor  allen  Mitbewerbern  auf  den  Glanzpunkt  der  Ehre,  so  bei  der  Anwesenheit 
dcB  Königs  Heinrich  III.  von  Frankreich  in  Venedig  im  J.  1574,  zu  dessen 
feierlichem  Empfang  G.  mit  Composition  einer  glänzenden  Festmusik  betraut 
war.  Zu  diesem  Zwecke  schrieb  er  swel  Stficke,  beide  f&r  swei  Ohöre,  eines 
zu  12  und  das  andere  zu  8  Stimmen,  beide  in  der  Sammlung  *Gemme  nturieaKm 
(Venedig,  1587)  mit  abgedruckt.  Was  die  Würdigung  G.'s  nach  seinen  Wer- 
ken überhaupt  betrifft,  so  ist  zunächst  der  Standpunkt  und  die  Epoche,  in 
welcher  er  wirkte,  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen.  Venedig  besass  damals  be- 
reits eine  Musikschule»  welche  vor  der  römischen  den  Yorang  des  Altws  hatte 
und  Männer  in  ihrer  lütte  zählte,  welche  zu  den  henrorragendsten  Tonkttnst- 
lern  ihrer  Zeit  gehörten.  G.  selbst  war  einer  der  jüngeren  aus  ihnen;  nach 
einem  Adrian  Willaert,  neben  einem  Cyprian  de  Bore,  Zarlino,  Costanao  Porta 
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der  Bewundening  Venedigs  würdig  zu  wcrdeiii  war  die  scbwierigate  Aufgabe 
f&r  einen  Tontetser,  nnd  er  VMbb  ne  mit  flberrascliendem,  mit  dem  glinaend- 

sten  Erfolge.    Mehr  al»  seine  Vorgänger  besiiss  er  die  Kunst,  in  den  con^li- 

cirtestcn  Tonmassen  klar  und  wahrhaft  schöpferisch  zu  bilden;  vielstimmige, 
mannigfiich  gci^Miederte  Ciuire  wusste  er  mit  einander  /u  verbinden  und  zu  im- 
mer ueueu,  büliercu  Effekten  ausisuprugeu.  Doch  war  alles  dies  nicht  auf  eitlen 
Sinnenprunk  berechnet»  sondern  mit  dem  hohen  Ernste  wahrhaft  religiöser  WOrde 
nnd  Begeisterung,  wie  sie  gewisBerraasseu  auch  der  Verfassung  und  Yolksge- 
Biniiuiit^  Vonedig's  eigen  war,  gesclimückt.  Vnd  hierin  ragte  Gr.  über  seine 
venetianischen  Zeitgenossen  weit  hervor;  majestätisch  feierlich,  oft  tiefbescbau- 
licb,  setzte  er  sich  niemals  über  die  hohen  Anforderungen  der  Kirche  hinaas 
nnd  Terdienti  vor  allen  Venetiftnem,  mit  dem  damals  in  Born  an%^angenen 
mftehtigen  Kunstgestirn  verglichen,  »der  Palästrina  Venedigs«  genannt  zu  wer- 
den. Das  würdigste  Zeutfiiißs  seiner  Künstlei-grösse  bieten  wie  in  einem  Brenn- 
punkte  die  ^^Psalmi  pocnitcntialcsui  (Busspsalme)  Venedig,  15^3),  welche  in  ab- 
weichender AuÜ'assung  vou  der  Behandlung  früherer  Tonsetzer  dieser  Psalmen 
den  Qipfel  religiSier  Ansdrnekswdsa  erreiehen  nnd  von  ihrem  Componisten 
selbst  seini'ii  iilirigcn  Werken  TOrgezogen  wiu  Jeu.  Von  seinen  Gesang*  nnd 
Tnstrumentalwerken  seien  iiier  summarisch  aufgclührt:  i^MoMti  a  cinqnc  roria. 
(Venedig,  ir)(»ri,  2.  Ausg.  1584);  ein  Buch  sechsstinnniger  Messen  (Venedig, 
1570);  füufstimmige  Madrigale  (Venedig,  1572);  nMadrigali  a  cinque  e  sei  voci 
eoH  «ff  didlogo  ad  eitoti  (Venedig  nnd  Nfimberg,  1572);  »II  primo  libro  de*  «•«- 
drigdii  a  ire  mteU  (Venedig  und  Nürnberg,  1575);  »Liber  I  cantionum  eccleHatL 
•1  vnc.  omnt/ftiit  sanctor.  solmnifalUnts  (hst'rvieniiiana.  (Venedig,  1576):  nCnutiontim 
sacrarum  pars  /,  G— 10  nic.a  (Venedig,  1578);  »Madrii/ali  a  3  —  6  voci  lih.  II 
e  III«.  (Venedig,  158J  und  1583) :  t>Canzoni  aüa  francese  per  ror^anoa  (Venedig, 
1571,  2.  Anfl.  1605);  »Sonate  a  einque  per  i  etromentU  (Venedig,  1586).  Femer 
befinden  sieh  noch  viele  einzelne  Stücke  von  ihm  in  dem  von  seinem  Keffon 
herausgegebenen  Werke  nCan/i  ronrrrfi  di  Andrea  e  Giovanni  GahricH,  nrganisti 
della  si.rcni^sima  siynuria  di  Vcnezia,  cüntinvnti  musica  di  chiem,  madriyali  cd 
altri  per  vod  e  stromvnti  musicali  a  6,  7,  Ö,  10,  12  e  16«  (Venedig,  1587)  und 
ebenso  in  vielen  anderen  Samminngen  der  damaligen  Zeit;  OrgdstHoke  von 
Andrea  Q.  endlich  sind  mit  solchen  seines  Xefien  in  folgenden  Sammlungen 
erschienen:  nlnlonazioin  d'ortjnno  lih.  I«  (Ven«'ilig,  l.')!».'!)  und  «liircrrari  per 
Voryano  Uli.  2  <;  ;»«  (Venedig;  ir)87).  —  Andrea  G.'b  eben  erwälinler,  nucli  be- 
rühmterer Nefle  und  Schüler,  Giovauui  (Johannes)  (i.,  geboren  im  J.  1557 
zu  Venedig,  genoss  schon  in  jungen  Jahren  ttnes  nieht  unbedeutenden  An- 
sehens, da  in  eine  Sammlung  *  [l  secondo  Ubro  di  madi'igali  a  5  voci  de^  ßoruU 

virfi/ufii  drj  S!Prenix>^imo  dura  di  Bavirra,  con  una  a  dirria  (Nürnl'erg,  1575) 
auch  bereits  Stücke  von  ihm  als  .rünfjlins^  aufirenoniiuen  sind.  Jui  J.  1585 
wurde  er,  nach  Claudio  Merulu's  gänzlichem  Hücktritt  vom  Kircheudienst  in 
Venedig,  neben  seinem  Oheim  als  Orgaalst  der  Mareuakirohe  angestellt.  Wie 
dieser,  st^iml  aiuh  er  mit  den  deutschen  Musikkapellen  in  lebhaftem  A'eik  hre; 
namentlicli  brwahrte  sein  berühmter  Mitschüler  L.  Hassler  ihm  treue  i'  ieuiul- 
schaft.  Unter  seinen  Gönnern  zählte  er  in  Deutschland  besomlers  den  Herzoi,' 
Albrecht  V.  vou  Baieru  und  dessen  Söiine,  sowie  das  gräti.  Jb'ugger'sche  Haus 
in  Angshnrg.  Er  ▼onngswetse  war  tu  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  einmr 
der  Ton  den  Deutschen  am  meisten  geschataten  und  geehrten  Tonmeister,  was 
aus  sieben  verschiedenen  Sanini1uii;?en  meist  geistlicher  Gesänge  hervorgeht,  von 
denen  bis  16U'J  sechs  in  Nürnberg  gedruckt  wurden  und  worin  seine  Conipo- 
sitiouen  der  Zahl  uud  dem  AVerthe  nach  weitaus  den  ersten  Rang  einnehmen. 
Später  sind  ausser  dem  Wlorüey.  port.  von  Bodensehata  noch  swei  neae  Samm- 
lungen hinzugckommeu.  Auch  als  Lehrer  der  Tonkunst  war  G.  weit  nnd  breit 
j?esneht.  So  sandte  <ler  Kurfürst  Moritz  von  Sachsen  den  .1  misten  und  treff- 
lielieii  Siiiitjer  Heinrich  Schüfz.  der  sich  ganz  dt'r  Musik  widmen  wollt<',  uaeli 
\  enedig  zu  G.,  um  bei  diesem  die  bereits  gewonnene  Musikbiiduug  zu  erweitern. 
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Sohati  blieb  vier  Jahre  lang,  bis  zum  Todesjahre  Gh.*s  (1613)  dessen  Sehftler 

luid  rühmt  später  von  seinem  Lelu  er:  »Als  ich  wieder  nach  Venedig  kam,  ging 
ich  dort  vor  Anker,  wo  ich  als  Jüngling  unter  dem  grossen  Gabrieli  die  ersten 
Lehrjahre  meiner  Kunst  zugebracht  hatte.  Ja,  Gabrieli!  Ihr  un sterblichen 
Götter,  welch'  ein  Manu  war  der!  Hätte  ihn  das  wortreiche  Alterthum  gekannt, 
den  Amphionen  wttrde  ee  ihn  vorgezogen  haben;  oder  wQnschten  die  Musen 
Vermählung,  »u  besSsse  Melpomene  keinen  anderen  Gemahl  als  ihn,  solch'  ein 
Meister  des  Genange8  war  er.  Das  verkündet  der  Ruf.  alu  r  It  r  b.  ßtändigste. 
Ich  selbst  war  lUpi.s  reichlich  Zeuge,  der  ich  ganzer  vier  Jahn-  lang  seines  T^ni- 
gaugea  genoss,  gar  suhr  zu  meinem  i^Vommen.«  Unter  G.'s  Suhüleru  sind  nouli, 
als  von  ihnen  sialbst  beaengt»  an  nennen:  Aloys  Orani  nnd  Michael  Prttorins, 
der  im  drittt-n  Theile  seines  Syntagma  musicum  dieses  seines  Lelirtn«  istt- rs  mit 
(h  n  ehrenvollsten  und  hewundemdsten  Ausdrücken  gedenkt.  G.  selbst  starb, 
wie  seine  Gral)8i:hrift  in  der  Kirche  zu  Sau  Stefano  zu  Venedig  verküinlet, 
am  12.  Aug.  1013,  noch  heute  geehrt  als  ein  Meister,  der  am  Markstein  der 
Zeit  der  filteren  Masik  blflht  nnd  in  den  Anfimg  einer  nenen  Periode  hinein- 
reicht, ohne  seine  Selbstständigkeit  und  Wirksamkeit  f&r  das  Bestehende  und 
Werdende  zugleich  zu  schwächen.  Weder  hing  er  sich  zäh  an  das  Alte,  noch 
gab  er  sich  dem  Neueren  in  überstürzender  Hast  hin;  er  suchte  uns  Allem 
heraus,  was  ihm  das  Beste  schien,  folgte  der  natürlichen  Entwickeluug  der 
Hosik  und  hatte  keineswegs  an  dieser  Entwickelung  einen  nnbedentenden  An- 
theil;  in  ihm  zeigte  sich  die  voUate  nnd  reichste  Entfaltung  der  Musik  der 
früheren  venetianischen  Schale,  ihre  ganze  Eigenthümlichkt  it  und  man  kann 
Ton  ihm  ähnlich,  nur  noch  in  gesteigertem  Maasse  wie  von  seinem  Ohtnui,  be- 
haupten, doss  die  Pracht  und  Grossartigkeit  des  damaligen  venetianischen 
Staats-  nnd  Yolkslebeni  lieh  in  seben  Werken  abspiegelt  »Hatte  WiUaSrt«, 
sagt  Winterfeld,  »in  aMnen  getheilten  Chören  die  Tonart  zuerst  als  harmoni- 
schen Grundgedanken  ahnen  lassen  (da  die  gegen  einander  und  mit  einander 
arbeitenden  Tonmassen  sich  wenig  geeignet  zeigten  zu  künstlicher  Entwickelung 
der  Melodien,  wie  sie  der  niederläudisuhen  und  römischen  Schule  eigen  waren), 
war  Cyprian  de  Bore  weit  hinansgeachweift  Uber  die  damals  bestehenden  Qren- 
sen  des  Tonsystems  nach  nenen  Ausdrucksmitteln  ftlr  seine  Gedanken,  so  sehen 
wir  die  tiefste  Eigenthümlichkeit  der  Tonarten,  die  zartesten  Beziehungen  der 
einen  zur  anderen  hervortreten  in  Gabrieli's  Werken.  Das  Herkömndiche,  die 
UDmiitelbare  Beziehung  auf  die  überlieferte  Kircheuweise,  da  ausgenommen,  wo 
er  seine  Gesinge  dem  Kirehengebrandie  gemäss  durch  sie  anstimmen  lassen 
mnsste,  hat  er  gans  verlaasenf  nm  so  inniger  aber  in  dem  zuvorgedachttn  Sinne 
sich  der  Grundform  angeschlossen,  in  welcher  jene  alten  Kirolienweisen  durch 
innere  Noth wendigkeit  bedingt  erschienen  waren.  Ebenso  tritt  die  strenge 
kanonische  l'orm  nirgends  mehr  absichtlich  und  als  solche  bei  ihm  hervor;  be- 
lebend fiberall,  nicht  bedingend,  soll  der  bewegende  Gbundgedanke  sein.  Jene 
Bttnrslehe  Yerfleehtnng  der  alten  kirohlichen  Kunst  aber,  sofern  sie  das  Ohr 
nicht  mehr  zu  vernehmen  vermag,  ist  ganz  bei  ihm  ausgeschlossen.«  Die  von 
Cyprian  de  Kore  zu  Gunsten  eines  lebendigen  und  leidenschaftlichen  Ausdrucks 
im  Madrigal  in  Anspruch  genommene  und  auf  seinen  Vorgang  hin  bald  nah 
mid  fem  aufgefasste  Ghromatik  £utd  in  G.  einen  der  ersten  entschiedensten 
Vertreter.  Von  seinen  bedentendsten  Werken  sind  ausser  den  bereits  oben 
angeführten  zu  nennen:  •Saerae  ttfmphoniae  7,  8,  10,  12,  14,  15  H  IG  tarn 
rocibtii  quam  instrumentistt  (^''enedig,  ir>(»7,  neue  Ausg.  1615),  von  denen  noch 
eine  ältere  Ausgabe  existireu  soll;  «li>:liqHiat:  sai-runim  concentuum  Oiov.  Gabrielu 
a  LeonU  Sauien  ete.  mMtae  6,  7,  8,  9,  10,  13,  14, 16,  18,  19  voeumm  (Kfim* 
berg,  1619).  Lefeatnre  Sammlmig,  welche  10  Oompositiouen  von  G.  enthält, 
gab  ein  Freund  G.'s,  der  Nürnberger  Kauüaoann  Georg  Gruber,  heraus.  Seine 
B&mmtlichen  Arbeiten  überhaupt  in  geordneter  Zusammenstellung,  sowie  Ein- 
gehenderes über  beide  (xubrieli's  findet  sich  in  dem  schätzbaren  Buche  von  K. 
von  Wintazleld  »Johannsa  Gabrieli  nnd  sein  Zeitalter«  (Berlin,  1884). 
MMkaL  CoamMUstkoa.  IV.  7 
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flabrieli,  Oatierina,  s.  Gabrielli. 

Gabrially  Domenico,  italieuisclier  TioloucoUovIrtuoBc  und  Operncomponbt, 
fjeboren  um  IfilO  zu  Bologna,  hatte  an  der  dni-ti<,'en  Kirche  San  Pctronio 
Anstellung ,  kam  ah«  r  dann  in  die  per.sünlicheii  Dienste  des  Cardiuala  Pamfiii 
zu  Kum.  Nach  Heiner  Guburtsätadt  zurückgekehrt,  ist  er  um  1(390  gestorben. 
Yoo  seinen  Opern  lassen  sich  noch  folgende  Titel  auff&bren:  *Oleoreo  im  J9i»- 
groponte^f  »Giro  in  Lidian,  oSodoMo  re  tVIüdiaa,  »Teodora  Äufjustaa,  vLa  gene- 
rota  gara  tra  Oesarc  e  Fompeoti,  y>Carlo  il  grandev.  und  »  Manrizioi^  welche  von 
1683  bis  1691  auf  verschiedenen  Bühnen  Italiens  in  Flor  waren.  Ausser 
Opern  erschienen  au»  dem  Nachlasse  G.'s:  i>Cantate  a  voce  »olav.  (Bologna,  1691, 
mit  einer  0.  feiernden  Yorrede  Ton  Marino  Silvani) ;  » VexiOmm  päd*  «  AUo 
9oh  eoH  »inmeniia  (in  einer  Sammlang  von  Motetten,  Bologna,  1695);  r^Gighe, 
currenti  e  wreAonde  a  due  VioHni  e  ViolonoeUo  wn  Ba$90  mmMAmm«  (Bologna, 
170:{). 

Uabrieli,  !b'rancesca,  vorzügliche  italienische  Siingerin,  genannt  la  Ga- 
hrielitCa  oder  von  ihrer  Oebortsstadt  la  Verrorete,  ist  im  J.  1755  au 

Ferrara  geboren.  Ihrer  schdnen,  gesehmeidigeu  Stimme  wegen  wurde  sie  Bchon 
fiüh  in  das  Couscrvatoriuni  Otqtedaicfto  in  VenediLr  g<>bnvcht,  welchen  damals 
unter  Direktion  Saccliini'H  ntand.  Im  .1.  1771  debütirte  sie,  vollßtiindi'/  auB- 
gebildet,  auf  dem  Tlieater  San  Samuele  in  Venedig  mit  solchem  Erfolge,  dass 
sie  als  Primadonna  bnflEa  angestellt  wurde,  in  welcher  Bigensohaft  sie  aneb 
anf  anderen  Opernbflbnen  ilures  Vaterlandes  mit  dem  grüssten  Beifall  sau<^', 
80  noch  177s  in  Floretiz  und  1782  in  Neapel.  Im  .T.  17HG  war  sie  in  Londou 
ongagirt  und  trat  dort  u.  A.  mit  der  Mura  zusaniinen  auf.  Erst  17S!)  kehrte 
sie  aus  England  in  ihi'e  Heimath  zurück,  woselbst  sie  noch  in  Turin  saug, 
sieb  aber  bald  darauf  von  der  Bühne  sorflckaog  und  1795  in  Venedig  starb. 
Bei  einer  einnehmenden  Persönlichkeit,  aber  allzu  freien  TJmgangsart  besass  sie 
in  ihrer  BItitliezoit  glänzende  und  gut  ircschulte  8timmmittel|  denen  im  ge- 
tragenen Gesauge  jedfjch  ein  tieferer  Ausdruck  abging. 

Clabrielliy  Catteriua,  huchgefeierte  italienische  Sängerin,  eine  der  be- 
rObmtasten  Künstlerinnen  di»  18.  Jahrhunderts  überhaupt,  wurde  am  12.  KoTbr. 
1780  zu  Horn  geboren  und  war  die  Tochter  eines  Kochs  des  Fürsten  Gabrielli, 
von  dem  f»ie.  da  er  sie  hatte  ausbilden  lassen,  den  Namen  annahm,  während 
die  lüiliener  sie,  in  Erinnerung  des  Gewerben  ihres  wirklichen  Vaters,  la 
Cuochettina  (das  Kind  des  Kuchs)  nannten,  ihren  Gesaugunterricht  über- 
nahmen in  Folge  der  Munifieeni  des  genannten  Fürsten  Gareia  (mit  dem  Bei- 
namen lo  ^iognoletto)  niul  Porpora,  und  sie  selbst  sang  seit  1747,  wo  sie  so- 
fort in  Lucca  als  Sof<)!iisl)e  in  Galuppi's  gleichnamiger  0])er  Bewunderung  er- 
regte und  selbst  den  iieriihmten  Sänger  Guadat'ni  in  den  Schatten  stellte,  auf 
verschiedenen  grossen  Bühnen  ihres  Vaterlandes.  Im  J.  1750  war  sie  das 
Entafickoi  der  Keapolitaner,  besonders  als  Bidone  in  der  Oper  Ton  J omeHiy 
deren  grosse  Arie  nSon  regina  e  aono  amanfc^  fla  so  styl-  und  ausdrucksvoll 
sang,  dasB  Alle^!  für  sie  schwärmte.  Auf  Metastasio's  Veranlassung  ging  sie 
nun  nach  Wien,  wo  sie  von  ditseni  Meister  noch  l'nterricht  in  Declamation 
und  im  Spiel  erhielt  und  von  Franz  I.  zur  Kammursäugeriu  ernannt  wurde. 
Im  J.  1765  Twliess  sie  Wien  und  erregte  znnBchst  in  Palermo  das  grdsste 
Aufsehen,  voran  natürlich  durch  ihren  vollendeten  Gesang  und  ihr  onmntbigea 
Spiel,  dann  aber  auch  durch  ihre  Launenhaftigkeit  und  durch  die  Widerspenstig- 
keit, mit  der  sie  selbst  dem  Vicekönig  Trotz  bot.  In  Parma  1767  gewann  sie 
ausser  der  allgemeinen  Bewunderung  auch  noch  die  besundere  Liebe  des  In- 
fonten  Bon  Philipp,  so  dass  sie  ein  Jahr  spüter  heimlich  entweichen  musste, 
um  dem  eifersüchtigen  Fürsten  zu  Gefallen  nicht  ihre  Bühnenlaufbahn  zu 
unterbrechen.  Sic  folgte  hierauf  dem  schon  lange  an  sie  ergangenen  R  if-  der 
Kaiscriu  Katharina  II.  nach  St.  Petersburg,  blieb  daselbst  mehrere  Ja)  iv  iiter 
glänzenden  Verhältnissen  uud  saug  erst  1777  wieder  in  Venedig  an  dui  Seite 
Padiiarotti's,  der  aus  Sdheu  rot  einer  solchen  Bivalin  susni  gar  akkt  anfim» 
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treten  wagte.  Nach  einfiu  erfulj^niclicii  AufeiitLulte  in  London  begab  sie  sich 
1780  uach  Mailand,  wo  »ie  es  mit  dem  berübmteu  Murchesi  uuch  immer  auf- 
Dfllimen  konnte^  Sie  lang  jedoch  nur  noch  eine  SuBon,  zog  rieh  darauf  naeh 
Born  in  das  Privatleben  rarack  und  starb  daselbst  im  April  179C.  Ihr  emi* 
nentes  Talrnf  war  ebenso  Hclir  mit  Ei^^cnHiiiii  luhl  Tjauiu'iiliiiftipkeit,  als  mit 
sprndeliHlt  in  (leist  nud  mit  WyhlthätiLfkeitssiiin  L,'('i>;iart,  so  dasa  sie  in  gleichem 
Muossü  Verehrt  und  gefeiert,  wie  ge.sciieut  und  geiürchtet  war. 

Bakrielliy  Nicolo,  Grafven,  talenirotter  italieniicher  Componirt-Dilettant, 
einer  altadeligen  Familie  entstammend  und  um  1810  zu  Neapel  geboren,  machte 
bei  Busti  Gesangs-  und  bei  Donizettl  Ctimposilionsstndii'n.  Seit  18'?5  trat  er 
in  Neapel  vielfach  als  Ballet-  und  Oj)erncomponif<t  auf,  und  bis  IHlT  zählte 
mau  au  70  Partituren,  von  denen  einige  ziemlich  grossen  Beifall  fanden,  so  von 
■einen  Opern:  »J  datH  per  /amtHmo^f  »17  podre  dtiüa  Mmtantem,  »La  lettero 
perduiaa,  n L'aff'amato  tetuta  danaro^j  *Il  condannato  di  Sarayouamf  *GiiiIia  di 
Tolosaa,  nll  (//"mt'llo«  n.  s.  w.  Seit  IHAO  le])t  er  in  Pari«,  wo  seine  Ballet- 
(uusiken  [»Uemmaa,  lHo4,  nLes  elfvaa,  1850  und  l)esonderK  «Utloile  de  M rxs-inea^ 
IbOl)  ganz  bedeutenden  £rfolg  hatten  und  seine  Oper  i>Don  (Jrejorioa 
mid  >£e  peüt  eomtin*  (1860)  mit  Beifall  angenommen  wurden. 

Ctebrielskly  Johann  Wilhelm,  vortrefflicher  Flötist,  geboren  am  27.  Mai 
1791  zu  Berlin,  war  der  Sohn  eines  T^nteroffi«  iers  der  Artillerie,  der  dem  Sohn 
schon  frühzeitig  einigen  Violinunterricht  ertheilte,  so  dass  derst  lbi',  noch  Knabe, 
im  Stande  war,  bei  Tanzmusiken,  die  der  Nebenerwerb  der  F  amilie  waren,  mit- 
anwirk«n.  Nenn  Jahr  alt,  wurde  er  dureh  einen  Schulkameraden  ermunterty 
FlStenspiel  zu  treiben  und  fand  auf  diesem  Instrumente  bei  eiiu^m  Artillerie* 
Äuptmunn,  Namens  Vogel  und  bei  dem  Kammerrausiker  A.  Schröck  hin- 
reichende T^nterweisung,  so  dass  er  ISlo  schon  öffentlich  auftreteu  und  auch 
als  Lehrer  fuugiren  konnte.  Im  Begrilf  1813  dem  Aufrufe  des  Königs  gegen 
Frankreioh  als  freiwilliger  CavaUeriet  zu  folgen,  brach  er  beim  ersten  Proberittf 
m  Folge  eines  Sturzes  vom  Pf.  rde,  den  Arm  und  musste  surttckbleiben.  BSr 
liess  sich  1H14  als  Flötist  beim  Theater  in  Stettin  engatriren  und  beschäftigte 
«ich  dort  nebenbei  als  Naturalist  vielfach  mit  Compositiou;  eigentliche  theo- 
retische Studien  machte  er  erst  seit  181G  in  Berlin,  wo  er  königl.  Kammer- 
mofliker  geworden  war,  und  swar  beim  Kapdfaneister  CHlrrlich,  sp&ter  beim 
Kapellmeister  Seidel  und  zuletzt  beim  Musikdirektor  Birnbach.  Als  PlÖtist 
hat  er  sich  auf  Kunstreisen  durch  Norddeutschland  von  1H12  an,  1^22  auch 
in  Wiirschau,  vortheilhaft  bekannt  L  cinacht  und  als  Componist  ißt  er  mit  Con- 
certen  und  Solos,  Duos,  Trios  uud  Quartetten  für  Flöte,  sowie  mit  einigen 
Qeaai^st&eken  aufgetreten.  Er  starb  am  18.  Septbr.  1846  su  Berlin.  —  Sein 
Bruder  und  Sohfiler  Julius  0^  geboren  am  4.  Becbr.  1806  an  Berlin,  erregte 
schon  seit  seinem  11.  Jahre,  wo  er  zuerst  öffentlich  auftrat,  als  talentvoller 
Flötist  die  öffentliche  Aufmerksamkeit.  Als  Hautboist  im  zweiten  Gardere<(i- 
ment  zu  Fuss  seit  1821  studirte  er  eifrig  die  Theorie  der  Musik.  Vom  Militär 
1835  entlassen  und  als  Mnsiklehrer  thätig,  blies  er  vielfach  aushfilftweise  in 
der  konigl.  KapeUdr  worauf  er  auch  bald  die  definitive  Anstellung  als  Kammer- 
musiker erhielt.  Er  liess  sich,  namentlich  in  Berlin,  häufig  öffentlich  mit  Bei- 
fall hört-n  und  fand  auch  als  Componist  für  seiu  Instrument  grosse  Anerkennung. 
Im  Druck  erschienen  sind  jedoch  nur  zwei  Fantasien.  Nach  langjährigem  Dienste 
psnrionirt  und  durch  den  Bethen  Adlerorden  ausgezeichnet,  lebt  er  in  Zurflck- 
g«aogenheit  noch  gegenwirtig  in  Berlin.  —  Ein  Sohn  Johann  Willtelm's,  Na- 
mens Adolph  Ci.j  wirkt  gegenwSrtig  als  erster  Flötist  der  Hof-  und  Opern- 
kapelle zu  Berlin. 

tiabnsi,  Uiulio  Gesare,  s.  Gabuzio. 

Clabuflsl,  YinceuKo,  trefflicher  italienischer  C^esangcomponist  und  Bing« 
lehrer,  ist  um  1804  zu  Bologna  geboren,  woselbst  er  gründliche  Musikstudien 

beim  Padre  Mattei  trieb.  Im  J.  182.5  ging  er  nach  London,  wo  er  sich  als 
Chsangldbrer  und  als  Instructor  und  Aocompagnateur  bei  der  italienischen  Oper 
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Ansehio  und  an  TttnnSgen  erwarb,  ebenso  als  OoinponiBt  von  Canzonen  und 
Duettes  ^  Beliebtheit  gelangte.   Um  1840  kehrte  er  in  sein  Yateriand  in- 

rück  und  Buclito  durch  die  Oper  nOlementina  di  Valoitm^  welche  1841  in  Vene- 
dig und  Mailand  zur  Aufiuhruiig  kam,  sich  einen  grösseren  Ruf  zu  verschaffen, 
allein  vergebeuä.  üui  so  mehr  Glück  machten  auch  dort  eeiue  zahlreichen 
Arietten,  Doette  und  Kauunermusikaachen,  die  sich  durch  ihre  angenehme  Me- 
lodik  und  dankbare  Getangweiae  einschmelohelten  nnd  auch  in  DeutaeUMid 
zahlreiche  "Verehrer  fanden.  —  Jedenfalls  eine  nahe  Verwandte  von  ihm  war 
die  Sängerin  Rita  G.,  geboren  IHIS  zu  Bologna  und  eine  Schülerin  Teresa 
Bertiuotti'B.  Sie  saug  seit  1836  auf  den  grüssteu  Bühnen  Italiens,  1840  auch 
in  "Wien  mit  bedeutendem  Erfolge. 

Gabuiey  Qiulio  Oesare,  aneh  Gabutio  und  Qabusi  gesehrieben,  ita- 
lienischer ToDRetzer  aus  Bologna,  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  .Tahrhuu- 
derls  Kajielliiieiijter  am  Dum  zu  Mailand.  Von  seinen  Arbeiten  findet  man  in 
Joan.  B.  Bergauiu  Rarnahsu  luusic.  F«  rdinand.  (Veuetli«?,  1015)  eiiii_ce  Motetteu; 
andere  Motetten  und  Kirchenstücke  soll  er  1586  und  1587  uulbstäUiudig  in 
Venedig  nnd  Hailand  haben  erscheinen  lassen. 

Qaces  Bmles  odet  nrulez,  einer  der  besten  und  fruchtbarsten  franateiidien 
Troubadours  d.  s  i;;.  .Talirhunderts,  lebte  um  \TM>  in  der  Bretagne.  Da  er  iu 
einigen  Manuscriptea  Gaste  Ble  sich  geschrieben  findet,  so  vermuthet  man,  dasa 
er  aus  der  adeligen  Familie  gleichen  Namens  aus  der  Champagne  stamme.  Von 
seinen  Liedern  sind  79  übrig  geblieben,  nnd  63  davon  befinden  sieh  in  var- 
schiedenon  Manuscripten  (einige  davon  mit  ihren  Melodien)  in  der  groiien 
Staatsbibliothek  zu  Paris. 

ilaüe,  Niels  W.,  einer  der  begabtesten  und  tüchtigsten  Tondichter  der 
Gegenwart^  geboren  um  22.  Oktbr.  1817  zu  Kopenhagen,  war  der  Sohn  eiuea 
InstrumentenmaoherB  und  von  seiner  Famüie  für  douelben  Beruf  bestimmt. 
Die  grossen  Fortschritte  aber,  die  der  junge  G.,  trotz  anfanglich  ungenügenden 
TTnterrichtR  auf  dem  PiaJiofoHe,  der  Guitarre  und  Violine  machte,  bewogen 
doch  endlich  den  Vater,  eine  gründliciiere  Ausbildung  der  Anlagen  seines  Sohnes 
in  veranlassen,  und  späterhin  legte  derselbe  dem  'W^uusche  des  Letzteren,  sich 
gana  der  Tonkunst  widmen  nt  dflrfen,  kein  Hindemiss  mehr  in  den  Weg.  Bald 
war  G.  in  der  technischen  Fertigkeit  so  wdt  gelangt,  dass  er  als  Violinist  in 
die  Hofkapelle  tirl.  ii  konnte,  und  nun  wagte  er  es  auch  fleissig  mit  Compo- 
sitionsversucheu ,  von  denen  aber  vorläufig  nur  einer,  dieser  aber  auch  auTs 
Yollkommeuste  gluckte.  Eine  »Nachklänge  an  Ossiana  betitelte  und  später  so- 
gar berühmt  gewordene  GuTertfire  erhielt  nSmlich  1841,  gemäss  dem  Ausspruche 
Ludwig  Spohr'B  und  Fricdr.  Schneider's  als  Preisrichter,  den  vom  Kopenhagener 
Musikverein  ausgesetzten  Preis.  MendelBSoliu  braclile  bald  darauf  dies  allge- 
mein als  gelungen  anerkannte  Werk  im  Gewandhausc  zu  Leipzig  zur  Auffüh- 
mng  und  verschaflfte  dadurch  suerst  dem  jungen  Componisten  einen  geachteten 
Kamen  in  Bentsohlandi  wdeher  durch  die  Beproduetion  der  mit  wahrem  Enthn- 
siasmus  aufgenommenen  Sinfonie  Nr.  1  in  C-moU  noch  mehr  Gewicht  erhielt. 
Mendelbsoiin  hatte  hierzu  ebenfalls  wneder  die  uneigennützige  Iland  geboten 
und  ihm,  dem  in  seltenem  Grade  edel  und  grossdeukeuden  Meister,  war  es  ein 
Hochgenuss,  dass  einer  seiner  jüngeren  talentvollen  CoUegen  vom  kritischen 
Leipuger  Pnbliknm  glSnaend  aufgenommen  wurde.  Durah  die  ansehnliehe 
Unierstfitzung  des  Königs  Christian  YIII.  von  Dänemark.  !-eini.s  Landesherru, 
wurde  es  (i.  möglich,  zu  höherer  Ausbildung  das  Ausland  zu  besuchen,  und 
zwar  nahm  er  aus  Dankbarkeit  gegen  Mendelssohn  seinen  Weg  zuerst  nach 
Leipzig,  wo  ihm  1843  von  seinen  Freunden  und  dem  Publikum  die  freund- 
lichste Anfiiahme  au  Theil  ward.  Die  bald  darauf  bewerkstelligte  Aufführung 
des  Oflsian'schen  Gtedichts  «Comala«,  von  G.  für  Soli,  Chor  und  Orchester  ge- 
setzt, befestigte  nur  die  hohe  Achtung,  welche  man  dem  jungen  Tondichter 
aoUie  und  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  dass  man  ihm  nach  der  Rückkehr  von 
seiner  von  Leipzig  aus  unternommenen  italienischen  Reise,  im  Herbst  1844  die 
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Leitung  der  6ewanr!hftu«''onrerte  anvertraute,  da  Mondeissohn  während  dieser 
Zeit  in  Berlin  und  Frankfurt  a.  M.  verweilte,  Naclidem  (t.  im  Soramer  1845 
»eine  Heimath  besucht  hatte,  war  er  im  Winter  1845  auf  1846  neben  Mendels- 
■oliB  Conoertdirigent  in  Leip/.I;:^,  und  nach  dessen  Tode  (tthrie  er  die  Direotion 
allein,  bis  er  im  Frühjahr  1848  nach  Kopenhagen  zurückkehrte,  wo  er  eine 
Organistenstelle,  die  Leitung  der  ('nncerte  des  dorti;,'en  Musikvereins.  18»>1, 
nach  Gläser's  Tode,  auch  interimistisch  das  Amt  eines  Kofkapellmeisters  über- 
Dahm  und  zuiu  Professor  der  Musik  ernannt  wurde.  In  dieser  Wirksamkeit 
und  dnor  nnnnterbrochenen  Lelir^  nnd  Gompositionstbätigkeit  lebt  er  noch 
gegenwärtig  m.  Kopenhagen.  —  Niels  W.  Gade  gehört  in  der  heutigen  Zeit 
des  Neuromantieipmufl  in  der  Musik  zu  den  schlagfertigsten  und  talentvollsten 
Vertretern  der  älteren  Romantik,  die  vorwietroud  den  Mendelssohn'scheu  Formen 
huldigt.  Jedoch  zeigt  er  so  viel  Originalität  und  Selbstständigkeit,  dass  er 
nickt  als  solsivisclier  Kacbabmer  seines  grossen  Yorbflds  beseichnet  werden  ksnn. 
Nur  die  Art  und  Weise  des  formellen  Baues,  die  äussere  feine,  gniziöse  Gestalt 
der  Schöpfungen  ^rf^iuldssohn'ß  zogen  ihn  unwider>t«'hlich  mit  sich  fort  und 
gaben  seinem  Künstlergemüth,  seinem  einfachen  klaren  (reiste  die  nölhige  Festig- 
keit Hinsichtlich  der  Ertiuduug  besitzt  G.  eine  entschieden  hervorstechende 
IndiTidnnlitSt,  welche  sich  besonders  doroh  einen  gewissen  nationalen  Typus 
and  durch  ein  nordisches  Colorit  kundgiebt.  Er  ist  mit  Recht  als  musikalischer 
Interpret  der  nordisrlien  Sap^e  und  namentlich  der  Poesie  Ossiiin's  (soweit  die- 
selbe wirklich  vorhaii(K'n  ist)  zu  bezeichnen,  indem  w  bi  i  i^'ischickter  und 
farbenreicher  Behandlung  des  Orchesters  in  plastisch-schöner  Ausarbeitung  die 
alten  Heldengestalten  gewissermassen  in  Tönen  vorfahrt  und  haaptsSohlieh  in 
den  beiden  Ouvertüren  »Nachklänge  von  Ossian«',  »Im  Hoohland«f  in  der  ersten 
Sinfonie  (f'-moll)  und  in  der  Cantate  »Comala«  seine  von  der  nordischen  Sage 
genährte  Natur  in  urit^inelbr  und  interessanter  Weise  oftenbart.  Die  Nord- 
landspoesie  füllte  mit  ihrem  Lebenscj^uill  das  Strombett  seiner  Empfindung;  sie 
flois  hinein  in  srane  Melodik  nnd  Harmonik  und  gab  seinen  Tonbüdem  sowohl 
die  duftige,  zarte,  als  auch  die  kräftige,  frische  F&rbang,  welche  die  Gedanken 
des  Künstlers  in  so  reichem  und  ästhetisch  irpordru'tem  Wechsel  zeitft.  Nicht 
minder  als  jene  oben  angeführten  und  ganz  l)esonders  in  diesem  tieiste  f^e- 
Bchaffeneu  Woorke  sind  auch  einige  seiner  übrigen  Schöpfungen  im  besten  Sinne 
des  Wortes  populär  in  Bentsehland  geworden,  nnd  die  OonoertsSle  haben  schon 
oft  wiederholt  erlebt,  weh  he  Syiii|iatliirii  das  musikalisch  feingebildete  Publikum 
auch  G.'s  ß-dur-Sinfonie.  d«  r  Hallade  »ErlkTmififs  Tdcliter  «  für  Sologesang,  Chor 
und  Orchester,  der  »Friihlingspliantasieo  für  vier  Singstimtnen  ,  Orclieslt  r  und 
Pianoforte  entgegen  trägt,  während  seine  ^-moll- Sinfonie  und  die  in  G'-moU 
(Nr.  6),  seine  Onvertfiren  »Hamlet«  nnd  »Michel  Angelo«,  sowie  smne  grosse 
dramatische  Cantate  ndi«  Kteozfahrer«  weniger  Anklang  im  Publikum  finden. 
Aach  auf  tlem  Gt-biete  der  Kammer-  und  Ralnnmusik  ist  (5.  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  eelir  thätig  gewesen,  und  be.«on<ierH  sind  hier  ein  Quintett,  ein  Octett 
für  Streichinstrumente,  eine  Sonate  für  Ciavier  und  Violine,  zahlreiche  Lieder 
ftr  eine  Singstimme,  Ohorgesänge  für  gemischten  nnd  f&r  MSnnerohor,  seine 
Aquarellen  für  Pianoforte,  sowie  andere  zwei-  und  vierhSndige  Stücke,  meist 
in  kleinerer  Form,  aber  un)  so  reizender  und  anmuthiger,  u.  s.  w.  hervorzu- 
heben, in  welchen  dieser  Tondichter  stets  seine  edh?  Deukuuf^sart  und  Beherr- 
schung der  Form  kundgegeben  hat.  Von  den  im  Druck  erschienenen  Werken 
dar  letzten  Jahre  hat  ^e  hSdist  anmnthige  nnd  feine  »Frfihlingsbotsehaft«  für 
Chor  nnd  Orchester  mit  Recht  aller  Orten  den  Preis  errungen. 

Gaebler,  Ernst  Friedricli,  verdienstvoller  IVrus'ikp'idagog  und  Componist 
von  Schul-  und  Kirchenstücken,  «feboren  ISIT)  zu  Buiizlau,  erhielt  dort  auch 
seinen  ersten  musikalischen  Unterricht  und  zwar  beim  Oberlehrer  am  königl. 
Seminar,  O.  Karow,  dessen  bester  Sehttler  im  Oavier^  nnd  Orgelspiel  er  war. 
Zu  weiterer  Ausbildong  bet^'al)  er  sich  nach  Berlin,  wo  et  Zögling  des  von 
A.  W.  Baeb  geleiteten  königL  Instituts  für  fiircbenmnsik  wurde  und  die  Vor- 
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leinngen  dM  PvofosMn  A.  B.  Marx  au  der  UniversiUt  fleisgig  beaachte,  welche 
namenüioh  mat  Msne  Compositumsltlniiigeii  von  luoregender  Einwirkung  waren. 
Alt  Naolifolgw  Kohler'a  wurde  G.  an  das  Pädagogium  and  WaiMohans  ni 

ZüUichau  berufen  und  wirkt  noch  jetzt  dasolbst  in  sehr  anzuerkennender  Art 
in  der  Eigenschaft  eines  Musikdirektor  und  MuBiklehrera  dieser  Institute.  Von 
Beiueu  zahlreichen  compuai torischeu  Arbeiteu  sind  Motetten,  der  für  Mäuuer> 
stimmen  gaaetete  84.  Paalm,  Sdudliader,  andere  Gesangaaehen  ond  Orgebtücke 
im  Brook  «raohieoon. 

QSde,  Theodor,  ein  TnnzcomponiBt  von  localer  Bedeutung,  lebte  im  enten 
Viertel  des  10.  Jahrhunderts  zu  Berlin  und  liat  ausser  der  Musik  zu  einem 
Ballet  »die  Eifersüchtigen  auf  dem  Lande«  zuhlreiclic,  zum  Theil  beliebt  ge- 
woaono  Mincdie  und  Time  aller  Art,  sowie  einige  Gesänge  und  Olavierstacke 
oomponirt. 

'  Gihlery  Ton,  Conferenzrath  und  erster  Bürgermeister  von  Altona,  ein  ana- 
gezeichneter Dilettant  und  Mußikkenner,  ist  1748  zu  Bohiienhorst  geboren  und 
starb  im  J.  1825  zu  Altona.  £r  war  als  Clavierspieler  ein  Schüler  Phil.  £m. 
Badi'e.  ZaUrelelie  Abli&ndliingen  und  BoDensionen  Ton  ihm  in  veriohiedenen 
Jahi^fogen  der  Leipziger  allgemeinen  mvalkaliscliea  Zeitnng  bekunden  8«ne 
hervorragende  allgemeine  Intelligens  und  feine  tiefe  Einndkt  in  das  Weeen 
der  Tonkunst. 

Gftbricb)  Wenzel,  ein  gewandter  und  talentvoller  Componiat,  geboren  am 
16.  Siptbr.  1794  sn  Zerobowits  in  BSbmen,  beanchte  bis  wa  Minem  swölfton 
Jabre  die  Schule  aeinea  Geburtsorts  und  kam  dann  auf  daa  Ptariaten-Qymaft- 

sium  zu  Prag,  wo  er  sich  nebenbei  im  Violinspiel  auaaerordentlich  vervoll- 
kommnete. Im  J.  1813  bezog  er  die  FniverBität  zu  Leipzig,  um  die  Rechts- 
wiaaenaohaften  zu  studiren.  Er  sah  sicli  jedoch  bald  genöthigt,  dieses  Fach- 
■tadinm  wegen  mangelnder  peonniSrer  Mittel  »n&ngeben  nnd  wAl  alt  Violinist 
des  Leipiiger  Theaterorchesters  engagiren  wa  laaaen.  Bereite  war  er  23  Jahr 
alt,  als  er  dort  anfing,  sich  mit  eingehenden  Musikstudien  zu  befassen.  Ilm 
1825  wurde  er  als  königl.  Kammermusikus  in  die  Hofkapelle  zu  Borlin  berufen, 
und  im  J.  1845,  nachdem  er  sich  bereits  durch  eine  Anzahl  sehr  gelungener 
Ballet-Oompoaitionen  b^annt  genuMbt  hatte^  »im  Ballei-Dirigenten  der  kSnigL 
Oper  ernannt.  Ale  aoldier  im  J.  1860  peneionirt,  atarb  er  im  J.  1866.  — 
G.  hatte  sich  einen  gewissen  localen  Bubm  erworben,  hätte  aber,  dem  Werthe 
seiner  compositorischen  Arbeiten  nach,  einen  writ  ausf^edehnteren  Knf  verdient. 
Denn  er  beaass  ein  beraerkenswei-thes  melodisches  Talent  und  war  ein  geschickter 
Kflnaller  in  Beeng  anf  Ausgestaltung  und  Anaarbeitung  eeiner  Ideen,  eowie 
der  Inatmmentation.  Er  hat  mehrere  Sinfonien,  OuTertfiren  und  Zwiaohen- 
aktsstücke  für  das  königl.  Srhauspiel  in  Berlin,  ferner  Hnaiken  zu  Vaudevillea 
und  LocalpoBsen,  Gelegenln  its-rantaten,  Kirchenstücke,  ein-  und  mehrstimmige 
Lieder,  Streichquartette  uud  Märsche  und  Tänze  aller  Art  geschrieben,  Ton 
dmien  nur  daa  Wenigate  im  Bruok  eraebiraen  ial  ünbMtrettbate  Bedeutung 
gebflhrt  ihm  als  Balletcomponiaten,  und  für  sein  grosses  Talent  auf  diesem 
Gebiete  sprechen  aeine  Partituren  zu  Taglioni'schcn  und  Hoguet'schen  Tanz- 
poemen, als  »Don  Quixotco,  «die  Insel  der  Liebe«,  »der  Seeräuber«,  «Aladin« 
u.  8.  w.  Auch  zwei  Opern  existiren  von  ihm  im  Manuscript:  »die  Greoliu« 
und  »der  Freibeuter«,  welohe  daa  Tolle  Lob  niberatehimder  SaobTentSndiger 
erfihhren  haben,  aber  von  seinen  Erben  vergebens  behufa  Auff&hrung  «nageboton 
worden  sind.  —  Ein  Sohn  von  ihm,  Georg  G.,  hat  sicli  in  Berlin  als  Pianiat 
vortheilhaft  bekannt  genuuiht  und  wirkte  bia  1870  ala  Bratachiat  in  der  Hof- 
und  Opernkapelle. 

Oiaunrieb,  Heinrieb,  einer  der  trefflidttten  aehlMlBehen  Orgel-  und  YioUn» 
qpiek-r  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderte,  atarb  im  J.  1775  ala  Öantor 
an  der  Pfarrkirche  in  Bunzlau,  welche  Stellung  er  beinahe  fAnfaig  Jahre  hia- 
dorch  in  Ansehen  und  mit  Ehren  bekleidet  hatte. 

Uänsbaeher,  Johann  Baptist,  fruchtbarer  und  geschickter  Componiat, 


Digitized  by  Google 


103 


besonders  von  Kirch»;nwerken ,  wurdo  am  8.  Mai  1778  zu  Sterzing  in  Tyrol 
geboren.  Sein  Yaier,  Begens  chori  und  Sohnllelirer  dee  Orts,  unterrichtete  ilin 
lohoB  frflliMitig  im  Qeiuigy  Gl«vier>,  Org«l-  und  Violinipiel,  und  in  tolober 

Arl  gut  vorgehiklet,  kam  GK  mit  acht  Jahren  als  Chorknabe  laerst  lIAiCll  Inni- 
hme k,  dann  nach  Hall.    Von  1789  an  besuchte  er  das  Gymnasium  zu  Bötzen, 
wo  ihn   der  Organist  Keiner,  Musikdirektor  Neubauer  und  Pater  Fendt  im 
Orgel-,  Yiolin«  und  Yioloncellospiel  noch  weiter  auBbildeten,  während  er  selbst, 
WB  genfigvnde  SabiiBteiuniittel  uoh  sa  TerMhaffen,  ngleteh  eine  Art  Hans- 
lehrcrstelle  versah.    Sohon  1795  konnte  er  in  Innsbruck  die  höheren  philo- 
gophischen  Studien  beginnen   und  wirkte  auch  dort  nebenl» -i  als  Musik-  und 
Nachhülfelehrer,  sowie  als  Kirchensänger.    In  jene  Zeit  fallen  auch  seine  ersten 
ernflttifiheren  CompositionBTerBaclie.   In  der  Kriegsbedrängniss  des  Jahres  1796 
diente  er  ab  F^inlliger  im  Landetorm,  befcyigte  bald  logar  dne  Trappe 
von  300  Mann  und  erhielt  nach  erfolgtem  Friedensschlüsse  die  goldene  Tapfer- 
keitsmedaille für  Officiere.    Im  J.  1802  suchte  er  Abt  Vo<i;ler  in  Wien  auf, 
der  ihn  in  sein  Harmoniesystem  einweihte  und  auf  seine  theoretisch-musikalische 
Fortbildung  wohlthätig  einwirkte.    Wohlwollende  Gönner,  unter  ihnen  beson> 
dm  der  Ghraf  Firmum  und  aein  Sdifller,  Graf  BrdSdy,  nnterat&tatttn  ibn  krSftig 
in  seinen  musikalischen  Bestrebungen,  so  dass  er  bei  Alb  rech  tabeiger  das  Stn- 
ilium   des   Contrapunkts  griindlicli  absolviren  konnte.    Nach   einem  längeren 
Aoteuthalte  in  Innsbruck  und  bei  seiner  Mutter  in  Sterzing,  trieb  es  ihn  1810 
abermals  zu  seinem  Lehrer  Abt  Yogier  in  Darmatadt»  wo  er  mit  aeinen  j&ngerra 
liociibegabten  Mltacbfileni  K.  M.  ▼.  Weber  and  Meyerbeer  daa  berfihmt  ge- 
wordene Freundschafbstriumfirat  aidili^    welches  erst  der  Tod  auflöste.  Nach- 
dem G.  in   den  Freiheit skriej»en   wi<-iU'rlnilt  eine  Jäü^or-Oberlit  iiteiiantsRtellunp;' 
bekleidet  hatte,  die  ihn  bis  nach  Neapel  gegen  Murat  führte,  in  welchem  Amte 
er  bei  aeinem  Begimente  aueh  ein  Moaikcoips  organisirte  und  mit  seinen  Com- 
poatiionen  Teraah,  erbidt  er  1817  die  groaae  goldoie  Verdienatmedaille.  Seinen 
militärischen  Yerdiensten  vorzügUob  verdankte  er  es  aueh,  daaa  er  182.'^,  naah 
Preindl's  Ableben,  unter  mehreren   Mitbewerbern   das  angesehene  Amt  eines 
ersten  Kapellmeisters  am   St.  Stephansdome  in  Wien  erhielt.    Sein  ferneres 
Leben  Terflose,  einer  fleissigen  compositoriaohen  Thätigkeit  gewidmet,  gemäss 
den  regelmiaaigen  Oeaehtften  aeiner  Btellang,  rahig  and  ohne  Aofrognng.  Er 
starb  am  13.  Juli  1844  und  ruht  auf  dem  St.  Marxer  Friedhof  in  Wien.  — 
Zahlreiche  Arbeiten  aller  Art,  theils  im  Druck  erschienen,  theils  im  Manuscript 
hinterlassen,  bezeichnen  sein   ausgiebiges  Uompositionstalent.    Man  zählt  17 
Messen,  4  Bequieme,  27  Gradualien,  Offertorien,  Motetten,  Psalme  und  Hymnen, 
Adrantaliedar,  Ptoeeaabna-Seqaentien,  5  Litaaden,  9  Taatam  ergo  vu  dergl.; 
femer  Sonaten,  Yariationen,  Divertissements,  Märsche  n.  s.  w.  für  Piaaoforte 
»Hein  und  mit  Begleitung;    Serenaden,  Parlhien  und  Märsche  für  Harmonie- 
musik;  eine  Sinfonie,  ein   Goncert  für  Glarinette,  die  vollständige  Musik  zu 
Kotaebne'a  Schauspiel  »die  Kreuzfahrer«,  ein  Liederspiel  »dei  Dichters  Gebnrts- 
fisat«,  Lieder  and  GeaSnge  fttr  eine  Singatimme,  italieniache  Tenette,  Oantaten, 
Voealquartette  O.  a«  w.   Dem  Werthe  nach  stehen  die  zuerst  aufgaifiUirten  Werke 
ftr  die  Kirche  am   höchsten.    Dennoch  widtrspricht  der   überwiepende  Tlieil 
darselben,  wenn  auch  Einzelnes  davon  edel  und  würdig  gehalten  ist,  dem  kirch- 
lichen Geiste,  besonders  dureh  ein  gemfithliohea,  joviales  Wesen,  wie  es  dem 
Wiener  VolkMharakter  «war  eigenthfimlieh  iat,  mit  Erhabenheit  and  religUfaem 
Bmei  sich  jedoch  nicht  vereinbaren  lässt. 

(Gärtner,  Johann,  deutscher  Flötenvirtuose,  geboren  1740  auf  dem  Peters- 
berge bei  Fulda,  erhielt  seine  technisch-musikalische  Ausbildung  durch  die  Für- 
sorge des  kunstsinnigen  Fürstabts  Heinrich  YIII.  von  Fulda,  der  ihn  bei  dem 
bcrflhmten  Wendling  in  liaamheim  aoabflden  lieaa,  ihn  dann  aof  Beiaen  dnreh 
Deutschland  schickte  und  endlich  als  ersten  Flötisten  in  seine  Hofkapello  zog. 
In  dieser  Eigenschaft  stiirb  im  J.  1789.  Auch  als  Componist  ist  G.  für 
seine  ^eit  bemerkenswerth  gewesen,  indem  er,  laut  Henkel's  Mittheilungeu, 


Digitized  by  Google 


104 


Gärtatr-  CWttMu. 


ausser  Solos  für  sein  Insirunieni  auch  Operetten  und  Cantaten  componirt  haben 
soll.  —  Ein  anderer  Musiker  desselben  Namens,  Johann  Peter  G.,  findet 
sich  um  1665  in  der  Reihe  der  karbrandenbiirgiBcheii  KammermiUBker  in  Berlin 
•nfgeftthrt. 

Cttrtnery  Joseph,  ein  Tonfiglicher  Orgelb»aer,  geboren  im  J.  1796  sa 
Taohaa  in  Böhmen.    Sein  Vater,  Anton  G.,  geboren  um  1730,  der  Erbftaer 

der  prosPfii  Orcrrl  im  St.  V<'i(H(l<>in<-  zu  Prag  (17*k'>),  wie  Hfiu  ürgroBsvater 
waren  Bchon  OrL^clItaui'r  gewesen  und  auch  er  widmete  »ich  dieser  Kunst.  Seine 
Lehrzeit  niaciite  er  im  elterlichen  Hause  durch,  arbeitete  dann  längere  Zeit  iu 
Frag,  znletsi  beim  Orgelbauer  Kolb  auf  der  Kleineeite.  Im  J.  1820  etablirte 
er  sich  selbstständig.  In  seiner  ersten  Meist^rzeit  entwickelte  G.  eine  auBser- 
ordentlichc  Thäti^'keit.  Abgi'seheu  davon,  düss  or  faflt  sämmtliclif  Orgeln  der 
Hauptstadt  J'rag  reparirte  und  stimmte,  für  welche  letztere  Funktion  er  ein 
ungemein  iuines  Gehör,  viel  Geschick  und  Gewandtheit  besass,  baute  er  auch 
die  gröwten  Werke  daaelbst  nm,  wie  die  Orgel  in  der  Strahoror  Kirehe,  ferner 
die  Tfijjner  Orgel  im  J.  1833,  die  grosse  Orgel  zu  St.  Niclas  u.  s.  w.  Mehrere 
ganz  neue,  von  ihm  horgestollt«  Werke  liesitz»  n  die  KirclM  ii  btü  Mariaschnee 
und  die  Piarihtenkirche.  Zum  Hoforgelbauer  wurde  G.  auf  Grund  der  aner- 
kannten Yorzügiichkeit  seiner  Instrumente  im  J.  1826  ernannt.  Bei  der  1831 
stattgehabten  GewerbeauBBteilnng  in  Frag  erhielt  er  die  mlbeme  Yerdienat- 
medaille,  die  ihm  im  J.  1833  feierlidist  tbergeben  wurde.  G.  vcrfasste  auch 
eine:  »Kurze  Belehrung  über  die  innere  Einrichtung  der  Orgeln  und  die  Ai"t, 
selbe  im  guten  Stand  zu  erhalten«,  die  im  J.  1832  in  Prag  erschien,  3  Auf- 
lagen erlebte  und  vom  Verfasser  auch  in  böhmischer  Sprache:  »Kratke  pona- 
ncemi  o  varhan&eh«  im  J.  1834  hevattsgegeben  wordew  G.  starb  am  30.  Mai 
1863  in  Frag.  M— s. 

füaertBSr)  Karl,  vielseitig  gebildeter  deutscher  Tonkünstler,  seit  Jahren 
ein  hervorragen d«'r  Vertreter  der  rlriKHisehen  Musik  in  den  Vereinigten  Staaten, 
wurde  zu  Stralsund  geburen  und  zeichnete  sich  schon  als  Knabe  durch  musi- 
kalisches Talent  aus.  Vom  14.  bis  zum  21.  Jahre  machte  er  in  Greifswalde 
eine  straige  Schule  bmm  Direktor  Abel  dnroh,  dessen  ünterrieht  O.  ra  einem 
gründlichen  Künstler  er»^*  Der  Trieb  nach  weiterer  Ausbildung  führte  ilin 
hierauf  nnch  Leipzig,  wo  er  seine  Studien  bei  Mendelssohn,  David  und  Haupt- 
mann f(»rt.setzte.  Darnach  ging  er  auf  Reisen  und  Hess  sich  als  Virtuose  auf 
der  Violine  hören,  1852  nach  Amerika.  Da  er  ein  grosses  Feld  für  eine  ein- 
flnssreiehe  Arbeit  in  der  nenen  Welt  üuid,  entsohloss  er  sich  sn  bldben.  In 
Boston  und  an  andern  Orten  erweckte  or  einen  nachhaltigen  Eifer  i&r  die 
oigontliclie  Kunst  und  siedelte  endlich  nach  Pliiladelpliia  über,  wo  er  sich  mit 
gewissenhafter  Treue  der  Verbesserung  des  dortigen  Geschmacks  in  der  Musik 
widmete,  zuerst  im  Februar  1859  durch  Veranstaltung  yon  classischeu  Goncer- 
ten,  die  ersten  dieser  Art,  die  &berlianpt  in  Philaddphia  gegeben  worden  sind. 
Seitdem  hat  er  mit  jedem  Jahre  dem  intelligenten  Publikum  neue  Kunst L  nüf^se 
bereitet.  Mit  Beihülfe  fseines  Qnintett-Clul)s  gah  er  einen  Winter  liindureh 
25  Nachmittagsconcerte  und  ausserdem  einige  Soireen,  worin  er  die  ausgewähl- 
testen  Meisterwerke  zur  Aufiuhrung  brachte.  Als  sorgsamer  Dirigent  wie  als 
ge^^ner  Violinist  zsiohnete  er  sich  bei  derartigen  Veranstaltungen  in  gleidier 
Weise  aus.  Nicht  minder  einflussreicli  hat  er  als  Lehrer  im  Gesänge,  der 
Violine  nnd  des  Pianoforte  gewirkt.  Während  des  .Tahres  18»>7  gründete  er 
ein  Cunservatorium,  das  gegenwärtig  in  Blüthe  steht.  Seine  eigenen  Oompo- 
sitionen  sind  bedeutend;  diejenigen  für  Orchester  sind,  obgleich  in  Concerten 
an^efUirt,  noch  nicht  im  Druck  erschienen,  wohl  aber  einige  seiner  ansprechen- 
den, empfinduni£?svolleii  Lieder.  Auch  hat  er,  zunlieliHt  für  die  Zwedrä  seines 
Instituts,  eine  Clavierscliule  und  eine  Violinschule  für  AnfangSTf  sowie  eine 
vortreffliche  Gesangsschule  (Boston,  1871)  verfasst. 

Gactaniy  ein  ausgeaeichneter  italienischer  Theorbenvirtuose,  der  zu  Ende 
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des  17.  Jahrhunderts  zu  Bom  lebte  oad  in  Mattheson'i  Crii.  Mm.  Tom.  I 
p.  159  aufgefähri  wird.  f 

0«Stn«9  italieiüaeher  Componisfc,  der  in  der  svmten  HAlfe  des  18.  Jakrh, 
als  K^pellineister  angestellt,  am  Hofe  des  Königs  Sianislans  Poniatowski  Ton 
Polen  lebte,  woselbst  er  u.  A.  auch  eine  polnisehe  Oper  »Zolnierta  Osarno- 
aiontikn  in  Musik  ßctzte  und  zur  AufTiihrung  brachte. 

iiaffarcl)  Jacques,  französischer  Gelehrter,  Doctor  der  Theologie  und  des 
Kirohoorechtea,  Tnat  und  Bibliotbdcar  des  Cardinals  Bicheliea  in  Paris,  war 
so  Mannes  in  der  Pforenee  1601  geboren  nnd  hat  in  noch  jungen  Jahren  einen 
Traktat:  »De  musica  Ifihraeorum  stupendav.  verfasst,  der  jedoch  nur  im  Manu- 
Bcript  sich  vorfindet,  (t.  starb  ItiHl  zu  Sigonce.  In  den  Obßerv.  miscell.  T.  II 
p.  121  wird  berichtet,  dass  das  genannte  Werk  nach  1623  gedruckt  worden  sei. 

t 

OaIH,  Bernardo,  italienischer  ClavierTirtnose  nnd  guter  Componist  aus 

der  Wendezeit  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  war  aus  Rom  gebQrtig  uml  dort 
ein  Schüler  de»  Bfniardo  Pasquini  gewesen.  Von  seinen  CompositioniMi  besitzt 
das  fürstl.  Musikarchiv  zu  Soudershausen  zwei  Cantateu  für  eine  Öiugstimme 
mit  davierbeglettong  im  Mannscript  Ansserdem,  kennt  man  von  ihm  das 
Oraloriitm  '»Innocenza  ghrioao». 

GafTorini,  Elisabetta,  berühmte  italienische  Sängerin,  die  aber  erst  1789 
und  zwar  als  Debütantin  in  der  Oper  zu  "Wien  auftaucht.  Bis  1795  sang  sie 
auf  den  Bühnen  zu  Venedig,  Bologna  und  Neapel  mit  grossartigem  Erfolge. 
Dannf  erhielt  sie  Anstellnng  an  der  Hofoper  zn  Madrid  und  hogah  sich  Ton 
dort  nach  Lissabon,  wo  sie  zwei  Jahre  lüg  neben  Cresoentini  sang  und  das 
Publikum  zur  Bewunderung  hinrisB.  Zu  Endp  des  J.  1800  war  sie  wieder  in 
Italien  und  trat  dort  bis  1812  in  verschirdciu n  grossen  Theatern  auf.  Ihr  in 
Mailand  im  Stich  erschienenes  Büdniss  ziert  eine  überschwünglich  gefasste  In- 
sduift  in  Versen,  dcrgemiss  sie  eben  so  sehön  als  kunstfertig  gewesen  sein 
mnas. 

fjAfori  oder  diaforlo,  Franchino,  auch  häufipr  latinisirt  Franchinus 
Gafurius  oder  (Taforus,  ein  ludouteiider  und  gelehrter  Musiklitcrat  aus 
Lodi,  woselbst  er  am  14.  «lan.  1  löi  geboren  war.  Da  G.  sich  in  Folge  dessen 
m  seinen  lateinischen  Abhandinngen  Landen sis  nannte,  so  vermnthete  man 
früher  lange  mit  Unrecht,  er  sei  IVaniOSe  und  aus  Laon  gibfirtig  gewesen. 
Von  seinen  Eltern,  Bettino  G,,  einem  gewöhnlichen  Soldaten,  tind  Oatterina 
Fixara£»a,  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt,  studirtc  er  Theologie  und  Kir- 
cheugesang,  letzteren,  sowie  Musik  überhaupt  bei  Goodendag  mit  dem  latini« 
orten  Kamen  Bonadies.  Kaoh  erhaltener  PriesterwMhe  ging  G.  naeh  Mantna. 
wo  sein  Vater  in  Diensten  Ludovico  Gonzaga's  stand.  Dort,  sowie  zwei  Jahre 
spater  in  Verona,  laj?  er  aufs  Eifrigste  musik-theoretischen  Studien  ob.  Nach 
»bermalB  zvei  Jahren  begab  er  sich  mit  Prospero  Adorno  nach  Genua  und 
folgte  dem  dort  bald  darauf  vertriebenen  Dogen  auch  nach  Nea})eL  Dort  pflog 
er  mit  Job.  Tinetor,  GniL  Garnenns,  Bemh.  HyeaArt  Umgang  nnd  hielt  mit 
Filippo  Bononio  (PhUippuB  von  Gwerta)  öffentliche  Disputationen  über  musi* 
kalische  Fragen.  Durch  seinen  ersten  Tractat  über  Musik  machte  er  sich  hier- 
auf alsbald  vortheilhaft  bekannt.  Krieg ,  Pest  und  materielle  Bedrängniss 
nöthigten  ihn  jedoch,  nach  wenigen  Jahren  nach  Lodi  zurückzukehren,  von  wo 
ans  er,  anf  Empfehlung  des  Canoniens  Bami,  die  Stelle  als  Ohordireotor  des 
Bkchofs  Carlo  PaUttvieini  in  Monticello  erhielt.  Drei  Jahre  spftter  ging  (1. 
jedoch  als  Kirchensängor  und  Lehrer  der  Musik  nach  Bergamo  und  endlich 
na<h  Mailand,  wo  er  1481  als  Domsänger,  Lehrer  der  Chorknaben,  sowie  als 
Kapellsänger  Ludovico  Sforza's  angestellt  wurde  und  als  öffentlicher  Tonlehror 
bb  sn  seinem  Tpde,  am  25.  Juni  1599  sehr  rerdienstvoll  wirkte.  —  G.*8  Wirk- 
SMnksit  ist  nicht  ohne  bedeutenden  Einfluss  auf  die  musikalischen  Studien  seiner 
Zeit,  sowie  der  nächstfolgenden  Periode  geblieben,  deren  Schriftsteller  ihn 
häufig  als  Autorität  citiren.    Obwohl  er  sich  mit  der  altgrieohischen  Tonwissen- 


Digitized  by  Google 


106 


G«ggi  —  Qagiiaiio. 


oohaft  viel  beschäftigte  und  deren  Systeme  als  Hauptgrundlage  aller  Musiklehre 
aiiMhy  Twlor  er  aieh  doch  nicht,  wie  andere  Qieuägecinnte  in  nnfirnehilMre 

Speenlationen,  sondern  auokte  ernBilicfa,  die  praktisohe  XSntwickelung  der  Münk 

seiner  Zeit  zu  fcirflern.  Seine;  bekannt  gewordenen  und  erlmlten  gebliebenen, 
übrigens  selir  unpolirt  geschriebenen  utkI  von  trcb  lirLein  Dünkel  strotzenden 
öclirilteu  sind:  1)  »Clarissimi  et  praeHantia.nmi  musici  Franchini  Qafori  Lau- 
detuU  Ü0orietm  opu9  mutieae  ditt^ßUnae*  (Neapel,  1480).  Gerber  und  andere 
citiren  swei  CapItelülierBcbriflen  dieses  Werks  irrfchflmlich  als  besondere,  1480 
erschienene  Bücher  (t.'k.  In  gänzlicher  Umarbeitung^  erHcliieii  genanntes  Haupi» 
werk  in  zweiter  AuÜafje  unter  dem  Titel:  nTheorica  mnsica  Franch.  Gaf.  LauJ.m 
(Mailand,  1492).  £s  ist  in  fünf  Bücher  abgetheilt,  wovon  die  ersten  vier  eine 
Art  ▲nsmig  dee  Boethins'soben  Traetate,  das  letate  eine  Anseinandenetemg  dar 
grieohisclien  TonaUtttt  und  der  Guidoni'schen  Solmisation  enthalten.  2)  iVoolM» 
muneae  tive  mwncae  aciionrs  in  4  Iif>n's«  (Mailand,  149ß,  fernere  Ausg.  1497, 
1502,  1512),  eines  dir  besten  alten  musikalischen  Werke  und  dasjenige,  dem 
G.  seinen  Hauptruhm  verdankt,  behandelt  den  Canttm  i)Lanu4i,  die  Notirnng, 
den  Contrapnnkt,  die  Proportionen,  das  Tempus  n.  s.  w.  Die  Proake'sehe 
Sammlnng  besitzt  von  den  beiden  genannten  und  sehr  selten  gewordmen  Weriran 
eine  aupserordentlicb  ßchöne  Ausgabe  mit  dem  Titel:  r>Mu^ica  utriuique  cantM 
practica^.  (Brixen,  ll'.lT).  3)  Angelirum  ac  divinum  opus  musice  Fr.  Gafurii 
Land.,  regit  mutici  ecclesiaeque  Mediolanensis  ^honasci:  materna  Ungua  »criptum 

(Mailands  1508).  Italieniaoli  gesehrieben,  enthBlt  dies  Bndi  ftnf  Meine 
Traetate,  TJebersetzungsiif  ausgeangen  ans  den  suTor  genannten  grossen  Werken. 
4)  Fr.  (rafurii  Laad.  reg.  mnx.  puhlirr  prqßtmäU  delvbrique  Mediolanensis  pho- 
nasci:  d^  harmonia  musicorum  inxtrumcntorum  opun  efc.a  (Mailand,  1518).  Die- 
sem Werke  sind  von  Pantaleone  Meleguli  biographische  Notizen  U.'s  angehängt, 
ans  denen  eraiohtlieli  ist,  dass  G.  Tiele  Traetate  fttr  seine  Schfiler  gesdirieboi, 
aber  nur  dicgenigen  hat  drucken  lassen,  welche  er  selbst  für  die  wichtigsten 
hielt;  ebenso,  daes  er  auf  neine  Kosten  die  musikalischen  \\'erke  des  Aristides 
Quintiiianus.  Bryennius,  ßacchius  und  rtfdemaeus  aus  dem  (irieehisclien  hat 
in's  Lateinische  übersetzen  lassen,  woraus  man  später  nicht  mit  Unwahrscheiu- 
liehkeit  schloss,  dass  G.  des  Gtieohisehen  unkundig  gewesen  sein  müsse.  5) 
ApehgUt  JPV.  Oafurii  adversua  Jomnem  Spatnrium  et  compliceg  musicos  Bono- 
niensesa,  eine  überaus  selten  gewordene  Streitschrift,  aus  der  Hawkins,  der  ein 
Exemplar  davon  besass,  im  zweiten  Bande  teiner  Musikgeschicbte  Auszüge  mit- 
theilt. Auf  dem  Titel  dieses  Buchs  fehlt  die  Jahreszahlf  doch  datirt  es  G. 
selbst  vom  20.  April  1630. 

Gaggi,  Giovanni,  italienischer  Organist  und  INfusiklehrer,  im  letzten 
Viertel  des  IH.  Jabrhuuderts  zu  Siena  geboren,  studirte  IVIathematik  und  Musik, 
letztere  bei  Lapini.  Im  J.  1H02  wurde  er  als  Lehrer  am  CoUogium  Tolomei 
2U  Siena  und  als  Organist  am  Consistorium  angestellt.  Gervaeoni  erwähnt 
seiner  als  Kirobeneomponist,  föbrt  beafigliobe  Werke  tou  ihm  auf  und  lobt  die- 
selben sehr.  —  Eine  Namensverwandte  von  ihm,  Lucia  G.|  wird  im  X  1718 
als  Sängerin  der  italienischen  Oper  in  Dresden  angefülirt. 

OaiDrIianO)  Alexandre,  fraiizösifiolier  Lautenvirttiotie  des  1  7.  Jalirhundert«, 
liess  sicli  in  Neapel  nieder  und  gründete  daselbst  eine  zur  Blüthe  gelangte 
•Socte  de  MUriet,  als  deren  Ohof  er  tou  1665  bis  naeh  1726  thStig  war. 

Oa^liano,  eine  ausgezeichnete  und  borllhmte  italienische  Geigenbauerfamilie 
in  Neapel,  deren  Weltruf  Xicolo  G.,  geboren  um  1675  zu  Neapel,  begründete 
und  dessen  Sölme  Fcrdinando  (t.  (1  7;U>--  1 781 )  und  Giuseppe  G.,  geboren 
1726,  gestorben  1793,  befestigten.  —  Ein  Bruder  Nicolo's,  mit  Namen  Gon« 
naro  Gk,  im  J.  1680  au  Neapel  geboren,  maehte  sich  gleieli&]ls  durch  Tor- 
trefliicbe  Geigenfabrikate  rühmlich  bekannt. 

OftgllanO)  Zanobi  de,  i?t  der  Familienname  zweier  Brüder,  die  sich  als 
Madrigal-  und  Kirchencoraponisten  ausgezeiclmet  haben.  Der  ältere,  Marco 
de  G.,  wurde  in  der  letzten  Hälfte  des  16.  Jahrimnderts  iu  l'lorenz  geboren 
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und  mußikaliscli  vuii  liuigi  Bati,  Schüler  Cortüccia's  und  Kapclliiii'istrr  am 
medioeischen  Fürstenhofe  ausgebildet.  G.  selbst  wurde  Canonicus  und  Kapell- 
raeiiter  an  der  Builiea  Sah  Lorenw  mid  war  anob  unter  dem  Namen  VÄß^mtato 
Hitglied  der  Akademie  dar  Elevati  zu  Florenz.  Er  starb  daselbst  am  24.  Febr. 
1642.  Von  seinen  Compositionen  können  anffcführt  wcrdfii:  nMitxt;  a  rinquf 
voci  lif).  /«  (VenedifT,  l.'iTO);  ^Re»ponsorio  della  aeftimana  santa  a  qiiattro  voci« 
(Venedig,  1580);  »/i  primo  libro  <ic'  madriyalit  (Venedig,  1602);  »Musiche  a 
unoj  due  «  ire  voei  con  ha$8o  conHnuoa  (Venedig,  1615)  nnd  tot  Allem  die 
Oper  »Ha/Wtfc,  1607  in  Mantua  aufgeföbrt  und  1608  in  Florenz  ^rcdruckt,  eine 
dar  ersten  Schöpfunt,u^ji  dieser  Gattuni,'  überhaupt.  —  Sein  BrudtT,  Giovanni 
Bftttista  de  G.,  luu  läHO  zu  Flortiiz  geboren,  stand  in  DitMistm  dos  Hofes 
der  Medicis  und  war  von  HiVi  an  zugleich  als  Singinuister  au  der  Basilica 
San  Lorenao  angesielh.  Br  hat  Ton  1603  bii  1648  Motetten  an  vier,  aeeba, 
adit  Stimmen  and  1606  fünfstimmige  Madrigale  dorob  den  Druck  veröffentlicht. 

Gasrlfarde  oder  daillarde  (ital.:  Gagliarda,  franz.:  Claillard  oder  Gaillardise^ 
vom  la<.  talidiis,  d.  i.  stark,  abstammend),  ein  älterer,  in  iIpi-  .Totztzeit  nicht 
mehr  gebräuchlicher  Tanz  italieuischeu  und  zwar,  wie  mau  annimmt,  römischen 
ITrsprungs,  deebalb  ebedem  aoob  Bomaneaea  genannt.  Er  batte  am  atraffes, 
fröbliohea  und  kräftiges  Wesen,  »vnd  weil  demnach«,  sagt  von  ihm  PriLtorina 
{Syntagma  III,  24),  »der  G.iillnnl  mit  geradip^keit  vnd  guter  Disposition  mehr, 
als  andere  Täntze,  muss  verrichtet  werden,  als  hat  er  ohne  zweiffei  den  Namen 
daher  bekommen.«  £r  stand  stets  in  Dreivierteltakt  (fünf  Tritte  daher  ein 
Cinguc  ^cus  genannt)  und  batte  wie  die  Pavane  drei  Bepriaen  von  je  vier,  aobt 
oder  iwOlf  Takten,  aber  nicbt  weniger  und  niebt  mebr.  "Wie  viele  der  älteren 
Tiinze  diente  auch  er  sowohl  zum  Singen  als  zum  Tanzen,  »da  bissweilen«,  meint 
Prätorius  a.  a.  0.,  »amorosiscbe  Texte  darunter  besetzet  seyn,  welche  sie  in 
Mascaradeu  selbst  singen,  vnd  zugleich  tantzen,  obgleich  keine  Instrumenta  dar- 
bey  Torbanden.« 

fta^llardly  Dionisio  Foliani,  talentvoller  italienischer  Opemcoraponisti 

geboren  1811  zu  Neapel,  erhielt  Rrine  mnsikaliBche  Ausbildung  auf  der  dortigen 
königl.  Musikschule  und  trat  schon  1H29  mit  seiner  Firstlingsoper  »lyantiquario 
e  la  moduftan  nicht  ohne  Beifall  in  die  Oeffentlichkeit.  Bis  zum  J.  1835,  in 
waldiein  Jabre  er  bereit«  atarb,  entwidcelte  er  eine  groaae  Fmebtbarkeit»  indem 
er  naeb  und  nach  folgende  Opern  znr  AuffQlirunLr  Lr^-langon  lieaa:  ttue  gemeUeny 
r>La  sfregn  r!i  DcrneglcuchM,  «II  langravio  di  TJiunu'/iaix  (später  auch  nnfcr  dem 
Titel  nCaih/idn  e  Luigio«  wiederEretrcben),  nCam  da  vrnderea  und  T>l'tilcincllo 
condannato  alle  ferricre  di  Marenuna<i  (1835).  Diu  letztgenannte  hatte  auf 
dem  Ttmiro  dd  fondo  in  Neapel  emen  dnrdigreifenden  ESrfblg  und  wnrde  oft 
wiederbolt 

Clagni,  AnL"'lo,  italienischer  Operncompntiist  aus  Florenz,  den  wenigstens 
der  Tndice  d&  Sptttar.  datr.  von  17H3  bis  171U  wiederholt  in  dieser  Eitren- 
schaft  aufführt,  ebenso  wie  er  ersehen  liisst,  dass  seine  Oper  ^fazzi  ijloHosU 
1783  in  Hailand  und  1785  za  Bologna  ao^eföbrt,  und  »J  nuM  glorio9im  1786 
an  Salo  gegeben  worden  ist.  Es  ist  dem  Titel  nach  anaonebmenf  daaa  die 
IWeite  Oper  dieselbe  wie  die  erste  ist.  t 

Gail,  .Jean  Buptistc,  einer  der  gtlehrteaten  frauzösisehen  Hellenisten 
neuerer  Zeit,  geboren  am  4.  Juli  1755  zu  Paris,  glänzte  seit  1791  als  Pro* 
fenor  der  grieebiaoben  Literatur  am  ObS^T^  royai  de  Vnmee  aowobl  dorob  aeine 
Vorlesungen  wie  durch  litarariscbe  Arbeiten.  Später  wurde  er  Mitglied  dea 
Instituts,  dann  auch  Conservatcur  der  königl.  Bibliothek  und  starb  am  5.  Febr. 
l.'^L'O  zu  Paris.  Unter  seinen  zahlreichen  philologischen  Werken  befindet  sich 
auch  eine  Ausgabe  der  Oden  des  Anakreon,  griechisch,  mit  französischer  und 
lateiniaeber  TJeberaetaung  nnd  mit  kritiaeben  Bandgloaaen,  welcber  der  YerfiisBer 
als  Anhang  noch  die  Musik  von  Gossec,  Lesueur,  Mehul  und  Cherubini  zu 
griechischen  Oden  und  eine  Dissertation  über  griechische  Musik  augehängt  hat 
(Pnris,  1799).    Die  letatere  ist  übrigena  sehr  schwacb  und  zumeist  »ucb  noch 
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der  Voyage  du  jeune  Änarekan*  entnommen.  —  Seine  geistreiche  Gattin, 
Sophi«  G.  geboren«  Garr«,  d«rf  auf  Bedeutung  ali  Gomponiitin  Anspruch 
eriieben.  Geboren  1776  sb  Melmi  eis  die  Tochter  eines  geschickten  Wund- 
arztes, yerkehrte  sie  schon  früh  viel  mit  Künstlern  und  Gelehrten,  trieb  mit 
Bifor  Kchfine  Wisßcnschaftcn  und  Musik  Uüd  wnrdo  in  ihrem  zwölfton  Jahr 
bereits  als  fertige  (Klavierspielerin  und  geschmackvolle  Sängerin  gerühmt.  Im 
J.  1790  nuMbte  ne  neb  indem  mit  Herausgabe  mm  Bomaimaii  ibrar  Oompo- 
■ition  bekamit  und  ▼erheiiathete  rieh  in  ihrrai  18.  Jahre,  welohe  Ehe  aber  in 
wenigen  Jahren  echon  getrennt  werden  musste.  Sie  nahm  hierauf  ihre  Mnaik- 
itndien  wieder  auf,  hpsondpip  i\vn  ffeaang  unti  r  Ltutnnsj  Men£»ozzi*B,  und  gab 
in  Südfrankreich  und  Spanien  sehr  erfolgreiche  Concerte.  Nach  Paris  zurück- 
gekehrt,  maehte  rie  BonlobBt  ala  Gomp<mialän  im  Bmok  enehienener  Bomanien 
groiaea  GlUck  und  mdirieb,  nachdem  sie  schon  1797  einige  Hnaikstücke  som 
Drama  »Montoni«,  aufgefAlurt  im  Theater  der  Cit6,  verfasst  hatte,  für  ein  Pa- 
riser Privattheater  ihre  einaktige  Erstlingsoper,  über  die  eich  selbst  Mehul 
sehr  günstig  äusserte.  Um  für  das  höchste  Ziel  der  Tonkunst  befähigt  zu 
■ein,  nahm  sie  bri  noch  üntenrieht  in  der  Harmonielebr«  und  im  Contra- 
pnnkt  und  setzte  diese  Studien,  als  F^tia  auf  Beisen  ging,  bei  Kenkomm  nnd 
Perne  fort.  Im  .1.  1813  brachte  das  Theater  Feydeau  von  ihr  die  einaktige 
komische  Oper  ^Leg  d^ux  jalousv,  welche  wegen  ihrer  Anmutb,  Natürlichkeit 
und  Melodienfüllc  sehr  gefiel,  so  dass  noch  in  demselben  Jahre  ebendort  die 
glwchftJla  einaktige  komiiehe  Oper  »MademoUdle  de  Launmf  ä  ia  BatÜtteu  er- 
■difen,  weUshe  aber  trots  des  Lobes  der  Kenner,  das  groase  PnbUknm  weit 
weniger  ansprach.  Nicht  besseren  Erfolg  hatten  zwei  1814  aufgeführte  Opern: 
i»Angela  ou  Vafelier  de  Jean  coiinn«,  die  sie  in  Gemeinschaft  mit  Enitldieu  ge- 
arbeitet hatte,  und  »La  meprigen.  Im  J.  1816  entzückte  sie  als  Komanzen- 
sangerin  Ijondon,  wibrend  sie,  nach  Parit  snr&ckgekehrt,  als  Componiatin  lahl- 
reicher  franaSaiadier  und  italienischer  Noctnmea  nnd  Bomanzen  die  Bsldin  dea 
Tagos  wurde.  Ihre  letzte  zur  Aufführung  gelangte  grössere  Schöpfung:  war 
die  Ojx  r  ^Ln  sf'rrnniffut  (IHIH).  die  vollständig  beim  Publikum  durcliM  hhif^. 
Die  G.  Helba l  vereinigte  sich  hierauf  mit  der  Catalani  zu  einer  Concertreise 
nach  Dentsddand;  von  dendbeD  nadi  gani  knner  Abwesenheit  naeb  Paris 
Burflekgekehrt,  starb  de  am  24.  Juli  1819,  nachdem  sie  kaum  die  Arbmten 
an  mehreren  neuen  Opern  wieder  aufgenommen  hatte.  —  Ihr  Sohn,  Jean 
Pran^ois  G.,  geboren  am  28.  Oktbr.  1795  zu  Paris,  war,  wie  sein  Vater, 
Philologe  und  Historiker.  Musikalisch  hat  er  sich  gleichfalls  hervorgothau, 
indem  er  in  mehreren  Journalen  Knnstsrtiksl  vwOftntliobte  nnd  eine  Ideine 
Schrift:  »ReßetdiMU  mr  le  g&üt  mutieal  e»  JKmce«  (Paris,  1832)  herausgab. 
Clalllarda,  s.  Gagliarda. 

(lAillard,  .Tobann  Ernst,  von  Bumcy  und  Hawkins  Gallisird  poscbric- 
ben,  ein  in  hervorragender  Weise  verdienstvoller  Tonkünstler  und  Componist, 
wurde  im  J.  1687  m  Gelle  geboren  und  war  der  Sohn  eines  firana5slschen 
Friseurs.  Seinen  orsten  M usikunterridit  erhielt  er  auf  F19te  und  Oboe  und 
awar  bei  einem  gewissen  Marschall,  während  er  von  1702  an  in  Hannover  beutt 
Concertmeister  Fivrinelli  und  dem  Abbate  Steffiini  eingehenderen  tonkünstlcri- 
sehen  Studien  sich  unterzog.  Hierauf  trat  er  als  Kammermusiker  in  die  Ka- 
pdle  des  PriniMi  Georg  von  Dinemark  nnd  folgte  1708  diesem  Ffirsten,  der 
sich  mit  der  naehmaligm  engliseben  Königin  Anna  Terebeliehte,  auch  nach 
London.  Dort  wurde  er  als  Nachfolger  G.  B.  Draghi's  KapeDmeister  der 
Wiftwe  Karl's  IT.,  der  Königin  Katharina,  von  welcher  Zeit  an  er  bis  m  seinem 
Tode,  Anfangs  des  J.  1749,  sich  auch  einen  bedeutenden  Gomponistenml  er- 
walb.  Man  ksant  von  ihm  Anthems,  ein  Te  deum  und  ma.  Jubibite,  Huner 
die  Opern  »jRsfi  tmi  IS^frkun,  »Oalgpw  and  Tigemaehutu,  »OrutB  e  Füadom  (un- 
voUendet  geblieben),  die  Musik  zu  den  Dramen  »Oedipus«,  »Bmtusa,  » Julius 
Cäsar«  und  die  Pantomimen  r>Jnpifer  and  Europa*,  »The  necrotnancer  Dr.  Fauftus«, 
»A^Uo  and  Dapkne*  und  »The  rojfal  chacev.  j  endlich  noch  Kammercantaten,  ein- 
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und  mehrstiiumige  Lieder  und  Qesüuge,  eine  Hymne  aus  Milton's  »verlorenem 
Pandisse«,  Solos  für  JSVBi»,  ViolimeoUo,  Fagott  u.  dgl.  m.  Für  SohnkveokA 
fiberaetzte  er  Ton's  Singsehiüe  in's  Englisoha  (London,  1743)  und  beochSftigte 
sich  mit  Anlegung  einer  selbst  gefortigtcu  Abschriflensammlung  von  Partituren 
fremder  Meister.  G.  ist  auch  der  Gründor  und  Direktor  der  Acadt-my  of  aneient 
mmtic  (1710),  diu  zehn  Jahre  später  Händel  und  Buonuuciui  Ubernahmeu,  je- 
doob  aehon  1737  eingahan  lieaaen,  bia  aia  1776,  naoh  Bata'a  Plane  neu  in's 
Laban  gerufen,  vdeder  antand,  aur  Blfttha  kam  und  noeb  jatit  nntar  den  An* 
Btalien  Londons  existirt. 

Gaillard)  Karl,  begabter  dramatischer  und  lyrischer  Dichter  und  Muaik- 
Bchrütsteller,  geboren  am  13.  Jan.  1813  zu  Potsdam,  war  Mitbesitzer  der  Musik- 
baadlnng  von  OhaUior  und  Comp,  in  Barlin  nnd  gab  von  1844  bia  1847  die 
»Barlinar  mnaikaliacha  Zeitnng«  harana,  waloher  er,  unieratfitst  Ton  talentvollan 
Künstlern,  mit  grossem  Freirauth  and  Httflior  foratand,  bis  sie  1848  iii  die 
»Neue  Berliner  Musikzt^itungo  aufging.  Von  seinem  scharfen  und  treflFenden 
musikkritiBcheu  Urtheil  zeugen  viele  Auisütze  der  älteren  Zeitung,  uud  es  iat 
beaaerkenatTMih,  daaa  G.  ala  einar  der  Ersten  lllr  Eiob.  Wagner  in  die  Sahran- 
ken  trat.  Wegen  aeiner  Geradheit  im  Denken  und  Fandaln  wurde  er  in 
schwieriger  Zeit  auch  mit  Yertreiong  dar  atSdtiaohan  Intaraaaan  betrauti  itarb 
aber  achon  am  lO.  Jan.  1.^51. 

Qakacbojin  (hebr.)  ueuut  der  Autor  des  im  Artikel  Gherasch  (s.  d.) 
dtirtMi  Werkaa  ainan  hebräischen  Acoent,  der  folgende  Tonfolge  erfordern  aoU: 


a 


ttalsnta  oder  galaatoiimto  (ital),  VortragabaaaiAnung  in  der  Bedeutung 
»ticr,  gaf&llig. 

Galante  Page  oder  freie  Fuge,  ala  Cbg«naats  anr  aiganÜicban  atraogan 

Fuge,  8.  Kanon  und  Fuge. 

Galanterie-Stimme  nannte  man  ehedem  in  der  Orgelbausprache  jede  2,5- 
metrige  Manttal-rot4matiinwa. 

Ckdanta  Mraibart  oder  galanter  Styl,  der  Qeganaate  snr  contnpnnkti- 

saben,  sogenannten  gebundenen  Schreibart.    S.  Siyl. 

Galarini,  Pietro  Antonio,  hiess  nach  Laborde  ein  italienischer  Compo- 
nist,  von  dem  1690  zu  Ferrara  unter  dem  Titel  itDelUav.  ein  dramatisches 
BiTertiaaamant  au%rfBlurt  worden  iat  t 

ChdaniHM  (itaL)  iat  dar  Name  «nea  Brummaiaena,  über  daaaan  nihara 
Baachafienheit  Bisdola,  JEbror.  Subcesio.  T.  II  lib,  2  c.  18  berichtet.  2. 

Oalavütti,  Geronimo,  italienischer  Tonsetzer  zu  Ende  des  17.  Jahrhun- 
derts, war  Kapelbueister  an  der  Kirche  Santa  Maria  iu  Trastevere  zu  Born 
und  bat  Maaaen  su  4,  5,  6  und  8  Siinunen  (Born,  1690)  von  aaiiier  Gompoaion 
verOffmtlioht 

GaleozzI  hicssen  mehrere  italienische  Componisten,  die  im  Laufe  des  18. 
Jahrhunderts  gewirkt  haben.  Antonio  G. ,  aus  Brescia  gebürtig,  war  beson- 
dera  iu  £om  und  Venedig  thätig,  in  welcher  letzteren  Stadt  von  aeiueu  Opern 
1729  »Zelmita  im  Ovte«  und  1731  »II  IHomf»  Ma  eMimuM  an  AMhv«  au^ 
gef&brt  wurden.  Von  aeinen  Kirohanaadian  aoUen  audi  nodi  viala  in  dar 
Bibliothek  der  Kirche  Santa  Maria  Mag^ore  zu  Bom  TOrfinden,  wie  Baini  in 
seinem  Werke  über  Palestrina  berichtet.  —  Tommaso  G.,  geboren  zu  Bom 
1757,  ein  Castrat  uud  als  solcher  eiuer  der  geschätztesten  Sopransänger  seiner 
Zeit,  der,  ala  ihn  der  damalige  Landgraf  Ton  HaaBen-Kaaaal  in  Bom  hSrta,  Ton 
dieaam  fBr  aeine  H<tfblQine  gawonnaa  wurde.  Er  aang  jedooh  nicht  lange  ,m 
Kassel,  denn  er  ergab  sich  AuaBcbwcifuugen,  die  für  ihn  die  mannigfaltigsten 
nml  hösartigsten  Kraukheiten  zur  Folge  hatten  uud  endlich,  1780,  sogar  den 
Verlust  des  üehürs.  Im  J.  1783  kehrte  G.  nach  Italien  zurück  uud  verschwand 
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damit  gänzlich  aus  der  OeffentlichkeiL  —  Francesco  G.,  geborou  1738  zu 
Tnriiif  lebte  wjfiiter  ala  erster  YioUiust  am  Teatro  Valle,  sowie  als  MneUdebrer, 
Oomponist  und  muBikalischer  SobriftsAeller  an  Born.    Ein  Werk  von  ihm  r<Eh' 

menti  t^orico^pratiH  ,li  musica  con  un  sagijio  sopra  Vtirte  di  suonarr  il  Violinda 
(2  Bdf.,  Rom,  17!n  und  IT'.M'»),  wolcht-'B  durch  Kiän/l  nurli  in  Dciitsrhlanfl 
bekannt  wurde,  hat  seinen  Namen  ehrenvoll  erhalten.  Der  erstu  Band  handelt 
▼on  den  Blementen  der  Mnsik  nnd,  dnroh  Beispide  nnterstfitst,  Ton  der  Kunst 
d'  s  N  iolinspielens;  der  /weite  enthält  naeh  einer  hingen,  gut  geschriebeneil 
Vorrede  einen  Abriss  der  Musikf^'cschichte,  eine  Abhandlung  über  Haiiiionie- 
lehre  und  Contrupuiikt,  sowie  übei-  INlelodiebihlun«;,  ferner  Purtituiregeln  und 
Anweisungen  über  diu  Natur  der  Instrumente,  nebst  Notenbeispiclep. 

Salempuf  beisst  das  vollkommenste  der  anf  Java  gepflegten  Saiteninstra- 
mente.  Dasselbe  hat  einen  Bezug  von  10  bis  15  Darmsaiten  und  erinnert  in 
seinem  Bau  an  das  cliinesischc  Kin  (s.  d.).  2. 

Ualeiio,  (tiovanni  Battista,  tüehtiper  italienischer  Madiiijalenconipüniat 
aus  der  zweiten  Hüllte  des  IG.  Jahrhundei  ts,  von  dessen  Arbeit«-n  nach  Draudii 
BibL  Bzoi  •II  primo  üftn»  de*  MadrigaU  a  6  e  6  voeU  (Antwerpen,  1594)  ge- 
druckt worden  sind.  Q.  selbst  stand  von  Jugend  auf  in  Dienste^  des  dentsoben 
Kaisers  Rudolph  II. 

Galeotli,  Steffuno.  auch  (ialiotti  i^jesch rieben ,  italienischer  Violoucello- 
Viituosc  und  Instruiueutalcompouist,  geboren  um  1730  zu  Velletri,  liess  sich 
nach  grösseren  Knnstreisen  in  Holland  nieder,  kebrte  aber,  da  das  dortigo 
Klima  seine  Gesundheit  bedrobte,  über  Paris  naeh  It  ili* n  zurftck,  von  welober 
Zeit  an  weitere  Nachrichten  über  ihn  fehlen.  In  Amsterdam  erschienen  von 
ihm  17G2  sechs  Streichtrios  als  op.  2,  in  Paris  1780,  mit  o}).  1  bezeichnet, 
sechs  Solos  für  Violoncello  und  17U0  bei  Hummel  in  Berlin,  wahrscheinlich 
als  Kaobdruek,  abermals  seobs  'Violintrios  op.  8. 

Galetti,  eine  berühmte  italienische  SftDgerfamilie,  deren  vorzüglich stes  Glied 
Giovanni  Andrea  G.  war.  Derselbe,  um  1715  zu  Cartona  im  Grossherzog- 
thnni  ToBcana  geboren,  hatte  seit  1750  an»  herzogl.  Huftheater  zu  (rotha  Stel- 
lung als  Baritonist  und  galt  allgemein  für  einen  angenehmen,  dabei  auch  viel- 
SMtig  und  gründlich  gebildeten  Singer.  Im  J.  1765  verfasste  er  den  Teict 
uCfiro  riconnosciuto*,  welche  Oper  von  (ireorg  Beuda  componirt  wurde.  G.  selbst 
starb  hochgeschätzt  in  Gotha,  am  2.').  Oktbr.  17H4.  —  Seine  (Tattin,  Elisabeth 
G,,  nicht  minder  gebildet  und  ausgezeichnet  als  Sängeiin.  war  um  M'M)  in 
Durlach  geboren,  frühzeitig  in  Gotha  engagirt  und  seit  1754  mit  G.  verheirathet. 
An  den  mebrfoch  bekannt  gewordenen  Poesien  ihres  Q«tten  soll  ne  einen  be- 
deutenden dichterischen  Ajitheil  gehabt  haben.  —  Für  einen  älteren  Brudor 
G.'s  gilt,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  Domenieo  (^f  iu  SM'ppe  G.,  dessen  Ruhm 
als  Sänger  an  den  bedeutendsten  üpernbühnen  Italiens  zwischen  173Ü  bia  1740 
sehr  gross  war.    Näheres  ist  über  denselben  nicht  bekannt  geworden. 

Oallberty  Pierre  Ohrisiophe  Obarles,  ein  begabter  franaSsiseher  Ton- 
künstler, geboren  am  8.  Aug.  1826  zu  Pei-pignan,  kam,  in  seiner  Vaterstadt 
TinisikaliBch  gut  vorbereitet,  1845  auf  das  Pariser  Conservatorium ,  wo  Bazin, 
Klwart  und  Halevy  in  den  verBchiedenen  theoretischen  Färlu-rn  seine  Lehrer 
waren.  Die  (.'antäte  »Les  rochen  d'AppenzelU  verschaffte  ihm  is,).?  den  ersten 
OfMttpositionspreis  und  verbunden  damit  die  Mittel  su  einem  dreijährigen  Studien- 
aufenthalt in  Italien.  Nach  Paris  1867  aurückgekehrt  debüiirte  er  als  Oom- 
ponist 7,ii  nilich  glücklich  mit  der  Operette  i> Apres  Voragev,  welche  die  Botiß^es 
parisiens  auiluhrten.  (i.  selbst  aber  starb  nach  kurser  Krankheit  schon  in  den 
ersten  Tagen  des  August  1858. 

CteUlely  Yineenio,  einer  der  IGtbegrilnder  der  Oper  in  Italien,  Oompo* 
nist  der  ersten  Monodien  und  musikalischer  Schriftsteller,  geboten  um  1540 
zu  Florenz  als  der  Sohn  eines  Edelmanns,  gehörte  mit  Girolamo  Mei  zu  den 
eifrigsten  Verfechtern  einer  Musikreformation  nach  altpriechi sehen  (Jrundsätzen, 
welche  Bestrebungen  in  dem  Gelehrteakreise  des  grüiiioh  Bardi'suhen  Uausee  , 
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in  Florenz  ihren  Mittelpunkt  fauduu.  S.  Oper.  G.  als  MuBikschüler  Zarlinu's, 
als  guter  Singer  and  Lautenspiela-,  sowie  als  vidieitig  gebildeter  Mann  über- 
Ittitpt)  Yerttaad  et,  Mine  Ideen  theoretiBoh  und  prelitiBch  snr  Anwendung  in 
bringen.  Er  hatte*  ueh  bereits  einen  Nnnicn  durch  das  von  ihm  veifMete  Werk 

»TT  Fronimo,  dinlogo  sojyra  l  arte  del  hcne  iiitacolare  e  retfamente  monare  la  mv^ira 
negli  stromenti  artificiali,  si  äi  corde  come  di  fiato  et  in  particolare  nel  liutoa 
(Venedig,  1569,  dann  1583)  geschaffen,  als  er  im  Bifer  für  die  neu  gewonnenen 
Prindpien  es  sogar  nntemalim,  gegen  das  streng  oontn^nnktische  Harmonie* 
System  seines  berfthmten  Lehrers  Zarlino  an&utreten  und  in  diesem  Sinne  das 
Rurh  n  Discor«o  intorno  nW  oprrr  di  Zarlinot  (Floreuz,  ir)81)  veröflFentlichte, 
dem  das  grössere  Werk  »iJialof/o  drlla  musica  antica  e  moderna,  in  sua  difesa^ 
«Mir»  Qiwegpe  Zarlinov.  (Florenz,  1581,  1602)  folgte.  0.  und  seine  Frennde 
als  Anhänger  des  deolamatorisch-reoitirfliiden  StyUi  in  der  Mnsik  Ahrften  hier- 
auf einen  erbitterten  Kampf  gegen  Alle«,  was  dem  Contrapunki  huldigte  und 
sicherten  ihren  Grundsilt/en  einen  nachhaltigen  Eiiifluss  auf  die  Musikübung, 
indem  sie  denselben  praktisch  greif  iiarc  Grestalt  vt^rliehen.  So  componirte  G., 
am  zu  zeigen,  auf  welche  Weisü  mau  ein  richtiges  YerhSltnias  zwischen  den 
Worten  eines  Ghsdiohts  und  der  Hvsik  dam  herstellen  kSnne,  die  SfOBode  des 
ügolino  aus  Dante  und  sang  sie  unter  dem  grössten  Bei&ll  dem  Kreise  beim 
Grafen  Bardi  mit  Begleitnnt»'  von  Laute  und  Viola  vor.  Aelinlieh  verfuhr  er 
mit  den  Klageliedern  des  Jeremias,  für  die  man  ebenfalls  nur  Lob  fand,  so 
dass  hiermit  die  Bahn  gebrochen  wurde,  auf  dw  aunächst  Peri  und  Gaccini 
Surticiiritten.  —  G.'s  Sohn  war  der  weltberflhmte,  nm  die  Natnrlehre  dnroh 
seine  Entdeckougen  unsterblich  verdiente  Galileo  O.,  geboren  am  18.  Febr. 
1564  zu  Pisa,  gestorlion  am  8.  Jan.  KMl'  zu  Flon-nz.  Eifriu:er  Musikfreund, 
der  selbst  mehrere  Inbtrumente  mit  Fertigkeit  spielte,  hat  er  u.  A.  auch  durch 
gründliche  Darstellungen  Licht  verbreitet  über  die  Schwingungen  der  Saiten, 
ftber  die  Natnr  und  die  gegensmtigen  Verhiltnisse  der  Tdne,  über  die  Fort- 
pflanzung deB  SchaHs  u.  s.  w.  "Widitig  lUr  die  Untersuchungen  der  Folgeseit 
nach  dieser  Siit<^  hin,  waren  seuie  ri7)iftrorsi  /•  dimoxfrazioni  mafemafirhe«  (Flo- 
renz, 1638),  die  sich  auch  im  zweiton  Jiaiidr  Btimr  gesammelten  Werke  (Bo- 
logna, 1655)  befinden.  Die  Tollatändigste  Ausgabe  seiner  schriftstelleriBohen 
Arbeiten  ersohien  erst  im  19.  Jahrhundert  (13  Bde.,  Mailand,  1808).  —  Ein 
nsher  Yerwandter  und  Zeitgenosse  G.'s  war  Michel c  Angelo  6.,  der  zu 

Florenz,  wo  er  auch  gt'horen  war,  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  17.  Jahr- 
hunderte als  geschickter  I<<autenspieler  sich  einen  Namen  erworben  hatte.  Nach 
Printn  soll  er  sich  auch  in  Deutschland  aufgehalten  haben,  und  für  diese  Be- 
hauptung spricht  eine  daselbst  ersehienene  und  ihm  sngesbliriebene  Lauten* 
tsbnlatur  (Ingolstadt,  1620). 

Oallmberti,  Fernando,  italienischer  Vi(dinvirtuo8e,  der  um  1740  in  seiner 
Gehnrtsstadt  Mailand  als  Künstler  sehr  angesehen  war  und  auch  als  Componist 
fon  Sinfonien  u.  a.  w.  genannt  wird. 

OaUsy  Pierre,  tflohtiger  firaniBsischer  Mathematiker,  geboven  1786  wa 
Bsmatsn,  lebte  als  Professor  seiner  Dinciplin  zu  Bordeaux  und  besehiftigte  sich 
in  Rp»teren  Jahren  damit,  wie  in  verschiedenen  Wissenschafteny  SO  auoh  in  der 
Musik  verbesserte  Lehrmethuden  zu  schaffen. 

Oalitciny  Georg,  Fürst  Ton,  ein  kunstb^eisterter  Dilettant  und  Musik- 
kenner, wurde  etwa  1826  au  St  Petersbui^  geboren  als  ein  Sohn  jenes  Kunst- 
gSnners  Fürst  Nicolaus  von  G.  (gestorben  1866  auf  seinem  Gute  im  Knrski'- 
scben  Gouvernement),  für  welchen  Beethoven  seine  letzten  Streichquartette 
schrieb.  Sorgfaltig  wissenschaftlieh,  musikalisch  und  gesellschaftlich  ausgebildet, 
gründete  G.  im  J.  1842  zu  Moskau  eine  Yocalkapelle,  bestehend  aus  etwa  70 
sehn-  bis  awSl^tiurigen  Knaben,  die  er  gkiohmissig  kleidete^  nihrte  und  körper- 
lich wie  geistig  bildete.  Den  musikalischen  TTuterricht  versah  er  selbst  und 
erzielte  damit  so  überrasehende  Resultate,  dass  diese  Kapelle,  für  die  er  auch 
uehiitimuiige  Gesauge  verschiedener  Art  schrieb,  über  «wei  Jahrzehnte  lang 
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m  den  musiktliachen  Merkwürdigkeiten  MoBkan'e  gweehnet  wurde.  Ende  der  . 
1860er  Jahre  sammelte  G.  eine  lustrumcutulkapi  Ile,  die  er  selbst  einübte  und 
mit  der  er  erfoli^rt  iche  Kunstreisen  durch  ßusälaiid  untornahni.  Im  J.  1^72 
conccrtirti'  er  mit  derselben  in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  man  jedoch  die 
BizarrL-rieu  ü.'s  ulü  Instnuueutttlcumpuuiat  und  Dirigent  vielfach  bemängelte. 
Im  Begriff,  mit  dieser  Kapelle  sm  Oonoerten  naob  Dentechland  abmrdeen,  starb 
Ffirst  (i.  schnell  und  unerwartet  im  ^^ai  1873  zu  New- York. 

(«all,  Ferdinand,  Freiherr  von,  Hof-Theater-Inteudant  in  8<uftgart,  ein 
gründlicher  Kunstkenner  und  Musikl'reund,  geboren  am  115.  Okthr.  ISU'J  zu 
Batteuberg  (^(Jro&aherzugth.  Hessen),  erhielt  seine  erste  Erziehung  durch  Huf- 
meiater,  beenolite  dann  das  G^ymnaetnm  sa  Darmetadt  nnd  stadirte  in  dm 
Jahren  182G  bis  1830  zu  Giessen  und  Heidelbcr.,^  Eechtswissenschaft,  zeigte 
aber  schon  früh  viele  Hingebuniif  für  die  Kunst,  besfindorn  für  die  Schauspiel- 
kunst. 18.'M  trat  er  in  den  Hofdienst  des  (iros.sherzoga  von  Oldenburg,  wo- 
selbst ihm  Zeit  genug  blieb,  seine  Lieblingästudieu  wieder  aufzunehmen  und 
fortsnaetten,  sowie  durch  grSssere  Belsen  seinen  Gesiehtskreis  m  erweitern. 
Diese  Be&sen  führten  ihn  1838  durch  einra  grossen  Theil  des  Norden»  vuu 
Europa  und  r-p.it' r  nach  dem  Süden,  namentlich  nach  P^uiikreich  und  Paris. 
Auf  beiden  Reisen  war  sein  vorzÜ!.;licheH  Streben,  sich  immer  mehr  in  das 
Wesen  der  Kuust  zu  vertiefen  und  seinen  Geschmack  mehr  und  mehr  auszu- 
bilden. Die  Beise  nach  dem  Norden,  namentlioh  dnreh  Schweden,  beschrieb 
er  in  einem  eigenen  Werk»  das  18:}8  in  zwei  Bänden  zu  Bremen  erbclüen  uiid 
in  -mehrere  Sprachen  überßetzt  ward,  die  in  dem  Süden  in  dem  Buche  »l'aris 
und  seine  Salon««  (Oldenburg).  Ziemlich  gleichzeitit?  mit  h'tzterem  Werk  er- 
schien »Der  Bühnuuvorstaad«.  £s  hatte  zur  Folge,  dass  G.  1846  nach  Stutt- 
gart als  Intendant  des  KdnigL  Hoftheaters  berufen  ward,  wo  er  Aber  20  Jahre 
lang  iu  dieäer  Stelle  wirkte.  Unter  seine  Verwaltung  fällt  die  glänzendste 
erste  Aufführung  des  »Nordstern«  in  Deutseldund,  und  die  dei-  »Dinorah«,  beide 
von  INIeyerbeer  selbst  einstndirt.  Dabei  kümmerte  sich  G.  viel  um  eine  ein- 
heitliche Gestaltung  des  gesammten  deutscheu  Bühnen  Vereins,  und  er  gehört 
mit  an  den  GrUndem  dea  dentschen  BflhnenTereint,  der  EarteUvertriige  und 
anderer  gemeinsamen  Masaregeln  und  uaun  titlich  der  jährlichen  Gonferenzen 
der  bedeutendsten  Bühnenvorstände.  Mehrmals  war  er  Vorstand  des  deutschen 
Bühuenvereins  und  Präsident  dieser  Cunferenzcn.  Als  er  in  den  RuheBtand 
trat,  übertrug  ihm  der  Köuig  von  W  ürttemberg  die  Stelle  eines  Ceremouien- 
meistere;  sehon  lange  vorher  war  er  com  KdnigL  Kammerherm  ernannt  wor- 
den. In  den  Kriegsjahren  1870  and  1871  wirkte  6.  mit  grosser  Hingebong 
als  Johanniter  und  erhielt  für  seine  Thätigkeit  als  solcher  das  Eiserne  Kreo% 
welches  er  von  da  an  fast  sdlein  noch  von  seinen  viden  Ordens-  und  £hren- 
zeichen  trug.    G.  starb  am  30.  Novbr.  1872  zu  Stuttgart. 

CNdl»  Joseph,  Instmmentenmaoher,  'der  zu  Anfange  des  19.  Jahrhnnderta 
IU  Wien  lebte,  ist  der  Verfasser  eines  Clavierstimmbocha. 

Galland,  Autoine,  französischer  Philologe,  geboren  1646  von  armen  Eltern 
zu  Rollüt  in  der  Picardie,  war  zu  Anfaiii/e  des  18.  Jahrhunderts  Professor  der 
arabischeu  Sprache  au  dem  Coüet^e  rut/ai  und  Mitglied  der  Academie  der  In- 
schriften an  Paris,  als  weleher  er  daselbst  am  17.  Februar  1715  starb.  Von 
ihm  ist  eine  Abhandlung,  »VHutoire  Je  la  Trompette  et  de  ges  wage*  ehez  le* 
anciensa  betitelt,  in  der  Geschichte  der  Academie  der  Inschriften  Seit«  104 
abgedruckt,  die  manches  Eigen tlulmliche  über  Ursprung  uud  Arten  dieses  In- 
struments bietet.  Madame  Gottsched  übersetzte  dieselbe  ins  Deutsche  und 
Murpurg  hat  im  awdten  Bande  seiner  Beiträge  einen  Ansang  daraus  groben. 

t 

CSallay,  Jacques  Fran^ois,  berühmter  französischer  Virtuose  und  Lehrer 
des  Horns,  geboren  am  8.  Decbr.  1795  zu  Perpignan,  trieb  seit  seinem  zwölf- 
ten Jahre  bei  seinem  Vater,  einem  guten  Dilettanten,  Hornstudien,  so  dass  er 
Sieh  bald  Sffentlioh  hSren  lassen  konntCb   Erst  1820  aber  konnte  er  es  ermdg- 
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liehen,  nacli  Paris  zu  gehen,  um  duB  CoriRorvntorliim  zu  })03uclion,  deBSen  Tn- 
Bjiektor  J'erne  sicli  aber  nur  mit  Mühe  bereit  finden  Hess,  einen  Zögling,  der 
das  vurschriftsmäsflige  Alter  so  weit  flberiobritteu  hatte,  aufzunehmen.  G.  wurde 
an  dieser  Anttalt  D«ipnt*s  Selifiler  ond  «rhielt  bereite  iMoh  einem  Jahre  den 
ersten  Preis.  Im  J.  1825  trat  er  in  das  Orehester  der  itafieniecben  Oper  zu 
PiiriB.  naebdem  er  einige  Zeit  in  dem  des  Odeon  gewesen  wnr.  nnd  wurde  als- 
bald hierauf  aucli  in  die  küni^d.  Kapelle  gezogen,  der  er  unter  Kail  X.  und 
Luuis  Philippe  augohörte;  im  J.  1642  wurde  er  Nachfolger  seines  Lehrers 
Dauprat  am  Pariser  Oonserfiatorinm.  Er  hat  fttr  «ein  Iniimment  ein  Conoert» 
ein  Rondo,  Fantasien,  Solos,  eonoertante  Duos,  Etüden,  leichte  Nocturnen  fOr 
zwei  Hörner,  Duos  für  Horn  und  Pianoforte  oder  Harfe  geschrieben  und  Ter- 
öffont licht.    G.  starb  im  J.  1864  zu  Paris. 

Galle^  Daniel,  deutscher  Gelehrter,  der  zu  Ende  des  17.  Jahrhuudertb 
wadireebeinlieb  in  den  Niederlanden  lebte  nad  ^e  Bissertetion  »JD»  ^mrm 
ecclesiae  veteris  publice  disputaviu  (Wittenberg,  1736)  TerBfientliebte,  wovon 
£.  L.  Gerber  1812  ein  Exemplar  besais.  f 

€ialieazzl,  s.  Galeazzi. 

dallecinsy  Eruuciscus,  auch  (lallesiD«  oder  Galletias ' geschrieben ,  ein 
bdgiecber,  ans  Mona  im  Hennegau  gebfirtiger  Musiker  nnd  Qelebrter,  der  naeb 

des  DraudiuB  BibL  ela«-.  xTL/mnos  cummunes  Sanctorum  a  4,  5  ef  6  wc« 
(Douay,  1586)  herauRgab.  In  (biuBclben  Jahre  erschienen  noch  von  ihm: 
^Cantiones  itacr.  3  et  plurium  vor.<i  (2.  Aufl.  Bouay,  16CK)),  welche  beiden  Werke 
sich  auf  der  köuigl.  Bibliothek  zu  München  beiluden.  f 

Ctalleaarty  Jean  de»  Boetor  dw  Tbeologie  nnd  Beotor  des  k9ni|^eben 
CoUegiums  zu  Douay,  starb  lt'>25  im  Hennegau  an  der  Pest.  Er  war  aneh  in 
der  Musik  wohl  bewandert  und  bat  aicb  nach  SuveriU  uIAmim  Btigiea»  am 
dieselbe  sehr  verdient  gemacht.  t 

Oalleu,  Johuuu  Michael,  Magister  uud  Kapellmeister  des  Bischofs  und 
Domkapitels  zu  Cosinite  nm  1687,  gab  von  seinen  Oompositionen  einen  »Or- 
piieM  «oelestiSf  ieu  üMCentuft  muftioi  M  Ds»,  Jh^arae  Dirorumqtie  laude«  ador- 
nafi  n  2  vooibus  cum  2  Violinis  rifceffftrrr.  ac  a  S  VioliniH  ad  UbU-i  odkihendUt 
nec  110)1  (i  B,  4,  5   Yiol.  cum  vcl  sine  inst nimcntiga  herauH.  "f 

(jialleubertf,  Wenzel  Robert  Gral  von,  beliebter  Modecompouist  der 
ersten  Jahnebnte  des  19.  Jabrbnnderts,  geboren  1788  n  Wien,  erbielt  eine 
feine,  auch  auf  das  Munikaliäche  gerichtete  Eniebang.  Nachdem  er  seit  1801 
Clavierc(tmpositionen  in  Wien  und  Leipzig  veröffentlicht  hatte,  ging  er  auf 
längere  Zeit  nach  Italien,  wo  er  mit  dem  Tlieaterdirector  Barbaja  in  Verbin- 
dung tretend,  leichte,  ansprechende  Musik  zu  zahlreichen  Ballets  schrieb  uud 
anffübren  liess.  Als  Barbt^a  die  italieniscbe  Oper  in  Wien  fibemabm,  wurde 
G.  lüt^Administrator  und  zugb  idi  Präses  des  Operncomit^s.  Im  J.  1829  über- 
nahm er  die  k.  k.  Hofoper  im  KUrnthnerthor-Theater  für  eigene  Rechnung, 
vermochte  sich  aber  nicht  zu  halten.  Seitdem  verweilte  er  abwechselnd  in 
Frankreich  uud  Italien  uud  schrieb  noch  zahlreiche  Balletcompositioneu.  End- 
lieh  sog  «r  sieb  zu  gänzliebem  Stallleben  nadi  Bom  murttek,  wo  er  im  Mai  1839 
auch  starb.  Von  seinen  etwa  50  Ballets  war  besonders  »Alfred  der  Grosse« 
weithin  .'<ehr  beliel)t.  Sonst  verSfiTentlichte  er  noch  vierhändige  ClaviennHrsche, 
eiüe  Sonate,  Fantasien,  Rondos,  Variationen,  Polonäsen  u.  s.  w.  für  Pianoforte. 
Verewigt  aber  hat  G.'s  Xameu  Beethoven,  der  über  eines  von  dessen  Walzer- 
ibsmen  berilhmt  gewordene  Variationen  sdirieb.  —  G.'s  Qattin  war  die  ebe- 
mahge  Geliebte  Beethoven's,  jene  Grifin  GiuUette  ,Guieeiardi,  welcber  die  OU- 
BioU'Souate  gewidmet  ist. 

Oallerano,  Leandro,  auch  (lalorano  ge!(chrie])eu,  italienischer  Kirchen- 
componist,  geboren  zu  Brescia  gegen  Ende  des  IG.  Jahrhunderts,  war  erst 
Oipnist  an  der  San  Franeesookirebe  und  unter  dem  Kamen  »r/«twM«  Hit* 
1^  der  Akademie  der  Occulti  zu  Brescia,  spiter  KapeUmeister  an  der  Kircbe 
Ban  Antonio  zu  Padua.    Von  ihm:  JKmm  «  SaXmi  ooneerMi  «  8,  6  e  8  voei 
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eon  ripienia  (Touedig,  1029);  MoUtti  «  1,  2,  3,  4  e  5  voci;  Motdti  a  voee 
sola;  CompieU  e  Letanie  a  8  voei  con  ütmmenti,  Sttnuiitlich  in  Venedig  er* 
schienen.  * 

Galletti,  s.  GalettL 

Qalloy,  H.  Oallay. 

Oalli,  Filippo,  Leriihrator  italicnischor  Opernsünger,  geboren  178S  SO  Born, 
WO  sein  Vnter  Dircctor  di-r  piipstliclicn  Flot  eri-i  (ulfr  ( iardornbe  -war,  erhielt 
eine  KorgfiiltiL'«",  ;>uf  das  <ic'lstliclie  gt  riclitt  tc  Kiv.ieliuni!;.  Do(  h  (J.,  bereits  mit 
zehn  Juhren  ein  ziemlich  tüchtiger  Chivicrt^piolcr,  cultivirtL-  mit  Vorliebe  seine 
■oliSiie  Stimme,  beeondera  als  sie  sieh  m  einem  prächtigen  Tenor  umgeeetci 
bette.  Aebtzehn  Jahr  alt  Terbeiratbete  er  sieb  und  von  Zwang  befreit,  wie 
er  nun  war,  beschloss  er  znr  Bühne  zu  gelien.  Im  Curneviil  1804  dcbütirte 
er  zu  Bologna  in  (loucrali's  »Caccia  di  J'Juriro  IV.u.  mit  aus^crordentlichem 
Erfolge,  ebenso  fiung  er  an  uuderen  Buimeu  Ilaliens,  bi.s  nach  sechü  Jahren 
eine  Krankbeii  seinen  Tenor  in  einen  Bariton  verwandelte,  den  er  auf  Paisiello's 
Hath  gleieb&QB  ausbildete  und  zu  einer  entzückenden  Klung&rbe  brachte.  Nun 
debütirte  er  hnrhst  glücklich  auf  dem  Tentru  San  Mos'-  zu  Yenedig  181"J  in 
Rossini's  r>fnjanno  ftlicr«.,  ^ww*^  isi;{  zu  INIailiind  unter  Eiithu  iasiuus  den  Si- 
gillaru  in  der  »Pietru  dcl  raragune«,  welche  Holle  er  auf  originelle  Art  auf-  . 
fiuwte  nnd  weiterbin  in  Italien  und  Baroellona  besonders  den  Bey  in  der 
^lUäitma  in  Algeriv^  und  den  Türken  im  *Turcu  in  Italiaa  (1814).  RoMuni 
schrieb  eigens  för  G.  1817  die  Rulle  des  Fernando  in  der  nGazza  ladraa^  und 
1820  trat  derselbe  zu  Neapel  im  ^^Maumetto^f.  auch  zum  ( rsten  Male  in  der 
ernsten  Oper  und  zwar  mit  unvermindertem  Beifall  auf.  lu  den  .lalireu  1821 
und  1825  bis  1828  war  G.  in  Paris  engagirt;  sonst  sang  er  in  Italien  nnd 
Spanien,  bis  er  sich  von  1831  bis  1836  fOr  die  Oper  in  INfexico  gewinnen  liess. 
Als  er  hierauf  nach  Italien  zurückkclirte,  war  Heiiu«  Glanzzeit  vorüber,  und  er 
hank  in  Madrid  und  Li^^abou  bis  zum  Oporuclioriütcn  herab.  Im  .1.  1S42 
begab  er  isich,  furchtbar  zurüekgekoimucu ,  nach  Paris,  wo  man  üim  eiuu  der 
ontergeordneten  Gesanglebrerstenen  am  Conserratorium  übertrug.  Er  starb 
am  3.  Juni  1853  su  Paris. 

(jalli,  Francesco  Scotto,  it;Jieni8cher  Franzis«-anerm()nch  und  Kirohen- 
coraponibt,  geboren  um  die  Mitte  des  IH.  Jahrliuiulerts  zu  Ce;ena,  war  Kapell- 
nieiöter  an  der  Kathedrale  zu  Fauo  im  Kirehcn»taate,  uiu  welcher  er  einige 
Motetten  n.  s.  w.  yer5£fontticbte.  —  Sein  'Zeitgenosse  nnd  Franziscaner-Amts- 
bruder  war  Vincenzo  G.,  lateinisch  GalluK.  um  die  Mitte  des  IG.  Jahr- 
hunderts in  Sicilien  geboren  und  an  der  Kathedrale  zu  Palermo  als  Kapell- 
meister angestellt.  Ton  ihm :  »7/  primn  lihro  di  Madriyali  a  5  vocit  (Palermo. 
lööUj  und  r>Üuc  MUse  a  8  e  12  vocU  (Kom,  1596);  die  erste  dieser  Messen 
ist  sweiebörig  (aobtstimmig),  die  andere  dreicbörig  (swöUstimmig).  Von  dem 
Ertrage  seiner  Compositionen  Hess  0.  sein  Elloster  erweitem  nnd  an  eine  Siule 
die  Inschrift  setzen:  r>Miisica  ChäiU. 
Galllnrd,  s.  Gaillard. 

Clallicalus,  Johann,  deutscher  geistlicher  Componist  und  musiktbeoreti- 
scher  Sobriftsteller  aus  der  Beformationssoit,  lebte  1520  zn  Leipzig  und  soll 
zahlreiche  Hymnen  und  Fsalmc  in  Musik  gesetzt  haben,  von  denen  aber  nnr 
einzelne  in  Sammelwerken  des  16.  Jahrhunderts,  wie  im  »Novum  et  insigne 
opus  musiciimu.  u.  a.  w.  crlialten  geblieben  sind.  Daj,'e':fi'n  kennt  mau  seine 
ungemein  verbreitet  und  beliebt  gewesene  Abhandlung  »Jua^oyc  de  composiiione 
eantusi  (Leipzig,  1520),  wekhe  unter  dem  Titel  *L&dlu9  de  comporitkme  eamhu« 
(Wittenberg,  1538  und  1546)  in  einer  zweiten  und  dritten  Auflage  erschien 
und  bald  unter  dem  einen,  bald  unter  dem  anderen  Titel  noch  eine  vierte,  fünfte 
nnd  Bechste  Auflage,  der  beste  Beweis  der  Nützlichkeit  dieser  Schrift  (ir>48, 
15.^)1  und  1553)  erlebte.  Liebelbe  enthült  jedoch  mehr  eine  Anweisung  für 
Erlernung  des  Oontrapunkts  als  der  ^gentlid^en  GesangsccmipoBition. 

fiallleilos  de  HnrISy  Sliobael,  ein  mnsi](gelebrter  GisteraieniermSnoh,  der 
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um  die  Weude^ieit  des  15.  uud  10.  Jahrhunderts  in  Altcnzelle  lebte  und  einen 
Tittctat  »De  vero  modo  spallendii  verfusate,  der  mcii  im  Muuuscript  auf  der 
Bibliotlielc  «i  Oxford  befindet 

Galliiiiard,  Jean  Eduard,  französischer  Mathematiker  und  Musikliterat, 

geboren  1683  zu  PariR  \ind  gestorben  1771  ebendaKclbat.  verfasste  und  ver- 
öfleutUchte  eiue  »'f/itorie  de  80»s  appliraUes  ä  la  viusit^uc,  ou  Von  ilcmontre  leg 
rtfporifit  et  iout  le»  intermUet  diaioniauen  et  chromaliuHta  de  la  uammea.  (Paris, 
1754). 

Gallimberti,  s.  Galimberti. 

tiuUiaO)  Gregor! o,  italienischer  Tonsetzer,  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts als  Kirchenkapellmeister  zu  Geniona  im  Friaul  angestellt,  gab  von 
aeinen  Compositiouen  Messen  und  Psalme  (Venedig,  1654)  heraus. 

OaUlMbe  oder  keltiielie  Trowpete  nuinte  man  ehemalt  eine  kune  Trom- 
pete mit  gerader  Schallröhre  und  von  enger  Mensur,  die  einen  hohen,  durcb- 
dringendeu  Ton  hatte.  Einige;  bringen  diese  Trompete  der  Klangart  halber 
mit  der  Carujx  der  Griechen  in  Zusammenhang,  welcher  Zutiammeuhaug  jedoch 
sich  nur  aoa  den  bis  zum  Mitteklter  hin  noch  nicht  ganz  featgestellten  Be- 
grifien  der  Instramentnamen:  Trompete,  Horn  und  Poeaone  erUiren  iSMt. 
Siehe  hierzu  den  Artikel  Trompete.  2. 

(■allitZ)  Georg,  latinisirt  Gallitzius,  Schtdmann,  dabei  aber  auch  ge- 
lehrter Musiker  und  geschätzter  Compouibt,  geboreu  1652  zu  Berscwitz  in  Un- 
garn und  gestorben  1004  als  Hector  des  Gymnasiums  zu  Bremen,  hat  sich  um 
die  MuBikabnng  an  seiner  Sehlde  groeae  Verdienate  erworben. 

Galle.  XHeeea Namens  sind  einige  italienische  Componisten  und  eiue  Sängerin 
bekannter  geworden.  1.  Giovanni  Pietro  (J..  der  im  IG.  Jahrhundert  lebte 
und  von  dessen  Arbeit  man  in  dem  Sammelwerke  des  är  Antiquis  nPrimo  lihro 
a  2  voeU  (Venedig,  1585)  mehrere  Motetten  findet.  2.  Domenico  G.,  ge- 
boren am  1730  zu  Venedig»  der  als  Violinvirtnoae  und  Eirebeneomponist  in 
Italien  sich  eines  grossen  Bvfes  erfreute  und  auch  in  Deutschland  um  1760 
durch  verschiedene  Sinfonien  und  Violinconzerte  im  Manuscripte  bekannt  wurde. 
3.  Ignuzio  G.,  ein  Schüler  Scariatti's,  der  um  das  .1.  1751  am  Conservatorio 
diUa  pieta  de^  Turchini  in  Neapel  Lehrer  war  und  meist  Kirchencompositionen 
cchrieb.  4.  Catarina  G.»  geborui  su  Cremona,  wurde  in  ihrem  vaterlande, 
beaimdera  an  Bom,  sowie  au  Paria  von  1750  bia  1760  alt  gans  Tonfiglicbe 
Bingerin  gefeiert. 

(xalloisy  Jean  le»  Abbe  und  franzübischer  Gelehrter,  geboren  1632  zu 
Paris,  war  ein  Meister  im  Griechiechen  und  Hebräischen  und  starb  1707.  Unter 
seinen  Schriften  sind,  als  die  Musik  beteeffend  ansuHUiren:  *L$Ufe  d  Mite, 
RegtUiult  de  SauUier  touchant  la  tnusiquea  (Paris,  1680)  und  ein  »Aussng  «US 
einem  Briefe  des  JDon  Quesnel,  betretend  die  ausiergewöhnlioheB  Wirkungen 
des  Echos. 

CNdlols-Gonrdin»  französischer  Musiker  des  15.  Jahrhunderts,  der  su  Paris 
lebte  und  von  dem  nur  noch  bekannt  geblieben,  dass  er  als  erster  Kapellmeister 

des  Königs  Ludwig  XI.  von  Fraukreich  angestellt  gewesen  ist. 

(jalluccio,  Gerardü,  Italienisther  Kirchencomponist,  der  zu  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  als  Kapellmeister  in  Pavia  lebte,  bat  von  seinen  Arbeiten  Misse, 
Salmif  Ckmpietef  Litanie  della  Madonna  e  falsi  hordoni  a  quattro  voci  durch  den 
Bruck  veröffentlicht 

Ctallns,  Jacob,  einer  der  bedeutendsten  deutschen  Contrapunktiften  der 
xweiteil  Hälfte  des  IC.  Jahrhunderts,  hiess  eigentlich  Hähnel  oder  in  der 
Volksmuudart  Hau  dl.  Um  1550  zu  Krain  geboren,  wurde  er  Kapellmeister 
des  Bischofs  Stanislaus  Pawlowski  von  Olmütz,  darauf  kaiserl.  Kapellmeister 
und  stmrb  sehr  berfibmt  am  4.  Juli  1591  n  Prag.  Bie  aahlreichen  Trauer- 
gedichte auf  sciucu  Tod  bilden  in  der  Straborer  Bibliothek  zu  Prag  eine  eigene 
Sammlung.  —  G.'s  Ausehen  als  Tonsetzer  war  sehr  gross,  und  er  verdiente 
auch  das  Lob  vollständig,  weiches  ihn  den  besten  italienischea  Tonmeistern 
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Beiner  Zeit  wiirdiüf  zur  Seite  stellte.  Vom  deutsclien  Kaiser  erliielt  er  1088 
zur  Herauiügabü  »einer  Werke  ein  FriTileginm  aut  zehn  Jahre,  und  diese  sind: 
•Mutieum  opu*  &,  B  ei  6  weim*  (4  Theile,  Prag,  158G,  1587  und  1590;  in 
Frankfurt  a.  M.  und  Nürnberg,  trot»  des  Privilegiams  «dion  1588  und  1591 
nachgedruckt);  im  1.  Theile  befindet  sich  u.  A.  ein  Gesang  für  21  Stimnun, 
in  vier  sechsstimraige  Chöre  getheilt;  ferner  nMoralia  5,  G  et  8  vorihus  roivnn- 
nata,  at^ue  tarn  «eriis  quam  festivU  cantibu4  volu^tati  humanae  accommotiata* 
(NflrnWg,  1586)  mit  47  Stfieken  Tttnohiedener  Art;  •Harmoniae  vmriae  4 
voeum*  (Prag,  1591);  mSannoniarum  moraUmm  4  vooum  Uber  3c  (Prag,  1591); 
nSarrae  cantiones  df  j>rat'ripuU  festi»  per  totum  annum  4,  5,  <i,  ^  rt  plurilnt* 
vorihusa  (Nürnbers?.  lö'.l?);  »Mutettae  qiiae  proxfant  omne8<i  (Fraiikiurt  a.  M..  ir)10). 
Endlich  befinden  uich  uuch  in  Bodenschutz's  vFiorilepum  portemte»  33  Gesänge 
Ton  ihm,  unter  diesen  das  berfihmte  »JSSw»  quamodo  morUwr  JmAm«,  weichet 
neuerdings  Eepertoirstfick  des  Berliner  Domchors  geworden  ist 
OalluS)  Johann,  s.  INIederitsch. 

Galopp  oder  Galoppnde  (franz.:  tjalop,  ital.:  galoppo)^  in  Deutscliland  früher 
auch  Hopser  oder  Kutscher  genannt,  weil  man  beim  Tanzen  auf  den  Fuss- 
spitzen  rutschte,  ist  einer  der  «ut^elaMensten  BnndtSnse  der  Neuseit,  dessen 
Musik  im  lebhaften  V|  Takt  gesetst  ist  In  der  Regel  besteht  die  Musik  zum 
G.  ans  zwei  Theilen,  in  modemer  Art  componirt,  die  in  der  Tonika  (ß.  d  ) 
enden,  und  auB  zwei  Triotheilen,  ebenso  in  einer  verwandten  Tonart  gesetzt. 
In  alleijilngster  Zeit  verschwindet  dieser  Tanz  immer  mehr  aus  dem  Gebrauch, 
ja  man  kami  ftst  sagen,  er  wird  gar  nicht  mehr  geCaost,  und  dennoch  findet 
man  gani  neue  Tonschöpfungen,  die  diesen  Titel  f&hren.  Diese  Tonschöpfungen 
zeijTon  eine  mehr  kttnstlerisch-phantastische  Form,  indem  sie  nicht  zur  Praxis, 
sondern  jmr  zum  geistigen  Durchleben  geschaffen  worden  sind.  Hie  zeigen 
eine  Einleitung,  einen  mehr  dem  Tanze  entsprechenden  Abschnitt,  und  eine 
Ooda  (s.  d.)  oder  Finale  (s.  d.),  das  ia»  Tanzeigenheiten  in  hSchster  Be- 
schleunigung sinnlichen  Basens  darausteUen  sieh  hemflht.  Diese  sinfonische 
A Unbildung  des  G.,  der  Zeitstromung  entflossen,  jeden  aus  dem  Leben  scheiden- 
den Tanz  den  monumentalen  Tonschopfungen  einzuverleiben,  scheint  jedoch 
wenig  Lebensdauer  erhoffen  zu  dürfen,  da  sie  dem  wirklichen  Tonleben  nur 
geringen  Spieh«um  gestattet,  weshaU»  Tonwerke  dieser  Art  riemlich  schnell 
der  Vergessenheit  anheim  fiallen.  2. 

Galot  hiesB  nach  Printz's  Mus.  Hist.  ein  in  der  zweiten  H&Ifte  des  17. 
Jalirhunderts  sehr  berühmt  gewesener  französischer  Lautenist,  welchen  Froh- 
berger  im  J.  1053  in  Paris  auüsucbte,  um  aus  seiner  Spielmanier  für  die  Be> 
handlung  des  Olariers  su  profittren.  t 

Galonbet  oder  Flutet  nennt  man  eine  in  einzelnen  Theilen  Frankreich« 
nur  vom  Volke  noch  gepflegte  Querflöte  mit  drei  Tonlochem,  die  mittelst  der 
linken  Hand  behandelt  wird.  Durch  verschiedenartige  Anblasung.  welche  zu 
erlernen  augestreugte  Studien  erfordert,  können  diesem  Instrumente  die  Töne 
Ton  his  e'  in  chromatischer  Folge  entlockt  werden,  die  die  Spieler  oft  mit 
grosser  VirtuoutSt  anauwenden  veratehen.  Im  9.  Jahrhundert  werden  in  dnraa 
ManuBcripte  von  Aymt  ric  de  Peyrac,  das  die  Pariser  Staatsbibliothek  unter  den 
Nummern  59 t  l  und  5*.>4.')  führt,  zwei  FlJHen,  »Flahuta«  und  »Fistula«.  er- 
wähnt, welche  wahrscheinlich  als  Vorgängerinnen  des  G.  zu  betrachten  sind. 
Es  iSsst  sich  Termuthen,  dass  diese  FIdten  der  alten  durch  die  BOmer  sehr 
gepflegten  DoppelflSte  ihre  Entstehung  verdankten,  und  awar  der  mit  unglmch* 
langen  Schallröbrcn.  Da  beide  Böhren  der  Doppclflöte  gesondert  waren  und 
auch  einzeln  angeblasen  werden  konnten,  so  scheint  niclits  natürlicher,  als  dass 
aus  der  grösseren  Höhre  die  Flahuta  und  aus  der  kleineren  die  Fistula  oder 
Frestele  entstand.  Fdr  diese  Yermuthung  sprechen  auch  die  gleiche  Anaahl 
der  Tonlöcher  des  G.  und  seine  Spielweiaey  die  deswegen  wohl  der  der  Flahuta 
und  Fistula  als  gleich  zu  erachten  ist,  w«dl  sp&ter  alle  in  Gallien  oder  Frank- 
reich in  Gebrauch  befindlichen  Flöten  auch  nur  drei  Tonlöoher  hatten  und  wie 
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jedo  Einzeliiröhrc  der  Doppelflöte  mit  einer  Hand  behandelt  wurden.  Es  lUsst 
sich  fast  mit  Gewieeheit  annehmen,  dass  das  Volk,  welches  allein  bis  zum  16. 
Jahrhundert  hin  Flöten  gebrauchte,  wolil  bei  einer  eigenen  Erfindung  einer 
■olehtn  mehr  d«iui  drei  TonlBeher  m  geben  ah  nothwendig  ertelitei  hStte, 
wenn  nicht  eine  iltere  Erfindong  auf  die  Gestaltung  ihrer  Flöte  eingewirkt 
hätte.  Die  G.  war,  wie  erwähnt,  früher  in  ganz  Frankreich  in  Gebraueh  and 
führte  wahrscheinlich  zu  dem  Bau  der  mit  einer  Hand  zu  behandelnden  Quer- 
flöten, welche  beim  Fussvolk  die  Trommler  erhielten,  um  den  Marsch  der  Tnij)- 
pen  dnroh  dieeelben  mit  Beglettong  der  Trommel  m  hieben;  diese  Anwendung 
im  18.  Jahrhundert  verschwand  jedoch  sehr  bald  aus  di  iu  Leben.  Jetst  findet 
iDAn  die  G.  nur  noch  in  der  Provence  bei  ländlichen  Festen  cultivirt,  wo  dann 
oft  deren  einiü'e  zwanzig  gleichzeitig  einstimmig  eine  heitere  Melodie  gebeUi 
deren  Takt  durch  das  Tambourin  aiarkirt  wird.  B. 

OnttrneU«  oder  Onvltmehe,  Pierre,  gelehrter  franxadscher  Jesuit,  ge* 
boren  zu  Orleans  im  J.  1602,  war  Ducont  zu  Caen,  in  welcher  Stadt  er  am 
;?0.  Mai  1681  starb.  Er  hat  u.  A.  eine  die  Musik  berührende  Schrift:  »Mafhe- 
maticae  fodm,  hör  ext  Arifhmcticar,  Geometriar,  Astronomiac,  Chronolof/iae,  Gtio- 
monuat,  Geo^raphnut,  Outicae,  Muücae  clara  et  accurata  instiiuiio<i  (Wien,  1661) 
benrasgegeben.   VgL  Graber's  Beitrige  II.  8i  8.  27.  f 

ermer,  holländischer  Orgelbauer,  lebte  um  die  Mitte  des  17« 
Jahrhunderts  zu  Amsterdam  und  hat  sich  durch  den  Bau  bedeutender  "Wei-ke 
in  seinem  Vatorlandc  einen  grossen  Ruf  erworben.  Die  bedeutendsten  flcrsrllxm 
aind:  ein  Werk  zu  Monnikeudam  (1640)  mit  zwei  Manualen  und  angehängtem 
Pedal  y  dessen  Prinoipal  und  Trompete  3,7  metrig  sind,  indem  sie  erst  vom  ^ 
Hnfiingen,  nnd  die  Orgel  in  der  neuen  Kirclic  zu  Amsterdam,  die  er  in  seinem 
Todesjahre,  1650,  zu  bauen  begann  und  die  der  Orgelbaaer  Hagelbeer  1661 
Toilendete.    Vgl.  Hess,  Disposit.  f 

Galappiy  Baldassarre,  berühmter  italienischer  Opern-  und  Kiroheucum- 
ponisi,  sowie  guter  Gtavierspieler,  geboren  am  18.  Oktbr.  1706  auf  der  unweit 
Venedig  gelegenen  Insel  Burano,  weshalb  Q.  selbst  *ä  BuroMÜo*  genannt 
wurde,  erhielt  den  ersten  Musikunterricht  von  seinem  Vater,  einem  Barbier, 
nnd  seine  höhere  Ausbildung  auf  dfm  Conservaforio  dtyV  incurahili  in  Venedig, 
wo  Lotti,  dessen  Stelle  er  nachmals  erlangte,  sein  Huuptlehrer  wurde.  Seine 
Enilingsoper  mOU  amiei  rwaiU  fiel  bei  ihrer  ersten  Aufführung  1722  in  Venedig 
totsl  durch.  Um  so  glänzender  war  sein  Erfolg  als  dramatischer  Ooraponist, 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Opera  huff'a,  von  1729  an,  wo  er  die  Oper 
»Dorindaa,  Text  von  dem  musikberühmten  Marcello  zur  Aufführung  l)rachte, 
bis  zu  seinem  Tode.  In  dieser  Eigenschaft  wurde  er  auch  1741  eigens  nach 
London  berufen,  wo  er  Iiis  1744  mehrere  Pasliecios  nnd  die  Opern  »jPeiukpe* 
(1741),  »Seipione  in  Cartapne^  (1742),  y>Enri(o«.  (1713)  und  »8ifiaee*  (1743) 
componirtc,  aufifülircn^licss  und  in  den  Druck  gab.  Nach  Italien  surfickgekehrt, 
vergrössorte  sich  seine  Routine  und  sein  Ruhm  immer  mehr.  Am  6.  April 
1762  wurde  er  zum  Nachfolger  Giuseppe  Sarateili's  als  Kapellmeister  au  der 
San  Harcokirehe  in  Venedig  gewählt  und  seiehnete  sieh  auch  in  diesem  wich- 
tigen Amte  ehrenvoll  aus.  Jedoch  folgt«  er  schon  1765  einer  Berufung  als 
Orchesterchof  an  das  Hoftheater  in  St.  Petersburg,  mit  welcher  Stellung  4000 
Rubel  Jahresgehalt,  freie  "Wohnung  u.  s.  w.  verbundtMi  war.  Namentlich  hob 
er  dort  das  ktuaerl.  Orchester  aus  einem  jämmerlichen  Zustande  bis  zu  be- 
deutender Leistungsfähigkeit  empor,  ftthrte  die  itaUenisohe  Kirdiounusik  in 
Bassland  ein  und  erwarb  sich  durch  seine  Opern  vDidone  abbmdomUan  (1766) 
und  *Ißgenia  in  Tauridea  (1768)  immensen  Beifall  und  Auszeichnungen  aller 
Art.  Naeh  dreijührigem  Aufenthalte  in  Russland  kehrte  er  in  sein  Amt  an 
der  Marouskirche  zurück,  welches  ihm  oifeu  gehalten  wai',  und  lührte  dasselbe 
beehgeebrt  und  hoebbertthmt  Ins  su  semem  Tode»  im  Januwr  1785.  Wie  als 
Künstler,  so  stand  auch  als  Mensch  G.  wahrhaft  gross  da,  imd  ein  Yermächt- 
aias  von  60^000  Jjires  f&r  die  Armen  Venedigs  spricht  fttr  seinen  WohUhfttig» 
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keitssinn,  —  Man  führt  vor  ihm  jfo^fn  7"  Opern  an,  von  Honen  (lio  komischen 
Inhalts  tind  von  diesen  wieder  besondors  mondo  della  luiiii«,  ^11  cavaliere 
dkUe  piumei  und  ^£1  mondo  alla  rooeician  (Klayierauszug  Leipzig,  1752)  zu 
ibiw  2ttt  für  nnftbertrafflieb«  Meisterwerke  gelten.  Die  snlettt  feiiaiinte  Oper 
befindet  sich  iu  der  königl.  Bibliothek  zu  Dresden,  fbcnso  wie  folgende  von 
Ci.'h  Opfrn:  -oAdriano  in  Siria«,  -nAlcssamho  nclV  India,  y*Li  fre  amnnfi  ridiroh\' , 
nL'amantr  di  tuffe",  r)Anttgonn«^  nAstinneffcu,  nAf/alov,  t>]l  Demofoonfra  (17ÖH), 
»II  Demqfoontoi  (1758),  »1/  filotofoi,  nChistavo  /.,  re  di  Svesia«,  vL'inimico  deUe 
ioHnw,  *TnipUe*,  «/I  mareheu  eälsiiec,  »JRfIfte«,  •ManUmmw^  90Umpiadem, 

•nLa  parfenzn  td  il  riforno  de''  marinori*,  ^11  re  alla  caccia« ,  rSesosfri«,  r>Tl 
Sirot'«.  Ebenfalls  wie  diese  im  Manuscripf  bewahrt  die  Wifripr  TTof >>ib1iothek 
die  drriaktige  Oper  »//  villano  ijrlosnn  ^  welche  G.  iti  Cicinoinf-cliaft  mit  'Jass- 
manu,  Scarlatti,  Murcello,  Saccbioi,  Franchi,  Monza  und  Venti  componirt  hatte 
und  welche  einatelne,  noch  heute  ▼ortreffiieh  m  nennende  BtQcke  enthllt  G/s 
Sl^y  wie  er  sich  in  allen  diesen  "Werken  zeigt,  ist  ein  sehr  geschmackvoller 
nnd  gewandter,  birt^t  eine  Fülle  einfacher,  schöner  und  herzlicher  Melodien 
mit  schlichtem  aber  doch  eindringlichem  Ausdrurk  und  verbindet  sich  mit  zier- 
licher, angemessener  Instrumentation.  Weniger  itoch  gestellt  wurden  seine 
Kirchen wedkei  die  »noh  meist  Mannscript  gebliehen,  ininierhin  aber  der  Be- 
achtung Werth  sind,  sei  es,  dass  darin  dio  burleske  Ausdrucksweise  durchbliclcti 
sei  eR,  daps  sie  sich  an  die  strengen  Contrapnnktistcn  oder  an  Palästrina  an- 
lehnen. Die  meisten  davon  besitzt  die  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien,  nämlich: 
ein  nCrcdo  a  4  vod  con  sfrumentid  (25  Blätter),  ein  y>Oloria  a  4  coci  con  sfrom.a 
(40  BL,  Antograph),  ein  fMotetto  a  Soprtwo  solo  eon  wfnm.w  (39  BL),  eine 
•Missa  a  4  rocia  (18  Bl.)  und  ein  r>  Kyrie  e  Gloria  a  4  rort«  (10  Bl.).  Ausser- 
dem bewahrt  die  Pariser  Bibliothek  von  ihm  ein  r^Snlrr  rff{ina<f  und  die  Samm- 
lung des  Abbate  Sautini  zu  Rom  drei  vierstimmige  Messen,  den  fiinfstimmigeii 
Psalm  n/n  dominet ^  nVictimae  paschalia  und  vierstimmigo  Motetten.  Eine 
und  die  andere  dieser  Kammern  werden  in  Venedig  an  Sonn»  «nd  Festtagen 

noch  immer  aufgefBhrt. 

Gnl>  i-\euhan<i ,  eine  rühmlich  beknnnte  italienische  Riincrcrln,  von  deren 
Jugend  Näheres  nicht  bekiinnt  ist.  Etwa  20  Jahr  alt.  verlniratliete  sie  sich 
1825  mit  dem  Deutschen  Neuhaus  und  sang  erfolgreich  auf  den  grössten  Büh- 
nen Italiens,  1828  anoh  in  Paris  nnd  1829  in  London.  Znletst  trat  sie  in 
Neapel  und  Lissabon  auf  und  starb  in  letzterer  Stadt  am  22.  Juli  1838  in 
Folge  allzup^rosser  Anstrengungen,  die  sie  ihrem  Körper  zugemuthet  hatte. 

flama  ist  der  Name  zweier  Brliiler,  welche  als  Pianofortefabrikanten  zu 
Nantes  wirkten  und  1827  durch  Publicatiou  ihrer  Erfindung  eines  Schlag- 
instruments, ton  ihnen  FIeotro*Suphoninm  genannt,  einiges  Aufsehen  machten. 
Dieses  Instrument  besass  wohl  schöne  und  glockenmässige  tiefe  Töne,  war  aber 
in  der  Höhe  nicht  entfernt  dem  Violinton  gleich.  Da  dasselbe  überhaupt  keinem 
Bedih  fnie^f  entgegen  kam,  so  gericth  es,  ohne  weiter  als  in  Frankreich  einiger- 
mastsen  bekannt  zu  werden,  bald  genug  in  Yergessenheit. 

Onmbaley  Bmannele,  italieniseher  TonkUnsUer,  welcher,  m  Anfange  des 
19.  Jahrhunderts  geboren,  als  Mnaüdehrer  in  Mailand  lebte  und  sich  ange- 
legentlich mit  einer  Reform  des  ganzen  modernen  IMusiksystems  in  Bezug  auf 
Zeichen  und  Regeln  nach  vermeintlich  neurn  und  vereinfachten  Grundsätzen 
beschäftigte.  Trotz  der  grössten  liegsamkeit  und  Thätigkeit  hat  er  diesem 
System  irgend  welche  danemde  Anerkennung  nicht  su  TersehaffiBn  Turmochi 

Gambang  ist  im  neueren  chinesischen»  indischen  und  indo-chinesischsn 
Musikkreise  der  (Tattungsname  einer  Klasse  von  Schlaginstrumenten,  deren  ton- 
gebende Körper  aus  Metall  oder  Holz  bestehen.  Als  Metall  zu  denselben  findet 
mau  verschiedene  Mischungen  Glockeugut  in  Gebrauch,  »owie  ähnliche  Compo- 
sitionen  als  die  sind,  woraus  der  Tamtam  (s.  d.),  Gong  (s.  d.)  und  andere 
Tonwerkzf  vige  gleicher  Art  gefertigt  werden.  Die  tongebenden  Körper  der  O.'s, 
gestimmt  im  landesäblichen  Tonreiohi  sind  auf  einem  sophiAhnlichen  Gestellplan 


Digiti/ed  by  Google 


Gambaog-Ka/u  —  Gambe.  X19 

nebeneinftoder,  seltener  an  einem  Gerfist  hSagend,  wie  die  Stmnplfttten  des  Kin 

(s.  d.).  geordnet  ,  und  wt  rd»  n  mittelnt  zweier,  vom  keulen-  oder  ku;L(clartig  ge- 
formter Metall-  odir  irnlzklöpfel  tönend  erregt.  Auch  der  Oender  (s.  d.) 
^eliört  in  dlfse  Instruiiientkliisse.  M;in  v*-rt'inigt  auf  .lava.  in  Indien ,  (^liina 
und  den  verwandton  Mußiklündei  ii  oit  mehrere  Instrumentu  dieser  Art,  zu  einem 
Easemble  im  Unisono,  Gsmbangepiel  genannt,  das  einen  harmonischen,  schwer- 
mntbJgen  Auedruck  tragen  soll,  der  durch  in  AbsohnUten  zagerUgie  Gong.sehläge 
noch  erliöht  wird.  Ein  solcher  Eindruck  ist  wenigstens  der  den  Ahendliindern 
gewordene,  während  die  landes^eitrenr  A nfTaRsiu'Lr  wei.-e  des  fianihring-piols  den 
Eingeborenen  gewiss  ganz  undeiK  und  /.war  wohl  so,  wie  dieselbe  sich  in  dem 
Artikel  chinosisohe  Musik  (s.  d.)  angedeutet  findet,  geltend  macht.  Yergl. 
JTr.  de  la  Loitltcrr,  Dt'srrijUiou  <fit  royaume  Je  Siam  T.  I  p.  2(>^  und  T,  II 
p.  101  :  wie  ferner  die  Ah])ildungen  in  Fetis.  Ifisf.  Jr  Arui<iqur  T.  11  p.  .'loO, 
3;i0,  Mio  und  346,  «o  wie  in  Zaniminer's  Akn-tik  Si  iie  \t<\.  Diese  Ahhildun- 
gen  besonders,  von  denen  zwei  ein  Sortiment  Tonkürper  zeigen,  deren  Fabrika- 
tion ähnlich  der  des  Gong  btaltgefundon  haben  mnss,  werden,  sobald  einmal 
erst  die  barbariHclio  Anwendung  der  orientalischen  Becken  (s.  d.)  im  abend- 
lündischen  Musikkroise  allgemein  als  nicht  unserer  Kunst  entsprechend  .infge- 
fnsst  werden  wird,  den  Weg  zeigen,  der  zu  ])otrptnn  ist,  nni  dio?e  Klangwir- 
iiuugeu  etwa  als  Ersatz  unserm  Tonreiche  ebenbürtig  einzufügen.  S.  auch 
Janitscharenmnsik.  C.  B. 

(ianiban^-Kujrn  ]i(ns»i  im  indisch-chinesischen  IMuBikkreise  eine  Gambang- 
Ait,  deren  Tonkürper  Holzplatten  sind.  Dasselbe  hat  einen  l^nif  ifig  von  drei 
Octavcn  und  einer  grossen  Terz  und  fiiliit  dazu  trot/dem  nur        IMatüii.  '2. 

(xambaray  Carlo  Antonio,  tüchtiger  und  fieiHäiger  Italien i.scher  Compouist 
svB  adliger  Familie,  geboren  1774  ni  Venedig,  bereitete  sioh  in  Parma  lör  die 
wiäsenHcliaflliche  Laufbuhn  vor,  durfte  jedoch  endlich  seiner  Yorliebo  ftir  Musik 
folgen  und  studirtti  ])ei  Melegari  Violin-,  bei  Ghiretti  Violoncellospiel  und  bei 
Colla  in  Parma  Conf tapnnkt^  In  Brescia  beim  Kapellmeister  Oannelti  compo- 
sitorisch  weiter  arbeitend,  erhielt  er  eine  feste  Anstellung  an  dir  dortigen 
Kathedrale  nnd  sohrieb  Sinfonien,  Bogentrios  und  Quartette,  dn  Quintett  für 
Harfe,  Tioline,  Mandoline,  Yiola  und  Violoncello,  sowie  Gesangstfiokc,  die  aber 
sämmtlich  Manuscript  geblieben  sind.  Nur  ein  Lobgodicht  von  ihm  auf  fiaydo: 
»Maydn  conmiffn  in  Rlicnnru  (Brescia.  1810)  ist  im  Druck  erecliienen. 

(«ambariui;  Miss,  eine  italicniüchc  Tonküustlorin,  welche  um  die  Mitto  des 
18.  Jahrhunderts  als  Mnsiklelirerin  in  London  lebte  tmd  auch  als  Malerin 
sehr  geschfttat  war.  Ein  Portrftt  von  ihr,  gestochen  von  N.  Hone,  erschien 
1748  in  London. 

Ganilmro,  (riovanni  Battistn,  vorzüglicher  italieni?ci>cr  Virtuose  auf 
der  Clarinetto,  geltoren  1785  zu  Genua,  war  Musikmeister  bei  einem  italicniscli- 
franiSttachen  Kegimente  nnd  lebte  seit  1814  in  Paris,  wo  er  eine  Mnsikalien- 
nnd  Lutramentenbandlnng  b^prfindete  und  zugleich  im  Orchester  der  dortigen 
Italienischen  Oper  wirkte.  Er  starb  im  Sommer  des  Jahres  1828  und  ist  als 
Componist  mit  verHehicdenai  tigen  ClarinettenstUcken,  Harmoniepiecen  Und  Quar- 
tetten für  Blascinütrumente  aufgetreten. 

danbe  ist  di«  in  Dmitschland  gebnlnchliche  Abkfirsong  für  die  itaUenisehe 
Benennung  Viols  di  Oamha  (s.  d.),  eines  jetzt  veralteten  Streichinstruments, 
das  auch  Kniegeige  gcheissen  wurde.  Wo  die  G.  zuerst  gebaut  wurde,  ist 
nicht  bestimmt  nachzuweisen,  wahrscheinlich  jedoch  in  England,  denn  man  weiss, 
dasB  dort  die  G.  zuerst  bekannter  und  beliebt  wurde  und  vormuthet,  (hxBn  sie 
aus  dem  dort  nationalen  Oruit  (s.  d.)  hervorgegangen  und  ebenso  snerst  auch 
benannt  worden  sei.  Von  England  ans  verbreitete  nch  die  G.  durch  Italien, 
wo  sie  ihren  bekanntesten  Namen:  "Violn  Ji  Camha  erhielt,  sodann  über  Frank- 
reich, dort  Basse  de  Viole  geheissen ,  Deutschland  und  das  ganze  civili^lrte 
Europa.  Besonders  fand  dies  Instrument  iu  Frankreich  viele  Verehrer  und 
dadurch  vielfache  Umgestaltungen.   Dies  hatte  seinen  Gmnd  in  den  damals  in 
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d«r  KuDBt  auBBchllcBslioh  Terwertibeien  Klängen.  Die  T5ne  der  Männerstimme, 
welche  durch  die  G.  Yertretang  finden,  bildeten  dies  Tonreich,  welches  man 
hauptsächlich  in  zwei  Theile,  Tenor  (s,  d.)  und  Bass  (b.  d.),  sonderte  und 
dem  entsprechend  wieder  Unterabtheilungen  annahm.  Diesem,  der  Q.  eigenen 
Tmmmfiuiga  halt»  dieselbe  bis  gegen  Ende  dei  18.  Jabrhnnderte  bin  ihre  eteie 
Anwendimg  bei  Mnnken,  sowohl  in  der  Sarche  wie  in  der  Kammer,  zu  danken. 
Sie  hatte  das  ausachliessliche  Becht,  von  Anfang  bis  zu  Ende  eines  Tonstücks 
gehört  zu  werden,  wie  heute  das  Streichquartett  im  grossen  Orchester,  was 
wiederum  zu  einer  nelüeM^h  verschiedenen  Bauweise  derselben  führte.  Q.cn  in 
allen  QrOaaen  «ad  priobtig  mit  Sehnitmck,  Qold,  BSUmf,  Blfenbein  vad  Edel- 
steinen ausgelegt,  sn  bauen,  war  an  der  Tagesordnung,  ffin  und  wieder  findet 
man  noch  in  Museen,  z.  B.  in  Weimar,  derartige  Prachtexemplare  aoibewabrt. 
Zu  Ende  des  18.  Jalirluiiiderts  wurde  dies  Tonwerkzeng  allmälig  durch  das 
Violoncello  (8.d.),  dessen  Ton  schärfer  im  Klange  und  nicht  so  aufdringlich 
nSeelnd  war,  ywdrängt.  Die  Brldirang,  dass  die  Länge  des  QebrandiB  einea 
Instruments  die  Liebe  au  demselben  erkalten  ttsst,  ftnd  in  der  praktisoben 
Yerwerthung  der  G.  keine  Besttttigung ;  denn  in  dem  vcrmuthlichen  Yaterlande 
derselben,  England,  hatte  man  noch  Gefallen  an  derselben,  als  sie  schon  überall 
der  Vergessenheit  überantwortet  worden  war,  und  der  letzte  G.n-Virtuose,  der 
eine  »Mmn  Bähe  allgem^  verehrter  Kfinstler,  Ton  denen  nur  Ghnmier, 
Hertel y  Hesse,  Höller  und  Ifaraia  genannt  seien,  seblosa,  war  im  Liselreiebe 
Karl  Friedrich  Abel  aus  Kothen,  gestorben  1787  in  London.  Der  oben  be- 
rührten Tonroichstheilung  entsprechend,  findet  man  in  der  Blüthezeit  der  (1. 
vorzüglich  zwei  Arten  derselben  in  Gebrauch:  eine  kleinere  fünfsaitige,  die  die 
itaUenisobe  Benennung  Vieia  boitarda  (s.  d.)  führte,  und  eine  gruätiere,  deren 
Beang  aoi  aeoha  Saaten  bestand,  die  man  sdileehtweg  FSola  dü  ^«nfta  (s.  d.) 
nannte.  Die  Stimmung  der  fÜnfsaiHgeo  G.  war  naeb  Albrechtsberger:  C,  c,  e, 
a  und  cP;  und  die  der  sechssaitigen :  D,  G,  e,  e,  a  und  rf'.  Letzterer  fügte 
Roland  Marais,  der  im  ersten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  wirkte,  noch  eine 
uebente  Saite:  hinzu.  Von  ibm  rührt  auch  der  Oebrancb  her,  dasa  die  drei 
tiefiiten  Saiten  der  G.  mit  Kupferdraht  ttben^nnen  genbrt  wurden.  YergL 
JPraetorii  Syntagma  mac.  Tom.  II.  c.  21.  Ergänzend  beizufügen  ist  noch,  daaa 
das  Ghri£Fbrett  der  G.,  wie  das  der  Laute,  Bunde  (s.  d.)  zeigte,  die  Notirung 
für  dieselbe  im  Violinschlüssel  geschah ,  und  dass  der  Ton  derselben  von  Mat- 
theson:  »dLuselnd,  schön  und  delicat«  genannt  wird.  —  Sonst  nennt  mau  auch 
noidi  in  der  Keueit  ein  meist  im  Pedal,  aeltener  im  Manual  vorkommendes  Orgel- 
re^atw  G.  Es  ist  dies  ein  offenes  Flotenregister  (s.  d.),  dem  die  Töne 
des  vorgedachten  veralteten  Htreichinstiuraents  wiederzugeben  obliegt.  Die  in's 
Pedal  gesetzte  G.  pÜegt  man  Gambenbass  (s.  d.)  oder  Vio Idigambenbass 
zu  nennen.  Meist  wird  dies  Register  2,5  metrig  ganz  aus  Zinn  gebaut,  und 
aeigt  den  TJmfimg  von  /  oder  y  bis  oder  e*;  seltener  findet  man  es  1,25  metrig. 
Die  grösseren  Pfeifen  dieses  Registers  ans  Holz  zu  bauen,  wie  bin  und  wieder 
geschieht,  ist  nicht  zu  empfehlen.  Die  Pfeifen  dieser  Stimme  construirt  man 
cylindrisch,  oben  um  ein  Dritttheil  enger  als  unten,  eng  meusurirt  und  ver- 
sieht sie  mit  engen  Labien  (s.  d.),  Barten  (s.  d.)  und  engem  Aufschnitt 
(a  d.).  Diese  Orgelstimme  ist  eine  der  aartesten  in  der  Orgel,  bat  einen 
schmelzenden  einschmeichelnden  Ton,  und  wird  nur  aar  Darstellung  langsamer 
Toneätze  im  Vereine  mit  andern  sohwaohen  Begistem  gebraucht.  S.  hierau 
auch  Jen  Artikel:  Schweizer  flöte.  C.  B. 

Gambenbass  oder  Tioldigambenbass  nennt  man  eine  in's  Pedal  der  Orgel 
gesetate  Qambe  (s.  d.),  welche  gewöbnliob  6 metrig  gebaut  ist  Dieaelbe  findet 
Bieh  niebt  so  oft  vor  wie  die  Gambe,  ist  aber  in  Klangweise  und  Bauart  der- 
selben gleich.    S.  auch  Scbweizerfl5te.  t 

Gambenwerk,  Qambenflügel,  Ciaviergambe,  nürnbcrgiscbes  Gei- 
gen werk,  Bogenclavier  und  noch  viele  andere  Namen  finden  sich  für  ein 
Taateninatriuttiiit  angewandt,  das,  1609  von  dem  Kfirabeiger  Hana  Hsjden 
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erfunden,  anstrebte,  Darrasaiten  mittelst  Reibung  Klänge  zu  entlocken.  Mit 
feunem  Leder,  das  mit  Kolophouiam  bestrichen  ward,  Überzogeue  ßüdercUen  ver- 
tr«t«n  die  SMle  des  Bogans  der  StreichiiMtnuneiite  und  würden  in  Torsehieden- 
ster  Art  zweckentsprechend  Torwandet  Das  sieh  geltend  machende  Verlangen, 
die  Streichinstrumente  zu  ersetzen,  führte  zur  Erfindung  des  O.,  weckte  viel- 
fache Bemühungen,  diese  Erfindung  zu  verbessern,  die  in  dem  Artikel  Bogon- 
kl  ftvier  (s.  d.)  genauer  beschrieben  sind,  machte  aber  auch  bald  der  Erkennt* 
niw  Fiats,  dast  diesem  Verlangen  anf  dem  Tersnehten  Wege  nioht  genügt 
werden  könne.  Die  letzte  derartige  Bemühung  machte  Karl  Leopold  BOUig  in 
Wien  1797  mit  seiner  Xilnorphica,  deren  Beschreibung  in  dem  eben  angeführ- 
ten Artikel  sich  vorfindet;  später  ist  jedes  G.  ausser  Gebrauch  gekommen. 
Leider  findet  mau  aber  noch  oft  strebsame  Instrumentbauer  mit  ähnlichen  Be- 
alihnngen  rieh  hemmtragen,  die  ihre  Qedenken  ab  dnrehaiu  nene  betmehtmi 
nnd  denselben  viel  Zeit  nnd  geistige  Kraft  anwenden.  Vor  soldien  Irrgingen 
waren  dieselben  nur  zu  wahren,  wenn  endlich  ein  Museum  gegründet  würde, 
das  die  verschiedensten  noch  vorhandenen  derartigen  SehSpfongen  übersichtlich 
beaSsse.  S. 

Onnberlniy  swei  in  vendiiedenen  Zeiten  lfll)ende  italieniaehe  TonsetMr. 
Antonio  G.,  aus  San  Bemo  führen  die  mailändischen  TheaterverzeichniBse  dsr 
Jahre  1783  bis  1791  als  Operncoraponisten  auf,  und  Michele  Angelo  G., 
geboren  zu  Cagli,  war  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der 
Stiftskirche  des  heiligen  Yenantius  zu  Fabriauo.  Von  dem  letzteren  eristirt 
sine  in  Venedig  1666  herausgegebene  Motettensammlnng.  t 

damblni,  Carlo  Alberto,  italienisdier  Pianist  nnd  Gomponist,  geboren 
um  1818  in  G^nna,  trat  auerst  seit  1838  mit  Clavicrcompositionen  verschiedener 
Art,  meist  Fantasien,  in  der  damals  durcli  Thalberg  beliebt  gewordenen  Art 
auf.  Spätere  seiner  Arbeiten  in  diesem  Fache  bekunden  jedoch  gediegenere 
kflnstlerisohe  Omndrittae,  m>  besonders  smne  Btnden  oip,  86  nnd  ein  Pianoforte- 
trio op.  54.  Weiterhin  hat  er  andi  Oantaten,  die  Mosik  au  einigen  Dramen 
und  die  Oper  nEufemio  di  M«*rina<t  gesclirieben,  welohe  letatere  bei  ihrer  Auf- 
führung 1853  in  Mailand  grossen  Beifall  fand. 

Gambisti  kurze  Benenuungsweise  für  Gambeuspieler. 

Oaablfl^  John,  ein  hervorragender  engUioher  Violinvirtuose  nnd  Compo- 
nist  dea  17.  Jahrhunderts  an  London,  der  die  Musik  bei  dem  berOhmten  Am« 
brosins  Beyland  studirt  hatte,  fand  früh  in  einem  Theaterorchestcr  ritie  An- 
stellung, welche  er  verliess.  als  er  in  die  königliche  Kapelle  berufen  wurde,  in 
der  er  zuletzt  als  Kammervirtuose  des  Königs  Carl  II.  glänzte.  Von  vielen 
Tonattteken,  die  Ars  Thsater  gesohrieben  haben  soll,  sprechen  alle  damaligen 
Beriebte,  bekannt  sind  jedoch  nur  awei  Sammlungen  Arien  und  Gesänge  mit 
Begleitung  der  Theorbe  und  des  Basses,  welche  1657  und  IB.'iO  zu  liondon 
gedruckt  erschienen.  Vor  dem  ersten  Hefte  derselben  befindet  sich  sein  von 
T.  Gross  gestochenes  Büdniss.  t 

QamboM,  Lehrer  am  Pftdagogium  au  Niesky,  Hess  1787  au  Leipaig  »sechs 
Ueine  Glaviersonaten«  drucken,  die  wegen  ihrer  originellen  nnd  muntern  Laune 
unter  den  damaligen  Oompositionen  dUeser  Art  bemerkt  an  werden  verdienent 

t 

Gamma  (das  griech.  T,  d.  i.  Fau^u)  ist  der  Name  des  dritten,  unserm  g 
entsprechenden  Bnohitaben  des  Alphabets  der  Grieehen  nnd  wurde  von  den- 
selben in  der  Muaik  aur  Kotirung  und  Benennunt:  1  s  Klanges  unter  dem 
Proslamhanomenoa  angewandt.  Dieser  Benennung  und  Kotirung  folgte  man  in 
frühester  Zeit  auch  im  Abendlande.  Dem  entsprechend  findet  man  zuerst  von 
dem  Benediktinerabt  Odo  zu  Cluguy  in  Burgund,  der  ums  Jahr  920  lobte,  iu 
dem  Traktat  «fe  «hssm  den  Klang  der  ganaen  Saite  dea  Monoohords  durch  O. 
bsMiehneti  trotadem  er  die  Klaagleiter  mit  Ä  anfltaigtk  Demselben,  oder  einem 
Allgemeingebrauch  folgend,  nannte  Guido  von  Arezzo,  hundert  Jahre  spater, 
in  ssanem  System  den  tiefsten  Klang  G*  und   notirte  denselben  mit  dem 
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griecluBoheii  BuchtflabeiL.  Seinem  H«x»ohord- System  wurde  iu  späterer  Zeit 
der  Neme  dieeee  Klauglrachstabeii  eUi  Eigeimsme,  indem  man  unter  G.  eile 

Klänge  des  Ouidoniichen  Systems  verstand.  Nach  dem  Uutergauge  diesoe 
Systems  führte  die  mit  <k>i  Einführung  des  Octavsystoms  stattfindende  Wandel- 
barkeit  jener  Tonurnfaugsbezf ichniing  oft  zu  Mißsverständnissou  und  verschwand 
deshalb  in  dieser  Beideiiung  aus  dem  Gebrauche.  Die  Gewohnheit  jedoch  und 
vielleielit  «loh  eine  eolion  bald  nach  Guido'a  Zeit  atattgefundene  ähnUche  An- 
wendung dos  Fachanadmcks  Q.,  als  Name  für  das  ganze  Tunroich  eines  In- 
Btrumentfl  oder  einer  Stimme,  bewirkte  den  ferneren  Ge})rauch  des  Wortes  G. 
bei  den  romanischtMi  Völkern  und  deren  Nachtretcrn  in  diesem  Sinne.  Dieser 
neueren  Anwendung  gemäss  nennt  mau  eine  Auiaeichnnng  aller  Töne  eines 
Inatonmente  in  eliromatiecher  Folge  Toin  tieleten  bis  som  hdehetm  mit  Angabe 
der  Erzeugungsart  derselben:  G.  des  Instruments,  sonst  auch  Applicaiurtafel 
gelieigaen.  J^a  di^  Tonerzcu^nnfr  nnzufjoben  jcdocli  nur  bei  Blasinstrumenten 
wichtig  ist,  so  spricht  man  meist  nur  bei  diesen  von  deren  (}.,  teltcn  bei  andern. 
Eine  Erweiterung  des  Begriffs,  welche  durch  Anwendung  des  Wortes  G.  für 
TJebuQgsatfleke,  Etüden  (s.  d.),  von  Blaseinstramenten  stattfand,  und  die  einige 
Zeit  hindurcli  sich  fiut  einbürgerte,  ist  jetzt,  und  wohl  nicht  vAim  Xachtheil 
der  Kunst,  wieder  v*T!5rliwunden ,  wie  denn  überhaupt  für  Deutsche  der  Aus- 
druck (J.  sicli  imnirr  mehr  als  der  Geschiclito  angeliörii,'  gestaltet.  V<:;1.  l'inc. 
GaliUi  Diaio^o  della  musica  antica  e  moderiia  p.  Di  B(^.  und  Gibel:  de  Vocibu» 
wnu,  p.  28.  —  Za  bemerken  ist  noeb,  daes  die  franiteiidie  Ansspraebe  dieeer 
Benennung: 

fiammo,  selbst  im  Octavsystem  seit  der  Beeinflussung  tb-r  abendländischen 
Mußik  durcli  die  PranzoBen  sich  Geltunpf  verschafft  hat.  Man  nennt  (vgl.  .T.  J. 
Bousseau'B  Uictionaire  de  mun.  und  J.  iMattiiusoa's  critica  mm.  T.  II.  p.  122) 
jede  Tonleiter  einer  Tonart  dwen  G.,  und  findet  fttr  das  Guidonisobe  8jst«m 
die  Namen: 

fSamme-nt,  Ciaminn*at  und  <<annnnf  in  Grbt  auch ,  welcher  Name  zugleich 
daran  erinnern  Foll,  daas  der  tiefate  Klang  des  Systems  nur  auf  die  Sylbe  ut 
nach  den  Kegeln  der  Mutation  (s.  d.)  gesuugeu  werden  konnte.        C.  B. 

Gnimersflsiier»  Jobann,  Diebter  und  TonkSoistler  des  16.  Jabrbnnderts, 
der  als  Bürger  zu  Burghausen  in  Oberbaiern  lebte,  war  einer  dei  Ersten,  der 
Psalmo  für  einstimmififen  Gesang  componirte,  wie  folgendes  W .  rk  boweist: 
"Der  i^antze  Psalter  Davids  in  (iesangBweips  postellt  durch  Hansen  (iammera- 
felder,  also,  diuis  sich  ilie  Psalmen  alle  durchaus  in  manuiglaltiger  Melodei  her- 
naob  angezeigt,  fein  und  Ueblioh  singen  lassen  ete.«  (Nfimberg,  1643).  Vgl 
Will's  nürnbergisches  Gelehrtenlexikon.  f 

Gana  (indisch),  d.  i.  Gesang,  heisst  in  der  indischen  Musik  der  erate  Theil 
der  !SIusikIehre,  dorn  noch  die  Lebren  vom  Hhythmus,  Vtul^a  (s.  d.),  und  vom 
Tanz,  Nytria  (s.  d.),  beigesellt  wurden.  0. 

Oanassi)  SiWestro,  italienisober  praktisober  und  tbeoretiacber  Musikeir, 
ans  Fontego  im  Yenetianischen ,  welchem  Flecken  er  auch  den  BeinamMi  del 
Fonfeifo  verdankte,  wirkte  in  der  ersten  Hälfte  des  IH.  Jahrhunderts,  ange- 
stellt bei  der  luBtrumentalmunik  der  Signoria  von  Venedig,  und  ist  der  Ver- 
fasser zweier  schätzbarer,  jetzt  sehr  selten  gewordener  Werke:  1)  »Za  Funte- 
gara  la  qutäe  imegna  di  wonan  ü  ßmUo  e  ü  dimmmn  eon  e»to  U  eowtpownoHem 
(Venedig,  1535)  und  2)  yRtgtde  Rubertine  per  la  jyraUiea  di  monare  ü  violone 
d^arro  fn.^fnfu  e  la  rinhi  d'nrco  srnzn  taativ  (Venedig,  1543).  Das  erstere  ist 
das  älteHte  Lehrbucii,  welches  Ueffeln  enthält,  wie  bei  einer  Melodie  verschiedene 
Verzierungen  gesanglich  wie  auf  lustrumcnten  anzubringen  sind,  das  zweite  ist 
eine  Art  Sobide,  um  das  Violaspiel  lu  erlernen. 

Gancaldly  Carlo,  Advocat  zu  Bologna,  woselbst  er  1788  geboren  war,  ist 
musikalisch  nur  als  Verfasser  einer  Lobschrift,  betitelt:  ^Elogio  a  JBdÜM  JSUh 
dicali,  ma€»tro  di  musican  (Bologna.  1H*2H)  bemerkenswerth. 

(Länder  heisst  ein  malaiisches  ächlagiustrumcnt,  das  dem  Gambani]  (^s.  d.) 
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gleich  gebaut  ist  uud  in  derselben  Weise  gespielt  und  gebraucht  wird,  wie 
jener.  Datielbe  nnienehoUlet  sieh  ▼on  jenem  nur  dadnrob,  daae  ee  Plnlteii  soa 
Zinn,  die  auf  Bambus  liegen,  als  tönende  Körper  besitzt,  welche  man  mit 
Bambusklopfel  schlügt.  Bie^e  Bettang  nnd  KlSppelnrt  aoll  einen  m»tteren, 
angenehmeren  Khiug  bewirken.  0. 

Qandhara  (indisch)  ist  der  Name  einer  der  sieben  Swaras  (s.  d.),  Nym- 
phen der  indieehen  GKttterlehre,  deren  Kamm  den  neben  diatoniaehen  KUngen 
der  Octave  beigelegt  wurden.  G.  hiem  der  nnaerm  eit  fitat  gkiehklingende  Ton, 
der  dritte  Klang  ihrer  Normalleiter.  0. 

(«ändhara-gr&ina  (indisch)  ist  nach  der  Sängita  Darpana  (s.  d.)  der 
Name  eines  der  drei  Modi  der  indischen  Musik,  dessen  diatonische  Kläuge 
nach  der  in  der  folgenden  Tabelle  Terseiehneten  £fr«#i-Zahl  (a.  d.)  festge- 
ateili  aind: 


9a  ri       ga  ma  pa        dka  ni  m 


1.  2.  3.  4. 

1.  2.  !  1.  2.  3. 

l.  2.  'X  4. 

1.  2.  i   1.  2.  4. 

1.  2.  3.  j 

nngeilhr  nnserm 

•  A+  — •  ei*       — d  e       /+  —ff  a 


entsprechend. 
0. 

ChyidhiriM»  nnaterbliehe  himmUaohe  Hunkor,  deren  man  in  der  indiaehen 

Götterlehre  sieben  annahm,  waren  die  aymboliaehen  Vertreter  der  Elemente  der 
idealen  Kunst,  wie  die  sterblirhen   Kinunraa  (p.  d.)  die  der  irdischen.  0. 

Oandini,  Antonio,  Ritter  von,  italienincher  Operncomponist,  geboren  um 
1760  2u  Bologna,  war  ein  CompoHitionsschiiler  des  Pater  Mattei  und  fand 
a|Ater  Anatettnng  ala  heraogL  Kapellmeister  an  Modena.  Ansaer  mehreren 
Onalaten  hat  er  folgende  bis  zum  J.  1842  in  Turin  und  Modena  mr  Auff&b- 
rnng  gelangte  Opern  geschrieben:  uRuggerov,  »Krmim'a  ni  Antignno<t,  r^Zairaft, 
9l$abella  de  Larav,  ^Maria  di  Brabanten  und  nAdtinida  di  Borboguai.  —  Eine 
Sängerin,  Namens  Isabolla  G.,  aus  Venedig  gebürtig,  blühte  um  1750  als 
hemmragend  in  ihrer  Kunst 

Oanditti,  Salvatore,  italienischer  Kirchencomponist  der  sweitcn  Hälite 
dee  17.  Jahrhunderts,  von  deesen  Arlieiten  gedruckt  erschienen  sind:  Fsalme 
(Venedig,  165-4),  eine  MesBe  uud  jindero  K irchengesUnge  (Venedig,  168ÖJ. 

(iaBdo,  Nicolas,  berühmter  Buch-  und  Notendrucker,  Anfangs  des  18. 
JnhrhttBderta  am  Genf  geboren,  anerat  in  Bern,  um  die  Mitte  dea  18.  Jahr- 
liimderts,  endlich  in  Paris  wirksam,  gab  1766  wOhitnt^itions  sur  le  Traite  Mtto- 
riqtir  ft  rriHquf  de  Montietir  Foiirnier  jeune,  mr  VOrigine  et  lex  Progrea  des 
Caracteres  de  Fönte  pour  L  impression  de  la  Mviitjuet  heraus,  worin  er  die  Er- 
findung Foumier*8  als  eine  Nachahmung  der  Broitkopfscheu  Typendruckart 
«lantdite.  Br  gab  in  dieeem  Werke  an«sh  eine  Probe  «ner  eigenen  Erfindung 
unter  dem  Titel:  »Ptemme  CL,  petU  Motef,  par  M.  VAlhc  JloussUr,  de*  nou- 
veauT  Caracteret«,  die  in  der  That  von  in  Kupfer  gestochenen  Noten  kaum  zu 
unterscheiden  ist.  Ferner  führt  das  Werk  nuch  als  Beigabe  die  sechserlei 
Notentypen,  welche  vor  1695  zu  Paris  gebräuchlich  waren,  so  wie  die  yon 
Ballard  angewendeten.  t 

Gandrlka  (indisch)  ist  der  Name  einer  der  indischen  musikaliBchen  Bhyth- 
rausarten,  deren  Zeit-  und  Sylbenzahl  genau  vorgeschrieben  ist.  Die?  G.  mnss 
in  jedem  Abschnitt  52  Sylben  haben,  welche  in  vier  metrisch  gleiche  Theüe 
xerfsUeu,  die  sich  wie  folgt  gestalten  müssen: 

a  y  ^  f  I  |i  f  |i  iC'g>^4i  r  r  1^  r  r  M 

Einschnitt.  0. 

Gang*  (ital.:  paitgaggio,  franz.:  pcuttage)  wird  in  der  Musiksprache  am  häu- 
figsten fär  Lauf  und  Passage  gebraucht,  zuweilen  auch  für  die  Bewegung 
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und  FortBchreilung  (s.  d.)  der  Intervalle.  Einige  Theoretiker,  an  ihrer 
Spitze  A.  B.  Marx,  bezeichnen  mit  G.  jede  melodisch  orgauisirte  Tonfolge,  die 
keisen  in  rieb  befiriedigwdmi  AbtoUass  b«t»  im  Qegwnis  nun  Sftts,  «In 
einer  Melodie,  die  dnreh  Anfing  nnd  BobluM  «1«  ein  Ganaei  rieb  giebt  8. 
such  Feriodenhau. 

Gangiii»)  der  Byris<'he  Name  für  die  antike  Flöte. 

GannasBi»  Jacopo,  italienischer  Tonkünstler,  Anfangs  des  17.  Jahrbun- 
derln  sn  Treriao  geboren,  wnr  deedbet  FraaeiseuiemiSnob  nnd  Eüreben>KapeU- 
meieter. 

Ganspeokh,  Wilhelm,  deutscher  Tonaeizer  des  18.  Jahrhunderts,  geboren 
1691  zu  MUncheni  machte  sich  besonders  durch  Composition  zahlreiober  Messen 
bekann  t% 

C^kMwlni«  TOitrefflicber  Yirtnote  «nf  der  Yiole  d'antonr,  geb<»eii  nm  1775 
in  Böhmen,  lebte  in  Prag  und  dwrf  als  der  letete  Oomponiit  Yon  Bedentnng  ' 

für  sein  Inetrument  angesehen  werden. 

Gautez,  Hannibal,  auch  Clan  tes  geschrieben,  französischer  Toiisctzoi-,  der, 
zu  Marseille  geboren,  als  Canouicus  und  Kircheukapellmeister  zu  Aix,  Arles, 
Anxerre  n.  e.  mietet  in  Paris  lebte.  Er  TerOffentliebte  eine  Heete^  der  er 
die  Melodie  eines  Yolkslicdes  zu  Orunde  gelegt  hatte  und  ein  jetst  seltenen 
aber  noch  geschätztes  Work:  oEn&rfien  famUier  des  musioi§H9*  (AuxBrnf  IMS), 
sowie  59  Briefe  übir  die  Kirchenmusik  in  Frankreich. 

Gantsland,  Christian,  deutscher  Hechtsgelehrter,  veröffentlichte  als  Stu- 
dent in  Jena  eine  Prfifungsarbeit,  betitelt;  »Jnnttisobe  Innnfnnd-Diasertatioa 
Uber  die  Bbnnbllser  und  ihr  Recht«  (Jena,  1711). 

Ganz,  eine  aus  Mainz  stammende  Tonkünstlerfamilie,  die  sich  auf  dem 
(Tel)iete  der  Composition   nicht  nennenswert h,  um  so  mehr  aber  auf  dem  der 
technischen  Virtuosität  ausgezeichnet  hat.    Zunächst  sind  es  drei  Brüder,  die 
ron  ibrem  nb  praktiscben  Mnsiker  in  Mains  rQbniliobst  bekannten  Vater  nntw- 
riebtet»  die  öfifeutliche  Anfinerksarakrit  auf  sich  /.ugen.    1)  Adolph  G.,  ge- 
boren am  14.  Oktbr.  1796,  wurde  von   seinem  Vater  im  Violinspiel  und  der 
Tlieoriii  ziemlich  weit  gefordert,  so  dass  er  befähigt  war,  sich  durch  Selbst- 
unterriciit  auf  allen  gangbaren  Orchestcrinstrumeuten  Fertigkeit  anzueignen. 
Im  Generalbässe  nnd  in  der  Harmoniriebre  erhielt  er  dnrcb  Beb.  Holbneeb  die 
f&r  einen  Musiker  notbwendige  bShere  AusKildung  und  wurde  1819  Musik- 
direktor am  Stadttheator  seiner  Viitorstndt,  welclicp  Amt  er,  seit  1825  mit  dem 
Titel  eines  grossherzogl.  hessischen  Kapellmeisters  belohnt,  bis  gegen  1845  inne 
hatte,  zu  welcher  Zeit  er  sich  nach  London  begab,  wo  er  um  11.  Novbr.  1869 
•tarb.    Als  Gomponist  ist  er  riemlicb  bedentnngdos  mit  OnTertUren,  MSrecben, 
einem  Melodrama,  Liedern  und  Gesängen  aufgetreten,  von  welchen  auch  Einiges 
im  Druck  erschienen  ist.  —  2)  Moritz  G.,   ein  vorzi'iglichpr  Violoncellist  der 
älteren  Schule,  geboren  um  1.'5.  Septbr.  1806,  wurde  dnrcb  ötyassni  auf  seinem 
Instrumente  völlig  ausgebildet,  von  Gottfried  Weber  auch  theoretisch  einiger- 
massen  nntemebtet  und  trat  bieranf  in  das  Ton  seinem  Bruder  dirigirte  Mainser 
Tbeaterorchestcr  als  erster  Violoncellist,  von  wo  aus  er  1827  als  königl.  Kam- 
mermusiker nach  Berlin  berufen  wurde.    Dort  erhielt  er  1836  den  Charakter 
eines  Coucertmoitsters   und  wirkte  zugleich   als  Lehrer  seines  Instruments  bis 
zu  seinem  Tode  im  J.  Ibü8.    Auf  Kuustreisen,  besonders  nach  London  und 
Paris,  sowie  in  Goneerten  sn  Berlin  bat  sein  änsserst  fertiges  und  reines  Spiel 
grossen  Beifiül  gefimden.    Seine  wenigen  im  Druck  erschienenen  Oompositaonen  • 
und  Arrangements  für  Violoncello  documentiren  in  naiver  Art  den  musikalischen 
Naturalisten.  —  3)  Leopold  G.,  geboren  am  28.  Novbr.  1810,  hatte  als  Vio- 
linist seinen  Vater,  seinen  Bruder  Adolph  und  Fritz  Bärwolf,  einen  Schüler 
Spobr*i,  an  Lebrem.  Er  trat  gleiehfalk  in  das  Munser  Theaterorobeiter  imd 
wurde  aogleidi  mit  seinem  Bruder  Moritz,  mit  dem  er  im  Znsammenspiele 
innig  verwachsen  war,  1827  in  die  Berliner  Hofkapelle  berufen,  wo  er  1836 
den  Titel  und  1840  die  Stelle  als  kdnigl.  Concertmeister  erhielt   Beide  Brfider 
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enelsten  8o  das  ihnliclie  BrttderpMur  Bohrer  (t.  d.)  imd  fBlirtoii  sogleich  ihre 

Doppelvirtuosen-ThfttJgkcii  in  Kammennttsikconcerten  weiter.  Als  Lehrer  wirkte 
übrigens  Leop.  G.  ungleich  ( rfolgreicher  wie  als  Virtuose,  da  seine  Technik 
und  Reinheit  keineswegs  tadellos  waren.  Er  starb  zu  Berlin  ain  15.  Juni 
1869.  —  Zwei  Söhne  des  zuerst  genannten  Adolph  Q.  kommen  hier  noch 
hl  Betraeht:  a)  Eduard  G.,  gehören  am  29.  April  1827  in  Mains,  laeea  aieh 
Bohou  in  seinem  11.  Jahre  als  Pianist  5ffBnt1ieh  hSren  nnd  erhielt,  naehdem 
er  mit  seinem  Vater  nach  London  gekommen  war,  einigen  Unterricht  von  Thal- 
berg. Im  J.  1851  siedelte  er  uacl»  Berlin  iil»er,  wurde  ein  Jahr  später  Bratschist 
der  kunigl.  Kapelle  und  wirkte  besonders  tüchtig  als  fianofortelehrer.  Um 
1862  gründete  er  nach  Tortrefflichen  Gmndsfttsen  dne  Schule  für  Pianoforte- 
q»iel,  die  zu  einer  gewissen  Blüthe  gelangte  nnd  der  er  his  an  sunem  schon 
am  20.  Novbr.  1869  erfolgten  Tode  als  sachkundiger  Direktor  yorstand.  Dieses 
Institut  besteht  noch  gegenwärtig,  von  dem  gleitherweise  umsichtigen  H. 
Schwantzer  geleitet.  —  b)  Wilhelm  G.,  ein  vorzüglicher  Pianist,  löüU  in 
tbdxa  gehören,  leht  in  hSdhst  geachteter  Stellung  als  Virtuose  und  Lehrer  au 
London.  Von  ihm  ist  eine  Bi^e  von  ClavierstÜcken  im  modernen  Salonstyle 
im  Druck  ersohieomi,  von  denen  mehrere  hei  dmi  Dilettanten  in  grosser  Gunst 
stehen. 

*  Uauze' AppUcatar  pflegen  die  Streicliiuhtrumeutspieler,  sum  Unterschiede 
fon  der  meaga  manica  oder  halhen  Applicatur,  diejenige  fortgerflokte  Lage 
der  Hand  zu  nenneni  hei  weleber  ^  Töne,  die  ab  in  der  gewShnlichen  Lage 

mit  dem  dritten  Finger  zu  greifen  haben,  mit  dem  ersten  gegriffen  werden 
müssen.  Sie  wird  nöthi;,',  theils  wenn  man  das  erreichen  will,  theils  auch 
bei  verbchiedenen  melodischen  Sätzen  und  Passagen,  die  sonst  nicht  wohl  her- 
ausgebracht werden  können,  s.  B. 


Im  weiteren  Sinne  versteht  man  unter  g.  A.  auch  Jede  noch  höhere  Lage  der 
Hand,  bei  welcher  der  erste  Finger  Noten  an  greiliui  hat,  die  auf  den  Linien 
stehen. 

Ganze  Cadens  oder  GanKSchluHS,  s.  C  ade  uz. 

Ganse  Doppelzunge  nennt  man  eine  Doppelzuuge  (s.  d.)  in  höchster 
Vollendung,  welche  Kunst  jetst  selten  geflbt  wird  nnd  zur  Zeit  der  Trompeter- 

xunft  GeheimnisB  war.  —  Auch  eine  Schlagart  der  Pauke,  wahrsclieinlich  eine 
die  G.  durch  die  Trompete  nachahmende  Tongebung,  fährte  in  der  Fachsprache 
diesen  Namen.    Siehe  Trompete  und  Pauke.  0. 

Ganse  Note  oder  Ganze  Taktaote  wird  die  Yienriertelnote  (SenabrmU) 
genannt. 

Ganze  Orgel  nannte  man  früher  und  nennt  mau  wohl  noch  zuweilen  jetzt 
solche  AVerke  mit  drei  oder  vier  Manualen,  deren  Hauptmanual  eine  Ömetrige 
nnd  deren  Pedal  eiue  lOmetrige  Stimme  besitzt.    8.  OrgeL 

Ganser  Takt,  eine  Benennung  des  modenfllt  Tiervierteltakts,  wahrschein- 
lich daraus  hervorgegangen,  dass  die  Sembrevi»,  welche  als  heutige  Gknze  Note 
die  Einheit  dieser  Taktart  ausmacht,  früher  schon  als  ganzer,  d.  h.  dureli  Nie- 
derfallen lassen  und  Erhellen  der  Hand  gemessener  Schlag  oder  Tactus  galt, 
auch  der  Tactus  genannt  wurde.  (Tegenwärtig  ist  die  Semihrevü  die  grösste 
der  allgemein  im  abendländischen  Musikkreise  ühlichm  Notengattungen;  in  ihr 
als  dem  Gbnsen,  sind  bekanntlich  alle  übrigen  Ifotengattnngen  als  TheUe  ent^ 
halten.    8.  auch  Takt  nnd  Taktzeichen. 

Gan/hmtrninente  nennt  man  eine  Klasse  der  Blechblaseinstruniente  in  Be- 
zug auf  ihre  Schallröhrencouatruktion.  Bemühungen,  die  grossen  Blechblase- 
iostrumente  leichter  zu  bauen  und  deren  Qmndton  hörbar  zu  machen,  führten 
ZBT  Verwerthung  des  akustischen  Qesetses:  dass  jede  konische  Erweitemng 
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einer  SohaUrSbra  den  Grundton  tiefer  1^  und  leicht  hörbar  maoht  D»  in 
^  Nike  des  II andstSeloi  die  MflUBor  einei  Inttnunenta  nkkt  gdhideri  werden 

huaif  80  vergrösserte  man  die  Durchmesserverhältnlsso  der  konischen  Erweite- 
runpf  der  Sohullröhre  zwischen  MundBtück  und  Schallbecher  nach  Möglichkeit 
und  entdeckte,  dass  man  ausser  der  Erreichung  oben  genannter  Wünsche  noch 
einen  weicheren  und  volleren  Ton  solchen  Schallröhren  za  entlocken  yermoohtaw 
Wfthrend  tonii  die  DurdunesserTerhiltmiM  wie  1 :  6,  hOohstane  wie  1 :  8  waren, 
machte  man  sie  wie  1  :  10,  selbst  wie  1  :  20  und  grösser.  Das  erste  demgem&ae 
gefertigte  G-.  war  das  1843  von  Sommer  Euphonium  oder  ßaryton  ge- 
nannte, das  in  stnnd  und  nur  2,8  Metor  Länge  hatte.  Seitdem  gründet« 
Corveny  in  Königsgrütz  auf  die  Durchfilhrung  dieses  Naturgesetzes  manche 
Instrumenterfindung,  maohte  sich  dadurch  einen  enropäiseli«!  Snf  und  liai 
ausierdem  noeh  das  Verdienst,  dass  dnroh  dieae  seine  Bemflliiuigen  allmllig  der 
Bau  der  Blechblasinstruraente  beeinflusst  worden  ist  und  jedenfalls  ferner  noch 
mehr  beeinflusst  werden  wird.  Vgl.  Schufhllutrtf  Bericht  über  die  Musikinstru- 
mente auf  der  Müuchener  Industrieausstellung,  iSeite  170  und  Zamminer's 
Akustik,  Seite  313  und  314.  2. 

dau-Taa  oder  ganaer  Ton  heisat  jatat  In  der  diatonisdien  Klangfolge 
jedes  grSiaare  Intervall  (s.  d.)  im  Gegensätze  an  dem  kleineren,  Halbton 
(s.  d.)  genannten.  Der  Name  G.  oder  ein  ähnlicher  repräsentirt  nur  eine  neuere 
Intervallauffassung,  da  in  frühester  Zeit  in  den  verschiedenen  Musikkreisen,  wo 
eine  genauere  Feststellung  dea  Tonreichs  stattgefunden  hat,  eine  Iknlioka  nidit 
angewendet  wurde,  worftber  die  Artikel  Aber  die  MnaüdEreiae  belekren.  ^ebe 
z.  6.  ägyptische,  chinesische  etc.  IVfusik.  fn  Griechenland  findet  man  zu- 
erst den  G.  diirch  rovog  gekennzeiclinet  und  winde  fjpcciell  das  diaphonische 
Intervall,  um  welches  die  Quinte  grösser  als  die  (Quarte  ist,  also  benannt.  Dies 
Intervall  hatte  Pythagoras  (um  530  v.  Ohr.)  nur  in  einem  Yerhaltniss,  9  :  8, 
featsnatdlen  lOr  riektig  araditet.  In  apltwer  Zeit  aeigen  sieh  jedoeih  von 
anderen  grieohischen  Tbemretikern  noch  andere  Yerhaltnisse  für  den  G.  als 
nothwendig  erachtet,  \vie  sie  die  Schattirniigen  der  Tetracliorde  (h.  d.)  nach 
ihrer  Auffassung  forderten.  Architas  (um  406  v.  Chr.),  hatte  ausser  dem  Py- 
thuguräischen  G.  noch  den  im  VerkAltniss  von  8  :  7  festgestellt.  Didjmos  (88 
T.  ^r.)  verwarf  die  Arehttatisebe  Brweitemng  und  stellte  daf&r  eine  nene  Lehre 
auf;  sein  Tetrachordsystem  zciute  einen  G,  im  Yerhältniss  9  :  8  und  einen 
solchen  10:9.  Beinahe  zwciluiiidert  Jahre  später,  150  n.  Chr.,  berechnete 
Ptolomaeus  die  G.  in  den  verschiedenen  Tetrachordschattirungen  so,  dass  alle 
früheren  Yerhiltnisse  und  noch  das  11 : 10  darin  vertreten  waren.  Im  Abend- 
lande &nd  nnr  die  pytbagoriUache  Feststellnng  des  €1.  Eingang,  welche  Glocken- 
spiele der  Niederlande  noch  bis  ins  17.  Jahrhundert  hören  Hessen,  trotzdem 
die  Wissenschaft  schon  eine  andere  Feststellung  des  (i.  empfohlen  und  durch- 
geführt hatte.  Siehe  Akustik  der  Alten.  Man  hat  in  der  Klangfolge  einer 
Ootave  swei  Arten  von  G.n,  die  im  Yerhftltniss  9  :  8  und  10 : 9,  ala  richtig 
eraebtet.  Die  erate  Art,  anck  dar  grosse  G.  graiannt,  erkllt  man  dnrch  Ab- 
aieben  zweier  addirter  Quarten  von  der  Octavc  als  Rest,  und  die  andere,  klei- 
nerer G.  geheissen,  dadur<  b,  dass  man  Quinte  und  kleine  Terz  addirt  und  die 
Summe  der  Verhältnisse  umkehrt,  d.  h.  von  der  Octave  abzieht.  Dieser  wissen- 
acbaftlicken  Feststellung  des  G.'s,  die  in  der  diatonisch  genannten  Tonfolge 
abwediaelnd  Yerwerthnng  findet,  bat  man  bei  deren  Anwendung  in  Enaanmen- 
klängen  manche  TJebelstandc  aliempfunden.  Dies  fObrte  erst  zu  einer  theilweisen 
und  dann  zu  einer  gleiobschwebenden  Temperatur,  welche  Veränderungen  die 
Feststellung  des  (i.'s  vielfach  modificirt.  Im  Notiren  kennen  wir  jedoch  nur 
einen  G.  nnd  sprechen  demgemSss  gewöhnlich  auch  nur  über  beide  grflasere 
diaioniioken  Liter?a]le  der  Soala  in  dem  Sinne.  In  der  Tfaat  Jedodi  kommt 
nur  selten  in  karmoniachen  KunatvortrSgen  ein  G.  nach  der  Berechnung  zu 
Gehör,  was  unserer  Obreigenlieit  weisen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hin  auch 
nicht  störend  wirkt.    Aufgabe  der  Praxis  ist  es  nttmlioh,  wo  mögiioh  es  in  die 
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Maciit  des  Tougebers  zu  stelleii,  das  diatonische,  das  gleichtemperirte  oder  ein 
daswischoiH^geiidM  Intemll  geben  su  kOnnen,  denn  jenaelidem  wir  dnreli  den 

Zoaanunenklang  des  vorgeschriebenen  Tons  mit  den  andern  gleichzeitig  er- 
klingenden  befriedigt  werden,  sprechen  im  TOn  einem  reinen  Spiel  luid  wssen, 
deas  diese  Beinheit  gerade  darin  besteht,  dass  der  Vortragende  dem  berechneten 
0.  ilic3it  atrikte  gerecht  zu  werden  strebt.  Der  G.  der  Neuzeit  ist  wie  ein 
Abecbnitt  eines  Hensehenlebens;  Jedes  Jugend  ist  Jugend  nnd  doeb  ist  jede 
von  der  andern  verschicdiüi.  B. 

GsBXwerkj  ein  in  der  älteren  Or^'elsprachc  ijfehrUuchlich  gewesener  Aus- 
druck zur  Bezeichnung  eine»  Werks  mit  Principal  f)  und  Octav  2,5  Meter  im 
HaoptmanuaL    Ein  solches  Werk  heisst  auch  Hauptpriucipalwerk. 

darnnly  Nnnsiata,  italienisehe  SSagerin,  geboren  sn  Bologns,  bat  stob 
als  sehr  treffliche  Kttnstlerini  die  mgMob  in  der  dramatischen  Darstellung  Yor- 
zügliclies  leistete^  hervorgethaa;  sie  mr  1758  in  Petersburg  bei  der  dortigen 
komischen  Oper  thätig.  f 

finrnty  Pierre  Jean,  einer  der  ausgezeichnetsten  französischen  Tenoristen 
des  18.  und  sdbst  des  19.  JabrbundwtSi  wurde  am  36.  April  1764  zu  üstariti^ 
Departement  der  Basfies-Pyrcnces,  geboren.  Seine  ^Tutter  war  seine  erste  öe- 
sanglehrerin,  sodann  Lamberti  in  Bayonne,  und  als  die  Familie  nach  Bordeaux 
übersiedelte,  Franrois  Bock,  Sein  Vater,  ein  Advocat,  verwies  den  Sohn  gleich- 
falb auf  die  juriätiächu  Laufbahn  und  sandte  ihn,  um  die  dazu  nothweudigeu 
Studien  au  absobriren,  1780  nach  Paris.  Dort  lebte  aber  Gt*  tfUr  seiner  musi« 
ksHschen  Ausbildung  und  vernachlässigte  sein  Fachstudium  derartig,  dass  er 
sich  mit  seinem  Vater  entzweite,  der  ihm  liierauf  alle  Unterstützung  entzog. 
Dafür  fand  ö.  in  dem  Grafen  von  Artois  einen  Bewunderer  seines  Talents, 
welcher  ihn  zu  seinem  Frivatsecrctür  ernannte  und  in  die  musikalischen  Cirkel 
der  Königin  einfShrte.  Seinen  Vater  sShnte  er  nacb  Tiden  vergebliehen  Yer- 
Kxchen  erst  mit  sich  aus,  als  ihn  derselbe  hei  Gelegenheit  eines  Besuchs  des 
'Ir;ifen  von  Artois  in  Bordeaux  in  einem  Benefizconcert  für  Franrois  Beck 
singen  hörte  und  Zeuge  der  Bewunderung  war,  die  seinem  Sohne  gezollt  wurde.  • 
0.^  Wohlleben  in  den  höchsten  Kreisen  von  Paris  hatte  aber  mit  dem  Fort- 
sehreiten der  Berolution  und  namentlieli  als  die  Bcbreckensregierung  1798 
niedergesetst  wurde,  ein  jähes  Ende,  und  in  di  r  ungllnatilgaten  politischen  Zeit 
wieder  ganz  auf  sich  seihst  ani^ewicscn,  folgt  ^  er  gern  der  Einladung  des  be- 
rühmten Violinvirtuosen  P.  Rode,  zu  Concertreisen  mit  in  das  Ausland  zu 
gehen.  Widrige  Winde  führten  sie  zuerst,  statt  nach  England,  nacb  Hamburg, 
wo  sie  grenaenloaen  Beiftll  fiuiden.  Um  dem  Yerdaehte,  Bmigranten  an  sein, 
zu  entgehen,  kehrten  nie  noch  im  J.  1794  in  ihre  Heimath  zurück.  Im  nSch- 
sten  Jahre  wurde  (S.  für  die  berühmten  Theater- Feydemi  -  Conrerte  engagirt, 
oud  der  Enthusiasmus,  den  er  als  Sänger  aller  Genres  erregte,  war  unbeschreib- 
Uch;  man  behauptete,  einen  voUendeteren,  hiureisseudcrcu  Sänger  habe  Frank- 
rdeh  niemals  geh9rt,  noeb  weniger  besessen.  An  das  neu  entstandene  Pariser 
Oonsenrstorium  wurde  er  sofort  1795  als  erster  Gesangsprofessor  berufen,  und 
Hesangssteme  erster  Grösse  wie  die  Barbier- AValbonne,  die  Branchu,  die  Ro- 
land, wie  Nourrit,  Ponchard,  Levasaeur  u.  v.  A.,  die  sich  seine  Schult  r  nann- 
ten, bezeichnen  auch  seine  Lehrthätigkeit  in  uuvergessUcher  Art.  Oeifentlich, 
saletat  in  den  Ooncerten  der  Strasse  CSfey  und  in  8t.  Petersburg,  sang  Q.  nur 
bis  etwa  1802,  jeduch  erregte  er  bis  zu  seinem  50.  Jahre  die  ungetbeflteste 
Bewunderung,  und  Kenner,  wie  Crcsccntini,  Picciui,  Sacchini,  ^ranliesi  u.s. w. 
gestehen  zu,  dass  die  Register  .«einer  umfangreichen  Stimme  in  vollendetater 
Art  ausgeglichen,  dass  sein  Geschmack  in  den  Verzierungen,  seine  Manier  des- 
Ausdrudks  und  Vortrags,  kuni  die  ganze  Bebandlung  seines  klangsobSnen  und 
hi^aamen  Tenors  eine  unvergleicbliche  gewesen  sei,  wosn  noch  ein  feiner  mu- 
sikaliBcher  Sinn  für  Reinheit,  Tempo,  Takt  u.  s.  w.  kam.  Auch  als  Romanzen- 
componist  war  (!.  zeitweilig  sehr  Itelieht  und  die  nBtlisairen,  i>Le  menestreU, 
*Je  t*aime  tanU  betitelten  einstimmigen  Tondichtungen  von  ihm  wurden  bei- 
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ntlie  welibflkaniit.  üm  1817  vwlw  «r  Beine  Stimme,  und  die  Wahrnehmiuig, 

daSB  er  mit  den  letzten  Besten  dttrselben  nicbt  kunstschon  mehr  zu  wirifiMI 
vermocbte,  ging  ihm  tief  zu  Herzen  und  })t'8chlt  uni{^to,  trotz  der  sonstigen  ge- 
sidkertsten  und  uuabhüngigaten  Existenz  soiueu  Tod,  welcher  um  1.  März  1823 
SU  Paris  erfolgte.  —  SeLi  Broder,  Joseph  Dominique  Fabry  Q.,  geboren 
1774  m  Bordeenz,  betMt  gleiehfidk  dnen  MbÖnen  Tenori  den  er  aber  erst, 
nachdem  er  einige  .Talirc  Militair  gewesen  «ar,  Ende  der  1790w  Jahre,  aaa- 
bilden  lio^H.  Als  Dilettant  im  (iesang  und  in  der  Compositiou  von  Romanzen 
war  er  immerhin  bemerkeuswerth,  so  dass  er,  uIh  er  soinc  seit  1808  in  Belgien 
bekleidete  Stelle  im  Finansministerium  verloren  hatte,  ganz  erfolgreich  als  Oen- 
certiknger  und  G^eaanglehrer  auftreten  konnte,  bis  er  sdilieaBlieb  durch  ein  Amt 
im  französischen  Finanzministerium  t'ntschüdigt  wurde, 

Garantie,  Alexis  Adelaide  Gabriel  de,  gediegener  französischer  Ton- 
klinstler  und  Musikpädagog,  wurde  als  der  Sohn  eines  PurlHnientsraths  am  21. 
März  1779  su  Nancy  geboren  und  erhielt  eine  sorgfültige  Erziehung.  Die 
StQrme  der  Revolution  zwangen  ihn,  auf  eigenen  Fflssen  stehen  sn  lernen,  und 
nach  diesem  Ziele  hin  studirte  er  bei  Qambini  in  Paris,  BjfllUtt  sehr  eingehend 
und  gründlich  hei  Tleicha  Harmonielehre  und  (Jomposition,  sowie  Gesangskunst 
bei  Crescentiui  und  GaraU  Vom  J.  18U8  au  bis  zur  Julircvolutiou  fungirte 
er  in  der  kaiserliehen,  dann  königlich  gewordenen  Kapelle  als  angeatdlter 
SSnger;  wichtiger  und  mnflussreicher  war  abor  seine  Bwufhng  1816  als  Pro- 
fessor  des  Gesangs  an  das  Pariser  Conservatorium,  welches  Amt  er  mit  vor- 
züglichem Erfolge  bis  1841  verwaltete,  worauf  er  sich  pensioniren  Hess.  Wuli- 
rend  dieser  lehrthätig  verbrachten  Zeit  hat  er  sich  durch  Herausgabe  der 
•  folgenden  Ijebxbfldiflr  hodi  anzuschlagende  Verdienste  erworben:  ^MMktie  de 
dumik.  (Paris,  1809  und  in  spftteren  umgearbeiteten  Anflagmi);  *Solfege  ou 
Methode  de  munquea;  ^Solfege»  progreitif»,  OU  nouveau  cour*  de  lecture  muncaif 
(mehrmals  aufgelegt);  T>Voc<iIisf-g  nn  ('fuifcx  rhararft'ri'sHqueg  de  Varf  du  chant  etr.a ; 
»Mdthode  c(mj)leie  de  J^iano*;  nL'harmonü;  rt  ndue  /adle,  ou  theorie  ^ratig^ue  de 
^tl§  teimm^t  und  noch  mehrärea  Binsehl&gige.  Aimsctdom  schrieb  er  die  swar 
niobt  zur  Aufifthrung  gelangte,  aber  im  COarittrauaange  erschienene  Oper  *La 
Igre  enehanfeea,  eine  dreistimmige  Messe,  über  2(X)  französische  und  italienische 
Romanzen,  Nocturnen,  Arien  und  Duette,  ferner  Sonaten  und  Variationen  für 
Piauuforte,  Streichquiutette,  Duos  und  Variationen  für  Violine,  für  Violoncello, 
Stacke  für  Harfe  und  Caarinette,  flir  PlMe  u.  s.  w.  Q-.  starb  am  S9.  Hin 
1852  zu  Paris..  —  Sein  natflrlicher,  sp&ter  adoptirter  Sohn  war  Alexis 
Albert  Gauthier  G.,  geboren  am  27.  Oktbr.  1821  zu  Clioisy-le-Roi,  welcher 
der  Verbindung  G.'s  mit  der  Sängerin  Clothilde  (^olouibelle,  genannt  Coreldi, 
entsprossen  ist.  Derselbe  studirte  dreizehn  Jahi'e  laug,  von  1829  bis  1842  im 
Pariser  Oonserratorium  hauptrtchlich  COavierq^d  und  Qesang  und  wurde  ^rtb- 
rend  dieser  Zeit  zu  öfteren  Bfalen  durch  Preise  au«geaeichnet.  Naohdem  er 
das  Institut  verlassen  hatte,  war  er  mehrere  Jahre  hindurch  geschätzter  Ac- 
compagnateur  an  der  Opera  eomique,  starb  aber  schon  zu  Paris  am  6.  August 
1854.  Als  Componitit  ist  er  nur  mit  modernen  Glaviersachuu  von  zweifelhaftem 
Werthe  aufgetreten;  wichtiger  geworden  sind  seine  davieraussilge  TOn  Opern, 
welche  in  der  Grossen  und  Komischen  Oper  als  Noyititt  erschienen.  Seine 
letzte  derartige  Arbeit  war  der  Clavierausmg  der  Oper  »der  Nordstern«  TOn 
Meyerbeer. 

Oarbiniy  Madame,  eine  vorzügliche  Sängerin  und  Violinvirtuosin  aus  lia* 
lien,  glänzte  im  J.  1791  zu  Paris  auf  dem  TkSäire  de  Mmuieur  mit  ihrm 
Kunstleistungen  als  Sängerin  und  trug  in  den  jSwischenakten  auch  ViolincoU' 
certe  von  Viotti  u.  A.  mit  dem  grössten  Beifall  vor.  Nach  dieser  Zeit  war 
sie  auch  an  anderen  Pariser  Theatern  eugagirt  und  wurde  überhaupt  noch 
etwa  zehn  Jahre  hindurch  mit  Auszeichuuug  geuanut.  ihre  Stimme  war  ebenso 
aogenebm  als  selten  voU  und  kräftig  und  bekundete  trefflidio  Schulung,  ihr 
Yiolinqpiel  indem  im  hSehsten  Grade  pricisi  Hartig,  ausdmcks-  und  gesehmaeW 
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voll,  yerbunden  mit  einer  leichten  Bogenfübruug.    Weiiere  oder  eiugehendere 
NAchrichten  über  ihre  LebensverhältiuBBe  fehlen  leider. 

OmtIm  (iUL),  Artiglmt,  Anmntli;  daher  die  mankaliaehe  VortragabeMidi- 
nmig  con  g.f  d.  i.  fldt  amnuthigem  Ausdruck. 

Garbrechty  gegen  Ende  des  1^^.  Jahrhunderts  Mechanicus  zu  Königsberg 
i.  Pr.,  fertigte  in  Gemeinschaft  mit  dem  Diacouus  Wasianaky  1795  einen  in 
mancher  Beziehung  eigeuthümlich  coustruirten  Bogenflügel  au  imd  suchte  den- 
selben ipBter  Bodi  sa  verbeaaern,  wie  Ohladni  in  dm  BeitrSgen  zu  Koeh'a 
Journal  Seite  194  nnd  in  der  Leipi.  aUg.  mnaikaL  Ztg.  Jahig.  II  Seite  809 
näher  berichtet.  t 

Garcia,  eine  berühmte,  vielfach  verzweigte  spamsche  Sänger-  und  Gesang- 
lehrerfamilie, deren  wichtigste  Glieder  hier  folgen.  Manoel  G;  del  Popolo 
Vieente  wurde  am  22.  Jan.  1775  ra  Serilla  geboren  nnd  bekundete  aohon 
frnhf  Ton  einer  herrlichen  reinen  Stimme  unterstützt,  seltene  musikalische  An- 
lagen. Als  Siingerknabe  der  Kathedrale  seiner  Vaterstadt  seine  Laufbahn  be- 
ginnend, erhielt  er  den  besten  Musikunterricht,  in  der  Compusition  u.  A.  von 
den  Kapellmeistern  Don  Antonio  Eipa  und  Don  Juan  Almaroba.  In  einem 
AUer  von  17  Jahren  war  er  bereite  ala  Singer,  Oomponiat  und  Oroheater- 
dirigent  rfihnlieh  bekannt,  ao  daaa  er  ein  Jahr  später  eigens  nadi  Oadiz  be- 
rufen wurde,  um  in  einem  Intermezzo  (spanisch  Tonadilla  genannt)  eeiner 
eigenen  Composition  aufzutreten.  Der  Beifall,  den  er  als  Sänger  und  Compo- 
oist  dort  fand,  ermuthigte  ihn,  auch  in  Madrid  in  verschiedenen  seiner  Toua- 
dülaa  SU  debütiren  und  damit  adnen  Bnhm  au  begründen,  der  aich  immer  mehr 
lleigerte,  als  er  franzosische  Operetten  in  spanischer  Bearbeitung  und  neu  Ton 
ihm  componirt,  zur  Aufführung  brachte.  Von  diesen  kleinen  Sachen  rousste 
das  einaktige  Monodrau)  »El  poeta  ralculUtai  lange  Zeit  hindurch  immer  wieder 
repetirt  werden  und  das  Lied  *El  contrabandistaa  daraus  wurde  zui;i  wahren 
Yolkaüede.  Naohdem  aein  Buf  die  Pyrenlen  fiberaehritten  hatte,  ging  er  1806 
■oeh  aelbat  naeh  Paris  und  sang  zuerst  in  der  italienischen  Oper  »Griselda« 
von  Paer  mit  sehr  bedeutendem  Erfolge.  Seine  Regsamkeit  und  sein  Feuer 
führten  ihn  schon  nach  IMüimtyfrist  nn  die  Spitze  der  Gesellschaft  und  seine 
Leitung  brachte  neues  Leben  iu  dau  Personal  wie  in  das  Kepertoir.  Jenes 
ipMiiache  Monodram  arbeitete  er  nun  italieniaeh  um,  führte  ea  1809  auf  nnd 
erzielte  damit  beim  Publikum,  das  zum  eratok  Male  Seht  spaniaehe  Musik  au 
hören  bekam,  ungeheure  Erfolge.  Im  T.  1811  war  er  in  Italien,  wo  ihn  Turin, 
Rom  und  Neapel  im  höchsten  M:iasae  feierten,  so  dass  ihn  der  König  Murat 
durch  eine  Anstellung  als  ersten  Tenor  seiner  Kapelle  zu  fesseln  suchte.  Mit 
dar  aehon  in  Paria  tou  ihm  begonnenen  Oper  *tl  c^tifo  de  BwfMk^  1813 
auf  dem  San  Carlo-Theater  lu  Neapel  sehr  beifällig  gegeben,  befestigte  er  zu- 
fj'leich  seinen  Componistennamen  in  Italien  und  damit  noch  nicht  zufrieden, 
stttdirte  er  bei  Auzuni  aufs  Eingehendste  die  italienische  Gesaugskunst  praktisch 
wie  theoretisch  und  eignete  sich  jene  treffliche  Methode  an,  deren  Fortdauer 
i^iter  seine  aahLreieheD  berilhmt  gewordenen  Sohfiler  aidierten.  In  der  Saiaon 
von  1816  und  1817  trat  er  wieder  in  Paris  unter  der  Direktion  der  Catalani, 
"odann  in  London  auf,  woselbst  er  neben  der  Fodor  Triumpfe  feierte.  Seine 
Glanzzeit  aher  füllt  die  Juhre  1819  bis  1824  aus,  wo  er  in  Paris  nicht  nur 
sU  Sänger  der  italienischen  Oper  verherrlicht  wurde,  sondern  auch  jene  Säuger- 
idrale  begründete,  die  ihn  an  die  Spitze  aller  Geaanglehrer  deiner  Zeit  stellteL 
Als  er  in  der  Prfllljahrssaiaon  1824  als  erster  Tenor  der  königl.  italienischen 
Oper  in  London  angeateült  wurde,  vereinigte  er  bald  über  H()  Schüler,  die  ihn 
mit  Bedauern  1H25  als  Tbeaterdiroktor  nach  New- York  ziehen  sahen.  Mit 
euiem  au8erle»enen  Klinstlereusemble,  darunter  sein  Sohn  Manoel  und  seine 
Toobter  Maris,  langte  er  in  der  neuen  Welt  an  und  erwarb  aieh  in  New- York 
und  seit  1827  in  Mexico  nicht  blos  enthuaiaatische  Anerkennung,  aondern  auch 
ßeichthüiuer.  Im  Begriff  nach  Europa  zurückzukehren',  wurde  er  auf  dem 
^'ege  uuch  Vera  Cruz  von  Baubem  ausgeplündert  und  muasie  Beinen  Plan, 
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nA  von  dar  0«ffinttUdikttt  larttekroaielMii,  ui^BvbeB.  Sr  wog  noch  in  Fans 
den  Almaviva  im  »Barbier  von  Sevilhia  and  den  Don  Ottsvio  im  »Don  Jonn«^ 

gelangte  aber  aln  ciiij^iclit^voller  Künstler  zu  der  TJeberzeugung,  dass  seine 
Stimme  dem  jühen  Klimawecbsel   uiiwiedorbriugüch  erlegen  sei  und  widmete 
sich  seitdem  aoatichliesslich  der  Cumposition  und  der  Ertiieilung  von  Gtesaug- 
nnterrieht.   HoehYerelirt  von  der  gnnMn  Mwikwclt  nnd  besonders  Ton  seinen 
Schülern,  deren  bcrühmteHte  äoiue  bereits  genannten  Kinder,  sowie  die  Damen 
Buiz-Garcia,  Rimbault,  Meric-Lalande,  Favelii,  Gräfin  Merlin,  die  Sänger  Nourrit. 
Oeraldi  o.  s.  w.  äind,  starb  Gr.  am  2.  Juni  1832  zu  FariH.    Seine  äuhr  zalil- 
reichen  Gbsaugcompuäitionen  aller  Art  ermangeln  mehr  oder  weniger  der  Go- 
nialitit  der  Erfindung  nnd  des  bSheren  kflnstierisehen  Gehalts,  weshalb  sie 
schon  jetzt  der  Yergessenhett  anheimgefallen  sind,  wogegen  die  Ton  ihm  ver- 
fasste  vortreflüche  Ciesangschule  »MetoJo  de  canto  o  arte  de  apprenier  a  eantarm. 
jseiucn  Namen  verewigt.  —  Der  würdige  Erbe   Reines  LehrerruhmB  war  sein 
Sohn  und  Schüler  Manoel  G.,  mit  dessen  Auftreten  eine  neue  Aera  des 
rationellen  G«sangnnterriehts,  nimlioh  desjenigen  nach  physiologischen  Gmnd* 
sfttasn,  beginnt.    Geboren  am  17.  Mftn  1805  an  Madrid,  erhielt  derselbe  seine 
erste  musikalische  Erziehung  in  Neapel,  wo  er  mit  seinem  Vater  von  1811 
bis  1816  verweilte.    In  Paris,  wohin  hierauf  sein  Vater  ging,  erliielt  er,  15 
Jahr  alt,  u.  A.  bei  Fetis  Unterricht  in  der  Composition  und  zog  auch  mit 
naeh  London,  New-York  nnd  Meadoo»  ohne  jedooh  ab  Sänger  (Bassist)  be- 
deutenderen Erfolg  zn  erringen.    Nach  Paris  1829  zurückgekehrt,  widmete  er 
sich  fast  ausschliesslich  dem  Gesangunterriche,  für  welche  Discipliu  er  durch 
unablässige  Forst  hangen  feststehende  physiologische  Gesetze  aufzufinden  be- 
müht war.    Während  vor  ihm  fast  allgemein  die  (jiesanglehrer  theils  nach 
empiriseh  fibeilieiiBrten  Regeln,  theils  naoh  angeborenem  oder  an^bildetem 
Kunstgeschmack  die  Praxis  des  TTuterrichts  übten  und  damit  allerdings  in 
vielen  Fällen  Ausreichendes  leisteten,  ohnt^  indessen  jemals  sich  des  sicheren 
Bewusstseins   rülimen  zu  können,   das  überhaupt  mögliche  Ideal  des  Gesanges 
gelehrt  uiud  geübt  zu  haben,  war  ü.  als  einer  der  Ersten  bestrebt,  die  innersten 
Cbhennnisse  der  Entstehung  der  menseUiehen  Stimme,  ihrer  Bester,  Klang- 
Tsnchiedenheiten  u.  s.  w.  zu  erforschen  und  darauf  eine  wissenschaftlich  un- 
umstössliche  Gesanglehre  zu  begründen,  sowie  eine  objective,  allgemein  gültige 
Gesangübung  zu  entwickeln.    Eine  Frucht  dieser  Untersuchungen  war  der  nach 
ihm  benannte  Kehlkopfspiegel  (s.  d.),  mit  dem  es  zum  ersten  Male  gelang, 
die  Vorsflge  der  Beobaehtnngen  am  Kehlkopf  mit  denen  der  praktischen  Br- 
fahrung  zu  vereinigen.    In  diesem  Sinnt  verfasstc  er  die  Abhandlung  nSur  la 
voix  humainea,  welche  er   1841   in  der  Pariser  Akulemie  vorlas.    In  Folge 
dessen  bald  darauf  zum  Professor  am  Conservatorium  ernannt,  veröffentlichte 
er  den  berühmt  gewordenen  vTraiU;  complet  de  i'art  du  chanU  (2  Theile,  Paria, 
1847),  welcher  sli  die  beste  nnd  griladliohsts  Ossangschule  der  Qegmiwart 
anerkannt  wurde.    Im  J.  1850  liess  G.  sich  in  Londm  nieder,  wo  er  seinen 
Ruhm,  der  angesehenste  Gesanglehrer  der  Neuzeit  zu   sein,  befestigte.  Die 
Anerkennung  der  gelehrten  Welt  erwarb  er  sich  von  dort  aus,  nachdem  er  iu 
einem  Vortrage  »über  die  Entstehung  der  Stimme«,  gehalten  am  24.  Mai  1854 
in  der  JStofäl  weidjf  nnd  abgedmoB  in  »2^  XoiidiMi,  Bimburgh  and  IhMim 
pkäo$üphical  Magazine  and  Journal  of  ieienee,  Juli  —  Deo.  1866«  die  wichtige 
sfen   und   bcatrittensten  Punkte  der  Gesangtheoric  in  ganz  neuer  Art  wissen- 
schaftlich  erörtert  liatte.    (i,  ist  in  seinem  Berufe  noch  gegenwärtig  überaus 
erfolgreich  iu  London  wirksam.    Unter  den  italienischen  Gesanglehrern  der 
Zeit  ist  er  anerkanntermaassen  der  berflhmteate;  er  ist  der  letate,  wenn  auoh 
dem  KuitstgeBchmacko  der  Gegenwart  ergobsme  Nachkomme  jener  Männer,  die 
man  al^  di-  ersten  Kleister  des  (4esangcs  zu  nennen  pflegt.    AndererBoiis  sind 
seine   physiolugiach -wissenschaftlichen  Untersuchungen   so  eigenthümlich  und 
bleibend  werthvoll,  dass  sie  ihm  aucii  iu  der  Wissenschaft  eine  hervorragende 
Stelle  Ysrsohaflt  haben.   Indem  er,  in  dem  Mittelpunkte  beider  Biohtnngen 
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steheud,  von  der  Physiologie  zur  Gesangspraxis  einen  neuen  "Weg  bahnte,  hat 
er  seinen  Namen  auch  für  alle  Zukunft  verewigt.  Unter  seinen  Schülerinnen 
strahlen  Qesangsteme  erster  Grösse,  so  u.  A.  Jenny  Lind,  Henriette  Nissen, 
Johanna  Wagner  und  sein«  Gattin  Bngenie  G.,  irelelw  letstere  naeh  ihram 
▲bgsmge  von  der  itaUenisehen  OpemblÜme,  am  lCl48,  sich  in  Paris  niederlieea 
und  daselbst,  getrennt  von  ihrem  Manne,  lange  Jahre  als  geschätzte  Gesnng- 
lehrerin  wirkte.  —  Die  hoohberühraten  Töchter  des  ganz  oben  genannten  (}, 
waren:  Maria  G.  (s.  Malibrau)  und  Pauline  G.  (s.  Yiardot-Garcia). 

«ar«ing,  Laurent,  fiianaSnaeher  Kanifliterak,  der  Ton  1734  bis  1788  in 
Paris  lebte,  verSffeniliohte  u.  A.  eine  Abhandlung  »lieber  das  Melodiama  oder 
Reflexionen  über  die  dramatische  Kunst«  (Paris,  1772). 

Oarcziuska,  Wilhelm  ine  vou,  rühmlich  bekannte  deutsche  Sängerin,  war 
die  Tochter  des  Musikdirektors  Benedict  Bierey  (s.  d.)  und  von  ihrem  Vater 
raaflikaUaob  eo  trefflich  herangebildet  worden,  dass  sie  nooh  sehr  jong,  1816, 
in  ihrer  Geburtsetadt  Breslau  in  Coneerten  mit  Bei&U  auftreten  konnte.  Gründ- 
lieh  vorbereitet,  debQtirte  sie  ebendaselbst  am  25.  März  1819  als  Eosalieb  in 
Boieldieu's  »Rothkäppchen«.  Der  Erfolg  war  ein  aussergewöhnlich  glänzender, 
and  sie  wurde  in  Soubretten-Parthien  überhaupt  der  erklärte  Liebling  des 
Publikums.  8ehon  1821  verliess  sie  in  Folge  ihfsr  YennShlung  mit  einem 
Herrn  von  Gtarosinsld  das  Theater,  trat  aber  bereits  naeh  swai  Jahren,  durch 
besondere  IJmstftnde  veranlasst,  in  ihr  früheres  Engragement  zurück.  Wiederum 
fand  sie  die  boifulligste  Aufnahme  und  zeichnete  sich  bis  zu  ihrem  Abgange 
an  das  Stadttheater  2u  Mainz  im  J.  1829  gleichermaaäsen  als  dramatische  wie 
•b  Conoerts&ngerin  aus.  Von  Msina  aus  scheint  sw  sich  nach  etwa  seehs 
Jahren  dauernd  in  das  PriTatteben  auHUdcgesogai  su  haben. 

Gardsno»  Antonio,  oder  fiaidanl*  italienischer  Tonkünstler,  Noten-  und 
Buchdrucker,  von  "Waltlier  in  seinem  musikalischen  Lexikon  unter  dem  Namen 
Antoine  Gardane  aufgerührt,  beseuss  und  führte  von  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts an  bis  1571  zu  Venedig  eine  Baoh-  und  Notendmckwm  und  beftssta 
sidi  besonders  mit  Henmsgabe  damals  sohitibarer  musikslisdier  Werke.  Von 
seinen  derartigen  Leistungen  sind  die  bekanntesten :  t>MoUtH  del  Fruttov.  (1539), 
ein  Sammelwerk  in  mehreren  Banden,  worin  auch  Compositionen  von  ihm  selbst 
enthalten  sind,  ferner  nJ:*rimOt  seconJo  e  t€rzo  lütro  i«'  Oapricci  di  Jaohetto 
BSreAcm«  (15G1),  »Bifcinia  gäüiea^  (1564)  u.  A.  Verdier  berichtet  Uber 
G.  noch,  dass  er  96  tierstimtaiige  ftaniSsisehe  Obansons  Tsrsehiedener  Oompo- 
uisten  (1538)  hcraiUfegeben  habe.  In  der  Münchener  Bibliothek  finden  sieh 
Musikwerke  vor,  die  wahrscheinlich  zum  Theil  noch  von  ihm  herrühren,  ob- 
wohl sie  bereitii  unter  dem  Namen  seines  Sohnes  und  Nachfolgers  Angelo  G. 
geOhrt  werden.  Vgl.  Dr.  Burney  Hist.  of  Mus.  Tom.  III  p.  305  und  Drsudii 
BibL  OlssB.  p.  1610  und  1628.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  man  Angelo 
0.  die  erste  gedruckte  Partitur  zuschreibt,  die  er  im  Jahre  1577  geschaffen 
haben  soll;  von  derselben  befindet  sich  ein  Exemplar  in  der  königl.  Bibliothek  . 
SU  Berlin,  die  den  Titel:  »Tutti  %  Madriyali  di  Oipriano  di  Bore  a  quattro  voci* 
trigi  Mn  Bruder  Angelo's,  dessen  Officiu  noch  1650  bestand,  Alessandro 
war  seit  1580  in  Born  etablirt  t 

Garde,  de  la,  s.  Lagarde. 

Oardetou,  Cesar,  ein  thätiger  französischer  Musikdilettant,  geboren  1786 
zu  Marseille  und  daselbst  vielseitig,  auch  musikalisch  gebildet,  liess  sich  1814 
SU  Paria  nieder,  wo  er  sich  mit  Gompilationeu  und  Uebersetzungen  musikalisch* 
literariseher  Werk«  beschlifligte.  So  ersohienen  Ton  ihm  swei  Jahrginge  eines 
Almanachs,  betitelt  »Annales  de  la  munque*  (Paris,  1819  und  1820),  ferner 
anonym:  i>Bihlio^raphie  musicnle  de  la  France  et  de  Veiranger<t  (Paris,  1822), 
ein  aller  Ordnung  und  Genauigkeit  entbehrendes  Werk.  G.  selbst  starb  im 
1831  zu  St.  Germain  bei  Paris. 
Qsril,  Vrancasco,  itsHeoiseher  Operncomponist  aus  der  awaiten  HUfte 
d«  18.  JahrhundsTts,  Ton  dessen  Verken  der  Maflindlsohs  JMko  tk*  S^^etkie» 
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(1785  bis  1800)  uuflührt  :  die  Oj^era  aeria  »Snea  nel  Lazio*  (1786  zu  Modena 
gegeben),  die  C^era  hufa  »II  contfüalo  di  pMram  (1787  in  Venedig),  die  Operm 
huffa  i>La  fata  capricciosa<t  (1789  zu  Venedig),  die  Opera  »eria  vTeodolindam 
(1790  ebenda)  und  die  Op,  huffa  »//  nuwo  conpitato  di  pietran  (1791  SU  Bo- 
logna); auHst-rdt  m  noch:  »L^incanffi.fimo  senza  magia  (1784),  »iü  muta pet  0more* 
(1785),  j>La  beila  Lauretta«  (17»6)  und  i>La  bottega  di  ct^ev.  (1790). 

Qertiner,  William,  mnaikaliMli  g«ibfldeter  eog^iaalier  Bohriflvteller,  ge* 
boren  1770,  but  auch  tonkOnstteriMhe  GegeniUlnde  behandelt,  wie  Min  Bneh 
*J£usic  and  Frim(Ua  beweist. 

(jarels,  R.,  holländischer  Orgelbauer,  der  1732  in  der  groBsen  Kirche  zu 
Maassluys  ein  Werk  vollendete,  dias  fÜnfmetrig  dispouirt  war  uud  42  klingende 
Stimmen,  drei  Mannale  nebet  Pedil  beeaie.   Tgl.  Hess,  Dispoiit.  t 

Gargauo,  Teofilo,  it&Iieniecher  Obetrat,  zu  Gallese  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderls  geboren,  war  vom  Jahre  1601  ab  Contraiiltist  in  der 
päpstlichen  Kapelle  zu  Rom  und  starb  ebenda  1*»!?^.  Baini  erwähnt  mit  Lob 
eines  vou  demBelben  compouirteu  Miserere,  Ton  welchem  zwei  Versette,  eines 
an  i[ier,  das  andere  an  fBnf  Stimmen  geeetat  sind.  G.  eelbet  binterlieei  ein 
Legat  ftr  vier  junge  Leute  aus  Ghkllese,  welche  in  Bom  Mnsilc  studiren  sollten. 

Gargbettiy  Silvio,  Componist  der  rSmiaohen  Schale  aus  Rimini,  war  168*^ 
als  Kapellmeister  der  Kirche  San  Sudario  zu  Rom  angestellt.  Von  seineu 
Werken  wnsste,  trotz  mehrfacher  Nachforschungea,  auch  Baini  nichts  Bestimmtes 
mitiathdlen. 

Oargron»  s.  Garklein. 

G&rik&  ist  einer  der  drei  Sanskritnamen  für  den  Bogen  bei  Streichinstm- 
menten,  welche  Benennungen  Werken  entnommen  sind,  die  zwischen  1500  und 
2000  Jahre  alt  sind,  wodurch  zugleich  die  früheste  Bekanntschaft  der  luder 
mit  Streiebinsfanimenten  rieben  gestellt  ist.  0. 

Oarilieff,  ein  russischer  Kirchenoomponist,  der  in  seinem  Vaterlande  sich 
ums  Jahr  1800  eines  bedeutenden  Rufes  erfreute.  Näheres  über  G.'b  Leben 
und  Werke  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden.  Vgh  Leips.  Allgem.  musikaL 
Zeitung,  Jahrg.  III,  Seite  657.  t 

QaHndlng  nennt  man  auf  den  Indlielien  Inadn  rine  Bambnaflöte  tob  ob- 
geltiir  035  Meter  Linge,  die  mittdat  eines  BlattmundstHokes  intonirt  wird. 

0. 

Oarkc,  Heinrich,  deutscher  Tonkünstler,  lebte  /.w  Halberstadt  und  ver- 
öffentlichte eiueu  »Musikalischen  Katechismus  nebst  einem  Anhange,  fü.r  kleine 
Singinstitnte  elngerichteU  (IBalbefstadt,  1820). 

GarUeta  war  ein  Zusatz,  den  man  fHllier  manehen  Benennnngeii  0,3metcig«r 
Orgelstimmen  gab,  z.B.  Gar  klein-Flöte  im  Gegensatze  zu  einer  Gargross- 
Flöte,  di(<  stets  lOnietrig  gebaut  war.  Neuerdings  wird  dieser  Ausdruck  in 
der  Ij'achsprache  nicht  mehr  geführt.  t 

Qarlaaie^  Jean  4«,  altftana» wseter  Mnsjksehriftatelkr  des  12.  Jabrlinnderta^ 
Ton  dessen  Lebensumständen  niebts  beikannt  geblieben  ist. 

Garnerias,  Guiliclmus  oder  GnameriaS)  italienisirt  Garnerio,  gelehr- 
ter Tonkünstler  und  Scholastiker,  der  um  und  nach  1450  in  Folge  seiner 
öffeutlicheu  Vorlesungen  einer  grossen  Berühmtheit  in  Italien  genoss.  Es  ist 
nicht  nnwabrseheinlich,  dass  er  aus  Brigien  stammt  und  nrsprlli^flich  Gharnier 
oder  Guarnier  geheissen  hat;  in  einem  aus  dem  Boginn  des  16.  Jahrhunderts 
überkoramenen  Manuscript  mit  französischen  und  flaraländischen  drei-  und  vier- 
stimmigen Chansons,  welches  dem  Lord  Spencer  gehört,  findet  sich  in  der 
Thut  ein  Stück,  welches  den  Componistenuamen  GhiiL  Guarnier  trägt,  welcher 
Name  gleiehlalls  auf  einer  Motette  der  Ton  Attaignant  in  Paris  1520  heraus- 
gegebenen Sammlung  steht.  Hanptwirkungsstätte  G.'s  war  Mailand,  dann 
Neapel,  wo  er  um  1480  das  Lehramt  an  der  vom  König  Ferdinand  gegrün- 
deten Musikschule  Ijcklcidete,  wie  dies  aus  einer  Stelle  in  Pantaleone  Meie- 
guli's  Lebensbeschreibung  Gafori's  hervorgeht. 
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(jarnier  ist  der  Name  einer  ganzen  Beihe  französischer,  im  Ib.  Jahrhun* 
derte  rühmlichat  bekannter  Miuiker.  1.  Adrion  6.,  ein  geschickter  Violinist, 
geboren  om  1740  in  Lyon,  kaai  1775  mit  iMdentendem  KflnfUerrnle  naeb 
IParie  und  MTurde  swei  Jahre  sp&ter  in  das  Orchester  der  Grossen  Oper  go* 
zoj^pn.  In  Lyon  erschienene  Violinsolo'e  kennzeichnen  ihn  auch  als  Coni])()niBton 
für  sein  Instrument.  —  2.  Fran^ois  G.,  berühmter  Oboerirtuose  geboren 
1759  in  dem  Dorfe  Lauris  in  der  ProTence,  war  ein  Schüler  Salentin's  wurde 
1778  ab  nreiter  und  1785  ab  entor  Oboist  im  Oreheiter  der  Panser  Groflsen 
Oper  angestellt,  in  welcher  Stellung  er  auch  seit  1783  bei  der  Kammermniik 
des  Königs  thätig  war.  Die  Revolution  brachte  ihn  um  alle  diese  Posten;  es 
gelang  ihm  jedoch,  als  Commüsaire  ordonnateur  bei  der  Kriegsrerwaltung  an- 
gea teilt  und  der  Bheinarmee  angeseilt  an  werden.  Unter  Moreau  kam  er  o.  A. 
naob  Fraakfort  a.  M.  und  trat  daeelbet  in  einem  Ton  Krentaer  gegebenen  Oon- 
certe  mitwirkend  unter  grossem  Beifall  auf,  ebenso  in  Offenbach.  Später  einem 
italienischen  Armeecorps  unter  Championnet  zugetheilt,  sah  er  auch  Rom  nti'l 
NeapeL  Nach  seinem  Büoktritt  aus  der  Armee  zog  er  sich  auf  sein  Geburts- 
dorf Lauria  zorttck,  woselbst  er  1825  starb.  Er  ist  der  Verfasser  einer  Oboen* 
adiiile  und  bat  ansserdmn  Coneerte  f&r  Oboe,  Dnoe  f&r  swei  Oboen  und  fOr 
Oboe  und  Violine,  sowie  Trios  f&r  Oboe,  Flöte  und  Fagott  geschrieben,  die 
auch  zum  Theil  im  Druck  erschienen  sind.  Sein  Bruder  JoBejth  0.,  auch 
O.  le  jeune  genannt,  war  seit  1789  Oboist,  später  Flötist  im  Orchester  der 
Grossen  Oper  zu  Paris  and  trat  nach  25jähriger  Dienstaeit  1814  in  den  Pen- 
siottsstand.  Beorselbe  ist  Terfissser  einer  FlStensdrale  nnd  ▼erOffentliehte  von 
seiner  Composition  ein  FIStenconcert,  Trios  fiir  Flöte,  Horn  und  Fagott,  Duos 
f&r  zwei  Flöten  und  Etüden  für  Flöte.  —  ?>.  Honore  G.,  geboren  um  1701, 
WAT  vierter  Organist  zu  Versailles,  sodann  Accumpagnist  des  Königs  Stauis* 
laos  von  Polen,  lebte  als  solcher  grösstentheils  in  Paris  und  starb  im  J.  1769 
SU  Nan47,  als  tttditiger  Musiker  aUgemsin  geaebitst  Herausgegeben  hat  er: 
•Methode  pour  Vaccompagnement  du  t^moaei»,  MISS«  toiMie  pour  Im  pänomut  qmi 
fimeent  de  la  harpea  (Paris,  1766). 

Garth  of  Dnrham,  John,  ein  englischer  Instrumental-Componist  aus  der 
lataten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  der  wahrscheinlich  in  London  als  Organist 
einer  der  dortigen  Kireben  lebte,  gab  daselbst  seebs  Yiolinoonoerte  als  op.  1 
und  sechs  daflisrsonaten  mitViolin-  und  YiolonccUbugleitung,  ausserdem  mehrere 
V^ioloncelloconcerte  und  eine  Sammlung  von  Fantasien  (Yolunf  tries)  für  die 
Orgel  heraus,  die  in  England  sehr  geschätzt  waren.  Am  bekanntesten  ist  er 
durch  die  englische  Uebersetsung,  welche  er  den  Psalmen  des  MarceUo  nnter- 
legte,  geworden,  welche  Arbeit  in  seht  Folioblnden  glstehfidls  au  London 
cnchien. 

QarschaTfm,  ein  hebräisclier  Accent,  welchem  Naumburg  in  seinera  in  dem 
Artikel  Gerasch  (s.  d.)  angegebenen  Werke  in  dem  Abschnitte  zur  Lesung 
dar  l&nf  Bflcher  Mose  am  Necgahrs-  und  Versöhuungstage  folgende  mosikalisdie 
Phrase  unterlegt: 


Oarulll»  Bernardino,  itaUeniseher  Tonsetier  ans  Gali,  war  Ohordirigent 
an  der  Kathedrale  au  Fano  im  Kirchenstaate  und  hat  au  Venedi«;^  1565  fünf- 
stimmige Motetten  und  andere  Gte^ge  heransgegaben.  Vgl.  Draudii  BibL 
CImm.  p.  1612.  t 

SarsonI»  Tommaso,  StaKeniseher  Kunstgelehrter,  geboren  1549  an  Bag- 
nneavaUo  im  damaligen  HCTaogthum  Ferraia  und  gestorben  am  6.  Juni  1589 
SU  Bavenna  als  Ganonicus  regularis  Lateranensis,  ist  der  Verfasser  eines  Werks, 
•La  Piazza  universale  de  tutte  le  profetsioni  del  Mondoa  betitelt  (Venedig,  1589), 
daa  in  seinem  42.  Abschnitt  von  der  Musik,  sowohl  von  der  Vocal-  als  der 
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lmtram«itrfiiiiMilr ,  bewnd«!  Ton  d«r  der  Pftiftr,  lumdeli.  YgL  (Üb  oomp. 
Geldbrtan-Lttdkoik  f 

Gas  dient  in  neuost<>r  Zeit  als  Hauptraittel,  die  Wellenbewegung  hei 
KUngbüdang  zur  Anschauung  zu  hringen;  Flammen  (b.  d.),  durcli  einen 
Gasatrom  genährt,  geben  das  Bild.  Dies  Bild  gestaltet  sich  den  Tönen  gemäss 
dadnrolii  d«M  flm  di«  ToawaOenwliwingung  anf  MBO  in  die  Wand  eines  Ghia- 
rohn  eiiigwidudtoto  Membran  wirken  läset.  Zn  dieaem  Behnfe  lieht  die  Meoi* 
bran  mit  einem  ICautschukrohre  in  Verbindung,  in  welches  man  die  Ton- 
Schwingung  hineinloitrt,  indem  man  z.  B.  ganz  einfach  hineinßingt.  Die  Mem- 
bran wird  dann  dem  Sange  entsprechend  bewegt  und  wirkt  auf  den  Gasstroro; 
die  Flamme  erhebt  and  senkt  aiäi  dar.WeUenbewegung  gemäss  in  der  Secunde 
einige  himdertmaL  Um  die  Brhebmigen  und  Senkungen  der  Flaiume  getrennt 
an  aehen,  muss  man  den  Kopf  schnell  hin-  und  Imrbewegen  oder  sidi  eimea 
drehenden  Spiegels  bedienen.  Man  sieht  dann  eine  Reihe  feuriger  Zungen, 
aus  deren  Anblick  die  Natur  der  G.schwingungen  ertathen  werden  kann.  Eine 
treffliche  Darstdluug  eines  solchen  Apparates,  wie  die  Flanunenbilder  der  Töne 
nnd  e*  iBeh  geatalten,  welehe  anf  die  Voeale  e  und  o  geanngen,  findet 
man  in  B.  Radau's  »Lehre  vom  Schalla  (^fünchen,  1869),  Seite  280  und  281. 
Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  daas  G.  durch  einen  an  beiden  Seiten  offenen, 
vertical  placirten  CyUnder  (Glas)  begrenzt,  mittelst  einer  unter  dem  Cylinder 
angebrachten  Flamme  in  tönende  Schwingungen  versetzt  werden  kann.  Diese 
Br&hmng  Ahrte  Einige  aar  Brfindong  nenm  Tonweikieage,  die  aie  6  m- 
Harmonika  (s.  d.)  nannten;  dieaelben  erfreuen  aidi  jedodi  biahor  nocii  keiner 
Binfiihrung  in  der  Kunstwelt.  2. 

Gaschin'Roseaberg,  Fanny  Gräfin  ron,  eine  begabte  Dilettantin,  geltoron 
1818  zu  Thorn,  war  eine  Clavierschülerin  Liszt's,  Thalberg's  und  HeuseU's 
und  erlangte,  von  aoicken  Heistern  auagebildet,  einen  hoben  Orad  der  Virtno» 
aitftt  anf  dieaem  Insiruraeute.  Sie  hat  sich  auch  in  Pianofortecompositionen 
versucht,  die  im  Salonatyl  gehalten  und  Chopin  naekcnpfundeni  viele  Lieb- 
haber fanden. 

GasGOgne,  Matthien,  französischer  Oontrapunktist  des  16.  Jahrhunderts, 
▼on  deaaen  Arbeiten  in  Salblinger'a  »Qmemite  «  4—8  eo«r.c  (Augsburg,  1545) 

und  in  einer  der  Sammlungen  von  Attaignant  sich  noch  einige  Proben  vor- 
finden. Baini  sagt  von  G.  in  seinem  Buche  über  Palestrina,  dasR  er,  Zeitge- 
nosse Ockenheims,  um  die  Kunstvorgänger  zu  überstrahlen,  die  Erfindung 
schwierigerer  Toncombinationen  sich  zur  Aufgabe  gcHtellt,  wodurch  iu  der  Kunst 
jedoch  keine  Fortentwiokdiung  möglich.  —  Beraelbe  Siehiiftateller  enriUmt  in 
demselben  Werke  an  einer  fnrangehenden  Stelle  noch  eines  andern  französiaohen 
Tonsetzers  Namens  G.  aus  dem  1.^.  Jahrhundort,  von  dessen  Werken  Messen 
über  französische  Chansons  in  der  päpstlichen  Kapelle  auftjefiihrt  worden  sein 
sollen.  —  Ansufdhren  ist  noch,  dass  in  der  künigl.  Bibliothek  zu  München  sich 
ein  Manuaeript:  »JßsmM  4  voe.  ron  Gaaeong«  befindet,  daa,  wie  Gerber  in 
seinem  Tonkünstlerlexikon  von  1812  ohne  Angabe  der  Quelle  angiebt,  von 
einem  Contrapunktisten  des  16.  Jahrhundorts,  .Tohann  G.,  herrührt.  f 

GaH'Harmooika  oder  Gas-Accord-Harpiouika  nennt  der  Mochaniker  C.  A. 
Grüel  in  Berlin  ein  von  ihm  erfundenes  Tonwerkzeug,  das  seine  .Entstehung 
den  inatmktifen  Yerauehen  fiber  die  ohemiaehe  l^urmonika  des  Gralen  ron 
Sehal^KOtaeh  an  verdanken  hat.  Dies  Tonwerkzeug,  mehr  akustischen  als  Kunst- 
zwecken zu  genügen  bestimmt,  besteht  au«  Glasröhren  mit  verRchipbbHren  Auf- 
Bätzcn,  in  deren  Unterthoilc  durch  Häiiue  regulirhare  Flamnten  brennen.  Eine 
genauere  Beschreibung  dieser  G. ,  wie  eingehendere  Erörterungen  über  die 
physikaliaehen  Yorg&nge  bei  der  TonbOdnng,  findet  man  in  PoggendorflP^  An- 
nalen  der  Physik  und  Chemie  Jahrgang  1858  von  dem  Erfinder  selbst  gegeben. 
—  In  neuester  Zeit  kam  durch  franzö?iBihr  Fachblätter  die  Kunde,  dasB  der 
Sohn  des  durch  seine  Geschichte  der  Militärmusik  und  viele  andere  meist  in- 
struktive Muaikschriften  berühmte  Dr.  Kästner  in  Paris  ein  für  die  Kunst  be- 
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aehttti>ir«HJMt  Initninisnt,  dM  leiiie  T8ne  einer  ähnlichen  ToDSchwingungs- 
«mngimg  zu  dankra  hfthe,  oongtrairC  hStte.  Mehr  die  Saohe  lelbrt  Betreffen- 
dee  steht  demnAchst  zn  erwarten.  3. 

Gaspard,  Michel,  ein  liolIündiBcher  Arzt,  der  seiner  Kunst  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  vcrmuthlich  zu  Utrecht  oblag,  veröffentlichte  ein  lateini- 
sches Werkchen  über  die  Anwendung  der  Musik  iu  der  Heilkunst,  welches  den 
TiUl  llttirt  »De  «rte  MedMi  apud  pri$e09  umrieea,  epiiiola  od  Aniom.  Beüüuf 
und  llBi^ta  London  in  iweiler  vermehrter  Auflage  erschien. 

Ctaipard  ie  Sali,  s.  Oasparo  da  8al6. 

Oaspariy  Mr.,  deutscher  darinettrirtuose,  der  um  1775  Kammerrnnsikiui 

des  Prinzen  von  Conti  zu  Paris  war,  ist  der  Componist  von  BPchs  Quartetten 
fttr  Clarinette,  Violine.  Alt  und  Violoncello  op.  1  (Paris,  1777). 

Gaspard)  auch  Gaapar  geschrieben,  ein  gelehrter,  aus  Frankreich  oder 
Belgien  stanunender  Tonsetzer  und  am  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  geboren, 
wird  als  Oomponist  saUreieher  Kirehengeribige  aufgefthrt. 

Gasparl,  Gafitano,  ansgeieiohneter  italieniseher  Componist,  Dirigent  and 

Musikschriftsteller,  geboren  am  14.  MSn  1807  an  Bologna,  machte  seine  ton- 
künetlerischen  Studien  auf  dem  Liren  comraunale  seiner  Vaterstadt,  uuselbst 
Donelli  sein  Hauptlebrer  war.  Von  1828  bis  1836  war  O.  Kapellmeister  in 
Oento,  hierauf  in  Imola  und  «iidlieh  CnMwdireetor  am  Theater  und  Lehrer  am 
liioeo  in  Bologna.  Im  J.  1856  wnrde  er  auch  noch  Cooservator  der  mnsilcac 
tischen  Bibliothek  letztgenannter  Anstalt  and  ein  Jahr  später  Kirchenkapell- 
meister  an  San  Pctronio  zu  Bologna.  ~  Die  wenigen  seiner  im  Druck  er- 
schienenen Kircbencompositionen  bekunden  Oediegcnheit  und  Sinn  nir  Erhaben- 
lieit  und  einen  wiLrdigen  Styl.  Seiner  ernsten  und  eingehenden  BeeehSftigung 
mit  der  Qesehidite  und  Idteratur  seines  Vaterlandes  and  semer  Yatonitadt 
entsprangen  ebenso  wichtige  wie  intereesanlo  Aufsatze  und  Abhandlungen, 
welche  er  meist  in  der  Oazzeffa  mnHrale  di  Milano  veröffentlichte  und  von 
denen  der  »über  die  Musik  in  Bologna«  ganz  besonders  hervorgehoben  zu 
werden  verdient. 

0asparialt  einar  der  gewandtesten  and  goistroidisten  franzosisehen  Feuille- 
toniaten  nnd  Mneiksohriftsteller  der  neuesten  Zeit,  lobte  als  Theater-  und  Afusik- 
referent  zu  Paris  und  suchte  durch  zahlreiche  Artikel,  wiewohl  verjxehens.  den 
musikalisch-drama tischen  Prinoipien  und  den  Werken  Rieh.  Wagner's  die  Bahn 
jenaeita  des  Bh^ns  aa  ebnen.  Mitten  in  dieser  seiner  Lebensao^be  starb  er 
1869  la  FarisL 

Ga.Hparlni,  Francesco,  hervorragender  italienischer  Componist,  geboren 
nm  irif).')  zu  Lucca,  erhielt  seine  musikalische  Ausbildunff  zu  Rom  hei  Oorolli 
und  Bernardo  Pasquini  und  wirkte  hierauf  als  Lehrer  am  Congervatorio  della 
fieiä  nnd  Acadmieo  ßlarmonufo  an  Venedig.  Im  J.  1725  snm  Kapellmeister 
der  Kiroihe  San  Giovanni  in  Laterano  zu  Born  ernannt,  mnsste  er  sohon  1726 
wegen  seiner  angegriffenen  Gesundheit  von  diesem  Amte  zurücktreten  und  starb 
Ende  März  des  Jahres  1727.  Sein  Naclifolger  war  der  ihm  schon  früher  bei- 
gesellte Oirolamo  ChitL  —  Als  Theoretiker  und  geschickter  Componist  war 
Q.  von  seinen  Zeilgenossen  sehr  hoch  geschützt,  nieht  minder  als  gediegener 
Lehrer;  au  seinen  SohfiUem  aShlt  o.  A.  der  venetianiBohe  Patrieier  Benedetto 
Marcello.  Zwölf  Kammercantaten  seiner  Coraposition  erschienen  1697  zu  Lik  cm, 
sechs  andere  befunden  sich  handschriftlich  in  der  ehemaligen  Briitkopfbclien 
Sammlung.  Vou  1703  un  verlegte  er  sich  auf  die  Composition  von  Opern, 
deren  er  naoh  nnd  nach  gegen  dreissig  sohnf  nnd  von  denen  die  meisten,  so 
o.  A.  »L^Ajaeem^  »Tiberio*  a.  s.  w.  mit  grossem  Erfolge  in  Italien  aufirenihrt 
wurden.  Nachhaltiger  noch  war  sein  Huf  als  Verfasser  einer  vortreflHclien 
Accompagnements-  oder  Generalbassschule,  betitelt:  »T/armoniro  prattico  al 
cemlmlo,  ovrero  regole,  oaervazioni  ed'  avertimenti  jier  hen  suonare  il  batso  e  ac- 
com^mjnare  sopra  ü  eembtUo,  s^ineUa  ed  Vwyono«  (Venedig,  1683).  Weitere 
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Anflügen  Ton  diesem  geBchätzien  Werke  erschienen  1706»  1716,  1754,  1764 

nnd  sogar  noch  1802  in  Venedig. 

Gasparlni,  Michtle  Angelo,  berühmter  italienischer  Contr'altist  und  ge- 
schickter Compouist  aus  Lucca,  war  ein  ZeitgenosBe  und  wahrscheiulicb  auch 
ein  neber  Vwirandter  des  Vorigen.  Von  Loiti  nnunkeliioh  eingebUdet,  grün- 
dete er  m  Venedig  eine  zu  hoher  Blüthe  gelangte  Gcsangsschule,  aus  welcher 
unter  vielen  ausgezeichneten  Gesangskünstleru  auch  die  berühmt«  Faußtina 
hervorging.  Von  G.'s  Opern  sind  zu  nennen:  y>ll  principe  Selvaggiou.  (1695), 
*Il  Radamanten  (1714),  ^Arsacei  (1718),  ^La  manov  (1719),  »JZ  jpiit /edel  fra 
ygU  mmeU  (1721).    Er  eelhit  starb  um  1732  bu  Venedig. 

Gasperlni,  Quiriuo,  vortrefflicher  italituischer  TioloncclliBt  und  Kirchen" 
componist.  l<^bte  zu  Turin  als  königl.  snrdiniHchcr  Kapellmeister  und  veröffent» 
lichte  viele  zu  ihrer  Zeit  geschätzte  Tonstücke  lür  die  Kirche.  Seinen  Xa- 
men  tragen  übrigens  auch  Streichtrios,  welche  in  London  herausgekommen  sind. 

IlMpare  de  Mhy  einer  der  ensgeMiohnetaton  nnd  berUhmteBten  itftlieiii> 
iohen  Geigenbauer  des  16.  Jahrhunderts,  geboren  x.u  Salö  am  Gardasee,  lebte 
und  betrieb  seine  KunstwcrkstÜtte  etwa  von  1565  bis  1615  zu  Brescia.  Er 
scheint  mit  Vorliebe  Violen  und  Gamben  gebaut  zu  habeUf  da  Violinen  Ton 
ibm  sich  nur  sehr  selten  vorfinden. 

0eme)  Ferdinand,  toeffliober  Violinist  nnd  Componist,  geboren  im  Uirs 
1780  zu  Neapel,  kam  früh  nach  Fmnkreieh  und  wurde  im  J.  VI.  der  Republik 
Schüler  des  Pariser  Conservatoriums,  wo  er  bei  Kreutzer  Violinspiel,  bei  Catel 
Harmonie  und  bei  Gossec  Compusition  studirte.  Oft  durch  PrSinien  ausge- 
Reimet,  wiirde  er,  nachdem  er  auch  1Ö05  den  grossen  Preis  der  Akademie 
eriudten  baite,  woi  Steetikoeteii  nseh  Born  geBchickt,  von  wo  er  n.  A.  1607 
ein  Te  deum  flir  swei  ObSre^  ein  OJuritte  eleiwn,  fngenartig  nÜ  drri  Themen 
fdr  sechs  Stimmen  a  capella  gesetzt  und  eine  Opernscene  dem  Institut  de 
France  zur  Beurtheilung  übersandte  und  sich  von  Mehul  ausserordentlich  be- 
lobt sah.  Eine  Opera  buff'a,  die  er  im  Januar  1812  einsandte,  betitelt  »Xa 
ß/nia  wü^aro*  gelangte  in  Paris  snr  Anffttbruug.  Nodi  m  dennelbeii  Jishiii 
kehrte  er  auch  selbst  zurück  und  nahm  seine  schon  früher  inne  gehsbte  Stelle 
als  Violinist  im  Orchester  der  Grosseu  Oper  wieder  ein,  bis  er  1835  pensionirt 
wurde.  In  Paris  sind  folgende  Opern  von  ihm  aufgeführt  worden:  »Le  voyage 
incognito*  (einaktig  1819),  »L'idiotevi  (dreiaktig  1820),  »Une  nuü  de  Qu9tave^ 
(nreiiklig  1625).  Annüdem  bat  er  mehrere  Serien  VuUndoette  nnd  leiebte 
Sonaten  für  Violine  und  Bass  in  Paris  veröffentUebt. 

GlsseaU)  französischer  Flötist  und  Clarinettist,  war  als  Hautboist  in  d«r 
königlichen  Schweizergarde  zu  Versailles  angestellt  und  bat  in  den  Jahren  von 
1788  bis  1797  mehrere  Easemblestücke,  Suiten  von  Opernarien  für  2  Flöten, 
für  2  Violinen,  Viola  nnd  VioloneeUo  nnd  fttr  2  Olarinetten  in  Paris  heraus- 
gegeben, t 

6s88end,  Pierre,  latinisirt  Petrus  Gassendus  (Gassendi),  französiseber 
Physiker,  Mathematiker  und  Philosoph,  wurde  zu  Chantersier  in  der  Provence 
am  22.  Januar  1692  geboren  und  starb  am  24.  Oktober  1655  als  Probst  der 
KathedraUdrehe  an  Digne.  LSngere  Zeit  «irtcte  er  an  Paris  als  Professor  der 
Mathematik  am  CoD^  rojal  de  Franee,  in  welcher  Stellang  er  'aneb  einen 
ziemlich  werthlosen  Traktat:  »Monuduetio  ad  theoriam  mtuieetm  betitelt  (Pari% 
1654)  verfasste,  der  sich  auch  im  fünften  Bande  der  Gcsammtanflgabe  seiner 
Schriften  (6  Bde.,  Lyon,  1658  und  Florenz,  1728),  beündet. 

Claneakaaer  oder  Claiienlied»  a.  Volkslied. 

Qasiltaiwy  Cl-eorg,  gelebrter  nnd  mnnkaliseh  gsbildeter  Sehnlmann,  go> 

boren  zu  Berzewita  in  Oberungam  am  22.  Februiff  1652,  gestorben  ~  am  15. 
April  1694  als  Rector  des  Gymnasiums  zu  Bremen,  besasB  ziemlich  bedeutonde 
musikalische  Kenntnisse.  Mehrere  seiner  Gompositionen  wurden  zu  Bremen 
nnd  an  versohiedenen  anderen  Orten  Dentschlaiada  nnter  groseem  BeUbU  aof^ 
gefttkrt«  ^ 
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OassmanD)  Florian  Leopol d,  fruchtbarer  deutscher  Componißt  und  tüch- 
tiger Dirigenti  vurde  am  4.  Mai  1723  zu  Brüx  in  Böhmen  geboren  and  fieuid 
im  Ohorregentm  Johann  WobonU  Minon  «raton  Mnaiklehrer  nnd  d«n  Fflrderor 
seines  sich  schon  frühzeitig  kund  gebenden  musikaliBchen  TiJents.    Mit  zwölf 
•Jahren  galt  er  bereits  für  einen  trefflichen  Sänger  und  Harfenspieler  und  dar- 
auf gestützt,  entfloh  er  1736  seinem  Vater,  da  ihn   dorecllie  zwingen  wollte, 
Kaufmann  statt  Musiker  zu  werden.    Mit  seiner  Harfe  gelaugte  er  nach  Karls- 
bad, wo  er  liflli  mit  sololieni  Brfolge  1i5ren  lien,  da«  er  liuuien  iwei  Wodien 
g^en  1000  Thaler  einnahm.    Schnell  entschlossen  wandte  er  sich  mit  «^iMWim 
Baarschatze  nach  Venedig,  stand  jedoch   dasRlbst   nur  zu  bald  entblösst  von 
allen  Mitteln  da.    Der  italienischen  Sprache  zudem  ankundig,  wäre  er  im 
fremden  Lande  yerloren  gewesen,  wenn  sich  nicht  ein  mitleidiger  Priester,  dem 
er  latciniMli  seine  Sdhielurie  ndttlieiHe,  aeber  vtterlidh  «ngenonunan,  ihn  unter- 
richtet und  sogar  behnfii  weiterer  Ausbildang  seiner  grossen  musikalischen 
Fähigkeiten  nach   Bologna  zum  Pater  Martini  geschickt  hätte.    Zwei  Jahre 
lang  unterrichtete  ihn  dieser  Meister,  worauf  G.  nach  Venedig  zurückkehrte 
und  als  Organist  bei  einem  dortigen  Nonnenkloster  angestellt  wurde.    In  die- 
ser Btellnng  lernte  ihn  der  kunitainnige  Graf  LeonariSi  Veneri  kennen  und 
sch&tzen,  zog  ihn  in  leinen  Paket  nnd  räumte  ihm  hei  reichlicher  Unterstützung 
daselbst  eine  grosse  Wohnnng  mit  Bedienung  ein.    In  die  feinsten  Kreise  der 
Stadt  eingeführt   und  von  diesen  gestützt  und  empfohlen,  bemühten  sich  bald 
die  Kirchen  wie  die  Theater  um  seine  Gonipositionen.    In  den  glücklichsten 
VerhUtniisen  traf  ihn  1762  ein  Bof  als  Balleteomponiat  naeh  Wien,  dem  er 
ein  Jahr  später  folgte.    Auch  in  dieser  Stellung  war  der  Erfolg  seiner  Werke 
PO   bedeutend,  dass  man  ihn  lebeneläncrHch   mit  einem  jährlichen  Gehalt  von 
iOi.)  Ducaten  engagirte,  wofür  er  eine  bestimmte  Anzahl  von  Opern  schreiben 
muaste.    K^aiser  Joseph  IL  ernannte  ihn  zum  Hof-  und  Kammercomponisten 
nnd  1771  mit  800  Dneaten  Gehalt  som  wirUiehmi  Hof  kapellmeister  als  Haeh* 
kigat  Bentsf^B.    Gewissenhaft  und  pflnktlieh  in  Erfüllung  seiner  Amtspfluditen, 
glfieklich  in  seinen  Unternehmungen,  edel  und  wohlthätig  als  Mensch,  wusste* 
■ich  G.  die  höchste  Achtung  seiner  Zeitgenossen  zu  verechafiFen,  und  aus  diesen 
Eigenschaften  heraus  wurde  er  der  Begründer  einer  Anstalt,  die  noch  heutigen 
Tages  sehr  segensreich  in  ihrem  Lokalhezirk  wirkt,  n&mlieh  der  sogenannten 
»SodetSt  für  Wittwen  nnd  Waisen  der  Tonkünstler  Wiens«.    Anregung  zur 
Stiftung  dieses  Vereins  gab  ihm  1771  der  Anblick  der  bittem  Noth,  welche 
häufig  genug  die  Familien  der  Tonkünstler  nach  Ableben  ihrer  Ernährer  beim- 
snenchen  pflegt.    Hatte  er  selbst  doch  schon  als  Kind  den  harten  Kampf  mit 
der  Koth  heirtehen  mflssen;  er  moohte  noh  in  seinen  damaligen  behagliohen 
LehensverhlltusBMi  oft  das  BDd  aus  seiner  Jngendseit  vorhalten,  wie  er  wei- 
nend und  verzweifelnd  auf  einer  Brücke  in  Venedig  stand  und  von  jenem  gut- 
herzigen Geistlichen  aufgenommen  und  weiter  gefördert  wurde.    Mösrlicb  auch, 
dass  das  Beispiel  eines  unter  den  deutäoheu  Toukünstiern.  in  London  seit 
längerer  Zeit  hesteheoden  fifilfsrereins  dasn  heigewirkt  hat  Das  TTutemehmea 
ging,  einmal  begonnen,  rasch  von  Statten;  mn  kleines  Capital,  das  Qnaden- 
Kesdienk  der  Kaiserin  Maria  Therena  nnd  Kaiser  Josephs  II.,  sicherten  dem 
Verein  die  erste  materielle  Basis  au  seiner  Entfaltung  und  zu  seinem  Wacbs- 
thum.    Zur  Vermehrung  der  pecuniären  Mittel  wurden  zudem  an  je  einem 
Tage  der  Weihna^ts-  und  Orteraeity  wo  die  Theater  Wiens  geschlossen  sein 
mflssen,  Akademien  (Ooneerte)  im  k.  k.  Burgtheater  bewilligt,  welches  Vor- 
recht der  Verein  noch  zur  Stunde  geniesst.    Die  Statuten  belastet« n  die  Bei- 
tretenden mit  keinen  drückenden   Opfern  und  waren  zugleich  mit  Vorsicht 
gegen  etwaige  Missbräuche  verfasst.    Heutigen  Tages  besitzt  der  Verein,  der 
1871  sein  hundertjähriges  Juhiltum  feierte,  ab  Yermögen  von  fther  Million 
Gulden  nnd  theilt  an  Wittwen-  und  Waisen-Pensionen  jährlich  ungefähr  16,000 
Gulden  aus.    Wie  die  HumanitSt  verdankt  auch  d'w  Kunst  selbst  diesem  älte- 
sten ConcwünsUiute  in  Wien  eine  wesentUohe  Förderung.    S.  Tonkünstler- 
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vereine.  ~>  Italien  besuohie  Q-.  in  treuer  Anhänglichkeit  zu  öfteren  Malen; 
boi  «UMU  diMer  Bwraielie  war  ei,  daas  die  Pferde  mit  ilini  diurabgingen,  er 
•elbal  «ns  dem  Wagen  geworfen  wurde  und  eine  schwere  Rippenverlctzung  de* 
wntnig.  die  nach  längeren  Leiden  seinen  Tod  beschleunigte.  Er  starb  m 
"Wien  am  21.  Januar  1774  und  wurde  auf  dem  damaligen  Montferrat  (Schwarz- 
spanier-) Kirchhof  begraben.  —  So  fruchtbar  und  fleissig  und  so  ungesehen 
.  d.  all  OoBuponiat  geweaen  ist,  ao  haben  aeine  Werke  ihn  deonoeh  nicht  lange 
überdauert.  Er  schrieb  23  ernst«  und  komisdie  italieniaohe  Opern,  von  denen 
jtOliinpiadet^  ■»II  xHaggiator  ridicolo*  und  nL'amor  arfi'jiano»  die  werth vollsten 
Rein  nu'ip^on.  Die  zuletzt  genannte  ist  unter  dem  Namen  «dip  Liebe  unter  den 
Hiiudwerksleuten«  von  Neefe  auch  für  die  deutschen  Bühnen  bearbeitet  worden, 
eine  andere,  »La  eottüBaaMM«,  von  Biller  nnier  dem  Titel  »die  junge  Gtlfin«. 
Fftr  die  Kirche  oomponirte  er  mehrere  Messen,  ein  Oratorium  >£a  SeMia 
Itherataa.  ein  yy Sfabaf  maferv,  eine  Motette  auf  den  Cücilientat?,  ferner  Hymnen, 
Psalrae  und  kurz  vor  seinem  Tode  ein  r>Dies  iraea,  das  fiir  sein  Meisterstück 
gilt.  Von  diesen  Werken  behauptete  Mozart  in  einem  öesprüche  mit  Dole«, 
daaa  viel  daraus  an  lernen  aeL  An  Kaaunennnaikwerken  Ton  G.  eraduenen 
im  Dmek:  sechs  Quartette  für  Flöte,  Violine,  Viola  und  Baaa,  aeohs  Streich- 
quartette mit  oblipjater  Violoncelloparthie  und  sechs  Streichquartette,  jedes  mit 
zwei  Fügen  (Wien.  1803);  unffedruckt  blieben  u.  A.  fünfzehn  Sinfonien.  — 
Obgleich  Q.  der  erklärte  Lieblingscomponist  Maria  Theresia's  sowohl  wie  Jo« 
aeph*a  IL  w§r,  erlangte  er  unter  Sehwierigkeiten  doch  erat  1768  die  Ton  dem 
Letstermi  den  Beamten  überhaupt  nur  ungern  ertheilte  Erlanlmtaa  zum  Hei- 
rathen. Seine  Ehe  war  eine  überaus  glückliche,  und  es  entsprossen  derselben 
zwei  Töchter:  Maria  Anna  G.,  preboren  1769  und  Maria  Theresia 
geboren  1774,  nach  dem  Tode  des  Vaters.  Die  Kaiserin  ernannte  sich  selbst 
WUT  Tan^;»athin  bei  der  letateren»  der  aie  anoh  ihre  eigenen  Namen  gab  nnd 
setzte  für  die  ganze  hinterbliebene  Familie  eine  Penaion  ans.  Weiterhin  nahm 
sich  auch  Salieri,  G.'s  berühmtester  Schüler,  der  Töchter  seines  Lehrers  aufs 
Uneigennützigste  an  und  bildete  sie  für  die  Bühne  aus,  auf  der  sie  spatj'r  als 
gründlich  ausgebildete  Opernsängehnnen  glänzten,  besonders  Maria  Theresia, 
naehmalige  IVan  Roaenbanm  (a.  d.),  welehe  bia  1818  der  gefeierte  Liebling 
dea  '^^ener  Tfaeaterpublikums  war. 

OaRKner,  Ferdinand  Simon,  vortrefflicher  deutscher  Violinist,  Mnsik- 
schriftsteller  und  Componist,  geboren  am  6.  Januar  in  Wien,  war  der 

Sohn  eines  Decorationamalers.  Seine  Musikaulagen  bekundeten  sich  früh,  in- 
dem er,  ohne  ünterrieht,  auf  der  Vioiline  anderwirta  gehörte  8tftcike  rkhtig 
nnd  rein  naohapielte.  Bigentliehe  Leetionen  anf  dieaem  Instmmente  erhielt 
er  erat  in  Kariaruhe,  wo  sein  Vater  Hoftheatermaler  geworden  war;  gleichzeitig 
besuchte  er  das  dortige  Gymnasium,  da  er  zu  einer  der  wissenschaftlichen  Facul- 
töten  übergehen  sollte.  Statt  aber  endlich  die  Universität  zu  beziehen,  trat 
G.  ala  Aeoeaaiet  in  die  HofkapeHe.  Bort  erwaoktea  aeine  techniaehen  Ldntim- 
gen,  aowie  sein  GompoBitionaverauch  mit  dner  Operette  »der  Behiffbmch«  daa 
Interesse  der  Hofinnsiker  Danzi,  Fesca  und  Brandl,  die  von  da  ab  für  eine 
geregeltere  musikalische  Ausbildung  G.'s  norgten.  Derselbe  wurde  1H16  erster 
Violinist  des  neu  errichteten  Nationaltheaters  in  Muinz  und  alsbald  nach  seinem 
BintrHIe  ileUiwrtBatender  Mna&direelQr  wid  Correpetitor.  In  Gottfried  Weber 
fimd  er  dort  einen  Freund  und  Lehrer,  der  aein  theorrttoolwB  Wissen  unge» 
mein  förderte.  Ein  in  Glessen  1818  veranstaltetes  Ckmcert  verschaffte  ihm 
unmittelbar  darauf  die  daselbst  erledigte  Stelle  eines  Universität B-Musikdirectors, 
nnd  dadurch  angefeuert,  nahm  er  die  höheren  wissenschaftlichen  Studien  mit 
Bolehem  Erfolge  wieder  auf,  daaa  er  1819  die  phHoaophiaehe  BoetorwMe  er^ 
werben  und  als  PriTatdoeent  fOr  Mumkrorleanngen  angdaaaen  «erden  konnte. 
WShrend  sechs  Jahren  wirkte  er  nun  nutzenbringend  nnd  anrecrend  für  daa 
ganze  Land  als  Universitätslehrer,  Dirigent  und  Organisator  von  Musikfesten, 
veranlasste  die  Gründung  der  später  von  Gottir.  Weber  redigirten  Zeitschrift 
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•Gicilia«  und  gründete  und  redigirte  selbBt  Bochs  Jahrgänge  des  boUöht  gc- 
wotämm  «munkaUschen  HauHfreands«;  ausserdem  war  er  literarisch  wie  als 
Oomponirt  flbttnmf  tliitig.  Eine  grSciere  Oantftte  Ton  ihm  «die  Anferweokang 
des  Jünglings  von  Nain«,  in  Glessen,  Marburg,  Mains  vad  Earlmibe  aii%e- 
führt,  hatte  durchgreifemlen  Erfolg,  und  daas  seine  Opern,  deren  eine,  betitelt 
»das  Ständchen«  Spohr's  Lob  fand,  niclil  znr  Aufführung  gelangten,  dürfte  zu 
bedanem  sein.  Viel  Glück  hatten  dagegen  mehrere  seiner  BaUets,  die  in  Karls- 
ndte  nnd,  wie  idie  Malier«,  anoh  andenrSrta  an^^lirt  worden,  nieht  minder 
seine  im  Druck  erschienenen  Lieder.  Im  J.  1826  kehrte  er  als  Mitglied  der 
Hofkapelle  nach  Karlsruhe  zurück,  wurde  1820  Gesanglehrer  am  Hoftheater 
und  1830  Chor-  und  Musikdirector,  wirkte  aber,  wenn  er  nicht  dirigirto,  st^-ts 
am  ersten  Geigenpulte  mit.  Unablässig  fleissig  und  tliätig,  starb  er  am  25. 
Mr.  1851  an  Karlsmhe.  —  Ana  aeiner  Beschäftigung  mit  dem  theoretischen 
TheÜ  der  Tonkunst  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  entsprang  mn  Lehr* 
buch  der  Partitur-Kenntniss  in  zwei  Bänden,  das  sich  als  sehr  brauchbar  er- 
wies; femer  gründete  und  rodip-irte  er  die  nZeitBchrifl  fiir  Deutschlands  MuBik- 
▼ereine  nnd  Dilettanten«  und  endlich  bearbeitete  er  einen  Auszuir  aus  Schil- 
Kng's  »Unrrersallezikon  der  Tonlcnnst«  (1  Bd.  mit  einem  Naohtragshefte,  Stutt- 
gart, 1849). 

Qasteritz,  Mirhuel,  auch  Gastrit?;  geschrieben,  deutscher  Tonsctzer,  war 
ums  J.  1580  Organist  zu  Arnberg  und  hat  nach  der  JenaiKcben  Lif.  Zfitting 
die  Melodie:  agabagyf  (1571)  zu  dem  Kirchenliedo  »Herzlicli  lieh  hab' 
ieh  dieh,  o  Herr«  gesohrieben,  die  jedoch  keine  grSssere  Verhreitung  fand.  Was 
lonai  noch  von  seinen  Werken  ührig  gehliehen  ist,  hefindet  (doh  anf  der  Mlln- 
«hnner  T^ibliothek.  Gerber  spricht  in  seinem  Tonlcflnstlerlexikon  die  Verw 
muthung  aus,  dass  dieser  "Michael  G.  und  Matthias  Castricius  oder 
Castritz  (s.  d.)  dieselbe  Person  gewesen  seien,  welche  Vermuthung  bis  jetzt 
jadodi  nooh  nidit  erhSrtet  ist.  f  ' 

OMtlMly  L6on  G-nstaye  Oyprien,  fran^dsoher  Componist  der  Gegen» 
wart,  geboren  am  13.  Au?.  1823  zu  Yillers  les  Pete  hei  Anzonne  im  Departe* 
ment  Cöte  d'or,  erhielt  zuerst  T^nterricht  im  Flöten-  zu  Lyon,  wohin  seine 
Bltem  gezogen  waren,  bei  Mercier  im  Violin-  und  bei  Senart  im  Pianoforte- 
ipifi.  Seit  1840  besuchte  er  das  Consenratorium  in  Paris,  wo  er  bei  Haleyy 
Oonpontion  stndirte  nnd  mit  der  Gantaie  »V£lasqnez«  1846  den  grossen  Staats- 
preis erwarb,  der  ihm  die  Mittel  zu  der  vorschriftsmässigen  Studienreise  nach 
Italien  an  die  Hand  gab.  Von  dort  1840  nach  Paris  zurückgekehrt,  veröffent- 
lichte er  Violinstücke  und  Claviertrios,  führte  einige  seiner  Ouvertüren  auf 
uid  brachte  1868,  jedoch  ohne  grösseren  Erfolg,  seine  Oper  »Ze  miroir*  auf 
die  Bühne.  Dagegen  fanden  Strdohqnartette  von  ihm  nnd  Arbeiten  fOr  die 
Kirche  den  Beifall  der  Kenner.  Im  Opernfache  brachte  er  noch  1860  bei  den 
Bou/Tef  parinenft  -nTihis  et  Bert'nlrpn  und  ein  Jahr  spater  i>L''opera  axix  fenetretta 
Sur  Aufführung,  von  denen  die  letztere  unter  dem  Titel  »Die  Oper  am  Fenster« 
anch  in  Deutschland  einiges  Glück  machte. 

CkMiildly  GioTanni  Giaeomo,  frnehtharer  nnd  an  asiner  Zmt  sehr  he- 
Uebter  Halieniseher  Oomponist,  zu  Caravaggio  um  die  Mitto  des  16.  Jahrhun- 
derts geboren,  war  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  als  Kirchenkapellmeister  an 
Santa  Barbara  in  Mantua  angestellt  und  wurde  lüerauf  fUr  das  gleiche  Amt 
an  den  Dom  zn  Mailand  berufen.  Gegen  dreissig  im  Druck  erschienene  Com- 
politioflien  anner  Arhait,  als  Messen,  Madri^e,  BaUetti  (Balladen)  e  6  nnd 
a  3 — 9  Mtft,  Oanzonetten,  Choräle  u.  s.  w.,  deren  genauere  Titel  Gerber  und 
Petiß  in  ihren  lexikographischen  Werken  aufführen,  sind  erhalten  geblieben. 
Das,  was  G.  Balletfi  und  z^var  mit  dem  Zusätze  >rfa  suonare,  cantare  e  haUareu 
nennt,  sind  weder  Tanzstücke,  noch  auch  Balladen  im  modernen  Sinne  des 
Worl^  aondem  Mnsikwmsen  st  Tlnasn,  bei  wekhen  aneh  geanngen  wnrde. 
Bs  sind  dies  also  Balladen  in  ihrer  ersten  und  ursprünglichen  Form.*  Unter 
dieian' BaUetti  Gv*%  1691  and  1696  an  Yenedig  nnd  1696  au  Antwerpen  er^ 
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schieuen,  befinden  Bich  zwei  Nummern,  deren  Textworte  Burney  in  seiner 
Muaikgeschiohte  mittheilt  und  deren  Melodien  keine  anderen  aind,  all  di«  ma 
deo  nooh  jefait  bflSaumton  KirdMoliedcam  »Jwii,  wollat  wie  weiwnc  und 
dir  üt  XVeud'  bei  allem  Leide«.   Beide  Gbsangweisen  sind  zuerst  Ton  Linde» 
mann,  einem  deutsohen  Zeitgenossen  G.'b,  zu  Chorälen  benutzt  worden. 

GastorluH,  Severus,  deutscher  Tonsetzer,  ums  J.  1G70  Cantor  zu  Jena, 
hat  inabesondere  sich  einen  Ruf  durch  die  Choralweise:   »Was  Gott  thut,  das 

ist  wohlgethana ,  —  d  g  a  h  e  d  c  1675  —  erworben,  über  deren  Ent- 
stehung G.  Döhring  in  eeiner  Ohonftnnde  8.  109  InteniMmtee  tieriditet 
Avaieidem  nnd  tob  G.  noeh  folgende  gedruckte  Werke  bekuint:  »Klag-  und 
Trauerlieder  von  zwei  Gant,  Alt,  Ten.  und  Bass  (Jena,  1674);  »Klag-  und 
Trauer-Gespräche  zwischen  Mutter  und  Sohnu  {Jena,  1679)  und  »M.  Klesch's 
Andächtigen  Elenda  Stimme«  (Jena,  1679).  Die  Melodien  des  leisten  Werkes 
bat  G.  mit  Jotiftan  Hftiik,  Kantor  ia  Btrdilen,  gemefniieheftlich  gwetet  t 

dateyesy  Guillaurae  Pierre  Antoine,  frsDiSriselier  Ouitarrist  und 
Harfenist,  sowie  Oomponist  für  diese  Instrumente»  geboren  am  20.  Decbr.  1774 

zu  Paris,  war  ein  natürlicher  Sohn  des  Prinzen  von  Conti  und  einer  Marquise 
und  für  den  geistlichen  Stand  bestimnit.  Von  Vorliebe  zur  Musik  getrieben» 
entwich  er  1788  uus  dem  theologischen  Seminar  und  sah  sich  um  so  mehr 
suf  sieh  allein  angewiesen,  als  die  Borolntion  von  1789  edne  Eltom  snr  Bmi- 
gration zwang.  G.  verlegte  sich  nun  auf  Gomposition  von  Bomanzen  mit 
Guitarrcbegleitung,  die  sehr  beliebt  wurden  und  verfasste  eine  Gnitarreschule 
(Pari»,  1790),  die  lange  Zeit  hindurch  al'<  die  einzig  brauchbare  in  Fratikreich 
galt.  Von  1793  an  vervollkommnete  er  sich  auch  auf  der  Harfe  und  veröifeut- 
liehto  1795  eine  Hsrfenschnle,  ausserdem  aber  im  Laufe  der  Zeit  noeh  aabl- 
reiche  Oompositionen  för  Harfe  sowohl  wie  für  (ruitarre.  —  Sein  iltester  Sohn 
nnd  Schüler,  L6on  Joseph  G..  geboren  1805  zu  Paris,  brachte  es.  im  Har- 
fenspiel weiterhin  von  Cousineau,  nodann  von  Labarrc  unterrichtet,  bis  zu  her- 
vorragender Virtuosität  und  erwarb  sich  als  Oomponist  und  als  Lehrer  dieses 
Instruments  einen  bedeutenden  Suf,  nieht  mindier  audi  dureb  Joumalartikel 
fttr  verschiedene  Zeitungen  als  Musiksohriflsteller.  Dessen  jüngerer  Bruder, 
PSlicien  G.,  1809  zu  Paris  geboren,  machte  zuerst  um  1836  Aufsehen  als 
Pianist  und  Oomponist,  führte  aber  ein  rerjelloses  und  unstätes  tjeben,  dan  ihn 
auf  Reisen  durch  Europa,  Amerika  und  Australien  trieb,  ohne  dass  er  weiter- 
liin  nodi  etwas  BrtpriMsliehes  fttr  die  Kunst  geleistet  bitte. 

GalMy  Bernard,  engliaeher  Tonkfinstler,  geboren  1686  und  gestorben 
1773  in  London,  war  um  1710  Lehrer  der  königlichen  Kapellknabcn  und  Mit- 
glied der  Gesellschaft,  welche  die  Aead^my  of  ancient  Munc  (s.  Galliard) 
stiftete.  G.  führte  im  J.  1731  mit  seinen  Schülern  das  Oratorium  Esther 
von  Händel  in  seinem  Hause  auf,  wodurch  er  den  Impuls  gegeben  haben  äoll, 
daü  Hftndel  andh  weiterhin  dieae  Gattung  der  Oompodtion  pflegte.  f 

Gatli79  August,  deutscher  MusiksehnftateUer  und  geistvoller  Kritiker» 

geboren  am  14.  Mai  1800  (1804?)  zu  Lüttioh,  erhielt  in  Deataohland,  das  er 
stets  als  sein  eigentliches  Vaterland  ansah,  eine  feine,  vielseitige  Erziehung 
und  Bildung.  Frühzeitig  prüfte  ihn  das  Schicksal:  eine  Wärterin  liess  ihn  zu 
Boden  feilen  nnd  in  Folge  des  Stunes  blieb  er  aetüebens  verwaebsen.  Heftige 
JugendUfaniife  beanobnen  audi  die  fernere  Zat,  bis  er  sieh  ungeatfot  dar 
Tonkunst  widmen  durfte,  und  von  da  an  war  sein  ganzes  Leben  ein  Anf*  und 
Absteigen  auf  der  Leiter  edelsten  Strebens.  Wider  Willen  musste  er  zunächst 
als  Lehrling  in  eine  Hamburger  Buchhandlung  treten,  setzte  es  dann  aber 
duroh,  daaa  er  von  1828  bis  1880  bei  Friedr.  Sohneider  in  Dessau  Musik 
■tudiren  durfte.  Er  that  diea  mit  Ir&lg,  denn  dar  Meiater  ttberraaehte  ihn 
selbst  einmal  mit  der  kunstvollen  Ausführung  eines  Chorals,  den  G.  unter 
seiner  Leitung  componirt  hatte.  Von  1830  bis  1841  lebte  G.  in  Hamburg, 
redigirte  ein  »Musikalisches  Conversationsblatti  Musikfreunden  und  Känstlem 
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geweihto,   eine  Art  Musikzeitung,  and  gab  im  Vt  roiu  mit  mehreren  Anderen 
jenes  kurzgefaBste  »Musikalische  ConyerBationä-Lexikuii'^  (Hamborg,  1835,  2.  AuB. 
1640)  benns,  das  an  Gründlielilciit  und  Q«diegeiihrit  bie  lieate  Ton  keiner 
lerikographischeu  Arbeit  ähnlicliLn  gedrängten  TTnifangS  ttbertroffen  wordflll  iat. 
Eine  dritte  Auflage  dieses  Werks,  von  A.  BeisBrnann  nur  nominell  herausge- 
geben,  erschien   1870  in  Pjcrlin;  die  Flüchtigkeit  und  Ungenauigkeit  in  der 
Ueberarbeitung  und  den  Zusätzen  hat  jedoch  die  Yortrefflichkeit  des  eigent» 
lieben  Werks  stark  verwiseibt.   G.  salbst  hsMe  rieb  bri  LebseiieB  mit  der  ge- 
wisaenbafteEten  Correctur  und  Umarbeitung  der  alten  Auflage  beschäftigt  und 
eine  vollständige  Neugestaltung  des  nützlichen  BucIih  in  Aussicht  gestellt,  und 
in  der  That  verstand  es  kaum  Jemaiul  besser,  sich  in  fremde  Künstlernuturen 
SU  versetzen,  als  er;  war  es  ihm  doch  von  vornherein  weniger  darum  zu  thuu 
gspesoB,  ein  Bueb  sa  Bobreiben,  als  die  Verdienste  derer,  die  Iftr  die  Kunst 
gewirkt  baben,  darzustellen.    So  kam  es  auch,  du.s8  er  wibrend  der  Ausarbei- 
tung der  neuen  Auflage  keinen  Anstand   nahm,  F^tis,  der  gerade  auch  eine 
zweite  Auflage  seines  grossen  muBikalisch-biographiscbeu  Werks  veranstaltete, 
die  mühsam  zusammengesammelten  Resultate  seiner  Forschungen  mitzutheileu. 
Neben  den  literariscben  Interessen,  die  O.  in  Hamburg  mit  seinem  Freunde^ 
dem  Buchhändler  Jul.  Campe  verfolgte,  hat  er  daseibat  viel  fflr  die  Anibreitiuig 
des  musikalischen  Geschmacks  gethan.    Er  war  einer  der  Stifter  der  grossen 
Hamburger  Musikfoste,  wie  er  auch,  mit  anderen  kunststrebenden  Freunden 
Tereint,  jene  zahlreichen  MuBikgesellsc haften  in  Norddeutschlaud  begründen 
half,  welobe  lo  viel  lur  Pflege  der  Kunst  in  jenem  Tbeile  des  Beiebs  beige- 
tragen baben.    "Wibrend  einer  langm  Beihe  von  Jaliren  war  O.  auch  Haupt- 
mitarbeiter an  der  von  Roh,  Schumann   begründeten   »Neuen  Zeitschrift  für 
Musik«   und  seine  in   diesem  Blatte  nach  und  nach  veröflTentlichten  Arbeiten 
wflrden  gesammelt  mehrere  Bände  ausmachen.    Seit  1841  lebte  er,  literarisch 
uumqgeseiat  tbfttig,  in  Paris.   Bei  dem  hoben  Interesse,  vralehes  er  an  aUen 
Zweigeii  des  gesellschaftlichen  Lebens  nahm,  konnte  er  dort  auch  der  Politik 
nicht  lange  fremd  bleiben.    Seine  zahlreiclien  Verbindungen  in  Norddeutsch- 
land brachten  es  mit  sich,  dass  im  J.  1849  die  bedrängten  Schleswig-Holsteiner 
seine  Thätigkeit  in  Paris  in  Anspruch  nahmen.    Q.  wirkte  einerseits  auf  dem 
Wege  der  damala  noch  freien  fransSsisehen  Presse  IBr  die  Hersogtbflmer, 
andererseits  wandte  er  sich  in  Schrift  und  Wort  an  diejenigen,  welche  direkter 
für  das  Schicksal  jenes  deutschon  Volksstammes  wirken  konnten.    In  den  letz- 
ten Jahren   seines  Lebens  beschäftigte  er  sich  vielfach  mit  Magnetismus.  Er 
war  Mitglied  der  unter  Leitung  des  Barons  von  Dupotet  stehenden  Gesell- 
lebaft  nnd  Mitarbeiter  des  Joumsls,  das  unter  dessen  Mitwirkung  in  Paris 
erschien.    Unwiderstehlich  war  der  Zauber,  den  das  TTehersinnliche  für  ihn 
hatte;  seine  im  irdischen  Leben  so  wenig  befriedij^te  Natur  schien  des  Trostes 
in  den  Beweisen  von  dem  Hereinragen  einer  höheren  Welt  in  die  niedere  zu 
bedürfen.    Aber  seine  schwächliche  Körperconstitution,  sein  angestrengtes  Ar- 
beiten, sein  Aufenthalt  in  einer  Parterrestabe  der  Bue  Labruytee  untergruben' 
seine  Ckmmdheit.    Ende  1857  wollte  er  eine  lingwe  Beise  nadt  Deutschland 
antreten,  um  daselbst,  weniger  gestört,  die  neue  Ausgabe  seines  rausikalisclien 
Lexikons  endlich  vollenden  zu  können.    Die  Umstände  hielten  ihn  aber  zurück, 
und  mit  unverwüstlicher  Theilnahme  an  Allem,  was  seine  Freunde  thaten, 
Mhrieb  er  in  den  letsten  Monaten  die  fransSsisebe  Vorrede  au  dem  Buebe 
•JSstoire  dipUmatique  de  la  cri$e  Orientale*  (Brüssel,  18.58),  die  er  aus  zeit- 
weiligen politischen  Rücksichten  nur  mit  den  Anfangsbuchstaben  seines  Namens, 
A  G.  d.  L.  (de  Li^ge),  unterzeichnete.    Es  war  dies  seine  letzte  abgeschlossene 
Arbeit,  die  von  der  Durchbildung  seines  Urtbeils  zugleich  Zeugniss  ablegt. 
Die  Bitten  eines  Fireundee  hatten  0.  endlieb  daau  bewogen,  das  Anerbieten, 
während  des  Sommers  dessen  Gartenwohnung  zu  benutaen,  anzunehmen,  als 
eine  Brustentzündung  ihn  nach  forohtbarem  Todeskampfe  hinwegraffte.  G.  starb 
zu  Paris  am  8.  April  1858. 
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Oftttcnisim,  S.  M.  B.,  deutsuher  Schulmauu,  um  1782  Oonrektor  zu  Berlin, 
hat  neh  in  der  Musik  duroh  Oomporitaon  mehrerw  Ohortile,  welehie  im  Ktthiuni'- 
flofeien  Choralbuche  eine  Stelle  fanden,  einen  Namen  gemacht.  t 

Gatti,  Luigi,  italienischer  Abbate,  geboren  am  11.  Juli  1740  zu  Castro 
Lacizzi  bei  Mantua,  ist  melir  wie  als  Geistlicher  als  ToUBotzer  für  Theater, 
Kirche  und  Kammer  berühmt  geworden.  Vun  seinen  dramatischen  Arbeiten 
worden  die  Opern  »OUmpiade«  1784  an  Piaoenaa  und  »Demofooniem  1788  an 
Mantua  mit  Beifall  aufgefdlirt.  G.  selbst  war  1782  als  wirklicher  Hof-  und 
T>()m-KapellmeiHter  des  Erzbischofs  von  Salzburg  angestellt  worden,  in  welcher 
Stadt  er  am  1.  Miirz  1817  starb.  Auch  durt  war  er  noch  in  der  Composition 
sehr  thätig,  wie  die  Menge  seiner  Arbeiten  beweist,  welche  jetzt  der  Salzburger 
Bomdior  besitsfe;  bekannter  sind  von  sdnen  Werken  nur  noeb  geworden:  »Lß 
morte  J' Abelen,  ein  OratMrinm,  das  1788  zu  Mantua,  »Niiietta»,  eine  Opera  ierut 
und  ein  Dueffo  a  2  Sopr.  con  Oh.  Com.  V.  etc.,  das  zu  Paris  im  Druck  erschienen 
ist.  Einige  Sulostücke  für  Sopran  ?on  ihm  befinden  sich  in  der  Bibliothek 
des  Königs  von  Sachsen.  t 

Gattl,  Simone,  italienisober  Tonsetier  an  Yened^,  nm  die  Mitte  des 
16«  Jahrhunderts  geboren,  war  Kapellmeister  des  Erzherzogs  Karl  Ton  Oester- 
reich und  dann  an  der  Kapelle  des  Herzogs  Albrecht  V.  von  Baicrn  angestellt. 
Man  findet  von  ihm  in  der  künigl.  Bibliothek  zu  München:  nMüsar  trcs,  6  et  6 
voc.  decantandaeti  (Venedig,  15  7  Ü).  Für  Herzug  Aibrecht  schrieb  er  die  Musik 
an  mehreren  geistUoben  Dramen  oder  Mysterien,  in  welchen  er  aneh  selbst  als 
Singer  mitwirkte. 

Oatti,  Teobaldo  di,  hervorragender  italieniHclier  Gambenvirtuose  und 
Vocalcompouist,  geboren  um  die  INfitto  des  17.  Jahrluiuderts  zu  Florenz,  bildete 
sich  musikalisch  in  seiner  Vaiemtadl  aus.  Während  seiner  Studien  begeisterte 
er  sioh  so  sehr  fBr  die  Schöpfungen  des  damals  von  Paria  ans  die  Welt  be- 
herrsehenden  Lnlly,  dass  er  sich  getrieben  f&hlte,  um  denselben  persönlich 
kennen  zu  lernen  und  ihm  seine  Bewunderung  auszusprechen,  nach  Paris  au 
gehen.  LuUy,  sehr  geschmc  iehelt  durcli  diese  Huldigung  seines  Landsmannes, 
bewirkte  dessen  Anstellung  als  königlicher  Kammermusiker  zu  Paris,  welcher 
SteUung  Q.  bis  an  sein  1727  ofolgtos  Lebensende  Torstand.  Von  seinen  Oom- 
Positionen,  in  denen  er  sich  als  Niieliahmer  Lully'H  zeigte,  sind  bekannter  ge- 
woiden:  ein  Schäferspiel,  »Coroniso  (1G91)  und  die  grosse  Oper  »Syllaa  (1701). 
Ausserdem  sind  von  ihm  noch  12  italienische  GeBiiug«,  darunter  zwei  zwei- 
stimmige (Paris,  1696)  im  Druck  erschienen.  t 

Oattsnly  Ghiulio  Oesare,  als  Abbate  und  Oanoniens  an  der  Kathedrale 
an  Como  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  wirkend,  erfand  1785  eine 
meteorologische  Harmonika.  Dies  physikalische  Instrument  zeigte  duroh  Her- 
vorbringung harmonischer  Töne  die  geringste  Wetterverandernng  an,  und  zwar 
je  nach  der  Starke  der  Veränderung  gestaltete  sich  die  Intensität  der  Klänge. 

t 

Gattungen  oder  Gesohleehter  (latein.:  genera)  heissen  die  beiden  nur  noch 
im  Abendlaiide  gebrauchlichen  Octavsysteme  Dur  (s.  d.)  und  Moll  (s.  d,). 
Wenn  hin  und  wieder,  besonders  in  Chorälen,  noch  andere  G.  vorkommen,  so 
stammen  diese  aus  der  Entwickelungszeit  der  abendländischen  Kunst,  wo  man 
alle  grieohisohen  Oktalsysteme  an  Terwerthen  strebte.  Bei  den  Griechen  waren 
in  der  Blütliezdit  ihrer  Kunst  die  Ausdrücke  Geschlecht  und  Gattung  Namen 
fiir  gesonderte,  einander  untergeordnete  Kunstbegriffe.  Geschlecht, 
erste  und  allgemeinste  Eintheiluug  der  Musikelemente,  wur  der  weitere  Begriff 
und  fiUirte  zur  Feststellung  von  drei  harmonischeu:  dem  diatonischen,  chro- 
matkohen  und  enharmonisehen;  Ton  drei  rhythmischen:  dem  daldjUsohenf 
jambischen  und  paonischen  und  von  drei  organischen  Geschlechtern:  dem 
der  Saiten-,  Blas-,  und  Schlaginstrumente.  Das  dritte  Geschlecht,  stets  an» 
der  Vereinigung  der  beiden  ersten  geschaffen,  war  hermaphroditischer  Natur 
und  erat  in  späterer  Zeit  angenommen.    In  frühester  Zeit,  vor  Pythagorasi 
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k&Qüteu  die  Griechen  nur  zwei  Geschlechter  in  jeder  Eintheilung  der  Musik- 
elemeute.  Als  Klauggeachlechter  kannten  sie  nur:  Dur  und  Moll,  als  riiyth- 
nnaolui:  claktyliBohe  und  jambucbe  und  als  organisolie:  durob  BlaMn  oder 
ScUagen  enengte  Töne.  6»ttiiiigi  U^ttt  BndL  p.  18  sq.,  G«8taltaiig  eineB 
und  desafllben  System s  (s.  d.)  wurde  von  den  alten  Autoren  nur  in  Bezug 
auf  die  symphonischen  Systeme,  die  Hulbtonlage  iu  derselben  bezeichueiid, 
angewendet.  Hiernach  unterschiede u  sie  drei  (Quarten-,  vier  (Quinten-  und 
■»ben  Ootavgattungen.  Spftter  gesellten  sich  su  dieeen  die  G,  der  diaphoni- 
Mhea  Sjsteime:  Terien-,  Sexten-,  Septimen*  und  Tritonne^Gkttangeii. 
Aus  diesen  letztgenannten  G.  findet  man  ale  letztes  Symptom  der  Wirkung 
griechischer  Theoreme,  durch  die  Zeitforderungen  der  Kunst  jedoch  schon  be- 
einflnsst,  von  Guido  v.  Arezzo  (s.  d.)  die  Hexachord  (s.  d.)  -Lohre  allge* 
nein  im  Abendlande  empfohlen  und  eingeführt,  die  dann  endlich  daroh  die 
Annahme  von  nur  swei  G.,  Dnr  und  Moll,  einen  AbecUuis  fimd.  Beide  Kunat» 
aaidrücke,  Gattungen  und  Geschlechter,  sind  seitdem  nur  als  Namen  fiir 
pin  und  denselbL'u  Begriff  in  Uebraucli,  der  als  Unterabtheilung  nur  Arten 
(s.  d.)  kennt,  und  zwar  iu  der  Aufiassungsart  des  griechischen  yivij.    C.  B. 

Gatzmonn,  Wolfgaug,  deutscher  Tonaetzer,  der  au  Anfang  dea  17.  Jahr- 
bonderta  au  Frankfurt  a.  M.  lebte,  bat  naeh  dea  Braudiiia  BibL  ebun.  p^  1648 
•fkantasiarum  stu  cantionum  lib.  primus  (Frankfort,  1610)  veröffentlicht.  f 

tiaubert^  Denis,  frauzoeisclier  GeBiinglchrer,  wirkte  zu  Anfang  des  19. 
Jahrhunderts,  augestellt  am  Conservatorium  zu  Paris,  und  gab  dort  im  Jahre 
18u2  »Nmv.  Heetteil  de  VI  Momane.  av.  acc,  ete,m  und  1808  »(Hngu&me  Eglogue 
de  Vwple,  et  IV  Mmmieet  de  Jfy.m  berane.   Auch  muaikaliseh-litera* 

riieh  war  er  um  dieee  Zeit  vielfach  thätig.  t 

Gaucho  (französisch),  abgekürzt:  G.  oder  M.  O.  (main  rjauche),  d.  i.  linke 
Hand,  eine  in  Cluvierwerken  vorkommende  Bezeichnung,  welche  vorschreibt,  wo 
die  Unke  Hand  eingreifen  soll,  gewöhnlich  über  Stellen  gesetzt,  bei  denen  der 
Spieler  in  Zweifel  gerathen  kann,  welche  Hand  er  aosawenden  bat 

(iaucquier,  Alard  Dunoyer  dly  auch  Alardus  Nicaous  genannt, 
flaiuin^üher  Tonsetzer,  geboren  zu  Rysseli,  lebte  im  Anfange  des  16.  Jahrhun- 
derts alä  Kapollmeister  des  Erzherzogs  Matthias  von  Oesterreich  zu  Wien  und 
war  ein  gewandter  Gontrapunktist,  von  dessen  Werken  nur  nottb  Torbanden 
•ind:  »JF  Ißtime  6,  6  e«  8  voetm*  (Antwwpen).  YgL  iße.  *J2mnK  Deead, 
Jlenhr.  Script,  dar.  im  Bfaefat.  und  Draudii  BibL  claae.  p.  1635.  f 

Gaude,  Theodor,  vorzüglicher  deutscher  Giiitarren virtuose  und  Coraponist 
für  dieses  Instrument,  geboren  am  3.  Juni  1782  zu  Wesel  am  Rhein.  Er  war 
bereits  Lehrling  eines  Kaufmanns,  als  er  von  unwiderfltebliolMr  Idebe  nr  Mnaik 
getrieben,  beunliob  entwieh  und  aieb  auf  der  Guitarre  «nteniehten  lieaa.  HSbere 
Stadien  in  der  Behandlung  dieaee  Instruments  und  in  der  Composition  machte 
«r  in  Paris,  wo  er  als  Virtuose  und  Lehrer  schnell  zu  Ruf  und  Ansehen  ge- 
htngte.  Im  J.  18 14  trat  er  eine  Concertroise  nach  8t.  Petersburg  au,  und 
WO  er  sioh  auf  dem  Wege  dahin  hören  Uess,  crndtata  er  inunenaen  Bei&ll  und 
bedeutenden  Uingonden  Lohn.  Im  Begriff  iieh  von  Hamburg  aus  nach  der 
nuiinbeil  Hanptatadt  einzuschiffen,  hielt  ihn  eine  Krankheit  fest;  auch  nach- 
dem er  genesen  war,  blieb  er  in  Hamburg  und  wirkte  daselbst  als  trcttlicluT 
Lehrer  seines  Listmments.  Seine  Thätigkeit  als  Oompouist  bezeichnen  einige 
80  im  Druck  erschienane  Werke. 

CteidMrtllSy  ein  allgrieebieeher  Pbüoeopb  nnd  Mnsikschriffcsteller,  dessen 
Leben  und  Lebenszeit  ^nzlich  unbekannt  ist;  vermuthlich  wirkte  er  in  der 
aweiten  Hälfte  d^-s  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  war  Aristoxcnianer,  und  hat 
in  »einer  erhalten  gebliebenen  Schrift  ^Agy^ovixi)  «isoytoy/i«,  seines  Meisters 
Lehren  wiedergegeben.  Maro.  Meibom  flberaetete  dioe  Werk  ina  Lateinieebe 
■nt  Banutmng  Uterer  üebenataangMi  nnd  verschiedener  Handachriften  und 
gab  ee,  mit  eigenen  Bemerkungen  versehen,  in  seinen  ^Antiquue  muiieae  ouehre» 
teptemt  (1662)  heraoa.   Vgl.  f  orkel'i  Literatur  der  Musik.  t 
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Ckndi  —  Gmoi. 


Gaudi  heisst  in  der  indischen  Musik  die  zweite  nach  der  Haga  (i.  d.) 
Malava  (s.  d.)  gcliildete  unvollstiindige  Ra<:,'ina  (s.  d.),  deren  Klänge  unge- 
fähr durch  beifolgende  Notatiun  dargestellt  werden;  eine  noch  um  Sruti's 
(s.  d.)  stattfindende  Erhöhung  des  Klanges  ist  durch  eine  über  die  Note  ge* 
•teilte  rOmuMlie  Zilfor  tasugeben: 


pa»  X  Dl. 

Gandimel,  b.  Goudimel. 

GaudiO)  Antonio  del,  italieniachcr  Componist,  welcher  einer  römiBchen 
adligen  Familie  entstammte,  war  Ende  des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  des 
Frinxen  von  Gonzaga.  Von  seinen  Compoaitionen  wurden  zu  Venedig  im  J. 
1674  die  Oper  %Alimeriee  im  Cipro*  und  1681  •  VUatß  in  JInnm«,  lelrtare  mit 

Wachspuppen,  aufgeführt,  t 
Gaadio  del  Mel,  s.  Gu udimel. 

Ganltier,  Abbe  Alois  Pidouard,  ein  Italiener  von  Geburt,  studirte  1755 
in  Frankreich  und  lebte  später  abwechselnd  in  Italien,  Paria,  Holland,  London 
o.  8.  w.  Er  ist  der  Brftnder  «inor  Methode,  Kindern  auf  madumiadiem  Wege 
die  Notenkenntniss  beizubringen  und  starb  zu  Paris  im  Septbr.  1818.  —  Viel- 
leicht ist  er  identisch  mit  jenen»  G.,  Canonicus  der  Congregation  Christi  und 
Professor  der  Mathematik  bei  den  Cadetteu  des  Könicrs  Stanislaus  von  Polen 
zu  Nancy,  welcher  »Obtervations  sur  la  lettre  de  Mr.  Mou*seau  de  Geneve  ä 
Mr.  Qrimmm  TerOifentlidit  bat. 

Ganltier,  Pierre,  fälschlich  auch  Gautier  und  Oauthier  geschrieben, 
französischer  Opernromponist  und  tüchtiger  Clavierspieler,  geboren  1664  zu  1r 
Ciotat,  erhielt  als  noch  ganz  junger  Künstler  gegen  Erlegung  einer  stipulirten 
Summe  von  Lully  die  Erlaubpiss,  in  den  Städten  Marseille  und  MontpelliCT 
Opembtiinen  lu  errichten  und  begann  1683  leine  Thitigkeit  mit  Aufillbrang 
der  von  ibm  componirten  Oper  »Xie  Motnphe  de  la  paix:  Nach  Lully's,  im 
.T.  1687  erfolgtem  Tode  erwirkte  er  sich  ein  gleiches  Privilegium  für  Toulouse, 
hatte  aber  das  Ilnglüi^k,  auf  der  Meerfahrt  von  Cette  dorthin  1697  mit  seiner 
ganzen  Truppe  zu  verunglücken  und  den  Tod  in  den  Wellen  zu  finden.  Als 
Cbmerapielnr  batte  er  die  Abnier  des  Obaanbonni^e  gepflegt»  mit  dessen  bestem 
Schüler  Hardelle  er  ancb  eng  befreundet  war;  dem  letstsrsn  folgte  er  selbst 
auch  in  der  Stellung  eines  Clavierspielers  bei  der  Kammermusik  des  Königs, 
—  Ausser  Opern  sind  in  Marseille  erschienene  JDuos  und  Trios  filr  Flöten  von 
G.  bekannt  geworden. 

Oanmsnton»  s.  Keblton. 

Gaus,  Karolinc,  eine  ausgezeichnete  dramatische  Sängerin,  wurde  am  3. 
Septbr.  1761  zu  Stuttgart,  wo  ihr  Vater,  Namens  Huth,  StadtUeutenant  war, 
geboren  und  auf  Wunsch  des  Herzogs  Karl  von  Württemberg,  der  sie  als 
junges  Mädchen  singen  hörte,  für  die  Kunst  erzogen.  Demgemäss  erhielt  sie 
▼on  1776  an  als  Sebttlerin  des  mit  der  Karlsecbnle  vtrbwideoen  Mnnkinstitnts 
den  Unterricht  Maz/.andi's  und  Boroni's  und  wurde  unmittelbar  hierauf  Sängerin 
des  Stuttgarter  Hoftlieaters  mit  der  Verpflichtung,  ausserhalb  Württemberg's 
niemals  aufzutreten.  Obwohl  demgemäss  nur  von  localer  Bedeutung,  hatte  sie 
schon  1782  den  B.uf,  eine  der  gröasten  deutschen  Opernaängerinnen  au  sein, 
ein  "BnÜt  der  durob  das  Zengniss  Zumsteeg's,  der  besonders  ibre  vonllgliehe 
Dedamstion  der  Recitative  und  ihre  deutliche  Ausspracbe  rfihmte,  getragen 
wurde.  Im  J.  1780  verheirathete  sie  sich  mit  dem  Sänger  und  Schauspieler 
Gaus,  der  aber  schon  1794  starb.  Mehrere  schnell  auf  einander  folgende 
Wochenbetten  hatten  ihre  Stimme  dauernd  angegrifiieu  und  derselben  ziemlich 
frttb  die  fariftige  FOUe  und  ausnebmende  KlangscbSnlMit  geraubt  Der  grone 
IJmftag  derstlben  und  ibre  seltans  KsbUiurtigkait  blieben  jadoeb  und  armsltss 
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sie  ala  Conc^rt-  und  Kirchensiing(>rin  bis  zum  J.  180U  in  grosaem  Ausehen. 
Daniach  penaionirt,  starb  sie  im  J.  Ib36. 

Qiuped^  G-inseppe,  dn  miuiUnindigor  AngOBiinermSnoIi  des  16.  Jahr- 
hunderts, hat  i>Missae  krww*  gescbrieben,  die  idch  in  d«r  kSnigl.  Bibliothek 

XU  München  licfitiden. 

tiautherot,  Louise,  geborene  Des ch am ps,  eine  der  vorzüglichsten  t'ran- 
sSaiBchen  Violin virtuosiunen,  tritt  zuerat  um  11  bö  ala  vielbewuudertes  Mitglied 
des  Omeeri  »pirüuei  ra  Paris  hervor.  Beim  Ausbrach  der  franzdsisoheii  Be* 
volotion  yerweüte  sie  als  gefeierte  Concertspielerin  in  London  und  erhielt 
1791  einen  glänzenden  Ruf  nach  Dublin.  Ein  Jahr  ppiiter  bi  fand  sie  sich 
wieder  in  London,  wo  sie  in  den  antjeschenstcn  Coucertou  mit  Auszeichnung 
wirkte.  Sie  scheint  überhaupt  England  nicht  wieder  vorlassen  /.u  haben  und 
in  London  m  Anihnge  des  19.  Jahrhunderts  gestorben  sn  sein. 

Gasthlery  Gabriol,  französischer  Orgel-  und  Klavierspieler  und  Musik- 
scliriftstellpr,  geboren  1808  in  einem  Dorfe  des  Departements  der  Siiönr  et 
Loire,  erblindete  in  Folge  der  lUatte  rn  Hcbon  in  seinem  ernten  Lebensjahre, 
Seit  1816  Terwaist,  kam  er  1818  in  das  Blindeniiibtitut  zu  Paris.  Pruktisch 
and  iheoretiBeh  in  der  Mnsik  daselbst  nnterriohtot,  konnte  er  sohon  1827  ab 
Masiklchrer  dieser  Anstalt  angestellt  werden,  einen  Posten,  den  er  bis  1840 
einnahm,  worauf  er  einige  Jahre  spilter  Organist  an  St.  Eliennr-du-Mont  wurde. 
Als  Musikschriftstelbr  hat  er  sich  durch  Journalartikel  bekannt  gemacht,  so- 
dann durch  die  fcjchrift  »ConsiJtraiions  sur  la  (£U<:slion  de  la  rvforme  du  jjlain- 
elssl  «fe.«  (St.  Denis,  1843),  femer  dnrcb  das  grosse  Sammelwerk  *IUpertoire 
des  matfres  dr  fhaprUc  eic.^  (5  Bde.,  Paris,  1842  bis  1815)  und  endlich  durch 
die  didaktische  Arbeit  mLe  meeaniime  de  la  eon^potUimt  itutrumeiUaie  «Ar.« 
(Paris,  184.')). 

(iaattaier,  P  ierre,  französischer  Theaterdirektor  und  Tonkünstler  zu  liuueu, 
«0  er  aneh  geboren  war,  starb  in  seiner  Vaterstadt  im  J.  1711.  Er  verOffent- 
lichte  zu  Anlange  des  18.  Jahrhnnderis  mehrere  Gesangsachen  (Arien  n.  s.  w.) 
Miner  Composition. 

Gaatier,  Denis,  mit  dem  Beinamen  Vancim,  geschickter  und  berühmter 
fraozösi-scher  Lauicuvirtuose,  geboren  um  1610  zu  Lyon,  kam  um  IGGO  nach 
Paris,  wo  er  als  Kammermndkw  des  KSnigs  angestdlt  wnrde  nnd  ein  »Idtre 
de  tablafure  de  püee»  de  luth  sur  di^Sren$  modettt  (Paris,  1G71)  veröffentlichte.  . 
Gestorben  ist  er  wahrscheinlich  kurz  vor  1680.  —  Aus  derselben  Familie 
war  der  nicht  minder  vorzügliche  Lautenspieler  Denis  G.,  mit  dem  Beinamen 
le  jeune,  gleichfalls  in  Lyon  geboren,  seit  1G69  bei  der  Kammermusik  des 
Königs  angestellt  nnd  vor  1680  gestorben.  Zwei  Bfloher  LantenstOeke  Ton 
ihm  sind  in  Paris  ohne  Jahressahl  ersokianen.  Eine  diesen  beiden  G.'s  mebr- 
iach  zugeschriebene  Sammlung  von  Lautenstücken,  betitelt  •^L«;  tomhran  dr.  Mllr. 
de  Lenclosa  muss  einen  dritten  G.,  vielleicht  jenen  Jacques  G.  ans  Lyon  zum 
Componisten  haben,  dessen  der  Mercure  galant  in  buinem  Mürzhcfte  von  1G78 
rtlübend  enriOint.  Denn  die  beiden  Denis  G.  waren  snir  Zeit  des  Todes  der 
berühmten  Kinon  de  Lendos»  am  17.  Oktbr.  1706,  schon  längst  nicht  mehr 
am  Leben. 

tiaatier,  Jean  Andrö,  französischer  Flötenvirtuose,  wirkte  in  der  Zeit 
Ton  1751  bis  in  die  ersten  Jahre  der  Revolution  hinein  zu  Paris  als  auge- 
idieoer  Husildebrer  nnd  CSomponist  fOr  sein  Instrument. 

Oantier,  Jean  FrauQois  Eug&ne,  trefflicher  französischer  Violinist  nnd 
Componist  von  Opern  und  Kirchenwerken,  geboren  am  27.  Febr.  1822  zu 
Vaugirard  bei  Paris,  kam  schon  18:?1  in  das  Pariser  (Konservatorium,  wo  ihn 
n.  A.  Habeneck  im  Violinspiel  und  Halevy  in  der  Composition  unterrichteten. 
In  J.  1848  wurde  er  nroiter  Orobesterchef  am  TfMre  naOonalf  nacbherigem 
2WJ*r»  fyrique,  and  trat  nicht  ohne  Erfolg  mit  folgenden  zur  Aufführung  ge- 
kommenen Opern  hervor:  nL'anneau  de  Marirct,  nLcs'  harrimdrsa.  (mit  Piloty 
zagammeu  componirt),  »Murdok  le  handit^  »£'löre  et  Zephire«,  ^CJioifty  Ic  roi*i, 
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»Xtf  «RarM^  BWtrOva^antmf  »X«  iodmr  MinMmm,  Anwedleni  btt  «r  einige 
Yioliii-  nnd  Kiroheucompositionen  TerSffnitliolit. 

(«auzargneSf  Abbä  Charles,  französischer  Kirchencomponist,  geboren  um 
1720  zu  Tarascon  in  dor  Provence,  erhielt  uIb  Chorknabe  zugleich  eine  uiusi« 
kaiische  Aasbildung  und  wurde  Chorprälect  zu  Nimes  und  Mouillier.  Seit 
1756  war  ir  Behtiar  BaaiMMi't  tu  Paris  und  Ui»b  liii  «t  «niieiD  Tode  ein 
ftnaÜMlier  AnliXnger  dieses  Msisftera.  Motetten  seiner  Cooipo^on  Terschafiten 
(i.  ITf)?  die  Protection  des  Bsuphins  und  des  Pischofa  von  Kennes,  damaligen 
Directors  der  konigl.  Kapelle,  und  schon  17r)8  wurde  er  in  Folge  dessen  königL 
Kupellmeisier  zu  Versailles.  Als  solcher  schrieb  und  führte  er  u.  A.  4U  Kir- 
chenstucke (MoteU)  mit  Orchesterbegloitung  auf.  Im  J.  1775  sog  er  sieh  von 
seinem  Amte  nneh  St  Germsin  rarOek,  wurde  wUirend  dar  Beyolntion  Ter» 
haftet  alicr  durch  die  Heaktion  des  9.  Thermidor  wieder  befreit.  Er  starb  im 
J.  1799  zu  Paris.  Sein  letztes  bekannt  gewordencB  Werk  war  das  nach  Ra- 
roeau'schen  Grundsätzen  abgefasste  Lehrbuch  »2Vaüe  de  Vharnutnie  ä  la  jtortee 
de  ioui  le  tnonden  (Paris,  1798). 

GftTsssly  Giaeomo,  iialiniiaeher  Tonsetisr  aus  der  enten  HUfto  des  17. 
Jahrhunderts,  war  Priester  und  Kapellmcisler  an  der  Katfaedralkirehe  la  Bd- 
iuno im  Yenetiiinisclirn  und  hat  auch  einige  seiner  Compositionen  durch  den 
Druck  vorüfl'eutlicht,  von  denen  jedoch  nur  t>£ccles.  MUsarum  JfVuctu*»  (Vene- 
dig, 10;il)  bekannt  geblieben  sind.  f 

QaTaadan,  Jean  Baptiste  Sanvenr,  franaSsisehsr  Opsfuilagcr,  geborcii 
am  8.  Ang.  1772  su  Salon  in  der  Provence,  war  der  Bohn  eines  MuiiUehrers, 
mit  dem  er  erst  nach  Nimes,  dann  nucli  Pjiris  7.np,  wo  die  älteren  Töchter 
der  Familie  die  Laufbahn  als  Opernsängerinaen  hogiunen  bollten.  Schon  in 
seinem  siebenten  Jahre,  als  sein  Vater  und  Lehrer  daselbst  starb,  sah  sich  O. 
von  aller  Welt  ▼erlassen,  trat  deshalb  als  Sehiffi|faags  in  das  liarinegesehwader 
dos  Grafen  von  Tfrasse  und  diente  als  solclior  bis  nach  1783  abgeschlossenem 
Prieflen.  Nach  l'arls  zuriickgekclut,  trieb  er  wieder  eifrig  Mt^sik  und  fand 
eine  Sclireiberstelle  in  den  Bureauß  der  Grossen  Oper.  Persuis,  der  sich  seiner 
anuahm,  bildete  ihn  für  die  Operubühue  aus,  und  als  er  1791  am  Theater 
Montansier  dehtttirte,  war  sein  Brfolg  ein  so  hedenteader,  daM  er  tofort  f&r 
das  mit  fransösischen  und  italieniaehen  Yursteilongen  abwechselnde  Tkidbre  de 
MutiKtfur  eng"ftgirt  wurde,  an  dem  er  sich  eine  aussergewohnliche  Sängerroutine 
erwarb.  Aub  diesen  VerbÜllnisseu  riss  ihn  das  Rocrutirungsgesotz  vom  23.  Aug. 
1793,  und  nur  die  Hülfe .  einiger  im  Wohlfahrtsausschüsse  wirkenden  Gönner 
befreite  ihn  bald  wieder  Tom  Militairdienate.  Er  trat  nnn  1794  in  den  Var» 
band  der  Opera  comique  in  der  Salle  Favart,  wo  er  als  Spieltcnor  groisei 
filück  marlite.  Diesem  Institute,  welches  sich  18l)l  mit  dem  Tkedtre  Feydeau 
vereinigte,  gehörte  er  als  überaus  beliebter  Säuger  bis  181 G  an,  wo  er  in  Folge 
seiner  politischen  Ansichten  den  Abschied  nehmen  musste.  Er  wandte  sich 
naoh  Brüssel,  wnrde  Birector  des  IcönigL  Theaters  daselbst  nnd  besuchte  hisor^ 
auf  gastirend  die  grossen  ProvinastUdte  Praakreicbs.  Nodi  einmal  wurde  er 
1824  für  die  Pariser  Opera  comique  engi^^irt,  zog  sich  aber,  da  er  mit  seinen 
Stimniresteu  nicht  mehr  zu  wirken  vermochte,  1828  in  das  Privatleben  zurüdc 
und  starb  zu  Paris  am  10.  Mai  1840.  So  mangelhaft  es  mit  G.'s  eigeutlicher 
Gesangsbildnng  nnd  Intonation  bestellt  gewesen  sein  sollt  so  soll  er  dnrob 
Feuer,  Leidenschaft  und  vorzügliche  Darstellung  seine  Fehler  reiohlieh  anfga* 
wogen  haben.  Auch  als  Componist  von  Vaudevilles  hat  er  sich  versucht  und 
mit  nßrt-tifjnac  ou  fantasmaguriea  j  das  1799  auf  dorn  Pariser  Thedtre  dct  trou- 
hadüurs  öfter  aufgeführt  wurde,  sogar  ziemlich  glücklich.  —  Seine  Gattlu, 
Joanne  Qr^  geborene  Bneamel,  war  an  Paris  am  16.  Septbr.  1781  geboren» 
und  seit  1798  ein  hochgeschätztes  und  sehr  verwendbares  Mitglied  des  Theaters 
Favart,  der  nachmaligen  Opera  comique,  die  bis  1H22,  wo  sie  sich  vou  der  Bühne 
zurückzog,  l)eim  Pnldikum  in  Gunst  und  Auseben  staud.  Sie  starb  am  24. 
Juni  1850  zu  Passy  bei  i'utis.  —  Vou  den  oben  erwäbuteu  Scbwesteiru  G.'s, 
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ini  «n  der  Zabl,  debtttirte  die  Slteito  1778  an  der  Pariser  Gronai  Oper,  aber 
trotz  aiigenehimr  Persönlichkeit  oliue  Erfolg,  so  dass  sie  mxT  in  Chor-  und 
AuBhülfarollen  Verwendun«,'  fand.  Sio  hoirathete  den  Sünger  Lainez  und 
starb  zu  l'uris  am  15.  Juni  l^=lü.  Die  zweit«  Schwester,  genannt  Spiuetto, 
wegen  ihrer  geschickten  Dursteliung  der  gleichnamigen  Kollo  in  der  Oper 
»Taraie«!  war  bia  1783  gleiohfalla  Gboriitin  der  Qrosaen  Oper,  schwang  sieh 
aber  plotsÜBh  als  Julie  in  Gaviniu'a  »Xm  predentusa  aus  dem  Dunkel  hervor 
und  wurde  w<  L,'en  llirer  frisciieji  Stimme  und  feinen  Spiels  sohr  gerühmt.  Als 
die  Rüvolutiüu  auabrach,  ging  sio  nach  Deutschland  und  starb  1805  zu  Ham- 
borg. Die  dritte  Schwester,  Emilie  G.,  war  Choristin  am  l'hcutrc  Feydtau. 
ond  hdrathete  den  Openuribiger  nnd  Gomponiiten  Piorra  GaTeaux  (s.  d.),  der 
ihr  kleinere  Opernrollen  verschaffte,  ohne  dass  ne  mit  denselben  an  wirken 
▼srmochte.    Sio  starb  um  1810  zu  F*ari3. 

(javeaax,  Pierre,  beliebter  französischer  Operncomponist  und  dramatischer 
Säuger,  geboren  im  August  1761  zu  Beziers  im  Nieder-Languedoc,  sang  seit 
s^em  aiabentan  Jabre  mit  Anszeiehnnng  beim  Kathedralobor  soner  Yater- 
stadt  und  «rhielt  mit  der  musikalischen  zugleich  eine  höhere  wissenschaftliche 
Aasbildnng.  Seine  Absicht,  in  Italien  Musik  zu  betreiben,  hintertrieb  der 
Bischof  von  Büziers,  der  einen  so  tüchtigen  Solisten  nicht  entbehren  wollte; 
jedoch  ging  G.,  1770  als  Sänger  an  die  Kirche  St  Severin  berufen,  nach 
Bordenoz,  wo  er  zugleich  bei  Francis  Beek  sieh  eifrigen  Oompoütionsst^dieii 
unterzog,  so  dass  er  mit  verschiedenen  von  ihm  componirten  Kirohenmusiken 
Sf^hr  erfolf^reich  hervortreten  konnte.  Ganz  unerwartet  vertauschte  er  die  Kirche 
mit  dem  Theater,  trat  als  Tenorist  in  Bordeaux,  1788  auch  in  Montpellier 
ond  anderen  Stiidten  Südfraulureichs  mit  bemerkenswerthem  Erfolge  auf  und 
wurde-  daraof  hin  1789  als  erster  dramatischer  SSnger  am  Thiäire  th  Moiuimtr 
in  Paria  engagirk  Zwei  Jahre  später  trat  er  zum  Theater  Feydeau  und  kam 
dadurch  1801  mit  zur  Optra  cornique,  bei  welcher  ihn  jedoch  Ellevioix  und 
Martin  bedeutend  verdunkelten.  Eine  vorübergehende  Geistesstörung  entzog 
ihn  der  Bühne;  im  J.  trat  ein  Bückfoli  ein,  und  G.  starb  im  völ- 

ligen Wabnnnn  am  6.  Pebr.  1885  in  einer  Irrenanstalt  an  Paris.   Als  Singer 
hat  er  sieh  im  An&nge  seiner  dramatisohen  Laufbahn  durch  eine  hSehst  an- 
genehme und  biegsame  Stimme,  welche  er  als  guter  Musiker  sehr  ausdrucksvoll 
und   wirksam   zu   behandeln   wusste ,  ausgezeichnet,  Vorzüge,  die  er  aucli  als 
Compuuist  von  etwa  iJi)  Opern  und  Operetten  bewährte,  die  trotz  des  Maugels 
an  ausgeprägter  Originalität  meist  sehr  beliebt  nnd  hinfig  gegeben  wurden,  so 
»Xa  famiüe  indigente*,  »Delmon  et  Nadüu*,  »L*ttmour  ßUal  <w  la  jambe  de 
boit«  und  r>Lß  petit  matelotv,  welche  letzteren  übersetzt  wurden  und  auch  auf 
deutsche  Bühnen  gelangten.    Historisch  bedeutsam  wurde  seine  harmlose  Oper 
ajj^onore  ou  l'amour  conjugal*,  Text  von  J.  N.  Bouilly  (Paris,  1798),  insofern, 
•la  der  einftoli-rfihrende  Stoff  derselben  von  Beethoven  fftr  seinen  »lUelio« 
wieder  aufgenommen  worden  ist.    Die  'vielleicht  grOeste  und  vollstündigste 
Sammlung  der  sehr  schön  gestochenen  Partituren  G.'s  befindet  sich  in  der 
hinterlassen en  Musikbibliothek  Meyerbeer's.    Aunaerdem  hat  G.  eine  Sammlung 
italienlBcher  Canzonetten  und  eine  andere  mit  französischen  Komanaen  ver- 
fifientlieht  und  aueh  den  »Pygmsdion«  von  Bousseau  oomponirt,  der  aber  Hsf 
nnsoript  geblieben  ist.  —  Seine  Gattin,  Emilie  G.,  ist  in  dem  Artikel  Ga* 
vaudan  (s.  d.)  behandelt  worden.    Sein  ältester  Bruder,  Simon  G^  geboren 
1759  zu  Beziers,  war  ein  gewandter  und  erfahrener  Tonkünstler,  als  Opern- 
Boofiieur  und  Correpetitor  am  Theater  f'eydeau  zu  Paria  angestellt  und  Yer- 
ftaser  einer  Flageolet^Sohule.  Mit  seinem  Bruder,  (^nillsume  GK,  einem  tHditigwi 
Olarinettisten,  errichtete  er  1793  eine  Mnsikalienhandluug  au  PatiSi  die  bis  in 
den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  hinein  bestanden  hat. 

OsTloies,  Pierre,  einer  der  grössten  und  berühmtesten  französischen 
Violinvirtuosen,  von  Viotti  der  französische  Tartini  genannt,  wurde  am  26.  Mai 
1736  (nach  Labiwde  erst  am  11.  Mai  1798)  su  Bedtoaux  geboren.   Ohne  daas 
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man  weiss,  von  wem  er  unterrichtet  worden  ist,  tauchte  er  1741  im  Conccrt 
spirilucl  zu  Paris  aul',  erregte  sofort  Bewuiulerung  und  Enthusiasmus  und  wurde 
als  erster  Solüspieler  bei  diesem  iuätitutc  angestellt.  Als  solcher  hat  er  wäh- 
rend einer  draasigjährigen  ThStigkat  über  YirtiioBengrosBen  wie  Pagiiuii,Do- 
menieo  Ferrari  und  Stamitz  den  Sieg  davongetragen.  Seine  ungezügelte  Ktt- 
gang  für  die  Frauen  truir  ihm  stilrmischo  und  L'^nilirliche  Auftritte  ein,  je, 
die  Anklage  eines  Cavaliers  vom  Hofe,  mit  dcßsen  (luttiii  ir  sich  in  ein  ehe- 
brecherisches YerhältuisB  eingelassen  hatte,  brachte  ihn  ein  Jahr  laug  in's  Ge> 
fingniae.  Bort  soll  er  v.  A.  jenee  Tonrtfielc  oomponirt  haben,  du  lange  Zeit 
unter  dem  Namen  «Romanee  de  QammUtn.  weltberühmt  war,  und  welohes  er 
noch  in  seinem  73.  Jahre  mit  dem  rührendsten  Ausdrucke  y.w  spielen  wusste. 
Von  1773  bis  1777  war  er  mit  Gossec  zusammen  Director  des  Conccrt  »piritud, 
und  niemals  zuvor  Itutte  die  Leitung  dieses  Instituts  solches  Lob  erfahren  wie 
damals.  Im  J.  1794  nun  Ttofeasor  an  dem  so  eben  erriehteten  Fariaer  Oon- 
servatorium  ernannt,  trat  (r.  diesea  Amt  1796  an,  zeichnete  sich  als  Lehrer 
nicht  minder  aus,  starb  aber  schon  am  9.  Septbr.  1800.  Im  Lyct'e  des  arh 
las  im  J.  iHOl  Madume  Constance  Pipelet,  iiachherige  Fürstin  Salm,  eine  Lob- 
rede auf  (i.  vor,  welche  unter  dem  Titel  »Eloyc  hisiorique  de  JL^ierre  GavinUt* 
(Paris,  1801)  im  Druck  eraehien.  —  G.'a  Oompoaitionen,  ao  weit  sie  verttffentp 
Ucht  sind,  bestehen  in  sechs  Violinconcerten,  Yiolinaonaten  mit  BaaiAiegleitung, 
Studien  für  Violine  in  allen  Tonarten,  betitelt  r>Lcs  24  mafinctsn  und  in  drei 
nachgelassenen  Violinsonaten  (Paris,  iHOl),  von  denen  eiiio  iti  F-moU  mit  dem 
Titel  »Lc  tomheau  de  (Jacinicsi  bezeichnet  ist.  Ausserdem  hat  er  eine  drei- 
aktige,  beliebt  gewesene  komiache  Oper  »Lei  friäenUum.  (Paris,  1760)  oompo- 
nirt, welche  anoh  in  DeutscUand  unter  dem  Namen  »der  vorgegebehe  Zn&lk 

inr  Auffuhrniii;  gelangt  ist. 

(fUVott'O  (franz.:  (larute,  itul. :  Gnrotta),  ein  graziöser  Tanz,  der  wahrschein- 
lich als  Natioualtauz  der  (iavots,  wie  die  Bewohner  eines  Theils  der  Dauphlue, 
Departement  dea  Hautea-Alpea  in  Frankreieh,  bieaaen,  aeinen  Namen  erhielt 
Die  ruhigen  und  sehünen  Körperbewegungen,  wie  sie  dieser  Tana  erforderte, 
so  wie  die  für  sich  allein  gleichfalls  ansprechende  Musikweise  dazu  war  Grund, 
dasH  man  die  G.  schon  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  die  französische  Oper 
und  iu  das  Ballet  aufnahm  und  dadurch  schnell  eine  sehr  weite  Verbreitung 
derselben  bewirkte.  Andere,  mehr  die  Sinnludücmt  anregenden  TSnze  jedoch 
verdrängten  die  G.  nuch  vor  der  Menuet  aua  dem  gesellschaftlichen  Leben, 
und  selbst  die  Bühne  beachtete  sie  aus  gleichen  Gründen  bald  fast  gar  nicht 
mehr;  nur  hin  und  wieder,  um  eine  Abworbselung  zu  schaffen,  Lfrilf  man  zu 
diesem  soliden  Tanze  zurück,  und  suchte  dann  der  Musik  desselben  einen  an- 
genommenen ürcharakter  au  geben.  Dennoch  wurde  deraelbe  durch  die  riet 
fachen  Wandlungen  aehr '  verwischt,  namentlich  als  man  mit  dem  Verschwinden 
dessellK  II  aus  dem  öfientlichen  Leben  die  Musik  auch  noch  als  Grundform  zu 
sinfonisc  hi'n  Sätzen  anzuwenden  beirann.  Man  findet  demgemass  in  Sonaten, 
Suiten  und  anderen  Touworkon  des  18.  Jahrhunderts  unter  dem  Titel  G.  gamse 
Tons&tie  ansgesponnen.  Ahl  am  meiaten  in  DeutaoUand  bekannt  ond  ao  nem- 
lich  auch  die  Epoche  dieser  Compositionsart  beginnend  und  abschliessend  kSnnte 
auf  J.  S.  Bach's  und  Mozarts  Gavotten  hingewiesen  werden,  denn  die  neueren, 
Aehnliches  bietend« n  ( 'oinpositionen  sind  nicht  Folgen  eines  natürlichen  Dranges, 
sondern  speculativer  Natur.  Was  den  angenommenen  Uroharakter  der  G.  an- 
betrifft) ao  wird  deraelbe  in  der  Formenlehre  der  Mnaik  alao  etwa  gelehrt.  Dk 
Q.  wird  im  CD -Takt  geachrieben  und  leigt  ala  Ghnmdrhjthmua  folgende  Be- 
wegung: 

ß    J   j  [  j   J   J   J  I  J  J 

mit  Dflrkliohem  Binaohnitte  im  iweiteo  Takte.  Da  die  Bewegungen  in  dieaem 
Tanae  wohl  munter,  selbst  zuweilen  rasch,  doch  nie  sehr  schnell  sein  dürfen, 
ao  aoll  die  Mnaik  su  demaelben  ala  kleinate  Zeitwerthe  auch  nur  Aohtd  er* 
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halten,  niemals  punktirte  Achtel.  Die  G.  besteht  aus  zwei  Theilen,  welche 
wiederholt  werden.  Der  erste  Theil  zeigt  vier  Takte  und  Bchliesst  in  einer 
Verwandten  der  Haupttonart;  der  zweite  Theil  mit  acht  Takten  endet  in  der 
Toniok  Eigen  der  0.  ist  nooh,  äam  ik  stefcs  im  Auftakt  mit  dem  dritten 
Hertel  beginnt  Dieae  Ywaehriften  der  miinkaliaohen  Formenlehre  maeben  die 
Q.  noch  hente  gewissermasscn  zum  steten  lebendigen  Gliede  der  Kunstlehre, 
indem  dieselbe  als  Prüfstein  der  musikalischen  Begabung  betrachtet  wird.  Die 
Schiller  sind  gezwungen,  was,  ohne  monoton  zu  werden,  nicht  leicht  ist,  Ton- 
«mj^ndimgen  anhaltend  in  rnhigeter  Art  tidb  ergienen  sn  laaieni  d»  jede  Ab- 
weaheehmg  durch  pikante  Rhythmen  vorBchriftswidrig  wire.  Im  höheren  Knnst- 
tanze  unterschied  man  in  der  Bluthezeit  dieser  Ghattnng  mehrere  Arten ,  z.  B. 
0.  de  Sct'artx  (1713),  G.  de  la  ßore  (17i;j),  G.  ä  la  Vextris  u.  s.  w.;  in  den 
Glack'schen  Opern  ünden  sich  zahlreiche  zu  der  letatereu  Art  gesetzte  Ballet- 
nuuMm.  Die  iat  fibrigeni^  als  Allegro  der  Mannet  folgend,  gleieh  dieeer 
dem  besseren  Tanzunterriehte  bis  anf  die  heutige  Zeit  erhalten  geblieben.  2. 
Garret,  s.  Saal. 

Oawrler,  englischer  Tonsetzer,  welcher  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in 
London  als  Organist  angestellt  war,  hat  daselbst  mehrere  seiner  Compositionen 
kertnsgegeben.  Bekannter  von  diesen  sind:  nBamtmiea  werot  •  (OUMwn  of 
Aslflt  Tiin«9t  wih  InierJudUf  toiäk  a  ^honmgh  Bm»,  formkig  a  «mm#  eoMfdela 
Work  of  sacred  Musiet;  nDr.  Watt»  dioin§  JRMrieit,  iip,  15«^  mImwi  for  (he 
Earpsichorda  und  //  single  VoUtntaries  for  (he  Organ.  t 

Uawthorny  Nathaniel,  englischer  Musiker  und  Yerbesserw  der  Harmo- 
uaa,  der  nm  1780  sn  London  eine  i^Bjamomea  petfee^tti  ▼erSfisntÜfllite. 

Gay,  ein  franaösisoher  Meehanioitt,  der  in  der  zweiten  Hftlfte  des  18.  Jahr* 
handerts  in  Paris  lebte,  war  Mner  der  vielen  Yerbeeserer  des  Bogcnclaviers. 
Er  lies»  Darmsaiten  mittelst  eines  mit  Pferdehaaren  bezogenen  Kadcs  behandeln. 
Eine  genauere  Beschreibung  der  von  ihm  empfohlenen  Verbesserungen  enthält 
die  mHoim  de  PJmuUmh  da  FarU  des  Jahres  1762  p.  192.  f 

Cliysftrl  iat  nach  Th.  Benfey's  Ijfandbncb  der  Sanskritspraehe  2.  Abth. 
1  Theil  der  Name  einer  der  acht  verschiedenen  indischen  Phrasenrhythmen. 
Diese  Rhythmusart  theilt  sich  in  drei  Abschnitte,  jeder  Abschnitt  bat  acht 
Glieder.  Die  beiden  ersten  Abschnitte  sind  einer  an  den  anderen  gebunden, 
der  dritte  ist  dein  Inhalte  nnd  Bhythmus  nach  von  den  andern  gesondert.  Die 
ner  letrten  Sylbm  des  dritten  Absehnittes  fordern  sweimal  eine  Inune  nnd 
«ine  lange  Zrit  nnd  mOssen  somit  in  dw  Mnsik  so: 

I  -f  f»  I  f  f~\  oder  so:  -f-^f-f  r  f=H 

gesetzt  werden.  Zum  besseren  Yerstäuduiss  diene  folgendes  Beispiel  dieses 
PhraBemrhytbmns: 

Agnim       i  •  le         pu  •  rn     hi  •  tam       ya  •  gna    -    sya  de  -  vani  ri  -  tri-gam 

ko  •  t&  -  ram  rat   •   na<l  -  hü  -  ta  -  ram. 

liuyc,  Henri  Ic,  Musikdirektor  am  französischen  Theater  und  stellver- 
tretender herzoglicher  Kapollmeister  zu  Brannsobweig  in  den  Anfimgqahroi 
des  19.  Jahrhunderts,  war  aneh  ein  aehtenswerther^^nrtuos  anf  dem  Olavier,  wie 
er  in  mnein  1802  ebenda  gegebenen  Conccrto  bewies.  —  Seine  Gattin,  eine 
geborene  Schäfer,  war  an  demselben  Theater  als  Siingerin  angesttllt.  f 

(jaje)  Jean,  bemerkensworthor  französischer  Säuger,  geboren  um  1640 
snf  einem  Dorfe  bei  Toulouse,  war  zuerst  Chorknabe  in  den  Kathedralen  von 
Tonhmse  nnd  Bteiers  und  ging,  als  seine  Stimme  sieh  sn  einem  sehr  sobönen 
TcDote  umwandelte,  naeh  Paris,  wo  ihn  LnÜy  1666  bei  der  Kamner-  und 
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KapoUrauBik  des  Königs  anstellte  und  spliter  hIb  crKten  Tenor  an  Bein  eigenes 
Opcrnuntcrnohnien  zog.  Nach  Lully's  'Pode,  im  J.  IfiH?,  vcrlieHS  uuch  i^.  das 
Theater  wieder  und  saug  nur  noch  am  Hole.  £r  wurde  hierauf  ELammerdiener 
der  Drapliine  und  starb  1701  m  YcrMillM.  —  Sein  Solm,  J»oqae«  G.,  eben* 
falls  Tenorist  und  als  solcher  in  der  kStiigL  Kapelle  angestdlt,  wurde  nadi- 
mals  Kammerdiener  der  Herzogin  von  Bourgognc. 

Gajery  Johann  Joseph  Georg,  tüchtir^er  deutscher  Violinvirtuose  und 
geeobmaokvoUer  Gomponist,  geboren  am  17.  April  1748  zu  Engelhaus  in  Böh- 
men, trieb  als  Knabe  G«sang,  "^olin-  nnd  Okmerspiol,  erlernte  in  benaehbartea 
StKdten  Trompete  und  Horn  und  studirte  endlich  grandlich  Generalbasslehre, 
so  daSS  man  ihn  in  seinem  (Teburtsorte  als  Orf^anisten  anstellte.  Nach  zwei 
Jahren  gab  er  dieses  Amt  auf  und  studirte  ein  Jahr  hindurch  zu  Prag  h^i 
Pichl  das  höhere  Yiolinspiel  und  bei  Loos  die  Composition.  äo  vorb.ereitet, 
vntemalim  er  eine  sehr  erfolgreiehe  KnnstrMse,  die  ibn  aneb  aaob  Bannstidfc 
führte,  wo  er  sich  mehrere  Monate  durch  den  lehrreichen  Umgang  mit  Enderle 
fesseln  Hess.  Dort  traf  ihn  1774  ein  Ruf  als  landgräfl.  Concertraeister  nach 
Homburg,  dem  er  folgte.  Er  starl»  zu  Homburg  im  J.  1811.  Seine  Conipo« 
■itionen,  von  denen  nur  wenige  gedruckt  sind,  bestehen  in  einem  Passious- 
oratorinm  »der  Engd»  Mensoh  nnd  Feind«,  in  mebreren  Messen  und  Motetten, 
30  Sinibmen,  40  Violin-,  15  Horn-,  dreifFagott-  und  je  einem  Oboe-  und 
Flötenconcert,  6  Doppel concerten  für  zwei  Clnrinetton,  vier  Ciaviersonaten  und 
einer  Menge  von  Solis  und  kleineren  Stücken  für  verschiedene  Instrumente. 

6afl)  Johann  Conrad,  Musikalienhändler  zu  Frankfurt  a.  M.,  hatte  Ende 
des  18.  und  Anbngs  des  19.  Jabrbuaderts  eine  der  grSssten  Niederlagen  io 
ganz  Deutschland,  wie  seine  Kataloge  aus  den  Jahren  1789,  1794,  18(H)  und 
1803  beweisen.  Diese  Kataloge,  welche  oft  sämmfliche  Ausgaben  eines  Werkes 
aufweisen,  sind  wichtige  NachaohlagebUcher  tür  die  Moaikliteratur  jener  Zeit 
geworden.  f 

OtsesebweUory  s.  Oreseendoang. 

füazoD)  LouiBe  Rosalie  dn,  s.  Dngazon. 

Gacsanigaf  Giuseppe,  berühmter  italienischer  Opern-  und  Kirchencom- 
ponist,  geboren  im  Oktober  1743  zu  Verona,  war  für  den  geistlichen  Stand 
bestimmt,  folgte  aber  in  seinem  17.  Jahre,  als  sein  Vater  gestorben  war,  offen 
sanier  Torli^  ftr  das  Musikstiidium.  Er  wurde  Mnsikseblller  Porpora's  in 
Yenedig,  der  ihu  auch  mit  sich  auf  das  Conservatorinm  San  Onofrio  nach 
Neapel  nahm.  Dort  Btndirte  G.  bis  1707  und  dann  noch  drei  Jahre  bei  Piccini. 
Nach  Venedig  zurückgekehrt,  schloss  er  1770  Freundschaft  mit  Sacchini,  der 
auch  die  Aufführung  seiner  Erstlingsoper  »//  ßnto  ciecoa  in  Wien  vermittelte. 
Von  1776  an  bereiste  G.  die  bedeutendsten  Sttdte  Italiens  nnd  oomponirte  Ar 
dieselban  bis  1791  27  ernste  und  komische  Opern,  so:  »OSree«,  »Didone^i,  r,T,/o- 
meneov,  r>T)on  Owvavrna  n.  s.  w.    Tm  letzt^renannten  Jahre  wurde  er  Kapell- 
meister  an   der  Kathedrale  von  Crema  und  schrieb  seitdem  fast  nur  noch  für 
die  Kirche.   Sein  Todesjahr  ist  unbekannt;  im  J.  1813  war  er  noch  am  Leben. 
—  Seine  Opern  waren  gefallig  im  Sinne  seiner  Zeit;  eine  selbststSndigere  nnd 
individuellere  Bedeutung  ist  aus  denselben  nicht  ersichtlich.    Die  königl.  sSch> 
sische  Bibliothek  besitzt   davon  an   Manuscript-Partituren :  ^L'isola  d'Alcina*, 
T>La  locanda<i,   r>La  mni/Hc  capricciosaa^   »La  rrrulfmmia«,  nLa  confrff^n  (U  nuova 
luna*  und  »II  calandronet.    Das  zuletzt  genannte  dreiaktige  Dramma  giocoso 
befindet  sieb  aueb  unter  den  Mannseripten  der  k.  k.  HofbiMiothek  au  Wien. 

Gaizottl,  Loren  zo,  italienisch«  r  Sänger  aus  Fano,  war  in  den  Jahren 
1670  bis  1680  seiner  Stimme  und  aeiner  Kunstfertigkeit  wegen  in  Italien  hoeh 
anerkannt  und  gefeiert. 

G-dor  (ital.:  8ol  maggiore,  franz.:  8ol  majeure  engl.:  G  major)^  eine  der 
am  blnfigsten  an|;ewandt(ai  von  den  abondlfadtwehep  24|  oder  genauer  gesagt, 
18  Dur  arten  (s.  d.),  nennt  man  dic||enige  derselben,  deren  Grundklftnge  von 
dem  G  genannten  Tone  ab  nadi  der  Ihurregel  (s.  Durtonleiter)  festgestdlt 
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werden.  Die  alphabetischen  Kamen  der  Gruudklüngo  vuu  G.  sind  denen  der 
OJkakilti&t  Ini  mf  t&nm  ^kkAu  Der  in  0>diir  /  gonannte  Klang  n&mitoh 
WIM  in  0.  um  einen  Halb  ton  (s.  cL)  erhöht  und  dem  entqvreohend  ßt  ge> 

heiBsen  werden,  wenn  man  der  eingebürgerten  Praxis  folgend,  der  I«  ioh tosten 
Kennzeichnung  der  in  G.  zu  verwendenden  Klänge  sich  hefloissigt.  Hiernach 
ergeben  sich  als  Namen  der  Grandklänge  von  G. :  a,  c\  d^f  e\  ßa^  und  g^, 
gMoh*  i^habetieehe  Beneimnng  der  meiflten  GbrondUlage  in  0-  nnd  G^dnr 
Mtait  vernviben,  daes  die  f^eiehbenannten  Klänge  auch  etets  dnrohane  gleich 
erklingen,  wie  das  Pianoforte  ans  dieselben  in  der  That  bietet.  In  der  mathe- 
matischen  FostHtellung  der  Grundklänge  beider  Durarten  ergeben  jedoch,  sowohl 
in  der  gleiohschwebenden  wie  diatonischen  Folge,  die  Schwingungszahlen 
(•■  d.)  eine  merkliche  Abweishlliilf  von  einander,  wie  beifolgende  Tabelle,  wenn 


A  Ip  habetieche 
Benennung 

Schwingungen  der  Tchio  nach  dem  jetzigen 
Kammerton 

der 
Töne. 

distoniseh 

^eiditemperirt 

relativ 

abaolnt 

raUtiv 

absolut 

2,000 

393,760 

2,000 

393,750 

1,876 

369,140 

1,887 

371,603 

1,677 

330,159 

1,681 

330,*J46 

1,500 

296,312 

1,498 

294,918 

1,333 

262,434 

1,335 

262,820 

h 

1,260 

246/)93 

1,25» 

247365 

m 

1,126 

221,484 

1,122 

220,893 



S 

1,000. 

196,876 

1,000 

196,876 

man  sie  mit  der  von  0>dar  vergleicht,  darlegt  Daee  diese  wiBsensohaftlich 
iBilgBBteDteit  KhuiganterBoliiede  der  gleichbenannten  Töne,  wenn  snoh  nur  ge- 

ttbtereD  Ohren  theilweise  vernehmbar,  in  der  Kunstausübnng  zuweilen  Berück- 
tichtignng  finden,  z.  B,  bei  DürstcUung  der  Klänge  durch  Streich-  oder  Blas- 
instrumente, lehrt  der  Fachausdruck,  mit  dem  man  eine  den  wissenschaftlichen 
Anforderungen  sich  annähernde  Tougebungsart  bezeichnet:  der  Spieler  hat  eine 
reine  Intonation  (e.  d.).  Die  rdne  Intonation  in  G.,  noch  erschwert  dvrch 
die  wissenschafUich  darstellbaren  Klangunterschiede  der  gleichbenannten  Klänge 
in  den  in  sich  verschiedenen  diatonischen  und  glcichtemperirten  Leitern  der- 
selben, ist  leiHer  eine  durchaus  nicht  festbeßtimmbarc  abendländische  Kunst- 
eigeuheit.  Von  der  subjektiven  Begabung  des  Darstellers  und  Urtheilsbefähigung 
dei  HSrere  abhSngig,  vermag  sie  nur  inetinktiv  benrtbeilt  an  werden,  da  die 
TowrarBchiebungigrensen  ja  von  dem  Erkenntnissvermogen  bedingt  sind.  Diese 
Tonver8chiebun!:,'9grenzeTi  desselben  Klanges  sind  in  der  Mitte  der  durch  die 
Menschenstimme  darKtellharen  Touregion  durch  die  Fähigkeit  des  Ohres  enger 
als  anderswo,  und  jedes  Produkt  dieser  Fähigkeit  fordert  in  der  Multiplication, 
der  Oetave,  die  gleiche  DarBteOnng.  Sind  nnn  die  festen  Töne  (a.  d.)  einer 
Tonart,  die  in  der  Harmonie  (s.  d.)  sehr  häufig  Ycrwerthung  finden,  in 
engster  Grenze  erkennbar  und  werden  stets  in  derselben  geboten,  so  hat  da- 
durch die  Tonart  eine  /Kheinbare  Unwandelbarkeit  der  Elemente.   Diese  giebt 
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dem  HSter  eine  Klarheit  im  Durchlebon  eines  Kunstwerke»,  die  durch  die 
obenfio  geschützte  EitffMibcit  der  abriidlänclischen  Musik,  die  in  diesen  Ton- 
regionen mögliche  vollendetste  Darstellung  des  gefühlten  Tones,  noch 
erhöht  wird  Dadurch  werden  den  tOBBt  in  den  Intamtlm  gleichgebaaten 
Tonarten  XJntersohiede  sa  Theil,  die  man  fraBer,  die  ürbediagosgen  nidit  be- 
achtend, glaubte  nur  ästhetisch  bestimmen  zu  können.  Die  Folgerungen  aus 
Ohii^cm  luHsrii  pich  leicht  aus  den  in  den  Artikeln  F-dur,  C-dur  etc.  aufge- 
stellten Slit/en  ziehen,  wenn  mun  die  sogen.  ToucUarakteristik  von  Qt.  gewissen- 
haft begi  üudeu  möchte.  Hier  kommt  noch  besonders  die  Lage  und  Wirkung 
des  der  Tonart  ö-dur  eigenen  »emitonium  modi  (a.  d.),  jß*\  in  Betracht. 
Dasselbe  wird,  an  der  Grenze  des  Tonreioba  liegend,  in  seiner  Leittoneigenheit 
sich  stets  in  scluufer  Stimmung  offenbaren  und  den  Dur-Ei?enlieiten  in  G. 
grossen  Eingang  verschaffen.  Auch  die  Auflassungsweise  der  Tonarteneigen- 
heiten hat  ihre  Geschichte,  die  beachtet,  die  Erkenntnias  nur  läutern  kann. 
Nachdem  aua  den  Octavengattangen  dar  Grieohen  deh  Dnr  und  MoU  die 
Alleinh  r:  Schaft  im  Abendlandc  erkämpft  hatten,  führte  man  die  Konttwerka, 
damals  noch  nur  (!<  saii''Ktücko,  stets  in  einer  Tonhöhe  auf,  wie  sie  die  zn  Oe- 
böte  stehenden  Sänger  gestatteten,  ohne  zu  beachten,  ob  durch  Veränderung 
des  (irundtons  eine  andere  Ausdrucksweise  sich  kund  that.  Die  darauf  statt* 
findende  EinfÜhrang  der  HalbtSne»  die  BfAteren  Avfttellongen  ^veraohiedener 
Temperaturen  und  selbst  Tonleitern  (die  Zeit  des  Chaos  in  dieser  Beziehung) 
haben  bis  über  die  Mitte  des  IH.  Jahrhunderts  hin  kaum  hie  und  da  dem  Ge- 
danken Raum  gelassen,  der  im  alten  Griechenland  schon  eine  fast  penibel  zu 
nennende  Gestaltung  gefunden  hatte.  Die  Veränderung  der  Tonreiche  und  die 
Auswahl  nnr  iweier  Öetaygattongm  bewirkte,  daaa  dieae  Knnatbegziflfii  gana 
unanwendbar  im  Abendlande  all<^emein  geftthlt  worden.  Tonga ttungsoigenheiteD 
fand  man  zuerst  Kelbstrcdend.  doch  in  einer  andern  als  in  der  antiken  Fassung. 
Dil-  sehr  vorcfescl.rittene  Instrumentalausbildung,  jedes  Tonwerkzeug  mit  eigenem 
Toureich  und  eigentliümlichcr  Klangfarbe,  machte  erst  Klanguuterschicde  der 
Tonarten  bemerkbar,  welehem  Bemerken  man,  oft  dnvch  die  Klangfarben  der 
T5ne  einzelner  Instrumente  mitbestimmt,  nur  glaubte  in  mystischer  Weise  ge- 
nücfen  zu  könnet! .  indem  man  Gattungsyefühle  in  poetischer  Einkleidung  den 
Tonarten  beile.jte.  Die  wcilschichtige  Kunstauffassungsart,  erst  ganz  und  gar 
auseinandergehend,  fand  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  durch  stillschweigen» 
des  XTebereinlcomnien  dne  festere  Form,  die  am  kürseaten  von  Sohnbart  in 
seinen  »Ideen  in  ttner  Aesthetik  der  Tonkunst«  p.  377  u.  ff.  gefasst  wurde. 
Diese  Zeit  kann  man  die  der  Tilütlie  der  Charakterisirung  des  psycbischen 
Ausdrucks  der  Tonartiii  nennen.  Später  wurde  diese  Charakteristik  immer 
weniger  allgemein  hervorgehoben.  In  neuester  Zeit  findet  mau  nur  noch  etwa 
von  jungen  Tonsohdpfem  dieae  Festatellangen  in  Bhren  gehalten,  die  ftberhanpt 
allen  möglichen,  die  Begeisterung  beeinflussend«  n  Mumenten  Einwirkung  auf 
ihre  musikalische  Produktion  gestatten.  Er  möi^c  dalu  r  die  Charakteristik  der 
Tonart  G.,  wie  sie  in  der  Bliithezeit  dieser  Kunstaufl'iissung  stattfand,  hier  im 
Auszüge  folgen.  Schubart,  nachdem  er  allgemein  bestimmend  angeführt  hat, 
dass  jeder  Ton,  gckennaeiehnet  durch  alphabetische  oder  alphabetisoh*vfl1abisehe 
ßencnnung,  entweder  als  ungefärbt  oder  gefSrbt  anzosehen  Bei»  dass  ferner  die 
Kreuztöne  wilde  und  starke  Leidenschaften  malen,  sagt  spcciell  über  G.; 
»AlleK  Ländliche,  Idyllen-  und  EklogenmässiL'e,  jede  ruhige  und  befriedigende 
Leideuhchaft,  jeder  zärtliche  Dank  für  aufrichtige  Freundschaft  uud  treue  Liebe; 
mit  einem  Worte,  jede  sanfte  nnd  mhige  Bewegung  des  Hersens  lisat  sieh 
trefflich  in  diesem  Tone  ausdrildcen.  Schade!  dass  er  wegen  seiner  anscheinen« 
den  Leichtigkeit  heut  zu  Tage  so  sehr  vernachlässigt  wird.  Man  bedenkt  nicht, 
dass  es  im  ei^'entlichen  Verstände  keinen  schweren  und  leichten  Ton  c^iebt; 
vom  TouBotzer  idlein  hängen  diese  scheinbaren  Schwierigkeiten  und  Leicittig- 
keiten  ab.«  —  ITmfangreiohere  Ergehuugen  über  dies  Thema  bieten  J.  J.  Wag- 
ner's  »Ideen  über  Mnsik«,  die  Leipziger  Allgem.  mosikaL  Zeitung,  Jahrg.  1883 
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p.  715,  Sohilling's  Universal-Lexikon  der  Tonkunst  und  andere  in  den  ersten 
Jahnchuten  des  19.  Jahrhunderts  geschriebene  Werke.  C.  Billurt. 

II«  BBimta  Dan.  Bltdw  (geitorben  1635)  in  der  yon  ihm  angestellten 
Tbnbeseiehnniigsweise  (s.  Bebisation)  den  alphabetiseli  g  an  nennend^  Klang; 

0. 

Gebauer,  eine  französische  Musikorfamilie,  von  welcher  vier  Brüder  sich 
fiber  den  engeren  Kreis  hinaus  ausgezeichnet  haben,  uiimlich:  1)  Michel 
Josepb  G.,  IHeeter  Bohn  eines  Begimentsmnsikera,  geboren  1768  an  La  Pöre 
im  Departement  der  Aisne»  erbirit  eine  treffliche  technische  Ansblldttng  auf 
der  Violine  und  fast  allen  pnntrliaren  Blasfinstrumeiiten ,  ro  dass  er  schon  im 
14.  Lebensjahre,  als  sein  Täter  starh,  die  Sorge  für  dessen  Familie  übernehmen 
konnte ,  indem  er  als  Hauthoist  in  die  Schweizergarde  zu  YcrsailleB  trat.  In 
Minem  SO.  Jahre  erhielt  er  die  Anttellnng  ala  Bratsehiat  der  kSnigL  Kapelle, 
nach  deren  Auflösung  er  1791  als  Oboist  in  die  Pariser  Nationalgarde  kam. 
Im  J.  1794  als  Lehrer  an  das  neu  errichtete  Conservatorium  berufen,  raussio 
er  1802  bei  Verringerung  des  Lehrerpersonals  wieder  ausscheiden,  wurde  dufiir 
jedoch  Musikmeister  der  Consuiar-,  dann  der  Kaisergarde,  iu  welcher  Eigeu- 
aohaft  er  iHUirend  des  Feldanga  1812  in  Bnsdand  sein  Leben  Terlor.  Man 
kennt  von  ihm  als  im  Druck  arsohienen:  Daos  für  zwei  Violinen,  Bratsche 
und  Violine  und  für  verschiedene  Blaseinstrximento;  ferner  Quartette  für  Flöte, 
Clarinette,  Horn  und  Fagott,  über  200  Märsche  für  Harmonieniusik,  zum  Thcil 
auch  für  Claviur  arrangirt;  endlich  zahlreiche  Fantasien,  Variationen,  Potpourris 
fßtm  Opemmelodien  n.  s.  w.,  fheOs  Ittr  BGlitirmuBik,  theüa  fUr  dtts  Ensemble 
Tviehiedener  Liatramente.  —  2)  Fran^ois  Ke  u'  G.,  geboren  1773  zu  Yer- 
sailles,  wurde  zuerst  von  seinem  Bruder  unterrichtet,  dann  von  Derienne  aus- 
gebildot.  Im  J.  17H8  FagottiHt  der  Schweizer-,  trat  er  in  Folge  der  Revulution 
171)1  in  die  Kationalgarde,  wurde  1795  gleichfalls  Lehrer  am  Conservatorium 
aad  moBste  1802  ebenso  anssoheiden*  DafDr  hatte  ihn  das  Orohester  der 
Grossen  Oper  schon  1801  aufgenommen,  und  er  blieb  bei  demselben  Iiis  1826. 
Ein  Jahr  vorher,  nach  Delcamhre's  AbiriniL',  Ix  rief  man  ihn  abernials  als  Lehrer 
des  Fagotts  an  das  Conservatorium.  Zui^lrich  war  er  Kaniinerniusiker  der 
kaiserl.,  spater  köuigl.  Kapelle  bis  zur  Julircvolutioa  1830  und  seit  1811  auch 
Bitter  der  Ehrenlegion.  Er  starb  am  6.  Jnli  1845  mit  dem  Rnhme,  dner  der 
gröBsten  Virtuosen  in  Beaug  anf  Technik  und  <  iner  der  fruchtbarsten  Oom- 
ponisten  für  sein  Instrument  gewcBPn  zu  Fein.  'Mwn  kennt  von  ihm:  13  Fagott- 
Concerte,  Quintette,  Quartette,  Trio's  für  Hlasoinstrunicnte,  Märsche  für  Har- 
monieimisik,  Unmassen  von  Duos  für  Fagotts,  Flöten,  Clarinetten  u.  s.  w., 
eadlieh  Simaten,  Solo's,  üobungen  für  Fagott  nnd  andere  Blaseinstmmente 
und  eine  gute  Fagottschule. —  3)  Pierre  Paul  G.,  geboren  1775  zu  Versailles, 
ein  Hornvirtuose,  dessen  Ruf  ein  lieschränkter  blieb,  du  er  in  noch  jungen 
Jahren  starl».  Er  hinterlicBS  20  Duos  für  zwei  Hörner.  —  4)  Etienne 
Frau^ois  Gr.,  geboren  1777  zu  Versailles,  wurde  zuerst  ebenfalls  von  seinem 
iltesten  Bmder  nnterriehtet,  dann  aber  anf  der  F15te  Ton  Hngot  aw^bildei. 
Er  war  1801  zweiter  und  seit  1813  erster  Flötist  im  Orohester  der  Pariser 
Ofcra  eomiqur,  das  er  1822  Kränklichkeits  halber  verliess,  um  wenige  Monate 
spüter  zu  sterben.  VeröfTontlicht  hat  er:  Duette  für  Violinen,  für  Flöten,  z;ihl- 
reicbe  Fantasien,  Solos,  Variationen  u.  dgl.  für  Flöte,  Sonaten  für  Flöte  mit 
Bissbegleitung,  Variationen  för  Glarinette  n.  s.  w. 

Gebauer,  Franz  Xaver,  ein  sehr  bemerkenswerther  deutscher  Tonkünstler 
und  Förderer  der  Musikübung,  geboren  1784  zu  Eckersdorf  in  der  Grufschaffc 
ülatz,  wurde  von  seinem  Vater,  einem  ScIiuUehrer,  unterrichtet  und,  jung  noch, 
als  Organist  in  Frankensteiu  angestellt.  Im  J.  1810  besuchte  er  Wien,  wo 
er  ala  Yirtnoiw  anf  d«r  Mnndharmonika  nnd  als  Violoneellut  Anfsehoi  maeht^ 
dnrcdi  aogenehme  Umgangsart  für  sich  einnahm  und  endlich  bewogen  wurde, 
(Tanz  zu  bleiben.  Er  wurde  noch  in  demselben  Jahre  ('liordirektor  an  der 
AuguBtiner-Hoi|piarrkirche,  hob  die  dort  sehr  gssunkenen  MusiikzaBtände  ener* 
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gisch  und  gab  nebenbei  guten  Clavienmterrioht.  Zugleich  war  er  eines  der 
thätigsten  Mitglieder  der  berfllmiteii  GeeeBedbeft  der  Mnnkfreande  md  be* 
grfindeie  in  edlem  KnneteifSBr  1819  die  vortreffliolien,  gegenwSrtig  noch  be- 
stehenden Concerts  spirituels,  welche  die  Meisterwerke  der  Vocal-  und  Instru« 
mentalrouBik  in  vollendeter  Art  zur  Auffilhrunpf  brachten.  Von  einer  Ver- 
gnügungsreise in  die  Schweix  erst  spät  im  Herbst  und  krank  zurückgekehrt, 
starb  er  am  13.  Boebr.  1823  sn  Wiin.  Ton  uumm  ftr  seine  Kirehe  geoduie- 
benen  Composiiionen  fanden  sieh  ein  groMer  Ohor,  ein  Tantum  €tfO  n.  A. 
nngedmskt  in  seinem  Nachlasse. 

fcPbol,  Oeorg,  deutscher  Orgelvirtuose  und  Tonsetzer,  geboren  1685  zu 
Breslau,  war  der  Sohn  eines  Musketiers  und  sollte  Schneider  werden.  Im  J. 
1703  Teriieee  er  jedoch  eeinen  Lehrherm  nnd  licM  sich,  eifrig  Monk  treibend, 
von  dm  damals  berOhmtoi  Organisten  Tiburtius  Winlder  und  dessen  noch 
tttchtigeren  Nachfolger  Krause  in  der  Musikthoorie  und  im  Orgelspiel  unter- 
richten, 80  dass  er  1709  das  Organistenarat  an  der  Pfarrkirche  zu  Brieg  über- 
nehmen konnte,  wo  ihn  noch  der  nachmalige  Qothaisohe  Kapellmeister  Stölzel 
musikaliBeh  aahr  Orderte.  Seit  1718  war  0.  ala  Organiit  in  Breden  angestellt, 
sbletat,  1760,  in  seinem  Todeqahre,  an  der  81  Cbristophori-Kirche.  O.  war 
der  Erfinder  eines  Clavichords  mit  Viertclstönen  und  eines  ClaviercymbalB  mit 
Manual,  Pedal  nnd  sechs  Octaven  Umfang,  welche  Instrumente  zu  den  ver- 
schollenen zählen.  Als  Gomponist  trat  er  auf  mit  einigen  70  Chorälen,  zwei 
Sanunlongen  dvron  ontumiMhi  mit  Anen,  ferner  mit  fünf  Bntaend  Omtaien, 
■wei  Dnteend  Psalme,  einem  Paesioni-Oratorinm,  einer  Sammlung  von  Kanona 
(darunter  einer  von  30  Stimmen),  einem  zweiohSrigen  Psalm,  einer  Messe  mit 
Orchester,  endlich  mit  zwei  Dutzend  Clavierconcerten,  vier  Dutzend  anderen 
Conoert-  und  sonstigen  Tonstücjcen  u. s.w.  Eine  Selbstbiographie  G.'s  enthält 
Ifattheson's  »Ehrenpfovte«  anf  8.  407  n.  fi  -  €k*a  ttteiter  Sohn,  gleich&fla 
0eorg  CK  gebeiMen,  wurde  am  86.  Oklbr.  1709  zu  Brieg  geboren  und  von 
seinem  Vater  frühzeitig  musikalisch  unterrichtet,  da  er  hervorstechende  Anlagen 
für  die  Tonkunst  zeigte.  Im  VioHn-  nnd  Orgelspiel,  im  Generalbass  und  der 
Composition  gelang^  er  bis  zur  Meisterschaft  und  stand  seinem  Vater  als  Or- 
ganist  zur  Seite,  bis  er  dn  gldehes  Amt  an  der  ICrdbe  Maria  Magdalena  m 
Breelan  fibemefamen  kmnte.  Dort  Rohrieb  er  nebet  einer  gromen  Peatmeeie 
viele  KirchenstSeke^  Sinfonien,  Trios,  Duos,  Concerte  für  Flöte,  Laute,  Gambe, 
Ciavier,  Violine  u.  s.  w.,  ausserdem  für  den  Herzog  von  Ocls,  welcher  ihm  den 
Elapellmeistertitel  verliehen  hatte,  zwei  Jahrgänge  Kirchenmusiken  und  ausser- 
ordentlich viele  Kammermnsiksachen.  In  die  gräflich  BrflhFaohe  KapeiDe  in 
Dreiden  1786  geaogen,  erlernte  daa  Panfalonapiel  b«i  dem  Erfinder  Heben* 
streit.  Im  J.  1747  wurde  er  fttretl.  rudolstädtischcr  Conoert-  und  Kapellmeister, 
und  er  schrieb  als  solcher  in  noch  nicht  sechs  Jahren:  10(>  Sinfonien  und  viele 
Concerte  und  Solostücke  für  die  verschiedensten  Instrumente,  zwölf  Opern 
(•Medea«,  »Oedipus«,  »Tarquinius  Snperbus«,  »Sophonisbe«,  »Marons  Antonius« 
n.  s.  w.)f  ünaer  awei  PaBrionamnslken,  WeihniMditaoantaten,  voUatindige  Kirahen- 
musik-Jabrgängo  u.  s.  w.  ITntcr  einem  so  ungeheuren  Fleisse  litt  seine  Ghe- 
Bundhcit,  und  er  starb  am  24.  Septbr.  1752  zu  Rudnlptarlt  an  einem  Nerven- 
Bchlage.  —  Sein  jüngerer  Bruder,  Georg  Sigismund  G.,  war  zuerst  Unter- 
organist an  der  Hauptkirche  St  Elisabeth  in  Breslau,  dann  1748  Organist  an 
der  Trinitatiskirohe  und  leit  1749  erater  Organiet  an  St  Elisabeth.  Ala 
floUher  starb  er  ^775,  nachdem  er  sich  aueh  ale  Oomponist  von  FrSivdien  nnd 
Pogen  für  Orgel  bekannt  gemacht  liatte. 

Gebel,  Franz  Xaver,  talentvoller  deutscher  Componist  und  Pianist,  ge- 
boren 1787  an  Ffirstenau  bei  Breslau,  erhielt  zuerst  Ciavierunterricht  und  zwar 
bei  seinem  Vater  nnd  stndirte  spftter  Theorie  bei  Abt  Vogler,  aeit  1806  Oom- 
position  bei  Albrcchtsberger.  Im  J.  1810  wurde  er  Kapellmeister  am  Leopold - 
städtischen  Theater  zu  "Wien,  li>l.'J  am  städtischen  Theater  zu  Pesth  und  end- 
lich in  Lemberg.    An  den  genannten  Bühnen  gelangten  Opern  von  ihm  mit 
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Beifall  zur  AaffElhrang.  Im  J.  1817  siedelte  Gt,  nach  Moskau  über  und  er- 
warb  aiob  neben  Field  eine  sebr  geachtete  Stellung  als  Lehrer  des  Piannforte- 
spiels.  Auf  Yeranlassong  des  letasteren  scbrieb  er  auch  geschätzte  Claviercon- 
Mvto  II«  ^fß'  8ttii9  ftbngwi  Oonipontioiitti  btitiiiMi  in  iuisr  MraMi  'vitir 
Sisfoiiieii,  OuTertüren,  ^dan  Stroiebqiiartetteii  und  Quintetten.  G-.  tterb  im 
J,  1843  in  Moskau. 

Gebhard)  Johann  Gottfried,  von  1784  bis  1790  Amtsactuarius  und 
Hnnkdirektor  am  Seminar  zu  Barby,  gab  im  Selbstverläge  eine  Glaviersonate 
(1784)  und  «ine  Saaunlnng  ▼«raniMiitn'  Udner  nnd  l^ehtor  OManMdke, 
aebtt  einer  Zngnbe  Ton  eUiehen  Orgeletfleken  (1.  Thal  1786,  2.  Tlieil  1788) 
kttatiB.  t 

Gebhard,  Karl  ^Fartin  Franz,  ein  deutscher  Gelehrter,  welcher  als 
ordentlicher  Professor  der  Theologie  um  178Ö  an  der  Universität  zu  Erfurt 
lehrte,  war  nnclk  in  der  Mneik  wohl  hewendert  Am  4*  August  1796  hielt  «v 
an  der  knrf&ratliohen  Akademie  m  Mains  eine  Yorleenng,  deren  Diepotttbn 
Gerber  in  seinem  Tonkünstlerlexikon  von  1812  giebt:  »von  den  Grenzen  der 
Mußik.  in  Hinsicht  auf  die  ihr  zugeschriebene  Allgewalt  über  das  menscliliche 
Herz« ;  auch  veranstaltete  G.  eine  neue  Ausgabe  des  Weimar'schen  Choralbuchee 
(1803)  mit  von  J.  Oh.  Kittel  gesettten  Grandbässen  und  einer  kngen,  aem« 
Ueh  intereeaanten  Twrede.  t 

Ctobhardiy  Ludwig  Ernst,  verdienstvoller  deutscher  Musiker  und  Mnaik- 
padacfoge,  f^eboren  1787  in  Nottleben,  besuchte  seit  1801  das  Erfurter  Gym- 
nasium, stttdirte  von  1809  bis  1812  Theologie  zu  Jena  und  erhielt  bald  darauf, 
da  er  ein  tSbhtiger  Organist  nnd  Mosikgelehrter  war,  die  LehrenteQe  am 
kSnigL  Beminar.  Znglwoh  Organist  an  der  Predigerkirche  nnd  königL  Musiki 
dlrector,  starb  er  am  4.  Septbr.  1862  m  Srfurt.  Als  C!omponist  wurde  ihm 
Incorrecthcit  der  Schreibart  vor;?eworfen,  jedoch  dürften  seine  zwei-,  drei-  und 
vierstimmigen  Schulgesänge  (2  Hefte),  sein  evangelisches  Ghoralbuch  nebst  In- 
kaoaSäitmmif  Tatemnser,  Einsetzongsworten  n.  s.  sein  grosses  Halleli^ali  iSr 
genuaaliten  C^tar,  Mine  Orgelsehnle,  seine  Oi^fetprifladien  nnd  seine  in  mehreren 
Sammlnagen  ersehlenenen  Orgelstücke  üborhmipt  (etwa  40  an  der  Zahl)  der 
Beachtung  werth  sein.  G.'s  Hauptwerk  ist  eine  treffliche  »Generalbassschule, 
oder  vollstUudiger  Unterricht  in  der  Harmonie-  und  Tonsatzlehre  u.  s.  w.« 
(2  mnde),  die  sich  als  irnterrichtswerk  vielfach  bewihrt  hat.  Von  dem  ersten 
Bande  deraelhen  ersehien  (Brieg,  1866)  naeh  G.*s  Tode  die  dritte  vermehrte 
und  verbesserte  Anflage. 

Gebhart,  Anton,  deutscher  Miisikfjelehrter  und  Kirchcncomponist,  geboren 
1817  za  Sonthofen  in  Baiem,  erhielt  den  ersten  Musikunterricht  von  seinem 
Täter,  eiiiem  Sehnllehrer,  und  fand  weitere  Ansbildong  anf  der  lateimbehen 
Befanle  in  Kempten  nnd  aeit  1888  anf  dem  Schnllehrerseminar  in  DÜUngen. 
In  Ipf/fcrcm  wsur  besonders  Anton  Schraid  sein  Lehrer,  dessen  Nachfolger  er 
1812  als  Orpfanisf  und  Musiklehrer  der  Anstalt  wurrle.  Tm  J.  1858  berief 
man  ihn  auch  zum  Chorregenten  an  der  Stadtpfarrkirche  Dillingen's.  Yer- 
lehiedene  seiner  bei  ihrer  AnfBtlhrang  beifällig  aufgenommenen  Kirchenwerke 
und  im  Dmdc  ersehienen,  so  ein  Beqniem,  eine  Mene,  mn  Stehat  mater,  Mi- 
serere, Pangne  lingna  n.  s.  w.  Auch  als  mnsikalißcher  Schriftsteller  ist  er  in 
Heindl's  pädagogischem  Repertorinm  und  in  der  Neuen  Miinchener  Zeitung 
(1860)  aufgetreten  und  gab  das  »Repertorium  der  musikaliachen  Journalistik 
nnd  Literatnr«  (4  Hefte,  1850  und  1851)  heraus. 

fieblise  ist  der  C^esammtnaae  aimmtiicher  BBlge  der  Orgel.  8.  OrgeL 
Qebehrte  Windlade  ist  der  Faehname  deijenigen  Orgel•^Yi^dIade,  welche 
nicht  aus  Ralimcnschenkeln,  sondern  aus  einer  sehr  starken  eichenen  Bohle 
besteht,  in  welche  die  Cancellcu  hineingebohrt  werden.  Da  aber  das  trockenste 
nnd  geanndeste  Holz  mit  der  Zeit  Windrisae  erhalten  kann,  die  Durchstecher 
etiengen,  so  sind  die  G.  W.  als  nnteugli«^  Terworfmi  nnd  dnroh  die  allgemein 
bekamtten  Laden  gindieh  verdringt  irorden. 
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GobvofliMii«  Aooofd«  —  Qebimdflne  Dinomiii, 


Gebrochen©  Accorde  (ital.:  Arpegrfi)  nennt  man  solche  Accorde,  deren  Tone 
nicht  gleichzeitig,  sondern  nach  einander  angegeben  werden.  S.  auch  Ar- 
peggio. 

Gebrochene  Arbeit  nennen  ältere  Mu  ikschriftsteller  die  Zerlegung  mdo- 
discher  Haapinoteii  in  allerhand  Figuren,  die  Figoratiou  oder  Colorinuig  eiiier 

Melodie. 

Gebrochenes  Ciavier  heisst  in  der  Orgelbaukuust  eine  Einrichtung,  weldw 
die  blinden  Tasten  eine«  Mannale,  die  ans  zwei  mittelst  eines  Qelenkes  Ter- 

bundenen  Theilen  bestehen  otler  mit  einer  anderen  wippenartigen  blinden 
Tastatur  zweckentsprechend  v»Mbunclen,  betrifft.  Dies»5  Einrichtunj^  wird  da 
anirewendet,  wo  sie,  wenn  sie  durch  die  einfache  Claviatur  wirken  sollte,  zu 
lang  werden  würde  und  dadurch  leicht  schadhaft  werden  könnte  oder  eine  zu 
sehirare  Spielart  im  GMblge  bitte.  0. 

Otbroehener  oder  gvkripfter  Kisal  nennt  man  einen  Boleben  Kanal  (s.  d.) 
in  der  Oigel,  der,  um  in  eine  andere  Richtung  verlegt  zu  werden,  in  koraen 
Enden  von  der  geraden  Richtung  winklich  abweichl.  Diese  kurzen  Enden, 
Knie  genannt,  sind  dem  Kanal  ähnliche  Bühren,  Kniestück  oder  Kropf - 
stück  gohelBsen,  die  etwas  weiter  gebaut  werden,  deren  Inneres  ofl^ zweckent- 
sproobend  dnrcb  Einlagen  aibgerondet  ist  und  die  in  ihrer  Zosammenfugang 
anf  das  Sorgftltigsto  eonstmirt  wwden.  Ol 

CWbr^elMM  <MaTe  beim  Orgelspid,  s.  Orgel. 

Oebrochene  Parallelen  oder  Schleifen  nennt  der  Orgelbauer  zwei  Parallelen- 
theile,  die,  einer  Stimme  angehörig,  durch  einen  Zug  regiert  werden.    S.  Ge* 

brochene  Register.  0. 

Gebrochene  Register,  auch  halbirte  oder  getheilto  genannt,  sind  sulche 
Segister  (s.  d.)  der  Orgel,  die  ein  getbeilt  stehendes  Pfeifenwerk  eines  Re> 
gisters  mittelst  eines  oder  zweier  Züge  öflnen.  Die  getrennte  Stellung  der 
Pfeifen  einer  Orgclstimme  ist  öfter  dtii  cli  Bescliaff«  nhcif  der  Tjade  gefordert, 
und  stehen  dann  gewölmlich  die  Ditjkunf pfeifen  auf  einer  und  die  BaBS|>foifen 
auf  einer  andern  Lade  (s.  d.),  zuweilen  auch  gemäss  anderen  Autorderuugcn. 
Die  Bebandlnng  so  gestellter  Pfeifen  dnreh  awei  Züge,  von  denen  der  eine 
dann  anr  rechten,  der  andere  snir  linken  Seite  des  Spielers  befindlich,  wie  deren 
innere  Construktion,  ist  eine  einfache  Ke^Mster  fiihrung  fs.  d.).  Einen  Zug 
jedoch,  der  ein  G.  führt,  zu  liehinideln  wie  zu  const ruiren,  ist  scliwieriifer.  Die 
Behandlung  desselben  bedingt,  dass  man  die  zwei  Gebrauchstelluugeu  desselben 
Innnt  nnd  diese  nach  seinem  Verlangen  regiert.  Die  Gonstmktion  desselben, 
durch  eine  eigene  Koppelung  (s.  d.)  bewirkt,  ist  je  nach  den  örtlichen  Ver- 
haltnissen verschieden,  weshalb,  da  nclhst  die  genaueste  Beschreibnng  einer  der- 
selben nicht  einen  üelicrblick  gewährt ,  in  dieser  Beaiehung  auf  das  Studiren 
derselben  in  der  Praxis  verwiesen  werden  muss.  0. 

Gobrochency  geschränkte,  gcHchweifte  oder  getfaeilte  TVellen  heissen  in 
der  Faobspraeho  der  Orgelbauer  Wellen  (s.  d.),  die  nioht  einfach  gebaut  mnd, 
sondern  die  deren  zwei  oder  drei  erfordern,  um  cnne  Orgelstimme  zu  ofihen.  Die 

Beinamen  sind  von  der  ronstruktion  der  Wellen  abhängig.  Diese  Einrichtung 
der  Orgel  isl  durcli  die  örtliche  Äufstelhnig  der  Orgelpfeifen  V)ediii<it,  indem 
eine  weite  Entfernung  udur  eine  seitliche  Stellung  derselben  zu  lange  Abbtrakteu 
erforderte  nnd  dadurch  «ne  in  scbwere  Spielart  eraeugte,  oder  ^  Regierung 
mittelst  geradw  Abstrakten  unmöglich  macht.  Ueber  Oonstruktion  und  Zu- 
sammenhang seho  man  den  Artikel  AV^ellatur.  (). 

Gebunden  (ital.:  legatOt  franz.:  Uv)^  s.  Ligatur  und  Bogen  (als  Schrift- 
zeichen). 

Oabnndenas  ClaTlar  n«nnt  man  ein  solches,  das  fOr  mehre  Töne  nur  ein 

Saitenchor  besitzt.   Der  Attsdrock,  geschichtlich,  wnrde  in  der  frttberen  Zeit 

des  Cluvierp  (r.  d.)  nur  grbraucht  und  ist  seitdem  verschwunden.  0. 

Gebundene  Dissonanz  nennt  man  eine  solche  vorbereitete  Dissonans,  die 
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nur  in  der  vorbereitenden  OoneonanB^  nioht  dum  aber  weiter  all  Dinonanz  von 
Heuern  angegeben,  mndem  nnr  anegehalten  werden  soll. 

Gebundene  Sehreibart  nennt  man  den  Styl,  in  welchem  Vorhaitc  und 
andere  Bindungen  häufig  angt-wendet  und  alle  Disßoiianzon  auf  regelrechte  Art 
vorbereitet,  gebunden  und  aufgelüst  werden.    Nähurcü  unter  StyU 

debuiene  TloUne  nannte  man  in  Mherer  Zeit  eine  btt  Seklllem  ange- 
wandte YerSndenuig  der  Saitanttiniinung  der  Tioline.  Dieee  Yeritaidemng  be- 
wirkt« man  durch  ein  um  Saiten  und  Hals  des  Instruments  fest  gcbnndencB 
Band,  das  die  Mensur  der  Saiten  verkürzte  und  die  Stimmung  derselben  um 
eine  giosse  Tei-z  erhöhte.  Grund  dieser  Unterrichtsart  war,  den  Schüler  in 
den  böberen  Lagen  eine  Sicherbeit  an  vareobaifoi  ond  in  denselben  einen  scbar- 
fen  Bogttialrich  von  vornherein  an  endelen.  .  0. 

CMaektf  frCLhcr  auch  häufig  Gedakt  oder  Gcdact  geschrieben,  ist  t  in, 
wahrscliciiillcli  durch  Aufiialime  der  schwäbischen  Aussprache  von  gedeckt 
(s.  d.)  in  die  Scliriftspraclie  entstandener  Ausdruck ,  der  als  Gattungsname  f&r 
eine  Klasse  von  Orgelstininien  gebraneht  wird.  IHeBe  Stimmen  bant  man  in 
den  verschiedensten  Grössen  nnd  fin^t  oft  mehrere  dersdben  in  «nem  Werlce, 
ja  nicht  selten  in  jedem  Manuale  und  im  Pedal  derselben  Orgel,  wovon  dann 
eine  stibst  als  tirrundstimme  (s.  d.)  betrachtet  wird.  Je  nach  der  Grösse 
der  Stimme  oder  deren  Klangweise  erhält  dieselbe  den  Namen  G.  mit  einem 
entsprechenden  Znsafta  oder  einm  Eigennamen  als  Artbenennung.  Demgemiss 
findet  man  für  grössere  O.-Stimmen  die  Benennungen:  ITntersats  (s.  d.), 
Subbass  (s.  d.),  Grosssubbass  (s.  d.),  Contrabass  (s.d.)  u.  dgl.,  und  für 
nach  ihrer  Mensur  oder  Intonation  benannte  ilii'  Namen:  Grobgedackt  (s.  d.), 
Slillgedackt  (s.  d.),  Kleingedackt  (s.  d.)  etc.  Andere  wenden  für  ganz 
gleich  gebaute  Stimmen  dnrobans  vwscbiedeiM  Kamen  an.  80  findet  man  oft 
bei  Einem  Stillgedackt  benannt,  was  der  Andere  durch  Kleingedaehi 
bezeichnet,  und  noch  ein 'Anderer  Musici  rgedackt  oder  Humangedackt 
nennt,  Säramtllche  (}.  zu  nennende  Arten  der  Orgelstimraen  gehören  zu  den 
Flötenregistern  (s.  d.)  und  führen  demgemäss  nur  Labialpieifeu  (s.  d.). 
Von  den  Pfcuümi  werden  gewöhnlich  die  der  grösseren  Register  aus  Kiefern* 
oder  liehtenhola,  die  der  mittleren  aus  Zinn,  und  die  der  kleineren  aus  Eichen-, 
Birnbaum-,  Biuhnbanm-,  Kirschbaum-,  Pflaumenbaum-  oder  anderem  harten 
Holz  gefertigt.  Die  Wahl  des  Materials  unterliegt  keinem  Gesetze.  Eine 
hölzerne  G.-Pfeife  erhält  gewöhnlich  einen  runden,  röhrenartig  geformten,  in 
den  Pfeifenstock  (s.  d.)  befestigten  Fuss  (s.  d.),  der  in  einen  Windkasten 
(s.  d.)  nebst  Yorsohlag  (a.  d.),  welcher  mit  Schrauben  befestigt  wird,  führt 
Beide  It  tztgcnannten  Pfeifentheile  bilden  die  Lichtspalto  (s.  d.).  Oberhalb 
dieser  TIkÜ''  erhebt  sich  der  Pfoifeukörpnr,  viereckig  oder  rund  geformt,  mit 
seinem  Lab i um  (s.  d.)  und  einem  hohen  Aufschnitte  (s.  d.).  Gedeckt  wer- 
den solche  Pfeifen  mittelst  eines  Stöpsels,  der  nach  Ermessen  höher  oder  tiefer 
in  der  Söhre  gestellt  werden  kann.  Die  Stellung  des  Stöpsels  bewirkt  die 
Tonhöhe.  Eine  metallene  gedeckte  Pfeife  unterscheidet  sich  von  der  rund  ge- 
bauten hölzernen  liauptsäclilich  durch  den  die  Deckung  bewirkenden  Theil. 
Dieser  gleicht  einem  Hute  (s.  d.),  der  in  Deutschland  in  seinem  übergreifenden 
Btnde  mit  weissem  Leder  gefüttert,  in  Frankreich  jedoch  nur  mit  einer  weichen 
PqiienwiaGhailage  versehen  wird.  Der  Hut  bewirkt  nach  seiner  SteUung  dto 
Tonhöhe.  Die  akustisclie  Wirkung  der  Deckung  einer  Sehslhröbro  ist  in  dem 
Artikel  Akustik  (s.  d.)  ausführlicher  besprochen.  Hier,  um  nur  diese  Wirkung 
iüs  Gedüchtniss  zurückzurufen,  mag  bemerkt  werden:  dass  die  wirkliche  Länge 
der  Tonröhre  der  grössten  Pfeife  eines  G.-Hegisters  stete  doppelt  so  lang  an* 
gegeben  werden  muss,  als  sie  in  dw  That  ist,  da  deren  Ton  um  eine  OetaTe 
tiefer  eiUingt,  als  der  einer  gleich  langen  offenen  Labialpfeiiis.  Wie  reichhaltig 
die  Benennung  der  G. -Arten  ist,  mag  folgende  Aufzeichnung  einiger  oben  noch 
nicht  angefiilirter  Namen  beweisen.  Gross- Gedackt])a88,  10  M.;  Pileata 
«•«»eia,  10  M.;  Gross-Uutursatz,  10  M.j  Majorbass,  10  M.;  Oedackt* 
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battf  5  M.;  Pileata  rnrnjor,  5  M.;  BqrduHf  5  und  2,5  M.;  Banft-,  Ge- 

linde-,  Musik-,  Kiunmer-  und  Lieblich-Gedackt,  2,5  M.;  Gedackt- 
flöte,  2,5  M.;  Barem,  2,5  M.;  Gedacktquinte,  1,67  —  U,8;3  -  und  0,11  M.; 
Mittel'U  edackt,  i^b  M;  Pileata  minor f  1|25  M.;  Gedacktflöie  oder 
FlBte,  0,6  M.  und  G-edaelEt  oder  avoli  woU  BsvevaflSi«  <VS  BL  gmtmxaii, 
maA  nicht  selten  vorkommende  Namen.  Was  nun  diese  Benennungen  anbe- 
trifil, ISO  wie  die  mehr  oder  minder  feststehenden  Gesetze,  nach  denen  die  Ter- 
schiedcncn  (T.-Regiatcr  gebaut  zu  werden  pflegen,  so  sehe  man  die  besonderen 
Artikel  nach.  —  Den  einfachen  Namen  (iedackt  gebrauchte  mau  früher  haopt» 
aftcblicb  fllr  «ine  1,35  metrige,  mweflen  aadi  Barem  geheiseene  gedeekto  FlSUn- 
•timme,  deren  Pfeifen,  von  C  bis  A  aua  Kiefernhola  und  von  e^  ab  an»  Zinn 
gefertigt,  nach  dem  Ermessen  des  Fertigers  in  Mensur  und  Intonation  dem 
Werke  gemäss  gebaut  wurde.  Ebenso,  oder  auch  wohl  schlechtweg  F 1  ö  t  e  und 
in  kleinster  Bauart,  Bauernilöte,  nannte  man  5',  2,5-,  U,6-  und  0,3 metrige 
gedeckte  FlStenatiinnien  am  Zum,  von  enger  Mensur  und  auftor  Intonation. 
Li  neaeater  Zeit  ist  die  Benennung  G.  nmgelulirt  mehr  für  die  Stimmen  von 
den  grösseren  Maassen  gebräuchlich.  G.  B. 

(jadiU'ktbuHH  nennt  man  eine  5  metrige  gedeckte  Flötenstimrae,  deren  Pfei- 
fen, meist  aus  Kiefernholz  gefertigt,  in  ihrer  Mensur  sehr  verschieden  gebaut 
werden.  Amdi  die  Qoaatiytt  irie  Qnalitilt  des  Klanges,  so  wie  die  Stellang  — 
Pedal  oder  Manual  —  dieses  Orgehregisters  ist  fast  so  Tielfikch,  wie  daeselbe 
ftberhaupt  vorhanden  Ist,  so  dass  man  nur  als  feststehende  Eigenheit  des  G. 
es  beieichnen  kann:  dass  er  eine  fünf  Meter  grosse  gedeckte  jElötenstimme  iat 

0. 

QaiackUMa  oder  anob  nur  Fldte  nannte  man  vorzüglich  eine  gedeckte 
FiStenstimme  der  Orgel  von  0,6  Meter  QrOsse,  die  aas  Metsll  gebaut  wurde 

und  deren  Pfeifen  oino  enge  Mensur  und  sanfte  Intoimtion  erhielten.  Man 
findet  jedoch  diesen  Namen  auch  für  sanftklingende  Stimmen  in  (rcbrauch,  die 
0  oder  2,5  oder  1,25  Meter  gross  gebaut  sind.  Alle  diese  Stimmen  erhalten  in 
neuester  Zeit  mdst  den  Namen  Gedaekt  (s.  d.).  —  Ebenso  benennt  man 
aneb  eine  2,5  Meter  gross  gebaute  ^r^^flfftiT^int  ans  KiefinmboLE.  0. 

GedacktflStencbormaass  undUnterohormaass  sind  iltere  Orgelstimmennamen, 
die  mit  den  Tönen  der  Menschenstimme  in  Beziehung  gedacht  wurden.  Die 
Töne  der  2,5  inetrigen  Octave  bezeichnete  man  als  das  Ghormaass  habende, 
nnd  nannte  demgemte  eine  so  grosse  gedeckte  Flötenstimme  G.  —  TJuter- 
«bormaass  war  der  Name  einer  gleidien  Smetrigai  Stimme  d«r  OrgeL  0. 

(jedaekt-PommATy  eine  auch  unter  der  Benennung  Bombard  (s.  d.)  ge> 
führte  Orgelstimme,  ist  ein  gedecktes  Rohrwerk  von  2,5  oder  5  Meter  (Irösse, 
das  vorzüglich  im  Pedal  gefuhrt  wurde.  Es  hatte  einen  sanfteren  Ton  als  die 
Posaunen  und  entstand,  indem  man  der  Orgel  den  Klang  des  veralteten  Ton- 
werkzeugs: Brummer  oder  Basspommer,  dut  den  Bass  au  den  Sebslmeien 
abgab,  einssuverleiben  sich  bemühte.  XhM  dieser  Oxgelregistemame  niobt  aU- 
gemein  für  ähnlich  gebaute  Orgelstimmen  gebraucht  wurde,  beweist,  wie  Ad- 
luug  berichtet,  die  Görlitzer  Orgel.  Nach  Boxberg's  Beschreibung  derselben 
findet  sieb  in  derselben  eine  G.  geheissene  Stimme,  die  ein  starkes  Quinta* 
:  t6B  (8.  d.)  ist  0. 

Gedacktquinte,  eine  1,67,  0,83  od«  0,41  Meter  grosse  gedeckte  Fl5t«li« 
stimme,  findet  man  in  vielen  Orgeln,  aus  Kiefernholz  gefertitrt.  Tu  Mensur 
und  Intonation  sind  die  Pfeifen  der  so  genannten  Stimme  jedoch  sehr  ver> 
schieden,  da  jeder  Orgelbauer  dieselben  nach  seinem  Erm^en  dem  zu  schaffen- 
den  Werke  anpasst  Die  grSssere  findet  man  bei  grosseren  Orgela  m«it 
im  Manual,  bei  kleineren  im  PedaL  '  0^ 

Oedacktrci^ul,  s.  Regal. 

Gedftmpft  heis^t  ein  Klang,  dessen  natürliche  Stärke  oder  Dauer  vemiin- 
dert  ist.  Die  Sordinen  (s.  d.)  bei  Geigen,  Trompeten  u.  s.  w.  mässigen  die 
KlangsÜrke;  der  Dftmpfer  (s.  d.)  am  Piaooforte  verkflnt  die  Dauer  dea 
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XlangeB,  sobald  er  zur  Yerbinderung  des  NaeUdMigM  auf  die  Saite  aiedaigd- 
laaMB  wird.    Man  braucht  den  Ausdruck  mitunter  auch  fiir  einen  Yoring,  in 
«elohem  nur  gemässigte  Klangstärke  angewendet  wird, 
fiedämpftregel;  s.  BegaL 

Gedanle,  Man  nennt  In  der  Uniik  »Gedanken«  die  kl«niten  Glieder, 
aus  denen  ein  Tonetttok  sieh  soeammenfügt  Biet  beruht  anf  Folgendem.  Ein 
Musikstück  ist  gleichsam  ein  organisches  GebUde»  welches  sich  aufbaut  au 
unzühligen  eiuzelnon  Theilen,  dercu  jeder  wiederum  eiu  kleines  Ganzes,  ein 
kleiner  Organiamus  ist.  Die  musikalischen  Kunstwerke  gleichen  in  dieser  Be- 
veknng  aebr  genau  den  sprachliBbeni  den  literarieobai  und  diebteriachen.  Km 
Aafrati  a.  B.  läset  eich  eben&Ila  in  adobe  kleinste  Theile,  kleinste  Gaaudiriten 
zerlegen,  in  (Vv  <  inzcinen  »G^edanken«  nimlich,  dlv  sich  durch  die  logische  oder 
poetische  Idee  des  (ianzen  zu  einem  Gcsaramturganismus  verknüpfen.  Wegen 
dieser  Aehnlichkeit  nennt  man  in  tonischen  Kunstwerken  die  kleinsten  Glieder 
•ben&Ua  »Cktdanken«.  Ein  aweiter  Grund  au  dieaer  Benennung  liegt  m  der 
AeknlieUbeity  daaa  qtraohlidie  aowobl  wie  mnirikaKaehe  Gedanken  ihren  Inhalte 
nach  etwas  Geistigea  darstellen.  Der  Sprachgedankc  reprasentirt  einen  Yer- 
standesiuhalt,  der  Tongedanke  einen  < JeRihlsinhalt ;  beide  fliessen  also  aus  den 
Sphären  unseres  geistigen  Lebeus  hervor.  —  Bei  Betrachtung  des  letzteren 
TUnitandea  tritt  eine  Frage  nahe,  die  su  den  wichtigsten  und  tiefgreifendsten 
der  mwaikaKwehen  AeathetUc  gehttii»  ja,  man  kSnnte  aagen,  die  allerbedentunga- 
TOÜBte  dieaer  Wissentehall  Sit,  da  sie  die  Wesenheit  der  Muaik  überhaupt  an- 
belangt; es  ist  die  Frage:  »drückt  die  Musik  ausser  tonischen,  also  Gefühls- 
gedanken, auch  eir,'cu fliehe  (bedanken,  Yerstandesgedanken ,  wirklich  Ge- 
daehtes,  nicht  nur  Gcl'ilhlteB,  oder  mit  anderen  Worten:  Objektives, 
BegiüBiehee  aus?«  Biee  iat  die  Frage,  wddie  die  iatlietiadhe  Wiaaenaehaft 
Doch  stark  beeehftftigt,  über  welche  unter  dem  Künstlern  manche  und  oft  weii> 
gehende  Meinungsverschiedenheiten  herrschen;  es  ist  aber  namentlich  die  Frage, 
welche  als  die  brennendste  von  Dilettanten  unzählige  Mal  aufgeworl'en  wird; 
denn  dieae,  sofern  sie  ein  h6her«s  Interesse  au  der  Musik  nehmen,  haben  daa 
eatachiedenate  Yerlangen,  die  Werl»  dieeer  Knnat  nidit  bloa  mit  den  Sinnen 
and  mit  dem  absoluten  Gefühl,  sondern  aooh  mit  dem  Geilte  an  erfiimen, 
•las  sofrenannto  »Verständnissa  für  dieselben  zu  gewinnen.  Bei  diesem  Yer- 
langen nach  »Verstündnisstt  setzen  sie  unwillkürlich  die  Mitbethätigung  des 
•Yerstandes«  dabei  voraus.  Daher  interessirt  sie  natürlich  vorwiegend  die 
IVagey  ob  f&r  die  Auffiteeung  durch  den  Yeratand  audi  wirUidi  der  geeignete 
Stoff,  nämlich  wirklich  Yerstandesgedanken,  Begriffiches,  in  der  Muaik  eni* 
halten  sei.  —  Dieser  Punkt,  dessen  gründlichste  und  umfasBc^ndste  Erörteninj^ 
allerdings  ein  weitausgeführtes  Kapitel  ausmachen  müsste,  sei  hier  in  Kürze 
möglichst  klar  beleuchtet.  Und  zwar  sei  er  zunächst  in  Beaiehung  auf  die 
reine  Muaik,  d.  i  auf  die  abeolute  Inatrumen talmnaik,  die  aiob  jeder  Yer^ 
idiwistemng  mit  dem  Wort  enthält,  die  alao  weder  einen  Text  (Yocalmusik), 
noeh  eine  begrifiliche  Ueberschi-ift  (Programmmusik)  zu  ihren  tonischen  Ge- 
bilden hinzuzieht,  betrachtet.  —  Die  entsprechende  Ausdrucksform  für  »Ge- 
dachtes« ist  einzig  und  allein  die  Sprache,  das  Wort,  oder  solche  Bezeichnungen, 
die  die  Stelle  dw  Wortapraobe  vertreten  kSnnen,  alao  die  Gebehrdenapniidie^ 
Fingerspradie  der  Taubstummen,  Blumensprache  u.  a.  Diese  letatereu  sind 
sogenannte  conventiouelle  Ausdrucksnuttel,  bei  denen  iu  Fulge  äusserer  Ueber- 
einkunft  ein  bestimmtes  Zeichen  für  einen  bestimmten  Gegenstand  oder  Ge- 
danken gesetzt  wird,  wo  also  das  natürliche  Wort  durch  eine  künstlich^ 
angenommene  Beamebnnng  eraetat  wird.  Die  Muaik  nun  bat  ab  Auadruoka- 
nuttel  den  Ton,  welcher  an  und  für  sich  durchaus  iinfUhig  ist,  einen  G  >  danken, 
ein  Begriffliches  auszudrücken,  der  vielmehr  die  entsprechende  Ausdrucksforra 
für  das  Gefühl,  für  einen  Gemüthsiuhalt,  und  nur  für  einen  solchen  ist.  Dies 
wird  den  Kunstfreunden  durch  blosses  Anhören  von  Musik  bereits  klar.  Da 
ibaen  aber  der  Ton  an  und  fttr  aicb  eben  niebta  Begriffliobee  aagt,  niebta 
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Gegenständliches  erziihlt,  so  hegen  viele  Dilettanten  den  lilaaben,  dass  unter 
den  Leuteu  von  Fach  eine  gewUse  geheime  Kenntuifis  existire,  derzufolge  man 
ans  dem  Tönen  anner  OefUiIen  aneh  objektive  Gedanken  hemmoleMn  Ter- 
möge,  dase  also  der  Ton  gleichaam  all  Hieroglyphe,  ab  aymbolisohe  Schrill 
für  einen  (Tcdunktninhalt  zu  betrachten  sei.  Dies  beruht  aber  auf  einer  Täu- 
scliung.  Denn  da  der  Ton  an  und  für  sich  kein  Oedankenausdruck  ist,  so 
könnte  er  es  nur  durch  Gouveutiuu,  durch  äussere  willkürliche  Verab- 
redung werden;  eine  Bolelie  euatirt  aber  nicht,  and  wenn  ne  eoditirte,  so 
wQrde  sie  das  Wesen  der  Musik  vollständig  verdrehen  und  aufheben;  das  natür- 
liche Ausdrucksmittel  würde  zu  einem  künstlichen  erniedrigt  und  verunstaltet; 
und  während  der  Ton,  als  natürliches,  den  vollkommensten  und  unvergleichlich 
schönen  Ausdruck  unseres  Uefühlslebens  bewirkt,  so  würde  er,  zur  Zeichen- 
sprache für  den  Oedanken  Terwendet,  nidkts  eneieihen,  ala  daqenige  höchst 
nnToll  kommen  auszudrücken,  waa  die  Poesie  allein  Tollkommen  ansspreeheD 
kann.  —  Dieser  Auseinandersetzung  zufolge  scheint  nun  jegUohw  Oedanken- 
inhalt aus  der  Musik  verwiesen.  (Jleichwohl  ist  die  allgemeine  und  eifrige 
Nachfrage  der  Dilettanten  nach  einem  solchen  keine  unmotivirte  Erscheinung, 
sondern  gründet  sich  anf  ein  riehtiges  GedMU.  Sie  boniht  nSmlioh  auf  der 
Wahrnehmung,  dass  OefOhle,  i^zlich  ohne  Ifitvnzfaing  von  Gedanken,  nicht 
vorhanden,  und  auch  nicht  denkbar  sind.  Es  ist  klar,  dass  unser  (temüthfl- 
leben  nicht  die  Entwicklnnpr  nehmen  würde,  die  es  in  "Wirklichkeit  nimmt,  ja, 
dass  ein  eigentlicbes  üemütlialebcu  giu:  nicht  existiren  würde,  wenn  nicht  unser 
Bewnsstsein  nnd  die  Thfttigkeit  der  DenkkriAe  anfii  Innigste  an  ihm  ÜieO« 
nfihmen,  anfs  Entschiedenste  in  dsssdhe  hineinwirkten«  Hieraos  folgt  aber, 
dass  die  Musik,  die  ja  Darstellung  des  (iefühlslebens  ist,  einen  gewissen  Ge- 
dankeninhalt  nothwendigerweisp  mitenthalten  und  zum  Ausdruck  bringen  müsse. 
Dieser  Schluss  erweist  sicli  auch  in  der  Wirklichkeit  als  richtig.  Jedoch  — 
und  hierauf  iat  der  Nachdruck  n  legen  —  eben  nur  der  Gedanke,  der  mit  dem 
reinen  Gemüthsleben  in  Yerbindnng  steht,  der  aus  dem  Gemüthaieben 
selbnr  entspringt,  und  sich  innerhalb  desselben  bewegt,  muss  und  kann 
in  der  Musik  eine  Stelle  finden,  nicht  aber  der  (iedanke,  der  in  die  äusRere  AVeit 
der  (legenstände  hiuausachweiit,  und  von  daher  Vorstellungen  und  KeÜcxiouen 
iierbeiholt,  die  mit  dem  reinen  Gefühlsleben  gar  nichts  zu  thun  haben.  —  Ein 
Beispiel  ans  der  BeetiioTen'schen  C«M)0-6infonie  möge  das  hier  BrOrterte  an- 
schaulich machen.  Der  erste  Satz  dieser  groMartigen  Tonschopfung  zeichnet 
in  den  bestimmtosten  und  gewaltigsten  Zügen  einen  Kampf  der  (Jcfülilp.  einen 
Zustand  tiefen  Unglücks,  gegen  welches  das  llemüth  sich  cmporzuriugen  strebt* 
Man  lenke  nun  die  Anfinerksamkeit  auf  eine  Stelle  dieses  Satses.  Im  52. 
Takt  erreidbt  die  angeregte  Stimmung  snm  ersten  Mal  einen  Hühepunkt,  sie 
steigert  sich  bis  zu  wilder  Verzweiflung;  hier  bricht  der  Tonsirom  ab  —  ein 
einzelner,  höchst  energischer  Accordsclilair  ertönt  —  und  darauf,  in  vollständi- 
gem Umschwung  der  Stimmung,  erklingt  ein  freudiges  und  muthvolles  Horn- 
motiy.   In  folgenden  Noten  ist  die  Skizziruug  der  SteUe  gegeben: 


VoUoe  Orche.ster. 
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Die  Wendung  ist  hSchst  Oberrftiobend;  der  Abbruch,  der  Tereinzelte  Aeoord, 

die  totale  Verwandlung  der  Stimmung:  das  Allee  giebt  beim  Anliorcn  unwill- 
kürlich zu  denken,  regt  dio  Frage  an:  Wie  ist  diese  Combination  zn  begreifen? 
welches  ist  die  Ursache  dieser  plötzlichen  abrupten  Eracheinungen  ^  Und  man 
fUilt,  da»  dieae  ünaehe  nieht  ans  dam  bloaaen  unmittelbaren  CMfihl  henra- 
leiten,  sondern  in  einer  Mitwirkung  der  Gcdankentbfttigkcit  zu  euclien  ist. 
Die  Erklärung  der  Stelle  ist  einfach  folgende:  der  bis  zur  höchsten  Heftigkeit, 
bis  zum  Unerträglichen  gesteigerte  Seelenschmerz  regt  die  Willenskraft  auf, 
dem  Schmerz  mit  ganzer  Macht  entgegenzutreten:  jener  eine,  höchst  gewaltige 
Acemtl  iat  dieaea:  »leh  willl  loh  wfll  niioh  mfirälfon,  will  den  Solraiera  'ab- 
werfeOi  loh  will  grösser  sein  als  mein  Schmera!«  Und  dieser  nne  machtvolle 
Willensmoment  schlägt  in  der  That  die  TJebergewalt  des  Schmerzes  nieder,  die 
Seele  gewinnt  ihre  Kraft,  ihre  Freiheit,  und  aus  dem  Gefühl  dieses  Sieges 
quillt  ihr  sofort  Freude  und  Lebensmuth  wieder  hervor.  —  Dieses  Beispiel 
mag  erwetaeo,  daaa,  und  in  weldier  Weiae,  in  den  GMUhlaafthilderoagen  der 
Musik  der  Gedanke  mitenthalten  ist.  —  Wie  eben  aufgezeigt  worden,  ao  iat  der  in 
der  Tonkunst  enthaltene  Gedanke- rein  innerlicher  Natur;  er  ist  nur  auf  das 
eigne  Gemüthsleben  gerichtet,  bewegt  sich  lediglich  in  der  Sphäre  der  die  Seele 
erfiUlenden  Empfindungen.  Die  reine  Instrumentalmusik  giebt  also  auasohlieBS» 
Heb  reine  Beelangemllde,  d.  L:  dnrehana  Lyriaohea,  SubjektiTea:  Will 
nun  aber  die  Muaik  auch  den  objektiven  Qedaiiken  und  die  objektive  Walt 
der  Gegenstände  mit  in  ihr  Bereich  ziehen,  so  vermählt  sie  sich  zu  diesem 
Behufe  mit  dem  Wort,  denn  nur  dieses  spricht  objektive  Gedanken  und  Be- 
griffe aus;  so  entateht  die  Textmusik  und  die  Programmmusik.  Hier  verändert 
aiflii  matflididi  die  An^be  der  Tonknnit;  ne  beatebt  nnnmehr  darin,  daa  in 
dam  Texte  oder  dar  üebersobrift  Qeaagte  oder  Angedeutete  in  Tönen  lebendig 
anaanf&hren.  Wie  aber  kann  dies  geschehen,  da  doch  durch  Töne  nicht  Ge- 
danken und  Gegenstände,  sondern  nur  Gefühle  ausgedrückt  werden  können? 
£>  geschieht  eben  in  der  Weise,  dass  die  mit  den  Gedanken  verknüpften  Ge- 
fühl am  om  ante  Ton  der  Mnaik  dargeatellt  werden.  Wenn  in  der  Oper  »Don 
Juan«  Leporello  zu  aingen  beginnt:  »Notte  e  giorno  faticar*  (»Keine  Ruh'  bei 
Tag  und  Nacht«),  so  wird  man  in  seinen  Tönen  allerdings  vorgeblich  nach 
dem  Ausdruck  von  »Tag  und  Nachta  oder  von  Dfatiguireuder  Arbeit«  suchen, 
aber  die  Empfindung,  die  in  Leporello  waltet,  wälireud  er  diese  Worte  spricht, 
aainen  Fnmnth,  aeinen  Aerger,  dieaen  drSokt  die  Mnaik  ana.  So  biii^  aie 
das  mit  den  Gedanken  dea  TaxteB  verbundene  Gefüblamoment  zur  ToUen, 
lebendigen  Darstellung.  — •  Wenn  endlich  dio  Musik  Gegenständliches  zu 
illnatriren  unternimmt  (wie  z.  B.  in  Haydn's  »Jahreszeiten«:  den  Sonnenauf- 
gang, die  Frühlingslaudschaft  u.  s.  w.),  so  verfährt  sie  zunächst  nach  demselben 
Pkiu^,  indem  aie  daa  mit  den  Gegenattnden  Terknflpfte  Gefühl  —  nimlioh 
das  Qefllhl,  welches  diese  Gegenstände  in  unaerer  Seele  erregen  —  zum 
Ausdruck  bringt;  doch  hat  die  Musik  auch  eine  gewisse  malerische  Fähigkeit, 
durch  welche  sie  Gogonständo  der  Körperwelt  andeutungsweise  auch  sinnlich 
achildern  kann.  Dieaen  Punkt  näher  aua^^ulühreu,  ist  Aufgabe  der  Artikel 
Charakter  und  Tonmalerei  (a.  d.).  William  WoU 

Maekt  sannt  man  in  der  Oigellianknnat  jede  SekaUrOkre,  deren  Mttn- 
dnng  (a.  d>)  TemchloMen  iat   Bolohe  Pfiffen  werden  ateta  einem  gaaien  Be- 
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gister  gof^fibon.  Da  man  auch  Register  mit  halb  oder  nur  theilweiBe  geschlosBeneu 
Pfeifen  baut,  so  redet  man  auoh  von  halb  oder  tbeiiweise  g.en  Orgelstimmen. 
Als  Name  fllr  .foldie  g.e  B^gister  iit  der  Ansdradc  Gedaki  (s.  d.)  in  Q«- 
biraiieli.  Einige  OrgdlNiaer  bemülieB  odi,  itatt  dee  Fadianadnu^  g.,  gedaki 
einzuführen.  Die  Ableitang  des  Eigenschaftswortes  von  ciiiLm  von  ihm  selbst 
abgebildeten  Eigennamen  kann  aber  leicht  mlssdeutet  werden  uiul  hi  dej^halb, 
sowie  seiner  Ablcitungsart  halber,  zu  verwerfen.  Man  müsste  deshalb  eine 
Mötenstimme  mit  g.en  Pfeifen  eine  gedeckte  und  nieht  eine  gedakte  Röte 
nennen,  könnte  aber  nach  bisberigein  Braocli  diese  sehr  wohl  GedaktflSto  heiasan. 

2. 

Gedoppelte  luterTaliei  b.  Doppelte  InterTalle. 

OeOhrte  Oa,U',  itaL:  ritpottOf  firana.:  r^oiue),  in  der  Foge,  b.  Ka- 

non und  Fuge. 

Cierallig  (ital.:  piacevoUi).  Mit  JicBem  Ausdiuck  bezeichnet  man  eine  Nüance 
des  Anmutbigeu,  welche,  wie  die  Abstammung  des  Wortes  andeutet,  das  "Wohl- 
gefallen besonders  leioht  erweckt.  Im  Gef&lligen  treten  die  im  Anmuthigea 
enthaltenen  tieferen  und  ideelleren  Afomente  etwas  sorück,  um  der  leicditeBtea 
fieiterkeit,  der  Einfachheit  und  dem  mflhdos  Angpreohenden  £aum  zu  geben. 

GefOhl.  Das  Wesen  und  die  Aufgabe  der  Musik  besteht  darin,  Gefühle 
zum  künstlerlBclien  Ausdruck  7.\\  hrinj^en.  Diese  Wahrheit  ergiebt  sich  jedem 
für  Musik  Empniuglichcn  durch  bloßse.-;  An1i<iren  von  Tonwerken.  Denn  indem 
die  Töne  in  unser  Ohr  dringen,  erregen  &\a  zugleich  unser  Gkmfith,  und  er^ 
WBOken  darin  eine  Beihe  von  Gefühlen,  stets  wechselnd,  je  nachdem  dlio  Ton- 
gebilde wechseln.  Und  hierin  eben,  in  der  Brfllllnng  unseres  Gcmüthcs  mit 
einem  Genililsinlmlt  (selbstvcrstiindliih  einem  schönen  (lefühlsinhalt),  besteht 
der  (ienuss,  der  uns  aus  diesem  Anhören  entspringt  und  um  dessentwillen  die 
Tonkunst  der  (iegeustand  einer  so  allgemeinen  Liebe  und  Begeisterung  ist. 
Die  Wahrheit  also,  dass  in  der  Gefühl sdarsteUung  der  Kernpunkt  alles  Ku* 
siksliachen  beruht,  wird  durch  die  thatsSch liehe  Erfahrung  bereits  er- 
wiesen, bedarf  demnach  keines  weiteren  theoretischen  Beweises.  Für  die  Theorie 
bleibt  hingegen  die  Frage  zu  beantworten,  wie  es  zu  begreifen  sei,  daas 
Gefühle  durch  Töno  dtirgestcllt  werden  können,  da  Gefühle  etwas  Seelisches, 
Töne  aber  etwas  Sinnliches  sind?  Biese  Frage  iKsst  sieh,  dem  Wes^itlioheo 
nach,  in  Folgendem  beantworten,  (iefühle  sind  Bewegungen  nnserer  Seele; 
Töne  sind  ebenfalls  nichts  anderes  als  Bcweirnngen,  an  Körpern  hervorgebrachte 
Zwischen  körperlichen  und  seelischen  Bewegungen  besteht  nun  eine  genaue 
Analogie,  welche  sich  schon  dadurch  kundgiebt,  dass  wir  die  sprachlichen  Bo- 
aeiehnungen  für  GefÜhlsbewcgungen  von  körperlichen  Bewegungen  entnehmen, 
ß  >  ,  i  i-icht  man  von:  »Erhebunga,  »Yersenkong«  des  Geftthli^  von  »Erregung«, 
»Aulregung«,  »Er.schütterungn,  »Rührungo  u.  a.  Dies  alles  sind  zunächst  Re- 
zeichnimgen  verschiedener  Formen  körperlicher  Bewegung,  in  denen  wir  aber 
eine  Analogie  mit  gewissen  Bewegungsforraen  unseres  Gemüthes  entdecken, 
daher  wir  diese  Worte  auch  fttr  die  letatoren  in  Anwendung  bringen.  Durdi 
diese  Analogie  erklärt  es  sich,  dass  in  Tönen  (körperlichen  Bewegungen)  ge- 
naue Abdrücke  jeder  Art  von  (lefiililen  (Seelen-Bewegungen)  gegeben  werden 
können.  Jedoch  bleibt  hierbei  noch  unerklärt,  wie  der  sinnliche  Ton  eine 
geistige  Wirkung  hervorbringen,  \äü  der  körperliche  Abdruck  der  G^mfltbs- 
bewegungen  die  Seele  des  Hörers  affidren  lunn.  Dies  wird  dadurch  b^ei^ 
lieh,  dass  der  Tun  im  Grunde  genommen  kein  eigentlich  Materielles  ist,  son* 
dem  vielmehr  ein  Gcisticres  am  Materiellen.  Denn  von  dem  Stoffe,  der 
bewegt  wird,  gelaii^t  nichts  zu  unserer  Wahrnehmung;  der  Ton,  ob  er  auch 
von  Holz  oder  Metall  gewonnen  wird,  ist  doch  nur  die  wahrgenommene  reine 
Bewegung  selbst,  das  Hola  oder  Metall  als  solche«  hören  wir  nicht;  in  dem 
bestimmten  Ton  mit  seiner  bestimmten  Höhe  oder  Tiefe  und  seiner  speciflOMl 
Klangfarbe  vernehmen .  wir  nur  diese  bestimmte  Art  der  Bewegung 
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durchaus  alier  iiiclit  den  Stoff  selbst,  au  welclieiu  sie  vor  sicli  gebt.*)  Somit 
ist  der  Tou,  olnvohl  vom  Materiellen  horstiiniiiu-nd,  docli  au  sich  frei  von  der 
Materie;  er  ist  nur  dargestellte  Beweguugsfonu ,  welclie  letztere  ebensogut  au 
einem  körperlicheii  Wesen  als  an  dem  geistigen  Wesen  des  menscliliolien  Ge- 
mflihee  zur  ErscIuMnuug  kommen  kuun.  De  slso  die  im  Ton  dargestellte  Be- 
wölkung beiden  Spbilrtn,  der  körperlichen  und  der  geistigen,  gemeinsam  ist, 
so  kann  s'io.  obwold  durcli  kürpiMÜcho  Organe  erzeugt,  dennoch  in  der  Seele 
empfuudeu  werden.  —  Wie  dieser  Vorgaug  piiysischerscits  vermittelt  wird 
—  doreli  die  Nerven  — ,  diese  Frage  seUigt  in  das  Qebiet  der  Physiologie, 
und  möge  man  sich  darüber  in  den  dahin  bezüglichen  Artüceln  Gehör,  Ohr 
n.  s.  w.  unterrichten.  —  Wir  gehen  nun  auf  den  oben  .lusgesprochenen  C4rund- 
8atz,  dass  das  Wesen  der  Musik  in  ( iefiiljl.-^darsteilung  beBtehc,  zurück.  Der 
ubnoluten  Geltung  dieses  Grundsatzes  scheinen  mehrere  Momente  zu  wider- 
Bpreohen.  ZunSehst  waltet  in  den  intelligenteren  Mnsikfireanden  das  Verlangen, 
in  Tonwerken  ausser  einem  Gefühlsinhalt  auch  einen  ( rodankeninhalt  zu  finden, 
und  diesem  Verlangen  ent8{ffieht  auci»  die  Musik.  Aber  —  wie  in  dem  Artikel 
oGedankca  ausgeführt  ist  —  die  in  der  Musik  mit^Luthaltenen  Gedanken  sind 
lediglich  solcbe,  die  mit  den  Gefühlen  in  innigster  Verbindung  steheu,  die 
ans  den  Gefflhlen  selbst  hervorgehen;  der  Gedanke  ist  also  hier  mn 
secnndäres,  abhängigea  Element|  ein  blosses  Accidens,  nnd  das  GefUhl  ist 
durchaus  die  Hauptsache.  Einen  anderen  Widerspruch  gegen  jenen  Grundsatz 
scheint  die  »Tonmalerei«  zu  begründen.  Allerdings  bat  die  Musik  eine  gewisse 
schildernde  Kraft,  vermittelst  deren  sie  auch  Siuuliclt-tTegcuätäudliches  in  einer 
gewissen  Weise  malen  kann,  nnd  sie  maoht  von  dieser  Fähigkeit  nicht  selten 
G^rauch.  Zuvörderst  aber  ist  die  malerische  Schilderung  nur  eine  Neben» 
riehtung  der  musikalischen  Produclion;  denn  diese  Tunbilder  sind  nur  an- 
deutende, also  sehr  unvollkommene,  so  dasa  sie  sogar  nicht  erkannt  werden 
können,  wenn  nicht  ein  erklärendes  Wort  des  Textes  oder  der  Uebersohrift 
neb  dabei  befindet;  hingegen  Gkffihlsdarstellnng  kann  die  Musik  ▼  ollkommen 
leisten;  diese  bleibt  also  ihre  eigentliche  Sphäre,  ffienm  kommt  noch,  dasB 
selbst  bei  schildernden  Musiken  eine  Gefühlsdarstellung  mit  enthalten  ist,  ja, 
dass  diese  sogar  die  llaupt.sache  ausmachen  muss,  —  wie  dies  in  den  Artikeln 
Charakter  und  Tonmalerei  begründet  wird.  Also  auch  hier  erweist  sich 
dae  anljDfesteUte  Frinaip  nicht  nur  nieht  als  aufgehoben,  sondern  vielmehr  als 
bestätigt.  —  Wir  wollen  eudlich  noch  die  Folgen  entwickeln,  die  sidl  ans 
jenem  Grundsätze  für  die  musikalische  Production  und  Reprodnction  ergeben. 
Da  Gefühle  den  Inhalt  tonipclier  Schitpfungen  zu  bilden  hal)en,  so  wiid  jede 
Musik,  die  einen  solchen  Inhalt  überliaupt  nicht  giebt,  oder  ihn  in  zu  uube- 
dentandem  Maaaee  reprisentirt,  verwerflich  sein.  Zwar,  da  der  Ton  schon  an 
nnd  fttr  udi  CkflUilsaosdmck  ist,  so  kann  es  eine  giniHch  geftlhllose  Musik 
nicht  geben.  Aber,  Menn  der  Coraponist,  statt  aus  seinem  warm  und  lebhaft 
augeregten  Gemüthc  heraus  zu  schaflVu,  mit  kaltem,  ret'cictirendem  Vorstande 
seine  Toncombiuatioueu  ersinnt,  so  werden  diese  ein  natürliches,  wahres 
€teffthl  nimmer  ansdr&eken,  nnd  die  Fulgo  wird  sein,  dass  der  Hörer  nichts 
oder  äusserst  wenig  dabei  empfindet.  Es  gehören  zwar  zu  einer  vollkommen 
musikiUischen  Composition  mehrfache  Eigenschaften :  gewandte  Handhabung  dei- 
compoBitorischen  Technik  (der  Karmonielehre,  des  Contrapunkts  u.  8.  w.), 
Mannichfaltigkeit  der  Erfindung,  schöne  uud  sinngemässe  Anordnung  der  Thcile 
(die  sogenannte  Form)  u.  a.;  aber  das  erste  nod  nnerlftsslidiste  Erfordemiss 
bleibt  ein  echter  Qefllhlsinhalt;  wo  dieser  fehlt,  da  können  andre,  an  sich  noch 
so  glänzende  Vorzüge  dem  Werk  keinen  eigentlichen  Kunstwerth  verleihen. 
Dasselbe  Prinzip  gilt  für  die  reprodactive  Darstellung.    Sänger  und  Instm- 


*)  AUerduws  wird  die  Wahmehmnag  der  Beweguiw  durah  die  L  uf  t  vermittelt i  aber 
andh  melmft  sw  soldie  vernehmen  wir  moht,  hören  w£r  nieht.  Sie  ist  nur  der  nsatrsle 
0toC  der  nns  die  Bewegung  sntrilgt 
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mentUteii  werden  wahrhaft  KünBtleriaches  nur  leisten,  wenn  m»  dnvek  ihran 
Vortrag  das  GkAhl  der  Hörer  anregen,  was  natflrlieh  nur  der  Fall  sein  kami, 

wenn  ihnen  der  Vortrag  aus  eigenem,  warmem  nnd  regem  Gefühle  hervorquillt. 
Der  Besitz  tler  wohlklingendsten  und  umfangreich sten  Stimme,  geschickte  Ton- 
bilduug,  Kehlfertigkeit,  daß  Allee  eiud  für  den  Säuger,  welcher  der  K-unat  im 
Geist  und  in  der  Wahrheit  dieueu  will,  nur  Mittel  zum  Zweck;  den  laiitaren 
aber  sieht  er  yor  Allem  in  dem  Ausdruck  des  aeelisohen  Mommtea.  Ebenao 
kann  die  grSsste  Virtuosität  und  äussere  Eleganz  dea  Spiels  den  Instnimentisten 
nicht  zum  wahren  Künstler  erheben,  ala  welchen  er  sich  vielmehr  in  erster 
Linie  durch  (refühlsuusdruck  Eeines  Vortrages  bekundet.  —  Ferner  aber  hat  der 
Vortragende  nicht  nur  Gefühl  im  Allgemeinen  zum  Ausdruck  au  bringen,  aoa« 
dem  vielmehr  die  speeiellen  Arten  dei  GefftUa,  welche  der  Oompoidst  in 
seinen  Töneu  verkSrpert  kat|  er  hat  das  richtige  Gefühl  darzustellen.  Dieses 
ist  Sache  der  Auffassuncr,  zu  welcher  es  ausser  der  geeigneten  Gefühlsanlage 
auch  des  GeieteB,  der  Phantasie  und  gewisser  KenntnisBe  bedarf.  Wir  berühren 
hiermit  ein  Kapitel,  welches  au  dieser  Stelle  uicht  mehr  erörtert  werden  kann. 
Müdem  deasen  Anaf&hning  in  den  Artikeln  Anffaaenng  nnd  Vortrag  ge* 
geben  ist  William  WoH 

Gefüllte  Note  (franz.:  not/;  noire),  so  viel  als  A^iertelnote  (ß,  d.). 

tiegenbewegrnngr  (lat.:  motus  contrarius),  b.  Bewegung. 

Gegenfnge  (lat.:  /u^a  contraria),  genauer  ausgedrückt  fuge  in  der  Qe> 
genhewegung  (lai:  ctmirmria,  per  moiim  cominirimm)  ist  dne  Fuge,  in  der 
die  Nachahmung  gleich  von  TOm  herein  in  der  Gegenbewegung  BtatlfindeL 
Beispiele  dieser  Art  findet  man  in  J.  S.  Bach's  »Kunst  der  Fuge«.  < 

Gegenharmonie,  auch  Gegensatz  h\  der  Fuge,  s.  Kanon  und  Fuge. 

Ge(;:en8atz.  Der  Gegenautz  spielt  in  der  Musik,  wie  in  jeder  Produktion 
scbSner  Kflnete  eine  bedeutende  BoUe.  Anf  dem  Gegensats  beruht  einer  der 
viektigsten  Momente  der  Schönheit.  Da  nämlich  jede  Erscheinung  an  mA. 
einseitig  ist,  so  fordert  das  Schönheitsprinzip,  dass  ihr  Gegensatz  herbeigezogen 
werde,  damit  sie  sich  zur  Vollständigkeit  ergänze.  Jedes  Werk  unsrer  grossen 
Meister  bietet,  iu  seinen  grösseren  und  kleiuereu  Abschuitteu,  ja  iu  jeder  Zeile, 
Beiapiele  Ton  diesem  bis  in  die  ÜBingten  Theile  des  kOniÜeriiiohen  Banee  kin- 
einwirkenden  Prinzipe  des  Gegensatiee.  Auf  eine  Partie  von  mildem  Ge* 
fiihlsausdruck  folgt  eine  Abtbeilung  von  kraftvollem  Charakter;  auf  lebendig 
Bewegtes  folgt  ruhig  Hinüiessendes;  Heftiges  wechselt  mit  Besänftigtem,  Traurig- 
keit mit  trostvollem  Gefühl,  Heiterkeit  mit  Ernst,  Einfachheit  mit  complicirterer 
Geeteltung,  und  so  in  tauiendfiMker  Weisen  Die  eogenannten  Formen,  die 
Gesetze  der  Anordnung  für  Sonaten,  Hundus,  Fugen  n.  ■■  W.,  wie  ne  sich  im 
Laufe  der  Musikentwicklung  festgestellt  haben,  weisen  vor  Allem  dieses  Prinzip 
auf.  In  Symphonien.  Sonaten,  Quartetten  u.  A.  ist  in  der  Kegel  der  erste 
Satz  vou  lebhaftem  uud  kräftigem  Charakter,  während  der  zweite,  in  ruhiger 
und  sanfter  Stimmung  gehalten,  den  Gegenaata  bringt;  in  den  emselnen  Sonaten- 
sätzen  folgt  der  ersten  Abtheflung,  welche  das  Thema  in  stetiger  ordnungsvoller 
Weise  entwickelt,  der  sof^enannte  Modulationsthcil,  welcher  sich  durch  sein 
chaotisches  Gepräge  als  (Gegensatz  manifcBtirt ;  im  Rondo  findet  etwas  Aehn- 
liches  statt,  uud  so  in  allen  Gompositionsformen.  Der  Gegensatz  ist  so  sehr 
der  Kenr  des  mufiikalieehen  Lebens,  dass  er  eieh  lebon  im  rhythmieehen  Grande 
kau,  im  Takte,  bethfttigt:  in  dieBein  wechseln  gewichtige,  betonte  TakttheUe  mit 
gewichtlosen,  leichten.  —  Wenn  die  Differenz  zwischen  den  beiden  entgegen- 
gesetzten Partien  eine  sehr  grosse  ist,  so  nennt  man  dieses  Verhältniss  Cou> 
trast.  Der  Gontrast  ist  solchen  Componisten,  die  gern  auf  den  »Effekt«  hin- 
arbeiten,  ein  vielbdiebtes  und  geeuohtee  lüttel;  denn  dureh  Aneinanderflignng 
Ton  Coutrastisohem  wird  stets  eine  überraschende  und  starke  Wirkung  endelty 
zumal  auf  die  weniger  feingebildeten  Hörer.  Andrerseits  aber  finden  wir  den 
Contrast  nicht  selten  in  den  Schöpfungen  der  grössten  Tondichter,  denen  kein 
eitles  Effektstrebou,  sondern  der  Sinn  und  künntlerische  Geilt  ihrer  Werke  am 
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Herzen  lag.  Sie  sahen  sich  zum  Contrast  oft  durch  ein  Natur-  und  Schön- 
heitsgesetz  veranlasst;  und  swar  durch  das  Gesetz,  welches  sich  in  dem  bekann- 
ton  Sprttehwort  aniMokt:  Let  emtriwut  iouökmi  (die  OontraBie  bwilhren 
nob);  das  ist:  wird  etwM  Mbr  stark  nach  einer  Seite  liin  getrieben,  so  springt 
M  plötzlich  ab  und  ebenso  weit  nach  der  entgegengesetzten  Seite  über.  Dieses 
Gesetz  ißt  in  Bczuof  auf  die  Kunatachönhoit  nichts  Anderes  als  die  unmittel- 
bare Folge  des  obigen  Gegensatz-Prinzipes.  Da  der  Gegensatz  die  Ergänzung 
der  INneatigIceit  bewirkui  loU,  eo  mnee,  Je  atirkw  eineeitig  die  erste  Bnehei- 
nung  war,  um  so  ■chroffnr  der  Gegensatz  die  andere  Seite  vorkehren.  Da 
Weiches  durch  Starkes  ergänzt  wird,  so  wird  sehr  "Weiches  durch  sehr  Starkes 
ergänzt:  je  extremer  in  der  einen  Art,  desto  extremer  der  TJebersprung  in  die 
andre.  Daher  ündet  man  in  den  Meisterwerken  von  grosaartigem  Inhalt  die 
Oontraele  läernüdi  Utofig,  and  um  wo  eobiifere  Oontraete,  je  gewaltiger  der 
Inbalt  ist.  William  Wolf. 

6e^tt«rtes  B  (lat.:  h  caneellatum)  ist  eine  der  Bezeichnungen  für  dai  % 
8.  Kreuz,  Notenschrift,  Versetzungszeichen,  Vorzeichnung. 

Gehäkelte  NoteoBohrlfty  s.  Note,  Notenschrift,  Neame. 

MtBf  Bdnard  Heinrieh,  deatseher  Diebter  Ton  Dramen  und  OperSi 
geboren  1793  zu  Dresden,  gestorben  1850,  ist  der  Verfasser  der  trefflich  und 
geschickt  angelegten  Textbücher  zn  »Jessonda«,  »Maja  und  Alpino  oder  die  be- 
zauberte Böse«  (Leipzig,  1826),  »das  Schloss  Candra«  (Dresden,  1834),  »Prina 
Lieschen«  u.  s.  w.,  die  zu  dem  Besten  in  dieser  Gattung  gehören. 

Qeieadf  in  Beang  auf  das  Tempo  önes  IfnukaUleks,  gilt  von  einer  misn- 
gen  Bewegung;  theoretisob  beaeiohnet  dieser  Ansdmdk  die  FortMbreitnng  einer 
Stimine  von  einem  Tone  zum  nächstliegenden  anderen. 

Gehirne,  Franz,  begabter  deutscher  Kirchencomponist,  geboren  1752,  war 
Begens  chori  und  Mitglied  des  Stifts  St.  Matthias  zu  Breslau  und  starb  ohne 
TOibergegangene  KranUieit  am  13.  Min  1811  an  Brealan.  Das  iai  daa  Wenige, 
Wae  man  ron  den  Lebensumständen  dieeea  aa  eeiner  Zeit  hochgeachteten  Ton- 
künstlers erfahren  hat.  Auch  Hoffmann  wusste  in  seinem  Werke  »die  Ton- 
künstler Schlesiens«  dem  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  G.  von  den  Ober-Orga- 
nisten J.  G.  Hoffmann  und  Bemer,  dem  Vater,  in  Breslau  musikalisch  ausge- 
büdei  worden  em,  und  dan  aua  seinen  für  die  Mattbiaskirobe  gescbriebeoen 
vnd  Manoicript  gebliebemMi  Compositionen  Talent  nnd  contraponküsebes  Ge- 
aebiok  hervorleuchte,  wenn  auch  Mancherlei  darin  mebr  dem  Zei1^(escbmaoke 
ala  dem  Wesen  achter  Kirchenmusik  huldige. 

Qehdr  (lat.:  auditu»)  ist  die  Fähigkeit,  mittelst  eines  zu  diesem  Zwecke 
beMndera  eingericbieten  Sinnesorgans  gewisse  Bewegungen  der  Körper  wabr- 
snnabnwn.  Das  Organ,  welches  diese  Wahrnehmungen  vermittelt,  ist  das  Ge- 
hörorgan oder  das  Ohr.  Ueber  die  Beschaffenheit  und  Wirkung  der  wahrzu- 
nehmenden Bewegungen  geben  die  Artikel:  Akustik  und  Schall  Aufseliluss; 
über  den  Vorgang  des  Hörens  selber  lese  man  unter  Hörorgau  resp.  Ohr 
SAflii.  —  Die  Bmpföngliebkeit  des  Geb9iw  für  mnaikalisebe  EindrQeke  beisst: 
nniimkaliscbes  Gehör«.  TTeber  diesen  Begriff  ist  noeh  nicht  genügende  Klar- 
heit vorhanden,  weil  derselbe  in  der  Begel  bald  zu  eng,  bald  zu  weit  gefasst 
wird.  —  Zu  eng  fassen  ihn  viele  Physiker  und  Physiologen,  wenn  sie  unter 
musikalischem  Gehör  nur  diejenige  Fähigkeit  des  Gehörorgans  verstehen,  welche 
die  Wabmebmnng  eines  Klanges  nnd  seiner  besonderen  Bigensoliaften  yer- 
niltsll.  Zu  weit  dagegen  wird  dieser  Begriff  von  viden  Musikeni  gefiMst, 
wenn  sie  ihn  mit  Musikanlage  verwechseln,  wenn  sie  also  alle  diejenigen  Fähig- 
keiten und  Fertigkeiten  des  O.'s  einschliessen,  welche  bei  Beschäftigung  mit 
der  Musik  zu  Tage  treten  können.  —  Bestimmter  definirt  man  den  Begriff 
anrnnkslisobes  CK«  als  diejenige  Fähigkeit  unserer  Seele,  doreb  G.organ,  Ner?en 
und  Gebirn  die  Jdeen,  G^edanken,  Empfindungen  nnd  OeAUile  Anderer  in  tw- 
nehmen,  sobald  dieselben  durch  Tonverbindungen  zur  Darstellung  gelangen. 
Daa  mnukalisohe  G.  bat  es  also  niebt  mit  der  Wahrnehmung  einaelner  G.em- 
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pfindungon  (s.  d.)  /u  thuu,  sonderu  damit,  äulcbu  EinselwahniehmttngeD  zu 
tt]ük«itIiohen  Tonliildeni  aoBaniHittD  m  fusen  und  die  in  diam  Bildern  darg»- 

stelltcn  seeliachen  Hegnngen  der  Oomponisten  auf  unscrn  uigenen  psychischen 

Mcchnnismas  zu  ühei*trageu.  —  Ausgeschlossen  sind  dann  zunächst  diejenigen 
Fertigkeiten,  welche  mehr  auf  dem  (jedilchtnias  und  der  Erinnerungskraft  hc- 
ruhun,  als  speciüäch  musikalisch  sind.  Hierher  gehört  z.  B.  die  Fertigkeit,  ab- 
■olttte  TonhShen,  LitenraUe  ond  Acoorde  naeh  bloeeera  AnhSroi  geoan.  be- 
stimmen  zu  können,  oder  gehörte  Ton-  und  Accordverhindungen  Iftagei«  Zeit 
festhalten  und  aus  dem  Hedänhtniss  (nach  dem  (7.)  wieder  gehen  zu  köuneu. 
Diese  Fertigkeiten,  die  man  in  dei- Regel  als  Tonsinn  (s.d.)  hezeiilinet,  sind 
zwar  itii'  einen  Musiker  vou  grossem  Nutzen;  es  kauu  sie  aher  Jemaud  iu  eiuem 
bohen  Gb»de  beeitnn,  ebne  eigentlieb  mneilcaUiob  beanlagt  an  sein,  obne  «Im» 
wirklich  moBikaliBchea  Ci.  zu  hahen.  —  Ausgeschlossen  iät  feruei-  das  Hinuliche 
Vor8tellun(rsvermögen,  die  Einlulduni^skraft  (Iina'_rin;iti()n)  o  ler  die  Phantasie  im 
weitesten  Sinne,  d.  h.  die  Fähigkeit,  ohne  sinnliche  Eiiulrücke  ^ich  die  AVIr- 
kung  von  Tonverbinduugen  u.  s.  f.  vorstellen  zu  können.  (Siehe  Einbildung 
und  Pbantasie.)  Dem  produotiven  vie  dem  reprodueirenden  Moeiker  mute 
dieie  Fähigkeit  sinulicher  Anschauung  in  hohem  Grade  heiwuhnen.  wenn  er 
Anspruch  auf  Genialität  raachen  will;  der  hlos  passiv  geuiessi  iido  Musikfreund 
kann  aucli  ohne  diese  (iahe  für  die  Musik  sehr  empfJinjjlich  sein.  Sie  ^'ohürt 
also  nicht  zu  der  Fähigkeit,  welche  man  mit  dem  Ausdrucke  »musikalischee  Cr.« 
beaeicbnei.  —  SoUen  aber  in  nnaerer  Seele  bd  Anhömng  eines  TonatHokea 
dieselben  Yorgäuf^e  in  demselben  Grade  hervorgerufen  werden,  wie  sie  in  der 
Seele  des  Componisten  bei  Couception  seiner  Schöpfung  statt  liutten,  so  ist 
zunächst  erforderlich,  dass  unser  psychischer  Mechanismus  dieselbe  ReLrs;imkeit 
und  Emptäuglichkeit  besitze,  wie  derjenige  des  Componisten.  Diese  Empfang- 
liohkeit  muBS  angeboren  sein,  wenn  aneh  Braiehnng  und  BÜdnng  nicht  ohne 
T^T^^flpff  auf  sie  ist.  Das  musikaliscite  Oenie  muss  sie  im  höchsten  Grade  be- 
sitzen. Zum  höchsten  Grade  dieser  Erregbarkeit  sind  nur  sehr  wenige  be- 
gnadigte Naturen  befähigt.  Ton  diesem  höchsten  (jirade  bis  herab  zur  Unem- 
pfindlichkeit  gegen  derartige  Einwirkungen  ist  ein  grosser  Zwiächeuraum,  iu 
welchem  noch  viele  Grade  der  Empfänglichlrait  su  unterscheiden  sind.  Hier* 
ans  ergieht  sieb  von  selbst,  wanun  dasselbe  Tonstück  auf  verschiedene  Hörer 
so  verschiedenartig  wirken  kann.  Aber  nnch  auf  dieser  langen  Stufeuh  itor 
sind  viel  weniger  Musiktreibende  anzutreflen,  als  man  gemeinhin  ainiinimt. 
Zunächst  muss  man  von  allen  denen  absehen,  welche  aus  iigend  welchen  Grün- 
den eine  Empfänglichkeit  heucheln, '  ohne  ne  zu  besitsen.  Dann  sind  alle  die- 
jenigen auszusondern,  bei  denen  die  Empfänglichkeit  durch  Gründe  erregt  wird, 
die  gänzlich  ausserhall)  ih  r  Tonstückc  selbst  liegen.  Solche  Gründe  sind  z.  B. 
die  Freude  über  den  seliiWien  Ton  einer  Säugerin  oder  eines  Instruments,  die 
Bewunderung  für  Yirtuuscukünute  und  stark  aufgetragene  Eil'ektv,  die  Lust 
am  Komischen  oder  am  Entsetalichen  nnd  Ghraulidien  n.  s.  f.  Die  Ilebrig» 
bleibenden  würden  eine  sehr  kleine  kunstverständige  Gemeinde  bilden;  das 
iiiupücalische  Gehör  in  diesem  weiteren  Sinne  würde  demnach  nur  wonigen 
für  die  Mu.sik  ei:ipfiinL(lichrn  Personen  eigen  sein.  —  Dieae  zu  einem  eingehen- 
deren Verständnisse  der  Musik  erforderliche  Empfänglichkeit  suUte  man  indessen 
nicht  in  den  Begriff  »musücslisohes  G.«  einschUesBen,  denn  dicMlbo  ist  nicht 
Specißsch  musikalisch,  sondern  vielmehr  die  allgemeine  Yorbedingung  für  das 
künstlerische  Yerstündniss  überhaupt.  »Musikalisches  (i.«  im  engereu  Sinne 
ist  demnach  die  Fähigkeit,  die  zu  einem  "^^l'unstücke  verbundenen  Time  und 
Zuäaiiimeukläuge  so  unterscheiden,  vergleicheu  und  zusammenfasseu  zu  kuuueu, 
wie  der  Oomponist  sie  nnterschieden,  verglichen  und  snsammenge&sst  haben 
will.  In  diesem  Sinne  ist  das  »mnsikalische  G.«  nach  meiner  Auffassung,  der 
freilich  noch  andere  Auffassungen  gegenüberstehen,  eine  allen  vollsinnigen 
Menschen  angeborene,  entwickelungsnihige  aber  auch  entwickelungsbedürftigo 
Anlage.    Will  luan  erkennen,  worin  diesu  Anlage  besteht  uud  wie  sie  sich  eut- 
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«iokelii  liMty  RO  mois  man  die  Tb&tigkeit  des  Gt'n  bei  Auffittmug  von  Ton-  und 

Afioordverbindungcn  genauer  betrachten.  Das  0.  hat  es  hierbei  nur  mit  Klängen 
m  thun.  Ein  Klang  (h.  d.)  ist  ein  Schall,  der  durch  rfgelinussicre,  pcnodisclio 
Bewcguiigeu  horvorgerufea  wird,  d.  h.  durch  Bewegongeu,  diu  nach  genau  dtiu- 
idben  ZeitabeoimittoD  in  genau  dwselben  Wdse  wkderkehren.    Solche  Be- 
wegungen heinan  Sohvingangen  (a.  d.).  Faat  aUe  Sebwingongen,  die  mnai- 
loÜKb  verwerthbaro  Klänge  erzengen,  sind  aus  einfachen  Schwingungen  zu- 
gaounengesetzt.    An  einer  zusaraniengesetzten  {leriodischen  Bewetfuncr  l-isst  sich 
Dur  ein  Fün£(aches  unterscheiden,  näuilioh:  1)  wie  lauge  jede  Gesaumitsuliwiugung 
dauert  (s.  Sobwingan-gadaucr),  resp.  wie  viel  Schwingungen  auf  eine  be- 
itimrate  Zeit  kommen  (a.  ScbwingniigBaabl),  2)  wie  lange  die  gaoae  Be- 
wegung anhält  ('B(  \vegung«dauer),  3)  wie  gross  der  Weg  (die  Schwingunga- 
weite)  ist,  den  der  schwititrende  Kör]}er  bei  jeder  Stdiwintjunfr  durcheilt,  4)  aus 
welchen  Einzcbchwiugungeu  sich  jede  Schwingung  zuBanimeusctzt,  [>)  wie  diese 
Einzelschwingungen  innerbalb  jeder  Periode  gegeneinai^er  an  U^en  kommen. 
—  Zar  Aaflaaanng  des  letztem  (der  sogenannten  Phasennnteracbiede^  a.  d.) 
besitat  daa  Ohr  nach  eingehenden  Untersuchungen*)  keine  Fähigkeit.  Dem« 
nach  vermag  da>^  Gehör  hei  einer  Klaiicfwahrnchinun'f  nur  ein  Vierfachem  zu 
outerscheidon.  Jeder  Klang  hat  abo  nur  vier  verschiedene  Eigenschaften,  durch 
die  er  von  andern  Klängen  nntaraobiedMi»  mit  ihnen  Terglichen  nnd  zusammen- 
gdbsat  weorden  kann.   Dieaea  aind:  1)  Höhe  oder  Tiefe  (Tonhöhe),  abbSngig 
von  der  Schwingongszahl  resp.  der  Schwingungsdauer,  2)  Länge  oder  Kürze 
(Tondauer),  abhängig  von  der  Beweirungsdnuer,  ."<)  Stärke  oder  Schwsiche  (Ton- 
starke),  abhängig  von  der  Schwinguugsweite,  1)  Kla  ngfarbe  (s.  d.),  abhängig 
TOD  Zahl,  Axt  und  Stirke  der  X&iiMlschwingungen ,  ana  danan  jede  maMän» 
Sehwingong  beatdii  —  Nach  diesen  vier  Bigensohafton  hat  daa  »mnaikaliaohe 
0.«  die  einzelnen  Bcstandtheile  eines  Tonstllckes  an  unterscheiden,  zn  ver- 
gleichen  und  zusammenzufassen.  —   Die  absolute  wie  die  verhiiltnissmässige 
Tonstärke  der  einzelnen  Klüngel  so  weit  dieselbe  nicht  als  blcses  Mittel  zur 
Abgrenzung  von  Tondaaermaaaaan  (a.  Metrnm)  benntst  wrird,  hängt  ao  innig 
Bit  dem  Inhalte  eines  Tonst&ckes  zusammen,  dasa  nnr  ein  wirldioh  kftnatleri* 
sdlM  YerstiLndniss  die  Intentionen  des  Componisten  zu  erkennen  vermagi  um 
80  mehr,  als  dieses  Moment  voti  den  Componisten  nur  annähernnirBweise  und 
ganz  im  Allgemeinen  angegeben  werden  kann  (».  Dynamik).    Aehnlich  ver- 
hdt  ea  aieb  in  Bfielnio^  auf  die  Bigenachaft  dar  Klangfarbe  (a.  Anadrnok 
and  Vortrag).    Die  Gnbe  der  Anffiwanng  nach  diesen  Seiten  hin  gehört  also 
mehr  zn  dem  auf  S.  166  besprochenen  Theüe  unserer  Musikanlage,  als  zum 
musikalischen  (4.  im  engeren  Sinne.    "D&b^  eine  Ausbildung  des  fJ.'s  znr  Anf- 
Gusung  and  Unterscheidung  feinerer  Nuancen  in  dieser  Beziehung  möglich, 
aatftilioh  und  nothwendig  ist,  bedarf  gar  keines  Nachwetaea;  eben  so  adbat- 
verstöndlich  ist,  dass  diese  Ansbildnng  nur  dnroh  anfinerksamea  Beobachten 
beim  Anhören  künstlerisch  ausgeführter  Musik  zu  erlangen  ist.  —  Die  Fihig^ 
keit,  in  "Reziehnng  auf  absolute  und  relative  Tondaner  die  Intentionen  des 
Componisten  zu  erkennen,  bezeichnet  man  in  der  Hegel  mit  dem  Ausdrucke 
rhrthmiachea  Gteffihl  oder  Taktain n  (a.  d.).  Auch  dieae  I^gkeit  rechnet 
man  alao  nidit  an  dem  »musikalischen  G.«  im  engsten  Sinne.   Der  Ansdmck 
»musikalisches  G.«  wäre  in  diesem  engsten  Sinne  also  zu  definiren  als  die 
Fähigkeit,  die  einzelnen  Bcstandtheile  eines  Tonstückes  rUckfiichtlich  ihrer  Ton- 
höhe nach  den  Intentionen  des  Componisten  unterscheiden,  vergleichen  und 
■amaMaenfeaafai  an  können.       Daaa  das  Yermögen  znr  Unterscheidung  von 
hoch  nnd  tief,  ton  höher  nnd  tiefer,  einer  Ansbildnng  fähig  nnd  bedflrflig  la^ 
könnte  leicht  nachgewiesen  werden;  indessen  ist  diese  Seite  des  »musikalischen 
G.'s«  im  engsten  Sinne  docli  von  zu  untergeordneter  Bedentini'j  für  die  musi- 
kalische Aoffassang.    Wichtiger  ist  das  Yermögen  zur  Yergleichung  und  zur 


^  JMmholtB»  mIHb  Lehre  von  den  Tonempfindangen**,  8.  190  S. 
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Zusaitimonfassung  der  einzelnen  Tonhöhen  zu  cinheitUohen  Tonbildern.  £g 
Imndelt  sich  hierbei  nicht  um  das  bewusste  Erkennen,  dass  die  verglichenen 
Töne  dies  oder  jenes  Interrall,  diesen  oder  jenen  Accord  bilden,  sondern  nur 
nm  dM  Erkennen  einer  Aeihnliolikeit  in  der  TonkShe  und  vm  die  Bnq»findnng 
für  den  Grad  dieser  Achnliohklil)  die  man  Tonköhainrerwandtschaft  zu  nennen 
pflegt.  Zu  dieser  Vergleichung  und  Zusammenfassung  bedarf  das  Ohr  be- 
stimmter Maasse,  an  denen  es  die  Tonverwandtsohafb  messen  kann.  Diese  Maasse 
sind  nach  meiner  Auflassung,  deren  Begründung  man  in  meinen  andern  Ar« 
tikflln  nadileien  nwg:  1)  die  drei  Omndintervalle  (rdne  Oeteve»  leine  Qmnie 
nnd  grosse  Terz),  zu  deren  Auffassung  die  Anlage  angeboren  ist,  ine  die  An- 
lage zur  Auffassung  einfacher  Verhältnisse  überhaupt;  2)  der  Ganz-  und  Halb- 
ton, zu  deren  Auffassung  das  Ohr  erst  durch  häufiges  Anhören  dieser  Schritte 
entwickelt  und  ausgebildet  werden  muss.  Hieraus  ergeben  sich  zwei  Arien 
Ton  TonkSkenTerwandisekaft  (s.  dL):  a)  die  kannomieke,  b)  die  Yei^ 
wandtachaft  durob  NfettbbarBchaft  in  der  TonkSke.  Das  Ohr  erkennt  beide 
Arten  durcli  Abmessen  der  betreffenden  Intervalle.  Das  musikalische  G.  im 
engsten  8inne  reducirt  sich  demnach  darauf,  die  vermittelnden  Intervalle  (reine 
Octave,  reine  Quinte,  grosse  Terz,  Ganz-  und  Halbton)  in  allen  möglichen 
Yerbindungen  nnd  Znaammenietanngen  genau  nnd  edinen  abmeiMii  in  k5nnen. 
Aus  den  Artikeln  Coneonauz  und  Dissonanz,  Fortsckreitnng  n.  s.  w. 
ergieltt  Bich,  dass  die  Zahl  der  möglichen  Yerbindungen  jener  Intervalle  eine 
ganz  unbegrenzte  ist,  und  dass  diese  möglichen  Intervallcombinationen  bald 
eekr  einfach,  bald  sekr  zusammengesetzt  sein  können.  An  derselben  Stelle 
findet  man  femer,  dan  die  Yerwandtaekaft  dnrok  Naekkareokaft  in  der  Ton« 
höhe  flir  sich  nur  erkannt  wird  von  solchen  Härom,  die  sich  schon  viel  mit 
Musik  beschäftigt  haben,  weil  erst  die  Gewöhnung  des  G.'s  an  die  Ganz-  und 
Halbton  sei)  ritte  zu  dem  Besitze  der  erforderlichen  Maasse  führt.  Da  nun  nach 
meiner  Auffassung  nur  die  Anlage  zur  Auffassung  der  drei  Grundintervalle 
den  Haneeken,  nnd  iwar  allen  Tolliinnigen  Menieben,  angeboren  wird,  w»  mvu 
nr  AuffiMMung  solcher  TonkökenTerwandtschaften ,  in  denen  daa  Olur  eompli- 
cirtere  Intervallverbindnngen  abznmespon  bat,  erat  gebildet  werden.  Daes  diese 
Ausbildungsfähigkeit  wirklich  vorhanden  und  nothwendig  ist,  ergiebt  sich  hier- 
aus von  selbst.  Beachtet  man  das,  was  unt^r  Fortschreitung  mitgetheilt  wurde, 
80  wird  klar  «erden,  wamm  ein  Okr,  welekee  die  Verwandtioliaft  nriMkeii  dai 
Tönen  im  Beispiele  a  zu  erkennen  vennag,  noek  niekt  beflÜi^  n  lein  bmodit, 
das  Beiepiel  b  riditig  ao&ufiuMMn. 

a.  („Froiheit,  die  ich  meine",  Karl  Gross).  b.  („0  du,  mein  holder  Abendstem"! 


Diese  Aushildungsnihigkcif  igt  eine  ganz  unbegrenzte,  weil,  wie  aus  meinen 
früheren  Artikeln  zu  ersehen  ist,  die  Zahl  der  nKlglichen  Intervallverbiudungen 
und  deren  Verschiedenheit  eine  ganz  uubegreuzte  ist.  —  Unser  musikaliAches 
O.  im  engeren  Sinne  Iftiit  siok  non  naeh  awei  Tereokiedmien  Seiten  eatiHefaiB. 
Znniekat  kann  es  geQbt  werden,  die  vermittelnden  Intervalle  immer  genauer 
abmessen  zu  1  fernen.  Von  einem  Geiger  oder  Sänger,  der  dies  im  hohen  Maasse 
verstiht,  sagt  man,  er  habe  eine  gute  oder  reine  Intonation.  Wer  Fohler  in 
der  Intonation  leicht  erkennt,  dem  spricht  man  ein  »gutes«  oder  »feines«  G.  zu. 
Ein  Bolekes  iat  fSr  einen  Hntiker  von  groeeer  Wichtigkeit,  da  die  reine  In- 
tonation ein  nicht  zu  unterschätiendee  Moment  der  Schönheit  in  der  Musik 
ist   Tkeils  dnrek  beeondere  Hebungen ,  tkeila  dnrok  k&nfigee  AnkSren  lein 


R.  Wagner). 
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auBgeftthrter  Masik,  kann  dasselbe  zu  einer  iprossen  Schärfe  entwickelt  werden« 
Ffir  die  eigentliche  musikalische  Aa£Eas8ung  ist  diese  Fähigkeit  aber  von  nur 
nntergeordneter  Bedeutung;  zu  einem  feinen  G.  gelangen  auch  oft  ganz  nn- 
mnsikalische  Personen,  so  z.  B.  Akustiker,  Mechaniker  and  Instmmenteustimmeri 
die  YenuilMMUig  sn  hlvfiger  Uebung  in  dieier  Benehnng  haben.  Zum  groHen 
01fieke  für  unsere  jetsige  Mwikentwickelung  ist  dai  G.  der  meisten  Mtuikar 
nicht  so  fein,  dass  es  allzu  gronen  Anstoss  an  den  onrünen  Intervallen  unserer 
teraperirton  Stimmung  nähme.  —  Das  musikaliflche  G.  lässt  sich  aber  ferner 
auch  dahin  entwickeln,  dass  es  immer  zusammengesetztere  Yerbindongen  der 
Qmndmtemlle  und  immer  ftrnw  Uagtiide  Anmndungen  der  Verwaiidtwhafi 
durch  NachbuMhaft  in  der  TonbShe  in  ibre  EinMibeatandtheile  auflösen  lernt, 
die  TonhShenverwandtschaft  also  auch  in  schwierigen  Fällen  leicht  und  sohnell 
erkennt.  Wer  diese  Fähigkeit  in  hervorragendem  Grade  besitzt,  der  hat  nach 
meiner  Bezeichnung  ein  »gebüdetee«  mneikalischea  G.  Die  Ausbildung  dieser 
Anlage  aollta  G«g«iatand  faam  bu  Jelat  leidar  vemaehliangten  TheOes  dea 
prsktieahan  Mneilnmtarriobta  lein,  nimliob  der  »QehdrbilditngdebM«.  Einigen 
Ersata  verschaffb  man  sich  in  dieser  Beziehung  dadurch,  dass  man  sich  ein» 
^hcnd  mit  der  Musik  aller  Zeiten  und  Style  beBchäftigt,  —  Aus  der  That- 
sache,  dasa  die  Verbindungen  der  drei  Grundintervsdle  unbegrenzt  mannigfaltig 
smd,  und  diM  dieae  Mimnigfaltigkeit  dnroh  Znaiehnng  der  Naehbawchaft  in 
der  TonbSba  aoeb  unendlich  yermehrt  wird,  ergiebt  aid^  folgende  bebenigena- 
werthe  Consequenz:  »Tonverbindongen,  deren  Auffianong  «ine  grSisere  Ge- 
wandtheit des  Gehörs  in  Zerlegung  von  Tntervallverbindungen  erfordert,  als 
man  sieh  augenblioklioh  erworben  hat,  klingen  zusammenhangslos  und  darum 
unogwiduB.  Dan  kiommt,  dass  das  Ohr  sich  in  gewisse  Wendungen  so  «n- 
fewtthiit,  data  ütm  andere  nnaageneluB  «ad  irtSrend  werden.  Der  Grad  der 
Bildung  unseres  musikalischen  G.'a  wirkt  also  auf  unsem  Geschmack  bedingend 
ein,  und  zwar  in  allererHter  Linie,  Die  Mö/rlichkeit  einer  solchen  Entwickelung 
gebietet  daher  Jedem,  in  seinen  Urtheilen  sehr  vorsichtig  zu  sein.  Man  meide 
dsdialb  die  unter  Mnaikem  wie  nnter  Dilettanten  acir  Terbreitete  TTneitte, 
aber  die  CompoiiftloiieB  einea  Meialeni  ebne  llagere  Prflftmg  «in  abapreeheadM 
ürtheil  zu  fiQlen,  sobald  seine  Musik  »»nicht  zu  Uin^fen««  aebeuit.  Die  ab- 
sprechenden Urtheile  über  bahnbrechende  Tonachöpfnngen,  und  namentlich  über 
die  Leistungen  neuerer  Componisten,  beruhen  grösstenthcils  nicht  auf  einem 
Verletzen  musikalischer  Gesetze  von  Seiten  der  Oomponisten,  sondern  auf  der 
eigenen  nnanrdebenden,  vefl  einaeifeigea  mnaikaliadien  Bfldimg  der  Urtiielleii- 
den«.  (V|^  dee  Ymt  »Elementarbiwh  der  Komonie  und  Modulationslehre« 
8.  23).  Otto  Tiersch. 

GehSrblldnng.  Alle  Sinnesorgane  lassen  sich  durch  Uebung  und  Gewöh- 
nung entwickeln  und  verschärfen,  also  für  bestimmte  Wabnudmiungen  bUden. 
Diwelbe  iat  mit  dem  Gehörorgane  der  lUL  Yen  G.  apriebl  man  indeiaen 
nur  in  musikalischer  Beziehung  und  versteht  darunter  die  Entwickelung  der- 
jenigen Anlage,  welche  rnnsikalische  Eindrücke  wa  Termitteln  hat.  Näherea 
sehe  man  in  dem  Art.  »Gehöra  nach.  0.  T. 

CMhOrempflndnng  ist  die  durch  gewisse  Bewegungen  der  Körper  hervor- 
geraftne  Beisiuig  der  GehOmerfen.  Die  Vabmehmung  einer  aoleh«i  Empfin- 
dnng  heisst  ein  Schall  (s.  d.  nnd  Akmtik).  0.  T. 

OehSrqulnten,  b.  Ohren  quin ten. 

Clehörqninten,  s.  Fortschreitung  (der  Intervalle). 

Gehet,  John,  belgischer  Violinvirtuose,  Instrumentalcomponist  und  didak- 
tiidwBfnibaliicher  SobriftateUer,  «m  1756  geboren,  beaacbte  sof  GoneartMiMii 
England,  Deutschland  nnd  Frankreich,  lebte  aber  zumeist  in  London.  Baue 

verschiedenzeitig  in  Sammlungen  zu  Paris,  Berlin  und  London  erschienenen 
Quartette,  Trios  und  Duos  für  Streichinstrumente  waren  sehr  beliebt.  Ausser- 
dem hat  er  eine  Yiolinschule,  betitelt  »Ari  of  bowing  th&  FioJui«,  eine  Instru- 
menftalioimuilbode:  »Tie  eompUie  kukutitr  f»r  evmy  ilufnmtnt*  (London, 
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1790)  und  ein  Lehrbucli:  i>A  inatUe  on        Aemy  mtd  prmeüee  tf  mmim 

(Iiondon,  1784)  veröfTentlicht. 

(johra,  Johann  Heinrich,  deutsclier  Orcjolspicler  und  Kirchencomponist, 
geboren  um  1715  zu  Langenwiese  bei  Ilmenau,  war  gräfl.  reoBs'scher  Kammer- 
musiker und  Oif^ist  an  d«r  Hanpildrelie  sn  G«n  und  stwb  am  96.  SeptVr. 
1785.  Seme  damals  sehr  gerUhmten  Kiroh«neantaten  und  übrigen  Arbeiten 
sind  Manuscript  geblieben.  —  Sein  Sohn  und  Schüler,  Johann  Gottlieb  G., 
geboren  um  1715  zu  G»»ra,  erwarb  sich  auf  Kunstreisen  1770  durch  Deutsch- 
land und  Frankreich  einen  glänzenden  Kuf  als  Harfen-  and  GlaTienrirtuose. 
Seit  1773  lebte  er  in  Lyon  iils  Miudldelirer  und  Inhaber  einer  HniiUuuidluug 
und  Notenateeberei,  starb  aber  daaelbat  schon  um  1778.  In  Frankreich  sollen 
Flötcnconcerte  und  kleinere  Harfen-  and  Olavienttleke  seiner  Composition  er^ 

schienen  Bein. 

üoliringy  Franz,  hervorragender  deutscher  Musikfeuilletonist,  verfasste, 
in  Bonn  lebend,  seit  Biscbob  Tode  die  Theater^  nnd  OoneerCberiehte,  sowie 
die  inusikliterarischen  Besprechungen  für  die  Kölnische  Zeitung,  bis  er  1871 
nach  Wien  übersiedelte  und  in  gleicher  ThiLtigkeit  für  dortige  Bltttsr  aoinsil 
Ruf  als  tüchtiger  Kritiker  befestigt  und  vergrossert  hat. 

Mehring,  Johann  Michael,  einer  der  grössten  Hornvirtuosen  des  18. 
Jabibonderts,  geboren  am  14.  Ang.  1755  an  IHirrfeld  im  Wflrsbnvg'sehen,  b«> 
sachte  von  1763  an  die  Klostorschale  zu  Ebrach,  wo  er  o.  A.  im  G«8ang  und. 
Violiuspifl  uiiferrichtet  und  ziemlich  weit  gebracht  wurde.  Als  er  in  SV^Üras- 
burg  Theologie  studirte,  lernte  er  Abt  Vogler  kennen,  in  dessen  Umgange  er 
sich  der  Tonkunst  so  entschieden  zuwandte,  dass  er,  um  seinem  Fachstudium 
eningen  in  dfiifen,  an  seinem  Ysb«,  einem  Jägermeister,  anrfteUnlurte  und 
mit  demselben  das  Waidwerk  betrieb.  Daneben  übte  er  das  Homblasen  mit 
einem  Erfolge,  dass  seine  Technik  den  Grad  gewöhnlicher  Kunstfertigkeit  bald 
hoch  ül)erragto.  Der  Graf  Bender  in  Dresden,  welcher  ihn  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  als  Jäger  in  den  Dienst  nahm,  Hess  ihn  deshalb  durch  Hummel 
mnsikallseli  weiter  anabilden  nnd  nahm  ihn  um  die  Zeit  des  bairisoben  Erb* 
folgekriegs  mit  nach  Wien,  wo  G.  als  Virtuose  in  den  Kreisen  der  Aristokratie 
ein  solches  Aufseilen  erregte,  dass  ihn  der  Erzherzog  Maximilian  als  ersten 
Hornisten  des  Orchesters  der  italienischen  Oper  anstellen  liess.  Im  J.  1781 
vertauschte  G.  diese  Stelle  mit  einer  eben  solchen  in  der  PrivatkapcUo  des 
MnieB  Qrasehalkowits,  maebte  mit  Tyrei  1786  eine  sehr  etfblgreiohe  Kmia^ 
reise  dnreh  DeatsehUmd  und  die  Bobweia  nnd  wurde  naeb  seiner  Rfiekkdir, 
1787,  vom  Fürsten  zum  Kammermusiker  nnd  ersten  KanmersBnger  emanntk 
Er  starb  zu  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  zu  Wien. 

Gehriug,  Johann  Wilhelm,  ausgezeichneter  deutscher  Fagottvirtuose 
und  guter  Musiker,  war  seit  1753,  als  Amtsnaebfolger  Gebel's,  AnrO.  sebwnn- 
burg*soher  Kapellmeister  und  starb  als  solcher  1787  zu  Rudolstadt  Auch  als 
Gomponist  war  er  vorthcilhaft  bekannt;  seine  Compositioncn  sind  jedoch  Ma- 
nuscript geblieben.  — •  Sein  Sohn,  Ludwig  G.,  geboren  um  17fi2  zu  Rudol- 
stadt, kam  178ü  mit  dem  Rufe  eines  vorzüglichen  Flötisten  in  das  fioforchester 
an  Wien  nnd  erlangte  die  besondm«  Gunst  des  Kaisers  Josepb  IL,  der  ihn 
auf  seine  Kosten  zu  Kunstreisen  nach  Frankreich  und  Italien  sduckfce,  wo  Qv 
Beifall  und  Bewunderung  fand.  stwb  1821  au  Wien  als  pensionirtor  kaiaeri. 
Kammermusiker. 

Gehfle,  s.  Walkor. 

Ctolbel,  Friedrieb,  ein  ▼orsttglieber  deotadier  Orgslbaaer,  der  trete  allaa 

kurz  bemessener  Lebensaeit  sehr  ▼erdienstvoU  in  seinem  Fache  in  Dessau  ge- 
wirkt hat.  Gl  boren  1803  zu  Wetzlar,  starb  er  schon  am  5.  Decbr.  1840  zu  Dessau. 

(lieibel,  Konrad,  trefflicher  deutscher  Orgelspieler  und  Pianist,  geboren 
1813  zu  Lübeck,  war  ein  Bruder  des  berühmten  lyrischen  Dichters,  Emanuel 
Geibel,-  mit  den  sosammen  er  in  seiner  Yatetiladt  eine  tOebtiga  Sebnlbildung 
erhielt  Sr  folgte  scbliessKeh  aeinsm  Drange  nur  Tonkunst»  fir  mldMn  Zweck 
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er  sich  praktisch  and  theoretisch  aufs  Beste  uuterweiaeu  Uess.  Seibststäudig 
geworden,  trat  er  mit  Liedern,  KirobengeaSngen,  Ghmer-  und  OrgditQokeii 
hervor  imd  flbemalim  die  Organirtenetelle  an  der  reformirtoi  Kirebe  wa  Iiiibeek, 

die  er  bis  zu  seinem  Tode,  am  2A.  April  1872,  inno  hatte. 

tiefer,  Martin,   deutscher  Musiker,  geboren  zu  Leipzig,  gestorben 

1680  zu  Freiberg,  war  ein  Schüler  von  Heinrich  öchiitz  in  Dresden  und  hat 
ttber  diesen  seinen  Lehrer  interessante  AnfiNthlflne  und  Mittheglungcn  ge- 
geben. 

Geige  ist  der  Geßchlechtsname  aller  derjenigen  Saiteninstrument«,  bei  wel- 
chen der  Spieler  die  Saiten  als  Klangorreger  durch  Anstreichen  mit  einem 
Bogen  iu  Schwingungen  versetzt,  wälirend  er  den  gewünschten  Tonhöhen  ent- 
sprechende Theile  von  dar  Salta  durah  Aobetaeii  der  Finger  al^^rensk  Dia 
Benennung  G.  iat  romanliohan  Ursprungs,  von  giffue  (h-anz.)  oder  guigua  (ital.), 
d.  i.  Schenkel  abgeleitet  und  nicht  vor  1200  im  Mittelhochdeutschen  an  die 
Stelle  des  deutschen  Namens  Fiedel  (s.  d.)  getreten.  Die  gegenwärtig  allein 
noch  bekannten  von  den  in  Art  und  Grösse  sehr  verschiedenen  Geigen 
sind:  1)  die  Diseantgeige  oder  Yiolina  (itaL:   FMmi9,  firana.:  Viahn)'^ 

5)  die  Altgeige,  Bratache  oder  Armgeige  (Stuüt  VkAa  aüa  oder  Viola  da 
hraccia,  franz.:  Vhle)',  3)  die  Tenor-  oder  kleine  Bassgeige  (ital.:  Violon- 
cello); 4)  die  grosse  Bassgeige,  Contrabassgcige,  Contrabass  oder 
Contraviolou  (itaL:  ViolonCf  £ranz.:  Baste  de  Vioion);  6)  die  älteren,  gegen- 
«irtig  aofloer  Qahraaoh  gakomoiinan  Arten:  a)  der  Liebesgeige  (itaL:  Vteia 
«TeaMf«,  fraaa.:  Vkie  iPmumr);  b)  dar  Kniegeige  (itaL:  Fiele  da  gamha\ 
des  Vorläufers  unseres  Violoncellos;  c)  einige  andere  Arten  der  Viola,  als: 
Viola  hastarda  (veraltete  Gattung  der  Viola  da  gamha),  ferner  Viola  di 
bordone  (Bar/ton),  dann  Viola  j^ompota^  endlich  Viola  da  gpalla  (SchuUergeige) ; 

6)  die  Tromha  marina  oder  dar  Tmmbteheit  und  noch  mehrere  andere. 
Alle  die  snletat  genaimten  Geigenarten  lind,  ihrer  grSeeeren  oder  geringeren 
TJnvollkomnenheiten  wegen  und  weü  sie  der  modernen  Technik  nicht  Genüge 
zu  leisten  vermochten,  von  den  vier  ersten  völlig  verdrängt,  welcher  Verlust, 
ausgenommen  höchstens  die  Viola  d'amore,  kaum  zu  beklagen  ist.  —  Allen 
Oeigengattungen  gemeinsame  Thefle  sind  folgende:  die  Saiten  mit  dem  Sai- 
tenhalter, Hala,  Griffbrett  und  Wirbelkaeten;  der  Besonanzkdrper 
(Becke,  Boden  und  Zargen);  der  Steg,  die  Stimme  und  der  Balken; 
dfr  Bof/on,  Alle  diese  Gattungen  sowohl,  wie  Instrumenttheile  finden  in  den 
betreileuden  Eiuzelartikeln  Erledigung;  über  Bau,  Technik,  Umfang,  Charakte- 
ristik n.  a.  «.  nnaerer  modaman  Geigen  inriieaondere  Bebe  maa  die  Artikel 
Violine,  Viola,  Violoneello  nnd  Oontrabaai. 

9eigenbogen,  s.  Bogen. 
GeigenelaTicymboI,  s.  Bogenclavior. 
Oelgenclaviery  dasselbe  was  Bogenclavier  (s.  d.). 
Geigenharzi  8.  Oolophoaittm. 

CMgaalastmieaty  ■.  Geige  nnd  Streiehinatrnment 

Geigenprinolpal,  nennt  man  ein  sehen  yorkommendes,  durch  seinen  schnei- 
denden geigenartigen  Klang  sehr  angenehmes  1,25-  auch  2,5  metrig  aus  Zinn 
gefertigtes  Orgelregister.  Dasselbe,  eine  Flötenstimme  (s.  d.)  ist  enger  men- 
snrirt  als  das  gewöhnliehe  Principal,  hBlt  im  Klange  ungefähr  die  Mitte  swi- 
sahen  diesem  nnd  der  Gambe  (a.  d.),  nnd  wird  meist  im  Iffannal  geaetat  ge- 
ianden.  In  der  Wdterahansener  Orgel  steht  ein  G.  2,5  metrig  im  Prospekt 
des  Oberwerks.  0. 

Ueigenregttl  ist  ein  Ii  egal  (s.  d.)  der  Orgel,  das,  ein  Bohrwerk  (s.  d.), 
in  neuerer  Zmt  &st  gar  nkht  mehr  gebaut  wird  Mehr  beriebtet  W.  Wolf- 
ram ia  asiaem  Werke  Aber  die  Orgel  (Gotha,  1815),  Seite  181.  Für  diese 
Orgelstimme  findet  man  ancb  die  Naaioa  Jaagferaregal  nad  Singend* 
regal  in  Gebrauch.  Q, 

Geigen  werk}  ntlrnberg'sehesy  s.  Gamben  werk. 
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Gei^r,  Joseph,  PSioiil  und  Oomponist,  geboren  1814  im  NiederOfMdi'« 
sehen,  lebte  als  yom  Kaiiwrhofe  wie  Tom  Pnblikiut  gesebltster  Muaiklelirer  m 

"Wien  und  veröffüntllclito  Ciavier-  und  Kirch encompontionen.  Eine  Oper  von 
ihm,  »"Wlastaa  pdaTigte  1840  daselbst  zur  Aufführung,  verschwand  aber  alsbald 
wieder,  ohne  Erfolg  gehabt  zu  haben.  G.  selbst  starb  am  30.  Decbr.  1861  zu 
Wien.  —  Seine  Tochter,  Constanse  G.,  1836  m  Wien  geboren,  erbielt  eehr 
frOii  von  ihrem  Vater  Okviemntenneht  «iid  erregte  alt  Mgeumiitea  mwiiVelieohei 
Wanderkind  seit  ihrem  sechiten  Jalire  in  Wien  nnd  auf  mehreren  Conceri- 
reisen  Aufsehen.  In  nicht  geringerem  Grade  machten  sich  auch  ihre  Com- 
positionsanlagen  bald  geltend  und  im  Laufe  der  Zeit  sind  von  ihr  Glavierstück^ 
^  sowie  Gesänge  und  Lieder  geistlichen  md  weltlichen  Lihalts  im  Druck  er- 
aebienen.   Sie  lebt  gegemrifartig  ala  Pianiatin  «ad  HnnklehraKiii  an  "Wiaa, 

Oelgrer  oder  Jäger,  Konrad,  einer  der  berfihmtesten  deutschen  Meisto^ 
Singer  des  13.  Jahrhunderts,  der  in  einem  alten  Meistergesang  und  in  andern 
älteren  Schriften  als  der  zehnte  von  den  zwölf  ältesten  Meistern  aufgeRihrt 
wird.  Diese  Quellen  nennen  ihn  aaoh  einen  Musikanten  und  als  seinen  Ghe- 
bnrtsort  Wünbnrg.  Alle  niheren  ICttheünngen  fehlen. 
Oeigerkonig,  s.  König  der  Geiger. 

(Jeijer,  Erik  Gustaf,  vorzüglicher  schwedischer  Tonkünstler,  Dichter 
und  Geschichtsforscher,  geboren  1783  zu  Bansätter  in  der  Provinz  WermeUuid, 
war  Professor  der  Gteschiohte  an  der  Universit&t  an  TJpsala  nnd  starb  daaelbat 
im  J.  1847.  GMoga  und  davienllleka  lelner  Oomporition  sind  im  Dmok 
erschienen  und  anch  weiter  vortheilhaft  bekannt  geworden.  Sein  Hauptwerk 
ist  jedoch  eine  mehrbändige  Sammlung  alter  schwedischer  Kationalliedcr,  die 
Fmcht  bedeutenden  Fleisses,  welche  er  in  Verbindung  mit  A.  A.  A£zelius 
unter  dem  Titel  »SheudM  fcHkvUor*  (3  Bdob,  Stockholm,  1814—1816)  herausgab. 

CMnlar»  Jokann  G-otilieb,  deutscher  Tonkfinallar,  geboren  1776  imd 
gcstorbeo  1627  als  Musiklehrer  an  Zittau*  Br  iafe  der  Verfasser  einer  »Be- 
schreibung und  Geschichte  der  neuesten  und  vorzüglichsten  Instrumente 
und  Kunstwerke  für  Liebhaber  und  Künstler«,  welches  Buch  1811  in  zweiter 
Auüage  erschien.' 

MaÜMBtf  Karl,  Uehtigir  dentaeher  Oomponiat  und  Hnsikpldagog,  ge- 
bwan  am  28.  April  1802  zu  Mnlda  bei  Frauonstem  in  Sachsen,  verdankte 
aeine  viuenschaftlirhe  und  musikalische  Bildung  seinem  Vater,  dem  dortigen 
Organilten  und  Cantor  K.  B.  Geissler,  dem  er  auch  schon  mit  neun  Jahren 
den  Orgeldienst  zum  Theil  abnehmen  konnte.  Zwölf  Jahre  alt,  wurde  G.  auf 
daa  treffliohe  Gymnasinm  an  Freiberg  gebraoht,  wo  ihn  angleioh  der  damalige 
Domorganist  im  Olavier-  und  Orgelspid,  sowie  der  Cantor  and  Mnsikdirektor 
Fischer  in  der  Harmonie-  nnd  Compositionslehre  weiter  unterrichteten.  Als 
er  18  Jahre  alt  war,  wurde  er  Prüfect  des  Preiberger  Stadtsingechors  und 
fand  sich  dadurch  zu  eigenen  Compositionen  sehr  angeregt,  wie  er  denn  gleich- 
aeitig  sieb  in  der  IMrektion  und  in  derPartitarenkenntnisB  flban  nnd  TervoUkonua- 
nen  konnte.  Als  Pianist  trat  er  zu  gleicher  Zeit  in  den  Gewandhansconcerten 
zu  Freiberg  wiederholt  auf  und  versah  endlich  mehrere  Jahre  lang  auch  den 
Orgeldienst  in  der  St.  Petrikircho.  Im  J.  1822  wurde  er  bereits  als  Organist 
und  dritter  Lehrer  an  die  Stadtschule  nach  Zschopau  berufen,  rückte  später 
anm  aweiten  Lehrer  anf  nnd  flbemabm  damit  mgleich  die  Leitung  der  Kirekea- 
anflE&bmngen  und  Concerte  der  Stadt.  In  dieselben,  nnr  eintrllglicheren  Stellen 
wurde  er  1854  nach  Bad  Elster  gezogen  nnd  starb  auch  daselbst  im  T.  1869. 
—  Seine  Compositionen  bestehen  in  zahlreichen  instruktiven  Clavicretücken, 
vielen  Präludien,  Fantasien,  Fugen  für  Orgel,  kleinen  Kirchengesängsacheo, 
mebrstiaimigen  Qeaftngen  n.  t.  w.,  Alles  gediagen  und  von  Werth.  Auaserden 
redigirte  er  ein  »Museum  für  Orgelspieler«,  das  »Repertorium  für  Deuschlandi 
Kirchenmusiken«  und  den  »jungen  Pianofortespielera,  Sammlungen,  die  viele 
Tonstücke  von  ihm  mitenthalten.  Endlich  hat  er  auch  ein  Ohoralbuch  mit 
340  Melodien  herausgegeben. 
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Geist;  geistreich 5  geistToll.  Von  jeder  Leistung  im  Gebiet  schöner  Künste 
wird  Geist  vei*langt,  von  musikalischen  Productioneu  nicht  minder  als  von 
denen  dar  Poesie,  der  Malerei  and  anderer  höherer  KOnste.  UH  dieser  Forde- 
nag  haauk  iweiedei  gameint  sein,  jo  naohdem  das  Wort  »G«ait>  in  einer  m- 
tiven  oder  einer  engeren  Bedentang  ge£MBt  wird.  Nimmt  man  es  im  allge- 
meinsten Sinne  —  als  Inbegriff  aller  geistigen  Kräfte  und  Eigenschaften,  als 
Gegensatz  zum  »Materiellen,  Sinnlichen,  Köq>erlichen«  —  so  ergibt  sich  die 
Nothweudigkeit  obiger  Forderung  bereits  aus  dem  ürweseu  der  Künste.  Denn 
slle  Kflnsle  nnd  DarsteUiingen  eines  geistigen  Libalta  in  sinnlicher  Form: 
die  Poesie  drückt  durch  Worte  Gedanken,  die  Musik  doroh  T8ne  Geltthlsi  die 
Malerei  durch  sichtliar»  (rebilde  Handlungen,  Situationen,  Stimmungen  aus, 
o.  s.  f.  Obiger  Grundsatz  verlangt  also  vom  Künstler,  dass  er  des  eigent- 
lichen und  wahren  Wesens  der  Kunst  eingedenk  sein,  und  die  sinnliche  Seite 
deraelben  iteta  als  Mittel  som  Anadmok  einea  Geistigen,  ninmala  aber  als 
Zweck  anaehe  nnd  behandle.  Für  den  Componisten  fliesst  hieraus  das  Prin<^| 
dass  er  es  nie  bei  blossen  leeren  Toncombinationen,  die  nichts  ausdrücken, 
bewenden  lassen  dürfe;  iTu*  den  vortrugeudeu  Musiker:  dass  äussere  Richtigkeit 
und  selbst  äussere  Schönheit  (Wohlklang)  seiner  Leistung  noch  keinen  Kunsi- 
wertii  Terieihen,  sondern  erat  die  Daratellnng  des  geistigen  Gehaltea  der  C<Nn> 
pWBtioiir  der  »Vortrag«;  femer,  dass  technische  Geschick  Ii  clikcit,  Virtnoatttt  an 
sich  auf  künstlerisclic  Bedeutung  keinen  Anspruch  machen  kann,  sondern  nur 
als  das  Handwerk  der  Kunst  zu  Ijetrachten  ist,  das  ihrem  geistigen  Wesen 
dienstbar  werden  sull.  £s  sind  dies  jene  Priucipien,  deren  specielluru  Aus- 
AhroQg  bereits  in  den  Artikeln  »Gharakter«  nnd  >Gkfllhl«  gegeben  iat,  dahw 
flgliok  hier  libergangen  werden  kann.  —  Nimmt  man  hingegen  »Geist«  im 
engeren  Sinne,  speciell  als  denkenden  Geist  —  im  Gegensatz  zum  Gefühl  — , 
80  würde  obiger  Satz  bedeuten:  dass  in  jeder  Kunstproduction  ein  Gehalt  an 
»Gedanken«  vorhanden  sein  solle.  Auch  diese  Forderung  hat,  wie  für  die  Kunst 
iberhaupt,  ao  ftlr  die  Mnsik  ihre  Gültigkeit,  selbst  IBr  die  reine,  worHoae  In- 
strumentalmusik. Die  Erörterung  dieses  Grundsatzes  kann  jedoch  hier  eben- 
falls unterbleiben,  da  dieselbe  in  dem  Artikel  »dedanke«  ihre  Stelle  gefunden 
hat.  —  Nun  wird  aber  das  Wort  oGeist«  noch  in  einer  dritten  Bedeutung  ge- 
braucht, in  welcher  es  eine  beutimmte  Art  des  Geistes,  oder  eine  bestimmte 
Anwendung  geiBtiger  FShigkeiten  beeeichnet,  nnd  mit  denjenigen  Begriff 
tberainkommt,  der  sich  in  dem  französischen  itesprii*  nnd  dem  deutaohen  »geist- 
reich« ausspricht.  Das  »Geistrcichea  tfehört  zunächst  der  Poesie  an,  als  der- 
jenigen Kunst,  die  es  überhau])t  mit  dem  speciell  ( Iei;^tif,'en.  mit  dem  Gedanken 
and  seinem  Ausdruck  zu  thun  iuit.  Hier  bekundet  bich  der  nespriU  in  erün- 
dmigsraichen,  phantaaievonen,  interessanten,  ttberrasohMiden  Wendungen  aowohl 
des  Gedankens  als  des  Ausdrucks.  Ein  speciell  geistreicher  Schriftsteller,  wie 
B.  B.  Heine,  wählt  zur  Darstellung  seiner  Gedanken  nie  die  nahe  Heftenden,  die 
■ich  durch  die  Sache  selbst  anbietenden  Ausdrücke,  aucli  keineswegs  immer 
solche  Bilder  und  Metaphern,  die  durch  ihre  Schönheit  wirken,  und  die  man 
ala  spoetiaehe«  preiaen  würde,  aondam  anmeist  aolohe,  die  ftberraachen,  die  durch 
Seltsamkeit,  diwdi  Offenbarung  einer  originallen  Denkart,  durch  baute  Unter- 
einanderwürfelung  veiscl li edenartiger ,  meist  contrastischer  Begriffe,  ^einen  lob- 
haften, blendenden  Effekt  machen;  ebenso  gel)en  seine  Gedanken  selbst  nicht 
diejenigen  Bemerkungen  übei*  die  Dinge,  die  dui  ch  einfach -folgerichtige  Be- 
traahtnng  gewonnen  werden,  andk  meiatena  nidit  joie  »tiefenc  Wahrheiten  nnd 
Ideen,  welche  der  eigentliche  Denkergeist,  der  geiatTolle  Dichter  ans  dem 
Schachte  der  Gedankenwelt  ans  Licht  führt,  —  sondern  er  weiss  mit  ausneh- 
meuder  Geschicklichkeit  und  Erfindungskraft  an  den  Dingen  solche  KigeuscLaften 
und  Beziehungen  zu  entdecken,  die  durch  ihre  Sonderbarkeit  eine  pikante 
Wirkaag  machen,  die  una  neu,  eigen&llmUoh  eraoheinen,  nna  die  Originalittt 
dea  Autors  bewundern  laaaen,  oft  auch  uns  zum  Lachen  bringen,  oder,  durch 
oontKwtiaohe  Znauunenfllgnag  dea  Traurigen  nnd  Loatigen»  ein  trftbea  Lächeln 


Digitized  by  G^Jüglc 


174  Qeiak  — Oortraidi. 

enegea  in  welchem  letzteren  Falle  der  Dichter  sich  in  dem  specieiien  (jle> 
biete  das  »HiimofB«  bewegtw  — -  Mau  sieht,  das  GeiBtreiohe  manifeitiri  neh  im 
Allgemeinen,  bei  reiober  nnd  lebendiger  Erfindungekrafb,  dvrcb  «in  fire&es,  wiU- 

küi-Itchee,  lennenhaftee  nnd  lannigcs  Schalten  des  Geistes;  os  ist  ein  springen  des 
Verfahren  mehr  als  ein  entwickelndes,  melir  auf  ^'iell^ebtHltif^ke^t  und  ]ihan- 
tasÜHche  Comhiuutiun,  als  auf  plastische  Au.slnldmig  hiuzieknd,  mehr  lebendig 
iJb  tief,  mehr  durch  einzelne  Momente,  durch  Einfälle  blitssartig  wiricend,  all 
groue  Formen  naeb  dem  Primsp  der  Oonsequens  aafbftuend.  —  Diee  Ver- 
fahren kann  sich  nun  in  genau  ders<  H  ii  Wttie  auch  in  der  Musik,  selbst  in 
der  absoluten  Instrumentalmusik,  kundgeben:  wie  dort  auf  dem  Boden  des  Ge- 
dankens und  des  begrifflichea  Auedrucks,  so  hier  in  der  Sphäre  des  Gefühls 
nnd  der  Tonformationen.  Der  »geistreichea  Oomponiat  liebt  es,  Themata  und 
HotiTe  KU  erfinden,  die  dnrob  Seltsamkeit  der  Geatah  oder  des  ibmen  inn^ 
wohnenden  GMSblea  interessiren  und  verwundern  machen.  Statt  sein  Thema 
in  einer  consequenten,  i/leiclisain  logischen  WeiBe  zu  entwickeln,  ueHtaltet  er  es 
au  gänzlich  unerwarteten  l'üi'men  um,  oder  verlässt  cä  aucli  plötzlich  gau2  und 
gar,  nm  es  nacb  längerer  Zeit  ebenso  so  plötzlich  wiederzubringen;  statt  des 
flleeaenden  TJebergehena  Ton  einer  Gestaltung  rar  andem  in  allmMlig  steigani- 
der  Weise  lieirscbt  das  Abgebrochene,  das  Hinllberwerfen  zu  Fernliegendem, 
und  das  vit  inUtige  und  vielfarbij^'e  Durcbeinaudermengen  der  Gedanken,  Die- 
selbe Behandlung  erfahren  die  IMotive:  ein  Motiv  wird  verlassen,  ehe  man  es 
Termnthet,  taucht  wieder  auf  mitten  uuter  li'emdeu  Gestalten,  oder,  trotzdem 
aiob  viele  Motire  aur  Verarbeitung  anbieten,  wird  docb  \aka.  einsiges  benaftat, 
sondern  man  schweift  von  Fi^^ur  zu  Figur  in  ewigem,  kaleidoskopischem  Wechsel 
u.  B.  f.  Den  Gefühlsinhalt  selbst  anhiugend,  so  werden  z.  B.  solche  Gefühls- 
nüaucen  aneinauder<^ereiht,  welche  als  nicht  innerlich  zusammengehörig  erachei- 
nen,  oder  gai*  ineiuaudergeschmolzen,  was  sich  wesentlich  fremd  und  gegen- 
seitig abstossend  ist,  wie  Ernstes  und  Spielende«  u.  s.  w.  WUurend  in  tief  und 
gedankenvoll  angelegten  Com])ositionen  die  aufgerollte  Beihe  der  Stimmungs» 
pha.sen  gleiclißani  alh  St,uiiin,  Zweige.  Blätter,  Blüthcn,  die  aus  dem  Samenkorn 
des  Hauptgedankeuiä  hervorwachaen,  erscheint,  mit  einem  Wort  als  ein  orga- 
nisches Gebilde,  so  ist  ein  Tonwerk  dieser  Art  ein  Blumeustrauüs  oder  Kranz 
Ton  einselnen  GÜRlhlsmomenten,  welche,  nadi  Inhalt  und  Form,  Ton  ▼orsugs* 
weise  frappirender  Wirkung  sind.  —  Der  Verfareter  des  Specifisch - Geist- 
reiclu'ii  unter  den  Componisten  der  letztverg-angenen  Penode,  und  überhaupt 
der  Schöpfer  dieser  Schreibart,  ist  Chopin.  Bei  ihm  wird  mau  alle  die  ange- 
führten Merkmale  nnd  die  mit  ihnen  verwandten  antreffen.  Seine  Werke 
reprSsentiran  jene  Principien  in  ihrer  höchsten  Ausbildung,  und  lugleieh  in 
der  einseitigsten  Bevorzugung  nnd  Zuspit/.iing;  daher  finden  flieh  in  ihnen  alle 
Schönheiten  dieses  Styls,  aber  auch  alle  bClilL-r  imd  Extravaganzen,  zu  denen 
derselbe  verleiten  kann.  (Weiteres  iiljer  dichcn  i'unki  bebe  man  im  Art.  Styl.) 
—  In  der  Vocalmuaik  uud  Programmmusik,  woselbst  sich  ein  dichtorischea 
Elemmt  mit  dem  musikalischen  vereinigt,  kann  sich  selbstverstindlieh  das  Geiste 
reiche  auf  b^den  Seiten  bekunden:  auf  der  musikalischen  Seite  dui'ch  Erfin* 
düng  und  Formung  nach  der  oben  beschriebenen  Weine,  auf  der  dichterißchen 
durch  geistreiche  Auslegung  des  Textes  oder  der  Programuibestimmungen.  Da 
das  Geistreiche  doch  im  Wesentlichen  ein  Spiel  des  Geistes  ist,  und  sich  da- 
her am  natütlidisten  mit  dem  Heiteren,  Witangen,  Komisohen  und  Humoristinehen 
▼erbindet,  so  findet  es  einen  besmidcr»  geeigneten  Boden  au  der  komischen 
Oper.  Hier  tritt  es  am  stärksji-n  ausgebildet  bi-i  den  französischen  Componisten 
(z.  B.  Auber)  hervor,  welche,  mit  ihrem  nati(jnaleu  ^es^irit^  begabt,  diesen  eben- 
sowohl durch  witareiche  Auffassung  der  Textvorlagen  als  durch  pikante  rhyth* 
misehe  und  melodische  Erfindung  offianbarai.  William  Wol£ 

(ieistllche  Musik,  \  ,  i  i  t  -  a 

Ooistllches  Lied,  J  ^'  ^^clAeaaittsik,  Kirchengesang,  Lied. 

(Geistreich,  s.  Geist. 
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GekrSpfte  Pfeifen  sind  Or^dpfeifon,  donoti  ohoii  ein  Tlu  il  al)<^j'sclinitfen 
und  uuton,  gewühulich  in  eiiieni  rechten  Winkel,  wieder  augeaeUt  ist.  Dies 
gescliieht  jedoch  nor  dann,  wenn  die  gröBsten  Pfeifen  keinen  Banm  hubou,  in 
ibrer  Lftnge  mfireeht  au  stehen.    8.  »ach  unter  Kropf. 

QekOnstelt  fKlaitelei)  bezeichnet  jenes  Fehlerhufti*  in  Kunstwerken,  wcIchoB 
(lun'li  Abwoii'licn  vom  Natürlichen,  oder  durch  üeln  i ticilnuic»  des  Kunstvollen, 
oder  durch  uiii  llebermaass  an  detaillirter  AuBurbeitung  entsieht.  In  ersterer 
Befdehung  wärde  man  z.  B.  eine  solche  Melodie  gekünstelt  nennen,  die  in  ihren 
Wendungen  das  yom  natfirfiehen  ftathetiaehen  GeflUile  an  die  Hand  Oegebene 
verleagnet,  ohne  einen  tieferen  Qrund  als  den,  etwas  Apartes,  und  dadurch 
Ueberrascheiidi  s  und  Iiil('re.''.snnt{'s  tfcben  zu  wollen  —  v'\u  liiluH^ei'  Fehlt  i-  licr- 
jenigen  Componi-stou,  denen  es  in  erster  Linie  ums  (jeiütieiche  oder  Originelle 
m  thon  ist.  Der  sweite  Fall  ündet  z.  B.  in  Fugen  statt,  in  welchen  sich  die 
knnstroicben  Yerarbeitiingen  der  Themen,  die  EnglGUiningen,  TJmkebmngen 
V.  8.  w. ,  SO  häufen  und  culminiren,  dass  das  Maaes  des  Aesthetisch  -  Gmiett- 
baron  überschritten  wird.  —  die  Folge  einer  zu  starken  Vorliebe  des  Conipo- 
nisten  für  die  technischen  Geschicklichkeiten  des  Componircns.  Der  dritte 
Fehler  entspringt  aus  Kleinlichkeit  oder  zu  gru»sor  Sorgsaiukeit;  der  Autor 
legi  hier  das  haiqptsSohliohe  Interesse,  statt  in  die  weeentlieben  Zfige  seinee 
Werkes,  in  die  Nebendinge  und  Einzelheiten,  die  er  auf  «ubtile  Weise  irl  ittet 
oder  möglichst  fein  und  eigenartig  ausigestaltet ,  woduii  li  natürlich  dem  Ilaujtt- 
inhaltc  seiner  Schöpfung  die  Einfachheit  und  Klarheit  des  (iepräges  in  höherem 
Grade  entzogen  wii-d,  als  dies  selbst  in  Kunstwerken  des  feinen  Styls  zu- 
linig  i0t  •  W.  W. 

Qelnls,  Merlin  oder  Meilin  de  St.  G.,  französischer  ]Musiklic1)haber,  ge- 
hnn-n  1490  zu  Angouleme  und  gestorben  als  Al)t  von  Kt  clus  und  kJHiigl. 

Almusenicr  und  Bibliothekar,  war  ein  vorzüglicher  Lauteuist,  der  seine  eigenen 
Gedichte  stets  mit  eigener  Composition  vortrug.  f 

Oelafiw  Ly  rOmisoher  Papst,  geboren  in  Afrika,  wnrde  492  erwShlt  und 
starb  am  21.  November  496  zu  Rom.  Er  war  auch  in  der  Musik  bewandert 
und  hat  mehrere  Hymnen  in  der  Art  derer  des  heiligen  Ambrosius  (s.  d.) 
geschaffen.  f 

CteleitsmauU)  Anton,  tre£Bioher  deutscher  Lauteuist,  Dichter  und  Tou- 
leteer,  war  1740  Mitglied  der  bischOfl.  wOnburg'sehen  Hof  kapelle.  Von  ihm 
lind  drei  Suiten  für  die  Laute  in  Manuscript  erhalten  geblieben.  + 

Gelenke,  so  viel  als  Tiiklnotcn,  Taktthiilo,  a.  Taktglied. 

Gelinde*Gvdakt  bezeichnet  eine  gedeckte  2,5  Meter  grosse  Stimme  im  Ma- 
nual der  Orgel  von  enger  Mensur  und  sanfter  Intonation.    8.  auch  Gedakt. 

Gellnek,  Hermann  Anton,  genannt  Oefvetti,  gesdiiokter  Violin*  und 
Orgelspieler,  auch  Componist,  geboren  am  8.  Aug.  1709  zu  Horzeniowecs  in 
Böhmen,  trat  IT'JS  in  die  Prämoiistrati  iLscr-Alitci  zu  Scelau  und  btudirte.  nach- 
dem er  die  Frieüterweihe  emi>fangtu  hatte,  kanonisches  Recht  zu  Wien.  Als 
Lehrer  und  Musikdirektor  meines  Klost^'rs  kehile  er  hierauf  nach  Seelau  zurück, 
fimd  jedoch  das  Leben  daselbst  unertrftglioh  und  entfernte  sich  endlich  heim- 
lich, um  seinem  Triebe,  sich  als  Virtuose  bekannt  zu  machen,  unbeengt  folgen 
zu  kruiiifu.  Auf  ruhelosen  Wanderungen  gelangte  er  17G0  auch  nach  Paris, 
wo  er  voju  Könige,  der  ihn  .spielen  hörte,  eine  goldene,  mit  Brillanten  besetzte 
Dose  erhielt.  In  der  Folgezeit  lebte  er  unter  dem  Namen  Cervetti  in  Italien, 
ttsiaetttUoh  in  Neapel  Seine  Klosterbehdrde  ermittelte  ihn  jedoch  endlich  da- 
selbst, und  er  musste  abermals  nach  Scelau  zurückkehren.  Kach  einigen  Jahren 
erst  tnig  man  eeineni  Drange  nach  künstlerischer  Freiheit  in  so  weit  Rechnung, 
als  man  ihn  nach  Prag  schickte,  wo  er  im  Hause  des  Grosspriors  des  Maltheser- 
ordens  sehr  angenehm  lebte,  bis  er  1779  wiederum  zurückberufen  wurde.  In 
Beela«  setste  er  einm  sweiten  Fluchtversuch  ins  Werk,  gelangte  g^lkiklieh  bis 
Italien,  starb  aber  au  MaOand  am  5.  Decbr.  desselben  Jahres  (1779).  ~  Der 
grösste  Theii  seiner  Kirchen»  und  Orgelcompontionen  befindet  sich  im  Klostor 
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Seelau  als  Manuscript;  einige  seiner  Concerte  and  Sonaten  sind  dagegen  auch 
im  Druck  erschienen.  —  Sein  Bruder,  Johann  G.,  gestoxlMB  1780,  war  ein 
Meister  aof  der  Orgd  und  Laute  und  wifkte  hia  sa  seinem  Tode  ab  Orgamsi 

an  St  Wenzel  auf  der  Kleinseito  und  an  der  Bamabitenkirche  zn  Prag. 

Qeliuek,  Abt  Joseph,  einer  der  fruchtbarsten  und  zu  seiner  Zeit  be- 
liebtesten Glaviercompouisten,  besonders  im  Fache  der  Variationen,  geboren  am 
3.  Decbr.  1758  zu  Selcz  in  Böhmen,  erhielt  seinen  ersten  Unterricht  im  Ghe- 
saag,  Ciavi«nqpiel  nnd  Generalbass  von  seinem  Vater,  einem  Bdrallehrer,  welchen 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten  er,  als  er  in  Frag  Theologie  studirte,  noch  Orgel- 
spiel und  Composition ,  die  er  bei  Segert  trieb,  hinzufügte.  Als  Zögling  des 
Prieaterseminars  daselbst  empfing  er  1786  die  Weihen  und  kam  alsbald  darauf, 
von  Mozart  empfohlen,  der  ihn  mit  Interesse  improvisiren  gehSit  hatte |  als 
Kaplan  nnd  Mnsifcdirelctor  in  das  Hans  des  Qrafen  von  Elinskj  in  Ftag,  mit 
welchem  letzteren  er,  nach  Belsen  in  Italien,  anch  nach  Wien  zog.  Dort  hoII 
er  noch  bei  Albrechtsbcrger  studirt  haben;  fest  aber  steht,  dass  er  der  be- 
schäftigtste Clavierlehrer  Wiens  war,  und  dass  seine  seichten,  leicht  hinge- 
worfenen Clftvierstttcke  bis  1810  bei  den  Dilettanten  höchst  gesuchte  Artikel 
waren.  Dadurch  sor  Hassen&brifcaÜon  veranlasst,  war  kein  bdiehtes  1%Mna 
des  Tages  mehr  Yor  seiner  Yariationssnöht  sieher;  man  düilt  etwa  135  Hef^e 
dieser  Art,  die  seinen  Namen  tragen.  Daneben  schrieb  er  axich  massenhaft 
FauUisieu,  Potpourris  u.  dergl.  über  beliebte  Motive,  ferner  Tänze,  Märsche, 
Sonaten  für  Ciavier  mit  und  ohne  Begleitung,  endlich  auch  einige  Trios  and 
Gesangsaehen.  Qr.  ssh  nodi  seinen  schnell  erworbenen  Böhm  sIs  Hodeoompoinsl 
mehr  und  mehr  wieder  erbleichen,  denn  er  starb  erst  am  13.  April  1^6  als 
Hauscaplan  des  Fürsten  Ton  Esterhasy  in  Wien,  in  dessen  Diensten  er  aeift 
1795  gestanden  hatte. 

Cleltende  Noten  werden  im  Gegensätze  zu  den  durchgehenden  oder  Neben- 
nnd  Wediselnoten  auch  die  Hanptnoten,  die  bemfferten  oder  anschlagenden 
Noten  genannt. 

GelliuB,  Aulus,  lierühmtcr  römischer  Scliriftateller,  der  ums  Jahr  165  n. 
Chr.  lebte,  hat  in  seineiu  20  Bücher  uratasseudcu  Werke  nNoctes  attieae^  Liih. 
I  G.  11,  Lib.  IV  c.  13  und  17,  Lib.  XYI  c.  19  und  Lib.  XYIU  c.  14  etc. 
mnsilcalisch  intwessante  Ansiflge  ans  llterm,  Teiloren  gegangenen  QieUen  mü' 
getheilt.  t 

Geltung  der  Noten  nnd  Pansen.  Alle  Notengattungen  haben  eine  zwei- 
fache Bedeutung:  durch  den  Ort,  welchen  sie  auf  dem  Liniensysteme  einnehmen, 
bezeichnen  sie  die  Höhe  und  die  Tiefe;  durch  ihre  äussere  Gestalt  die  Dauer 
des  Tons.  Die  Bausen  können  nnr  eine,  anf  die  Dauer  des  durch  sie  anage- 
drUckteu  tonleeren  Baumes  sich  beziehende  Bedeutung  haben;  ihre  Stellung 
auf  dem  Liniensysteme  ist  an  und  für  sich  gleichgültig.  Die  Zeitdauer  der 
Noten  und  Pausen  nennt  iium  ihre  Geltung.  Diese  ist  zweifacher  Art:  bestimmt 
und  unbestimmt,  absolut  und  relativ.  Absolut  ist  sie  in  Betreff  des  Verhält- 
nisses der  Terschiedenen  Notengattnngen  su  nnander,  so&m  ein  Ganses  seinen 
Tersobiedenen  Ai-ten  von  Theilen  gegenüber  immer  das  Ganze,  die  Theile  ihm 
gegmllbcr  immer  dieselben  Theile  bleiben,  also  die  ganze  Note  stets  den 
W«rth  von  zwei  Halben  _!),  vier  Vierteln  (J  J  J  J  )  u.  ff.  w.  hat,  ab- 
gesehen von  einzelneu  Ausnahmen,  der  Triole,  Quiutole  und  andereu  ungeraden 
Theflnngen,  in  denen  die  Ganse  drm  Hslbe,  die  Halbe  drei  Yiertel,  das  Yiertsi 
fünf  Sedunehntheile  (Q;uintole)  gilt,  zu  deren  Darstellungen  nmn  sidi  aber 
auch  der  gewöhnlichen  geradtheiligen  Notengattungen  bedienen  muss,  da  man 
keine  anderen  diifür  hat.  Die  relative  Geltung  oder  Dauer  der  Noten  wird 
bestimmt  durch  den  Grad  von  Sckuolligkeit  oder  Langsamkeit  der  Bewegung 
des  TonstOekSy  den  msa  das  Tempo  nennt,  und  ist  in  jedem  TonstOdbe  tob 
anderem  Tempo  auch  eine  andere,  denn  die  Ganze  Note  z.  B.  nimmt  im  Adagio 
einen  bei  AV eitern  ^'rösseren  Zeitraum  ein,  als  im  Allegro  oder  Fresto.  Das 
Nähere  findet  man  unter  Notenschrift  and  unter  Tempo. 
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Meltangrsstriche  oder  Oeltaugsrippeii  uenut  man  die  iu  Eina  sasaiomeii- 
gezogenea  l'ahneu  mehrerer  Achtel,  Sechzehutbeilti  u.  s. 

fidnaiiB,  Wolfgang,  deatseher  Orgel-  und  Ohtvimpieler,  der  za  An- 
ftnge  des  17.  Jahrhunderte  als  Organist  in  Prnnkfurt  angeitdU  war,  woaelbat 
«ach  1G13  ür«.(«'lcompo«ltioncn  von  ihm  im  Druck  erschienen. 

(üemälde)  musikalit^ches,  s.  Tonmalerei. 

Gemein.  Das  »Gemeine«  ist  der  Gegensatz  des  »Edlen«.  Zwischen  Beidm 
steht  das  »Gewöhnliohe«.  Beceicbnet  das  »Edle«  daijenige,  welches  anf  einer 
besonderen  Höhe  sittlicher  oder  Hrthetischer  Würde  steht,  so  ist  das  »Geraeine« 

da«jpnirrp,  was  unter  dem  Niveau  seihst  der  iinerliisslirhsten  Forderuncfen  an 
moraiische  oder  ästhetische  Hoheit  zurückbleibt,  ja,  was  diesen  Forderungen 
gsndsan  widenpricht,  das  sittliche  oder  Schdnheita-Geffthl  durch  direkte  Anf- 
h^nnmg  g^gm.  das  Princip  des  Edlen  yerletit  In  der  Kunst  —  deren  Inhalt 
slUfterall  das  »Schöne«  ist  —  sollte  il  i  ^  Gemeine  natürlich,  für  sich  allein, 
inemals  eine  Stelle  finden;  als  Theil  j» doch  oder  als  ein  Element  in  der  Yer- 
mischung  mit  mehreren  darf  es  in  der  Poesie  und  den  bildeudeu  Künsten  ver* 
wendet  werden,  und  es  ist  in  solchen  Wien  oft  nothwendig,  sowie  oft  von  der 
grOssten,  echt-künstlerischen  Wirkung.  (Man  denke  an  Shakespeare*s  Sichard  IIL, 
an  den  Mohr  in  Schiller's  Piesco  oder  an  seine  »Räuber«,  sowio  andererseits 
an  mehrere  Gestalten  auf  Kaulhnch's  »Zerstöruni;  des  habylonisoht  n  Thurines« 
üder  auf  Haphaers  Cartou:  »Die  »Steinigung  des  Stephanus«.)  GäuzUch  unzu- 
ttsaig  aber  ist  das  Gemeine  in  der  reinen  Instrumentalmusik.  Ein  Werk  dieser 
Kunst  giebt  stets  die  Darstellung  eines  Gerdhlsprocesses ;  ein  solcher  kann  aber 
aicht  anders  als  In  einer  Person  vor  sich  gehend  gedacht  werden;  in  Folge 
dessen  muse  jeder  unedle,  sjeineine  Zuir  absolut  verlefzeiul  wirken:  er  kann  nur 
als  ein  gemeines  Moment  iu  jener  substituirten  einen  Persönlichkeit  aufgefasst 
wttden,  also  als  ein  Makel,  eine  hervorragende  ünvoUkomnicnheit  an  derselben, 
vslshe,  wie  viel  edle  Zuge  sich  auch  an  anderen  Stellen  des  Kunstwerks  aus- 
sprechen mögen,  doch  immer,  als  Fehler,  als  Widerspruch  gefjen  das  Ideal  der 
sittlichen  und  Gefühls-Schrudieit.  bestehen  bleibt.  (Wenn  bei  Richard  III.  sich 
Elemente  der  Gemeinheit  mit  gewissen  sittlichen  und  intellectuellen  Vorzügen: 
der  Tapferkeit  und  einem  starken  Verstände,  in  einer  Person  vereinigen,  so 
ist  dieser  Fall  doch  dem  musikali-  bon  nicht  gleichzusetzen ;  Richard  tritt  nicht 
allein  in  der  Tia^rfHlie  atif,  viele  Personen  erscheinen  neben  ihm,  manche  bildet 
ein  Gegenstück  zu  seinem  Chiirukter;  auf  der  Person  Richard's  ruht  wohl  das 
liaaptsiichliche,  aber  nicht  das  ausschliessliche  Interesse  des  Stückes;  das  letatere 
«b  Clanses  entspricht  dem  sittlichen  und  kflnstlerischeii  Ideal,  wie  sehr  auch 
die  Hauptpei'Bon  demselben  widerspricht.  Dies  AUos  kann  nicht  statthaben  bei 
einem  rein  musikalischen  Kunstwerke,  in  welchem  es  sich  immer  um  ein  durch- 
aus eiuheitliolies  Gefdhlsbild,  um  die  Vorgänge  iu  einem  Gemüth  handelt.) 
In  den  gemischten  Musikgattungen  hingegen  ist  die  Darstellung  des  Gemeinen 
jlfter  wohl  am  Fiats,  da  hier  dasselbe  YerhSltniss  obwaltet  wie  im  Drama  und 
in  den  schildernden  Künsten.  Weber  hatte  im  Caspar  dos  »Freischütz«  und 
im  Lysiart  der  »Eurj'authe«  geraeine  Charaktere  zu  schildern ,  und  er  hat  sie 
mit  entsprechenden  musikalischen  Zügen  ausgestattet,  ebeuso  Beethbven  im 
Pizarro  seines  »Fidelio«.  Doch  wird  man  bemerken,  dass  diese  Meister  beim 
Asftzagen  des  gemeinen  Elementes  sparsam  und  genSssigt  zu  Werke  gingen, 
—  aus  gutem  Grunde:  denn  da  die  Musik  das  Seelische  durch  ihre  Töne 
gleichsam  verkörpert  mi<l  zu  unmittelbnrer  sinnlicher  Anschauung  bringt,  so 
wirken  ihre  Dareteliungcn  sowohl  der  edlen  wie  der  gemeinen  Individualitäten 
tiel  stärker  und  intensiver  als  die  der  Poesie,  bei  welchen  sich  die  Qeftthle 
durch  die  schwtcheren  Medien  des  sprachlichen  Ausdrucks  und  der  Gebehrde 
Sossem,  daher  im  gesprochenen  Drama  die  Einmischung  des  Gemeinen  in 
Sttrkerem  Grade  statthaft  ist  als  im  gesungenen.  "William  Wolf. 

Gemeiner  Contrapunlit  wird  mitunter  gleichbedeutend  mit  »Einfacher  Con- 
teapunktc  gebraucht. 

mnOA  Qmn.-huXkM,  iv.  12 
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Gemengter  CoDtra|)aQkt  —  Gemischtes  Metram. 


Ctonrafler  Gmitnifvnkt»  gleicbbedttiitMid  mit  ▼ersierter  Oontrapunkt 

((hnirappiiiUo  fiorito). 

Oemengrtes  Metmiii,  eine  Zusammensetzung  gerader  und  uncrcrader  Takt- 
maas^c,  bestehend  in  stets  wiederkehrender  Abwechselung  zwei-  und  dreiiheiliger 
Zeitmomento,  wie  z.  B.  im  Takte. 

fiOBiMtM  M.  elavet  (UAexa.),  iMiwMn  die  ftnf  hSehttm  TSn«  im  Sjalem 
der  Hezaohorde  aa  ee  (a^  —  e^),  weil  sie  mit  doppelten  Buchstaben  geschrieben 
werden.    Man  nennt  sie  auch  superaeutae.    S.  Holmisation. 

Geminiani,  Francesco,  bedeutender  italienischer  Violinvirtuose,  Instru- 
mentalcomponist  und  mugikaliscb  -  didaktischer  Schriftsteller,  geboren  um  1666 
(imeh  Andiiareii  um  1680)  su  Lveca,  wwr  snent  «in  ViolinadiiÜer  des  liailXaden 
^OmtIo  Ambrogio  Lnnati,  genannt  ü  OiMOf  der  fOr  einen  Meister  seines  In* 
ttmments  galt.  Bei  Corelli  beendete  er  seine  Studien  und  wiu-de  als  Orchester- 
direktor  (Concertmeister)  in  Neapel  angestellt.  Bumey  behauptet,  dass  G.  vor- 
her  von  Aleeaandro  Scarlatti  im  Contrapankt  unterrichtet  worden  aei.  Im  J. 
1714  verlien  G.  Nei^iel  mid  begab  tieh  naeh  London,  wo  er  ein  gefeieiier 
Tirtnoee  und  gesuchter  Lehrer  wurde,  den  auch  KSnig  Georg  I.  und  d»r  Adel 
in  hohem  Maasse  begtinsti<rteji.  "Mit.  der  Herausgabe  von  »12  Sonafe  a  Violino, 
Violoncello  e  Cembalo  op.  1«  (London,  1716),  dem  eiuflussreicben  Kummerherm, 
Baron  Ton  Säelmannsegge  gewidmet,  begrCindata  G.  angleich  seinen  Componisten- 
mhm  in  £n|^d  und  sah  sich  in  dieser  Beriehung  eine  Stelle  neben  BäUidsl 
eingeräumt,  mit  welchem  Meinter  zusammen  er  auch  sehr  häufig  in  Hofconcerten 
wirkte.  Eine  unglückselige  Liebhaberei  für  GemRldc,  die  er  von  seinem  Lehrer 
Ooreiii  ererbt  zu  haben  scheint,  verwickelte  ihn  in  Schulden  und  kostete  ihm, 
der  nor  ein  geringes  Yerstindniss  fifar  die  Mslersi  batte^  das  Vermögen,  so  dass 
er  die  Schuldhaft  antreten  musste,  ans  weloher  ihn  erst  sein  Sehfiler,  der  GnI 
von  Essex,  befreite.  Durch  den  letzteren  erhielt  er  auch  1727  als  Nachfolger 
Cousser's  die  Kapellmeisterstelle  in  Dublin.  Nach  Fotis  soll  er  in  diesem  Amte, 
weil  er  Katholik  war,  vom  Minister  Walpole  nicht  bestätigt  worden  sein.  Im 
J«  1730  war  er  nbernials  in  London,  naehte  als  Oomponist  von  "Violinooneef^ 
ten  wieder  grosses  Glück  und  arrangirte  Oorelli'sche  Solos;  bis  zu  einem  mehr 
als  guten  Auskommen  brachte  er  es  j*^dorli  mit  diesen  und  anderen  Arbeiten 
nicht;  im  Drurj'lane-Theater  1748  veranstaltete  Concerte  erst  warfen  ihm  wie- 
der reichere  Einnahmen  ab,  die  er  dazu  verwendete,  nach  Paris  zu  reisen,  um 
daidbBt  Awigftben  seiner  Werke  an  veranstalten.  Naeh  London  1765  BnrScik- 
gekehrt,  liess  er  ein  Tongemülde  »The  enekanUi  fore$U  (nach  Tasso's  befreitem 
Jerusalem,  Uesang)  ersclieinen.  dessen  erwarteter  Erfolfr  jedoch  ausblieb, 
weslialb  er  sich,  Beiner  Prnductionskrai't  misstruiuiid,  nur  noch  mit  Tlmarrangi- 
rung  seiner  früheren  (Jompositiuueu  und  mil  literarischen  Arbeiten  beschäftigte. 
Namentiidi  setste  er  grosse  Hofinungen  auf  ein  grosseres  tbeoreüsoli-musikalisohes 
Werk,  dessen  Manrnscript  er  1761  mit  nach  Dublin  nahm,  um  es  f*!«>fTft  ehS" 
maligen  Schüler,  dem  dortigen  Kapellmeister  Matthew  Dubourg  vorzulegen. 
Dasselbe  kam  ihm  je<loch  in  Irland  abhanden  und  dieser  Umstand  beschleunigte 
seinen  Tod,  der  zu  Dublin  im  Hause  seines  Freundes  und  Schülers,  am  17. 
Ssptbr.  1762,  erfolgte.  —  G.'s  in  den  Jahren  1716  bis  1758  ersohienMie  Com- 
Positionen  bestehen  aus  Ooncerti  grotfi,  Sonaten,  Trios,  Yiolin*  und  ViolonceU» 
Solos,  die  nach  BximeyV  ürtheil  mehr  freien  Fantasien  als  normal  gebauten 
Tonwerken  glichen;  ähnlich  soll  er  in  f<einem  höchst  kunstfertigen  Violiuspiel 
ein  ausschweifendes,  allerdings  impouirendes  Tempo  rubato  begünstigt  haben. 
Ausserdem  sebiieb  er  noeh  Lessons  ftr  GUvier,  eine  werthToUe  Viotinschnle 
(London,  1740),  eine  i^Mda  armomioam^  eine  Gnitamnaehnle  und  einige  Lehr* 
bücher  der  Harmonie. 

(j^emigchtes  Metrum  ist  dasjenige  Metrum,  dessen  Grundeintheilung  in  zwei 
und  in  späteren,  aus  jener  entspringenden  Zerlegungen,  in  drei  Zeitiheile  xtf- 
ftllt,  oder  auch  die  Verdoppelung  einer  vngeraden  Taktart,  s.  B.  */s>  'Vs* 
*/g  n.  B.  w. 
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demigchte  Stimmen  nennen  die  Orgelbauer  alle  mehrchörige  Stimmen,  als 
Bflsqiiialter»  nnd  tsmien  Mixtararleo.  8.  Mixtur.  —  Im  mehntimmigen  Solo- 
nnd  Ghonatz  bezeicbnet  man  mit  gemiiohten  Stimmen  die  Vereinigung  Ton 

Männer-  und  Frauen-  (Knaben-)  Stimmen.  Ein  Satz  fiir  gemischte  Stimmen 
enthalt  also  nicht  nur  Männer-  und  Frauenstimmen  allein,  sondern  entweder 
«lle  vier  Hauptstimmengattungen  (Sopran,  Alt,  Tenor  und  Baas)  oder  doch 
eoldie,  die  b«Ü«ii  Getoblcchtem  KagphUrtxL  Den  mit  den  vier  Hauptatimmen- 
gattangen  beeeteten  Chor  pflegt  men  gemiBchten  Chor  za  nennen.  S.  Chor. 
Den  Gegensatz  zum  gemischten  Chor  bildet  derjenige,  vrelchcr  nur  aus  Frauen- 
oder nur  aus  Männerstimmen  besteht.  Man  sagt  von  Tonsiitzen .  welche  von 
Stimmen  gleicher  Gattung  gesungen  werden,  dass  sie  vociOus  ae^ualU/us  ausge- 
ffihrt  werden* 

Gemmln^en,  Eberhard  Friedrioh  Freiherr  ron»  bekumt  als  Dichter 
Ton  Oden,  Epigrammen  und  Sprüchen,  war  zugleich  ein  vorzüglicher  Clavier- 
spieler,  der  alle  seine  Müssest unden  der  Musikübung  widmete.  Geboren  am 
ö.}{oYbr.  1726  zu  Heilbrouu,  schlug  er  die  jariatische  Laufbahn  ein  und  starb 
im  19.  Jen.  1791  sn  Btnttgert  eb  Begieningepricident,  welehe  Stellung  er 
sdt  1767  inne  gehabt  hatte.  Yen  seinen  Compoaitioneni  die  bis  auf  drei  vier» 
händige  Ciaviersonaten  fast  sämmtlich  Manuscript  geblieben  ßind,  kennt  man: 
beachtenswerthe  Clavierconcerte,  sechs  Sinfonien,  mehrere  t^uartette,  Trios  und 
DaoB  fKr  yerschiedene  Inatnunente,  viele  Arien,  Lieder  u.  s.  w.  Als  Ciavier- 
wfUbt  toll  G.  aeb  beeondere  dnreb  einen  empfindnngsroUen  Vortrag  dee  Adagio 
und  doreb  eine  eeltaie  PriUamon  nnd  Deatliebkett  der  Fhemgen  ratigeMicbnet 
haben. 

Gemshorn  ist  der  hfinfig  vorkommende  Name  fQr  Arten  einer  sehr  belieb- 
teOi  angenehm  klingenden  Familie  von  Orgelregisteru, .  deren  Qlieder  sich  durch 
die  QrSiM  der  Baoart  nnd  Klang  Ton  einuider  nnterscheiden;  aawealen  erhalten 
lie  je  naeh  dem  auch  eine  veränderte  oder  andere  Benennung.  Der  Name 
dieses  Hegisters  ist  wahrscheinlich  durch  die  jihantastisch  aufgefasste  Klang;'- 
weiae  deaaelben  entatanden,  die  man  in  Beziehung  brachte  mit  den  Tönen  eines 
ms  dem  Home  einer  Gemse  gefertigten  Keeinitnunentay  das  man  im  Gebirge 
Ml  der  Feme  bSrte.  Dieeem  Klange  anchte  man  durch  eine  eigene  Pfeifen- 
eeutmetion  nahe  za  kommen,  der  jedoch,  wie  weiter  unten  anzuführen  ist|  da 
man  das  Register  in  Gbossen  von  5  bis  0,3  Meter  variirend  baut,  durchaus 
flicht  gleichartig  ist.  Dem  Idealklange  am  meisten  entsprechend  aoheinen  die 
Beguter  Yon  3,5  und  1,26  Meter  QtObm  in  »dn,  die  man  denn  auch  am 
bbifigiten  vorfindet.  In  dieser  GkröHe  haben  die  Töne  des  G.'s  wirklich  einen 
weiclicn  und  ungenehmon  Ilornklang,  während  dieser  Klang  bei  kleiner  gebauten 
Reif-iätern  mehr  dem  der  Bogeninstrumente  sich  nähert.  Die  eiireue  Pfeifen- 
coQstruction  dieser  Orgelstimme  ist  eine  theoretisch  feststehende.  Yon  den 
balbgedeckten  Slötenetimmen,  welche  man  in  drei  Familien  tbeflen  und  nach 
den  charakteristischsten  Artennamen  durch  Spill  flöte  (s.  d.),  G.  und  Quer> 
flöte  andeuten  kann,  bildet  das  G.  die  mittlere  Klasse.  Diese  mittlere  Klasse 
wird  seltener  durch  Pfeifen  aus  Holz,  häufiger  durch  Metallpfeifen  vertreten, 
erhält  Schallröhren  in  konischer  Form  mit  weiter  Mensur  und  einem  engen 
Avffobnitt  (e.  d.).  Die  Pfeifenlänge,  angegeben  nach  der  Länge  der  gleich- 
klingenden Principalpfeife,  ist  kürzer  als  solche,  da  sie  konisch  gebaut  ist.  Die 
Mündung  dee  Konus  hat  V.,  oder  Vj,  der  Kern  weite.  Die  fast  in  :illen  Orgel- 
grÖssen  stattfindende  Bauart  dieses  Retristers  erlaubt,  dass  man  dasselbe  sowohl 
ins  Pedal  als  Manual  gesetzt  findet.  Was  die  Benennung  der  Arten  dieser 
Stimme  enbetriflt,  ao  ist  su  bemerken,  dasa  man  die  3,6  metrige  stets  G.  heissty 
welche  Benennung  sich  auch  für  andere  GhrÖBSen,  doch  nicht  durchgängig,  in 
Anwendung  findet.  Am  häufigsten  findet  man  fiir  dies  Reufister  noch  folgende 
Namen  vertreten:  0,6  metrig  nennt  man  es  Octav-Gemshorn;  l,GGmetrig: 
grosse,  0,88metrig:  kleine  und  0,44metrig:  kleinste  Gemshorn-Quinte; 
nger  vie  ihre  Grundstimme  (s.  d.)  mensnrirt:  liebliche  Qemihom-Quint^ 

«• 
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Nasat  oder  Nasard  (s.  d.);  wenn  sie  mit  andern  Stimmen  auf  einem  Stoeke 
steht:  KoppelflSte;  und  5mefang  GemthornbaBB  (b.  d.).  Wean  es  Moh 
schwer  ist,   den  meist  autodidsktisoben  Eraeugnissen  d<r  OrgeHNmer  eiae 

wissenschaftliche  Fpstptellung  zu  unterbreiten .  so  maf?  Obiges  beweisen,  dass 
die  G.  zu  nennenden  Orgelstiramen ,  durch  eine  »Uraälig  erworbene  Gattung«- 
eigeuheit  in  Bau-  und  Klangart  befördert,  nicht  allein  fClr  die  Gtiitung,  sondern 
sogar  schon  f&r  die  Arten  eine  solche  Feststellung  annfthomd  gestatten,  die 
jedenfallB  mit  der  Zeit  sich  immer  bestimmter  beirrenzen  virdi  da  das  2eitbe- 
diirfniss  eine  Ausbildung  dieser  Ortri-lregUttT  l'urdert.  2. 

demshornquinte  heisst  eine  halbgedecktc  Flöteut^timme  der  Orgel,  die  sich 
in  drei  Grössen:  1,66-,  0,88-  und  0,44 metrig  yorfindet.  Die  Pfeifen  dieser 
Stiaimen  werden  aas  Metall  gefertigt;  die  der  grOssten  zuweilen  theilweise  aas 
Holl.  Ueber  die  Bauart  der  Pfeifen  und  sonstigen  Eigenheiten  der  G.  belehrt 
der  Artikel  Gemshorn  (s.  d.).  Zuweilen,  vorzüglich  in  3er  GrSase  Ton  0,44 
Meter,  findet  man  diese  Stimme  Nasat  oder  Kasard  benannt. 

CleMtoiery  Georg,  einer  der  vonfigliehsten  Geigenbauer  der  Gegenwait, 
geboren  1816  zu  Ingelfin^m  im  Königreiche  Wflrtemberg,  erlernte  die  höhere 
Fabrikation  bei  Yuilleaunie  in  Paris  und  siedelte  1849  nach  New- York  über, 
wo  seine  Kunstwerkstätte  jetzt  in  dem  höchsten  Ansehen  stobt.  Seine  Erzeug- 
nisse sind  seit  1851  (London)  auf  allen  grossen  Ausstellungen  prämiirt  worden, 
da  sie  sieh  durch  saubere  Arbeit  und  sdiSnen,  edlen  Ton  TortheUhaft  aos- 
seiohnen.  Durch  tiefer  gehende  mathematische  und  akustische  Studien  hat  es 
G.  dahin  gebracht,  das?  er,  ohne  das  Holz  chemisch  zu  prüpariren,  Violinen 
verfertigt,  die  au  Ki*aft  und  Güte  des  Tons  den  altitalieuischen  Instrumenten 
nur  wenig  nachgeben.  Auch  im  Eeparaturfache  ist  er  einer  der  ersten  jetzt 
lebenden  Meister.  Wie  denkend  er  in  seinem  Industriesweige  Torwftrts  strebt, 
beweisen  ausserdem  auch  einige  Fachartikel  aus  seiner  Feder,  welche  sich  in 
der  Now-Yorker  und  in  der  Schuberth'schen  kleinen  Musikseitung  Jahrg.  1870 
bis  1872  befinden. 

tiemüth.  Unter  »Gemüth«  wird  die  Fähigkeit  des  Fühlens  im  meuHchlicben 
Wesen  Terstanden.  Bas  Gemfith  ist  mithin  die  Sphäre,  aus  der  die  Mnsik 
ihren  Inhalt  fast  auBschliessIich  entnimmt,  denn  Musik  ist  im  Wesentlichen 
und  fast  ausnahmsloH  Gefühlsdarstellung.  Zum  echten  musikalischen  Künstler 
gehört  daher  vor  Allem  ein  eignes  reiches  und  reges  Gemüth,  sodann  die 
Fähigkeit,  sich  in  die  Gemüthslagen  anderer  Menschen  oder  erdichteter  Per- 
sonen  an  versetsen.  Die  obersten  Principien,  wdche  für  die  Darstellung  des 
Gemüthsinhalts  durch  die  Münk  maassgebend  sind,  sind  bereits  in  mehreren 
Artikeln  abgehandelt  worden;  es  sei  namentlich  auf  die  Axtikel  Gefühl  und 
Gedanke  hingewiesen. 

Genast,  Eduard  Franz,  yortre£Bicher  und  berühmter  Sänger  und  Schau- 
Spider,  geboren  au  Weimar  1797,  betrat  die  dortige  Hofbflhne,  deren  Begisseor 
sein  Vater  war,  bereits  1814  mit  dem  glucklichsten  Erfolge  und  ging  hienmf 
lf^\(^  nach  Stuttgart,  nm  durch  Häser's  Unterricht  im  Gesänge  seine  schöne 
Baritoustimme  vollends  ausbilden  zu  lassen.  Im  folgenden  Jahre  wurde  er  in 
Dresden,  1818  in  Hannover  und  sodann  in  Danaig  engagirt.  Nachdem  er  Ton 
1828  bis  1829  die  Direktion  des  Stadttheaters  in  Magdeburg  geführt  hattSk 
kehrte  er  nach  Weimar  zurück,  wo  er  ein  Engagement  auf  Lebenszeit  srhislt. 
Seitdem  unterbrnch  er  seinen  Aufentlialt  daselbst  nur  durch  Gastrollen,  auf 
denen  er  aller  Orten  den  grössten  Beifall  erntete.  G.  war  in  der  Zeit  seiner 
Blftthe  in  Gtesang  und  Spiel  gleich  ausgeadohnet  und  mitliin  eine  in  Deatsoh- 
land  seltene  Erscheinung;  besonders  war  sein  »Don  Juan«  eine  nrnstergSltige 
Leistung,  aber  auch  im  redtirenden  Schauspiele,  das  er  von  etwa  1843  bis  au 
seiner  Pensionirung  allein  noch  cultivirte,  wirkte  er  vortrefflich.  Seine  Aus- 
bildung kam  seinen  reichen  Mitteln  gleich;  sein  Organ  erschien  voll,  trefiBich 
ausgeglichen  und  kraftroU,  seine  Gestalt  schön  und  m&nnlioh.  Auch  als  Oots* 
ponist  hat  er  talentvolle  Gaben  im  Fache  des  Liedes,  des  vierstimmigon 
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Männerchors  und  sogar  der  Oper  zu  Tage  gefördert:  namenttich  haben  seine 
in  Weimar  aufgefüllt  ten  Opern  »Die  Sonnenmänner«  und  »Die  Tcrräther  in  den 
Alpen«  grossen  Bciiull  gefunden.  Cr.  starb  im  J.  18Gtt.  Kurz  vor  seinem 
Tode  bat  er  noch  sehr  interessante  Memoiren  anter  dem  Titel  »Aus  dem  Tage- 
hnohe  eines  alten  ScbauspielenK  (4  Thle.,  Leipzig,  1862—1866)  veröffentlicht. 
—  Seine  Gattin,  Karoline  Christine  G.,  geborene  BTihler,  am  2<).  f'M)r. 
ibU4  zu  Kassi  l  pfcborcn,  seit  1818  in  Leipzig  cngagirt ,  wo  s'if  sich  IS-jo  mit 
6.  verbeirathete,  war  im  Soubretteufacbo  eine  beliebte  Sängerin  und  ausge* 
aeiohnete  SehMupielerin,  'die  ihren  Mann  anf  seinen  Gast-  ond  Kunstreisen 
begleitete.  —  Die  Tochter  Beider,  Emilie  G.,  war  in  den  Jahren  von  1H5() 
bis  1860  eine  nehr  beliebte  Concerisängcrin ,  die  aooh  auf  der  Bühne  Glück 
gemacht  hatte,    Sie  lt  l)t  verheirathot  in  Weimar. 

Clendery  ein  auf  Java  geln-üuchliches,  akustisch  merkwürdiges  Schlaginstru- 
ment, bei  welchem  die  Besonanien  von  LufMulen,  die  in  dem  VerhkltniBse 
des  Einklangs  stehen,  angewendet  werden,  um  die  Töne  schwingender  metallener 
Platten  nicht  sowohl  zu  verstärken,  alt-  vi»'lnu>lir  hialuir  zu  maehen.  Die  Zahl 
dieser  Platten  i^l  elf;  ilire  Töne  stimmen  übereiu  mit  den  Noten  der  diatoni- 
schen Scala,  wenn  ihr  die  Quarte  und  Septime  genommen  und  sie  durch  zwei 
Octaren  ausgedehnt  wird.  Die  Art  nnd  Weise,  wie  diese  Platten  schwingen, 
ist  die  durch  zwei  tran»versal3cbwin<rende  Knotenlini<  n  :  die  Platten  sind  hon- 
sontal  schwebend  aufgehängt  vermittelst  zweier  Draht>aiteii.  von  denen  die  eine 
dnrch  zwei  an  jeder  Platte  angebrachte  Löcher  in  der  Hicbtung  der  einen 
Schwinguugüknotenlinie,  die  andere  dnreh  swei  Slinliahe  Ijöcher  einer  jeden 
Bitte  in  der  Sichtung  der  anderen  Schwingnngsknotenlinie  durchgeht.  Unter 
jede  Platte  ist  ein  aufrecht  stehendes  Bambusrohr  gestellt,  welches  eine  Luft- 
säule enthält,  die  die  angemessene  Läntre  bat,  um  den  leisesten  Ton  der  Platte 
zu  resonireu.  Wird  nun  die  Ueffnung  des  Bambufirubrs  uüt  einem  Pappen- 
dsoikdl  bedeckt  nnd  wird  dann  die  daam  gehörige  Platte  mit  «nem  eigens  dasu 
feifertigten  Klöppel,  womit  überhaupt  das  Instrument  gespielt  wird,  angeschlagen, 
80  hört  man  hlos  eine  Anzahl  scharfer  Time,  die  von  den  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  Unterabtheilungen  der  Platte  abhängt;  aber  entfernt  man  den 
Pappendeckel,  so  wird  ein  neu  hinzukommender  tiefer  und  voller  Ton  durch 
die  BesoiMUDs  der  in  der  Bdhre  des  Bambus  enthaltenen  Lufttöule  hervorge- 
bracht. Das  Instrument,  welches  nach  der  Zahl  der  Platten  eine  diatonische 
Tonreihe  von  swei  Octoven,  jedoch  mit  Auslassung  der  fünften  lunl  siebenten 
Stufe,  wie  schon  oben  bemerkt,  enthält,  und  naeh  der  Lage  der  Platten  viel 
Aehulichkeit  mit  der  böhmischen  Hulzbarmonica  hat,  wurde  zuerst  von  Stam- 
ferd  BafPlee  nach  England  gebracht,  von  wo  es  dann  durch  mne  Beechreibung 
in  dem  •»Quarterly  Journal  of  tciencea  von  l^^'JS  auoli  in  Deutschland  bekannt 
wurde,  indem  die  Leipz.  allgem.  musiknl.  Ztg.  .lahrg.  l.S'J8  Seit«'  ri(t2  jene 
Abhandlung  nebst  einer  Abbildung  des  Instruntents,  übersetzt  niittheilte  und 
uachgebeuds  E.  H.  Weber  und  Gottfr.  Weber  dieselbe  ebenfalls,  nebst  einer 
Abbildung  in  der  »OScilia«  Bd.  8  Seite  325  n.  ffi  anzeigten,  woselbst  auch 
sehr  diesen  Gegenstand  BetreiTendes  zu  finden  ist. 

üt»^9  Johann  Friedrich,  trefilicher  deutscher  Sänger  und  Schauspieler, 
geboren  1705  zu  Königsberg,  wurde  durch  seine  schöne  Bassstiiunie  schon 
frühzeitig  zum  Theater  geführt  und  war  seit  lb24  ein  beliebtes  Mitglied  des 
KSnigstSdter  Theaters  in  Berlin.  Im  J.  1829  kam  er  mit  jener  aaserlesenen 
Opemgesellsobaft  nach  Paris,  welche  dort  viel  Aufseben  erregte,  aber  nur  zu 
bald  aus  Mangel  an  einer  umsichtigen  Direktion  elend  zu  (4runde  ging.  Dar- 
nach war  G.  seit  188U  wieder  in  Sfinem  früheren  Engagement  zu  JierliU|  das 
er  erst  lb41  verliess,  um  die  Oberleitung  des  Stadttbeaters  in  Daasig  m  ftber- 
nehmen.  Im  J.  1856  verfiel  er  in  eine  Geisteskrankheit  nnd  starb  in  diesem 
Zustande  am  4.  Mai  l-^oG.  —  Sein  Sohn,  Richard  G.,  geboren  am  7.  Febr. 
l!^-!  in  Danzig,  machte  in  Berlin  eingehendere  musikalische  Studien  und 
Vierde  184b  als  Oporndirigent  in  Keval  angestellt.    Zwei  Jahre  darauf  l'uugirte 
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er  in  gleicher  Eigenschaft  in  Riga  und  von  1851  bis  1856  als  Kapellmeister 
an  den  Theatern  in  Köln,  Düsseldorf,  Aachen  und  Danzig.  In  letzterer  Stadt 
fährte  er  im  November  185G  eeiue  erste  grössere  komische  Oper  »Polyphem 
oder  Ein  Alventener  auf  IfftrtiniqaM  (in  vier  Akten)  «anf,  welche  mit  Olllek 
den  Lortzing'sehen  Belinen  folgt  und  nach  Text  und  Musik  hin  grossen  Bei* 
fall  fand.  Im  J.  1857  nahm  G.  die  Kapellmeisterstelle  am  Stadttheater  in 
Mainz  an  und  veröffentlichte  die  von  ihm  selbst  gedichtete  und  componirte 
Oper  »der  Qeiger  von  Tyrol«,  welche  bis  1859  mit  gutem  Erfolge  über  mehrere 
denteohe  Btthnoi  ging.  Er  privatirirte  hieraof  lue  1861  in  Maina,  woeelbat  er 
BOT  den  Yerdn  für  Kirchenmusik  dirigirte,  daneben  eich  aber  besonders  mit 
der  Composition  von  einstinimifren  Liedern  und  huraoristischon  Männerchor- 
gesüngen  beschäftigte,  welche  letztere  eine  glänzende  Aufnahme  von  Seiten  der 
deutschen  Vereine  erfuhren  und  ihm  zahlreiohe  Pribnien  und  Ehrensolde  ein- 
tragen. Aach  einige  firansOsische  Opemtexte  Übertrag  er  daanab  Mihr  geaehiEfti 
in*8  Deutscbe.  ]>adurch  kam  er  iu  Verbindung  mit  F.  v.  Flotow,  auf  dessen 
Empfehlung  er  im  Novbr.  IHGI  interimistisch  die  Hofkapellmeisterstelle  in 
Schwerin  übernahm.  Nachdem  er  hierauf  als  Dirigent  der  deutschen  Oper  in 
Amsterdam  eine  Suson  hindurch  gewirkt  hatte,  wurde  er  1864  an  das  Landea> 
theater  an  Prag  bemfen,  wo  er  mit  den  Opern  »der  Hnsikfnnd«,  »Ein  Traner- 
spiela  und  »der  schwarze  Prinz«  (1867)  abermals  durchaus  glücklich  hervortrat. 
Im  Herbst  1868  übernahm  (r.  die  Musikdirektion  im  Theater  an  der  Wien  zu 
Wien,  hat  aber  seitdem  nur  noch  einige  Possenmusiken  geschrieben.  Q.  ist 
ein  rontinirter  Oomponist,  der  die  Anferdernngen  der  Bflbne  aofa  Genaueste 
kennt  nnd  beachtet,  und  es  darf  im  Interesse  der  dentsehen  komiseben  Oper 
bedauert  werden,  dass  seine  grösseren  Werke  Tom  Tbeaterrepertoire  wieder 
▼«rschwunden  sind. 

Genera  densa  (lateiu.);  s.  Genera  »pista. 

fieneralbass  ist  eine  Art  KnrssdiriA  in  der  Mnsik,  eine  Basastimme 

nämlich,  welche  unter  BeihQlfe  von  Ziffiran,  oder  ohne  solche,  die  harmonisebe 
Entwickelurijr,'  eines  Musikstückes  erkennen  lässt.  Da  eine  Musik  aus  zwei  oder 
niehrt-ren  sclbsstÄndigen  Stimmen  ohne  Bass  überhaupt  nicht  denkbar  ist,  so 
muss  eigentlich  jede  Bassstimme  das  Musikstück,  zu  welchem  sie  gehört,  in 
aiMs  darstdlen;  jedes  Mnsikstfiek  dieser  Art  müsste  ans  der  Bassstimme  er- 
kemibar,  lesbar  und  darstellbar  sein*).  In  der  Tfaat  lassen  sieh  einige  wenige 
Accord-Vorhindun<^pn  durch  die  Bassstimme  allein  genügend  markiren.  Durch 
die  Ziffer  wird  dann  die  Deutlichkeit  ausserordentlich  vermehrt.  Je  mehr  al)er 
Anspruch  an  Deutlichkeit  iu  der  Darstellung  erhoben  wird,  desto  reicher  muss 
die  Bemffemng  ans&llen  nnd  desto  überflüssiger  ersebeint  die  Fizimng  dea 
Musikgebildes  durch  ein  anderes  Mittel  als  die  Note.  Es  hat  deshalb  daa 
Studium  de?  Generalbasses,  insofern  damit  nur  ein  Verständniss  der  musika* 
lischen  Kurzsclirift  gemeint  ist,  nur  einen  relativen  Werth.  Den  öeneralbass, 
den  man  auch  Fartiturbass  nennen  könnte,  muss  verstehen,  resp.  schreiben, 
lesen,  spielen  kSnnen,  wer  in  daa  TersIXndniss  der  Oomponisten  eindringen 
will,  welche  von  dieser  Kurssobrift  dnen  bftnfigen  Gebrauch  machten,  oder  wer 
bezifferte  Bässe  zu  benutzen  gezwunc^en  ist.  wie  der  Organist.  Für  diesen  hat 
das  Studium  des  Generalbasses  beziehentlich  den  meisten  Werth,  weil,  wenn 
8.  B.  der  Choral  zu  spielen  ist,  ein  Generalbass  oder  bezifferter  Bass  vollständig 
«isreiebt,  die  Erfindung  einfiMslister  nnd  knnstvollater  StimmfÜhmngen  an  diri- 
giren  und  immer  VOn  Neuem  au  befiruchten.  Der  Werth  dieser  Kunstfertigkeit 
leuchtet  sofort  ein,  wenn  man  zwei  Organisten  vergleicht,  von  denen  der  Eine 
die  verschiedenen  Strophen  eines  Chorals  immer  nach  derselben  Harmonisining 
abspielt,  während  der  Andere  die  besondere  Grundstimmung  jeder  Strophe,  ja 
auch  wohl  einer  Zeile  anf  sidi  wirken  Usst  nnd  ans  dieser  Stimmung  beravsy 


•)  Prätorius,  welcher  Ludovico  Viadanu  als  Erfinder  des  Generalbass  hezeichnsti  nennt 
letzteren  eine  Qeneralstimm^  welche  »die  gantae  Motet  oder  Conoert"  enthält 
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ohne  wesentliche  Abweichungen  von  seinem  bezifferten  Bass,  die  Harmonieschritte 
und  die  Bewegung  der  Mittelstimmen  immer  neu  zu  schaffen  scheint  und  so 
gewissermaABMii  nun  Interpreten  des  Textes  wird.  In  dieser  Besiehong  ist 
nit  Hlndel  und  BtMk,  in  deren  Partatareii  (Faisioneii,  Gbateton  etc.)  sieh  die 
bezifferte  Bassstimme  (Batso  eonHnuo)  zur  Benntsung  an  der  Orgel  i^ehr  häufig 
findet,  iiipoferii  eine  besondere  Kunstgattung  ganz  ausgestorben,  als  sich  gar 
nicht  absehen  lässt,  in  welchem  Grade  der  Componist  sein  eigenes  Werk  durch 
freie  Benntsung  dei  lieiifierten  Basses  unterst&tste,  ob  nur  durch  Me  und  da 
siiiMfwdenUich  wirksame  breite,  mkige  Aoeorde,  oder  durob  neue  eontra- 
pnnktisohe  Bereicherungen,  wie  sie  der  augenblicklichen  Begeisterung  entström- 
ten. Gewiss  ist  Beides  geschohon,  aber  nur  wer  den  Geist  dieser  Heroen  be- 
griffen, kann  sagen,  in  welcher  Yertheüung.*)  —  Ausser  dem  Organisten 
ptttidpirt  an  dein  Yorthoil  der  SMrmooiebeie&ebnung  dureb  beaifferten  Ban 
y^m— iffi^li  ^  Partitnrspieler  am  GlaTier  und  der  Musikdirigent.  Für  diese 
erweist  sich  die  Kurzschrift  als  praktisch  und  eigentlich  unentbehrlich.  So 
leicht  auch  Manchem  die  Uebersicht  und  Oontrole  der  einzelnen  Stimmen 
werden  mag,  —  nicht  selten  wird  durch  gehäufte  Vorhalte  und  feine,  uuge- 
wöhnliebe  Ajecbrdsobiittei  &  B.  bei  Baob  und  in  noob  viel  bSberem  Qrade  btt 
den  Nenereni,  auch  das  geübteste  Ohr  getäuscht  Da  pr&cisirt  eine  Mn&ehe 
Ziffer  in  gar  willkommener  AVeise  der  Sache  Kern  und  lässt  das  Unwesent- 
liche, Fremdartige,  häufig  zugleich  Charakteristische  unschwer  erkennen.  —  Von 
einer  Geschichte  dos  Generalbasses  lässt  sich  deshalb  nicut  reden,  weil  eine 
Satwidralnng  nicbt  vorbanden  ist  JedenlUla  Ist  die  Anirendnng  der  Zabl, 
geschrieben  oder  nicbt,  io  alt  wie  die  HarmoniOt  reep.  Notenschrift,  nnd  et 
erscheint  unerheblich,  wann  die  Bezeichnungen  JBa*ÄO  confinuo,  liasso  otti- 
nato,  Generalbass,  bezifferter  Bass  zum  ersten  Miile  auftreten.  AVinter- 
feld's  »Gabrieli  und  sein  Zeitalter«  (Berlin  1834)  enthält  12  Begelu  (II,  59), 
welebe  dem  1808  in  Venedig  ersdüenenen  öblndigen  Werke:  Oenio  eeneerÜ  Ho, 
Ton  Ludoyieo  Yiadana  entnommen  sind.  Dieae  12  Regeln  beziehen  aiob  auf 
die  AuBfiilirung  des  Basso  continuo,  sagen  aber  Nichts  von  Bezifferung.  Von 
dieser  liaiuielt  zuerst  uuJ  lehrt  dieselbe  Agostino  Ai^azziiri  (um  102O).  später 
Sabbutini  (Venetia,  1044),  Andreas  Werkmeister  (Aschersleben,  1715),  Mattheson 
(grosee  Qenenlbassaehule,  Hamburg  1761),  Y,  W.  Marpurg  (Berlin,  1755), 
Kirnberger  (Berlin,  1781),  D,  G.  Türk  (Halle  und  Leipzig,  180J),  neuerdings 
nocii  (  Iel)hardi  Aufl.,  Brieg,  1866),  F.  AV.  Schütze  (3.  Aufl.,  Leipzig,  1860), 
0.  Kolbe  (Leipzig,  1862,  2.  Aufl.  1872)  und  endlich  Ph,  E.  Bach  in  seinem 
»Versuch  Uber  die  wahre  Art  das  Clarier  zu  spielen«.  (Weiteres  unter  Har- 
monie, Bignatur,  Besifferung.)  Tb.  Kr. 

Qtoenditosstebrtfk,  eine  Bezeiebnung,  die  in  dertelben  Bedeatnng  wie  Be- 
aifferung  gebraucht  wird. 

Generalbassschale j  ein  Lehrbuch,  in  welchem  der  Generalbass  behandelt 
wird.    S.  Generalbass. 

QoninlbuNplely  daa  Spiel  naeb  besifferten  Bisten  mm  ZweA  der  Yer^ 
illikang  der  Hamonie,  der  genaueren  Bestimmung  der  Modulation  nnd  Untor* 
itfttzung  der  Sänger  im  Recitativ.     S.  Generalbasi. 

Generalbassstimme,  s.  Orgelatimme. 

Generali,  Pietro,  herTorragender  italienischer  Componist,  namentliob  von 
Opera,  geboren  am  4.  Oktbr.  1783  su  Maseerano  bei  Yeroelli,  biam  eigentliob 

Meroandetti,  welchen  Namen  jedoch  schon  sein  Vater,  ein  zum  Buin  ge« 
langter  und  deshalb  aus  Vercelli  und  Rom  flüchtiger  Kaufmann,  abgelegt  hatte. 
Compositionsuuterricht  erhielt  G.  bei  Giovanni  Massi,  einem  Schüler  Durante's, 
und  Messen,  Psalme  und  ander«  Kirobensttt^  waron  dio  onten  Frllebte  Minea 
Muiikatndinmi,  denen  schon  1800  die  C^er  »OU  oaumH  ridieoUu,  in  Born  auf- 
gslUirt,  fdgta.  Kaob  «inem  Ausflug«  naeb  BOditalien  trat  er  180S  abermals 


*)  »Oigel  laut!"  schreibt  Händel  su  dem  Continuo  einer  seiner  Fartitoreo. 
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2B  Rom  und  iwar  mit  der  Oaatate  •Born»  MfterotoVf  mit  d«r  IcomiMkMi  Op«ar 

•II  duca  Nottolonei  und  mit  einer  Faroe  hervor,  Werke,  welclio  ö.'a  groiMS 
Talent  unzweifclliafl:  l>ekundeten.  Ein  aus-sclnveifender  Lebenswandel  trug  jedoch 
mit  bei,  die  treülichen  AusBichtt-n,  welche  »icli  dem  jun^ren  Meister  eröffneten, 
nicht  zur  Yollen  Verwirklichung  kummen  zu  lassen.  Bis  1817,  wo  er  Theater- 
kftpdlxiietttar  in  BarceloBa  wvrde,  lebte  er,  mit  Compontbn  toh  ernateo  nnd 
komisdien  Opern,  von  Farcen  und  Intemeni  befoiliftigt,  in  den  Hauptstädten 
Italiens  und  hatte  l)esondors  in  Yenedicf  grossartisre  Erfolge ,  die  sieb  vor^üpf- 
lich  mit  seiner  berühmt  gewordenen  Uper  »/  baccanaLi  di  liamaa  verbaudeu. 
AIb  G.  1821  nach  Italien  zurückgekehrt  war  und  die  Laufbahn  eines  Opern- 
oomponiaten  wieder  aufnehmen  wollte,  sali  er  sieh  durch  B4Muni  so  irerdunkelt 
und  snrflckgedrftngti  dass  er,  ohne  seinen  Styl  zu  ändern,  auf  keinen  Bühnm* 
erfoli''  mehr  rechnen  konnte.  Er  nahm  daher  die  ihm  dargebotene  Stelle  eines 
Kapellmeisters  am  Dom  zu  Kovara  an  und  compouirte  einige  Jahre  hindurch 
nur  noch  für  die  Kirohe.  Als  aber  1827  auf  dem  Pei^latheator  nt  Florens 
wem  Oratorium  »Jl  voto  di  Jtftt^  eine  beifiUlige  Aufnahme  faaA,  suchte  er«  in- 
dem er  die  Rossini'sche  Schreibweiee  annahm,  noch  einmal  von  der  Bfihne  ans 
zu  wirken.  Er  führte  1829  in  Triest  die  komische  Oper  »/Z  dimrzio  pergianoa 
und  in  Venedig  die  ernste  Oper  »JiVancesca  di  JiiminU  auf,  hei  aber  mit  beiden 
WwkcB  i^taudieh  dareh.  Bitter  eatUnaoht  Inhrte  er  nach  Kofara  snvttek  und 
starb  daselbst  am  3.  NoronW  189S.  Als  die  bedeutendsten  seiner  ftbiigen 
Partituren  sind  zu  nennen:  »Le  lagrime  d*UM  tedovavi  (ebenso  wie  nlhacranti* 
auch  deutsch  erschienen).  vElena  e  Alfredo^  und  vAdelinaa.  Seine  Kirchen- 
compositioneu  verdienen  ihrer  blühenden  Melodik  wegen  noch  immer  Be- 
achtung. 

Qeneral-Hssikdirektor,  ein  Titel,  der  zur  Bezeichnung  der  höchsten  Würde 

in  musikalischen  Angelegenheiten  vom  preussischm  KöniLrc  Friedrich  Wilhelm 
III.  eigens  für  Spontini  im  J.  1820  geschaffen  wurde  und  seitdem  in  und 
ausser  Preussen  mehrmals  anerkannten  und  hervorragenden  Meistern  der  Tou- 
kunst.  Ton  deatsehea  Landesherren  veriiehen  worden  ist  Bis  jetzt  sind  mit 
diesem  Titel  noch  ausgezeichnet  worden:  Meyerbeer  und  Mendelssohn 
(1842)  vom  Könige  von  Preussen,  Franz  Lachner  (1852)  vom  Könige  von 
Baieni,  Spobr  (I8,'»t">)  vom  K urt'iirsten  von  Heesen  und  ilarschner  ( l.SüO) 
vom  Könige  von  Hannover.  Von  diesen  ist  nur  Lachuer  als  gegenwärtig  einziger 
Inhaber  der  Graeral-Mnsikdirektorwilrde  noch  am  Leben. 

Cveneralpanse  nennt  man  eine  Ton  allen  vorhandenen  Stimmen  eines  Ton- 
Stücks  zugleich  gemachte  Pause  von  mehr  als  einem  Takttheilc,  deren  Geltung 
aber  !ia<  h  der  Notirung  sich  richtet.  Die  Bewegung  des  Taktes  wird  also 
nicht  durch  längeres  Anlmlten  unterbrochen,  wie  bei  der  Fermate  geschieht, 
sondern  geht  im  Flusse  fort  Indem  die  G.  auf  eine  bedeutsame  Weise  den 
Gang  eines  Tonstücka  unterbricht  ctregt  sie  zugleich  Spannung  und  Erwartung 
auf  das  Folgende. 

Generalprobe  heisst  die  einer  öffeutliclien  MusikauHuhrung  vorangehende 
letzte  Probe,  in  welcher  alles  zum  Vortrag  Gelaugende  noch  einmal  genau  und 
im  Znsammenhange  durchgenommen  wird.    8.  Probe. 

dOMralTMlttif  auch  Hauptsperrventil  genannt,  s.  Hauptcanal. 

CSenera  spissa  oder  dcnsa  (lat.),  die  dichten  Klanggeschlechtcr  der  alten 
Griechen,  nämlich  das  <  lnomatische  und  euharmonische,  in  deren  Tetrachoi^de 
die  drei  unteren  Intervalle  chromatische  Halb-  und  enharmonische  Viertelatöne 
ausmachten.   S.  Tetraohord. 

Generoio  (ital)»  Yortragsbeieiebnung  in  der  Bedeutung  edel,  mit  edlem 

Ausd  rui'k. 

iieuety  Eliazar  oder  Elziar,  französischer  Geistlicher  und  Contrapunktist, 
in  der  letzten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  zu  Carpentras  geboren  und  daher 
auch  unter  seinem  Beinamen  Oarpentras  oder  Ü  OarpMirm§9o  bekannti  trat 
unter  Leo  X.  als  SSnger  in  die  päpstliche  Kapelle  und  oompomrte  filr  dieselbe 
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MagnificÄts  und  d'ui  Klagelieder  des  Jeremias.  Im  .T.  1515  wurde  fr  zum 
obersten  Kapellsänger,  bald  darauf  zum  Kapellmeister  und  löl8  so^jar  zum 
Bischof  in  partibua  ernannt.  Gegen  Ende  des  J.  1521  schickte  ihn  Papst 
Lso  X.  in  geiftlicben  Angelegenheiten  neeli  Avignon,  T<m  wo  0.  erat  n«ch 
Haidrian's  YI.  Tode  nach  Rom  zurQokkehrte.  Die  schon  erwähnten  Lamen- 
tationen G.'s,  Leo'a  X,  Lieblingswerk,  wurden  in  der  ])ilj)stliclien  Kapelle  regel- 
mässig gesungen,  bis  1587  Papst  Sixtus  V.  die  deg  Pnlestrina  an  ihre  Stelle 
setzte.  Im  ersten  Buche  der  von  Petrucci  da  !Fotisombrone  löl4  herausge- 
gebenen mMMH  deüa  befindet  eich  ein  vieretunmigee  »Bonitotem  feasH 
cum  servo  tuom,  im  dritten  Bneho  dt  rnrlben  Sammlung  (1519  erschienen)  ein 
TtCantate  domtnod  und  im  vierten  (ebenfalls  lölO  gedruckt)  ein  Miserere,  silmmt- 
lich  von  der  Composition  (t.'s.  Ausherdeni  wird  ein  Band  von  G.'s  Messen  im 
Manascript  auf  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  aufbewahrt.  Dieselben  sind 
ttc  den  nranludiiohen  Hiitoriker,  troti  der  siemlioh  tterren  Form,  die  ne  auf- 
«eiwn,  lohr  beaohteniwerth»  da  ne  bereit«  mii  dem  bloieen  Conlärapnakt  her* 

aaSBirebon. 

Genq-onhach,  Nicolaus,  deutscher  Tonküustler,  zu  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts zu  Colditz  geboren,  war  Cantor  zu  Zeitz  und  schrieb  und  veröffent- 
liebte  ein  Bndi,  hrtitelt;  vMmtiea  novOf  newe  Singknntt,  sowohT  nadi  der  alten 
Solmisation  als  auch  newen  Bobisation  und  Bebiiation.«  (Leipzig,  1626). 

Genie;  jceuial.  Die  Alti  n  hielten  jede  hervorraprende  BefäbiL'ung  eines  Men- 
Mben  für  die  A\  ii  kimg  eines  über  ihm  waltenden  hülfreichen  Geistes  (ijenint). 
hi  Folge  dessen  ging  später  die  Bezeichnung  genius  (latein.)  oder  genie  (franz.) 
anf  dieee  BeAbignng  lelbeti  oder  auf  den  Menioben,  dem  eie  innewohnte,  aber. 
Es  verband  sich  aber  nach  und  nach  ein  immer  bestimmterer  Begriff  mit  dem 
Worte  Genie,  indem  man  dieses  von  dem  ähnlichen  Begriffe  Talent  (s.  d.) 
unterschied.  Denkt  man  sich  unter  Letzterem  überhaupt  eine  bedeutende  An- 
kge  zu  Leistungen  auf  irgend  einem  GebietOi  Bo  wird  6.  fast  aussohlieesUch 
f&r  geis^«  Anägett  gabranditr  wird  aber  namentlieh  darin  dae  HOhere 
gegenüber  dem  »Talnit«  betrachtet,  dass  es  die  Befdbigung  entweder  als  quan- 
titativ grössere,  umfassendere,  oder  als  der  Art  nach  vorziiijlichere,  gründlichere, 
Tollkommnere  bezeichnen  soll.  Die  häufigste  Anwendung  erhält  das  Wort  6. 
im  Gebiet  der  Künste,  und  swar  mit  einer  Bedeutung,  in  weleher  der  Begriff 
der  qoalitativea  Vollkommenheit  entMbieden  Torwalteli  Zwar  wird  hin  nnd 
wieder  auch  ein  quantitatiy  enormes,  wenn  auch  mit  starken  Fehlern  behaftetes 
Talent  G.  genannt,  —  wie  z.  B.  ^fancho  Rossini  we£»en  der  grossen  Leichtig- 
keit, Unmittelbarkeit  und  Fülle  seines  Schadens  als  G.  bezeichnen,  obwohl  seine 
Werke  neben  dem  ichitamiiwertheeian  Schönen  nnd  EigenthQlmlichen  aneh  die 
grSmten  yeralkndigungen  gegen  die  Kunst  und  den  guten  G^chmack  aufweiMn; 
—  doch  ist  dies  nicht  die  allgemei n -gebräuchliche  Anwendung  des  Wortes; 
in  letzterer  wird  es  vielmehr  solchen  Kunstpersönlichkeiton  beigelegt,  bei  denen, 
wie  bei  einem  Beethoven  oder  Mozart,  neben  der  Schönheit  des  gegebenen  In- 
haltet aueh  dae  Princip  dee  Vollendeten,  Abgerundeten  in  ihren  Leistungen 
hertortritt,  in  denen  also  eine  Durchdringung  mehrerer  Vollkommenheiten  sich 
manifestirt.  Welcher  Art  diese  das  Genie  ausmachenden  Vollkommenheiten 
sind,  das  mögen  folgende  Betrachtungen  klarlegen.  —  Als  G.'s  in  der  Musik 
werden  mit  allgemeiner  Einstimmigkeit  die  ebengenannten  Meister,  sowie  auch 
Qfaidc,  Haydn,  Baeh  n.  A.  beiendinet;  hingegen  hemeht  über  mandie  andere 
hervonagende  Componiaten  eine  Spaltung  der  Meinungen:  ein  Mendelssohn, 
Sehumann,  Wagner  z.  B.  werden  von  dem  Einen  als  G.'s  nncresehen  ,  wahrend 
Andere  diese  Männer,  indem  sie  weBentliche  Fehler  oder  Lücken  in  ilirem 
Künstlerthume  zu  erkennen  glauben,  nur  in  den  liang  mehr  oder  weniger  be- 
deutender Talente  setwn.  Man  erbftlt  nun  am  besten  Anfsohluss  aber  das 
Wesen  des  künstlerischen  G-.'s,  wenn  man  den  VniHtändeu  und  Gründen  nach- 
spürt, welche  bei  den  erstgenannten  Künstlern  dio  allgemeine  Einstimmigkeit 
der  Meinung,  und  bei  den  letzteren  die  Zvreifelhaftigkeit  derselben  veranlassten. 
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Im  Folgenden  ist  dieser  Punkt  in  Bezug  auf  Beethoven  betraclitet;  und  zwar 
iat  der  Verlauf  der  Kntwicklung  ausfilhrliclier  beBchriebeu,  um  ein  Bild  an 
gtben  tOB  dfln  vielen  FheMii,  veldie  die  OffentUoIie  Meinung  einem  Kfineller 
gegenüber  durohsamachen  htii,  ehe  sie  zur  yoUen  und  feetcB  Anerkennung  seines 
G.'s  gelangt.  —  Als  Beethoven  mit  Beinen  ersten  Leistungen  auf  den  Gebieten 
des  Clavierspiels,  der  Composition  und  der  Improvisation  auftrat,  erregten  die- 
selben das  Interesse  etlicher  Künstler  und  einer  kleinen  Anzahl  gebildeter 
Mnnkfirannde.  Ifen  eeh  oder  ahnte  ani  dieeen  ereton  Ph>dnetiouen  noeh  nieht 
im  entferntesten  jenen  hoben  Geist  und  jene  «Ii  einzig  und  uaenneBdioh  ange* 
staunte  Kunstgrösse,  als  welche  er  heute  vor  uns  dasteht,  sondern  man  erkannte 
ein  bedeutendes  Talent  in  ihm;  er  ging  auf  den  Wogen,  welche  vorhergehende 
Meister  als  die  Wege  der  echten  Kunst  gebahnt  hatten,  und  zeigte  dabei  ent- 
aehieden  Qeeohick  und  Oesehmaek.  Bei  forteehreitendeni  BohidBbn  tnt  der 
Beichthupi  Maner  Phantasie  hervor,  und  zugleich  bekundete  sich  von  Werk  Hl 
AVerk  immer  mehr  das  Abgerundete,  die  künstlerische  Einheit  und  Geschlossen- 
heit Beiner  Darstellungen,  die  Vollkommenheit  der  Form.  Beides  musste  die 
Zahl  seiner  Bewunderer  und  die  Ghrösse  ihrer  Bewunderung  bedeutend  ver- 
mehren. Bie  dahin  hatte  der  Inhalt  seiner  Schöpfungen  «war  eine  eigenfkttm- 
liehe  Färbung  gehabt,  doch  immerhin  eine  solche,  welche  nur  als  Variante  dea 
bisher  bekannten  und  beliebten  Inhaltes  musikalischer  Meisterwerke  gelten 
konnte.  Jetzt  aber  trat,  bei  weiterem  Produciren,  auch  EigeuthUmlichkeit 
Beines  künstlerischen  Inhalts,  Originalität,  immer  achirfer  heraus;  und  nnn 
begannen  aidh  die  Meinungen  an  apalten.  Die  Einen,  den«i  dieeer  dgenthfim- 
liohe  Inhalt  sympathisch  war,  oder  denen  Neuheit,  Eigenthümlichkeit  Überhang 
schon  all  ein  höchst  Werthvolles  in  der  Kunst  galt,  proklamirten  Beethoven 
als  G.,  während  die  Andern,  die  sich  in  den  neuen  Inhalt  nicht  finden  konnten, 
in  ihm  ein  bedanerlieh  verirrtee  Talent  sahen.  Doroh  die  offenbarte  Originalität 
wurde  die  AnfiUerksamkeit  einee  immer  gröneren  Kreiae%  und  bald  dm  ge- 
sammten  deutschen  musikalischen  Welt  auf  ihn  gelenkt;  er  wurde  Gegenstand 
eines  allgemeinen  Interesses,  aber  keineswegs  einer  allgemeinen  Anerkennung; 
verhältuiäsmässig  wenigen,  wiewohl  eifrigen  und  innigen  Verehrern  stand  die 
grosse  Uehnahl  der  gegnerieoh  Gesinnten  gegenüber;  und  wenn  Letatere  ihn 
mitunter  ebenfalls  ein  »0.«  nannten,  eo  woUten  sie  diesei  Weit  mit  dem  Bei- 
geeohmaok  des  »Zügellosen«  oder  »Barocken«  verstanden  wissen,  indem  sie 
Beethoven  eine  zwar  reiche,  aber  allzu  eigenthümliche ,  überscbwängliche  und 
absonderliche  Phautaäie  zuschrieben,  die  ihn  -die  Grenzen  der  künstlerischen 
SohOnheit  fiberepnngen  oder  gäniUch  TerfeblMi  liene.  Diea  Yeriititnlw  blieb 
im  Wesentlioheo  während  Beethoven*a  ganzer  Lebensieit  dasselbe.  Die  kleine 
(Ttmcindc  seiner  Anhänger  wuchs  zwar  mit  den  Jahren,  und  influirte  schliess- 
lich auf  einen  grösseren  Theil  des  Publikums  derart,  dass  ihm  von  demselben 
Hochachtung  und  eine  Art  anstaunender  Bewunderung  gezollt  wurde,  aber 
diese  war  weder  mit  Yemtändnisa  noeh  mit  wahrer  Sympathie  reiknüpft,  und, 
indem  in  seinen  letzten  Zeiten  die  Seltsamkeit  seiner  Touwerke  sich  vergrösserts^ 
so  trat  di  r  andere  Theil  des  Publikums  und  die  herrschende  Tageskritik  immer 
BchrojSer  und  feindseliger  gegen  ihn  auf,  —  Als  der  Meister  gestorben  war, 
läuterten  sich  die  Urtheile  zunächst  von  dem  Persönlich-Tendenziösen,  welches 
sieb  erkUrlieberweise  bei  Lebieiten  des  Mannes  geltend  gemaeht  hatte.  Bs  lag 
nun  aber  auch  der  Umkreis  des  Beethoven'schen  Schaffens  abgeschlossen  vor 
deti  Augeji  der  AVeit:  man  überschaute  jetzt  die  ganze  Persönliclikeit  dieses 
Künstlers  und  nur  Wenige  konnten  sich  dem  Eindruck  des  Grossen,  den  dieser 
Ueberblick  erregte,  entziehen.  Mit  gesteigertem  und  reinerem  Interesse  wurden 
nunmehr  seine  Worke,  und  iwar  suniehst  die  lebhter  lugänglichen  seiner  ersten 
und  zweiten  Lebensperiode,  gespielt,  studirt  —  und  warm  und  wärmer  geliebt. 
Das  Verständniss  und  die  Würdigung  derselben  erhöhte  und  verbreitet^}  sich 
in  ungemeinem  Grade.  Man  suchte  sodann  auch  die  Werke  aus  seiner  letzten 
Lebenszeit  hervor.    Diese  erregten  jedoch  von  Neuem  Widerspruch;  gar  Viele 
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fanden  sie  hizarr  und  erblickten  in  ihnen  die  Geburten  einer  bereits  ermatte- 
t€u  oder  entarteten  genialen  Schöpferkraft.  Aber  die  Gesammtporsönlichkeit 
Beetlioven's,  die  schon  allgemein  die  Glorie  ab  »Geniec  erworben  hatte,  übte 
auf  die  OemUtiier  ein«  Gewalt  wm,  welche  «ueh  dieeen  Widerqjinuii  Baeh  und 
nach  cum  Schweigen  brachte.  Man  machte  nnnmdbr  folgende  Schlftne:  »Beet- 
hoven steht  80  hoch,  er  aeigt  sich  in  der  überwiegenden  Zahl  seiner  Werke 
so  entschieden  im  Yollbesits  eines  sicheren  Schönheitsgefühles,  eines  tiefen, 
stets  das  Wahre  treffsnden  Knnstgeistes,  dass  es  widersinnig  wäre,  anssnnehmen, 
ei  sei  ihm  im  letsten  Drittel  seines  Lebene  dieee  Vollkommenheit  plötdioh 
entschwunden;  die  TJnTollkommeuhoit  wird  vielmehr  anf  unsrer  Seite  liegen: 
auch  die  Werke  der  letzteren  Zeit  werden  als  schöne  zu  gelten  haben,  wir  aber 
sind  nicht  reif  aum  Erfassen  ilirer  Schönheit;  in  diesen  Werken  wird  gerade 
das  Tiefere  nnd  3Qiit«iekeltere  gegentther  den  frfiheren  entiudten  sein,  daher 
stehen  sie  über  nnserer  Yersttndnisskraft.  Hsben  uns  die  frUherm  nnmittelbar 
gefallen,  so  ist  es  jetzt  an  uns,  das  Gefallen  an  denselben  uns  su  erwerben; 
wir  müssen  uns  mit  ihnen  vertraut  machen,  bis  uns  ihre  Schönheiten  aufgehen,« 
Ein  solche  Art  zu  schüessen  hatte  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Man  er- 
ftUte  die  angestellte  Forderung,  man  snehte  sieh  in  die  Eigenthttmliehlieiten 
jener  Tonschöpfungen  htneuumleben;  Yielen  gelang  es,  —  und  heute  stellt 
Beethoven  als  eine  über  allem  Zweifel  und  allem  Einzelurtheil  überliaupt  er- 
habene Grösse  vor  uns,  und  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  in  den  gebil- 
deten Kreisen  aller  Nationen.  Das  allgemeine  Urtheil,  welches  ihn  für  eine 
YoUfcommene  Knnstorsoheinuug  —  fttr  ein  »Genie«  eridSrt,  hat  jetst  die 
Bedeutung  eines  objektiven  Urtheils  gewonnen,  welches  der  Einzelne  einÜMh 
ansunohmen  hat;  und  dies  mit  voller  Berechtiguu;?;  denn  die  Stimme  einer  so 
enormen  Majorität  von  gebildeten  Kunstfreunden  nicht  nur  einer  Epoche, 
sondern  mehrerer  aufeinanderfolgender  Generationen,  darf  und  muss 
den  Werth  einer  Antoritftts*  Stimme  beanspmchen.  Denunfolge  gilt  die 
YoUkommenheit  seiner  Kunstwerke  (einige  wenige  ausgenommen,  welche  die 
allgemeine  Stimme  mit  sicherem  Instinkte  ausscheidet)  als  so  fest  und  für  alle 
Zeit  bewiesen,  wie  nur  irgend  ein  logisch  unanfechtbarer  Satz.  In  der  Kunst, 
welche  im  Wesentlichen  Gefühls  «Sache  ist,  giebt  es  eben  keinen  unbedingten 
logisehen  Beweis;  daher  mnss  die  Einstimmiglcmt  einer  gebildeten  M^foritSti 
welche  ncSt  im  Laufe  langer  Zeiten  ansammelt,  als  Boweiabraft  auftreten.  — 
Der  Hergang  der  Meiuun^rsentwickelung  über  Beethoven,  wie  er  eben  geschil- 
dert worden,  hat,  den  Hauptpunkten  nach,  in  gleicher  AVeise  auch  bei  allen 
Andern  allgemeiu  auerkaunteu  Kuustheroen,  hei  einem  Bach,  Mozart  u.  s.  w., 
itsttgeAinden;  er  giebt  also  die  allgemmne  Bogel,  und  es  ISsst  noh  Uar  ans 
ihm  entuehment  welehe  Momente  zusammenkommen  müssen,  um  eine  Kimst- 
persünliclikeit  zum  »G.«  zu  erheben.  Wie  aufgezeigt  worden,  so  oflFenbarten 
Beethoven  s  Werke  zuerst  geschmackvolle  Erfindung,  also  Schönheitssinn  |in 
Bezug  auf  den  Inhalt,  bald  auch  ein  sicheres  Gefühl  für  schöne  künstlerische 
Anodbnng,  fttr  die  Form,  und  endlieh  eine  Bigenartigkeit  seines  Inhaltet, 
Originalität.  Von  diesen  drei  Momenten  der  genialen  Begabung  erwarben 
sich  die  ersten  beiden  baldige  Anerkennung,  wogegen  die  Originalität  zunächst 
Widerspruch  erweckte  und  erst  sehr  spät  die  allgemeine  Stimme  für  sich  ge- 
wann. Und  dies  ist  nicht  so  ungerecht,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
nag.  Denn  OriginalitSt  an  sieh  ist  noeh  knne  kUnsHerisohe  YoUkommenheit; 
ab  Original  kann  sich  auch  das  Hässliche,  das  Widematflrliohe  aufstellen;  und 
wegen  seiner  blossen  Neuheit  kann  ihm  ebenso  wenig  wahrer  Werth  zuge- 
schrieben werden,  da  das  Neue  ja  mit  der  Zeit  aufhört,  neu  zu  sein.  Daher 
muss  die  Frage  aufgestellt  werden,  ob  dieses  Neue  auch  eine  neue  Schönheit 
und  iwar  eine  allgemeingfiltige  BehSnheit  darstellt,  nnd  dies  ist  erat  naoh 
langen  Zeiten  durch  eine  Majorität  zu  entscheiden.  Um  aber  endlich  dem 
Künstler  die  volle  Sanctiou  des  »G.'s«  zu  verleihen,  dazu  b?darf  es  nicht  nur 
der  günstigen  Einstimmigkeit  in  einer  Generation,  sondern  in  mehreren; 


üigitizeü  by  Google 


1'68 


und  dieses  giebt  Aafsohlau  über  die  besondere  Art  der  Originalität,  welche 
dem  GeniA  imiMroliiit;  wo  nlaiUoli  in  «iii«r  Mlperiode  so  Tiele  PersoneD,  von 
jodwiftJli  TuUkdb  Terackhiedoner  LudiTidualität,  in  der  Sympathie  für  eincii 
Kfinstler  Übereinstimmen,  sodann  eine  zweite  Generation,  in  welcher  ein  ganx 
anderer  Zeitgeist  waltet,  pleichwohl  in  diesem  Urtheil  mit  der  ersten  Ge- 
neration übereinkommt,  and  endlich  eine  dritte,  wieder  anders  geartete  Epoche 
die  Bert&Ugung  giebt,  da  iit  ei  vnbeibfeiibar  dai^fetlum,  daai  der  Infaali  jener 
Knnslpen&iilichkeit  die  Grenzen  einer  gewöhnlichen  IndiTidualitit  weit  ftber» 
schreitet,  dass  derselbe  eine  ganze  Hauptseite  des  allgemeinen  mensch- 
lichen Wesens  urafasst,  mit  anderen  Worten,  dass  ein  allgemein-menschlicher 
Typus  in  ihm  zur  Erscheinung  kommt.  Und  als  solche  typische  erweisen 
lidi  in  der  That  die  PomOnlidikeiten  aUer  aneikaanten  €kmi«i.  Wie  dieae 
bei  Beethoven  in  dem  soharf-indiTidnellen  Erfanen  aller  veraebiedensten 
Lebensinhalte  besteht  —  weswegen  seine  Werke  so  durchaus  von  einander 
verschieden  sind  — ,  so  zeigt  sich  dieselbe  bei  Mozart  als  gleichzeitiges  harmo- 
nisches Zusammenwirken  aller  Kräfte  und  Triebe  des  Gemüthes,  woraus  jene 
gleieheani  »blflhende«  BehSnheit  seiner  Tonwerke  reenltirt;  nnd  so  ofienhart 
sie  sich  bei  Bach  als  tiefsinnige,  unbedingt  religiSte  Lebensanschauung,  bei 
Haydu  als  absolut  frohe  Empfindung  des  Daseins  u.  s.  f.  Diese  typische 
Art  und  Bedeutung  der  Persönlichkeit  ist  das  letzte  und  wesf'ntlichste  der 
Momente,  durch  welche  das  Genie  sich  churakterisirt.  —  ->  Man  werfe  nun 
noch  einen  Blick  anf  jene  Yersehiedenheit  der  Meinungen,  wie  sie  beiapiela- 
weise  einem  Mendelssohn,  Schumann,  Wagner  gegenüber  waltet,  so  wird  die- 
selbe nach  dem  Erfirtirtpn  leicht  erklärlich  werden.  Mendelssohn  hat  eine 
zahlreiche  Anhängerschaft  gewonnen,  von  welcher  der  eine  Theil  din  Inhalt 
seiner  Werke  als  einen  vorzüglich  schönen  und  eigenartigen  preist,  ein  anderer 
in  die  sehöne  Formung  dereelbwi  seine  OrOsse  setit,  ein  dritter  ibm  alle  diese 
Vorzüge  zugleich  suschreibt.  Dem  gegenfiber  erklären  Viele  seinen  Inhalt  als 
nicht  originell  genug,  oder  als  nicht  eigentlich-schr»n ,  nicht  die  Tiefe  des  Ge- 
müthes treffend.  Der  Streit  kann  heute  endgiiltiüf  noch  nicht  entschieden 
werden,  denn  Mendelssohns  Person  steht  uns  zeitlich  noch  zu  nahe.  Es  lässt 
sieh  wobt  ein  Wahrseheinlicbkcits-irrtbeil  anfttellen,  welches  anf  dereanstige 
allgemeine  Anerkennung  seiner  als  eines  Genies  lautet :  aber  unbedingte  Gültig- 
keit hat  diese  Annahme  nicht;  erst  die  folgende  Generation  kann  und  wird 
das  letzte  Wort  sprechen.  Zeitlich  ebenso  nahe  steht  uns  Schumann.  An 
seinen  Schöpfungen  wird  von  Vielen  grosse  Originalität  des  Inhaltes,  sowie 
eine  besondere  Tiefe  des  Oefühls  gerühmt,  ron  sehr  Vielen  bing^en  wird  ibm 
Mangel  an  Formschönheit  vorgeworfen;  hier  ist  also  der  Ausfall  des  dereiui^ti- 
gen  Endurtheils  noch  zweifcllmff er.  Bei  Wagner  endlich,  als  einem  Zeitge- 
nossen, der  noch  im  Weiterwirken  begriffen  ist,  kann  von  abschliessendem  Ur- 
theil noch  weit  weniger  die  Rede  sein.  Pflicht  des  Einaelnen  ist  es  natürlich, 
sein  individneUes  Urtheil  fibw  den  Meister  sa  Uirea,  nnd  wo  er  es  als  be> 
redltigt  nnd  begründet  glaubt,  Partei  zu  ergreifen-,  ein  jeder  Einzelne  kann 
eine  Stimme  bilden  in  der  grossen  Majorität  der  Menschheit,  welche  dereinst 
zu  entscheiden  hat,  ob  dem  Künstler  der  Bang  det^  Genies  zukommt,  ob  seine 
Persönlichkeit  schonen  Gehalt,  Formsinn,  Originalität  und  fische  Eigenthüm- 
Hobkeit  um^Mst,  oder  ob  ihm  von  diesen  künstlerisoben  Yors&gen  nur  einer 
oder  einige  zugesprochen  werden  können.  William  Wolf 

Genitscha,  Iwan,  trefflicher  russischer  Tonkünstler,  geboren  um  ISIO  in 
Bussland,  lebte,  angesehen  als  Pianist  und  Violoncellist,  zu  Moskau  und  wurde 
1837  Dirigent  eines  Qesangrereins.  Auch  als  Componist  hat  er  sieh  nicht 
nnvortiieilbaft  durch  grössere  Instrameutalwerke  bekannt  gemadit. 

Genlls,  Stephanie  Felicit6  Ducrest  4«  Sahrt  Albin,  Marquisc  von 
Sillcry,  Gräfin  von,  die  berühmte  Erzieherin  des  Königs  Ludwig  Philipp, 
war  eine  fein  gebildete  und  in  Kunst  und  Wissenschaft,  namentlich  auch  in 
der  Musik  bewanderte  Frau.    Geboren  am  35.  Jan.  1746  m  Ohampodri  \m 
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Antun  in  Bonrgognc,  aus  einer  vornehraeu .  aber  herabgekoninienen  Familie, 
war  aie  aolion  als  Müdchen  ihrer  Schüniieit  und  geistigen  Ausbildung,  sowie 
ibnt  anageMidmeten  Harfonspieli  iregmk  in  die  yornehmaten  Pariaer  Familien 
dogeftthrt  und  sehr  gern  geaeben.  Auch  Ciavier  und  andere  Instrumente 
ipielte  ?ie  ferti«?,  sang  sehr  cfpsclimackvoll  und  componirte  iiiclit  ohne  Geschick. 
8ie  ist  auch  Verfasserin  einer  Harfenscliule  (Paris,  li^U'J),  deren  zweite  Auflage 
in  Paris  1Ö05  unter  folgendem  Titel  erschien:  nSouvelle  methode  pour  aitprendre 
k  jomer  de  la  karpe  e»  moin$  aur  moit  Je  hpont  eie.*,  ünter  aelir  weehaelToUMi 
Schicksalen,  besondere  während  der  RaTolution  von  1789,  lebte  sie  in  Paria, 
in  der  Schweiz,  in  Altona.  Unter  dem  Consulato  kehrte  sie  nach  Paris  zurück 
und  bezog  von  Najxjlenn  eine  Jahresrente.  Nach  wie  vor  schickte  sie  in  rascher 
Folge  ein  Buch  nach  dem  uudurou  in  die  AVeit  und  ätarb  am  31.  Decbr.  1^30 
iu  Paria.  Ihr  Hnaikabiuig  hat  gleich  ihrer  literariaahen  Thfttigkeit  die  Grans- 
linie  der  MittelmSaaigkeit  im  Denken  und  Emi^nden  niemals  überschritten. 

6enovos,  Tommaso.  in  Spanien  Genues  geschrieben,  italienischer  Opern* 
componist  spanischer  Abkunft,  gel)oren  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  in 
Sevilla,  schrieb  lti31  für  die  italienische  Operbühne  in  Madrid  »La  rosa  bianea 
a  üa  nwa  roaaa«  und  begab  aioh  im  J.  1884  naeb  Neapel,  wo  er  in  dem  Zeit» 
räume  von  zehn  Jahren  an  verschiedenen  Theatern  zur  AuiTähruug  brachte: 
»Zelma«  (in  Bologna  1835),  T>La  hatfaglia  di  Lepanto«.  (in  Rom  183')).  -"Büinca 
di  Belmoiit^u,  t^Iginia  d'Asfia,  nLuUa  dclla  Vallii  rt  «  u.  s.  w.,  ohne  duss  er  sich 
einen  weitergehenden  Buf  mit  diesen  Werken  zu  erringen  vermochte.  Auch 
andere  Geaangstüeke  componirte  er  in  jener  Zeit;  bebmnter  Ton  diaaen  iat 
eise  Sammlang  geworden,  betitelt:  »Xe  aar«  i*autunno  nl  monte  Fkuiom, 

Genre  (franz.;  Iat.:  genu9\  ital.:  genere),  eigentlich  die  Abstammung,  das 
Geschlecht  (Klanggcschlecht),  dann  auch  in  der  Bedeutung  »die  Art«,  »das 
Fache  gebraucht,  zu  dem  der  näher  beseichnete  Gegenstand  gehört. 

OtBity  Angnate  de»  trefflicher  belgiaober  Oomponiat,  geboren  1801  an 
Brümsel,  wurde  zunächst  zu  einem  guten  Pianisten  ausgebildet  Ala  aolcher 
machte  er  sich  durch  Composition  von  Fantasien,  Variationen  und  anderen 
Salonstücken  vortheilhaft  bekannt.  In  der  Folge  ist  er  auch  mit  grossen 
Werken,  als  Opern,  Sinfonien  o.  s.  w.  bemerkenswerth  hervorgetreten. 

CtoatUe  (iteL),  Yortragabexetchnang  in  der  Bedeutung  anmutbig,  edel;  dem 
entsprechend  con  gentilezza  mit  anmuthigem  Ausdruck. 

Gentili,  Giorgio,  italienischer  Violinist  \uv\  Tnstrumentalcomponist,  ge- 
boren um  1GÜ8  zu  Venedig,  war  in  seiner  Vaterstadt  als  Instrumentalist  in 
der  Kapelle  dea  Dogen  angestellt  und  hat  von  seiner  Ck>mp08itton  in  der  Zeit 
von  1701  Ina  1708  zu  Venedig  Sonaten  f&r  iwei  Violinen  und  Violoncello 
mit  dem  3aa*o  eontinuo  der  Orgel,  femer  Sonaten  Itlr  Violine  und  J^Mao  con* 
tittuo  und  Concerte  veröffentlicht. 

UeutUI)  Serafino,  einer  der  berühmtesten  italienischen  Opernsänger  aus 
dem  enten  Tiertal  dea  19.  Jahrhunderts,  geboren  1786  auf  einem  Landgute 
bei  Venedig,  liesa  aioh  ia  Venedig  und  Mailand  für  die  BOLhne  ausbilden  und 
erregte  durch  Stimme,  Schule  und  dramatische  Begabung  das  grösste  Aufselu  n, 
sodass  ein  Haupttheater  seines  Vaterlandes  nach  dem  andern  sich  seinen  Besitz 
streitig  machte.  Vorzüglich  und  am  längsten  glänzte  er  als  erster  Tenor  des 
Ptaiiee-Theateni  m  Venedig,  wo  ihn  auch  R<Maini  kennen  und  boebaeblltaen 
lernte,  der  denn  auch  mehrere  Hauptparthien  iu  seinen  Opern,  so  in  der  »Ita- 
lienerin in  Algier«,  eigens  für  ihn  schrieb.  Gichtische  Leide  n,  die  durch  d>.  ■n  Auf. 
euthalt  auf  deu  dem  Zug  ausgesetzten  Bühnen  sich  immer  mehr  verschlimmerten, 
nöthigten  ihn,  schon  1828  sich  in  das  Privatleben  zurückzuziehen.  £r  liess 
sieh  in  Mdlaaid  nieder  und  atarb  daselbst  am  36.  Hat  1886. 

Genus  (lat.;  ital.:  genere;  franz.:  genre),  in  der  ursprünglichen  Bedeutung 
das  Gej^chlecht,  in  der  Musik  also  das  Ton-  oder  Klangcreschlecht  (s.d.), 
sodann  die  Gattuni^  (s.  d.).  Bei  den  alten  Theoretikern  findet  sich  dieser 
Begri£[  mit  folgenden  näheren  Bezeichnungen  zusammengesetzt  vor:  G.  chro» 
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maticum ,  G.  diatonicum  und  G.  enharmonicum,  s.  Klanggetchlecht, 
iiBinier  Chromatisch,  Diatoniaohi  Enharmoniioh.  (Bei  den  Griadkeii  a. 
Tatraobord.)   &,  epitriton^  d.  i.  da«  dreiaddl^g«  ToBgeieUedity  mr  bei 

den  Qriechcn  eine  Art  von  Rhythniwi  oder  Takt,  der  ans  m^fewdrtWigaii 

Theilen  bestund  und  der  mit  dem  in  neuerer  Zeit  mehrfach  versuchten,  aber 
für  praktisch  unbrauchbar  befundenen  ',  oder  '/^-Takt  Aehnlichkeit  hatte 
(f.  Bhythmus,  griechischer).  O.  inflatilej  die  Gattung  der  BlaaeiDstra- 
mente.   &.  pereu»»ihilet  die  Gmttnng  der  SehlaginitmineBte.       rar»«,  i. 

Genera  tpista  und  Tetraohord.  G.  syntonum,  die  diatonische  Tonfolge. 
G.  fensile,  die  Gattung  der  Saiteninstrumente.  Q.  iion  (äquale)  und  Q. 
diplasion  (duplura),  s.  Ison  und  Diplasion. 

Geometrische  Theiiang  heisst  diejenige  der  harmonischen  Bechnungsarten, 
welche  gleiche  geometriache  Bationen  «onengti  deren  Glieder  jedoeb  nngleiebe 
Difierenzen  haben;  sie  schafit  eine  geometrische  Proportion,  in  der  der  Quotient 
jeder  folgenden  zwei  Zahlen  dem  Quotienten  der  zwei  vorhergebenden  gleich 
ist.  Diese  Theilung  wird  vollzo^'en,  wenn  man  auH  dem  Product  zweier  ge- 
gebener YerhältnissgUeder  die  Quadratwurzel  zieht  und  diese  als  Mittelglied 
swiMben  jene  etellt  Hat  man  s.  B.  daa  Verbiltni»  18 : 8,  so  wHid«  die 
Becbnnng  folgende  sein:  18X8^144;  yT44al2;  giebt  als  Ergabnias  die 
Proportion  18  :  12  :  8.  Data  diese  Rechnung  nicht  immer  ganze  Zahlen  als 
Mittelglieder  ern:iebt,  sondern  meist  Bruchzahlen,  ist  fast  selbstrodend;  ja  oft 
führt  sie  zu  Irrationalzahlen,  d.  h.  zu  nur  annäherungsweise  durch  Zahlen  dar- 
stellbare GröBseu.  Obgleich  es  somit  nicht  möglich  ist,  aus  jedem  Yerh&ltniaa 
«ine  ToUkommena  Proportion  an  sebafRon  nnd  flberall  ToUkonunen  geometriaebe 
Progressionen  an  erhalten,  so  ist  dieser  Mangel  der  praktiseben  Anwendung 
dieser  Rechnungsart  in  der  Musik  nicht  von  Nachtheil,  da  die  sich  ergebenden 
Zahlen  einer  verlangten  Proportion  so  wenig  von  den  den  vollkommenen  Werth 
ausdrückenden  differiren,  dass  eine  praktische  Darstellung  derselben  dem  Ohre 
dnrobaos  nnbemerkbar  bleibt.  8.  aueb  Theilnng  derlnierTnllanTerbftlt- 
niaae.  '89« 

Georg  V.,  Friedrich  Alexander,  Exkönit»  von  Hannover,  geboren  am 
27.  Mai  1819  zu  Berlin,  erhielt  als  Prinz  von  Cumberland  daselbst  eine  auch 
auf  das  Musikalische  gerichtete  Erziehung.  Seine  Hauptlehrer  in  der  Oompo- 
sition  waren  X.  W.  Greolieb  nnd  i|»ller  Friedr.  KUeken,  naebdem  er  Ton 
Dülken  in  London  Ton  1829  bis  1833  im  Olafierspiel  unterrichtet  worden 
war.  Er  vorsenkte  sich  um  so  leidenschaftlicher  in  die  Geheimnisse  der  Ton- 
kunst, als  ein  Augenübel  ihn  seiner  Sehkraft  beraubte.  Nach  der  Thronbe- 
Steigung  sflinee  Yaten  im  J.  1838  siedelte  anob  er  nach  HiRnnennr  Über  und 
vollendete  dort'nnter  E.  Wensel  seine  Studien  auf  dem  Pianolbrte  nnd  in  der 
Composition.  Von  seiner  mehr  als  gewöhnlichen  Produktionskraft  legen  im 
Druck  erschienene  Kirchenstücke,  ein-  und  mehrstimmige  Qesiinge,  Tänze  und 
Märsche  Zeugniüs  ab;  einige  seiner  Männerchöre  sind  sogar  mit  Auszeichnung 
sn  nennen.  Seiner  vertranten  nnd  innigen  BeadUtftigung  mit  der  Mnaik  ent- 
sprang auch  eine  kleine  usthetiscbe  Schrift,  die  er  anonym  erscheinen  Hess  und 
die  den  Titel  führt:  »Ideen  und  Betrachtungen  über  die  Eigenschaften  der 
Musika  (Hannover  1858).  Am  meisten  aber  ehrt  das  Aufblühen  der  Kunst 
und  der  musikalischen  Thätigkeit  in  der  Residenzstadt  Hannover,  eine  Folge 
der  Pflege,  die  G.  als  König  seiner  Lieblingsknnst  snwandte,  den  beben  IM- 
lettanten.  Der  unglückliche  Krieg  von  1866,  in  den  ihn  Trotz  und  Eigensinn 
mit  dem  mächtigen  Preuison  verwickelten,  brachte  ihn  um  Krone  und  Land. 
Er  lebt  seitdem  zu  Hietzing  bei  Wien  und  soll  mit  der  Sammlang  and  Her^ 
ansgahe  seiner  Werke  beschäftigt  sein. 

Georg",   Markgraf  von  Brandenburg,  ist  der  Componist  des  geistlichen 

Liedes:  »Da  Israel  aus  Egypten  zog  etc.«,  dessen  Melodie:  d  a  g  a  e  a  gf  e 
beginnt,  nnd  welches  laerst  1587  in  dem  »Tentscb  Kirdtsnenit  ete.«  von  Wolff 
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Köpphl  ▼eröfientUcht  wurde.  Auch  das  einem  Akrostichou  ähnlich  geBtaltete 
Lied:  »Ckaftd'  mir  Herr,  ewiger  Ootfcc  igt  entweder  sa  Ehren         oder  g»r 

TOB  dkwem  selbst  geschaffen  worden.  f 

Georg,  Joseph,  deutschfr  Tonkünstler  aus  Oesterreich,  war  um  lfir?5 
erst  Violinist,  dann  Musikdirektor  am  Stadttheater  zu  Nürnberg  und  bat  sich 
duelbst  als  Componist  von  Yiolinconcerton  und  einer  Messe  hervorgethan. 

Ctoorg,  Sebastian,  tflohtiger  deutscher  Pianisi  ans  Mains,  lebte  an  An- 
fyige  des  19.  Jahrhunderts  als  angesehener  Clavierlehrer  zu  Moskau,  woselbst 
er  auch  starb.  —  Sein  Sohn  und  Schüler,  Paul  (t.,  zeichnete  sich  ebenfalls 
als  Clavierspieler  und  Musiklehrer  in  Moskau  aus,  hat  sich  aber  weitor  hin 
aach  als  Componist  von  Sonaten,  Etüden  u.  s.  w.  für  Piauoforte  bekannt 
gemadit. 

fleoryes,  s.  Saint  Georges. 

Georgrl,  Johann  Gottlieb,  trefflicher  deutscher  Musikpädaprotr,  war  aus 
der  Gegend  bei  Eisenach  gebürtig  und  .'^ollte  wie  sein  Vater  Laudschullehrer 
werden.  Um  1710  erhielt  er  die  zweite  Cauturstelle  in  Kassel,  mit  der  auch 
der  TJnteniebt  an  «iner  der  nnteren  Klaffen  def  Tom  Landgrafen  Friadrieh  IL 
gegründeten  Lyceums  verbunden  war.  An  dem  ebenfalls  dazu  gehörigen  Schul* 
lehrer-Seminure  rückte  G.  zum  Inspector  hinauf  und  errichtete  aus  seinen  Ge- 
sangBcbülern  einen  Singchor,  der  bald,  40  Knaben  und  Jünglinge  stark,  seine 
Funktionen,  namentlich  in  den  Kirchen,  ausüben  konnte.  Dieser  Chor  wurde 
ieiner  TorsiBIgliohen  Scbnlnng  wegen  epSter  anob  vielftob  flir  den  Dienet  dee 
Ooftbeaierf  benutrt  nnd  bestand  noch  lange  nach  G.'s  Tod,  bis  an  den  deatschen 
IreiheitBkriegen,  die  auch  diesem  Institute  ein  Ende  machten. 

Gerade  Bewegung  oder  Parallelbewegung  (lat.:  motu*  rectu$),  die  gleich- 
antig  steigende  oder  fallende  Fortbewegung  zweier  oder  mehrerer  Stimmen. 
6b  Forifchreitnng  der  Intervalle. 

Gerade  oder  geradrOssige  Stimmen  nennt  man  in  der  Fachsprache  der 
Orgelbauer  solche  Stimmen,  deren  Gh-össe  durch  ganze  Zahlen  ohne  Bruch  be- 
stimmt wird,  z.  B.  10 metrig  (=  32füsBig),  5 metrig  (=  IGfUssig)  u.  s.  w. 
Ungerade  Stimmen  sind  demnach  diejenigen,  zvl  deren  Bestimmong  eine 
ganae  Zahl  nnd  ein  Bmch  nSthig  ist,  also  2,6  metrige,  1,S6  metrige  o.  f.  w. 

gerader  Takt,  gerade  Taktarken»  s.  Takt. 

G^rard,  Henri  Philippe,  belgischer  Vocal componist  und  Gesanglehrer, 
geboren  1763  su  Lüttich,  war  zuerst  Chorknabe  an  der  Kathedralkirche  seiner 
Vatoretadt,  wurde  aber  dann,  da  er  bedentendea  Mniilrtalent  aeigte,  naoh  Born 
geschickt,  wo  er  am  Lflttioiher  OoUe^vm  während  einea  fBnQihzigen  Stodinma 
bei  Ballabene  die  höhere  Ausbildung  erhielt.  Kurz  vor  der  französischen  Re- 
Tolation  liess  er  sich  in  Paris  nieder  und  erwarb  sich  als  Gesanglehrer  einen 
to  grossen  Kuf,  dass  man  ihn  in  gleicher  Funktion  an  das  neu  errichtete  Con- 
ferratorlnm  sog,  an  welchem  «r  hieranf  Aber  80  Jabie  lang  lehrte.  Die  Früchte 
dieser  Stellung  sind  eine  gnte  Qefengaehnle  (2  Theile,  Paris),  femer  ein  Bndi, 
betitelt:  »Oonsiderations  »ur  la  muiique  en  general  et  particulierement  iur  tout 
ee  qui  a  rapp<yrt  ä  la  vocale  etc.a  (Paris,  1819),  endlich:  nTraite  mtthodique 
d'harmonie,  oü  Vinttruction  est  timplißee  et  mite  ä  la  j^ortce  des  commetifanst 
(Paris,  1833).  Von  feinen  aahlreiehen  Oompoditionen  ftr  Gesang  sind  nnr 
kleine  Bomanaen  und  Chanfonf  von  ihm  TerOiEBotUoht  worden.  Er  starb  hoch« 
geachtet  am  11.  Septbr.  1848  zu  Paris. 

Gerardini,  Arcangelo ,  italienischer  Serviteninönch.  geboren  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  zu  Sieua,  lebte  zu  Mailand  und  hat  von  seiner  Compo- 
fition  17  Motetten  für  aeht  Stimmen  (Mailand,  1687)  TeEttfienllieht. 

Genaues  ZeitninaM,  wSrÜiche  Uebefsetsung  nnd  mitunter  angewendete 
Beseichnung  des  Tempo  ruhato  (s.  d.). 

Geräusch  heisst  ein  Schall,  deasen  Tonhöhe  nicht  bestimmbar  ist,  iudem 
seine  Luftwellen  weder  an  Form  einander  gleichartig  sind,  noch  in  regelmässi* 
gen  Zeitrinmen  aafeinanderfolgen.   8.  anoh  Klang. 
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Gerber,  GLristiaQ,  masikkundiger  deatocher  Theologe,  geboren  um  1660 
za  GHlrniti,  geetorben  1791,  war  Pfarrer  and  Magkter  in  Loekwite  und  liat 

einige  musikalische  Al  lia  Mllungen  Teroffentlicht. 

Oorbor,  Heinrich  Nicolaus,  verdienstvoller  deutscher  Coniponist  and 
Muäiidehrer,  geboren  am  (3.  8eptbr.  1702  im  Schwarzburg'Bcheu,  wo  sein  Vater 
Landwirth  war,  beeuohte  die  £[ementar8ohnle  in  Mfihlhansen,  dann  4as  Gym- 
naeinm  in  Sondenibanien  nnd  trieb  mit  Vorliebe  zugleich  anoh  mnnkalieohe 
Studien.  Seine  Universitfttsjahre  in  Leipzig  brachten  ihn  eeit  1724 'mit  Job. 
beb.  Bach  zu>amraen,  der  ihn  weiter  ausbildete.  Im  J.  172^  wurde  er  Orga- 
nist zu  Heringen  in  der  goldenen  Aue,  welche  Stadt  jedoch  gänzlich  nieder- 
brannte. Seinei  schlanken  KitepenraeluMi  wegen  iah  eioh  O.  unabltaig  von 
den  Werbern  Friedrieb  Wilhelm's  I.  beunmhigti  bu  er  1731  als  SchloiBOTgattiat 
und  filrstlicher  Musiklelirer  in  Sondershausen  angestellt  wurde.  Neben  Unter* 
richtgeben,  Compoaition  und  Verwaltung  seines  Arate«  hefasste  er  sich  mit  Ver- 
suchen, musikalische  Instrumente  zu  verbessern.  Su  ging  u.  A.  ans  seiner 
Kmd  eine  Art  Strohfiedel  in  Form  eines  FlUgels  hervor,  ein  Yierootavigee  In* 
strument,  dessen  Töne  vermittels  der  Tasten  durch  Anschlagen  hSlaamer  Kngeln 
an  Holzstäbe  hervorgebracht  wurden.  Im  J.  1749  wurde  er  zum  Hofsecretair 
ernannt,  stellte  jedoch  seine  eifrigen  MuBikübuncren  erst  mit  dem  Tode  ein, 
der  am  6.  Aug.  1775  zu  Sondershausen  erfolgte.  Seine  Compositiouen  bestehen 
in  Motetten  nnd  Gantaten,  zahlreiehen  Conoerten,  Suiten  nnd  Hebungen  ftr 
Ciavier,  Pniludien  und  Fugen  für  Orgel,  Stücken  für  Harfe  u.  s.  w.,  Alles  maiet 
Manuscript  geblieben.  Auch  ein  vollständiges  Choralliuch  mit  beziffertem  Baue 
und  variirte  Clioiiilc  Pchrieb  er,  welche  letztere  einst  sehr  geschützt  wurden.  — 
Sein  Sohn  Ernst  Ludwig  G.  hat  sich  als  Lexikograph  Huhm  und  ein  un- 
soh&tsbareff  Verdienst  erworben.  Geboren  wnrde  derselbe  am  20.  Septbr.  1746 
zu  Sondershausen  und  erhielt  von  seinem  siebenten  Jahre  an  bei  smnem  Vater 
Unterricht  im  Claviorspiel  und  Gesang.  Seiner  schönen  Stimme  wegen  musote 
er  noch  in  seinen  Schuljaliren  häufig  Soli  bei  musikalischen  Auft'ührungen  Uber- 
nehmen. Theoretische  und  musikhistoriscbe  Werke  wurden  ihm  gleichfalls  früh 
in  die  Hand  gegeben  und  ermnthigten  ihn  sn  OompoiitionaverBuehen.  Von 
1765  an  studirte  er  in  Leipzig  die  Rechte,  gab  aber  dieses  Studium  im  In- 
teresse der  Musik  und  schönen  Wissenschaften  auf,  als  er  mit  einigen  Compo- 
sitionen  Beifall  fand,  die  im  Concert  und  im  Theater,  in  dessen  Orchester  er 
als  Yioloncelligt  mitwirkte,  aufgeführt  wurden.  Wie  als  Violoncellist  wurde  er 
aueh  als  davierepieler  in  Oonoerten  eehr  beliebt.  TTm  seinem  Vater  rar  SMte 
zu  stehen,  kehrte  er  nach  Sondershausen  BUrÜck  und  rückte  nach  dem  Tode 
desselben  auch  definitiv  in  dessen  Stellungen  ein.  Neben  der  Composition  be- 
schäftigte er  sich  nacli  wie  vor  mit  musikliterarischen  Studien  und  mit  Samm- 
lungen vou  Musikerpurtrüts,  die  er  mit  Biographien  versah.  Hierbei  wurde 
ihm  klar,  daaa  das  Walther^eehe  Lexikon  als  Kachaohlagebnoh  dem  ZeitbedM 
niiae  nidit  mehr  genüge,  und  er  kam  anf  die  Idee,  eine  gleiche  Arbeit  aufini- 
nehmen ,  für  wolchnn  Zweck  er  Correspondenzen  eröffnete.  Nachforscliungen 
begann  und  Reisen  unternahm,  die  ihm  eine  goldene  Au3l)eute  brachten.  J  )iese 
Vorarbeiten,  die  Sichtung  und  Zusammenstellung  des  reichen  Materials,  die 
Abwifung  des  Nothwendigen  nnd  Entbehrliehen  n.  s.  w.  füllten  zehn  lange  Jahre 
hiadnroh  alle  seine  Mnsiestnnden  aus  und  der  Frucht  dieser  anstrengenden, 
mühsamen  Anstrengungen,  dem  »Historisch-biographisclien  Lexikon  der  Ton- 
künstler« (Leipzig,  1790—1792)  kann  auch  die  Nacliwelt  das  ehrende  Urtheil 
nicht  versagen,  dass  es  ein  vollkommenes,  Idar  dispouirtes  und  mit  Umsicht, 
Bedliebkeit  nnd  grosser  Znverltangkeit  gearbeitetes  Werk  gtmmm  ki  Oleiek- 
zeitig  verBiBfontlichte  O.  auch  in  verschiedenen  Zeitschriften  Abhandlungen  über 
Kunstfragen  und  Bclirieb  mehrere  Jahre  hindurch  Recensionen  für  die  Erfurter 
GelehrteU'Zeitung.  Schon  im  J.  179G  ging  er  an  die  Zusammenstellung  eines 
oenen  Timktlnstlerlexikons,  da  ihm  auf  Orund  des  schon  erschienenen  Werks, 
das  Übrigens  von  Choren  in  das  FransOnsohe  ftberseCst  wnrde^  Beriehtagnngen, 
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Zusätze  und  ErgiinzungeQ  in  Masse  zugingen.  Dio  so  eben  in  das  lieben  ge- 
tretana  Laipziger  aHgemttoe  mnrikaliwhe  Zeitung  verbaod  ihn  enger  mit  der 
tnSMran  Munkwelt  und  stellto  einen  Zusammenhang  zwischen  ihm  und  sonst 
schwerer  zn  erreichenden  TonküiiBtlern  her.  Durch  das  «Neue  historisch- 
biographische  Lexikon  der  Tnnkünstler«  (Ltipzicr,  1812 — 1811)  ist  das  ältere 
Werk  übrigens  nicht  überiiüssig  geworden,  indem  vielmehr  vielfach  auf  dasselbe 
bingewiesen  wird,  so  dass  beide  in  Walirheit  erst  ein  Ganses  aasmachen.  Fflr 
lange  hinaus  wird  das  Gcrber'scho  Lexikon  ein  fl«ssig  gearheitetes  Master 
und  die  Quelle  für  alle  ähnlichen  Untemehmungan  abgeben.  Alle  anderen 
musikalischen  Bemühungen  G.'s  schrumpfen  dieser  grossen  lexikographischen 
That  gegenüber  mehr  oder  weniger  zusammen.  Sonaten  für  Ciavier,  Märsche 
fllr  Uarmoniemnsiki  Clioralforspiila  Ar  Orgel  a.  t.  w.  legen  ein  Zengniss  für 
sein  Können  als  Componist  ab.  Andere  seinw,  sammt  den  bereits  aufgeführten, 
Schriften  finden  sicli  in  0.  F.  Beckers  »Literatur«  Tcneichnet  Als  Künstler 
und  Beamter  f^eachtot,  durch  Fleiss  und  Ordnungsliebe  ausgezeichnet  und  als 
Mensch  und  Familienvater  geliebt,  verbrachte  G.  in  unausgesetzter  Thätigkeit 
den  Baa(  seiner  Taga  in  Bonderskaasen  and  starb  daadbst  am  30.  Jan!  1819 
als  IbfiMcretar.  S^a  Sammlongan  an  Bflekem  nnd  Hosikalian  kaafte  das 
Conservatorium  der  Qasellschaft  der  Mnsikfirannda  in  Wien  an  nnd  legte  damit 
den  Grundstein  zu  seiner  Bibliothek. 

Uerber,  Karl,  deutscher  Pianist  und  Componist,  geboren  um  1030  su 
AUanlmrg»  var  dar  Bokn  eines  Musikdirektors  nnd  erhielt  seine  kOnstlariBche 
Ausbildang  in  Prag.  Im  J.  1866  wnrda  ar  als  Lekrsr  das  Mosarteams  in 
Salzburg  angestellt,  in  welcher  SteOong  er  gegenwärtig  sich  noch  befindet. 

Gorl>ert  von  Hornau,  Martin,  ein  um  die  Geschichte  der  Musik  hoch- 
verdienter Theologe,  geboren  zu  Horb  am  Neckar  in  Württemberg,  am  12.  Aug. 
1720,  erhielt  sine  gelehrte  Erziehung,  zu  der  sich  grosse  Vorliaba  für  dia  Ton- 
kanst  and  aifriga  Uabnng  derselben  sainorseits  gtfsalltan.  Zam  geistUehan  Stande 
berufen,  trat  er,  nachdem  er  die  Schula  in  Ludwigsbu^  durchlaufen,  1736  in 
das  berühmte  Benedictinerstift  St.  Blasien  im  Schwarzwalde,  wo  auch  sein  Hang 
zu  geschichtlicher  Forschung  die  gediegenste  Richtung  erhielt.  Im  J.  17-14 
smpüng  er  die  Priesterweihe,  warde  wenige  Jahre  später  som  ProlSNSor  dar 
Tkaologia  and  PhQosopkia  amannt  nnd  1764  sogar  aom  gafttrstatan  Abt  dieses 
Klosters  erhoben.  Als  solcher  starb  er  am  18.  (nach  Anderen  am  14.)  Mai 
1793  nach  einem  langen,  im  Dienste  tliissJtter  und  tUchtiger  geschichtlicher 
Untersuchungen  hingebrachten  Leben.  Seine  unbegrenzte  Musikliebe  ist  es 
besonders  gewesen,  die  ihn  1759  bis  1765  auf  eine  grosse  Reise  durch  Deatsch- 
Isad,  Frankreiok  and  Italien  geführt  hat,  aaf  welcher  er  sein  besonderes  Augen- 
mt  rk  auf  die  öffenÜichen  und  Klosterbibliotheken  richtete,  zu  dem  Zwecke, 
bisher  brach  f(ole<^enes  IMatirial  für  eine  Geschichte  <le8  Kirchengesanges  zu 
gewinnen.  Ausserordentlich  förderlich  für  diesea  immer  mehr  iu's  Grosse 
vachsende  Unternehmen  wurde  ihm  die  Bekanntschaft  mit  dem  konstgelehrten 
Piftter  Martini  in  «Bologna,  die  bald  in  innige  Freondsahaft  überging,  so  dass 
ihm  die  kostbare  Bibliothek  and  die  umfassenden  musikalischen  Kenntnisse 
desselben  zur  vollsten  Verfiij^un«;  standen,  ebenso  wie  Martini'»  Sammlung  durch 
G.'s  Mittheilungeu  weseutlicii  bereichert  wurde.  Diesem  Bunde  entsprang  der 
Plan,  Martini  solle,  während  G.  die  beabsichtigte  Geschichte  der  Kirchenmusik 
aasarbeite,  eingrnfond  and  verrolbitindigMid  eine  ailgemmne  Gescbichte  dar 
Tonkunst  in  Angriflf  nehmen.  Im  J.  1762  muchtc  G.  die  Welt  nut  sdnem 
Plane  ht-kannt  und  bat  um  Beiträge,  ein  Gesuch,  (h  m  im  vollen  Maasse  ent- 
sprochen wurde.  Leider  jedoch  zerstörte  1769  eine  FeuershruuBt  die  Bibliothek 
and  das  Archiv  des  Klosters  St.  Blasien  und  damit  alle  zu  jener  Geschichte 
miikssm  gesammelten  Materialien,  ein  ünglttek  fllwigens,  welches  nor  die  Her- 
snsgabe  des  Werks  mit  erkeblicher  Verzögerung  traf,  da  der  erste  Bai\d  be- 
reits im  Druck  erschienen  war  und-  von  den  wichtigsten  Stfleken  Abschriften 
bei  ihm  befreundeten  Männern,  besonders  beim  Pater  Martini,  sieh  befanden. 

MuiikAl.  OuaT«ri.-L«xikou.  IV.  13 
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Mit  oQgebeugtem  Gelehrteneifer  und  JPIeisa  ging  G.  an  das  Werk  erneuerter 
Yor^  und  Aosarbeitang,  und  fOnf  Jahre  spater  «rsefaifla  dM  ▼oHittodtge  Wedc 

in  zwei  starken  mit  40  Kapfern  ausgestatteten  Bftnden  unter  dem  Titel:  »De 
eaniu  et  musica  sacra  a  prima  eeclesiae  aetafe  usque  ad  praesens  tempus*  (SL 
Blasien,  1774).  Dieses  Buch,  ohne  welches  Forkel's  (rescliichte  der  Musik  wohl 
kaum  erscbieueu  sein  würde,  ist  nocii  fort  und  fort  für  jeden  Muaikgelehrten 
£wt  nnenibehrlich  und  bildet  eine  nnereehOpflielie  QaeUe  der  wwthToUeten 
Nschriohten  über  die  kirchliehe  Tonkunst  aller  vorangegangenen  Zeiten,  wenn 
auch,  wie  nicht  andere  möglich,  noch  immer  viele  Uiirichtigluiten  und  Ungo- 
nauigkf'it«'n  von  den  Forschern  ch'r  Folgezeit  ausgemerzt  wcrtlen  niüBsen,  hier 
niciit  minder  wie  in  Cjr.'s  zweitem  Hauptwerke:  aScriptorc*  eccUaiastici  de  mmtica 
§aera  potUHmam  (8  Binde,  8t  Blauen,  1784).  Diese  hoohwiditige  Sanunhiiif 
von  Tractaten  der  bedeutendsten  MneikschriitsteUer  wird  von  Coussemaker 
(s.  d.)  in  würdigst»'r  Art  fortgesetzt  und  ergänzt.  Auch  die  übrigen  Schriften 
G.'s  enthalten  viele  für  den  Musikgelelirteii  wichtige  Aufschlüsse  und  Winke, 
so  der  Keisebericht  »her  aicmannicum,  ilalicum  et  (foUicumti  (St  Blasien,  1765 
und  1778),  Ton  welchem  aaeh  eine  denteohe  TJebenetzung  ereebien,  ferner  die 
mVetus  Uturgia  aUmanniea*.  (2  Bde.,  St.  Blasien,  1776)  und  die  ^Monumenim 
veteris  liturjiae  alemannicaea  (2  Bde.,  St.  Blasien,  1777).  Auch  für  die  allge> 
meine  Weltgeschichte  luit  er  einige  wichtige  Bücher  verfasst,  so  eine  Geschichte 
des  Schwarzwaldes  u.  s.  w.  Dhsb  G.  zudem  als  Componist  thütig  gewesen,  be- 
weiaen  einige  von  ihm  in  Augsburg  in  den  Dmek  gegebene  O£fertofxen. 

Qerijf  P.  N.,  av^geMiebneter  französischer  Physiologe,  geboren  1797  zu 
Loches  im  Departement  Aubin,  lebte  als  Professor  der  Medicin  zu  Paris  und 
hat  u.  A.  wichtige  und  interessante  Untersuchungsergebnisse  über  den  Kehl- 
kopf und  die  übrigen  Werkzeuge  der  menschlichen  Stimme  theils  in  Fachzeit- 
Schriften,  tbeils  selbststindig  TsritfEBotlidit. 

Uerhard.  Unter  diesem  Kamen  sind  mehrere  nm  die  Moaik  Terdiente 
deutsche  Künstler  aufzuführen.  1)  Jacob  G.,  Cantor  zu  Brandenburg,  lebte 
im  16.  Jahrhundert  und  wird  als  hervorragender  Componist  seiner  Zeit  mehr- 
seitig geuaunt.  —  2)  Johann  Heinrich  G.,  Cantor  zu  St  Nicolai  in  Brieg, 
geboren  am  4.  April  1708  an  Gross-Weigelsdorf  in  der  schlesischen  Herrschaft 
Ods,  war  der  Sohn  des  Magisters  Martin  Benjamin  G.  and  Ar  das  Stodtiun 
der  Theologie  bestimmt.  Schon  als  Gymnasiast  in  Brieg  trieb  G.  eifrig  Musik, 
nicht  minder  als  Student  in  Jena,  1780  bis  1734  und  ging  nach  Vollendung 
seiner  Studien  endlich  ganz  zur  Kunst  über.  Er  wurde  1739  als  Cantor 
an  die  Nieolaikirdie  an  Brieg  berufen,  wirkte  auch  als  Muaiklehrer  mit  Aus- 
aeiobnong  und  starb  nm  1785  an  Brieg.  —  8)  Jnstin  Ehrenfried  treff> 
lieber  Orgelbauer  des  18.  Jahrhunderts,  war  aus  dem  Weimar'schen  gebfbrtag 
und  baute  unter  anderen  gerühmten  Werken  auch  die  grosse  Orgel  zu  Ilmenau, 
die  aber  schon,  noch  ehe  sie  ganz  vollendet  wurde,  um  3.  Novbr.  1752  sammt 
der  Xiiebe  wieder  abbrannte.  ~  4)  Wilhelm  G.,  geboren  am  29.  Novbr.  1780 
an  Weimar,  ist  unter  den  Liedereomponisten  an  AnÜMige  des  19.  Jabrhvnderti 
m  nennen,  da  von  ihm  Gesäuge  in  Leipzig  erschienen  sind.  Bekannter  ist  er 
freilich  als  foniigowandter  lyrischer  und  dramatischer  Dichter  und  als  Ueber- 
setzer  der  Sacuntala  geworden ,  die  er  in  aller  ihrer  Anniuth  deutsch  wie- 
dergab. Von  seinen  Gedichten  hat  sich  das  bekannte,  von  Aug.  Pohlenz  com- 
ponirte  »Auf,  Matrosen,  die  Anker  gelichtet«  als  Volkslied  Bahn  gobroeben. 
G.  lebte  als  Kaufmann  und  Legatiousrath  zu  Lei]izi^'  uiul  starb,  ?on  einer 
Schweizerreise  zurückkehrend,  am  2.  Oktbr.  1858  zu  Heidelberg. 

Gerhard)  Livia,  rühmlich  bekannte  deutsche  Sängerin,  geboren  am  13. 
Jnni  1818  zu  Gera,  erhielt  ihre  Erziehung  in  Leipzig  und  Musik-,  uumentlich 
Gesangonterriebt  daselbst  bei  Aug.  Pohlens.  HSohst  talentroll,  wie  sie  war, 
konnte  sie  schon  l  '^.'^B  die  Bühne  in  Leipzig  betreten  und  empfing  aofinantem* 
den  Beifall,  f^iii  Jahr  Pj)iiter  begab  sie  sich  auf  Kunstreism  und  erregte  übe^ 
all  durch  ihre  frische,  angenehm  klingende  und  wohlgeschulte  Stimme,  sowis 
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durch  ihre  aniuuthige  Peraüulichkeit,  die  auch  auf  ihre  Leistungen  influirte, 
AnfiwheD.  Ein  mehnnonatlieher  Aufenthalt  in  Dresden  gab  ihr  daraalt  Ge- 
legenheit ,  im  Verkehr  mit  der  Schröder-Devrient  sich  vollends  auszubilden. 
Von  1835  bis  1838  gehörte  sie  zu  den  Opernmitgliedern  des  königstädtischen 
Theaters  zu  Berlin  und  wurde  vom  Publikum  ehrenvoll  ausgezeichnet.  Sie 
verheirathete  sich  hierauf  mit  dem  Professor  Frege  in  Leipzig  und  trat  nur 
nodi  seitweiee  als  gescbitste  und  Terekrte  Concerteftngwin  auf.  Ihr  Baus 
wurde  ein  Herd  der  reinen  Kunstpflege  und  ein  Sammelplati  der  Künstler 
und  distiiiguirter  Musikfreunde.  Der  dort  mit  Vorliebe  verweilende  Mendels- 
sohn erklärte  Livia  G.  für  die  anrauthigste  Interpretin  Beiner  Lieder  und  ver- 
kehrte mit  ihr  in  der  aufrichtigsten  Freundschaft.  Mit  dem  bis  1850  in  seiner 
hSoheten  Blüthe  stehenden  MuiiUeben  Leipzig's  naeh  allen  Seiten  hin  innig 
verwachsen,  hat  ne  aueh  anf  sahlreiohe  emporstrebende  Musiktalente  einen 
förderTideu  EinfluH  ao^fBllbt  und  aieh  auf  lange  hinani  ein  ehrenvolles  An- 
denken gesichert. 

GerlHsene  Zange»  eine  Schlagmanier  bei  den  Pauken.    S.  Pauke  und 

Zunge. 

Gerke  ist  der  Name  einiger  trefiUcher  deutscher  Tonkünstler  der  Neuzeit. 
1)  Anton  G.,  1814  in  Polen  geboren,  lebte,  als  Pianist  wie  als  Musiklehrer 
sehr  geschätzt,  in  St.  Petersburg,  woselbst  er  auch  am  27.  Aug.  1870  starb. 
—  2)  August  G.,  ein  in  deti  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  rühm- 
Uch  bekannter  Violinvirtuose  und  Componist.  Von  seinen  Gompositionen  er- 
schienen mehrere  Ouvertüren,  einige  Polonäsen  für  Orchester,  Streiohtrios, 
Duette,  Yariationeii  und  Potpourris  fttr  Violine,  Stfleke  für  Kwmoniemusik, 
kleinere  Piaaofortesachen  u.  s.  w.  —  3)  Otto  G.,  ebenfalls  ein  tftehtiger  Violin- 
^ftnose,  geboren  am  13.  Juli  1807  zu  Lüneburg,  erhielt  seine  erste  musika- 
Hsohe  Ausbildung,  namentlich  auf  der  Violine,  von  seinem  Vater  und  ging 
1822  SU  höheren  tonkünstlerischen  Studien  nach  Kassel,  wo  Spohr  und  Haupt- 
nann, der  Letetere  in  der  Harmonielehre  und  in  der  Oomposition,  seine  Lehrer 
wurdoi.  Auf  Kunstreisen,  die  er  hierauf  unternahm,  fand  er  als  Virtuose 
grosse  Anerkennung  und  nahm  von  1837  an  einen  npunjährigc-n  Aufenthalt  in 
Rossland.  Seit  1847  hat  er  seinen  Wohnsitz  nach  Paderborn  verlegt,  wo  er 
sich  mit  Unterricht  und  Composition  beschäftigte.  Er  hat  etwa  40  seiner 
Weik«,  bofftekend  in  Arbeiten  für  Violine,  audi  für  Okmer  vsrOffentliekt,  von 
drmeu  ein  Violinconcert  und  mehrere  grössere  VioUnduette  als  korvorngond  in 
der  bezüglichen  Literatur  zu  bezeichnen  sind. 

Gerl  Oller  Görl,  Franz.  deutfleher  Operettencomponist  und  Schauspieler, 
war  bis  1794  Mitglied  des  Schikaneder'schen  Theaters  in  Wien,  welches  er 
wliess,  um  «ine  Anstellung  beim  Kationaltheater  in  Brünn  anannehmen.  Bio 
bekannteaten  seiner  sahlreiohen  Singspiele  sind:  »das  Schlaraffenland«,  die  Wiener 
Zeitung«,  »der  Siein  der  Weisen«,  »der  dumme  Gärtner«  und  »Graf  Baibarone 
oder  die  Maskerade«,  von  denen  das  letztere  mehrfach  mit  Glück  zur  Auf- 
fährung  kam. 

6erl  oder  Oerie,  Konrad,  aucli  Gerla  geschrieben,  der  älteste  der  bo- 
rfibmt  gewordenen  Nürnberger  Lautenmacher,  von  denen  noch  einige  Kunde 
vorhanden  ist,  starb  im  J.  1621  zu  Nürnberg.  —  Sein  Sohn,  Hans  G.,  war 

als  Geigen-  und  Lautenmacher,  als  Virtuose  auf  diesen  Instrumenten  und  auch 
als  musikalischer  Schriftsteller  über  seine  Vaterstadt  hinaus,  in  welcher  er  um 
1570  starb,  berühmt.  —  Ein  jüngerer  Bruder  des  Letzteren,  gleichfalls  Hans 
0.  geheiflsen,  war  als  Geigen-  und  Lautenmaeher  nicht  minder  kochgescbfttBt 
wie  sdn  Vater  und  sdn  Bruder. 

Gerlaeh,  Leocadie,  geb.  Bergnehr,  vurtrefHiche  dramatische  Sängerin, 
geb.  am  26.  Jan.  1827  zu  Stockholm,  erhielt  ihren  ersten  Gesangunterricht 
bei  Rung  in  Kopenhagen,  vollendete  ihre  Studien  bei  Garcia  in  Paris  und 
wurde,  nachdem  sie  in  Kopenhagen  mit  grossem  Erfolge  debütirt  hatte,  1848 

18» 
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als  köuigL  däniBche  Hofopernfftiigerin  engagirt  Zehn  Jahre  später  erhielt  sie 
den  Titä  einer  königl.  Kammeriingerm  dasdbel. 

Gerlaude  oder  tiarlaude^  Jean  de»  mit  dem  lateinischen  Gelehrtennamen 
Gorlaiidus  oder  de  GurlHüdia,  ein  frunzösisclicr  Gcistliclu^r  des  11.  oder 
12.  Jahrhunderts,  welcher  nelit-n  anderen  Wiasenschaften  auch  die  Toiikunat 
in  Paris  lehrte.  JbVagmente  seiuer  mußlkaiischeu  Schriften  finden  sich  in  Ger* 
bert*s  »Saripioret  eeelötja.  natu  dem  Titel  »CMmuH  fraymenia  de  mtuieam  und 
handeln  hauptaidiliok  ieJUtuUi  und  Je  neUe.  Den  Forschungen  Coassemaker^ 
ist  es  neuerdings  gelungen,  noch  einen  vollständigen  Tractat  G.'s  über  den 
Choralgeaang  aufsofinden,  den  er  seinen  aSeriptoret  mu$ic.  medii  aevi*  einver- 
leibt hat. 

Oorlly  G-in Seppe,  italieniieber  Sänger  (Baesiat)  nnd  Ctompoiust,  debfttirto 

in  letzterer  Eigenschaft  zur  Zeit  des  Carnevals  von  1834,  wo  er  eine  Boffo- 
oper  zu  Mailand  zur  Aufführung  brachte.  Er  war  hierauf  als  Orchesterdirigent 
an  mehreren  Opernbühuen  seines  Vaterlandes,  1816  auch  bei  der  italienischen 
Oper  des  königstädter  Theaters  zu  Berlin  angestellt. 

Ctomwln,  Sophie,  eine  franxBsiBehe  Gelebrte^  die  sieh  beaondera  in  der 
Mathematik  in  selbstständigen  und  tiefgehenden  Untersuchungen  erging  und 
u.  A.  über  Vibration  der  Luft  und  der  schwingenden  Körper  BChrieb»  Geboren 
1776  zu  Paris,  starb  sie  daselbst  im  J.  1831. 

Clermaneu.  Uermauische  Maslk.  Germanen  war  nach  den  älteren  rümi- 
idien  SchriftsteUem  der  gemMneame  Name  aller  in  Sprache  und  Sitten  mit 
einander  verwandten  Völkerschaften  jenseits  des  Rheins  und  der  Donau  bis 
nördlich  hinauf  nach  Skandinavien  und  östlich  bis  jenseits  der  Weichsel  weit 
hinein  in  das  Land  der  Sarmaten.  Ueber  die  richtige  Ableitung  des  Namens 
sind  die  Historiker  nicht  einig.  Jacob  Grimm  (Gesch.  d.  deutschen  Sprache, 
81  786)  findet  weder  in  «/tr  (hasta)  nnd  man,  noeh  in  «rmm,  tmi»  den  Ur- 
tpvvam  desselben;  auch  hält  er  es  für  unwahreoheinlleb,  dass  die  Römer  die 
ihnen  so  feindlichen  Barbaren  schmeichelnd  als  germani  (Brüder)  bezeichnet 
hätten.  Am  richtigsten  scheint  ihm,  diese  Benennung  von  den  Galliern  au.s- 
geheu  zu  lassen,  welche  unsere  Altvordern  damit  als  »Ausrufer«  nach  dem 
keltiadieii  Worte  gaim  (Kui;  Animf)  keBsaeiebnen  woUten,  wie  «oeh  die  WBtea 
ftber  den  Bbean  gedrungenen  Dentacben  die  Twi^fer  {nr^ahd,  zunger^Unguoeue, 
eUtmoeue)  dem  entsprechend  hieseen.  Ist  diese  Ableitung  die  richtige,  so  er* 
innern  uns  schon  die  Namen  der  Tunger  und  Germanen,  welche  Tacitus  (Germ. 
Cap.  2)  nur  geographisch  unterscheidet,  daran,  unserer  ältesten  Tonfreude  so 
weit  wie  ml^^iok  naehsuspfiren ,  am  wenigsten  aber  dieselbe  anf  die  rohsnn 
Kundgebungen  des  TongefttUa  lu  besdurftnken,  welehe  die  GhJli«  und  Bftner 
nur  als  Feinde  unserer  Altvordern  kennen  lernten.  —  Vor  Allem  hat  uns  hier 
der  Grundzug  des  germanischen  Charakters,  dessen  bewnsstes  und  unbewnsstes 
iStreben  nach  idealen  Zielen,  zu  leiten.  Finden  wir  dieses  Streben  in  den 
Sitten  und  Gfebräucheu,  wie  in  den  Mythen  und  Dichtungen  der  Slteeten 
deutschen  Voneit,  so  weit  aiob  dieae  uns  durch  die  neueren  germaniatifloheB 
Studien  erschlossen,  wieder,  ao  werden  wir  dieselben  ebenso  wie  die  TM«B- 
zelten  historischen  Nachrichten  und  Schlüsse  zu  Itcrückeielitigen  haben,  wenn 
wir  zu  einer  befriedigenderen  Vorstellung  über  eine  altgermanische  Musik 
gelangen  wollen,  als  wir  sie  bis  jetzt  fOr  möglich  hielten.  Das  Material  f&r 
die  daitt  erforderlichen  Erwfigungen  wird  jedodi  erst  von  einer  kOnftlgen  hieto- 
risohen  Muaikforschung  ausgenutat  werden  können;  der  nachfolgende  Artikel 
kann  sich  nur  auf  die  Andeutung  einzelner  Gesichtspunkte  bescliränken,  von 
denen  aus  wenigstens  die  Fruchtbarkeit  einer  gründlicheren  Forschung  zu  er- 
messen ist.  —  Tacitus  hält  die  alten  (iermaueu  für  Eingeboreue  (indigenae), 
»Wer  hätte«,  fragt  er,  »Auen,  Afrika  oder  Italien  verlaaaend,  nach  dem  bergigen, 
rauhen,  unwirthbaren  Germanien  verlangt,  wenn  es  nicht  sein  Geburtsland  g^ 
weseu?«  Hiermit  aber  trat  an  ihn  aucl»  niclit  die  Frai.re  heran,  in  welchen 
Beziehungen  dieses  ihm  vorzugsweise  durch  Treue,  die  keuscheste  Fraueuver- 
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ehrung,  Freiheitsliebe  und  einen  unversiegbaren  Heldenmuth  imponirendc  Volk 
in  ürübesten  Zeiten  zu  anderen  Culturvülkern  der  Erde  gestanden,  und  was 
M  ftn  Sitten  and  Gebritnehen,  aa  Wineu  und  KSnnen  theOs  Ton  jenen  ange- 
nommen, theils  seinem  eigensten  Ingenium  zu  verdanken  hatte.  Was  bei  der 
damaligen  Weltherrschaft  der  Rr>mer  und  zugleich  hei  ihrem  näheren  Verkehr 
mit  einzelnen  deutschen  Stammen,  die  sogar  in  ihren  Heeren  vertreten  waren, 
einem  römischen  Geschicbtschreiber  noch  leicht  zu  ermitteln  gewesen  würe, 
TerbHeb  das  Gkbeimniss  jener  GesRnge,  tob  denen  Tadtna  in  leiner  Germaxua 
dran  nichts  Genaueres  zu  erzählen  weiss,  als  daaa  die  alten  Germanen  in  ihnen 
die  einzige  Art  geschichtlicher  Erinnerungen  und  üeberlieferun* 
gen  besassen  und  u.  A.  den  erdentsprossenen  (iott  Tuieko  und  seinen  Sohn 
Mann  US  als  Stammväter  des  Volkes  feierten.  Mehr  ersieht  man  schon  die  Be- 
deoinng  ibrer  bistöriiebeii  €he^bige  ana  der  IfiiUilieiliiiig  in  aeinen  Annalen, 
daas  Meh  daa  Ajidenken  Armin'a  in  Liedern  fortgelebt  habe.  Wie  spärlich 
indessen  auch  diese  und  ähnliche  Hinweise  anderer  romischer  Schriftsteller  auf 
eine  alte  creiatige  Cultur  der  Germanen  ausfallen,  sie  lassen  uns  deren  Leben 
and  Sitten  viel  reiner  und  schöner  auffassen,  als  dieses  der  damaligen  üppigen, 
bat  aller  alten  Tiig«nd  und  deraa  TeratftndiÜBsea  verlnatig  gewerdmen  Bfimer- 
«dt  mO^eh  geworden  wire.  Wlbrand  dieae  ana  den  IGttbellnngen  dea  Taoitaa 
and  Anderer  in  den  Germanen  nur  ein  wildes,  urwüchsiges  Jäger-  und  Kriegs« 
Tolk  kennen  lernte,  das  unter  einem  rauhen  Himmel  und  in  tiefen  Waldungen 
sich  ebenso  an  die  Entbehrung  alier  Culturfreuden ,  wie  an  den  Kampf  und 
seine  Lust,  gewöhnte,  «rasban  wir  vor  Allem  aus  der  nahen  Yerwandtaebaft, 
in  der  aiab  vsaara  TJr?tter  an  ihrem  bSebaten  Qotte  fllblten,  und  ana  der  Art, 
ihr  Angedenken  auf  Rpätrre  Geschleehtar  an  vererben,  die  ersten  und  sichersten 
Bedingungen,  durch  welche  sie  zu  einem  ebenso  sittlichen,  wie  poetisch  schonen 
Leben  gelangen  mussten  —  zu  einem  Dasein  des  innersten,  durch  kein  Un- 
gemach und  keinen  Tod,  wohl  aber  durch  ein  unwürdiges  Verhalten  zu  at&ren- 
den  Gottea-  und  XTnaterblicbktttabewnaataeinB.  Wie  bitten  aie  bei  dem  er- 
hebenden Glauben,  direkte  Abbömmlinge  ihres  ersten  Gottes  zu  aein,  was 
Anderes  als  Göttliches  erstreben  mögen:  wie  hätte  sie  aber  auch  jemals  eine 
Furcht,  ausser  der  vor  dem  Ungöttlichen,  vor  dem  Gemeinen,  besuhleichen 
kSnnen!  Der  Kampf  um's  Leben  war  ihnen  eine  Lnst;  der  Tod  keine  Ter- 
aiohtiuig.  Sie  dmlten  ihn,  frei  von  dem  Qef&bl  einer  dSmoniaoben  Granaam« 
keit,  ebenso  über  ihre  Feinde  verliängen,  ala  iie  ihn  aelber  muthig  entgegen- 
nahmen. Darum  aber  war  auch  der  Gesang  —  der  ursprüngliche  Gemüths- 
susdruck  aller  edlen,  gut  gearteten  Menschennaturen  —  üir  treuster  Gefährte 
in  Freud  und  Leid,  im  Frieden  und  im  Kriege.  Selbst  in  die  Schlacht  be- 
ginteten  aie  nach  Tatutna  Lieder  (earai«««);  und  wenn  ancb  einige  dnreh  ihroi 
T>barituita  genannten  Vortrag  (relatu,  quem  haritum  vorant)  zur  Erregung  der 
•remüther  sich  zu  dem  rauhsten  Ausdruck  erhoben,  so  hatten  doch  atich  andere 
npto  cantu*,  d,  h.  durch  ihren  Ton  und  ihre  Melodie  warnend  selbst  ein  Bangen 
kundzugeben  und  das  Schicksal  eines  bevorstehenden  Kampfes  ahnen  zu  lassen, 
nuflun  mehr  ala  ein  robea  Kriegt^^eeobrei  an  bieten.  Sogar  ihren  Signalen  — 
tnf  einen  anderen  Zweck  iSast  sich  ohne  Widerspruch  mit  den  anderen  An« 
gaben  ihr  schliesslich  noch  von  Tacitus  erwähntes  Anschwellenlassen  der  Stimme 
durch  an  den  Mund  gehaltene  Schilde  (ohjertis  ad  os  scutix)  nicht  zurück- 
fuhren —  sogar  diesen  ihren  Signalen  lag  noch  Sanges  Klang  und  Sanges 
Bedeutung  an  Grunde.  Schön  kennaeicbnet  auf  Grund  der  voiliegenden  biet«niachen 
Quelle  Karl  Simrock  unsere  Altvordern  und  zwar  als  ein  Volk  wahrer,  echter 
Poesi«',  »die  sie  niclit  t  rlcrnt.  dio  kip  m'ü  ^ich  auf  die  Welt  gebracht  und  von 
der  ihr  Leben,  ihr  ganzes  Dasein  durchdrungen  war«.  Zu  wichtigeren  Schlüssen 
f&r  die  Würdigung  einer  altgermanischen  Gesangslust  führt  uns  jedoch  die 
fatgleiebende  Spraebforsohung,  iuBofem  ne  mit  Zudebung  der  Sage  und  hiato- 
rischer  Haobrichlen  nicht  allein  die  Verwandtschaft  und  zum  Theil  den  Ver- 
kehr dar  alten  Völker  mit  einander  in  einer  Uraeit  meiat  aioher  featanatellen 
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im  Stande  war,  sonflorn  uns  dabei  auch  iihrr  «Ion  nll^r'^rneinen  Culturatand 
uuBerer  Altvordern,  mit  welchem  die  musikaliache  Cultur  iu  eiueu  nothweudigen 
Zniammenhang  sa  bringen  ist,  um  so  günstiger  >n  niilimlen  gestattet,  ale  rie 
alt  nihere  nnd  weitere  StammTerwandte  der  alten  (if'rmanen  sogar  Völker 
nachwoist,  die  in  Vielem  sogar  den  kunststolzen  Grieclitn  .'htnlMirtii:  waren. 
Die  bedeutendsten  AnfHchlÜBBe  in  den  liierbei  zunäcbst  iiiieressirenden  Fr.icfcn 
sind  der  sprachhistonschen  Forschung  J.  örimoi'B  zu  verdanken,  welche  er  in 
seiner  »Oeecliichte  der  dentsehen  Sprache«  niedergelegt  hat  In  erster  Lhde 
haben  naeh  demaelben  die  Geten  nnd  Thraker,  deren  sobon  Herodot  sehr 
rttbmend  erw&hnt,  die  Aufmerksamkeit  zu  fesseln  —  erstere  als  ein  den  (\rr- 
raanen,  be/aij^Rwoise  den  später  in  der  rreschichte  auftretenden  (^ntben  unzweifel- 
haft sehr  nahe  verwandtes  Volk,  letztere  aber,  in  so  weit  sie  —  um  mit  Grimm  s 
eigenen  Worten  (vergl.  8.  185  des  genannten  "Werkes)  sn  reden  —  »in  der 
gusen  Weltordnung  den  Raum  zwischen  den  Qermanen  und  Griechen  ein- 
nehmen  und  beide  vermitteln,  wie  zwischen  Germanen  und  Thrakern  die  Geten 
in  der  IMitte  lialten.«  «Ich  stemple«,  sagt  er  weiter  (S.  llWi).  i>die  Thraker 
nicht  zu  Deutschen,  sondern  suche  nachzuweisen,  wie  sich  durch  Verraittelung 
der  Geten  awisohen  Thrakern  nnd  Germanen  n&here  Berfihrung  annehmen  liest, 
sJs  man  bisher  etnrlnmte.«  Hiermit  aber  sind  auch  zugleich  einige  der  wich* 
tigsten  Momente  geboten,  welche  Tür  eine  ähnliche  geistige  Oultur  und  insbe- 
sondere f?ir  ein  übereinstimmendes  Musikwissen  diest-r  und  der  ihnen  wenigpt  iis 
geographisch  nahe  liegenden  verwandten  Völker  sprechen.  Die  Thraker  standen 
in  ärer  Gottes-  und  Lebensansehaunng,  in  ihrer  Poesie  und  Prosa  des  Dasmns 
nicht  höher  als  ihre  Nachbarn  im  Süden  nnd  im  Norden;  blUhte  unter  ihnen 
aber  ein  Orpheus,  Thamyris  (vergl.  Homer,  Tl.  Ith.  TL  .59'))  und  andere  mythi- 
sche und  historische  Dichter  und  Sänger,  deren  Kunst  die  Griechen  entzückte», 

—  wie  sollten  nicht  Germanen,  die  selbst  in  den  rauhsten  Landern  des  alten 
Europa  Poerie  nnd  Husik  su  pflegen  wussten,  nicht  eine  gleiche  Empfänglich- 
keit Ar  thrakischen  Sang  und  Klang  gehabt  haben!  Zu  unpsychologischen 
Folgerungen  wäre  hier  auch  die  entschiedenste  Skepsis  nicht  berecbtiprt.  In- 
dessen lassen  sieb  deutliche  Spuren  eines  Einflusses  der  Thraker  auf  die  Ger- 
manen auch  aus  der  Öagenkuude  nachweisen,  selbst  in  Bezug  auf  zartere  l^Tische 
Fragen.  Ein  Beweis  hierftlr  ist  n.  A.  der  Umstand,  dass  die  gemüthToIle 
dentsehe  Sage,  nach  der  Hirten,  die  auf  dem  Grabe  eines  Sängers  geruht,  Ge- 
sangesknnde  überkam,  fast  vollständig  mit  einer  von  Pausanias  erzählten,  sich 
auf  die  Wirkung  des  Orpheus'schen  Grabes  beziehenden  Sage  der  Thraker 
übcreiusiimmt,  und  dass  ebenso  Thraker  und  Germanen  sich  in  dem  Volks- 
glauben, die  Seele  des  SSngers  lebe  in  der  Nachtigall  fort,  begegneten.  "Was 
aber  hier  von  dem  Inhalt,  rouss  am  Ende  auch  von  der  Form  gelten,  denn 
wo  im  entfernten  Alterthum  eine  Sage  oder  ein  Glaube  lebten,  lebten  sie  vor- 
zugsweise im  Liede  und  im  Sansre,  und  wir  haben  keinen  Grund  für  die  etwaige 
Annahme,  dass  hier  Liedes-  und  Sangesform  bei  den  alten  Germanen  eine  durchaus 
rohe  im  Yergleioh  in  der  thrakischen  gewesen  sei.  Dass  indessen  die  Sage  von  den 
gesangskundigen  Hirten  bis  nadb  demalteo  Skandinavien  vordringen  konnte  dürfte 
wohl  d^rin  die  einfachste  Erklärung  finden,  dass  schon  »vor  undenklichen  Zeiten« 

—  auch  hierin  folgen  wir  den  historiscben  Folgernncfen  (J.  Grimm's  —  Stamm- 
angehörige der  Daken,  welche  die  nächsten  Nachbarn  der  Geten  waren,  nach  dem 
hohmi  Nennen  gewandert  waren  nnd  dort  die  Stammviter  der  Dftnen  wurden. 
Nidit  minder  beachtenswerth  ist  ferner  die  Mittheilung  des  Aristoteles  (JVoUsm. 
sect.  XIX.  28),  dass  die  Acjathyrsen,  welche  schon  zu  Herodot's  Zeiten  nörd- 
lich von  den  Geten,  in  den  heutigen  siebenbiirgischen  Karpathen,  lebten,  selbst 
ihre  Gesetze  singend  vortrugen.  Ist  es  auch  unentschieden,  welchen  Ursprungs 
dieses  Volk  war,  —  rie  standen  wenigstens  geographisch  mehreren  gsnnanisohen 
Völkerschaften  so  nah,  dass  auch  zwischen  diesen  briden  TheOen  eine  gewisse 
TTebereinstimmung  im  musikalischen  Wissen  und  Vermögen  anzunehmen  ist. 
Was  endlich  die  deutsoheDi  Geten  betrifft,  die  durch  ihr  Unsterblichkeiisbewnsst- 
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sein  selbst  den  stolzen  Griechen  imponirten  und  daher  von  diesen  aucli  willig 
«ümlerblieb  lebende«  {a&tnme^ovvTEg)  geiiMiBt  worden,  so  mussie  namentlich  ihr 
MuQnriawn  ein  sehr  lienronnigendei  geweeen  sein,  wenn  wirUioli  ihr  weiser 
QeM^geber  und  Lehrer  Zftmdzis  du  Freund  dei  Pythau^oras  r;rcweBen  und 
dessen  mit  Zahlen  und  Tön^n  nn  innig  zu8aTiimonhän<:fende  Kosniol(tglo  in  sich 
angenommen.  Andererseits  luüsKen  ihre  Oesöngc  nicht  wenig  eindringlich  dem 
Ohr  und  dem  Herzen  gewesen  sein,  wenn  trota  der  feindlichen  EinfUlle,  welche 
ihr  Lsnd  tpftter  Ton  mehreren  rohen  Horden  erfitften,  moh  dort  dennoch  mancher 
alte  Cresailg  und  manche  damit  verbundene  Kunde  sogar  his  in  das  6.  Jahr- 
hundert nnserpr  Zeitroclinunn'  erhalten  und  dnn  Mösofrntlinn  Jordanes  oder 
Jemandes  Stoff  zu  seinem  Werke  »Z?«  Getarum  sice  Oof/innim  oriijinr  »  t  y,  htiA 
gettwt  bieten  konnte.  Freilioh  war  es  dem  Jornandes,  wie  allen  damaligen 
flhriitliehen  Gelehrten  und  Priestern,  durchaus  nicht  darum  sn  thun,  die  ger- 
mmMsh-hiidnische  Art,  die  Oottheit,  die  Oesdiichte,  die  Liebe,  die  Tugend 
0.  S.  tr.  ?.n  pingen,  auf  seine  Glaubensgenossen  zu  übtM-traLr''n.  Mehr  und  mehr 
bildete  sicli  bei  jenen  in  Febereinstimmung  mit  der  kosmopolitischen  Idee  des 
Christenthums  eine  viel  einfachere,  allen  Nationen  zugängliche  musikalische 
Form  Ar  dasjenige  ans,  was  sie  fortan  und  swar  vor  Allem  Idreblich  empfinden 
sollten.  Drum  erfahren  wir  auch  nichts  von  jenem  wackeren  Gothen,  worin 
die  eigentliche  Tonkunst  Keiner  Landsb  utc  in  alter  und  zu  seiner  Zeit  bestand. 
Desto  gewissenhafter  er/iihlt  er  aber  nach  eiinT  gef;cliicbtli»:hen  TTebt>r!ieferung, 
dass  dem  Philippos,  Alexanders  Vater,  als  derselbe  einst  die  Geten  mit  Krieg 
bedrehte,  aus  den  pIStslich  geSffheten  Thoren  einer  Stadt  Priester  mit  Cithem 
(walirscheinlich  Lauten  oder  TTarfen)  und  in  weissen  Gewiindern  entgegentraten, 
zuirl.^ich  mit  einem  bittenden  Gesang  ihre  heimathlicheu  Götter  drum  angelic  nd, 
Hagn  sie.  ihnen  gnädig,  die  Macedonier  zurückdrängten  ('tnde  rt  mrivdoteit 
Gothorum  aliqui,  iUi  qui  Pii  vocahatur,  nubito  patefactU  parfif,  <  um  citharis  et 
te^fmt  eanduUt  obtfiäm  tunt  «greui  ptdumU  dü»,  ut  Hbi  yropitU  Maeedonn 
repeUerfinf,  voee  mpfUei  modulante»),  eine  Mittheilunp.  welche  auch  noch  besonders 
durch  die  des  Athenaous  (14.  24),  dass  die  Geten  die  Cither  spielend  Unter- 
handlungen pflogen  {rkrui,  ffr,fTi',  xtO^üoce^  (/omg  xui  xf^fh^oiZnvTfi;  t«^; 
kntxiiQVXiiaq  noiomtui)  unterstützt  wird.  Nicht  minder  wichtig  ist  auch  die 
IGttheQung  des  Jornandes,  wonach  die  Westgotheu  einen  Klagegesang  nm  ihren 
Kifaiig  Theodorich.  der  451  bei  Chalons  fiel,  unter  Harfenbegleitung  anstimmten. 
—  Zur  Zeit  des  Augastus  scheinen  die  Geten.  wahrsrliciTilicli  schon  in  Folge 
frpmder  störender  Einflüsse,  die  Musik  als  Weihe  ihres  religiösen  und  socialen 
Lebens  eingebüsst  zu  haben;  wenigstens  weiss  Ovid,  der  unter  ihnen  füuf  Jahre 
in  der  Verbannung  gelebt  und  selbst  ein  getisches,  leider  verloren  gegangenes 
Gedieht  Torfcsst  hatte,  nichts  davon  zu  errthlen.  Indessen  hat  man  auch  hier 
den  Glanz  und  Wohlleben  liebenden  "Römer  nicht  zu  vergessen,  dem  es  am 
Ende  in  seinem  einsamen  Aufenthalt  zu  Tomi  am  schwarzen  Meere  nicht  um 
eine  unparteiische  Auffassung  getischer  Culturzustünde ,  sondern  vielmehr  uro 
eine  Klage  über  dieselbeii  su  ^un  war,  um  die  Thdlnahme  seiner  Landsleute 
ftr  rieh  SU  gewioneD.  —  Die  bedeutendste  Quelle  fUr  das  Studium  der  Gottes* 
und  Lebensanschauungen ,  sowie  der  Tonfreude  der  alten  Germanen,  eröffnet 
rieh  in  den  Sammlungen  altnordischer  Lieder  und  Ragen,  die  in  Island  im 
11.  Jahrhundert  von  dem  christlichen  Priester  und  Weisen  Sämund  Sigfusen 
und  «B  Jahrhundert  spkter  von  dem  Statthalter  Snorri  Sturluson  Teranstaltet 
Irin  sollen  und  unter  dem  Namen  »ältere  und  jüngere  Edda«  (ürgross- 
mvtter,  aber  auch  Wissenschaft,  Lehre)  bekannt  sind,  wie  endlich  in  der  zum 
Theil  auch  von  Rnorri  verfasstcn  uHoimskringla« ,  einer  mit  Mythen  und 
Skaldenliedern  untermischten  Geschichte  der  nach  dem  Norden  gewanderten 
Oetho^^krmanen.  Nadi  der  Heimskringla  waren  Odin,  der  erste  aller  Äsen, 
als  ein  grosser  Heer-Mann  und  alle  Biar  (Gotter)  von  Aegard  in  Asien  zuerst 
nach  G^da-riki  (dem  spateren  Kussland)  und  dann  nach  Saxland  (Sachsen) 
gesogen.  Nachdem  er  hier  in  allen  jEUiohen  seine  Söhne  zur  Landesbeschirmung 
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sorfiolcgelassen,  gelangtpo  er  endEoh  naoh  Seeland  und  Schweden.  »Er  spraeb« 
—  vergL  Wftditer^t  wortgetreae  XJebenetmng  jenes  Wecitee  —  »allee  in  Venen 
(kendiffun  Ton  hending.  eine  metrisch  yerfasste  Strophe),  so  wie  nur  gesangen 

wird,  was  shaldxkapr  (Diclitkunst)  heisst.    Er  und  seine  Hofdogen  (Tempel- 
priester)  heissen  liöda  smidir  (Liederkiinstler)  darum,  dass  diese  Kunst  sich 
anhob  von  ihnen  in  den  Nordlenden.«  TTnd  endEdi:  »A1>er  als  er  (Odin)  ge- 
kommen war  Bom  Tode,  liesa  er  sieh  marken  mit  8]^«a8ea*Sjntie  nnd  eignete 
sieh  an  aUe  waffontodten  Menaohen;  er  sagte,  er  werde  fahren  nach  Oodheim 
und  emp&ngen  dort  soine  Freunde.    Nun  dachten  die  Schweden,  dass  er  ffe- 
kommen  wäre  in  das  alt«  Asgard  und  würde  dort  leben  zum  Ewiglebeu.«  — 
Schon  diese  wenigen  Hinweise  des  isländischen  Historikers  nnd  Skalden  auf  den 
erat  dnreh  den         snr  Unatarblidikeit  ndi  erhebenden  LiederkfinaHer  Odin 
können  unser  Urtheil  aber  die  nordische  und  Bpcciell  germanisobe  Tonfreade 
sicherer  leiten,  als  Alles,  was  über  dieselbe  die  Römer  und  ihre  kritiklosen 
Nachbeter,  vor  allen  jedoch  der  Kaiser  Julian,  der  Apostat,  der  den  Gesang 
der  alten  Germanen  sogar  mit  dem  Ghkrächse  wilder  Thiere  verglich|  in  feind- 
licher W«se  gefabelt  hab«i.   Odin  und  die  anderen  ihn  anf  aeinen  Heerafigen 
begleitenden  Äsen  und  Helden  kehren  nach  dem  alten  Asgard  zurück,  und 
welche  Gesanjjsfroude  nun  beponderB   in  "Walhall   herrschte,  darüber  nährton 
alle  irermanischen  Völker  nicht  weniger  lebendige  Vorstellungen  als  über  jede 
andere  Götterlust.    Ist  es  aber  eine  unbestreitbare  Wahrheit,  dass  der  Mensch 
amne  Gefühle  nnd  Gedanken  nioht  ohne  deren  gleiohaeitige  Yereddnng  in  einen 
Himmel  versetzt,  so  kann  auch  der  erträumte  Clesann:  in  den  Hallen  der  Götter 
nicht   ohne   einen   bildenden  Einfluss  auf  den  (leschmack  und  die  GcstaltuDg 
des  irdischen  geblieben  sein.    Vor  Allem  keuuzeicbnet  sich  dessen  Pflege  und 
Begünstigung  bei  den  alten  Normannen  als  eine  wichtige  Angelegenheit  der 
ELdnige.   Jeder  deraelben  unterhielt  an  aeinem  Ho&  Skalden,  welche  aeine 
Thaten  in  besingen  hatten.    Dass,  beiläufig  bemerkt,  dieae  Thateu  c'mm  Ge- 
sanges stets  würdig  l)liel)en,  darauf  musste  er  um  so  sorgsamer  Bedacht  nehmen, 
als  ein  bloss  Bchraeicblerisches  Lied  nie  von  den  Lippen  des  Volkes  erklungen 
wäre  und  es  schon  deshalb  kein  wahrer  Sänger  jemals  augestimmt  hätte.  Ausser- 
dem bemfibten  rieh  anoh  manche  Fürsten  aelber  nm  die  hohe  Kunat  der  Skal- 
den.   Wahrhaft  Grosses   muss  darin  aber  ein  diniaoher  Prinz  Horand,  (>in 
echter  Orpheus  des  Nordens,  ^^eleistet  haben,  da  er  —  folgen  wir  hierfür  einer 
Schilderung  des  altnorddcutschen  Gudrunliedes  —  durch  den  Zauber  seiner  Wei- 
sen nicht  allein  die  Thiere  des  Waldes  aufhorchen  machte  und  das  Cremüth 
der  ranhaten  Krieger  weich  und  menaehenfreundlieh  an  atimmeta  ▼ermoelite, 
sondern  sogar  das  Herz  einer  nittigen  Königstochter,  nachdem  ihr  »die  aller- 
schönste  Weise,  die  sie  je  vernommen«,  in's  Ohr  gekhiurrcn,  heimlich  und  gegen 
den  Willen  ihres  Vaters  für  die  Minne  eines  ihr  fremden  Helden  zu  ^'ewinnen 
wuBstc.    Diese  Sage  konnte  nur  auf  der  lebendigsten  Vorstellung  eines  voll- 
endeten Geaangea  im  Gagenaata  au  weniger  das  Gemüth  ergreifenden  Geaanga- 
leiatnngen  beruhen.    Wie  indessen  das  Lied  und  seine  schönste  Yortragaweise, 
so  wurde   ferner   auch   rijie  Instniment^lniusik  von   den  Normannen  pepflepl. 
Der  Harfe  wird   in   den  Skiildciilicdern   vielf.uli    erwähnt.    Ausserdem  erzählt 
noch  die  Heimskriiigla ,  dass  ein  alter  Schwcdoukönig  Hugleik  kein  Heermaun 
gewesen,  aondem  nur  Wohlgefallen  an  aller  Art  Ton  Spielm&nneni ,  wie  Harf- 
nern und  Fiedlern,  gefunden,  wie  denn  auch  an  einer  andern  Stelle,  daaa  ein 
Köllig  Skiidd  sellier  Straiidsiiirnale  geblasen  habe.   Als  eines  Sängerinstrumentes 
scheint   die  Fiedel,   gleicli'zeit it(   betueikt,   bei   den    alten  Deutscheu  verwendet 
worden  zu  sein,  wenn  wir  dieses  aus  einer  Schilderung  des  Nibelungenliedes 
(Vera  6885:  er  Tidelt  aftae  done  und  eang  ir  ainn  liet)  entnehmen  dürfen.  — 
Was  nun  die  Eddalieder  iu.sbesondere  betrifft,  ao  finden  wir,  dass  sie  das  oben 
Angeführte  nicht  nur  bestätigen,  sondern  sogar  auch  auf  eine  künstlerisch 
durchdachte  Behandlung  des  altirernianischen  Gesanges  schliessen  lassen.  Edel 
in  der  ganzen  Bedeutung  des  W  ortes  entfaltet  sich  vor  uns  ihr  Inhalt  und 
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ihre  Form.  Konnte  mit  diesen  ihre  gesangliche  Vortragsweise,  ihre  Melodik, 
wohl  in  einem  so  argen  Widerspruch  gestanden  haben,  dass  dieselbe  jeder 
umeren  kllnilleriiolm  WftbrheH  enibelirt  lifttiel  Eber  ist  ee  denkbar^  daw  heut 
sa  Tage  msneher  gebildete  Islander  jene  Lieder  mit  durchaus  falschen  Be- 
tonungen recitirt,  als  dass  sie  damals,  wo  sie  im  Geist  und  rjcniüth  des  Volkes 
lebendig  waren,  falsch  und  demnach  auch  im  eigentlichen  Biune  unkünstlorisch 
Yon  einem  Sänger  vorgetragen  wären.  Um  so  mehr  ist  zu  bedauern,  daas  ein 
Anhang  der  jftngeren  Edda  nna  iwar  in  dem  SMtUlMparmal  (Skaldachafts- 
Bedeni  Diohtkunst-Keden)  viel  über  die  Gesetze  der  Dichtkunst  erzählt,  wie 
auch  in  dem  Hattalykill  (rlafi»  metrica)  oder  'Bra^arhaettir  (claHs  poetica)  an 
Liederbeispielen  über  hundert  darin  abwechselnde  Versmaasse  vorfilhrt,  den- 
noch über  die  Kegeln,  nach  welchen  die  Edda-  und  bkaldenlieder  gesungen 
wnfden,  nieht  den  geringaten  Anfsehlnii  giebt.  Ala  gebSre  der  geaangliebe 
Ausdruck  dieser  Lieder  zu  sehr  zu  ihrem  eigensten  Wesen  und  Leben,  um 
überhaupt,  pei  es  durch  das  pfeschri*'bene  Wort,  sei  es  durch  besondere  Zeichen 
(etwa  Runen  I  trekennzeichnet  werden  zu  können,  hatten  die  Verfasser  jenes 
Anhangs  an  eine  diese  Frage  betreffende  Erörterung  so  wenig  gedacht,  wie  an 
äne  Unliebe  Angabe  die  grieobiaoben  MntikBcbnftateller,  wdobe  sogar  b« 
ihren  vielen  ffinweisen  «nf  die  Bodmitung  ihrer  Slanggeaohlechter  und  Ton- 
gattungen (Tropen),  ihre  Melodik  und  Rhythmik,  es  nicht  einmal  für  nöthic» 
hielten,  ihren  Zcitgeuosscn  eine  Anwendung  alles  dessen  auf  einzelne  ihrer 
Lieder,  etwa  mit  der  Pythagoräischen  Tonbezeichnung  und  einigen  metrischen 
Zdehen,  TonnfBhren.  Wie  man  aber  demnach  snr  Gewinnung  einer  leitenden 
Yteatellung  über  die  Rliyilnnik  ^vie  IMelodik  der  griecbiiohen  Gesänge  meist 
nur  Conjecturen  (vergl.  die  darauf  bezü^liclien  Arbeiten  von  Rudolph  West- 
phal  und  Moriti!  Schmidt)  eintreten  lassen  konnte,  so  würden  wir  am  Ende 
auch  nichts  Besseres  zu  einem  Urtheil  über  den  gesanglichen  Vortrag  der 
nordischen  Lieder  an  erwarten  haben,  wenn  ea  snr  Ebnittelvng  deaaelben  kein 
sichereres  Yerfiahren  gäbe  (s.  unten).  Anieerdenk  lassen  besonders  die  ältesten 
Eddalieder  schon  ihrem  Wesen  nach  —  und  zwar  durch  ihre  meist  nur  in 
Andeutungen  einzelner  Vorgänge  und  Empfindungen  sich  bewegenden  Form, 
welche  jede  erläuternde  Breite  ausschliesst,  wie  nicht  minder  durch  ihre  in 
Beiordnung  und  G^genstellung  der  Gedanken  aieh  kennaeiehnenden  Strophen, 
dwen  Verse  zugleich  noch  in  Hebungen  und  Senkungen  stets  taktmässig  vor- 
wSrts  schreiten,  und  endlich  durch  ihre  Stabreime  auf  die  Möglichkeit  einer 
melodiösen  Vortragsweise  schliessen,  die  in  Vielem  mit  dem  zusammentreffen 
dürfte,  was  eine  spätere  Musiktheorie  nur  als  eine  auf  dem  W^e  der  Kunst- 
entwidcelnng  an  &kdettdea  oder  gar  an  erfindendes  Geaeta  berrorauheben  pflegt. 
—  Geh«i  wir  nonmehr  zu  einer  Betrachtung  der  Gesangslust  der  alten  Deut- 
schen kurz  vor  und  nach  Einführung  des  Christenthums  über,  so  sehen  wir 
zunächst,  dass  sich  hier  die  Verhält nissc  für  die  Erhaltung  heidnischer  Lieder 
durchaus  ungünstiger  gestalteten.  Die  neue,  mit  der  Religion  der  allgemeinen 
Henaobenliebe  gleichaeitig  von  Bom  ausgehende  Oultnr  und  Kunat,  welche  eben 
nur  jener  Liebe  und  deren  hoher  Selbstverlengnong  dienen  aollte,  konnte  sich  . 
am  allerwenigsten  mit  der  deutsch-heidnischen  Gesangspflege  versöhnen.  Daher 
sollten  unsere  ersten  christlichen  Altvordern  auch  nur  die  kirchliche  fieaangs- 
art  fibeu  und  zwar  diejenige,  welche  Papst  Gregor  der  Grosse  allen  christlichen 
Völkern  in  ainlsdiBter,  dioralndtaaiger  Form  Torgeaehrieben  hatte,  sogar  in  toII- 
atindigw  Abweiokung  von  dem  ilteren  Ambroaianiacben  Glesang,  wo  derselbe 
sich  noch  in  seiner  metrischen  Einrichtung  der  damals  üblichen  weltlichen 
Musik  näherte  (vergl.  Forkel,  allg.  tiesch.  der  Musik,  Bd.  II.  S.  164).  So- 
wohl Pepin  als  auch  Karl  der  Grosse  begünstigten  die  Pflege  des  Gregoriani- 
schen Gesangea  durch  Errichtung  von  Sebukn  in  Gallien  und  Deutechland» 
wikrend  Ton  Seiten  der  Kirehe  nidita  unterlasaan  wurde,  daa  Volk  gegen 
seine  altm,  mit  Namen  wie  afMaiai«  pleheyi  vulgares,  eantiea  ru»Hea  et  ineptat 
Imkorwm  emtiua  aUooemUf  earmmm  diaboUea*  etc.  beaeiohneten  Lieder  einau- 
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nalimeii.  Beuer  erging  es  den  Heldenliedern;  diese  hatten  einen  geschieht- 
Uefien  Wertli,  d«n  anoli  die  damalig»  GeiatiiBliIceit  nieht  verkMUite.  So  benntsct«, 

wie  früher  JomMides  die  getischen  VolksgesXiige,  Paulas  Diaeon us,  der  um 
das  .T.  780  am  Hofe  Karl's  lebte,  als  Historiker  und  zwar  (lir  seine  lomhardi- 
sche  Geschichte  diejeniffeti  Lieder,  die  des  LonpohardenkönicrR  Alboin  Kricpfs- 
fahrten,  Tapferkeit  und  Freigebigkeit  schilderten  und  nach  dem  Zeugniss  des 
gMiaiiDten  OMebichteehreiben  Bocb  an  seuer  Zeit  Ton  denteelieii  Yttkeni  g«- 
sangen  wurden.  Earl  der  GhrosM  fachte  aogar  noch  diese  Tereinselten  rhapso- 
dischen Gesänge  dadurch  zu  erhalten,  dass  er  sie  sammeln  liess,  wie  es  sein 
Srhwiej^ersohn  und  Oescliichfcschreiber  Errinbnrd  in  der  Vifn  Caroli  imprrafori» 
Cap.  29  in  den  für  uns  sehr  beachten swerthen  Worten:  nltem  barbore  et  anti- 
qmuima  «arminaf  qutbut  «vffriMi  r^tm  aehu  H  tdtm  cmneh^niurt  ter^trii 
memonMfue  mmndantt  meldet  Leider  wurden  einige  dieser  niedergeaehrisibeaen 
Lieder  spRtcr  in*s  Latein'sche  flhersetzt,  dem  Ach  die  TongSnge  und  der 
TlhythmuB  des  detitschcn  Gesanpffls  nicht  mehr  anpassen  konnten,  wahrend  die 
deutsche  Sammlung  unbeachtet  blieb  und  in  Folge  dessen  auch  verloren  ge- 
gangen ist.  Schon  im  12.  Jahrhundert  kannte  man  dieselbe  nicht  mehr,  da 
bei  der  in  disBer  Zeit  begonnenen  Abfessung  der  Nibelungen,  der  Gudrun  und 
anderer  kleinerer  epischer  I)ichtnnp^en  zu  diesen  den  Stoff  nur  noch  solche  Yolka- 
geSin£?p  üpforton.  welche  tbeils  unter  d»Mn  "Rinflnss  neuer  Lehen  san  seh  au  un<7en 
und  Verhältnisse,  theils  mit  der  Wandlung  der  alten  Sprache  in  die  niittel- 
bochdentsche  nicht  allein  in  Yielem  eine  wesentliche  Veränderung  ihres  ur- 
sprQnglidien  Inhalts,  sondern  auch  ihrer  alten  poetischen  Form  und  der  damit 
su^ammenhlingenden  gesanglichen  Vortragsweise  eingebOsst  hatten.  Aehuliches 
würde  endlich  anch  von  dem  fjesancriicben  Tortr.u?  de«  anErelpnchsipchen  Bi'ownlf 
gelten,  zu  dem  ebenfalls  ältere  deutsche  Gesänge  nur  den  Stoff  gebott^n  lialx^n. 
Anders  verhielt  es  sich  jedoch,  was  die  Melodik  betraf,  mit  den  kürzeren,  mehr 
in  einem  Ausdruck  des  GefBhls  ^ch  bewegenden  Liedern  der  alten  Germanen. 
Von  diesen  konnten  mit  der  Zeit  wohl  die  alten  Text^.  doch  nicht  die  alten 
Wt^lsen  vollstiindig  vprcfnopn  werden,  nachdem  nun  einmal  dieselben  das  Her?; 
und  das  Ohr  des  deutschen,  stets  gpsaiigsfrnhen  Volkes  für  sich  eingenommen. 
Letzteres  wird  ganz  besonders  durch  die  gerade  gegen  jene  Grefühlslieder  ge- 
richteten Verbote  bestätigt,  die  sich  sogar  in  die  ersten  christlichen  Kirchen 
und  Klöster  hineingedrängt  hatten.  Nicht  ohne  gewichtige  Gründe  schrieb 
der  h.  Bonifacius:  i>Xon  liref  in  eeclena  chornn  ttecularvim  et  pueUarum  ranfirn 
exerceren  \ind  verbietet  andererseits  ein  Capifularfi  von  T.'^P  den  Klosterfrauen 
die  Abschrift  von  tcinüiiodex  (aus  tcinja  =  Geliebte,  Freundin  und  leod  oder  liud  = 
Lied).  —  Biese  und  Rhnliche  Verbote  werden  in  den  meisten,  die  SIteste  deutsche 
Poesie  behandelnden  Werken  nther  besprochen;  für  uns  haben  nur  die  mnsi- 
kalischon  Gründe  Bedeutung,  nach  welchen  in  der  ernten  Zoit  sich  selbst  noch 
die  nächsten  Angehörigen  der  christlichen  Kirche  für  die  betreffenden  Lieder 
erwärmen  konnten.  Was  jedoch  das  Wesen  ihrer  Melodien  betrifft,  so  würde 
sich  uns  dasselbe  am  einfiujhsten  erschliessen,  wenn  wir  Ton  einigen  unserer 
heutigen  Volksmelodien  den  Nachweis  liefern  hSnnten,  dass  wir  sie  als  Nach- 
Vlänge  jener  betrnchten  flürfon,  welche  sclion  nn'TP  heidnischen  Altvordern 
entzückten,  und  so  mögen  zur  Klarung  auch  dieser  Frage  hier  einige  Er- 
wägungen dienen.  »Im  Volk«  —  sagt  u.  A.  der  Kapellmeister  Schletterer  in 
seiner  »Geschichte  der  gemtlichen  Dichtung  und  kirchlichen  Tonkunst«  8. 119  — 
»pflanzten  sich  die  Heldensagen  fort,  kannte  man  die  Lieder  der  Nibelungen 
und  die  M&ren  von  Di*^trtcb  von  Bern:  im  Vnlk  entstanden  zahllose  Spott- 
nnd  Liebeslieder,  deren  so  manche  sicli  bis  auf  den  heutisren  Tag  erhalten 
haben.  Kein  anderes  Volk  hat  den  Gesang  als  Gemeingut  so  besessen  oder 
beettst  ihn  noch  so,  wie  das  denteehe;  bei  keiner  anderen  Nation  hat  er  mch 
ohne  äussere  Pflege  so  aus  dem  Volke  selbst  herausgebildet,  wie  hier.«  Trat 
in  Anbetracht  dessen  für  ein  Lied  und  die  gleichzeitige  Bildung  einer  ihm 
entsprechenden  und  allgemein  gefiUligen  Melodie  nun  auch  stets  das  Genie  des 
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Einzrlnon  rin,  —  sympathisch  und  somit  rocht  eigentlich  croliörton  eeino  Ton- 
empEnduDgen  und  die  iunere  Gesetzmässigkeit  ihres  Ausdrucks  dem  Volke  an, 
deaiaii  Oharakter  und  Empfindungsweue  wir  nicht  bloss  naoli  Jahrhanderten 
bwDMsen  dürfen.  Demnaoh  aber  ist  es  nicht  allein  eine  gebotene  Yoraus- 
setzung,  dasR  wir  heute  wohl  noch  manche  Melodieen  besitzen,  welche,  freilicli 
mit  durchaus  anderen  Texten,  auf  die  Tonfreude  unserer  heidnischen  Vorzeit 
zurückzuführen  wären,  sondern  zugleich  eine  der  erspriesslichsten  Aufgaben, 
ibrai  stehereo  Kriterien  naduroforsdhen.  Was  diese  betritt,  so  kSnnen  snnXobsi 
die  eigentbümlidi  sobönen,  oft  veit  aussebreitenden  TongSnge,  welche  einige 
enssrer  beliebtesten  Yolksroelodien  auszeichnen,  wie  gleichzeitig  auch  deren 
natürliche  organische  Structur  die  Annahme  eines  mehr  als  tausendjährigen 
Alters  derselben  eher  unterstützen  als  widerlegen,  wenn  man  bedenkt,  dass 
dgentlicb  nnr  derartige  Melodien  sieh  als  nnTergessbare  Ton  Mvnde  sn  Mnnde 
fbrtsnpflanien  im  Stande  waren  und  dass  anderersdts  weder  wirklidi  satreffende 
psfehologiache  noch  historische  Beweise  bisher  geboten  werden  konnten,  welche 
uns,  wie  schon  oben  angedeutet,  die  nothwendigen  Bedingnii£?en  einer  schönen, 
allgemein  ansprechenden  Melodik  nur  als  Sache  einer  späteren  Erfindung  auf* 
sdkssen  gestatten.  Yiehnehr  gälte  wobl  auch  von  diesen  Bedingungen,  was 
sin  so  hervorragender  MosiUiistoriker,  wie  Kiesewetter,  von  einer  vor  aller 
Musiktheorie  stets  correct«n  alten  Mnsikpraxis  wiederholt  behauptet  hatte  und 
nachträglich  auch  noch  von  Ambros  zu  einer  gerechten  WurdijTnug  dessen,  was 
das  musikalische  Ingenium  zu  allen  Zeiten  selbst  in  Bezug  auf  eine  richtige 
1%eofi«  vor  wner  dieselbe  nnr  mit  einem  sobwerftUigen  OaleSl  erstiebeodeB 
Sebnie  voraus  gehabt  bat  (vsrgl.  n.  A«  AmbroSi  Qesebiebte  der  Motik  Bd.  I. 
8.  5r>  und  57).  Endlich  lässt  uns  auch  eine  Betrachtung  der  alten  deutschen 
Volkslyrik,  wie  sie  besonders  Wilmar  in  seiner  »Geschichte  der  deutschen  Na- 
tion alliteratur«  (Bd.  I.  S.  392  u.  fr.)  beleuchtet,  auf  eine  fortdauernde  Belebung 
derjenigen  Yolksmelodioi  sdilieesen,  welche  seit  Alters  her  das  Gkmüth  unserer 
AltvordeffB  mit  Sangeelust  erftlllten.  Gestaltete  sieb  diese  Ydkslynk  auch, 
wenn  wir  hier  siigkwh  der  Liraburgischen  Chronik  ans  dem  14.  Jabrbvndsri 
folgen,  vorzugsweise  nach  dem  Wechsel  der  Zeitinteresien,  —  die  aus  ihnen 
hcr\-orgegangenen  Volkslieder  vermochten  dann  nur  um  so  sicherer  eine  allge- 
meine Yerbreitung  m  gewinnen,  wenn  sie  sich  in  die  alten  beliebten  Weisen 
kleideten,  wo  sie  sofort»  wie  Wihnar  bemerkt,  auf  aUen  8to»sen  nnd  in  allen 
Herbergen,  von  Rittern  und  "Knechten,  zu  Stadt  und  Land  gesungen  und  ge- 
pfiffen werden  konnten,  zumal  dieser  Umstand  durchaus  noch  nicht  die  damals 
schon  übliche  Composition  für  eine  freiere  Tonbewegung  ausschloss  —  eine 
Composition,  in  d«r  sich,  wie  ebenfalls  die  Limburgische  Chronik  andeutet, 
n.  A.  auch  ein  HSnob  ganz  besonders  ansgeieiehnei  hatte.  Blermit  gelangen 
wir  endUch  su  der  wichtigsten  Frasre  fQr  die  Yorstellung  eines  altgerraanischen 
Oesanijes.  "Konnte  derselbe  schon  als  ein  sicheres  Traditionsmittel  für  alles 
Wichtige,  was  die  alten  Weisen  und  Gesetzgeber  in  der  vorschriftlichen  Zeit 
dem  Geiste  nnd  Oemfithe  des  Yolkes  einzuprägen  wünschten  (vergl.  Wuttke, 
Bnistebnng  nnd  TTmwandliing  des  Sobrifttbiims)  nicht  den  Gharakter  der 
freieren,  oft  gnut  individuellen  Tonbewegnng  besitzen,  welche  QDBeren  heutigen 
Lindem  ihren  musikalischen  Ausdruck  und  Reiz  verleiht,  so  musste.  wie  wohl 
bei  allen  Völkern  des  höheren  Alterthums,  auch  bei  den  Germanen  die  Sprache 
und  Musik  in  der  innigsten  Beziehung  zu  einander  gestanden  haben,  und  zwar 
der  Art,  dass  es  jedem  Geaangeknndigen  nie  zweifelhaft  bleiben  konnte,  wie  er 
sin  BMden-,  ein  religiSses,  ein  erotisches  Lied  u.  s.  w.  sofort  richtig,  d.  h.  in 
dem  innic^sten  Zusammenhancre  von  Sprache  und  Musik,  zu  hehandeln  hatte, 
selbst  wenn  sich  mancher  Qesang  auch  in  den  kühnsten  Intervallen  bewegte. 
(Hebt  es  nun  aber,  wie  es  sich  historisch  und  durch  praktische  Yersuche  nach- 
weisen Ussi  (vergl  n.  A.  den  Artikel  »Arabische  Mnsik«  imd  des  Yntamtn 
»Spracb^esang  der  Vorzeit«  etc.),  zunächst  nnr  zweiMS^nilikeitan  ftr  die  Regelung 
einer  solchen  Sprachmnsik,  nnd  zwar  die  schwierigere,  ndi  in  den  Ton- 
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gängen  lediglich  von  den  Worten,  bezugsweiae  irou  den  GhefUhlen  und  Vor- 
stdlnagaii  des  Textet  leiten  sa  laeeeD,  vaA  die  ang^eloih  Uiehtere,  dl»  T5ne 
darok  die  Laute  der  Wörter  and  nur  ihre  Höhe  and  Tiefe  neeb  den  Empfin- 
dungen z.  B.  der  Freude  und  des  Schmerzes,  der  Ruhe  und  der  Leidenschaft 

zu  bestimmen,  so  liegen  die  entscheidendsten  Gründe  für  die  Annahme  vor, 
dasB  bei  unseren  Altvordern  einzig  und  allein  die  leichtere,  durch  Laute  be- 
itimmte  Iblo^  der  eintelneo  Lieder  edt  Altere  her  fiblich  geweeen  «nd  lüdi 
bis  sor  Einfahrung  des  Ohristenthums  hei  ihnen  erhalten  hatte.  Ob  ibr  eigenee 
Ingenium  auf  diese  Art,  die  Musik  in  die  engste  B^iehung  zur  Sprache  und 
umgekehrt  zu  bringen,  verfallen  war,  oder  oh  sie  dieselbp  in  ihren  ehemaligen 
asiatischen  Ursitzen  direct  oder  indirect  von  denjenigen  semitischen  Völkern, 
welche  eie  naohweiibar  pflegten,  eriialtea  hatten,  dttrfte  eelbet  noch  nach  (Je- 
winnnng  «nee  grOeinren  poiitiven  Materiale  ftr  die  Erkennfaües  der  ilteeteo 
Mneik  niebt  iO  leicht  zu  entscheiden  sein.  Immerhin  bliebe  hier  fSr  die  An> 
nähme  eines  semitiBchen  EinflusBeg  der  Umstand  beachtenswert!! ,  dass  seihst 
die  Kunen,  und  zwar  von  einigen  unserer  bedeutendsten  Paläographen ,  wie 
u.  A.  Ton  dem  Leipziger  Prof.  Wuttke,  auf  einen  eemitisohen  Ursprung,  die 
allpbllnineobe  Lantbemiohnung,  enrOdigeftthrt  werden.  »Zn  den  Lidogermaaen« 
—  lagt  ferner  Friedrich  Spiegel  in  der  Vorrede  seiner  Avesta  Bd.  1  —  »ge- 
hörten die  Perser  vermöge  ilirer  ITerstammunf?  und  ( i  rundanschauung,  zn  d*^n 
Semiten  vermöge  ihrer  Bildung.«  Nun  aber  standen  die  Perser  auch  verwandt- 
schaftlich den  alten  Germanen  so  nahe,  dass  diesen  zur  Zeit  ihres  asiatischen 
Aeenihnma  (e.  oben)  eefaon  dnroh  pereiMAe  Vermifttlnng  dee  so  einfeehe  Mütel, 
Spmehe  nnd  Mneik  aufs  innigiie  nii  eisuder  sn  verschmelien,  beknnnt  wer- 
den musste,  Wobei  für  sie  dann  nur  der  Versuch  geboten  war,  wie  weit  ihre 
Spnvcbe  das  dichterische  und  gleichzeitig  musikalische  (ienie  in  der  Bildung 
von  Versen  unterstatzte,  welche  in  ihrer  Lautfolge  und  Bhythmik  zugleich  den 
woblgefUUgiten  TongtngMi  einer  Strophenmelo^  entepreehen  konnten.  Alle 
diese  berechtigten  SdllfiBso  würden  uns  jedoch  noob  nicht  den  wahren  sprach-, 
liehen  Charakter  unserer  ältesten  Melodien  erkennen  lassen,  wenn  nicht  sämmt- 
liche  uns  bekannte  altgermanische  Lieder  und  Liederreste,  mögeu  sie  den  alten 
Deutschen  oder  Normannen  angehört  haben,  in  der  Alliteration  den  sicher- 
sten Hinwds  dabin  b9ten,  dass  sie,  gann  entgegengeeetit  dem  etwaigen  mnsi- 
kalischen  oder  poetischen  Zweck  inndenu  r  alliterirender  Verse,  mit  der  Wieder- 
kehr der  gleichen  Laute  auch  Wicilerkehr  pleicher  Töne  forderte,  schon 
um  dailurch  die  Uebereinstimmuug  eines  längeren,  sich  in  seiner  Strophen- 
melodie durchaus  nicht  wiederholenden  Volksgesanges,  don  unsere  Altvordern 
■tete  mit  Liebe  gepflegt  beben,  m  erm^gliehen.  Unter  den  Qwnumxeten  bat 
nloh  Wilmar  in  seinem  oben  erwähnten  Werke  (8.  34  und  35)  zuerst  fftr  diese 
musikulißche  Bedeutung  der  Alliteration  ausf^esprocben ,  wobei  er  noch  fbrn 
musikalisch  nicht  minder  wichtigen  Umstand  hervorhebt,  dass  »der  Gebrauch 
dieser  alliterirenden  Versform  eine  FüUe  von  stehenden,  aus  der  Sache  ge- 
echöpfken,  nicht  dem  Dichter,  sond«n  dem  gansen  Volk  angebSrmden  Formeln 
und  Bedensarten  voraussetzt«,  mithin  also  selbst  in  grossere,  meist  nur  recita- 
tivisch  zu  behandelnde  <  Jesan^fstexte,  Redewendungen  tiud  Aussprüche  hinein- 
zubringen gestattete,  welche  durch  ihre  allgemein  bekannten  und  beliebten 
Tongänge  jenen  Texten  mitunter  sogar  den  Beiz  eines  mannigfaltigeren  Ton- 
wechiels  ▼erieibai  musaten.  —  So  wut  ein  bistorisobee  und  sprachwinensebaft- 
liches  Ermessen  der  altgermanischen  Gesangslust;  das  TIebrige  aber  liesee  sich 
hernach  wohl  nur  noch  auf  dem  Weiche  der  praktisclit-n  Versuche  ermitteln. 
Gelänge  es  uns  nämlich,  durch  eine  deklamatorisch  richtige  Recitation  und  <lurch 
gleichzeitig  musikalische  Experimente  aus  jenen  Alliterationen  die  alte  Laut- 
und  Toneoela,  welche  die  Sftnger  bei  dem  gekennaeichneten  Spraehgeeang  notb^ 
wendig  ^'^^«'itet,  am  gewinnen,  so  wire  damit  auch  das  Geheimniss  der  ursprOngi- 
lichcn  Melodik  gefunden,  in  welcher  sich  u.  A.  die  bekannten  Merseburtjer 
Zaubersprüche,  das  Lied  von  Hildebraud  und  Hadubrand  und  wohl  auch  die 
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älteren  Eddalieder  bewegten,  überhaupt  derjenigen  alttrermauischen  Lieder,  welche 
sich  noch  ola  voUstttiidig  frei  von  jedem  späteren  JBinflosB  einer  chriatlichen 
Kanstemehraiiiig  erkennen  laiaen.  Dm  Kriterium  ittr  die  BSehilieifc  jener  lCe> 
lodik  lige  vor  AUem  in  ihr  selber,  in  ihrer  notiiwendig  orgwuiohen  Strnetnr 
und  Wohlgefölligkeit ,  ohne  welche  Bedinguntjen  am  allerwenigsten  wahre,  von 
Mund  zu  Munde  sich  fortpHanzende  Volksweisen  denkbar  sind.  Indessen  wäre 
bei  einer  grösseren  Anzahl  so  wieder  hergestellter  uralter  Melodien  auch  die 
MSgUchkait  nkkt  aasgesohloseenf  dm  m»  hier  and  d»  Tongänge  aeigten,  welche 
mnnehen  heatigen,  vorantseislioh  nnlten  Volksmelodien  ihren  besonderen  Beis 
verleihen  —  ein  TJrastand,  der  schliesslich  sogar  noch  zu  Versuchen  führen 
mQsste,  aus  diesen  oder  jenen  charakteristischen,  als  Compositionen  nicht  nach- 
weisbaren Volksmelodien  altgermanische  Verse  zu  recoustruiren.  —  Wie  viel 
in  denotigen  nrasikaliMhen  und  qMrsoUiehen  Yevmidien  in  neoeiter  Zeit  ge- 
iehelien,  würde  rieh  hier  ent'dtnn  für  eine  nihere  Darlegung  eignen,  wenn 
zur  Vergleichung  der  Resultate  sich  bereits  mehrere  an  den  betrefifenden  Ar- 
beiten betheiligt  hätten.  Leider  ist  für  dieselben  von  unseren  derzeitigen 
Musikhistorikern,  denen  in  den  vorliegenden  Fragen  das  leichtere  ISpiel  von 
bloHen  OM^eetaren  ni^TennvÜnngen  ungleich  melir  nsungen  Mheiati  wenig 
SB  «rwarieni  und  ao  wird  et  wdbl  TonnigiweiM  die  Aa^phe  der  muaikkundigen 
Gknnanisten  bleiben,  uns  die  letzten  und  wichtigsten  Aufschlüsse,  welche  eine 
altgermanische  Tonfreudo  betreffen,  zu  ertheilen.  —  Was  schliesslich  eine  In- 
strumentalmusik der  alten  heidnischen  Germanen  betrifft,  so  ist  das  Wenige, 
WM  fibv  eine  solcks  oben  angedeutet  wordw,  zugleich  anoh  das  historisch 
Glaubwfirdigste.  "Wo,  wie  flbec^upt  im  Alterthum»  die  Tonfreude  TOrsugs- 
weise  an  das  Wort  gebunden  war,  konnte  eine  besondere,  gleichzeitig  Harmonie 
bedingende  Instrumentalmusik  auch  nie  zur  Entwicklung  gelangen;  dagegen 
mögen  zumeist  Harfe  und  Fiedel  zur  Erleichterung  eines  zumal  in  schwierigeren 
Litervsdlen  sidi  bewegenden  Gesanges  unseren  Altvordern  die  vsseniliobstai 
Dienste  geleistet  heben.  L.  Arends. 

Oenif  Johann  Georg,  einer  der  vortrefflichsten  deutschen  Opemsangeri 
geboren  am  20.  März  1757  zu  Rotteudorf  bei  Würzburg,  wo  sein  Vater, 
Michael  G.,  gestorben  löU4,  ychulnieister  war.  Mit  schöner  sonorer  Baas- 
stimme  begabt,  erhielt  der  junge  G.  in  Würzhurg  eine  gute  gesangliohfi  Aus- 
bildung und  debfttirte  us  dortig«n  Theater  mit  Erfolg.  Ton  1780  bis  1785 
war  er  am  Nat ionalthester  zu  Mannheim  tngagirt,  wo  er  ein  bevorzugter  Lieb* 
ling  des  Publikums  war.  Als  kurfürstlicher  Hofsänger  folgte  er  179.')  einem  Rufe 
nach  München  und  ging  endlich  1801  an  das  Hof-  und  Nationaltbeater  zu 
Berlin.  Hier  £snd  er  einen  lohnenden,  ruhmbringenden  Wirkungskreis  und 
AusMakAmungen,  die  seiner  umfangreioben,  angenehm  vollen  Stimme,  wie  eeinen 
grftndlichen  musikidisohen  Kenntnissen  überhaupt  galten.  Seit  1816  trat  er 
nur  noch  selten  auf,  wurde  aber  erst  1820  in  den  wohlerworbenen  Buhestand 
versetzt  und  starb  um  11.  März  1830  zu  Berlin. 

Clemadieh  ist  in  der  persischen  Musik  der  Name  für  die  uebenta  diato- 
nisobo,  unserm  ^  entspreohende  Stufe  der  Tonleiter.  In  ihrer  Weiss,  dnrdi 
Farben  die  diatonischen  Klinge  datiusteUen,  gaben  die  Psraer  den  Qt,  genann- 
ten Ton  durch  Hellblau  wieder.  0. 

Oernlein,  tretüicher  iiuitarrespieler  und  Componist  sentimentaler,  zu  ihrer 
Zeit  beliebter  Lieder,  lebte  in  Berlin  und  hat  sich  auch  als  Schriftsteller  durch 
seine  »Musikantenbilder«  (Leipzig,  1886)  bdtannt  gemacht. 

Gernsheim,  Friedrich,  vortrefflicher  deutscher  Pianist,  herrorragender 
Componist  und  Dirigent,  wurde  am  17.  Juli  1839  zu  Worms  geboren  und  war 
der  Sohn  eines  Arztes.  Musikalische  Anlagen,  die  G.  sciion  im  dritten  Lebens- 
jahre zeigte  und  die  von  seiner  Mutter,  einer  davierspielenden  Dilettantin, 
genBhrt  wurden,  erregte  die  Aufinerkssmkett  der  Kenner,  besonders  als  sie  in 
Gestsit  frttbssitiger  Oompositionsversuche  sich  geltend  machten,  und  von  allen 
Seiten  wurte  die  Eltern  bestürmt,  den  Sohn  der  Musik  MUMchliesslich  su 
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widmen.  Der  damalige  Musikdirektor  Liebe  in  Worms  überaahm  den  ersten 
Musikunterricht  G.'s,  der  1849  in  Mains  bei  Faii«r  und  sodann  in  Frankfurt 
a.  M.  bei  Boamhaiii  sieh  bis  zur  technischen  Virtuositit  TenroUkommnete.  In 

letzterer  Stadt,  welche  die  Eltern  der  Stürme  der  fievolationszeit  wegen  auf- 
gesucht hatten,  studiite  (i.  auch  Violinspiel  und  ganz  besonders  unter  J.  C. 
Hauffs  Leitung  Theorie  der  Musik,    ächou  trat  er  in  einem  Concert 

im  Stadttheater  als  Pianist  nnd  als  Gomponist  einer  Ouvertüre  unter  ermon- 
terodem  grossen  BmfaU  auf  und  maoh^  alsbald  hierauf  eine  Konstretsa  durch 
die  Bheingegsndcn,  auf  welcher  er  besonders  in  Strassburg  und  Cüln  Aufsthen 
erregte.  Von  wohlmeinenden  Autoritäten  der  Kuust  gut  berutiieu,  uuterbraclx 
er  1852  plötzlich  die  Virtuosenlaufbahu  und  gab  sich  auf  dem  Conservatorium 
an  Leipzig  bei  Moscheies,  Hauptmann,  Biets  und  Bichter  von  Keuem  mehr" 
jlhrigsn  grfindliohsn  Stodian  hin,  nach  darm  Beendigung  er  1855  ireitore 
künstlerische  Anregnngen  in  Paris  suchte,  woselbst  er  badd  auch  als  Pianist  und 
Lehrer  im  Interesse  der  guten  Musik  wirkte.  Als  einer  der  besten  Literpreten 
Chopin's  und  bchumaun's  dort  anerkannt  und  hochgeschätx.t,  richteten  sich 
dennoch  seine  Blicke  nach  einem  Wirkungskreise  im  Yaterlaude,  und  er  nahm 
die  erste  Musikdivektorstelle  an,  die  ihm  Ton  dort  ans  geboten  wurde  —  die 
in  Saarbrücken  im  J.  1861.  Ein  Künstler  von  G.'s  Begabung  und  Tfiehtig* 
keit  konnte  hier  freilicli  nicht  lange  Genüge  finden,  jedoch  brachte  er,  als 
Dirigent,  Lehrer  und  Compouist  jugeudfreudig  wirkend  und  schaffend,  bald  die 
musikalischen  Verhältnisse  dieses  Ortes,  die  in  den  Goncerteu  gipfelten,  lu  einer 
ansehnliehen  Blftthe.  Im  J.  1865  endlich  bot  ihm  Cöln  eine  entsprechendere 
und  wichtigere  Stillung.  Er  «urde  Lehrer  des  Pianofortsspiels,  bald  anoh  des 
Contrapunkts  und  der  Fuge  am  dortigen  Conservatorium,  und  man  übertrug 
ihm  in  der  Folgezeit  auch  die  Direktion  der  musikalischen  ( resellscbaft,  des 
städtischen  Gesangvereins  und  des  Sängerbundes,  endlich,  im  Herbst  lö73,  zum 
grOssten  Vortheil  für  das  Stadttheater  und  dessen  Buf,  die  des  Opemorohestera. 
Ausserdem  wirkte  G.  in  den  Muaikabenden  für  Kammermusik  und  in  den  Con- 
certeu  des  Cölner  Toukünstlervereins  mitunter  als  Pianist  mit  und  fesselte  und 
bewegte  die  Hörer  durch  die  edle  Classicität  seines  Spiels  und  die  Cougenialität 
in  treuester,  reproductlTcr  Wiedergabe  der  Meisterwerke.  G.'s  Bedeutung  ruht 
indessen  bauptsSehlich  in  seiner  eigensn  Gestaltungskraft,  die  auf  dem  Gebiete 
der  Pianofortelitt  ratur  und  Instrumentalmusik,  von  der  Ciaviersonate  in  F-moU 
an,  nur  liebenawürdige  Blütlion  getrieben  hat.  Ein  fri^ehes,  seelenvolles  Ge- 
müthieben entfaltet  »ich  in  allen  seinen  Werken,  reizvolle  Melodik,  oft  gesteigert 
zu  wahrhaft  dramatischem  und  farbenreichstem  Ausdrucke  in  durchaus  charakte- 
ristischen Tonbildem  und  Stimmungen  treten  dem  Hörer  in  anregend  poetiseher 
Weise  daraus  entgegen.  Beweis  daflir  sind  seine  daTierconoerte,  von  denen  daa 
in  0-moU,  von  G.  selbst  1870  in  einem  der  ^^'ouservatoriumsconcerte  in  Paris  vor- 
getragen, auch  im  Auslande  bewundernde  Anerkennung  fand,  ferner  seine  Clavier- 
uud  iSlreich^uartette  und  Violin-  und  Violoucello-äonaten  und  von  chorischeu 
Werken  sein  »Salve  regina«  für  Sopran,  Frauenchor  und  Orohester,  sowie  die 
sehwungyollen  Männerchöre  »Salamis«,  »Wächterlieda  und  »Bömische  Leifllien- 
feier«,  sämmtlich  mit  Orchester.  Den  ersten  Rang  nehmen  auch  seine  poesie- 
voHen  Tonstücke  für  Ciavier  allein,  bestehend  in  Sonaten,  Suiten,  Präludien, 
Varialioueu  u.  s.  w.  ein.  Zurücktretend  sind  einige  Liederhefte  und  eine 
OuTertOre  su  »Waldmeisters  Brautfiüuic  su  beaeichnen,  welche  letatere  offimbar 
den  Stempel  der  Gelcgenheitsoomposition  trägt.  —  Durch  die  Plastik  und 
Klarheit  seiner  Tonschöpfungen  und  die  ihnen  inne  wohnende  Puesie  und 
Frische  erscheint  (}.  unter  den  Componisten  der  Gegenwart  besonders  befähigt, 
bei  weiterer  künstlerischer  Entwickeiung  berufen  zu  sein,  im  edelsten  Sinne 
des  Wortes  lu  ToUer  PopularitSt  und  Anerkennung  seiner  Werke  lu  gelangen. 

tiero,  GioTanni  de,  einer  der  bemerkenswertheren  itslienischen  Compo- 
nisten in  der  Zeit  unmittelbar  vor  Palestrina,  ist  zu  Ausgange  des  \!).  Jahr- 
hunderts geboren.   Als  Tonsetaer  kennt  man  ihn  seit  Ibldt  da  sich  in  einem 
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Sammelwerke  dieses  Jahres  auch  eine  Alott'ttc  hfiiier  ConipoBitioti  befindet« 
Madrigalen-  und  Motettensammlimgeu  von  ihm  selbst  ersohienen  aber  erst 
wilir«Dd  der  Jahre  1641  b»  1582  und  sumeLit  in  mehreren  Auflagen,  ao  »Jf«- 
drigali  e  canzoni  aUa  francen  a  2  voci*.  (Venedig,  1552,  2.  Aufl.  löoU)  und 
itMadri'jali  a  W  rocU  (VeiiecliLf,  1556,  2.  Aufl.  157U).  (J.  war  in  seiner  Blüthe- 
zeit  Kttpelimeistcr  an  der  Kathedralkirche  zn  Orvieto  und  trat  von  dort  aus  in 
die  Dienste  des  Uerzogs  von  Ferrara.  In  ii  ruukreich,  Deutschland  und  den 
Niederlanden  war  G»,  und  diee  beaeogt  «einen  damaligen  Weltruf,  allgemein 
unter  dem  Namen  MMttrc  Jan  oder  Ihan  bekannt,  wie  denn  seine  Compositioneu 
sich  auch  in  den  meisten  deutschen,  franidnaohen  und  italiMuaehen  Sanund- 
werken  jener  Zeit  aufgenommen  finden. 

tierouC)  Cbristuph,  einer  der  tüchtigsten  französischen  ilütiaten  nenerer 
Zeit)  geboren  1797  an  Paria,  maehte  seine  Studien  im  Oonserratoriiun  tetner 
Yateratadt  und  wirkte  später  als  Mitglied  des  Operuorchesters,  sowie  als  Lehrer 
seines  Instrumentes  in  verdienstvoller  Art.  Zahlreiche  GomposifeioBen  TOn  ihm 
für  Flöte  sprechen  auch  für  tsein  6chafi"endes  Talent. 

6eret»i)  einer  der  besten  italienischen  Orgelbauer  neuerer  Zeit,  ist  aus 
Bergamo  gebürtig  mnd  verewigte  seinen  Namen  in  mehreren  grosaen  Oigel- 
baaten  Oberitaliens ,  z.  B.  in  der  Hauptkirche  an  Piagensa,  deren  Instrument 
etnee  der  vorzüglichsten  seiner  Art  sein  soll. 

Gertibach,  Anton,  tntHicher  deutscher  Musikpädagoge,  geboren  am  21. 
Febr.  1003  zu  Säckingen  am  Kheiu,  wurde  von  seinem  ältesten  Bruder,  Joseph 
0.  (s,  unten)  und  aweien  Geutliehen  snner  Qeburtsstadt,  Pfiurrer  Hempfer  und 
dem  Cantor  der  Stiftskirche  in  Orgel-  und  Ciavierspid,  sowie  im  Gesang  unter- 
richtet. Mit  zehn  Jahren  kam  er  nach  Zürich,  wo  sein  Bruder  als  Musik- 
lehrer  lebte,  durchlief  das  (Jyranasium,  Btudirtc  die  alten  Sprachen  und  war 
ein  eifriges  Mitglied  des  Siuginstitut  Nilgeh'B.    Mit  aeiuem  Bruder  ging  er 

1821  nach  Nitniberg,  wo  er  neh  f&r  den  philosuphisohen  Cursas  der  ITniyersitit 
vorbereitete  und  einigen  Musikunterricht  ertheütek  Hieranf  beaog  er  im  Herbst 

1822  die  Universität  zu  Halle  und  wollte  ein  Semester  später  eben  nach  Berlin 
abgehen,  als  ihn  Krankheit  nöthigte  nach  Nürnberg  und  dann  nach  der  Schweiz 
suruckzureiaen.  In  Zürich,  wo  er  nun  nur  noch  als  Privatmusiklehrer  wirkte, 
fand  er  ancb  Heilung,  verlebte  den  Winter  auf  1826  bei  seinem  Bruder  in 
Karlsruhe  und  kehrte  dann  in  seine  frühere  Clavierlehrerstellung  in  Zflrieh 
zurück,  in  welcher  Stadt  er  sich  auch  bei  den  öffentlichen  Kundgebungen  der 
Vereine  mitwirkend  vielfach  betheiligte  und  mit  Compusitionen  für  Ciavier  und 
Gesang  hervortrat  Als  1830  sein  Bruder  als  Musikiehrer  am  Seminar  zu 
Kariamhe  gestorben  war,  wurde  er  ab  Nadhfdgar  destdlMii  in  dia  erledigte 
Stelle  berufen  und  ertheilte  von  Ostern  1831  an  daselbst  den  Unteriieht  im 
Gesang,  Orgelspiel  und  der  Harmonielehre.  Später  wurde  er  noch  Dirigent 
eines  Vereins  für  Chormusik  und  erwarb  sich  Verdienste  um  Ausbreitung  des 
Geschmacks  für  classische  Musik.  Mitten  in  verdienstlicher  Thätigkeit  starb 
er  am  17.  Aug.  18i8  xu  Karlsmh«.  Von  aeinen  mnsikalisohen  Arbeiten  sind 
im  Dmefc  «rsehisnen:  YariationaB  und  üebungiatüoka  für  Glaner,  25  ein-  und 
iweistimmige  Kinderlieder  für  Tolksscbulen,  sechs  vierstimmige  Qetfage^  Männer* 
cliHre,  Lieder  für  eine  Siugstimme  mit  Pianoforte  und  Anhang  zu  seines  Bruders 
»äiugvögeleins;  ferner  hat  er  nach  Plänen  und  Entwürfen  seines  Bruders  eine 
»Toulehre  oder  System  einer  elementarischen  Harmonielehre«  und  eine  theo- 
retiseh-praktiseheOlaviersehnle  TerOffentlieht.  —  Sein  bereits  mehrfiMh  erwähnter, 
um  die  Elementar- Gesangmethodik  verdienter  Brodw,  Joleph  G.,  geboren  am 
22.  Decbr.  1787  zu  Sackingen,  stuflirte,  nachdem  er  von  1800  bis  1805  das 
Gymnasium  zu  Villingen  im  Schwarzwalde  besucht  hatte,  Philologie,  Philosophie 
und  speoiell  Pädagogik  zu  Preiburg  im  Brebgau.  Im  J.  1808  verliess  er  die 
TTniTeraitit  und  ging  als  Musikiehrer  in  ein«  Prifut-Braiehaiigsanilalt  naeh 
Goitstadt  in  der  Sehweia,  von  wo  aus  er  einen  der  Zöglinge,  Hirzel  aus  Zürich, 
1810  naoh  Lausanne  und  Stuttgart  begleitete.   Von  1811  bis  1816  lehrte  er 


üigiiized  by  Google 


208 


a«nKm  Gtrtticksr. 


nach  einer  eigenen  rationellen  Methode  ClavierBpicl,  Gesang  und  Harmonielehre 
in  Zürich  und  beschäftigte  sich  nebenbei  auch  unaosgeaetzt  mit  PhUosuphie, 
Matiiematik  lud  Aeetbeiä.  Im  J.  1816  «nterriobtete  er  aa  «ner  Enddranipi- 
anstalt  in  Würzburg,  1817  «n  einer  eben  solchen  in  Yfferten,  wodorch  er  in 
Berührung  mit  Pestalozzi  kam  und  1818  am  katholischen  Schullehrerseminar 
KU  Rastatt.  Aber  schnn  ein  Jahr  später  giug  er  als  Musiklehrer  an  eine 
Koabenerziehungsaustait  in  Kfirnberg  und  verblieb  daselbst  bis  Ende  1823, 
wo  er  einen  ehrenvollen  Ruf  an  dae  ne«  erriebtete  SehnlldirerMminar  in  Kail«- 
ruhe  erhielt.  Hochgeschätzt  starb  er  in  der  Stellung  einea  Musiklehrers  da» 
selbst  am  3.  Decbr.  1830.  Von  seinen  muBikalischen  Arbeiten  finden  sich  ge- 
druckt vor:  »Singvöglein,  30  zweistimmige  Lieder  für  die  .Tugenda;  »Wander- 
Töglein,  60  vierstimmige  Lieder  für  Jung  und  Alt«;  »Anleitung  zur  Singschulea ; 
»Beibenlehre  odnr  Blementar»Bhythniik«  and  »Liedemaflbla»  mefanyminiger 
Gailage«.    Seine  Lieder  sind  von  kräftiger,  firiidker  Melodie  und  Harmonie. 

Gerson,  Jean  de,  eigentlich  Jean  Charlier,  altfranzösischer  Gelehrter 
und  MuBikBchriftsteller ,  erhielt  den  Beinamen  »(rerson«  von  einem  Dorfe  in 
der  Diöcese  Eheims,  wo  er  13tj3  geboren  war.  £r  war  nicht  allein  später  aU 
Kandier  der  ünivenitit  Parte,  sondern  aneh  dnreh  lein  kirehliahea  Wirken 
namentlieb  anf  den  Synoden  von  Pisa  and  Constanz  berühmt  geworden,  und 
sein  auseergewöhnlichcr  Ruf  von  (lelohrsamkeit  und  Frömmigkeit  erwarb  ihm 
den  ehrenvollen  Namen  r>Doctor  christianisgimus<i.  Nach  dem  C'oncil  von  Con- 
staoE  aber  traf  ihn  lebeuslängliclie  Landesverweisung,  verhängt  vom  Hersoge 
von  Burgund,  weleben  Jean  Petit  wegen  det  am  Heraoge  von  Orleans  verftbiem 
Mordes  zu  Constana  OSentlieh  vertheidigt,  6.  hingegen  scharf  angegriffen  hatte. 
Einige  Zeit  brachte  er  /u  Rattenberg  in  Tyrol  zu  und  schrieb  daselbst  das 
Erbauungsbuch  '>De  consolaiione  fheoluf/iaea;  spiiter  veilp1)te  er  noch  10  Jahre 
im  Cölestiuerkloster  zu  Lyon,  in  welchem  ötuu  Bruder  Prior  war.  Hier  über- 
nahm er  den  Jugendnnteniehi  nnd  gab  sieh  beaehanliohen  Betraohtnngen  nnd 
Studien  hin,  bis  er  am  13.  Jnli  1429  in  grösster  Abgeschiedenheit  und  Armuth 
starb.  —  In  seinen  gesammelten  "Werken  (5  Bde.,  Amsterdam,  1706)  befindet 
sich  ein  lateinisches  Gedicht  nDa  laude  musicaea,  ferner  eine  kleine  Abhand- 
lung *De  cantioorum  origiacUi  ralione^t  welche  einige  in  der  Bibel  genannte 
Instmaente  besehreibt)  endlioh  aerstrent  viele  Andeatnngen  nnd  Belehrangen 
Aber  wftrdigen  Gesang.  Nioht  unwichtig  ist  auch  ein  kleiner  Tractat  *De 
dütdplina  puerorumu  aus  den  dem  G.  als  Verfasser  zugeschriebenen  Werken 
(Haag,  1728,  Bd.  4  Seite  717  u.  IT),  welcher  die  Statuten  mittheilt,  die  er 
für  die  Biugknaben  an  der  Hauptiürchu  zu  Paria  aufgeätellt  hatte  und  nicht 
blos  angiebt,  was  gesungen  werden  darf,  sondern  aooh  Yorsfdiriften  Uber  gnteu 
Gesang  und  die  Erhaltung  der  Stimme  enthält. 

OersoU)  Nicolaus,  dänischer  Tonkünstler,  geboren  gegen  Ausgang  des 
18.  Jahrhunderts,  wurde  1820  Kapellmeister  in  Kopenhagen  und  hat  sich  durch 
grössere  und  kleinere  Gesangwerku  eine  locale  Bedeutung  erworben. 

dentttaker«  Friedrieh,  einer  der  grOesten  und  berttfamtesten  deutsch«! 
Bühnensänger,  geboren  am  15.  Novbr.  1790  zu  Schmiedeberg  in  Sachsen,  wo 
sein  Vater  Chirurg  war.  Für  das  Studium  der  Medicin  bestimmt,  entwickelte 
sich  auf  der  Kreuzschule  zu  Dresden  sein  Musiktalent,  welchem  schon  im  Eltern- 
hause  durch  Ciavierunterricht  die  erste  Nahrung  erhalten  hatte,  ho  auffallend, 
daes  er  siob  der  Tonkunst  gans  anwenden  durfte.  Besueb  und  hlufige  Mit- 
wirkung im  Ohor  der  italienisehen  Oper,  sowie  'der  Qeselmiack,  den  er  fBr  das 
S&ngerlcbcn  gewann,  bestimmten  ihn,  seine  umfangreiche  und  biegsame  Tenor- 
stimme bei  Benelli  ausbilden  zu  lassen  und  zur  Bühne  zu  gehen.  Er  debütirte 
mit  Erfolg  hei  der  Nitz'schen  Schauspielertruppe  in  Chemnits,  die  auch  das 
Privilegium  fllr  Freiberg  haMa,  Von  dort  kmn  er,  gewandter  und  auMgebilde- 
ter,  zur  Seeonda'sohen  Opemgeseilsohaft ,  waldie  abweehselnd  in  Dresden  nnd 
Leipaög  Vorstellungen  gab,  und  von  da  an  datirt  sein  grosnor,  von  dem  Entha- 
siasmus  der  Kritik  und  diea  Publikoms  getragener  Buf,  welcher  der  schfineo 
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Stimme  und  der  ergreifenden  VortragswoiBe  G.'s  das  höchste  Lob  ausstellte. 
Gbiät^pielreisen,  ein  l&ngere»  Engagement  in  Hamburg  und  Kassel,  Wanderun- 
gen dnreli  DinemMrk,  Ifolland,  Frimkreieh  n.  t.  w.  Terbmteton  seineii  SBoger* 
nümi  &b«r  ganz  Europa.  Von  1816  bin  1824  stand  er  auf  dem  GKpfel  neiuer 
Grösse,  und  sein  Tamino  ,  Belraonte ,  Sargino  n.  B.  w.  galten  als  musterhafte 
Schöpfungen  seiner  Kün»tler>ichaft,  die  im  Vortrage  den  Recitativ»  und  der 
Cantilene  ihr  Höchstes  leistete.  Leider  starb  er  bereits  am  1.  Juni  1825  zu 
KiMelt  wo  er  noch  lange  nnvergMian  blieb. 

GerMtel,  Angnst,  ein  vottoefflicher  deutaoher  BnffiosSngar,  geboren  1807 
zu  Boitzenburg  in  Mecklenbur£r  und  in  Prag  erzogen,  war  von  seinem  Vater, 
dem  Schauspieler  und  Sänger,  späterem  Theuterdirektor  Wilh.  für  das 
fiauiach  bestimmt,  was  den  Sohn  jedoch  nicht  verhinderte,  seiner  Neigung  zur 
Bihne  an  folgten  nnd  In  Heiaeeu  1825  ala  Sohanspieler  an  deblltiren.  Brat 
tpiter  nahm  sich  der  Musikdirektor  Hörger  in  Bamberg  aneh  seiner  schönen 
sonoren  Bassstimme  an,  die  (i.  von  1828  an  bei  mehreren  reisenden  (lesell- 
schaften  denn  auch  fär  die  komische  Oper  verwerthete.  In  München  1833 
engagirt,  vervollkommnete  er  seine  Gesangweise  bei  den  Kapellmeistern  Orlandi 
und  Aloya  Pentenrieder,  ging  1886  an  daa  Stadttheater  au  Zllrieh  nnd  1837 
an  die  Hofoper  zu  Stattgart,  der  er  als  sehr  gesohätnUMI  Mit'.'lied  bis  1842 
angehörte.  Eine  längere  Zeit  lebte  er  auf  Gastspielreisen,  kehrte  aber  dann 
nach  Stuttgart  zurück,  wo  er  sich  wieder  mehr  dem  recitirenden  Schauspiel 
widmete  und  noch  jetzt  als  Begisseur,  Sänger  and  Schauspieler  erfolgreich 
thitig  iat. 

GersteilMirv»  Heinrich  Wilhelm,  hervorragender  deutscher  Dichter  und 
Kritiker,  geboren  am  3.  Jan.  1737  zu  Tendern  in  Schleswig,  gestorben  als 
pensionirter  Mitdirektor  des  dünischen  Lottojustizwesens  zu  Altona  am  1.  Novbr. 
1823,  iat  nicht  bloss  durch  seine  Liederdiohtungen,  Melodramen  nnd  Oantaten* 
texte  der  Mnaik  nahe  getreten,  aonden  gani  beaondera  wegen  aaiaer  1770  ge- 
schriebenen und  in  mehrere  Zeitschriften  aufgenommenen  Abhandlung  »lieber 
die  schlechte  Einrichtung  des  italienischen  Singgedichtes«  und  sodann  wegen 
der  im  J.  1783  verfassten  Abhandung  »Vorschlag  zu  einer  nenen  Art,  den 
Generalban  an  beiifferna,  die  ebenfalls  vielfiMh  abgedrnokt  wnrde,  aber  ohne 
naehhaltige  Wirkung  Torflbefging.  Bleibenderen  Werth  beanapruehen  aeine 
»Briefe  Über  Merkwürdigkeiten  der  Literatur«  (4  Sammlungen,  1766  bis  1770), 
welche  manche  verdienstvolle  ästhetisch-kritische  Arbeit  G.'s  und  besonders 
manche  für  damalige  Zeit  beachtangswertbe  Ansicht  zu  Gunsten  des  Volksliedes 
enthalten. 

Ctoratenbergy  J/  B.,  deutscher  Clarierapieler  nnd  Oomponiet,  um  die  Mitte 

des  18.  Jahrhunderts  in  Gotha  geboren  und  daselbst  musikalisch  ausgebildet, 
lebte  um  1791  längere  Zeit  in  Russland,  nahm  aber  1796  seinen  bleibenden 
Aufenthalt  in  seiner  Geburtsstadt.  Als  Tondichter  iat  er  durch  Claviersouaten, 
Lieder  u.  dgL  bekannt  geworden. 

Centenbttttel,  Joaehim,  einer  der  durchgebildetaten  deutschen  Tonkflnat- 
ler  des  17.  Jahrhunderts,  geboren  um  1650  zu  Wismar,  studirte  zwar  zu  Wit- 
tenberg Theolotne.  Hess  sich  aber,  da  er  schon  damals  fertiger  Ciavier-  nnd 
Violinspieler  und  auch  als  angenehmer  Basssänger  in  gesellschaftlichen  Kreisen 
angeaehen  war,  beathnuen,  rieh  der  Muaik  ganz  an  widmen.  Er  lieaa  sich  in 
Sbanbnrg  nieder,  wo  er  Ghuang-,  Olarier-  und  Yiolinunterricht  ertheilte  und, 
nach  Bernhardt's  Abgange,  zum  Cantor  ernannt  wurde.  In  diesen  Stellungen 
erwarb  sich  Gr.  bei  seinen  Mitbürgern  nnd  den  jüngeren  Musikern  grosse 
Achtung  und  starb  am  17.  April  1721  zu  Hamburg.  Von  seinen  Compositiouen 
iat  nur  Wenigea  und  nioht  gerade  Bedeutendea  im  Druck  eraehienen. 

Ctorvaesias,  ein  deutaeher  Gelehrter  des  13.  Jahrhunderts,  iat  der  Ver- 
,  fasser  des  Codex  *De  inventione  musicne  et  mulUmm  mrt^USommitf  welchen 
Gonssemaker  in  seinen  i>Seript.  medii  (wvia  mittheilt. 

Gorrais,  ein  seit  drei  Jahrhunderten  ziemlich  häufig  vorkommender  Name 
Mtuikal.  C«iiTen.-Uxikoa.  IV.  14 
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französischer  Musiker,  von  denen  hier  die  hervorragendsten  berücksichtigt  seien. 
1)  Claude  G.  war  ein  Yiolaspieler  in  der  Kapelle  des  Königs  Franz  L  za 
Fftris  und  hat  eine  Sammlung  von  Stacken  für  Yiola  von  MÜier  Gompodtion 
(Paris,  1556)  herauagegeben.  —  2)  Charles  Hubert  0^  geboren  «m  19.  Febr. 
1671  zu  Paris,  verdankte  cinflussreicher  Protection  seine  Ernennung  zum  Musik- 
meister des  Regenten,  Herzogs  von  Orleans,  und  später  zum  Kapellmeister  des 
Königs  von  Frankreich.  Als  solcher  starb  er  am  15.  Jan.  1744  2U  Paris.  Mit  dem  Be- 
genten  von  Frankreich  gemeinechafUieh  soll  er  die  Opern  »JPmMe*  nnd  »J^gMr- 
mnestre*  componirt  haben.  Ausschliesslich  seine  eigene  Arbeit  sind  die  Opern 
»MeJt'ea  und  i^Les  amours  de  Proft'rn,  di  ron  Musik  aber  von  sehr  untergeord- 
netem Wcrthe  ist,  wie  nicht  minder  diejenige  von  45  Motetten  G.'s,  welche 
die  Staatsbibliothek  zu  Paris  im  Manuscripte  aufbewahrt.  —  3)  Laurent  G., 
geboren  nm'  1696  su  Bönen,  war  Aniangs  Musiklehrer  and  Hitglied  der  Akade- 
mie zu  Lille,  Hess  sich  aber  später  bleibend  in  Paris  nieder,  wo  er  eine  Mu- 
sikalienhandlung errichtete  und  als  Componist  von  Chansons  n  hoire,  Romanzen  % 
und  Cantuten  bekannt  machte.  Man  hat  auch  ein  theoretisches  Werk  von  ihm, 
welches  den  Titel  fuhrt:  »Mtthodc  pour  Vaceomfognement  du  elavecin,  qui  peut 
iontit  tPintrodncUan  ä  la  eompotiUon  et  apprmire  d  Us»  ^^fff^  Im  hauet» 
(Paris,  1734).  —  4)  Pierre  Not"l  G.,  Sohn  eines  im  Dienste  des  KnrArsten 
TOn  der  rfal/,  stehenden  französiRchen  ^lusikere,  geboren  um  1756  zn  Mann- 
heim, war  ein  Violinschüler  von  Ignaz  Friinzl.  Im  J.  1784  ging  er  nach  Paris 
und  liess  sich  ein  Jahr  später  daselbst  im  Concert  apirituel  mit  grossem  Bei- 
fall  hdren.  Als  erster  Violinist  im  Oreheator  des  grossen  Theaters  wurde  er 
1791  nach  Bordeaux  berufen,  begab  sich  aber  1801  noch  einmal  nach  Pariti 
um  als  !Mitli(nv(  rber  um  die  durch  Gavinie's  Tod  erledigte  Professur  nm  dortigen 
Conservatorium  nufzutretcn.  Fetis,  der  ihn  damals  hörte,  bezeichnet  seinen 
Ton  als  klein,  sein  Spiel  als  kalt.  Als  G.  die  gewünschte  Stelle  nicht  erhielt| 
begab  er  sich  nach  Bordeaux  aurfick  und  starb  daselbst  wenige  Jahre  darauf 
(um  1805).  Von  seinen  Oompositionen  sind  drei  Violinconoerte  im  I>ruok  er- 
schienen. 

(lerrasl)  Luigi,  italienischer  Opemcomponist,  geboren  im  ersten  Jahrzehnt 
des  19.  Jahrhunderte  zu  Neapel  und  daselbst  musikalisch  ausgebildet,  brachte 
1884  au  Bom  sMne  ErsUingaoper  *I  promeeH  ^mU,  welcher  glückliche  Stoff 
IVranzoni's  später  noch  vielfach  für  das  lyrische  Theater  benutzt  wurde,  auf  die 
Bühne.  Audi  weiterhin  ist  er  noch  mit  Opcrncompositiouen  in  verschieden«! 
Städten  Italiens  aufgetreten,  ohne  jedoch  nennenswertho  FiPfolgo  zu  erzielen. 

Gerrasoniy  Carlo,  italienischer  Musiktheoretiker,  geboren  am  4.  Novbr. 
1762  SU  Mailand,  sollte  sich  nach  Wunsch  seiner  BItem  de^  gnstlichen  Standci 
dann  dem  lugenieurwesen  widmen,  versuchte  sich  sogar  in  der  kanfinännischen 
Sphäre,  aber  überall  mit  TTnlust  und  ohne  Erfolg,  da  ihn  ein  nnwiderstelilichor 
Trieb  zur  Musik  zog,  die  er  auf  Violine,  Clavicr  und  Tjaute  übte.  Nach  dem 
Tode  seines  Vaters  machte  er  von  seinem  Selbstbeätimmungsrccht  Gebrauch 
und  begab  sich  au  seiner  gründlichen  musikalischen  Ausbildung  nach  Neapel. 
Nachdem  er  dort  mehrere  Jahre  hindurch  mit  musikalisch-theoretischen  und 
historischen  Studien  und  mit  Unterrichtsertheilnng  in  Gesang  und  Clavicr 
zugebracht  hatte,  erhielt  er  1788  die  Kapellmeistcrstolle  aji  der  Hauptkirche 
zu  Borge  Taro.  Im  J.  1807  auch  sum  Mitgliede  der  italicnischeu  Gesellschaft 
fibr  Wissenschaften  und  Kflnste  ernannt,  starb  er  am  4.  Juni  1819  su  Mai- 
land. —  G.'s  beachtungswerthe  theoretische  Schriften  sind:  i>La  scuola  deüa 
musica  in  trc  parte  divisa'x  (Piacenza,  1800),  ein  Buch,  welches  dem  ^Manuel 
eomplet  de  musi^uca  von  Choron  und  Lafage  grösstcutheils  zur  Grundlage  diente; 
femer:  nOurteggio  muneale  di  O.  Gervasoni  con  divern  sui  amici  profestori, 
moeeiri  äi  eapeBa  eie^  i»  etu  ei  dimoeira  VuHHiä  deüa  teueia  deUa  muetM  efe.« 
(Parma,  1804,  2.  Aufl.  Mailand,  1804),  ein  gelehrter  Briefwechsel,  der  im  In- 
teresse der  weiteren  Verbreitung  des  zuerst  irenannten  "Werkes  zusammengestellt 
und  veröffentlicht  ist;  endlich:  »Nuova  teoria  di  musica  ricavata  daW  odierna 
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pratira  rfr.a  (Parma,  1812),  welches  Buch  unter  den  Schriften  Q.'b  an  Werth 

und  luteresso  obenan  steht. 

Gervinu!«,  Guorg  Gottfried,  einer  der  grössteu  Cultur-  und  Literatur» 
biltorikmr  der  Nenaeit  und  ein  dfiriger  Yermittier  der  dramatiichen  und  muri- 
kalisehen  Knnat  im  deutschen  Volke,  wurde  am  20.  Mai  1805  zu  Darmstadt 
geboren  und  von  seinen  Eltern  zum  Kauftnanu  bestimmt,  auf  welchen  Beruf 
hin  denn  auch  seine  ganze  Juafeiidbildung  zugespitzt  war.  Auch  nachdem  er 
in  einem  Detuilgeschüftc  iu  Durnmtadt  ausgelerut  hatte,  blieb  er  noch  auf  dem 
Comptoir  B«nee  Lehrherm,  bis  er  ans  innerem  Drange  snm  Gdehrtenatande 
ftberging.  Wae  ihm  an  gründlichen  Sohnlkenntninen  abg^g,  holte  er  mit 
grosser  Anstrengung  durch  Selbststudium  nach,  so  dass  er  im  Stande  war, 
1826  die  Universität  zu  lieziehen.  Er  etudirte  in  Marburg,  Giessen  und  Heidel- 
berg Philologie  und  Gebchichte  und  gewann  dabei  eine  begeisterte  Vorliebe 
Ar  ScUoner,  sodam  er  dnroh  seine  Naeheifemng  anf  literarhistorisdiem  Oe- 
Imke  in  der  That  spSter  Das  wurde,  was  Schlosser  in  der  politischen  Geschichte 
Wtr.  Aus  Notl»  mnsste  (!.  18"J8  eine  Privatlehrerstelle  in  Frankfurt  a.  M. 
annehmen,  kehrte  aber  IS.'tO  zur  akademischen  Laufl)ahn  zurück  und  habilitirto 
sich  in  Heidelberg.  Wifiseuschaftlichu  Zwecke  veranlassten  ihn  zu  einer  Heise 
■aeh  Italien^  welobee  Land  er  anch  später  noch  iweimal  besoebte.  Naoh  seiner 
Buckkehr  18S5  nach  Heidelberg  wurde  er  ausserordentlicher  Professor  daselbst 
and  ging,  von  Dahlmann  empfolden,  1S36  als  ordentliclier  Professor  nach  Göt- 
tingen. Nur  ein  Jahr  d(>cirte  er  als  solcher;  dann  unterschrieb  er  als  einer 
der  Sieben  die  bekannte  Erklärung  gegen  die  Aufhebung  der  hannover'schen 
YerfiMsnng  und  mnsste  binnen  drei  Tagen  das  Land  Terhuisen.  Xr  begab  sieb 
wieder  naeb  Italien  und  veröffentlichte  bis  1844,  wo  er  abermals  Professor  in 
Heidelberg  wurde,  hochbedeutende  politische,  cnltur-  und  literarhistorische  Werke, 
welche  einen  Ehrenplatz  in  der  deutschen  Natioualliteratur  einnehmen.  Als 
Vertrauensmann  der  Hansestädte  beim  Bundestage  und  als  Beichsabgeurdneter 
1848  in  Frankfiirt  a.  M.  snebte  er,  wie  schon  ürQber  Ar  die  Deatsohkaiholiken 
nnd  Ar  die  Schleswig-Holsteiner,  für  das  ganze  deutsche  Volk  praktisch  zu 
wirken,  und  als  er  den  reactionären  Zeitumständen  weichen  musstc,  verfasste 
er  im  engsten  Anschlüsse  an  Schlosser's  Geschichte  des  18.  .Tahrhunderts  eine 
»Geschichte  des  lü.  Jahrhunderts  seit  den  Wiener  Verträgen«,  die  ihn  wegen 
ihrer  demokratisehen  Biobtung  1854  einen,  in  letater  Listans  Tenmglttekten 
ftooflSS  aaf  TTochverrath  suog.  Seine  scharfe  und  zersetzende  negative  Kritik, 
sein  unversöhnlicher  Hass  gegen  das  Preussenthum  in  Deutschland,  seine  offene 
Parteistellung  überhaupt  gegen  Alles,  was  die  (legenwart  in  der  Kunst,  Lite- 
ratur und  staatlichen  Entwicklung  bot,  entfremdete  ihn  den  Bestrebungen  der 
Z«t  mehr,  nnd  heftig  angefochten  nnd  angegriffen  starb  er  am  18.  Mira 

1871  zu  Heidelberg.  Auch  nm  die  Musik  hat  er  sich  verdient  gemacht,  aller- 
dings in  der  ihm  einmal  eigenthümlichen  herben,  abstrakten,  einseitigen  Art, 
die  ihm  auch  von  dies'^ni  Kunstgebiete  her  Anfeindungen  in  Menge  zuzog. 
Wie  ihm  auf  literarischem  Boden  Goethe  gewissermaassen  als  die  Schlusss&ule 
in  dem  Bieseaban  einer  gronen  Literatnrperiode  dastandi  so  anf  mankaliaobem 
Handel.  Kacb  diesen  beiden  Meistern  sollte  von  keinem  würdigen  Fortban 
und  Fortbauer  mehr  die  Hede  sein.  Mit  solchen  Ansichten  verdarb  er  es  zu- 
nächst mit  den  fehdelustigen  Anliängern  der  neudeutschen  Richtung  in  der 
Musik,  die  nach  beiden  Seiten  hin  iu  Wagner  den  prädominirenden  Wort- 
and  Tondichter  erbliokten  nnd  in  einer  anmeist  Maass  nnd  Ziel  überschreiten* 
den  Weise  über  G.  und  sein  geistreiches  Buch  »Händel  und  Shakespeare.  Zar 
Aesthetik  der  Tonkunst«  (Leipzig,  1868)  herfielen.  Mit  bowundernswerthem 
Scharfsinn  aber  ist  in  diesem  Werke  der  berühmte  VerfnsHer  in  den  Kern  der 
Objecte  gedrungen  und  Ixat  eine  Tiefe  der  Auffassung,  eine  Fülle  der  Sach- 
kanntnisB  «md  eine  Pritoinon  der  Barstellnng  entwiekelti  die^  nnbeacbadet  der 
iadifidvellMi  Anaiebti  denn  dooh  schwerer  in's  Gewicht  foUen,  als  die  Gegner 
sogsstehen  «oUien«  Die  uqpartheüaohe  mnaikalisohe  Gegenwart  darf  ihm  den 
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X)auk  nicht  versagen  für  seiiiü  Bestrebungcu,  H&ndel's  Tonwerke  ia  Deutsch- 
land populir  sn  machen,  f&r  seine  Anregung  und  Bern  Abnagen  nm  A.n&uAiitang 
der  Händelitatne  zu  Halle  und  zur  StLfluuK  der  Händelgesellschaft  in  Leipzig, 
welche  letztere  durch  seine  und  Chrysantlfr's  thatkräftige  Mitwirkung  eine 
äusserlich  und  innerlicii  würdige  (i»'samnit«ut-gi\bo  dt-r  Werke  Händel's  veran- 
staltet. Hat  auch  (jr.  die  Bethütiguug  der  JÜankbarkeit  der  musikalischen  Welt 
leider  dngebflsst,  ao  bat  er  docb  ntebt  das  Becht  aof  ein  daakbarei  Andenken 
derselben  verloren. 

Oes  (itul.:  sol  bemolle,  franz.:  sol  bemol,  engl.:  G  ßat)  ist  die  alphab»?ti8ch- 
syllabische  Benennung  di,'.s  um  einen  Halbton  erniedrigten,  in  der  ubendläudischen 
Musik  alphabetisch  g  (s.  d.)  genannten  Tones,  in  der  diatuuisch-chromatischeu 
Tonfolge  Ton  e  ab  an^virts  beisst  Oet,  wenn  man  die  alpbabetisob-syUabiaeb 
Versobieden  beseicbenbaren  Klänge  cU,  des;  dia,  es  etc.  nnr  als  eine  Stufe  be- 
inobtet,  wie  es  gewöhnlich  g(.'scblcht:  die  siebente.  In  der  That  müsstr  dies 
eigentlich  anders  sein,  indem  diese  Klänge,  also  auch  i/es  und  das  gt.uühnlich 
als  dieselbe  Toustufe  betrachtete  fis  (s.  d.),  durchaus  von  einander  verschiedene 
T5ne  sind,  deren  Lage  za  dem  snniebst  darunter  liegenden  e  man  aritbmetiMli 
dorcb  Verbiltaiise  (c  :  jes  =  36  :  25  und  ctfit  —  25  :  18)  genau  darstellt  und 
deren  Klangunterschiede  sich  sellfst  dem  für  geringe  Verschiedenheit  unempfind- 
lichen menbchlichen  Ohre  häufig  sehr  bemerkbar  machen.  Die  Kun^tt  scheint 
hier  eine  neue  Bildung  anzubahnen,  der  eben  erst  die  Wissenschaft  nach  deren 
YoUendnng  naobiokommen  yermag.   Die  bemerkbaren  Klangnntereehiede  Ton 

nnd  fit  bei  der  Darstellung  in  harmuuischen  Kunstwerken  fordern,  WM 
eben  der  vorher  erwähnten  wahrscheinliclRu  Wandlung  halber  nicht  oft  genug 
bemerkt  werden  kann,  bei  der  Aufzeichnung  von  Tonwerken  die  grü.sste  Gf- 
nauigkeit  (s.  Orthographie),  wenn  mau  eine  reine  Intonation  zu  erzioiea 
wtbisobt,  und  swar  dies  noeb  nm  so  mehr,  als  scbon  jeder  derselben,  je  nach- 
dem w  als  Terz,  Quart,  Quinte  oder  sonstiges  Intervall  in  einem  Tonstüoke 
vorkommt,  noch  wieder  in  sich  verschieden  ist.  Diejenigen,  welche  diese  Ver- 
schiedenheit des  ges  geheissenen  Klanges  näher  in  Järwagung  ziehen  wollen, 
seien  auf  den  Artikel  ais  (s.  d.)  verwiesen.  2. 

•  CtoMng  (latein.:  ewifK«,  frans.:  oAoiiI).  Gh.  ist  die  von  der  Mensehenstimme 
aiugeftthrte  Musik.  Diese  Definition  ist  in  voller  Genauigkeit  zu  veratehen. 
Bewegt  sich  die  Mensehenstimme  nicht  in  den  musikalisch  anerkannten  Ton- 
stufen, so  ist  das,  was  sie  producirt,  nicht  mehr  (i.  zu  nennen.  Andererseits 
aber  ist  es  nur  die  Mensehenstimme  —  im  Gegensatz  namentlich  zum  Pfeilen  — , 
welehe  G-.  herrorbringt;  and  sie  wird  anoh  in  dem  Fall  geaanglieh  ▼wwendet, 
wenn  sie,  anstatt  sinnvoller  Worte,  blosse  Laute  mit  dem  abgestuften  Ton  ver- 
bindet, z.  B.  in  der  Brummstimmen-Begleitung,  oder  wenn  sie  sich  darauf  be- 
schränkt, den  Empfiiuiuiig.slauten,  dem  Tra  la  la  u.  s.  w.  einen  breiteren  musi- 
kalischen Ausdruck  zu  geben,  i^^ür  G.  componiren,  heisst  somit:  musikalische 
Sfttie  i&r  die  mensehliche  Stimme  schireiben;  und  es  ist  somit  die  erste  Forde* 
ruug,  welche  an  den  Gesangcomponisten  gestellt  werden  muss,  dass  er  von  dem 
Umfang  der  menschlichen  Stimme  und  von  den  auf  den  Registerverschieden- 
heiten  beruhenden  Eigenthünilichkeiten  der  Kraft  und  Klangfarbe  Kenntnieg 
genommen  habe.  Unsere  bisherige  Definition  hat  das,  woran  man  bei  G.  zu- 
niohat  so  doiken  pflegt,  die  sinnvolle  Yersobmebnuig  des  Tons  mit  dem  Worti 
Torl&ufig  als  nebensächlich  abgelehnt;  der  G.  würde  sieh,  inaofieni  er  auch  ohao 
das  verständige  Wort  bestehen  kann  —  und  das  kann  er  gewiss  — -  von  anderer 
Musik  nicht  anders  unterscheiden,  als  iubtrumentai,  wie  etwa  ( 'larinetten-Musik 
vou  f  löten-Muäik;  es  kommt  nun  aber  darauf  au,  den  BegriÜ'  der  Mensehen- 
stimme MÜdifer  an  fassen  und  in  sehen,  was  in  ihm  Weiteres  liegt  IKe 
Mensehenstimme  ist,  äusserlicli  betrachte,  niohta  Anderes,  als  eine  Fähigkeit, 
Töne  von  verschiedener  Höhe  und  Tiefe,  von  verschiedenem  Stärkegrado  und 
von  verschiedenem  Klangcharakter  hervorzubringen,  wobei  sich  noch  die  Eigen- 
thümlichkeit  zeigt,  dass  diese  Klangfarben  einen  ganz  besondern  aU  Yocallq^ut 
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zu  Tage  tretondun  (^harakter  haben  iinrl  bIcIi  in  lIIl^,'(■•/^vlln£T(•no^  AVcise  mit 
»odern  der  masikaliBchen  Behandlung  theile  fügt>amcn,  thoiU  widerstrebenden 
Spnelilaiitea  (nebe  den  Artikel:  Oonsonanten)  la  Terbinden  vermögen.  Bieae 
sQnäabst  änaoerliche  Fähigkeit  ist  aber  im  Traufe  der  Entwicklung  der  Menicb> 
lieit  7.n  einer  innerlichen  geworden:  zu  der  Fähigkeit,  allen  A'orstellungen.  Em- 
jtiinduni^en  und  Bestrebungen,  welche  die  S('(>le  errüllen,  einen  volltJtändig 
deutlichen  Ausdruck  zu  geben;  und  es  wird  daher  die  Menschenstimme  nicht 
in  ihrer  gBuen  Bedeutung  es'fiuKt,  wenn  dieee  innerliebe  Seite  fortgelaseen  inrd. 
Offenbar  können  wir  vom  mensofalicben  Standpnnkte  aus  die  äusserlichen  Fällig» 
keilen  der  menschlichon  Stimme  nur  als  Mittel  zum  Zweck  Itetrachten.  Das 
wahre  Wesen  der  MenBchenstimme  liegt  nicht  in  ihren  akustischen  Eigenthüm- 
hchkeiten,  sondern  in  dem,  was  sie  bedeutet;  und  der  G.,  als  von  der  Menschen- 
itiinme  sni^ef&brte  Mntik,  iet  niebt  ohne  das  Terstandene  Wort  nnd  ohne  die 
innigste  Beziehung  des  Tons  zu  dem  Sinn  diesee  Wortee  an  denken.  So  wenig 
also  derjenige  ein  rechter  (reBiing-Coniponist  cremnnt  werden  kann,  der  nicht 
mit  den  instrumentalen  EigenthUrnlichkeiteii  der  menschlichen  Stimme  hin- 
reichend vertraut  ist,  so  wenig  ist  es  derjenige,  dem  menschliches  Empünden 
«ne  unbekannte  Welt  ist  nnd  der  die  Brfieke  von  der  Tonwelt  an  dem  mannig- 
ftltigen  Spiel  der  Vorstelluiü^en.  welche  die  Menschenseele  erfüllen,  nicht  zu 
pchlasfen  weiss.  Während  also  die  Instrument alinngik  entweder  ein  blosses  Ton- 
Bpiel  ist,  das  theils  durch  Wohlklang,  theils  durch  Ei  regung  des  Gefiililp.  theils 
durch  innere  Gesetzmässigkeit  interessirt,  oder  ein  bedeutungsvolles  Abbild 
realer  YerbSltniaae^  wobei  aber  der  HSrer  meist  anf  aeine  eigene  Verantwortung 
dieses  oder  jenes  wirkliche  Ereigniss,  das  ihm  gerade  vorschwebt,  hineinlegt, 
wird  in  der  Oesanpnnisik  diese  Beziehung  zu  der  realen  Welt  von  dem  Toin- 
poiiisten  .selber  ausgesprochen;  er  will,  dass  der  Hörer  bei  einem  bestimmten 
Toustiicke  an  einen  innern  seelischen  Vorgang  denke,  und  andererseits,  dass 
ihm  dieser  seelisebe  Vorgang  dureb  Vermittelung  der  Tonwelt  sum  Bewusst- 
sein  gebracht  werde.  Es  kann  dabei  der  Zweifel  entstehen,  ob  diese  Verbin- 
dung geschlossen  wird,  damit  die  Musik  oder  damit  das  Wort  —  in  der  Regel, 
aber  nicht  mit  Nothwendigkeit,  das  in  poetischer  Form  ausgesprochene  Wort 
—  dadurch  gefördert  werde.  Der  Absicht  nach  offenbar  beides;  denn  wenn 
jedes  Ton  bttden,  für  sieb  betraobtet,  etwas  Qutes  ist,  so  muss  das  jedem  eigen- 
thQmliche  Gnte  dwn  Andern  eine  Förderung  gewähren.  Der  Blniutritt  des 
Wortes  verschaflFlt  nun  der  Musik  den  Vortheil,  dass  die  nie  ganz  zu  unter- 
drückende Sehnsucht  des  Hörers,  zu  wissen  was  die  Töne  bedeuten,  auf  welche 
Seite  des  gegenständlichen  Lebens  er  sie  zu  beziehen  habe,  nun  endlich  ihre 
Befriedigung  findet  Daraus  ist  mit  leiebter  MSbe  absulmten,  weleben  Vor- 
theil die  Musik  dem  Worte  bringt.  Sie  verstärkt  nicht  etwa  die  dichterische 
Wirkung,  sondern  sie  mildert  die  Schürfe  und  Bestimmtheit  des  Wortes;  mit 
ihrem  sich  Verlieren  in  ein  unbestimmtes,  inhaltloses  Jenseits  breitet  sie  ein 
seliges  Unbewusstsein  über  die  sonnenklaren  Gegensütze  der  Wortsprache;  der 
sofiragenden  Gewslt  des  blossen  Wortes  wird  dureb  den  Ton  ihr  Staebd  ge- 
nommen; jene  harmonische  Ausglttcbung  der  Leidenschaften,  welche  alle  Künste 
erstreh'  i).  leistet  keine  Kunst  augenscheinlicher,  als  die  Tonkunst.  Der  G.  ist 
daher  ein  Htefes  Schweben  zwischen  der  realen  Bestimmtheit  des  Daseins  und 
dem  Zerfliesseu  ins  Unendliche;  zur  reinen  Poesie  verhält  er  sich  tihnliohi  wie 
ndl  die  im  Wasserspiegel  ersebeinende  Landsebaft  su  der  wirklieben  Tsrbilt; 
er  ist  eine  Erscheinung  des  Wirklichen  in  der  Welt  reiner  Formen.  Ob  dämm 
nmi  wirklich  der  G.  ein  Höheres,  als  die  reine  Poesie,  ist  damit  nicht  erwiesen 
nnd  muBS  hier  unerörtert  bleiben,  weil  es  ohne  tieferes  Eingehen  auf  das  Ver- 
hältniss  der  Künste  zu  einander  nicht  ausgemacht  werden  kann.  FGLr  unsem 
£week  «rbeOt  aber,  dass  eine  eobte  Qeaangeomposition  die  Au^Pfsbe  haben  wird, 
aoeb  den  leidenschaftlichsten  Inhalt,  den  sie  darzustellen  nntomimmt,  su  idsali- 
siren;  und  dass  sie  dies  auch  nicht  gar  anders  kann,  so  lange  sie  sich  in  den 
Grenzen  des  Musikalischen  hält.    Nun  sind  aber  nach  eben  dem  Gesagten  ver- 


üigitizeü  by  Google 


214 


KcLiedeue  £utwickluugbBtufuu  den  G.'s  mü^lich;  das  rem  Musikalische  kann  so 
Tonralten,  dasB  dar  Auidniek  dea  Bealen  gar  aielit  sa  ■mnem  It«eht  kommt; 
oder  der  Auedmok  zersprengt  die  niusikaUsche  Form;  oder  endlich  es  findot 
oluo  Ausgleichung  zwischen  den  beiden  entgegengesetzten  Seiten  statt.  Die 
strengsten  Formen,  Fuge  und  Kanon,  sind  iiiclit  bloss  in  der  Kirchen-,  sondern 
auch  in  der  Operumusik  zur  Anwendung  gekommen,  oft  auf  Kosten  dus  geistigen 
Ansdnaeks,  nioht  lelteii  aber  aaela  als  Trüger  deaselben,  wofür  der  Quartett- 
Kanon  im  »Fidelioa  ein  glilu^endes  Beispiel  ist;  andererseits  aber  hftt  aildli  die 
forniloseste  Erscheinung  des  (J.'s,  das  Recitativ.  welcht-s  die  Form  an  ihrer 
Wurzel,  um  taktmässigen  Kliythmus,  angreift,  sich  frühzeitiges  Bürgerrecht  in 
der  Kunst  erworben.  Di«;  gesammto  Kutwickolung  des  ti.'s  lässt  sich  an  der 
Gkachicbte  der  Oper  verfolgen,  velche  viele  Formen  Ar  aiok  allein  hat,  aber 
alle  sonstigen  Qcsangsformen ,  das  ein-  und  mehrstimmige  liied,  bo  wie  den 
kirchlichen  Satz  gelegentlich  auch  zur  Anwendung  bringt.  Da  ist  es  nun 
merkwürdig,  das.s  die  Oper  in  ihren  ersten  geschichtlichen  Anf;iugeu  von  den 
beiden  Extremen  ausging,  von  dem  Eecitativ  einerseitSi  von  der  strengen  Ma- 
drigalform anderereeita ,  welche  beiden  nnvermittelt  neben  einander  gestellt 
worden.  Allniilnlicli  kamen  Arie  und  Duett,  später  der  grossere  Ensemble- 
sat/, diizn,  der  sudann  in  die  freiere  sogenannte  Scenenforiii  überging,  bis  wir 
in  neui  blcr  Zeit  zu  einem  Versuch  gelangt  i<ind,  welcher  den  taktmässig  dekla- 
muturischen  Gesang  auf  Grundlage  instrumentaler  Motive,  die  dem  Orcheeter 
eine  gewiasermaaaaen  sympboniadie  Formfestigkeit  geben  aollen,  ala  Chmnd- 
princip  aufstellte.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  diese  taktmässigc 
Deklamation  ein  Mittleres  zwischen  Recitativ  und  gegliederter  Melodie  ist: 
allzu  starr  und  einseitig  festgehalten,  führt  sie  aber  den  üebelstand  mit  sich, 
dass  weder  das  Wort  noch  die  Musik  zu  rechter  Freiheit  kommt;  nicht  nur 
daa  Mittlere^  eondem  anch  die  G^nafttie  haben  ihr  Beeht;  und  ea  kann  die 
Gleaang-  oder,  was  daaadbe  ist,  die  Opernmusik  nur  dort  anf  ihrem  hdohaleii 
Gipfel  erscheinen,  wo  jene  taktmässige  Deklamation  nur  beansprucht,  das  ver- 
bindende Mittelglied  zu  sein,  welches  die  starren  Abstufungen  der  einzelnen 
musikalisch  gegliederten  Sützu  lockert  und  dadurch  einen  zuäammenhängendea 
drsmatiBehen  Fortgang  ermSglieht,  ohne  daa  Prinoip  mnaikaliaeher  Geataltnng, 
an  dem  allein  die  idealisirendo  Wirkung  der  Musik  hängt,  aufzugehen.  Seine 
spcciellere  Erörterung  kann  der  hier  berührte  Gegenstand  nur  in  der  Philo- 
sophie der  Musik  finden  ;  wir  mÜBsen  uns  darauf  beschränken,  das  Grundprineip 
hingestellt  zu  haben.  Dieses  Grundprincip  muss  sich  nun  auch  bewähren,  wenn 
wir  ea  anf  die  G-eaangkunat  ananwenden  veranchen«  Ala  Bratoa  halten  wir 
fest,  dass  der  Sänger  sein  Instrument  richtig  zu  behandeln  verstehe;  als  das 
Höhere  tritt  dann  die  VerBchmelzung  des  richtic'en  musikalischen  mit  dem 
richtigen  poetischen  Vortrag  hinzu.  Das  diese  beiden  Seiten  mit  einander  Ver- 
mittelude ist  das  Wort;  die  Kunst  des  Sängers  besteht  daher  duriu,  einerseits 
daa  Wort  mnaikaliach  aohön  an  behandeln,  andererauta  daa  Sinnvolle  darin 
festzuhalten.  Nun  beschränkt  sidh  aber  das  mnaikaliach  Schöne  nidit  auf  den 
Wohlklang  eines  einzelnen  Tons,  sondern  es  gewinnt  einen  lebendigeren  Grad 
der  Schönheit  durch  die  Verbindung  einer  B,cihe  von  Tönen  zur  Melodie; 
andererseits  geht  der  sinnvolle  Vortrag  eines  Wortes  ebeniulis  erst  aus  dem 
Ganaen,  dem  er  entnommen  iat,  hervor.  Der  Singer  hat  AmmwMäih  ^  Aufgabe, 
sich  von  dem  Sinn  einer  Diahtnng  wie  der  dieaer  Biohtong  gegebMien  Melodie 
gleichzeitig  zu  durchdringen  und  dieses  Ganze  in  sorgfältig  gestalteten  Tönen 
aar  sinnlichen  Erscheinung  zu  bringen.  Die  Verbindung  des  AN'orts  mit  musi- 
kalischem Wohlklang  ist  nicht  etwas  so  Einfaches,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
aeheint.  Namentlich  iat  die  Einf&gung  der  Voeale  in  die  mnrikaliaehe  Seala 
nur  innerhalb  gewiaaer  Grenzen  möglich  (e.  Vocal);  aber  auch  die  Consonan- 
ten  müssen  sich  gewissen  Modificationen,  je  nach  der  Natui-  des  Registers  und 
der  Klaugfar])e,  unterwerfen  (s.  Consonanten).  Eine  wesentliche  Seite  der 
Gesaugsteohnik  besteht  eben  darin,  die  günstigsten  Bedingungen,  die  es  in  dieaer 
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Beziubuug  gicbt,  sich  zu  eigen  zu  maohen.  Eine  weitere  Coiu()likatiuu  kommt 
darch  drä  BinugemBwen  Yortiag  der  Hdodie  hiiusa.  Wenn  es  sich  bei  dem 
Studium  de«  einselnen  Tons  nur  darum  handeltü,  die  in  dem  Vocal  liegende 

Klangfarbe  angemessen  zu  treffen  und  den  Ton  in  verschiedenen  Graden  der 
Stärke  sin-  und  abschwellen  zu  hissen  —  denn  eben  ho  eohr,  als  in  der  Stärke, 
liegt  in  der  Zartheit  des  Tons  der  Werth  einer  Stimme,  der  ganze  Werth  der- 
■elbeii  also  in  dar  TJebergangsfühigkcit  Yon  dem  Einen  smm  Andern  — ,  so 
kommt  es  jet«t  darauf  an,  jeden  Ton  in  dem  Grade  der  Stärke  zu  singen,  der 
ihm  nach  dem  melodischen  Zusammenhang  gebührt;  und  dies  erfordert  einer- 
seits melodisches  Yerständniss  und  (Jeftild,  andererseits  eine  eigentliüraliche 
technische  Uebung.  Als  Letztes  kommt  nun  die  Verschmelzung  des  melodischen 
Vortrags  mit  dem  deelantatorischen,  ans  der  DioMung  sieli  ergebenden,  hinzu. 
Es  kann  nicht  scharf  genug  betont  werden,  dass  der  Sanger  nionals  seine 
Yortrags-Intentionen  aus  dem  Gedicht  allein  schöpfen  soll.  Allerdings  zwar 
ist  die  Dichtung  des  Erste,  wie  sie  denn  auch  der  Composition  selber  zu  Grunde 
lag;  und  wenn  die  Thätigkeit  des  Säugers  im  Unterschiede  von  der  Pro« 
dnction  des  Gomponisten  eine  Beprodnction  ist,  so  kSnnte  man  sagen,  dies 
sei  erst  die  wahre  Beproducfcion,  wenn  der  Sänger  genau  da  anfange,  wo  der 
Componist  angefangen  hat,  nämlich  bei  dem  Gedicht  Es  ist  aber  dabei  zu 
beachten,  dass  ein  und  dasFellio  CSrdicht  auf  verschiedene  Naturen  vorschieden 
zu  wirken  vermag;  und  davon  giebt  eben  die  Geschichte  der  Musik,  namentlich 
des  Liedes,  den  bündigsten  Beweis.  Dieselben  Texte  finden  wir  in  so  vm> 
sehiedenen  AuffMSongen  von  dem  Musik(<r  behandelt,  dass  ganz  unwiderleglich 
daraiis  hervorgeht,  wie  ganz  anders  sich  ein  und  dasselbe  abspiegelt,  jo  nach 
der  Individualität  und  zufälliiren  Stimmung.  Die  wahre  Reproduction  des 
Singers  besteht  also  dariu^  dass  er  nicht  bloss  das  Gedicht  eri'asst,  sondern  in 
die  Anfiusnng  sich  hineinznf&hlen  versteht,  von  der  der  Oomponist  durch- 
drangen war,  dessen  Worh  er  vortragen  wilL  Dies  ist  aber  nur  durch  ein 
unmittelbares,  von  dem  Text  gewissermaassen  absehendes  gefühlvolles  Yerständ- 
niss dessen,  was  in  Tönen  ausgesprochen  ist,  zu  erreichen;  und  erst,  nachdem 
dies  geschehen,  kommt  es  darauf  an,  die  Stimmung  des  Gedichts  mit  .der  der 
Composition  in  Einklang  su  bringen,  wobei  bald  das  Deolamatorische  durch 
das  Melodische,  bald  das  Melodische  durch  das  Dedaraatorische  er|^bUEt  und 
belebt  oder  auch  eingeschränkt  wird  —  ein  etwas  complicirter  Vorgang,  bei 
dem  übrigens  der  Individualität  des  Ausführenden  ebtn  darum  ein  ziemlich 
weiter  Spielraum  bleibt.  Ais  Beispiele  für  das  Gesagte  seieu  hier  noch  Mcndels- 
aohn*s  und  Bchubert*B  Compositionen  der  Goethe*8chen  Suleika  »ach  um  deine 
feuchten  Schwingen«,  die  Compositionen  des  »Erlkönig«  durch  Reichard,  Schu> 
bert  und  Löwe,  und  die  des  ^lignoiiliedes  durch  Reichard,  Beethoven  und  Liszt 
angeführt.  Auch  an  Mozart's  »Don  Juan«  mag  erinnert  werden,  in  welcher 
Oper  der  Charakter  der  Musik  eine  allzu  realistische  Auilassuug  Dun  Juau's, 
Zölinen's  und  Leporello's,  die  vom  Standpunkt  des  blossen  Textes  aus  mög- 
lich wäre,  durchaus  verbietet.  Wenn  daher  oft  dem  Gesangschüler  gerathen 
wird,  die  Texte  erst  zu  deklamiren,  bevor  er  die  Musik  kennen  lernt,  so  ist 
das  nicht  ganz  richtig.  Denn  er  hat  nicht  niehi-  die  Wahl,  wie  1 1  sie  decla- 
miren  will,  sondern  er  findet  sich  in  der  Musik  einem  bereits  vuu  dem  Com- 
pomsten  daclamirten  Texte  gegenüber  und  ist  verpflichtet,  dessen  Deoilaaiation 
sich  anzuschmiegen,  selbst  wenn  sie  irrthfimlieh  oder  einseitig  sein  sollte.  So 
sind  z.  B.  die  ersten  Worte  des  oben  erwähnten  Suleikaliedes  »ach,  um  deine 
feuchten  Schwingen,  West,  wie  schi-  ich  dich  beneide«  von  Mendelssohn  mit 
einem  Zug  des  Leidens,  von  Schubert  mit  einer  siunlichcn  Begehrlichkeit  ge- 
qpvoehen;  und  dergleichen  in  viden,  Ja  in  den  meisten  Füllen  voll  berechtigte 
Äbweidhungen  muss  der  wahrhaft  reproducirende  Sänger  in  sich  aufzunehmen 
wissen,  was  ihm  aber  nur  dur<  h  ein  unrnit' clLnr  musikalisches  Nachempfinden 
iiiöglicli  sein  wird.  Da  dieses  aber  gerade  duB  Entlegenere  für  die  allgemeine 
menschliche  Anlage  ist,  so  wird  es  bei  dem  angehenden  Sänger  sich  in  erster 
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Linie  darum  handeln,  dafür  den  Siun  zu  wecken.  Auf  dieser  Grundlage  bringen 
duin  die  »ua  dem  poeÜBehen  YeretSiidBiBB  herrorgelieDden  dedttmatoriaeheii 

Acoente,  welche  eich  in  den  nmatkaliBohen  Vortrag  wie  ein  Hinzukommendes 
hineiiiKeiiken.  oiiie  Belebung  hervor,  in  welcher  kein  musikalischeB  Instrument 
mit  der  menschlichen  Stimme  wetteifern  kann  ;  deshalb  wird  ein  bloss  musika- 
lischer Sänger  uns  immer  der  höchsten  Wärme  des  Ausdrucks  zu  entbehren 
aehemen,  wihrend  der  Mose  decUomtoriBehe  keinen  rechten  Omnd  und  Boden 
unter  den  FiisBen  hat.  —  Der  Naturalismus  des  Singen»  beruht  anf  onge* 
schicktem  Gel)rauch  der  ii;itürlichen  Begabunrr  oder  auch  auf  einer  unzureichen- 
den Begabung  .-^tlbst  uinl  kann  sich  auf  die  vei ;<cliied«n8tc  Art  aussprechen. 
So  hören  wir  den  Einen  widerlich  schreieudo  oder  mühhani  gequälte  Töne 
henrorbringen ,  wlhrend  ein  Anderer  es  nur  su  heiseren,  kanm  ▼emehmbereo 
Tönen  bringt;  Dieser  ungt  unrein,  Jener  misshandelt  die  Sprache;  bald  fehlt 
der  Umfang  der  Stimme,  bald  die  F;ilii/.rkelt,  die  verschiedenen  Touregister 
mit  einander  zu  verBchmelzen;  nach  welchem  Gesichtspunkt  wir  eben  das  Ge- 
biet des  Gesangs  auch  betrachten  mögen,  überall  öffnen  sich  die  Wege  zu  un- 
kflnsüeriachen  Yerimingen.  Die  Biraptriehtungen  ergeben  aich  ans  der  De- 
finition des  G.'s;  es  giel  i  ine  melodische,  eine  declamatoriaohe  und  eine  diese 
beiden  Seiten  verschmelzende  Richtung.  Die  Italiener  bevorzugen  die  erstere, 
die  FruDzuHeii  die  zweite,  den  Deutschen  scheint  es  vorbehalten,  die  höhere 
Einheit  zu  vertreten.  Die  Geschichte  des  G.'s  ist  eine  unsichere  Wissenschaft. 
Dmb  die  Berichte,  welche  wir  tfber  die  Leistimgen  einaelner  Singer  ans  firttberen 
Zeiten  hie  und  da  finden,  ala  gans  aachere  Omndlage  nicht  dienen  können,  ist 
kaum  zweifelhaft;  denn  wir  wissen  aus  eigener  Erfahrung,  dass  ein  objeotiv 
gültiges  Urtheil  selten  ausgesprochen  wird.  Sie  sind  aber  auch  nicht  ganz  zu 
verwerfen,  wenn  sie  mit  Vorsicht  benutzt  werden.  Ergänzt  werden  sie  durch 
iheoretiacbe  Werke,  in  welchen  G^eaanglebrer  ihre  Gnmdaktae  niedergelagt  haben 
unter  denen  namentlich  Tosi's  Gesangschule  eine  wichtige  Quelle  für  die  Kcnnt- 
nisB  des  italienischen  G.'s  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigon  Jahrhunderts  ist, 
Tor  Allem  aber  durch  die  Geschichte  der  Gesang-Composition  selbst,  einschliess- 
lich der  Solfeggicn-Literatur.  Diese  verräth  allerdings  dem  verständnissvollen 
Betrachter  die  Gesangaweiae  firfiberer  Zeiten  iaat  voUatSndig,  denn  sie  leigi 
uns  die  Aufgaben,  an  deren  ITeberwindung  die  Sänger  rangen,  und  die  idea*' 
len  Ziele,  welebe  sie  sich  gestellt  hatten.  In  Palestrina's  Musik  z.  B.  er- 
kennt mau  Säuger,  welche  in  einem  gewissen  mittlem  Umfang  der  Stimme  in 
einem  hohen  Maasse  die  Kunst  des  TonschweUens  besassen,  so  wie  die  Kunst 
dea  weioben  Vebeigangi  von  Ton  sn  Ton,  ohne  weitere  Tirtnonttt  und 
ohne  Individnalitilt  des  Anadmeka.  Der  deutsclie  G.  derselben  Periode 
wird  rauher,  unebener  gewesen  sein;  aber  er  ging  dafür  lebendiger  auf  den 
^Vortausdruck  ein.  Die  Oper  erweiterte  den  G.  zur  Virtuosität,  zur  Ausbeu- 
tung des  gesammten  Stimmumfangs  und  au  entwickelteren  Vortrags-Nüancen, 
die  aber,  inagenein  von  Oaetraten  aasgcf&brt,  etwaa  Einstudirfees ,  ktnatiieb 
Nachempfondenae  behalten  mussten.  Gesanglehrer  lieben  es,  dan  der  Gluck 'sehen 
Reform  vorangehende  Zeitalter  als  das  verloren  gegangene  Paradies  dos  guten 
G.'s  durzustellen  und  berufen  sich  dabei  meistens  auf  einzelne  mitgetheilte 
Beispiele  ungeheurer  Athemdauer  oder  Tonkraft.  Daas  im  Technischen  die 
Gaatoaten  AuBaerordentliches  geleistet  haben  und  daas  auch  daa  geistige  Element 
des  G.'s  bereits  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geweckt  war,  soll  nicht  go- 
lougnet  werden.  In  Graun's  »Tod  Jesu«  und  in  den  Mazzoni'schen  Solfecr- 
gien,  welche  letzteren  noch  heute  zu  den  vorzüglichsten  Grundlagen  der  Stimni- 
ansbildong  gehören,  giebt  mh  eine  aehr  gesunde  Behandlung  der  Stinune  au 
Mkenneni  in  der  Yaraehmelsnng  dea  Kernigen  mit  dem  Bi^giwmen,  dea  Krlf- 
tigen  mit  dem  Gefühlvollen,  des  Natürlichen  ndt  dem  Sehwierigen.  Ea  iat  eine 
natürliche  Empfindung  des  Gesang-  und  Stimmgemässen  darin,  was  man  z.  B.  von 
Garcia's  Etüden,  die  nicht  aus  einer  unmittelbaren  Intuition,  sondern  aus 
«ersetaender  Befleadon  hervorgegangen  sind,  nicht  behaupten  kann.  Dennoch 
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k&m  jene  Gesfttisrweisc  über  eine  frewiese  iorniolle  ScliaWone  nicht  liinnus;  auch 
igt  nicht  Alles  so  untAdelbaft  und  gleicbmUssig  volleudet  gewesen,  wie  es  neuere 
Oennglebrer  in  den  Lebrbftohern,  die  sie  fttr  G.  schreiben,  darmstellen  lieben. 
Einen  sehr  klaren  Einblick  in  jene  Zeit  liefert  die  Autobiographie  von  Quantz. 
Der  berühmte  Flöten  virtuose  Friedrich'»  d.  (rrossen  zeigt  sich  in  allen  ITrIlieilon, 
die  er  über  die  von  ihm  gehörten  Sänger  seiner  Zeit  ausspricht,  als  ein  Mann, 
der  eben  so  frei  ist  von  blindem  EnthusiaamuB  als  von  ausklügelnder  Tadel- 
■nebt,  «b  ein  ^vabrer  Kritiker,  der  besonnen  abwKgt  und  sein  Faeh  grOndlieh 
wttehi.  Dft  «eine  Kotisen  in  neaeren  Werken  noch  nie  zur  Mittheilung  ge- 
kommen sind,  so  mögen  sie  hier  Platz  finden.  Die  ersten  italienischen  Opern 
und  die  ersten  italienischen  Siinger  hörte  Quantz  im  Jahre  1719  und  berichtet 
folgendermaasen  darüber.  »Francesco  Bernardi,  Senesino  genannt,  hatte 
eine  dnrehdringende,  helle,  egale  und  »ngenebne  tiefe  Sopranetimme  («na»»  m- 
frmui),  eine  reine  Intonation  und  achSnen  TriUo.  la  der  Höhe  überstieg  er 
selten  das  zweigestrichene  f.  Seine  Art,  za  singen,  war  meisterhaft  und  sein 
Vortrag  vollständij]:.  Das  Adajrio  überhäuft  er  eben  nicht  zu  viel  mit  willkür- 
lichen Verzierungen:  dagegen  brachte  er  die  wesentlichen  Manieren  mit  der 
grösaten  Fttttigkdt  beraus.  Daa  Allegro  aang  «r  nit  vielem  Fener  nnd  wnaate 
er  die  laufenden  Faatagien  mit  der  Brost,  in  einer  riemlichen  Geschwindigkttt, 
auf  eine  angenehme  Art  heraus  zu  stossen.  Seine  Gestalt  war  für  das  Theater 
sehr  vortheilhaft  nnd  die  Action  natürlich.  Die  Rolle  eines  Helden  kleidete 
ihn  besser,  als  die  von  einem  Liebhaber.  Matteo  B  er  sei  Ii  hatte  eine  ange- 
nehme, docb  etwaa  dfinne,  bobe  Bopranslinimei  deren  TTmfang  sieb  vom  einge- 
striehenen  e  bis  ins  dreigestriehene  f  mit  der  grösaten  Leichtigkeit  erstreckte. 
Hierdurch  setzte  er  die  ZohSrer  ifiehr  in  Verwunderung,  als  durch  die  Kunst 
de»  Singens.  Im  Adacrio  zeigte  er  wenii»  Affekt,  und  im  Allegro  liess  er  sich 
nicht  viel  in  Fassagien  ein.  Seine  Gestalt  war  nicht  widrig,  die  Action  aber 
aaeb  niobt  feurig.  IHe  Santa  Stdla  Lotti,  EbeipanoBain  des  CapellmeiBters 
Lotti,  batta  eine  TdUiga  atazka  Sopranstimme,  gute  Intonation  und  guten  Trillo. 
Die  hohen  Töne  machten  ihr  einige  Mühe.  Das  Adagio  war  ihre  Stärke.  Das 
Tempo  rubato  habe  ich  von  ihr  zum  erstenmale  p'ehöret.  Sie  machte  auf  der 
Schaubühne  eine  sehr  gute  Figur  und  ihre  Action  war  besonders  in  erhabenen 
CharakCar«  nnTecbaaaerliiib.«  Schon  bior  sehen  wir,  dass  die  berfibmten  Sin- 
ger jener  Zeit  nicht  ToDlunnmen  waren;  der  Eine  bemaa,  was  dem  Andern  ver- 
•  sagt  war;  auch  damals  gab  es  Sänger,  denen  die  Höhe  Mühe  machte  oder  die 
z^'ar  viele  Höhe  hatten,  aber  dafür  wenig  Affekt  im  Vnrtrag  n.  s.  w.  —  Alles 
so,  wie  heute.  Wir  wollen  Quant/,  weiter  hören.  »Gaetano  Orsini,  einer  der 
grössten  S&nger,  die  jemals  gewesen,  hatte  ttne  sohSne,  egale  nnd  rflbrende 
Contraaltatimme  Ton  einem  niobt  geringen  ümfiange;  eine  rmne  Intonation, 
aebSnen  Trillo  und  iin'jomcin  reizenden  Vortra;?.  Im  Allegro  articuHrte  er  die 
Passagien,  besonders  dio  TT-inlon,  mit  der  Brust,  sehr  schön.  Und  im  Adagio 
wuaste  er,  auf  eine  meisterhafte  Art,  das  Schmeichelnde  und  Bührende  so  an- 
anwenden,  daia  er  rieh  dadnreb  der  Herzen  der  Zuhörer  im  bScbsten  Grade 
bemriatarte.  Seine  Aotion  warlmdlieb;  nnd  seine  Fignr  hatte  niobts  widriges.« 
»Domen i CO  hatte  eine  der  sobSnstfn  f^opranstimmen ,  die  ich  jemals  gehört 
habe.  Sie  war  völlig  durchdringend  und  rein  intonirt,  im  TJebrifjen  aber  sang 
und  agirte  er  eben  nicht  mit  sonderlicher  Lebhaftigkeit.«  Von  Braun,  einem 
Bentaolien,  beiast  es:  »er  war  ein  angenehmer  Baritonist,  weleber  besonders  das 
Adagio  80  rftbrend  anafübrte,  ala  man  irgend  von  einem  braTsn  Contraaltisten 
hatte  erwarten  können.»  »Die  Tesi  war  von  der  Natur  mit  einer  männlich 
starken  Contraaltstimme  begäbet.  Tm  Jahre  1710  zu  Dresden  sang  sie  meh- 
rentbeüs  solche  Arien,  als  man  für  Bassisten  zu  setzen  pfleget.  Jetzo  aber  (1725) 
hatte  aia  Uber  daa  FÄriitiga  nnd  Ernstballe  ancb  rine  augeuebme  Sebmeiehelei 
im  Singen  angenommen.  Der  TJmfimg  ihrer  Stimme  war  ansserordentUcb  weil- 
länftig.  Hoch  oder  tief  zu  sinken,  machte  ihr  beides  keine  Mühe.  Viele  Pas- 
sagien  waren  eben  nicht  ihr  Werk.  Durch  die  Action  aber  die  ZuBohauer  ein- 
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Kuuehmuii,  sciiiuu  »io  geboreu  zu  seiu,  abbondeilich  iu  MaimusroUeu :  üb  wcicliu 
sie,  zu  ibrem  Vortlittile,  fiwt  am  natOrliclisteii  aatführeie.«   Diese  Speeialitat 

hat  also  der  altitalieuischen  Periode  auch  nicht  gefehlt.  Von  Sängern ,  di« 
Qu:intz  in  Venedig  hörte,  urthcilte  er  nicht  übermässig  güiistiLT.  »Dur  Cava- 
lier  Nicolino,  ein  Contraalt,  und  die  Roninnina,  eine  tu-fe  Soprani^-lin.  wa- 
ren beide  mittelmässig  im  Singen,  aber  vortreiiiiche  Actcurä.  Der  berühmte 
Tenorist  Faita  hatte  eine  nieht  gar  starke,  doch  angenehme  ToiontinuM^ 
welche  zwar  von  Natur  nicht  so  schön  und  egal  gewesen  sein  würde»  wenn  er 
nicht  Bclbat,  durch  die  Kunst,  die  Firuststimme  mit  der  Kopfstimme  zu  verei- 
nigen gewusst  liiitte.  Seine  Art  zu  singen  war  im  Adagio  meisterhaft  ,  Bein 
Vortrag  rührend  und  die  Auszieruugen  vernünftig.  Das  Allegro  »aug  er  eben 
nicht  mit  dem  grSssten  Feuer,  doch  aber  aoeh  nicht  matt.  Hit  vielen  Fassap 
gien  gab  er  sich  nicht  ub.  Seine  Action  war  ziemlich  gut.«  Wie  ganz  anders 
lautet  das  Urtheil  über  den  berühmtesten  Sänger  jener  Zeiten,  über  Farinelü, 
»Farinello  (mit  seinem  eigenen  Namen  Carlo  Broschi)  iiatte  eine  durch- 
dringende, völlige,  dicke,  helle  und  egale  Sopranstimme,  deren  Umfang  bich 
damals  (1726)  vom  ungestriehenen  a  bis  ins  dreigestriohene  d  erstreckte, 
»ige  Jahre  hemaeh  aber  sich  in  der  Tiefe  noch  mit  einigen  Tönen,  doch  ohne 
Verlust  der  hohen  Vermehret  bat:  dergestalt,  dass  iu  vielen  Opern  eine  Arie, 
meisten«  ein  Adagio,  in  dem  Umfange  des  Contraalts,  und  die  übrigen  im  Um- 
fange des  Soprans  für  ihn  geschrieben  worden.  Seine  Intonation  war  rein, 
sein  Trillo  sehOn,  seine  Brust,  im  Aushalten  des  Athems,  ansserordentUoh  stark, 
und  seine  Kehle  sehr  geläufig,  so  dass  er  die  weitentlegensten  Intervalle  ge- 
schwind und  mit  der  grös.sten  Leiclitigkeit  und  Gemässheit  herausbrachte. 
Durchbrochene  Passagien  machten  ihm,  sowie  alle  andern  Läufe,  gar  keine 
Mühe.  In  den  willkürlichen  Auszierungen  des  Adagios  war  er  sehr  fruchtbar. 
Das  Feuer  der  Jugend,  sein  grosses  Talent,  der  allgemdne  Bejüdl  und  die 
fertige  Kehle  machten,  dass  er  dann  und  wann  zu  verschwenderisch  damit  um> 
ging.  Seine  Gestalt  war  für  das  Theater  vortheilhaft :  die  Action  aber  ging 
ihm  nicht  sehr  von  Herzen.«  »Caret^tini  hatte  damals  (1726)  eine  starke  und 
völlige  Sopranstimme,  welche  sich  iu  den  folgenden  Zeiten,  nach  und  nach,  in 
einen  d«r  idhSniten,  stlrksten  und  tiefsten  Contraalte  verwandelt  hat  Damals 
entreckte  sich  ihr  Umfang  ohngefähr  vom  nngestricbenen  h  bis  ins  dreigentri- 
chene  e,  aufs  höchste.  Er  hatte  eine  grosse  Fertigkeit  in  den  Passagien  ,  die 
er,  der  guten  Schule  des  Bcrnacchi  Lremäss,  so  wie  Farinello,  mit  der  Rrust 
atioss.  £r  unternahm  in  willkürlichen  Veränderungen  sehr  vieles,  meisten theils 
mit  gutem  Erfolg,  doeih  auch  biswnlen  bis  aur  Aussdiweifung.  Seine  Aetion 
war  sehr  gut,  und  so  wie  sein  Singen,  feurig.  Nach  der  Zeit  hat  er  im  Ad- 
agio noch  sehr  zugenommen.«  Wir  knüpfen  an  dies  letztere  Urtlicil  eine  Be- 
merkuii;/.  Man  beachte  wohl,  dass  Carestini  zuerst  Sopranist.  später  Altist  war. 
~Wül  mau  nuji  nicht  annehmen,  dass  auch  Beruacchi,  der  berühmteste  Gesang- 
lehrer  aller  Zeiten,  eine  Stimme  su  Terkennen  und  iklseh  su  behandeln  im 
Stande  war,  so  muss  man  doeh  zugeben,  dass  solche  Pbänomone  der  Variabi- 
lität einer  Stimme  vorknmraen.  Carestini  konnte  eben  Beiden  sein,  Sopranist 
und  Altist,  je  nachdem  er  da.s  tiefe  oder  das  hohe  StiinmicLMSter  mehr  bevor- 
zugte; so  lauge  er  das  erstcre  bei  sich  noch  nicht  entdeckt  oder  entwickelt 
hatte,  war  er  Sopranist;  naeh  der  Entdeoknng  der  eigentliehen  Bruststimme 
sog  er  es  vor,  Altist  zu  sein.  Auch  von  einem  nicht  ganz  reinlichen ,  aber 
■onsi  doch  tüchtigen  Sänger  berichtet  Qunntz.  »Antonio  Pasi  hatte  eine  ge- 
fällige Sopranstimine,  deren  Umfang  sicli  aber  nicht  bis  in  die  äusserste  Hethe 
erstreckte.  Seine  An  das  Adagio  zu  singen  war  meisterhait,  und  seiu  \' ortrag 
bündig.  Die  hohen  Töne  machten  ihm  einige  Mühe,  und  spraohen  nidit  alle- 
mal gleich  an:  wodurch  die  Keinigkeit  der  Intonation  dann  und  wann  etwas 
mamrelluift  wurde.  Zum  Allcs/ro  fehlete  ilim  die  Leiclitii/keiL  der  Kehle.«  Von 
Paris  ist  l^uantz  niclit  selir  erbaut.  «Ungeachtet  mir  der  IV.ui/.risisehe  Ge- 
schmack eben  uicht  unbekannt  war ,  und  ich  ihre  Axt ,  zu  spielen ,  sehr  wohl 
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leiden  könnt«:  so  gefielen  mir  doch,  iu  ibreii  Uperu,  weder  die  aufjjfcwürmten, 
noch  abgenutzten  Gedankeu  ilii-er  Componisten ,  und  der  geringe  Unterschied 
swieehen  Beeitativ  und  Arien;  noch  das  ttbertriebane  nnd  affeetirte  Gehenl  ihrer 
8&nger  ihkI  besondwi  ihrer  Singerinnen.  An  Bchöuen  Stimmen  fehlte  es  den 
friUizösiscliLii  Säuf^erinnen  eben  nicht,  wenn  sie  dieselben  nur  recht  zu  brauchen 
gewusät  hütton,  Aach  die  Stimmen  der  IMannspersonen ,  so  wie  sie  die  Nutur 
gegeben  hatte,  waren  nicht  Bchlecht.a  In  London  hörte  Quantz  die  Cuzzoni 
nnd  Fanatina  Haase.  »Die  Cuaaoni  hatte  eine  aehr  angenehme  nnd  helle 
Sopranatimmo,  eine  reine  Intonation  und  achSnen  Trillo.  Der  ümiang  ihrer 
Stimme  erstreckte  sich  vom  oinfffstrichrnen  c  bis  ins  drcicrcHtrichene  c.  Ihre 
Art  zu  singen  war  unschuldiL,'  und  riUirt  iid.  Ihre  Aus/äenmrjcn  echiencn  we- 
gen ihres  netten,  ungenehmen  und  leichten  Vortrags  nicht  küuätlicli  /,u  sein: 
indenen  nahm  aie  diurah  die  ZSrtliehkeit  deaaelben  do«ih  alle  Zuhörer  ein.  Im 
Allegro  hatte  lie  bei  den  Paasagien  eben  nicht  diu  grösste  Fertigkeit;  doch 
lang  aie  solche  sehr  rund,  nett  und  gefällig.  In  der  Action  war  eie  etwas  kalt- 
sinnig;  und  ihre  Figur  war  für  das  Theater  nicht  allzu  sehr  vortheilhuft,.  Die 
Faustina  hatte  eine  zwar  nicht  allzuhelle  (vielleicht  also  das  angeblich  erst 
hl  dienern  Jahrhundert  Ton  Duprea  erftindene  Timbre  obacure),  doch  aber 
dnrdhdringende  Mezzosopranstimme,  deren  ümikng  sich  damals  vom  angestri- 
chenen h  nicht  viel  über  das  ZAveigestrichene  g  erstreckte  (auch  dies  spricht  für 
T.  obscure) ,  nach  der  Zeit  aber  sich  noch  mit  ein  paar  Tönen  in  der  Tiefe 
vermehret  liat.  Ihre  Art  zu  singen  war  ausdrückend  uud  brillant  (un  cuntar 
granito).  Sie  hatte  eine  geläufige  Zunge,  "Worte  geschwind  hinter  einander 
und  doch  deutlich  auszusprechen ,  eine  sehr  geschickte  Kehle  und  einen  schö* 
nsn  und  fertigen  Trillo,  welche  sie,  mit  der  grössten  Leichtigkeit,  wie  und  wo 
rie  wollte,  anbringen  konnte.  Die  Passagien  mocbton  lautend  oder  springend 
geietzt  sein,  oder  aus  vielen  geschwinden  Noten  auf  einem  Toue  nach  einander 
bestehen,  so  wusste  sie  solche,  in  der  möglichsten  Geschwindigkttt,  so  geschickt 
heraus  zu  stossen ,  als  sie  immer  auf  einem  Instrumente  vorgetragen  werden 
können.  Sie  ist  unstreitig  die  erste,  welche  die  gedachten  ,  aus  vielen  Noten 
auf  einem  Tone  bcstehcndim  Passagien,  im  Singen,  und  zwar  mit  dem  besten 
Erfolge,  angebracht  hat.  Das  Adagio  sang  sie  mit  vielem  Afiekt  uud  Aus- 
drucke; nur  musste  kdne  allsutraurige  Leidensohalt,  die  nur  durdi  scUeifimde 
Noten  oder  ein  beständiges  Tragen  der  Stimme  ausgedrückt  werden  kann,  darin 
herrschen.  Sie  hatte  ein  gut  Gedächtniss  in  den  willkürlichen  Veränderungen 
und  eine  scharte  Beurtheilungskraft,  den  AVorten,  welche  sie  mit  der  grössten 
Deutlichkeit  vortrug,  ihren  gehörigen  Nachdruck  zu  geben.  In  der  Actiuu 
war  ne  beaondera  stark;  und  weil  sie  der  YersteUungskunst  in  einem  hohen 
Grade  mKohtig  war  und  nach  Gefallen,  was  für  Mienen  sie  nur  wollte,  anneh- 
men konnte,  kleideten  sie  sowohl  die  ernsthaften,  als  verliebten  und  zärtlichen 
Bollen  gleicli  gut:  mit  einoni  "Worte,  sie  ist  zum  Singen  und  zur  Action  ge- 
boren." Wenn  oben  gesagt  wurde,  dass  aus  den  Compositiouen  sich  der  Ge- 
sangstyl  einer  Zdt  in  der  Hauptsache  erkennen  ISsst;  so  aeigen  die  Bemer- 
kungen von  Quantz  dem  Leser,  dass  dieser  Satz  doch  nur  unter  einer  gewissen 
Einschränkung  w^ahr  ist,  nämlich  insofern  dabei  abgesehen  wurde  von  den 
»willkürlichen  Veränderungen  und  Ausschmückungeno,  wilclie  liir  die  Gesangs- 
kunst zu  den  Zeiten  Farinelli's  und  Bernacclü's  besonders  charakteristisch  wa- 
ren. In  diesen  yerinderungen  fderte  nicht  blos  die  musikalische  Bfldung, 
worin  die  Ctatraten  das  vorigen  Jahrb.  den  Sängern  des  heutigen  im  Ganzen 
überlegen  waren,  sondern  auch  die  technische  Virtuosität  der  damaligen  Sänger 
ihre  höchsten  Triumphe.  Auch  der  massvoll  geschriebene  uud  sachlich  unter- 
scheidende Bericht  von  Quantz,  der  wohlthuend  von  andern  mehr  dilettantisch 
klingenden  MiHheilungen  Aber  dieselbe  Epoche  absticht,  wird  gewiss  eine  hohe 
Meinung  von  der  italienischen  Gesangskunst  wahrend  der  ersten  Httfle  des 
vorigen  Jahrb.  erwecken;  aber  Eines  ruft  doch  schon  beim  Lesen  einen  unan- 
genehmen, £ast  widrigen  Eindruck  hervor:  im  Vordergründe  der  ganaen  Gesell- 
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•cbaft  Btohen  die  Herren  Sopranisten  und  Aliisten.  Es  ist  und  bleibt  iIhs 
Zeitalter  de«  Gartratengetangs ,  also  das  Zeitalter  der  unfreieii,  unter  einem 
Wnit  von  Yorurtheilen  noch  darnieder  gelialtenen  GesaDgslainBt:  die  Sitten 
waren  noch  nicht  verfeinert  trenug,  um  flem  weiblichen  GcBchlecht  das  unbe- 
dingte Heimathsrecht  auf  dem  Theater  zu  crestatten.  Nun  hatte  dieser  Ca- 
Btratengesang  auch  seine  Yortheile.  Denn  es  verband  »ich  die  männliche  Le- 
bendigkeit des  Geistee  mit  einem  biegsameren  nnd  klangvolleren  Tonmptenal, 
als  CS  das  männliche  ist:  die  ein-  nnd  swttgestricliene  Okteve,  'lie  ja  aneh 
der  Yiolinc,  dem  könipfliclion  Instrumente,  eif^net ,  ward  nun  den  Männern 
zum  Eigentbum;  was  Wunder,  das-  «ie  eine  grössere  Virtuosität,  eine  crrössere 
\  Klangfülle  zu  erreichen  vermochten,  als  die  heutigen  Siin<<er  und  Sängerinnen 
es  im  Stande  find,  da  jenen  die  vortheObafte  Stimmlage,  dieten  die  Ueber» 
legenhelt  des  männlichen  Geistes  fehlt.  Die  Ernehnng  der  Chwtraten  fQr 
Musik  nnd  Gesang  begann  im  frühen  Knabenalter  und  wurde  weder  durch 
Mutation  noch  durch  andere  Studien  unt<«rbrochen  ,  ruhi;.'  und  eystematisch  zu 
Ende  geführt;  heute,  wo  der  Beruf  zum  Sänger  sich  immer  erst  nach  vollen- 
deter Gesdhleebterdfe  entaebeidet,  mnss  die  Anabildnng  naeh  Mttgliebkeit  be- 
achlennigt  werden.  Der  Castrat,  der  ein  so  grausames  Opfer  seiner  Kunst  hatte 
bringen  raflssen,  fand  kein  anderes  Lebensglttck  weiter,  a7s  in  ihr;  ein  hinrei- 
chendes Motiv,  um  seinen  Ehrgeiz  und  seine  Arbeitekruft  nach  dieser  Richtung 
hin  auf  das  Aeusserste  zu  spauueu.  Das  Alles  sind  Yortheile;  auf  der  andern 
Seite  wird  aber  —  wir  laMen  das  Horaliiebe  gans  nnberflekaiebtigt  —  die 
nothwendigete  Ghmndlage  des  G.'s,  die  wabrbafte  menschliche  Empfindung,  preis- 
gegeben. Die  Castratenkeble  ist  eine  verstümmelte  Kehle,  ein  künstlich,  ja 
gewaltsam  hergerichtetes  Instrument.  Wenn  der  G.  sich  dadurch  von  der  In- 
strumentalmusik unterscheidet,  dass  er  die  Beziehung  der  Musik  zu  dem  realen 
Seelenleben  berstelltf  lo  bl  der  Caatrat  gar  niebt  im  Stende,  dieser  Bemebnng 
ToUep  Ausdruck  m  geben,  weil  er,  der  scbensslieb  Tarafcllmmelte  Mensob,  daa 
gesunde  Empfinden  gar  nicht  kennt.  Der  Oastratengesang  ist  darum  so  weit 
entfernt,  dem  wirklichen  Wesen  des  Gesanges  zu  genügen,  dass  er  vielmehr  nur 
als  eine  Art  Uebergangsstufe  von  der  Instrumental-  zur  Yocalmusik  gelten 
kann,  als  eine  Ausbildung  der  Mensebeitstimme  naeb  ibrer  bloss  insserlioben, 
instrumentalen  Seite;  das  Zeitalter  des  wahren  G.'s  kann  erst  von  dem  Angen- 
blick  an  datirt  werden,  als  die  Castraten  von  der  Bühne  verschwanden.  Trota 
vieler  berühmten  Sängernaraen  hat  indess  keine  spälere  Periode  einen  so  glän- 
zenden Nachruf  hinterlassen ,  als  das  von  (^uantz  geschilderte  Zeitalter  Ber- 
naeobPs.  ITanen^b  gegenwärtig  werden  die  Klagen  ttber  den  Yoilall  der 
G^sangskunst  immer  lauter;  und  wenn  su  der  Zeit  Bossini's  auch  freilich  die 
italienische  Schule  einen  neuen  Aufschwung  nahm,  indem  sie  sich  dabei  meist 
an  Aufgaben  bewährte,  die  der  äuBserlichen  Seite  der  Gesangsknnst  zugewandt 
waren ,  so  ist  neuerdings  auch  der  italienische  G.  im  Yerfall  begrififen.  Wir 
haben  m  untersuehen,  weldhe  TTrsaelMO  diese  Erscheinung  haben  mag.  Wie 
die  gesammte  Opernliteratur,  an  welcher  die  Herrlichkeit  des  Castratengesangs 
zu  Tage  kam,  durch  Gluck's  Schöpfungen  und  die  andern,  welche  darauf  folg- 
ten, in  Yergessenheit  gebracht  worden,  so  hat  sich  auch  der  G.  selbst  in  ganz 
neuen  Bahnen  zu  entwickeln  angefangen.  An  die  Stelle  der  äusserlichen  Scha- 
blone und  der  fibermftssigen  Kunstfertigkeit  trat  der  Ausdruck  der  Empfindung 
und  des  Charakters;  so  kam  es  zuniohst,  dass  der  G.  mehr  als  ein  Geschenk 
der  Natur,  als  eine  Gabe  des  lebhaften  Gefühls,  denn  als  eine  KunstUbung  be- 
trachtet werden  konnte;  ausserdem  wurden,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  Hie 
vieljUhrigen  Gesangsstudien  durch  die  Yerbannung  des  Castratengesangs  zu  einer 
Unmöglichkeit;  endlich  aber  —  und  dies  ist  das  Wiebtigste  —  fiber  dm 
grossen  Musikern  traten  die  Singer,  welche  bis  dahin  der  eigentliche  Mittel» 
punkt  der  Opcrnbühtie  gewesen  waren,  in  den  Hintergrund.  An  Feinheit  des  Go- 
schmacks  und  in  der  Subtilität  der  Ausführung  kamen  wahrscheinlieh  die  Sänger 
aus  der  zweiten  Hälfte  dea  vorigen  Jahrb.  denen  der  ersten  uicht  gleich;  in 
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der  unmittelbaren  Wärme  des  Ausdrucks  werden  aber  diejenigen,  die  an  Gluck 
uud  Mozart  sich  heraubildeten,  ebeu  ao  wahrscheinlich  ihren  Vorgängern  über- 
legen geweaen  Bein.  Im  OuiMa  blieb  noch  lange  eine  groaae  nrasikaliaehe 
Täohtigkeit  and  Zuverläaaigkeii  den  Silngern  zu  eigen.  Gerade  je  weniger  sie 
sich  auf  Ft'Inheiten  einliessen,  um  so  fester  blieben  sie  in  allem  Wesentlichen; 
in  den  zwanziger  Juhn  n  dieses  .lahrli.  verlieh  die  Eleganz  Kossini's  der  Ge- 
sangskaust  einen  ueueu  üiauz;  suiuiem  sind  eigentbiimliche  Umstände  einge- 
treten, welebe  ihr  verderblieh  za  werden  mnBeluit  den  Anechein  hnben.  Sa 
entwickelte  sich  der  moderne  dramatische  Btjl  nnd  der  romantische  Styl  in 
der  Lyrik.  Manches,  was  iu  diesen  Richtungen  aufgetaucht  ist,  Uberschreitet 
die  natürlichen  Grenzen  des  G.'s;  die  Leidenschaften  werden  weiter  getrieben, 
als  US  die  Gesetze  der  Schönheit  gestatten.  Die  Sucht,  immer  stärker  zu  iu- 
ttromentiren,  nnterdrfiekt  dM  VermOgen  der  Stimme;  die  immer  grOiter  w«r- 
dsnden  fiühneniftumc  sind  eben&lla  diem  Wohllaut  verderblich;  vor  Allem  aber 
hat  die  Tenor-  und  Altstimme  nnter  dem  fast  krankhaften  Bestreben  der  Com- 
pouisten,  ihr  nach  Tiefe  und  Höhe  des  Stimmumfunges  Ungebührliches  zuza- 
muthen,  erheblich  Schaden  gelitten.  Einzelne  besonders  bevorzugte  Individuen, 
welehe  mit  dieeem  oder  jenem  noch  nicht  gehörten  Ton  Effekt  maehen  konn- 
ten, gaben  die  Yemnktiang  dam;  sofört  wurde  der  neugewonnene  Ton  ein 
Modeartikel;  jeder  spiitere  Componist  glaubte  dasselbe  Becht  auf  diesen  Ton 
zu  haben;  und  was  einem  Sänger  gelungen  war,  daran  mussten  sich  nun  tau- 
send folgende  erfolglos  abi^uälen  und  mit  solcher  (t^ualerei  zugleich  ihre  guten 
TSne  veriderben.  Weniger  übel  erging  es  der  Sopran*  und  Baantimme,  obgleich 
such  hisr  die  überhand  nehmende  Neigung,  das  weibliche  Geschlecht  zu  eman- 
cipiren,  zu  dem  Kokettireu  mit  männlichen  Brusttönen  führte ,  wodurcii  der 
Ton  der  Demi-monde  sich  auch  in  der  Gesangsmethode  einbürgerte.  Wenn 
vir  indesB  aus  den  letzten  dreissig  Jahren  uns  der  Namen  Jenny  Lind,  Fau- 
liae  Viardot-Garaa»  Fanline  Lncoa,  Mathilde  Slallinger,  Adeline  Patti,  Amalie 
Joachim,  Koger  and  Stockhaneen  erinnern,  so  glauben  wir  nicht  Ursache  zu 
einer  allzutrüben  Auffassung  zu  haben.  Vielmehr  ergiebt  eine  speciellere  Ver- 
gleichung  der  eben  genannten  Gesanga-Celebritäten  mit  denen  früherer  Zeit, 
dass  wir  in  einer  aufsteigenden  Periode  uns  befinden.  Die  bedeutenden  Säuger 
neiierer  Zöt  begnügen  sich  nidit  mehr  mit  der  blossen  musikalischen  Tftohtig- 
keit,  mit  angenehmem  oder  starkem  Stimmklang,  mit  den  nothwendigsten 
Küancen  des  Vortrags,  sondern  es  ist  das  Streben  erkennbar,  das  geistige  Ele- 
ment immer  tiefer  mit  dem  Stimmklang  zu  durchdringen  und  dem  letztern  die 
feinsten  Modulationen  abzugewinnen ,  um  theils  den  musikalischen  Organismus 
in  seinen  subtilsten  Yemweigungen,  theils  die  Poana  des  Worts  in  TolUcommen- 
ster  sinnlicher  Erscheinung  an  bringen.  Wenn  es  bis  jetat  auch  nur  einzelne 
Gesangskräfle  sind ,  die  sich  dieser  Kunst  bemiohtigt  haben ,  so  sind  sie  es 
doch,  welche  allein  die  grossen  Wirkungen  hervorbringen;  und  die  guteu  und 
zuverlässigen  Sänger  von  ehemals  würden  den  ersten  Plats  heute  nicht  mehr 
«inannehinen  im  Stande  sein,  der  ihnen  früher  aufieL  Datana  acheint  herror- 
logehen,  daia  wir  am  B^finn  einer  Periode  der  höchsten  Qssangyerfeinerung 
•idieni  die  sich  aber  von  der  Bemacchi'schen,  welche  die  Biegsamkeit  des  Tons 
mehr  nach  der  blos  instrumentalen  Seite  cultivirte ,  durch  die  höchste  geistige 
Biegsamkeit  unterscheiden  wird.  Der  Charakter  der  modernen  Musik  mit  ihrer 
vielgestaltigen  Modulation  und  ihrem  Farbenreichthnm  ditogt  dahin ;  wir  leben 
in  dem  Zeitalter,  wo  die  Yirtnoaitftt  der  Klangfarbe,  welche  der  frühere 
Gesang  kaum  kuinte,  das  herrschende  Element  wird,  üm  diesen  Schatz  ganz 
zu  heben  und  in  immer  weitere  Kreise  zu  verbreiten ,  wird  aber  die  Beihülfe 
des  Staats  —  oder  sagen  wir,  des  Keichs  —  kaum  zu  umgehen  sein«  Die 
heutige  Gesangausbildung  leidet  nnter  der  jagenden  Unruhe  des  ZeitalterSi  das 
den  Dampf  und  den  elektriachen  Telegn^hen  erfanden,  hat  Wenn  ein  Gastrat 
am  Anfang  des  achtzehnten  Jahrh.  seine  10  Jahre  sich  für  den  Gesang  vor- 
anberetten  S^t  hatte,  so  bildet  sich  eine  heutige  Oonservatoriums-Schüierin 
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ttiii,  dass  ae  naeb  70  Lectionen  roif  •  sein  könne ,  eine  Stelle  als  Primadonna 

bei  einem  Hoftheaia«r  euunmehmeB.   Das  irt  keine  TJebertreibung.    Denn  bei 
unsern  Mnsik-Conservatorien  pfloi:^en  drei  Damen  gemeinschaftlich  zwei  Stunden 
die  Woche  zu  bekommen;   dies  giebt ,  wenn  man  die  Ferien  und  die  ünpäss- 
lichkeiten  abrechnet,  70  ^Stunden  jährlich.  Da  nun  aber  drei  Damen  an  diesen 
70  Standen  partieipiron,  so  bat  jede  Einxdne  ron  ihnen  erat  naeh  drei  Jabven 
▼olle  70  Standen  unter  der  AnMcbt  de«  Lehrern  gesungen  und  will  in  dieaer 
Zeit  nicht  nur  schön  singen  gelernt,  sondern   auch  1')  grosse  Partieen  —  so 
vieler  bedarf  es  in  der  Regel  zum  Antritt  eines  Engagements  —  einstudirt 
haben.    Solche  unglaubliche  Ansprüche  können  natürlich  nicht  erfüllt  werden; 
aber  im  Oaozen  ergiebt  aiob  dooh  darana  eine  zu  grosae  Baat  im  ünterrtoht. 
Der  Lehrer  hat  nidbt  die  Bube,  aicb  bei  jeder  Kleinigkeit  so  lange  aufzuhal- 
ten, als  es  im  Interesse  der  Sache  nothwendig  wäre ,  und  die  Vorübungen 
gründlich  penug  anzustellen;  und  selbst  wenn  dies  geacliieht,  so  fehlt  ihm  das 
Gefühl  der  Müsse,  da8  so  unendlich  fruchtbar  in  der  Hervorbringung  von  man» 
eben  kleinen  üebungen  ist,  die  nieht  durobana  nothwendig,  aber  aehr  nfttalidi 
und.   Der  aorgfUtigeire  nnd  kräftigendere  Unterricht  ist  deijenige»  bei  dem  es 
nicht  so  überaus  eilig  zugeht;  das  licLft  aber  nicht  im  Geist  unseren  Zeitalters. 
Mehr  als  drei  Jahre  können  zur  Ausbildung  für  die  Bühne  im  Allijeiüeinen 
nicht  verwandt  werden;  mehr  als  zwei  Stunden  täglich  darf  kein  Sänger  sein 
Organ  gebrauehen  (und  aueb  dieaer  Zeitraum  kann  nur  ala  Maximum  gelten); 
zwei  wöchentliohe  Stunden  unter  Aufsicht  des  Lehren  werden  als  das  normale 
Maass  gelten  können ,  wenn  die  häusliche  Uebung  zu  der  Unterrichtszeit  in 
dem  richtigen  Verhältniss  stehen  soll.    Das  zu  lösende  Problem  besteht  nun 
darin,  dass  der  angehende  Sänger  die  drei  Jahre,  die  ihm  gegeben  aind,  gana 
und  ToU  wa  aeiner  Geaangaanäbildung  verwende,  ohne  doeb  mehr  ala  zwei 
Stunden  tiglioh  zu  aingen;  indem  er  alle  andern  Fächer,  die  zu  seiner  Gesangs« 
ausbildung  beitragen  können  (Theorie  der  Musik,  Ciavier,  Violine,  Cello,  Theorie 
des  Gesangs,  Italienisch,  Declamation,  Plastik,  Kenntniss  der  schönen  Literatur, 
namentlich  der  lyrischen  und  dramatischen,  schauspieleriache  Uebungen  u.  s.  w.), 
mit  bineinziebt   Die  meiaten  benügen  Sänger  werden  vid  zu  einaeitig  an»» 
gebildet^  um  volle  Künstler  zu  werden;  nur  eine  vollständige  Durchdringung  mit 
der  Kunst  nach  allen  ihren  Richtuiif^en  hin,  nur  ein  vollständiges  Hinausdrängen 
des  bürgerlichen  Alltagsmenschen  durch  TJeberhäuftsein  mit  künstlerischer  Thätig- 
keitkann  uns  künstlerische  Sänger  erziehen.  Der  angehende  Sänger  moss  während 
der  drei  Jabre  aeinea  Stndiuma  Tom  Morgen  bia  Abend  im  Aelber  der  Kunat  leben, 
80  dass  dies  seine  ganze  Welt  wird;  dann  ist  etwas  zu  erwarten.  Daau  kann  aber 
nur  der  Staat  helfen,  indem  er  freigebig  spendet,  wo  Talent  vorhanden  ist;  denn  der 
Einzelne  wird  in  den  allerseltensten  Füllen  die  Geldmittel  besitzen,  die  zu  einer 
Ausbildung,  wie  sie  uns  vorschwebt,  nothwendig  wären.  —  Noch  einen  Um* 
atand  haben  wir  ala  charakleriatiach  Ar  den  Zuatand  dea  Gh.*a  und  inabeaondere 
dea  Geaangunterrichta  in  unserer  Zeit  hervorzuheben.  Ln  Wesentlichen  ist  der 
ß.  ein  unbewusstes  Erzengniss  unseres  Gefühls,  unserer  Phantasie.    AVie  wir 
gehen,  essen  und  trinken  lernen,  ohne  uns  um  den  Muskelapparat,  den  wir 
dabei  in  Thätigkeit  setzen,  zu  bekümmern,  so  reden  und  singen  wir  nach 
nnaerm  GafllU,  ohne  sa  wiaaan,  wie  wir  aa  anlangen.   Sehon  die  Katur  bringt 
dftlxd  Oorreotnren  bervof.   Lidern  unaer  ChUUil  aiah  varedalti  vervollkommnen 
wir  unser  Singen,  rein  von  Innen  heraus;  oder,  wenn  wir  uns,  wie  das  in  der 
Regel  vorkommt,  darüber  täuschen  und  uns  einbilden,  viel  schöner  zu  singen, 
als  es  wirklich  der  Pall  ist,  so  belehrt  uns  der  Eindruck,  den  wir  auf  Andere 
maftben,  indem  una  dieae  entweder  geradezu  die  Wabrbmt  aagen  oder  dmoh 
ihr  StiUadiwaigen  zu  erkennen  gebm,  daaa  ihnen  unaera  Leistung  nicht  aonder- 
lich  zugesagt  hat,  eines  Besseren.    Wir  werden  dann  aufmerksamer  auf  uns, 
ahmen  Andere  nach,  welche  Beifall  finden;  und  in  diesem  Zustande  mag  es 
denn  wohl  auch  zuerst  sein,  dass  wir  über  den  Mechanismus  der  Stimme  nach* 
mdenken  beginnen  nndf  anatatt  von  Lmen  herana,  von  Anaaan  nna  dea  aobdnan 
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(iesanfTs  zu  beniiichtipfen  Buchen.  Es  liegt  nun  auf  der  Ilaud,  dass  dies  von 
Aussen  her  nie  ganz  möglich  sein  wird,  selbst  wenn  uns  der  Stimmorganismus 
in  allen  seinen  Thailen,  wie  ein  vom  Menschengeiste  erfundenes  Uhrwerk,  durch- 
lichtig  urilre  und  wenn  wir  alle  die  kleinen  vielveraweigten  Mnekeln,  welche 
dabei  th&tig  sind,  jeden  einzeln  in  voller  Gewalt  hfttten«  Denn  im  Allgemeinen 
Wörden  wir  wohl  auf  diesem  Wege  dahin  gelangen  konneUi  schön  zu  singen; 
aber  für  die  in  jedem  •  inzclnen  Fall  richtige  Anwendung  des  so  Gelernten 
würde  es  uns  nicht  das  Mindeste  nützen  können;  wir  werden  vielmehr  imiuer 
wieder  «nf  daa  reifeinerte  Knnttgeftdil  und  anf  die  nnmittelbare  Wirkung, 
welche  dasselbe  durch  die  magiaehe  Gewalt  dea  WiUenB  auf  die  INIuskeln  des 
Körpers  übt,  d.  h.  auf  das  Sinn^en  von  Innen  heraus,  als  auf  das  Wesentliche 
zurückgeführt.  Und  wenn  der  Anatom  uns  bis  auf  den  tausendsten  Theil  des 
Millimeter  ausgerechnet  hätte,  bis  zu  welcher  Länge  für  jeden  einzelnen  Ton 
der  8eala  die  Stinunblmder  dea  Baaaee,  dea  Tenors  n.  e.  w.  geepuint  arin  mllMen, 
was  würde  das  nützen?  Kein  Mensch  hStte  darüber  eine  Gewalt.  Er  muss 
den  Ton  mit  absoluter  Schürfe  vorstellen,  und  sodann  ist  es  die  Schärfe  der 
Vorstellung,  welche  auf  eine  uns  unbewusste  Weise  oft  schon  bei  dem  Anfänger 
ganz  genau  und  schon  im  ersten  Augenblick  die  richtige  Spannung  der  Stimm- 
biader  aidi  eohaflfc.  Aber  das  Singen  Ton  Innen  herana  iet  niebt  nnfeblber; 
danuia  entsteht  das  Verlangen  naob  einer  Eenntniss  der  äussern  Bedingungen, 
welchen  der  schöne  Gesang  unterworfen  ist;  die  physiologische  Kinntniss  der 
raenschliihen  Stimme  ergiebt  sich  also  als  eine  sehr  wichtige  Hülfs- Wissen- 
schaft für  den  Säuger  und  namentlich  für  den  Gesauglehrer.  Schon  seit  alten 
Zeiten  haben  sieb  SSnger  und  Gesanglebrer  ihre  Hypothesen  darüber  gebildet» 
fiber  Tonansatz,  Stimmregistcr,  Mundöfihung,  Znngenhaltnng,  Athmen  n.  s.  w. 
—  Hypothesen,  die  bei  dem  vollständigen  Mangel  an  wissenschaftlicher  Be- 
handlung des  Gegenstandes,  sehr  mangelhaft  waren,  sich  aber  mit  manchen 
Abweichungen  im  Einzelnen  traditionell  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  forterbten. 
Seit  etwa  dreissig  Jahrrai  hat  sieh  die  Phyriolofpe  emstlieher  mit  dem  nenseh- 
lichen  Stirn niorgan  zu  behandeln  angefangen;  und  es  ist  nun  das  Charakte- 
ristische für  den  Gesangunterricht  der  <4orrpnwart,  dass  die  alten  Hypothesen 
zu  wanken  beginnen  und  den  neuen  Anschauungen  Platz  machen,  ohne  aber 
dass  etwas  Eutscheidendes,  Anerkanntes,  Bahnbrechendes  bis  jetzt  daraus  her- 
vorgegangen ist.  Die  Fhyriolt^en  stehen  in  der  Bogel  dem  Kunstgesang  an 
fern,  um  ihre  Untersudinngen  nach  dieser  Seite  hin  vollkommen  nutzbar  machen 
zu  können,  wie  denn  z.  B.  der  sorgfältigste  Specialist  auf  diesem  (rebict  allein 
durch  den  leidenschaftlichen  Eifer,  mit  dem  er  das  Gaumen-R  vertheidigt,  bei 
jedem  Kenner  des  Kuustgesangcs  Misbtrauen  erweckt.  Die  Gesanglehrer,  welche 
selbst  au  physiologiaehen  Combinationen  ihre  Znflueht  nehmen,  mnd  meist 
wissenschaftlich  zu  dilettantisch  gebildet,  um  Richtiges  vorzutragen.  Manuel 
Garcia,  der  geniale  Erfinder  des  Kehlkopfspiegels,  ist  vielleicht  am  weitesten 
in  der  ViTSchnulzung  der  pliysiologischen  Beobachtung  mit  dem  unmittelbaren 
Gefühl  für  schönen  G.  gedrungen ;  aber  auch  sein  Standpunkt  ist  heute  über- 
holt, und  manohe  unhsltbare  Ansielit  Uber  Stimmregister,  Klangftrbnngen  u.  s.  w. 
ist  die  Folge  davon  gewesen.  So  leben  wir  heute  in  einem  Zeitalter  des 
Suchens  und  der  Skepsis;  die  Ansichten  gehen  nnendlich  weit  auseinander;  jo 
ernster  es  Einer  nimmt,  desto  mehr  ist  er  geneigt,  sich  seine  eigene  meist  sehr 
unzureichende  Theorie  zu  bilden;  und  von  jeneu  bäurischen  Vorstellungen  an, 
die  sieh  etwa  mit  den  medieinischen  Kenntniasen  eines  alten  Bdaftfors  TO^leiohen 
lassen,  bis  zu  den  complicirtesten ,  aber  dennoch  unfertigen  Gebilden  ist  jede 
Richtung  in  der  heutigen  Gesanglehrerwelt  vertreten.  Als  IIülfswiBsenBchafk 
ist  nun  aber  die  physiologische  Erkciiutni.-i.s  des  Stimmoigans  nicht  zu  ent- 
behren; wir  müssen  also  weiter  suchen,  bis  wir  gefunden  haben.  Es  scheint, 
wir  uns  dem  Ziel  nShem.  Merkel,  der  Terfraser  der  umlangreiehen 
Anthropophonik,  hat  in  seinem  neuesten  Werk  (der  Kehlkopf,  Le^paig, 
J.J.Weber,  1873)  sieb  in  mehreren  wesentlichen  Punkten  den  in  der  Glesang^ 
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weit  herrschenden  Ansichten  erheblich  genShert  und  eine  physiologische  Be- 
grftndung  fttr  d«^eiiige,  wm  hier  als  richtig  eiii|ifiuidea  wird,  la  geiMm  gesocht. 
Wenn  auch  noch  nicht  der  Gegenstand  als  abgeschlossen  hetrachiet  werden 

kann,  so  scheint  hier  tloch  ein  Werk  vorzuliegen,  das  beanspruchen  darf,  als 
Yereinigungspunkt  für  die  verschiedcuartigäteu  Bestrebungen  and  Untersucban« 
gen  längere  Zeit  hindurch  an  gelten.  G.  K 

CtoMBgliMh  nennt  man  die  Sammlung  der  in  einer  Kirdiengemeinde  tarn 
praktischen  Gebrauche  bestimmten  religiösen  Dichtungen.  Man  theilt  die  Qe- 
Bant,'hücher  nach  dem  ihnen  zuertheilten  Zweck  in  öffentliche  und  in  Pri- 
vatgesaugbücher, je  uachdeui  sie  in  eine  oder  mehrere  Kirchen  eingeführt 
oder  nur  für  die  häusliche  Andacht,  nicht  für  den  allgemeinen  gottesdienst- 
liohen  Gebrauch  bestimmt  mnd.  Der  dmitaehe  «vaagdisdhe  KindiMifaaaQg  der 
Gemeinde  ist  eine  Fruclit  und  SchSpfimg  dar  S^nnataon  Luther*!,  der 
selbst  Dichter  geistlicher  Lieder  (37,  ausser  einigen  Ungewissen)  war  und  auch 
SU  einigen,  wenigstens  zu  dreien  unbestritten  (»Jesaia  dem  Propheten«,  »Wir 
glauben  AU'«  und  »Ein'  feste  Burg«)  die  Singweisen  (Melodien)  erfunden  hat. 
Br  ftbenragt  in  dteser  Hinsloht  die  Ileformatmren  Zwin^  nnd  Oidvin,  wie  denn 
überhaupt  die  reformirto  Kirche  an  Liedern  und  Choralweiseu  viel  irmer  ist, 
als  die  lutherische.  Die  Thatsache,  der  Schöpfer  des  deutscheu  Kirchengemeinde» 
gesanges  zu  sein,  ist  dem  Wittenberger  Reformator  zwar  häufig  abgesprochen 
worden  mit  Berufung  auf  einaelzm  Bespiele  solchen  Gesanges  ^or  ihm,  aUein 
mit  Unrecht,  da  jene  Bmqpiele,  wie  s.  B.  des  Pet^jr  Ton  I^Mdsn  (Brtm»  JDfm- 
Mensis),  gestorben  1440  in  Prag,  welcher  einige  halb  deutiehe,  halb  lateinische 
Lieder  dichtete,  vereinzelt  waren  und  niemals  allgemeinen  Eingang  in  die  Kirche 
fanden.  Der  lateinische  Kiroheugesang  des  Chores  wurde  durch  sie  nicht  auf- 
gehoben. Höchstens  kann  das  Vorbild  des  Johann  Huss  als  maassgebend  fBr 
Luther  citirt  wraden,  da  der  Erstere  unter  den  bdhmisdien  Brüdern  den  Kir- 
chengesang  in  bömiflcher  Sprache  eingeführt  und  die  erste,  jetzt  noch  vorhandene 
Sammlung  böhmischer  geistlicher  Lieder  veranlasst  hatte,  die  1531  von  dem 
Pfarrer  Mich.  Weiss  zu  Jungbunzlau  in's  Deutsohe  übersetzt  wordeu  ist.  Die- 
selbe war  400  Gfresänge  stark;  jedoch  sind  davon  nur  swei  in  spätere  €kiang- 
baoher  gekommen.  Naeh  Luther  stieg  die  Zahl  der  evangelisohen ,  fttr  ^ 
gaoM  Gemeinde  bsitimmten  Kirchenlieder  im  Laufe  der  Zeit  bis  zu  einer 
enormen  Ziffer;  um  die  Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  wurden  aus 
diesem  Vorrathe  bereits  verschiedeue  Sammlungen  herausgeschöpft,  die  mit 
revidirtem  und  aeitgemSss  Yorindertem  Texte  ganzen  Besirken  oder  einaelnen 
grösseren  Stödten  IB^  den  gottesdienstliehen  Güsbranoh  TOfgMdmeb«!  wurden, 
so  dass  man  jetit  anoh  Legionen  von  verschiedenen  kirchlich  anerkannten  Ge- 
sangbüchern in  Deutschland  hat;  im  Grossherzogthura  Sachsen- Weimar  allein 
z.  B.  sind  gegenwartig  nicht  weniger  als  acht  verschiedene  Gesangbücher  ein- 
geführt, von  denen  jeder  Beiirk  sein  eigenes  besitzt.  Aus  den  Massen  von 
GsMmgbfiohem  wird  am  Besten  die  steigende  Zahl  der  evangelisalimi  Xivdien- 
lioder  klar.  Während  nämlich  das  erste  deutsche  Gesangbuch,  das  Wittenberger 
vom  J.  1524,  nur  acht  Lieder  enthielt,  hatte  das  Erfurter  Euchiridion  von 
1525  schon  37,  das  Klug'sche  von  1533  schon  52,  das  Köpfl'sche  von  1544 
148,  das  Dresdner  von  1693  241  mit  nicht  weniger  als  180  Melodien  und  das 
Lflnebnrger  von  1686  2056  Lieder  mit  100  gritsstentbeibi  gaas  neuen  Melo- 
dien. Nach  Thilo's  Tabellen  waren  1545  bireits  145  vactohiodenc  Sammlungen 
allein  von  Luther's  Liedern  erschienen.  Grosse  Verwirrung  richtete  in  dem 
Kirchengesange  die  Entwickeluug  der  Musik  überhaupt  an,  welche  zur  Zeit 
der  Keformation  sich  noch  in  den  alten  Kirchentonarten  bewegte;  die  letzteren 
gaben  den  Ohorölen  eine  ipöter  nnerreioht  gebliebene  Bin&ehhmt,  Brkabmiheit 
und  Feierlichkeit.  Schwungvoll  hebend  und  belebend  trat  dazu  der  Rhythmus. 
Fast  gleichzeitig  mit  dem  Falle  der  Kirchentonarten  fiel  auch  der  Gebranch, 
im  mehrstimmigen  Gesänge  die  Melodie  dem  Tenor  zu  ertheilen,  und  Lucas 
Oslander  gab  iu  seinem  Choralbuche  (Nürnberg,  158G)  grunds&txlich  und  itt- 


üigiiized  by  Google 


225 


erst  die  Melodie  <ler  Oberstimme  nicht  allein  den  neuen,  sondtTii  auch  den 
alten  Chorälen.  Kunstgeuiü.ss  verfuhr  in  dieser  neuen  Weise  nach  ihm  der 
Meister  Johauues  Rocard.  iiia  1G87  aber  noch  bliebeu  die  Melodien  in  ihrer 
nrsprilngliohen  rh>  tliinisclieii  Gestalt.  In  jenem  Jahre  erschien  Wol^.  Karl 
Briegel's  Darmstüdter  Gesang-  und  Choralbueh,  in  welchem  der  Rh}i,hmita  ver- 
wucht  nnd  abge.strt  ift  war.  Aus  Italien  war  auch  bereits  der  SolofjeBang,  daa 
RecitaÜT,  die  chromatische  l'onleiter,  der  Generalbass  utid  die  lustrumeutal- 
musik  in  Deutschland  eingewandert  und  äusserten  ihre  Einflüsse  mehr  zum 
Tortheil  des  Kunst-  wie  dm  G«mmndegeBanges.  Borch  die  sogenannten  Halle*- 
sehen  Pietisten  mit  ihrem  gefühlvollen  Liedertexten  und  zärtlichen  Melodien,  die 
an?  dem  Darnistädter  Ge.sanL^l'Uche  von  1G98  in  das  von  Freylinghausen  (Halle, 
17(14  und  1714)  übergingen  und  in  Sae'i^en,  Thüriiii/en,  Brandeuburi,''  und 
Württemberg  Verbreitung  landen,  schien  sich  der  evangelische  ivii-cbenj^e.'^ang 
hehen  so  wolleOi  aber  jene  Melodien  waren  arienmSesig,  meist  in  Moll  gesetzt, 
ohne  fihythmuB,  zweistimmig  und  zu  sUsslich  nnd  tändelnd.  Dagegen  ver- 
sprachen (lellert's  Lieder  mit  ihren  Melodien  von  Bach,  Doles,  Quantz,  Hiller, 
Kühuau,  Kirnberger,  Haydn,  Scliicht,  Heethoven  u.  s.  w.  das  zu  bewirken,  was 
jene  nicht  vermocht  hatten.  Allein  es  geschah  auch  nicht  in  allgemeiner  W  eise, 
denn  sie  waren  und  wurden  nioht  alle  kirchlich.  Aber  die  Verfertigung  und 
Einiiihruug  neuer  Gesangbücher  bnudl  »'ich  durch  Geliert's  Beispiel,  dem  die  besten 
lyrischen  Dichter  folgten,  immei-  mehr  Bahn,  und  zählte  fechou  der  dänische 
Etatsratb  Moser  175U  in  seiner  S.uuniluut,'  :>.')0  Gesangl)ücher  und  ein  Reirister 
von  über  50,000  Liedern,  so  wüide  man  gegenwärtig  ungelahr  100,000  Lieder 
mit  3000  Melodien  in  800  yerschiedenen  Gesangbfichem  zusammenrechnen 
kennen.  —  Zu  Geliert's  Zeit  schied  sich  auch  das  (Tcsaug-  und  ChoralbucU 
in  zwei  venichiedojie  Bücher,  während  beides  bis  dahin  in  einem  vereinigt 
ßrewesen  war,  wie  es  die  Vcrwaniltscli;ift  der  Sache  mit  sich  brachte.  Und 
beide  Bücher  wurden  immer  localer  und  relativer,  während  sie  früher  allgemein 
iraren.  Jedes  Land,  jede  Stadt,  ja,  manches  Dorf  bekam  sein  eigenes  (ver^ 
schietlenes)  Gesang-,  bezüglich  Choralbuch,  mit  Aenderung  im  Texte  und  in 
der  Melodie,  wie  daa  weit*  r  oben  anufeführte  Beispiel  aus  Sachsen- Weimar  be- 
kf^t.  Je  nachdem  die  KirchenbeluMden  in  diesem  ganzen  Zeiträume  bis  zur 
Jetztzeit  in  dem  Bestreben  aufklärender  Keiuigung  der  Texte  vorgingen  oder 
nicht,  haben  manche  Gemeinden  sehon  ein  xweites  nnd  drittes  neues  Gesang- 
boch  empfangen  oder  das  ursprünglich  eingefOhrte  behalten.  Sind  Gelleres 
»Oden  und  Lieder«  (1757)  als  das  erxte  der  am  meisten  vi  i breiuten  Trivut- 
gesangbücher  anzuwehen,  so  brach  zuerst  ZoUikc^fer  in  deiu  im  Wreiiie  mit 
Chr.  Fr.  Weisse  für  die  reforinirte  Gemeinde  in  Leipzig  1760  herausgegebenen 
Qesangbnehe  der  dort  verfolgten  Biehtung  auch  in  den  Sffentliehen  Gesang- 
bfichem die  Bahn.  Diesem  Beispiele  folgten  1767  die  reformtrten  Gemeinden 
in  Bi'emen  und  Lüneburg,  1773  auch  die  protestantische  Gemeinde  in  der 
Kurpfiilz,  1778  die  Domgemeinde  /.uBrimen,  1779  Braunschweig.  1780  Schles- 
wig-Holstein,  dann  Berlin,  17b2  Kopenhagen,  Ansbach,  Dresden,  Hildburg- 
hausen,  Gera  nnd  Tide  andere  Gegenden  und  Orte.  Indess  war  es  erst  einer 
Doeh  -BfAteren  Zeit  aufbebalten,  Gesangbücher  nach  richtigen  Grand.sätzen  zu- 
sammenzustellen, indem  man  eine  !Menge  bisher  unbeachtet  gebliebener  Kcrn- 
lieder  aufnahm,  aus  anderen  Gescbniacklttsiglcciteii  und  AVitlersinnitres  entfernte, 
ebenso  solche  Lieder,  denen  aller  lyrischer  Schwung  abging.  Buusen,  Grüu- 
eisen,  Knapp,  Stier,  Stipp,  Wackernagel  n.  A.  haben  für  Anwendung  diraer 
OmndAtae  sehr  verdienstlich  gewirkt,  sind  aber,  wo  dieselben  praktisch  durch- 
pefiihrt  werden  sollten,  auch  vielfach  auf  bartnäckifjen  Widerstand  von  Seiten 
ilt'rjt'jiiti^en  gestossen,  die  das  BisheriLre  unter  allen  Umständen  gewahrt  wissen 
wollten  und  in  diesem  Sinne  agitirteu.  Der  sogenannte  üosangbuchstrcit, 
«skiher  1868  nnd  sp&ter  in  verschiedenen  Gegenden  namentlieh  Prensaens  heftig 
lodert^  war  eine  Folge  dieses  Zusammengerathens  liberaler  und  orthodoxer, 
wnnnftgemtoer  nnd  glaubenbefisngener  Grundsätze  and  stellt  fernere  Kämpfe 

«iwUrt.  OonyrB.-L«flton.  IV.  16 

Digiiized  by  Google 


226 


GflsiDglehn  ~  GtotdiiiiMk. 


in  Aussicht.  —  Auch  in  der  rihnischokatholischen  Kirche  hat  man  in  oenerer 
Zeit  deutsche  Gesangbücher  eingeführt,  z.  B.  das  von  "Wessenbertr  für  da? 
Bisthum  donstauz  (1812)  und  das  vom  bairisoheu  Domdechauten  Boxleidtuer 
herausgegebene.  Es  scheint  ausser  Zweifel  zu  stehen,  dass  der  seit  1873  io 
Deatsehland  rieh  mSchtig  aaebreitende  Alticatholioismiis  ebenftlls  dei^Ieidies 
adoptiren  wird.  —  Selbst  fUr  den  reformirten  jüdischen  Cultus  wurden  neuer- 
diiijcrs  fbnitschc  Gepan t,'bGchcr  von  .Tolil^on  (181',>),  Kley  (1J*21).  Stern  und 
Holdheim  (1841)  aus<ri'arbeitet  und  in  einigen  grossen  Gemeinden  wie  zu  Bres- 
laa,  Hamburg,  Leipzig,  Berlin,  Frankfurt  a.  M.  n.  s.  w.  eingeföhrt^  In  Beiün 
bat  man  bweits  .mgleieb  mit  der  Orgel  swei  eolcher  Glesaagbftcber  aDgenommen: 
in  der  Reformgemeindc  das  von  Stern  und  in  dar  neuen  Synagoge  das  ?oo 
Horwitz.  Die  orthodox- jüdischen  Gemeinden  dagegen  bekämpfen  hartniddg 
derartige  den  hebräischen  Gottesdienst  verändernde  Neuerungen. 

Oeaanglehre  ist  der  Inbegriff  aller  deijenigen  Segeln,  welche  Ton  der  in* 
nigsten  Verbindung  der  Musik  und  Sprache  sn  kfinttlerisebem  2Sweeike  handefak 

Gesanflehrer,  s.  Slnglehrcr. 

Oesans-liehtor  hiessen  im  deutschen  Reiche  zur  Zeit  des  Mittelalters  Spott- 
liedcr,  die  mau  bei  Licht  vor  den  Hausthüren  schlecht  beleumundeter  Leute 
absang,  diesen  selbst  zur  Beschämung,  Anderen  zur  Warnung. 

CtoMngnelhoie  ist  die  Art  und  Weise,  nach  diesen  oder  jenen  KunttregolD 
Bingen  zu  lernen  oder  zu  lehren.    S.  Gesang. 

Gesangschale,  s.  Singschule. 

GesangsDbunpon  oder  Singübungen»  s.  Solfeggien. 

Gesangtott)  s.  Vocalton. 

Oesangrerelne)  s.  Singvereine. 

Qe8ehichte  der  Mnslky  «.  Mnsikgescbiebte. 

Geschlecht,  s.  Gattnn«?,  Genus,  Klang:-  '»der  Tongeschlecht. 
Geschleift  und  auch  Geschweift  wird  mitunter  für  Gebunden  (s.  d.)  ge- 
braucht. 

8«Mhleifl6r  Doppelteklagy  s.  Doppelseblag. 

Geschlossener  Kanon,  e.  Kanon. 
Goschnellter  DoppclschlajBr,  s.  Doppel schlai». 

Geschmack  (ital.:  gu^lo,  franz.:  ßoät).  Dieses  Wort  wird  in  der  Kunst 
ziemlich  gleichbedeutend  mit  •ästhetischer  Sohdnheit«  oder  mit  »Sinn  ftr  isti»- 
tische  SohSnbeit«  gebraucht.  Sine  Speise,  welebe  dem  Geadimaokssinn  niehti 
bietet,  wird  alfi  üid^  reizloHc  verworlen;  ebenso  wird  ein  kftnstlerisches  Gebilde 
welches  dem  inneren  Srluuilieitssinnc  keine  Befriedignn;?  gewährt,  für  werthlos 
erachtet  Ans  dieser  Paiallelc  erklärt  sich  die  iigürlicho  Anwendung  des  Wortes 
O.  Wie  aber  »G.«  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  «n  durchaus  SinnHdies 
beseichnet,  so  wird  es  auch  in  der  bildlioheo  Bedeweise  nur  fttr  das  Aeussere, 
für  das  sinnlidi  E rc heinende  am  Kunstwerk,  nicht  für  den  geistigen  Inliali 
desselben  gebraucht.  Von  einein  crescbniackvollen  (ledanken  oder  (Tefiibl  kann 
man  nicht  nprccben,  wohl  aber  von  einem  geschmackvolleu  Ausdruck  Beider. 
Und  ferner:  wie  beim  Schmecken  das  Angenehme  nur  ans  einem  unmitUlbsieii 
Empfindungseindrucke  «fitapringt,  so  bescbrinkt  rieh  aucb  der  ästhetisobe  Oe> 
scbmacksbegriff  auf  dasjenige  Schöne,  welches  Gegenstand  des  unmittelbaren 
Eindrucks  ist,  und  kann  nicht  auf  das  bezocfon  werden,  was  erst  in  Folge 
von  Vernunftreflcxiouen  als  Schönes  erkannt  und  gefühlt  wird.  DemgemMS 
wird  z.  B.  in  der  Dichtkunst  von  goschmackroUer  Yersification,  in  der  Buh 
kunst  Ton  gescbmaekroUer  Anordnung  und  Dekorirung,  in  der  Malwri  ten 
geschmackvoller  Färbunt,'  gesprochen  —  8ätnmtlieh  ScbonheitsUusserungen,  die 
in  die  Sinne  fallen,  die  beim  Sehen  oder  Hören  unmittelbar  empfunden  werden. 
In  Analogie  hiermit  kann  in  der  Musik  vou  G.  in  der  Instrumentirung,  oder 
in  Liufen  und  Yersierungen  die  Bede  sein:  bei  Ersfesrer  handelt  es  sieb  «n 
die  äussere  Bar  Stellung  der  musikalisoben  Gedanken,  bri  Letitercn  um  den 
ftnsserlichen  Scbmuck  derselben.  Hbgegen  wird  weniger  gut  von  gesehmsflk* 
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voDcr  Mt'lodic  oder  Harmonicfolge  gesprochen,  denn  dieae  Beiden  sind  zu  s"hr 
inlialtliclif  Momente  der  Composition ,  und  ihre  Schönheiten  sind  inelir 
seolische  als  sinnliche,  sie  bestehen  zwar  zum  Tlieil  auch  in  angenehmen 
Keizen  für  den  (jchürfisiuu,  zum  wesentlicheren  Theil  jedoch  in  schönen  An- 
regnngen  Ittr  das  G«niflt]i.  Wohl  am  hiufigBten  hSrt  man  im  »Vortrag« 
erwähnen,  und  hier  ist  der  Ausdruck  sehr  zutrcffieodi  da  der  Vortrai,'  ja  niclits 
Anderes  int  als  das  sinnliche  Zur-Erscln-inung-Brinj/en  dts  Inhaltes; 
natürlich  aber  kann  auch  liier  nur  die  äusserlichere  Seite  der  Leistung  gemeint 
sein:  Bcbuue  Tonbilduug,  Abruudung,  Eleganz  u.  s.  w.  W.  W. 

CtoMhriBkte  oder  Oeaeh weifte  Wellen^  a.  Gebrochene  Wellen. 

Gesehwänzt,  s.  (lest  rieh  en. 

(Jes-Dur  (itai.:  sol  Itemolle  magginrc,  franz.:  aal  fii'inol  maimr,  engl.:  G.  flaf 
major)  ist  ditjeuige  der  24  Tonarten  unseres  moclcnicn  abeiidliindischen  Ton- 
systems,  welche  durch  Trunäposition  der  Durtonart  uui  den  Ton  Ge»  als  Grund- 
ion  gebildet  wiH.  Im  von  O  aufsteigenden  Qnarten-  oder  absteigenden  Quin- 
teucirkel  ist  Gest- Dur  die  sechste  Tonart  (mit  sechs  ,»  Vorzeichnung).  Als 
Hauptionart  eines  Tonsatze«  selten  ifebräuchlich,  wird  dieae  Tonart  meist  durch 
das  enharmonische  Fia-Dur  ersetzt  und  gew«"»liiilic!i  nur  im  Laufe  der  Modu- 
lation und  Ausweichung  gebraucht.  Sehr  schüu  und  zum  Vortheil  des  Stimm- 
klangs  für  den  Tenor  ist  sie  mitunter  in  neueren  italienischen  Opern,  sowie 
ia  der  Cantilone  des  Duetts  im  vierten  Acte  der  »Hu^enotteno  von  Meyerbeer 
angewendet.  Der  Durregj-l  entsprechend,  heisst  die  Scala  von  (ies-Dur:  G^, 
A^,  B,  C^,  D?,  E^,  F.  —  Als  man  Bich  noch  ä>tbetisireiiden  Studien  über  da« 
Wesen  der  Tonarten  hingab,  glaubte  mau,  uud  Schubart  drückt  dies  am  Prä- 
gnantesten ans,  Oes-Dur  yerkflnde:  »Triumpf  in  der  Sohwierigkat,  freies  Auf* 
athmen  auf  überstiegenen  Hügeln,  Nachklang  einer  Seele,  die  stark  gerungen 
nnd  endlich  gesiegt  hat«.  DicRe  Hcliönrednerische  Phrase,  über  wudche  das  citirte 
Beispiel  aus  den  »Hugenotten«  unl>ekümmert  hinweggeht,  fand  ihre  letzte  Zu- 
spitzung in  Schilliug's  Universal-Lexikon. 

Qesey  Bartholomftns,  s,  Gesius. 

fitol^Usekaftotänze  sind  solche  Tänze,  welche  in  geselligen  Kreisen,  auf 
Hullen  u.  8.  w.  zur  Erheiterung  und  Unterhaltung  ausgeführt  werden,  im  Gegen- 
satz zu  den  Kunst-  oder  Ballettänzen. 

Gesicht  der  Orgel,  dasselbe  was  Orgelfront  (s.  d.j. 

OesiehlipKftlflNi  (frans.:  monire9\  s.  Frontpfeifen. 

Oeslas,  Bartholomäus,  thiltiger  deutsoher  Kirchcncoraponist  aus  der 
Wendezeit  des  16.  und  17.  Jalirliunderts,  war  um  16<M)  Cautor  zu  Frankfurt 
a.  O.  und  stammte  aus  Münciicberg.  Er  war  zu  seiner  Zeit -einer  der  fleissig- 
sten  und  angesehensten  Tousetzer  für  die  Kirche,  so  doss  auch  nach  seinem 
um  1613  erfolgten  Tode  noch  Werke  von  ihm  gedruckt  wurden.  Seine  Ar^ 
beiten  erschienen  überhaupt  in  der  Zeit  von  1588  bis  1624  und  bestanden  in 
einer  Passion,  zahlreichen  mehrstimmigen  Hymnen,  Psalmen,  Motetten.  ?»rc88en 
und  Kirchengesiingen  aller  Art,  unter  letzteren  viele  Lieder  von  Luiher.  die 
G.  als  Choräle  vier-  und  fünfstimmig  setzte  (Frankfurt  a.  0.,  1600),  Auch 
theoretische  Schriften  bat  er  verfasst,  von  denen  die  oft  aufgelegte  »Synopsii 
wnuica^  prarticara  (1600,  1615,  1640)  bekannt  geblicbcji  ist. 

(iexUn,  Filippo  Marc-Antonio,  franzötiischer  Musiklehrer,  war  1788 
in  Rom  geboren  und  machte  als  Sehiiler  Pierre  (ialin  s  in  Paris  Propaganda 
fUr  dessen  Meloplasten  (s.  d.),  den  er  auch  während  seiner  Lcbrthätigkeit 
in  der  fransSsisehen  Hauptstadt  su  einer  gewissen  Anerkennung  braehtew 

Ges-Moll  (ital.:  aol  bemolle  minore,  franz.:  xol  fiemol  mineur,  engl.:  G. 
minor)   ist  die  Transposition   der  Molltonart  auf  den  Ton  Ges  als  (irundton. 
Als  Haupttonart  des  durch  die  vielen  t>  der  Vorzeichnung  erschwerten  Lesens 
halber  ungebräuchlich,  wird  sie  meist  durch  die  enharmonische  Tonart  FümoU 
enetst  und  kommt  bdehstens  nur  als  Ausweicbungstonart  dann  und  wann  vor. 

CtoülBgWy  Oeorg  Martin,  berühmter  deutsoher  Oigdbsner  des  18.  Jahr- 
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hunderts,  lebte  mit  dem  Titel  eines  fürstl.  Anspach'scheii  Hof-  und  Laudorgel- 
bauers  zu  Rottenburg  an  der  Tauber  und  war  ein  seiner  Kunstfertigkoit  wegen 
weit  jmd  breit  geeuchter  Meister.  Seine  Hanptwerke  Bind  die  TortrefflicSen 
Initniment«;  in  den  Kirchen  stt  Langenbttrg  im  Hohenlohe'schea  (1764)  und 
zu  Burgberuheim  (1708). 

(iPüSiier,  Joliann  Matthias,  eifriger  deutscher  Musikdilettant  und  be- 
rühmter Humanist,  geboren  ItiÜl  zu  Koth  bei  Nürnberg,  war  Professor  und 
Bibliotbeicftr  xa  Weimar,  Ten  1730  bis  1734  Reetor  der  Tbomaaachnle  In 
Leipug  und  starb  als  Bibliothelnur  der  TJniversitSt  zu  GHIttingen  am  4.  Aog; 
1761.  Seinen  grossen  Qeschmack  und  seine  avegebreiteten  Kenntnirae  bekundete 
er  auch  vielfach  in  musikalischen  Dingen. 

OestewitZ)  Friedricli  Cliristoph,  deutscher  Componist  und  Dii-igent, 
geboren  am  8.  NoTbr.  17 jo  zu  Prioschku  im  Meisseii'achuu ,  kam  1770  nach 
Leipzig  und  Uese  sieh  daeelbst  Ton  seinem  neebmaligen  Schwager  J.  A.  Hiller 
musikalisch  ausbilden.  In  der  Folgezeit  (ungirte  er  als  Musikdirektor  bei  der 
Bondiiii'schen  deutschen  Schauspielgesellschaft  und  trat  in  derselben  Eigenschaft 
1790  an  das  itulienisclie  Hoftlicater  zu  Dresden.  Sein?  ersten  Compositionen 
beslauden  in  einzelnen  Arien  und  Chören ,  von  dunen  Hiller  einzelne  in  seine 
Sammlung  von  Arien  und  Duetten  (Leipzig,  1780  big  1783)  aufiiahm;  femer 
ersehien  eine  Messe  und  eine  Hymne  (\.'s  im  Druck,  während  andere  Manuscript 
blieben.  Im  J.  1781  componirte  er  die  ( inaktige  Operette  »Die  Liebe  ist  sinn- 
reich« und  1700  zu  Dresden  die  italienische  komische  Oper  nL'orfanella  ame- 
rU'anaa,  aus  welclu-r  die  Ouvertüre  und  eine  Cavatiue  im  Clavierauszuge  er> 
schienen  sind,  die  Original-Partitur  dagegen  in  der  kdnigl.  Bibliothek  su  Dresden 
gieh  befindet  Von  seinen  vielen  ClaTieroompositionen  ist  nur  eine  Sonate  be* 
kannt  geworden. 

Gestohlenes  Zeitmaass,  s.  Tempo  rubaio, 

Ucstrirhen,  eingestrichen,  aweigestrichen  u.  s.  w.,  s.  Kotenschrift 

und  Tabulatur. 

tiesnaldo,  Carlo,  begabter  italienischer  Musikdilettant  und  Madrigalcom- 
ponist,  geboren  um  1650,  war  Fürst  der  neapolitanischen  Herrschaft  Yenosa 
und  ein  Neflfo  des  Oardinal-Ersbischofs  tou  Neapel,  Alfonso  Sein  Muaik- 
lehrer  war  Pomponio  Nenna  gewesen  und  zu  der  seitdem  von  ihm  mit  leiden» 
schaftlicher  Vorliebe  betriebenen  Musikübung  trat  ein  bemerkenswerthes  srhafTen- 
des  Talent,  das  seinen  Ausdruck  in  vielen  meist  fünfstimmigeu  Madrigalen  fand, 
die  als  originell  und  überaus  feinsinnig  sich  aus  den  erhalten  gebliebenen  der- 
artigen Arbeiten  des  16.  Jahrhunderts  vortheilbaft  herausheben.  Der  ihnen 
eigenthümliche  Charakter  zarter  Scbwermuth  macht  sie  ganz  besondwa  interea 
Rant.  Die  ältesten  Sninmlnjicfen  derselben  sind  1585  in  Genua  herausgekommen. 
Achtundzwauzig  Jahre  später  veranstaltete  Simone  Molinara,  Kapellmeister  an 
d«r  KaihedraiUdrehe  zu  Qenua,  eine  Gesammtausgabe  unter  dem  Titel  »Ar- 
fUura  deüa  m»  Ubri  de*  mnirigiiU  a  einque  voei  ddl*  üluitHuimo  eä  eoeeUenik' 
nmo  principe  di  Venosa,  D,  Oarh  Oesualdo«  (Genua,  1613). 

Octheilt,  ein  Ausdruck,  der  in  der  Fachsjirache  der  Orgelbauer  in  ver- 
schiedeueu  Zusammensetzungen  und  dadurch  bedingten  verschiedenen  Beden» 
tungen  vorkommt  Man  hat  i^B.  Oetheilte  Wellen  (s.  Gebrochene  WeEen), 
g.  Begisteraage,  g.  Laden  oder  Windladen,  g.  Parallelen,  g.  Schlei- 
r<  n.  g.  Stimmen,  g.  Hauptkanftle  u.  t.  w.  Man  sehe  in  Benig  hierauf 
die  Hauptartikel  nach. 

(iletheiltes  Accompaguemeni  nennt  man  bei  der  Qeneralbassbegleitung  die 
gleiohmässige  Vertheilung  der  Aooordintervalle  an  b^de  fflnde,  so  daas  nicht 
die  Unke  Hand  den  Grundbaut  allein  und  die  rechte  die  drei  OberttimmeOf 
sondern  jede  der  beiden  Hände  zwei  Stimmen  auszuführen  hat,  wie  solohea 
bei  eiii(>r  ansfrebildetercn  Begleitung  und  in  der  weiten  Latye  der  Harmonie, 
\iiti  Fülle  und  Kraft  hervorzubringen,  oft  uothwendig  wird.    Vgl.  Thil.  Eman. 
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Baoh's  »Versuch  über  die  waliro  Art  das  Ciavier  zu  spielen«,  2.  AulL,  Th.  2, 
Cap.  32,  §.  10. 

OetheOte  TIoIImii,  i.  DivUl 

Getragen,  b.  Appoggiato. 

(«etragdBe  Zungey  eine  Sohlagmanier  bei  den  Pauken.    S.  Pauke  und 

Zunge. 

Getrennte  Bewegang  (franz.:  mouvement  interrompu),  die  durch  i'auseu 
anterbroehene  Bewegung. 

Ctornert)  Fran^ois  Auguste,  bpriDuiiter  belgischer  Gomponut,  wurde 

geboren  am  151.  Juli  1828  in  dem  ostflaiKlribchcn ,  eine  ^^pile  von  Oudctuiarde 
gelegenen  Dorfe  Huysse,  wo  sein  Vater  Bäcker  war.  Bt-stimmt ,  (kii!  Stande 
des  Vaters  zu  folgen,  setzte  der  junge  (x.,  durch  seineu  niusikalischuu  luätinkt 
getriebemi  es  doch  durch,  im  Knabenchor  der  Kirche  mitsingen  sn  dürfen  und 
Tom  Organisten  des  Dorfes  T^iilerricht  im  römischen  Kirohengcsang  zn  erhalten. 
Nachdem  er  einige  Zeit  ilarauf  in  einem  Winkel  des  eltcrlicln  ii  Hauses  ein 
musikalisch -theoretisches  Manuscript  in  vlitniischer  Sprache  gefunden  hatte, 
machte  er  sich  mit  den  Elementen  der  Harmonielehre  vertraut  und  cumponirtc 
eine  Menge  ron  Messen,  Motetten  und  Clavieratüoken,  die  im  Familienkreise 
bewundert  wurden  und  in  der  That,  trotz  der  Fehler  aller  Arten,  den  geborenen 
Musiker  und  ztikihiftiD^en  Tonkünstler  deutlich  erkennen  Hessen.  Auf  die  Bitton 
des  Arztes  der  (lemeinde,  welcher  die  Fortsclirittc  des  jungen  G.  mit  Interesso 
verfolgte,  wurde  dieser  von  seinen  Eltern  1641  auf  das-  Copservatorivim  uacli 
Gent  geschickt,  wo  er  nach,  sweijährigem  Studium  unter  Sommere  den  ersten 
Preis  für  Clavierspiel  erhielt  und  gleichzeitig  unter  Mengal  die  Oomposition 
studirto.  Die  Stelle  des  Organisten  an  der  Jesuitenkirche,  welche  er  nm  eben 
diese  Zeit  einnahm,  erhöhte  seinen  Eifer  für  das  ernste  Studium  der  jSIusik:  die 
Leetüre  der  theoretischen  Werke  eines  Cherubini,  Feti«,  Marpurg,  Reicha,  der 
kftufige  Besuch  des  Theaters  und  die  Kenntnissnahme  der  Partituren  von  Gluck 
und  ^Mozart  setsten  ihn  in  den  Stand,  schon  1846  mit  ^er,  ani  Weihnachts- 
ahend  unter  grossem  Erfolg  in  einer  der  Gentcr  Kirchen  aufgeführten  Cantate 
vor  das  Publikum  zu  treten.  Im  Beginne  des  folgenden  .luhres  erhielt  er  bei 
einer  von  der  GeselUchaft  der  schönen  Künste  ausgeschriebenen  Preisbewerbuug 
für  seine  Composition  dw  vlimischen  Cantate  »Belgie«  den  ersten  Preis,  und 
hierdurch  ermuthigt,  bewarb  er  sich  bei  dem  nationalen  Wettkampf  in  Rrüssel 
im  Mai  1H17  nm  den  grossen  Compositioiispreip.  welcher  ilim  mit  Ein-ünunig- 
keit  zugesprochen  wurde.  Das  J.  1847  war  noch  ausserdem  ein  wichtiges  für 
seine  Laufbahn  als  Componist,  indem  bei  einem  Musikfest  dcä  deutsch* vlämi- 
schen  Oesangvereins  »Zangverbond«  ein  von  ihm  fttr  diese  Oelegenheit  compo- 
nirter  Psalm  »super  flutnina  Bahylonis<t  in  trefflicher  Weise  zur  Ausfülirung 
ksm.  ein  Werk,  welches  nicht  blos  auf  das  Publikum  bedeutenden  Eindruck 
machte,  sondern  auch  G.  seilest  die  (Glückwünsche  des  gerade  anwesenden  Spolir 
eintrug.  —  Der  damals  neunzehnjährige  Gevaert  hätte  nach  den  Bestimmungen 
der  Regiemng  als  Bihaber  des  grossen  Gompositionspreisee  eine  Beise  ins  Aus- 
land onr  Vollendung  seiner  Studien  unternehmen  müssen.  Doeh  suchten  -^eine 
Tlltern .  nm  sich  nicht  so  früh  von  ihrem  Sohne  zu  trennen,  einen  Aufschub 
von  zwei  Jahren  nach,  der  ihnen  auch  zugestanden  wurde,  und  ditse  Zeit  be- 
nutzte G.  zur  Composition  der  Oper  »Hugue*  de  Somerghem^,  zum  ersten  Male 
ao^eftlhrt  im  Theater  su  Gent  am  23.  MSn  1648,  doch  ohne  sonderlichen 
Erfolg,  da  die  überströmende  Schöpferkraft  des  Gomponisteu  und  seine  mangelnde 
Bftlinenerfahrnng  ihn  das  richtige  IMaass  hatten  verfehlen  lassen.  Nur  die 
Ouvertüre  fand  Beifall  und  ist  auch  später  in  mehreren  Genter  Coucerteu  auf- 
geführt worden;  auch  wurde  der  Glavierauszug  veröffentlicht,  nachdem  G.  mit 
der  Partitur  wesentliche  Yeribiderungen  und  Küraungen  vorgenommen  hatte. 
T^Hf^leich  mehr  Glück  nmchte  eine  am  Ende  desselben  Jahres  in  Gent  und 
1*^02  in  Brüssel  aufi/eHilirto  0]ier  ^ /.a  CamtJit;  a  In  rlllea.  in  welcher  (?.  die 
zuvor  gemachten  und  durch  das  btudium  der  gediegenen  iranzösischeu  Opern, 
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insbMondera  der  Gretry^sclieii,  bcreioliecten  Erfahrtugen  benütsi  hatit.  IStBch- 
(U  ni   im  Jahn  1849  die  vom  MiuiBter  des  Innern  ^'ewahrte  Aufischubsfrist 

ahf^*  lauten  war,  reiste  G.  zunächst  nach  Puria  (wo  er  bis  zum  Februar  1850 
vorweiite)  uud  vou  da  nach  Spauieu;  ein  Bericht  über  die  dortigen  Musik- 
zastände,  den  er  nach  längerem  Aufeniiialt  aa  den  Belifiaeheii  Ifinister  des 
Innern  sandte  und  wdcher  1851  in  den  •JBuÜeiinM  de  VAeadhne  n^eHe*  publicirt 
wurde,  läest  den  Künstler  G*  auch  als  viel-eitiL;:  gebildeten  Mann  und  selisrf- 
.<innitren  Beobachter  erkennen.  Unter  dt-ii  Con)])ositionen,  welche  während  Beines 
Aufcuthaltes  in  Spanien  entätaudcn  —  meist  lustrumeutaluiuaik  —  zeichnet 
sich  eine  Art  phaatastiecher  OuvertQre  mit  Benntacung  Bpaniecher  National- 
melodien ans,  ein  anf  der  ganzen  Halbinsel  popnUbr  gewordenes  MuflÜEstOdc, 
dessen  Erfolg  seinem  Autor  noch  ausserdem  den  Orden  Isabella's  der  Ealholi- 
schen  einbrachte  (in  Partitur  frestncben  in  (^ent).  —  Nachdem  G.  Spanien  ver- 
lassen ,  besuchte  er  das  vou  den  Bevülutioubätüriuen  noch  kauiu  beruhigte 
Italieu  (1851)  und  kehrte  endlicb  im  FrOl^r  1853  Uber  Beotsobland  nach 
Ghent  snrück.  Schon  bei  seiner  Abreise  von  Paris  nach  Spanien  im  Jabre 
1850  hatte  G.  ein  von  seinem  Landsmann  YaeV.  verfasstes  Libretto  einer  ein- 
aktisfen  lco?nischen  Oper  mitjjenonimen .  zu  welchem  dann  während  der  Ivoisen 
die  Musik  enl^itandeu  war.  Nach  beendigter  Rei^e  war  es  sein  eifrigstoä  Streben, 
dies  Werk  in  Paris  znr  AnSÜhrung  za  bringen,  und  zwar  schien  ihm  das  so- 
eben erSffiiete  »TiUSlAv  ^frigue*  dazu  die  gttnstigste  Gelegenheit  zn  bieten;  da, 
indessen  eine,  der  seinigen  im  Zoscbnitt  ibnliche  Operett(>  gerade  von  der 
Direotion  znr  Anffiihrung  angenommen  war,  so  musste  er  auf  die  Realislrung 
seines  Plaues  verzichten.  Zum  Glück  jedoch  konnte  Vaez  seinem  Preundo 
noch  ein  zweites  Libretto  einer  einaktigen  Oper  mr  Verfügung  stellen  »Geor- 
gette€,  welche  denn  anoh  am  27.  Nov.  1853  im  lyrischen  Theater  nur  Anf- 
ftthrung  gelangte.  Dies  Werk,  sowie  noch  mehr  die  folgende,  im  Oktober  1854 
aufgeführte  dreiakliirr  komische  Oper  i>Le  Billet  tie  Marfjui'ntf<t,  Text  von 
Leuveu  und  Brunswick,  lenkten  auf  G.  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  und 
fanden  bald  nach  ihrem  Erseheinen  dmi  Weg  in  den  hervorragenden  Bahnen 
Frankreiofas.  G.*s  dritte  komisehe  Oper  »Zee  Lavmitöre*  dt  Stmtarem*  wurde 
am  28.  Oktbr.  1855  an  demselben  Theater  ohne  besonderen  Erfolg  aufgeführt. 
Ihr  folgte  eine  vlämisclie  Cantate  (ih;  Nntionalf  Vfrjaerdafj)  zum  'J5.  Jahrestag 
der  Begierang  Leopoid's  I.,  Königs  der  Belgier,  eine  der  bedeutendsten  Coiu* 
Positionen  G.'s,  infolge  der  er  mit  dem  Lcopoldsorden  decorirt  wurde.  In  der 
Pariser  Op^ra  eom^pte  kamen  sodann  von  ihm  znr  Auffilhnmg:  »Quentin  Dur» 
ward«,  lyrisches  Drama  in  drei  Akten  (25.  yi'Xv?.  1858),  dessen  Erfolg  den  aller 
übripvn  rr.Vchen  Opern  Obertraf,  sowie  di«  dreiaktii/en  komischen  Opern  t>le 
CMieau-Trom^fcttett  (1860)  und  »le  Capitaine  JlenrioU  (186Ö).  —  Polgende  sind 
die  im  Dmok  erschienenen  Werke  G.'s:  1)  »SuguM  ie  SomeryJktm*,  grosse 
Oper  in  drei  Akten,  Olavieranszng  mit  deutaeher  Üeberselmuig,  Gent  bei  Ge- 
vaärt  (dem  Bruder  des  Componisten);  2)  riLa  comcdie  a  la  viÜea,  komische 
Oper  in  einem  Akt,  Ciavierauszug  (ibenda);  [i)  »Georgetfen,  komische  Oper  in 
einem  Akt,  Clavierauszag  und  Orchesterstimmen  (Paris,  Haraud);  >1)  »Zr  Btllei 
de  MarguirtU*,  komische  Oper  in  drei  Akten,  Partitur  n^  COavierauszog  (Paris, 
Lemoine  et  Harand);  5)  »Xst  Lawmdiereg  de  Santaremmf  komische  Oper  in  drm 
Akten,  Olavierauszug  fP  iris,  Alexandre  Grus);  6)  »Quentin  Durward«,  lyrisches 
Drama  in  drei  Akten,  Partitur  und  Ciavierauszug  (ebenda);  7)  nSuper  ßumina 
Bahylonisit,  ^Motette  für  IMänuerstimmen  mit  Orchester,  Partitur  und  Clavier- 
auszag (Gent,  Geva8rt);  8)  »Adieus  ä  la  meruf  Meditation  von  Lamartine,  Chor 
mit  Begleitung  von  Streichinstrumenten,  Clavieranszng  (ebenda);  9)  aJbulM&i 
sohre  motivos  expanoles*  y  Partitur  und  Clayierauszug  f&r  zwei  und  vier  Hände; 
10)  r>Missa  pro  d/ffunr-fu  quafuor  vocihus«  (zwei  Tenore  und  zwei  Bässe)  rrm 
imtrumentorum  concentu  cantandut  Partitur,  Stimmen  und  Orget&rraugemeut 
(ebenda);  11)  »De  Nattmuda  vmrjaerdag^  OÜitate  für  Ifftnnerstimmen  und  Or^ 
ehester  (ebenda);  IIb)  Jacob  von  Artevelde»  Oantate  Ar  Chor  und  Orobezter, 
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Pftiiitur  und  OlaTierannunf  (Geni,  GevaSrt);  12)  Eine  grosee  AnsaU  von  Män- 
nerchören mit  vläniisciicin  und  franzSsischem  Text,  Can taten,  Motetten,  Coiu- 
positionen  für  Militärmusik  und  einijro  Romanzen  bei  ncvat^rt  in  (Jent;  \[\) 
^Leerhoek  van  den  GrujoriaenscJien  Zanj  elc.a  (Gent,  bei  Gevaert.  welcher 

auch  eine  französische  Ueborsetzuug  dieses  Werkes  veröffentlicht  hat;  14)  Be- 
rieht  thm  die  MnnlcsiifltSnde  in  Spanien  (veröffentliclit  in  den  Bulletins  der 
njcmitmie  raynJr  ile  Bt'h/iqiiea);  15)  Lehrbuch  der  Instrumentation  (Gent,  1868)» 
Im  J.  186t't  übernahm  O.  die  seit  länuer  als  zwanzit,'  .Tiiliren  (seit  Kab'vy)  un- 
hesetzt  gewesene  Stolle  eine«  »Arusikdirektors«  der  Grossen  Oper  in  Paris,  und 
in  diesem  Amte,  welches  er  bis  zur  Schliessuug  des  Institutes  in  Folge  der 
KriegBereigniBse  von  1870  rerwaltete,  konnte  er  die  '^elseitigkeit  seines  Ta- 
lentes, sowie  seine  liervorraijfendeii  Charalctereigen Schäften  um  so  besser  bewfth- 

Ten.  als  die  Ob^•rauf^ichfc  über  d-n  ire-*:inimten  Orj^anismus  des  Tlieaters  (den 
Ka]»ellmei>-ter  nicht  aiiR'/esclilossen)  mit  dief-cr  StellunL:  verbunden  ist.  Du: 
Zeit  der  unfreiwilligen  Müsse,  durch  welche  die  politischen  Wirreu  G.'ä  praktische 
Thfttigkeit  nnterbraoben,  solllfe  jedoob  von  ihm  niobt  nngenfitst  bleiben,  indem 
er,  in  seine  Vaterstadt  zurückgezogen,  .^ich  anssiAliosslich  den  schon  in  Paris 
('ifrif'  betriebenen  mnsikhi.^tnrischen  Fcirscluiniren  widmete.  Hier  vollendete  er 
siiiif  Theorie  und  Geschichte  der  atitiken  Musik,  ein  Werk,  dessen  Veröffent- 
lichung die  Musikwelt  mit  gerechter  Spannung  erwarten  darf,  da  dieser  Gegen- 
stand bisher  von  den  praktischen  Mnsikem  selten  oder  nie  behandelt  warde, 
und  ein  Mann,  welcher  wie  G.  die  reiehsten  musikalischen  Erfahrungen  mit 
einer  gründlichen  philolof^inclien  Schulung  und  einer  ele^^anten  Schreihwiise 
Tereint,  über  diesen  bisher  noch  zi-  ndiih  verworienen  Tiieil  der  Alterthunis- 
kimde  voraussichtlich  manche  Aufkiüruug  zu  geben  im  Stande  ist.  —  Im  J. 
1871  wurde  Q.  an  Stelle  des  Terstorbenen  F^tis  nun  Birdctor  des  Brüsseler 
Conservatoriums  ernannt,  nachdem  er  schon  zu  dessen  Lebzeiten  als  sein  cinsti- 
^'er  Nachfolifer  von  der  musikaliselien  Jiffentliehen  I^Ieinun^?  einstimmig  (b  sitfnirt 
war.  I)as8  es  ihm  nach  der  kurzen  Zeit  seiner  neuen  Wirksamkeit  L'*'lunnren 
ist,  die  mannigfachen  Uebclstünde  zu  beseitigeu,  welche  sich  unter  .seinem,  mit 
literariscben  Arbeiten  ttberbftuiten  Vorgänger  im  Oonservatorinmsunterrioht 
eingeschlichen  hatten,  ist  ein  n<  uer  Beweis  seiner  genialen  Begabung  und  seiner 
Arbt  itf^kraft,  wie  denn  die  Resultate  der  letzten  öffentlichen  SchQlerprüfungen 
bewiesen  haben,  dass  seine  Beniühunt,'en  auf  jiäda  'Ogisihi  in  Gebiete  von  Erlolg 
gekrönt  aiud.  Selbst  die,  auf  den  Kuhm  ihres  Gonservatuire  so  eifersüchtigen 
Franaosen  haben  die  musikaliscbe  Snperioritöt  Brüssels  in  mehr  als  einer  Be- 
Ziehung  anerkannt  und  betraebten  G.  als.Autorit&t  im  Fache  der  musikalischen 
Päda'_'ogik.  Dieser  dage*r<'n,  aN  e  c h  t  <•  r  G  e rm  a  n  e ,  ujiterlässt  selb.stverstand- 
lich  nielit.  auch  t-riner-cits  die  frrnidl.';iidiM:)Mi!  Kiiiflüsse  zu  l)enützeu,  S(Aveit 
es  im  Interesse  seiner  Anstalt  liegt;  .so  z.  B.  wurde  auf  seine  Veranlassung 
dem  berühmten  Singer  der  Pariser  Oper  Fanre  das  Amt  eines  Gesangs- 
inspektors  am  Brüsseler  Conservatorium  übertragen,  wtlches  denselben  ver- 
pflichtet ,  dieser  Anstalt  vierteljährlich  ein'  n  Besurli  nlcuistattt  ii  und  die 
Leistungen  der  ( icsan  d»  hr<>r  und  Schüler  zu  eontr<diren.  Im  J.  IHT.'J  ernannte 
die  französische  »Acutltniie  Jr-t  beaux  arisa  (i,  an  Stelle  des  vorstorbeueu  Nea- 
pelcr  Conaervatoriuro-IKrektors  Mereadante  mit  38  yon  80  Stimmen  snm  aus- 
wärtigen Mitglied,  und  spricht  sieh  die  Pariser  Musikseitung  »Menestrel«  bei 
dieser  (iclegenheit  folgcndermaasson  aus:  »r)iego  Ernennung  eint  das  niupikali- 
sche  Belirien  und  sieln  rt  der  franz<)Hischen  Akademie  der  scböm-n  Künste  einen 
schiitzijareu  Zuwachs.  Gevaert  ist  nicht  allein  der  gelehrteste  Musiker  seiner 
Zeit,  sondern  auch  ein  bedeutender  Componist,  wie  seine  Opern  »Le  Bittet  de 
MargutriteUf  »Quentin  Durwarda,  i>Le  Cnpitaine  Ihnriot^  u.  andere  bewi  i-i  n. 
Seine  Instnimentatioiifbhre  ist  alliremein  in  (Jebraucb  genommen,  und  elien 
jetzt  hat  er  v'nw  Anzahl  vun  Unterricht8werk»-n  für  die  Conservatorien  von 
Frankreich  und  Belgion  beendet,  »welche  dem  musikalischen  Studium  einen 
neuen  Impuls  zu  geben  geeignet  sind«.  W.  L. 
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Ge  waudhauscoacert — Geyer. 


CtowMiAaaKoiieert  ist  der  im  Königreich  Saebsen  hin  und  wieder  vor- 

kommende  und  vtm  dem  Local,  in  welchem  die  Ycüuistalttmgcn  ubgchaltcn 
werden,  abzuleitiudf  Njhh"'  von  Concertinstitiilcn.    Dan  berühmtoBto  dtTBellicn 
ist-  das  (y.  in  Lcijizicr.     Dio  Direktion  drssfiUxn   </\vht  während  des  Winters 
an  DünutrgtHgSttbenden  20  Abonnements-  und  2  Kxlraconcerte  (das  eine  äuhi 
Beeten  des  Orcheeier'PensionBfondtf  das  andere  fftr  die  Annen  der  Stadt),  in 
denen  Torangeweise  die  grossen  Instrumental-Meisterwerke  von  dnem  au.'^g«- 
zeichncten  Orchester  :iuf'.'<  fn1irt .  fiusßerdem   Solospiol   und    Solotrpsannr  (nii  ht 
jedoch  auch  C'hor^'esang)  gcpllcgt  werden.    Nebendcm  linden  noi  h  acht  Abenil- 
Unterhaltungen  für  Kammermusik  statt.  —  Das  erste  Abonuementconccrt  iu 
Leipzig  überhaupt  wurde  abgehalten  am  11.  M&ra  1743  unter  Leitung  des 
nachmaligen  Gantorh;  Doles,  im  Saale  zu  den  drei  Schwanen  am  Brülil  Der 
siebenjährige  Krieg  hob  die>e8  kunpt\viudi<:e  Unternehmf-n  ganz  auf  und  erst 
nach   geschbjsscneni  Frieden   erneuert e   man   es   unter  J.  A.  HilU-r's  Leitung, 
welcher  die  Musikuufiiihrungen  sj>iiter  für  eigene  Rechnung  unter  dem  Narata 
Liebhabereoncerte  im  Saale  des  Königshauses  am  Markte  fortsetate.    In  den 
Jahren  1779  und  1780  wurden  die  unbenutzten  Kilume  des  ehema1^fen  Zeug- 
hauses (Ocwandhanf^efi)  zu  einem  üall-  und  Coueertgaal  umgescliaffen , 
20.  Septbr.  1781    fand  das   erste  Concert   in   diesem   n«  ueii  Locale  statt.  En 
bildete  sich  ein  Directorium  von  zwölf  Personen,  welches  die  geschäftliche 
Leitung  in  die  Hand  nahm,  und  Local  wie  Yerwaltungsform  sind  bis  auf  den 
heutigen  1'ag  dieselben  geblieben.    Hiller  war  der  erste  der  vom  Direktorium 
angestellten  INfusikdirektoren:  auf  ihn   folgte   ITH.')   Iiip  1817   der  naohmaliv'p 
Oantor   an   der  Tluimasschule  Schicht,   doch  wurde   ihm  um  IS  IM  Christian 
Schulz  zur  Seite  gestellt.   Der  letztere  hatte  dann  die  Leitung  bis  zu  seinem 
Tode,  im  J.  1827,  inne,  worauf  dieses  Amt  von  Aug.  Pohlens,  Musikdirektor 
und  Organisten   an  der  Thonia.skirehe.   bis  1835  TOrwaltet  wurde.    Von  da  an 
beginnt  derWeltruhm  d*  i-  Leii)ziger  Gewandhausconcerte  unter  Felix  Mendels- 
sohn-Bar  1  h  «d  dy  bis  ISlIi,  in  welcher  Zeit  kein  <jesanL's-  und  Instrumental- 
virtuose  für  ausreichend  legitiniirt  galt,  wenn  er  nicht  im  üewaudhause  erfolg- 
reich aufgetreten  war:  die  Zulassung  zu  diesen  Goneerten  war  bereits  ein  halber 
Erfolg  für  den  Künstler.     Der  Nachhall  jener  goldenen  Tage  wahrte,  nachdem 
N.  W.  Gade   und  Ferd.  lliller,  joder   ein  Jahr   (IHll  und  1S15)  rliiiL'irt 
hatten,  noch  bis  auf  Jul.  Rietz  fort.    Derselbe  ^tand  dem  Coneerte  (mit  ein- 
zelnen  Unterbrechungen)  bis  1860  vor,  worauf  der  jetzige  Dirigent  Karl 
Bei  necke  folgte.    Coneertmdster  der  Gewandhausconcerte  waren  Hiser  Ton 
1781  bis  1790.  Villaret  aus  Berlin  bis  1797,  Campagnoli  bis  1817,  Mat- 
thäi,  den  das  Direktorium  zur  Ausbildung  nach  Paris  ge«endt  t  leitte,  bis  183.') 
und   von   ila  an   bis  zu   si-inom  Tode  (1873)  Fer<l.  Daviil.     Das  Orchester, 
gebildet  aus  dem  Stadtorchester  mit  Hinzuziehung  von  Schülern  des  Conser- 
▼atoriums  und  Privatmusikem,  besteht  gegenwärtig  aus  70  KflnsUem.  Der 
Saal  des  Gewandhauses  fasst  1000  T  i  s  nen,  ist  mithin  für  eine  Grosssiadt  zu 
klein  und  auch  in  Bezuir  auf  ihissi  re  Einrichtung  und  Ausstattung  Weit  hinter 
den  Ansprüelien  der  (-regeinvart  zurückgeblieben. 

(ilejer)  Flodoard,  bemerkenswerther  deutscher  GomponiMt,  l^chrer  der 
Musiktheorie  und  Schriftsteller,  geboren  am  1.  Mün  1811  au  Berlin,  studirte 
daselbst  TOU  1829  an  Theologie,  verliest  aber,  von  Vorliebe  zur  Musik  ge- 
trieben, dieses  Studium  und  nnhra  hei  A.  B.  Marx  Compositionsnnterricht. 
Als  schaffender  Tonkütistler  machte   er  durch  sein  lyrisches  ^Iclodrama 

»Maria  Stuart«  für  Alt- Solo,  Chor  und  Orchester,  wofür  ihm  von  der  königl. 
Akademie  der  Künste  in  Berlin  der  erste  Preis  anerkannt  wurde,  grosse«  Auf- 
sehen. Im  .T.  1812  gründete  er  den  akademischen  Männergc'sangverein ;  ein 
•Tahr  später  befand  er  sich  unter  den  Mitstiftern  des  Berliner  Tonkünstlerver- 
eins,  zu  desstMi  Vorsitzendem  er  auch  später  gewühlt  und  zehn  .Tahre  hindurch 
von  Neuem  bestätigt  wurde.  Seine  Thätigkeit  als  Compouist  (besonders  von 
Werken  im  Kammermusikstyl),  als  Musikschriftsteller  und  als  Lehrer  der  Theoria 
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war  von  Lemcrkcnswcrtheii  Erfolgen  begleitet;  fast  kein  Militür-iMusikmcistcr 
wurde  von  Berlin  aus  bestätigt,  wenn  er  nicht  nachweislich  einen  theoretischen 
Ciinnis  bei  G.  absolvirt  Hatte.  Yen  1852  bis  1854  eribeilte  Gt.  den  fheoreti- 
schen  Unterricht  an  dem  von  KnllaJc,  Marx  nnd  Stern  gegründeten  Conser» 
vatnrium  in  Berlin,  epiUrr  an  dem  von  Stern  irclt-iteten  Institute  gleichen 
Namens,  worauf  er  IHöT)  den  Titel  eines  köni^'l.  I'i oft -soi  s  erhielt.  Als  iSfit- 
arbeiter,  besonders  der  Neuen  Berliner  Musikzeituug  und  der  Spcner'schen 
Zatung  fast  ein  ToUes  Vierteljahrbnndert  hindnreb,  endlieh  auch  des  Dentsohen 
Reiclifiun/.cigers,  hat  er  unzählige  wertbToUe  Abhandlungen  und  Kritiken  von 
vortrefflichem  Inhalte,  zuletzt  ciniifcrmaapsen  getrübt  durch  eiiK'n  allzu  lehrhaften 
Styl,  geschrieVien.  Als  gt  ltorcner  Ldircr  suchte  er  auch  für  dieses  Fach  jüniri  ro 
Kräfte  heranzubilden  und  hat  siich  als  Berichterstatter  der  Spcncr'schen  Zeitung 
dnrcb  Sritikbeflissene  von  neuestem  Datum,  wie  G.  Brabmfiller,  H.  Mendel, 
Em.  Breslaur  und  Sehulz-Scliwerin  oft  und  anhaltend  vertreten  lassen.  Sein 
Hauptwerk  ist  die  auf  drei  Theile  berechnete  musikalische  Compositioush  hre, 
von  der  jedoch  nur  der  erste  Theil,  »ulas  elenicniare  Gebiet i<  nmfasaend  (Bi  i  lin, 
1861)  erschienen,  das  Uebrigo  sehr  gegen  deu  Willen  d*'8  Verfassers  Mauuscript 
geblieben  ist.  Als  Kllnstler  nnd  Menseh  geachtet  nnd  geehrt,  starb  G.  am 
30.  April  1872  zu  Rrrlin.  —  Seine  Compositionen,  meist  ungedruekt  geblieben, 
«ind  sehr  zalilrfich  ;  b'w  bcstchm  in  hi  '  Iis  Opern,  vior  Sinf(tnien,  sechs  Sinfo- 
uietten,  acht  Ouvertüren,  vielen  Kanuuenmi'^i'^wcrlieii,  Kirchenstücken,  Cantiden, 
Chorgesängen,  Liedern,  Ciavier-  und  Orgel.- luckeu  u.  s.  w.  Die  l'orm  der  Sin- 
fonieÜe  darf  als  G.  eigenthfimlieb  angebSrig  betraehtet  werden;  sie  hat  in  Oon« 
certen  nnd  als  Theaterzw i  >  henaktsmuHÜc  in  Berlin  vielen  Beifall,  aber  keine 
Nachahmung  gefunden.  Ein  vf>llst;indiges  V'erzeichniss  von  (t.'r  n.ichLTelassenen, 
nicht  im  Druck  erscliieneium  Werken  ])efindet  sich  in  den  Beilagen  der  Ber- 
liner Musikzeitung  »Echo«  Jahrg.  1872  >«r.  '2'6  und  24. 

Ctojer,  Johann  Egidins,  fleissiger  deutscher  Gomponist-Dilettant  und 
guter  riavierspielerf  geboren  im  fränkischen  Gebiete  um  1760,  widmete  sich 
dem  Bechtsstudium  und  starb  als  Advokat  zu  Leipzig  im  August  des  Jahres 
1808.  rjedruckt  sind  von  ihm  viele  kleinere  /.wei-  nnd  vierhiindige  Ciavier- 
stücke, mehrere  Claviersonateu  zu  vier  Händen  und  einige  Sammlungen  von 
^ttnaen,  Liedern  und  Gesftngen. 

Geyer,  Johann  Ludwig,  einer  der  grSssien  Fagottvirtuoson  aus  der 
ernten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  rreboren  zu  TJnter-Siema  im  t 'oburg'schen 
am  25.  Jan.  1605,  erlernte  Rein  Instrument  und  INfusik  überhaupt  l)i"im  Stadt- 
musicus  Zwickern  in  Coburg,  kam  1715  au  den  Hof  von  Meiniugon,  von  wo 
ans  ihn  spftter  der  regierende  Herzog  Anton  IHrich  mit  nach  Wien  nahm  und 
noch  fünf  Jahre  hindurch  von  dem  ersten  k.  k,  Fagottisten  Job.  Jac.  Friedrich 
unterrichten  Hess.  Hierauf  trat  G.  ITl'l  in  Saehseu-Weiinar'sche,  dann  aber 
wieder  in  Meiningen'sche  Dienste,  wirkte  mit  gros.seni  Erfolge  als  Solist,  Or- 
chesterspieler und  Lehrer  und  starb  um  1760  zu  Meiningen. 

Geiwmgen.  Jede  Kunstleistung  sollte  die  Frucht  einer  leichten,  mühe- 
losen Bcthfttiguni^  künstlerischer  Kritfte  sein.  Denn  wo  Mühe  herrscht,  kann 
Anmuth  und  Schönheit  nicht  walten;  wo  Solnvierij;keiten  zu  bekämpfen  sind, 
da  ist  die  Bethätignng  der  Kräfte  durch  diese  Schwierigkeiten  beherrscht  nnd 
in  Banden  gehalten,  sie  kann  nicht  frei,  nur  dem  Priucip  des  Schönen  und 
dem  Willen  der  ktlnstlerischen  Phantasie  unterthao  sein.  Nun  ist  aber  in 
jeder  Kunst  die  Verwirklichung  des  kfinstlerischen  Willens  durch  die  eijrcn- 
thümliche  Natur  des  Stoffes,  mit  welchem  er  es  zu  thun  hat,  vielfach  beschr;lnki. 
So  kann  z.  H.  der  Bildliauer  eijie  Figur,  deren  Vorsti  llung  er  in  seinem  Geiste 
trügt,  keineswegs  in  jeder  beliebigen  Stellung,  die  er  ihr  etwa  geben  möchte, 
im  Steine  oder  Erzgusse  darstellen;  die  in  letsteren  Stoffen  waltenden  Gesetse 
der  Schwere  lassen  vielmehr  nur  solche  Stellungen  zu,  bei  welchen  der  untere 
Theil  dei  Figur  dem  oberen  eine  gehörige  1 'nterntUtzung  nach  Breite  und 
Schwere  darbietet,  damit  der  obere  Theil  nicht  ein  Uebergewichi  erhalte,  und 
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Gherardesca. 


die  Statue  suMunmenbreoIiei    Gegenflber  aolchen  Scliraiikeii  sieht  tteh  der 

KüuBÜer  oft  genüthi<:rt,  die  ersten  freien  Bntwflrfc  seiner  Fbantasie  msa* 
modelu,  iiin  sie  der  Nnhir  des  Stoffes  ansupassen;  und  die»  ist  mitunter  ein<- 
grosse  Schwierigkeit  und  die  Ursache  vieler  Mühe.  Hier  ist  es  aher  Pflicht 
des  Künstlers,  die  Schwierigkeit  uicht  nur  nothdürftig,  souderu  so  gründlich 
EU  besiegen,  dass  von  dem  ehemaligen  Vorhandensein  von  Hindemisien  nnd 
Mflhen  nichts  zu  merken  blmbt;  obwohl  von  jenen  Schranken  eingeengt,  soll 
er  sich  doch  in  ihnen  in  einer  solchen  geschickten  Weise  bewegen,  dass  es 
scheint,  als  oh  er  sich  völlig  frei,  und  durch  nichts  Aeusseres  beeinflusst,  er- 
gehe. Besitzt  er  technische  Greschicklichkeit  und  künstlerische  (iewissenhaftig- 
keit  genug,  um  dieser  Pflicht  nachznkommeni  so  wird  sein  Werk  nirgends  jeuer 
Anmuth  outhehren,  welche  die  Wiricnng  der  Freiheitt  und  deren  Herstellung 
in  allen  Theilen  und  allen  Beweguniren  das  erste  und  allgemeinste  Princip 
für  ProductioTien  der  »schönen«  Künste  ist.  Bleibt  diese  Pflicht  aber  unerfüllt, 
so  entspringt  daraus  der  Eindruck  des  Gezwungenen;  man  wird  alsdann  den 
Zwang  unangenehm  gewahr,  welehem  die  Idee,  dem  Stoffe  au  Liebe,  sich  nnter> 
sieben  mnsste;  es  berührt  unschön,  diese  beiden  Elemente  nieht  ineinander  auf- 
gehen, sondern  sie  miteinander  in  Streit  befindlich  zu  sehen.  Tu  jenem  der 
Skulptur  entlehnten  P»risf>iel  nuisple  iilao  eine  eolrhe  Stellung  Lfcwälilt  werden, 
welche,  bei  aller  Kücksiuht  uul  das  Uesetz  der  Schwere,  diese  Hücksicht  doch 
nicht  ahnen  iSsst,  indem  die  Stellung  als  eine  leichte  nnd  durchaus  natflrliche 
erkannt  wird.  —  In  der  Musik  spricht  man  a.  B.  von  einer  »gezwungenen« 
Modulation.  Es  liegt  oft  die  Absicht  vor,  yon  der  Tonart,  in  der  man  sich 
gegenwärtig»  befindet,  in  eine  bestimmte  andere  überziiajehen  (zu  moduliren); 
und  dies  geschieht  mit  Hülfe  einer  Combiuution  von  Harmonien.  Hier  ist  nun 
eine  solehe  Folge  Ton  Kkrmonien  zu  idlhlen,  deren  Eindruck  an  sehSner  i>t; 
jene  Absicht  soll  nicht  nur  in  trockener,  ausserlich  zweckentsprechender  Weise 
( ri  eicht  werden,  sondern  mit  dem  Zweckmässigen,  Nothwendigen  soll  sich  das 
Aer^thetische,  Aninuthiq^e  verknüpfen.  Eine  besonders  starke  technische  Ein- 
engung gegenüber  der  schaffenden  Phantasie  des  Muhikers  bietet  der  »coutra- 
pirnktiBche«  Styl.  Er  besteht  bekanntlich  in  dem  gleichzeitigen  Auftreten 
mehreren  selbstständiger,  melodischer  Stimmen  (Tonreihen).  Da  diese  gleich» 
zeitigen  Melodien  sich  zu  einander  harmonisch  verhalten  mftssen,  so  sind  sie 
durch  die  Harmonieufesetze  in  ihrer  freien  Bewei^unir.  namentlich  bei  einer 
grösseren  Zahl  von  Stimmen,  ausserordentlich  beschränkt.  In  diesen  engen 
Grenzen  sieh  gleichwohl  mit  (km  Seheine  der  Freiheit,  mit  melodischer  Bub- 
dung,  und  sogar  mit  Mannigfidtigkeit  zu  bewegen,  ist  eine  der  schwersten 
Aufgaben,  deren  Yolliiihrung  ausser  speciellera  Talent  eine  äusserst  fleisnge 
technische  Ausbildung  erfordert:  erklürliciierweise  wird  hieb  daher  auf  diesem 
Ciobict  am  Häufigsten  Veranlassuug  linden,  den  Tadel  des  Gezwungenen  aus- 
zuq^rechen.  —  —  Gezwungen,  in  einem  anderen  Sinne  genommen,  ist  gleieh- 
bedentend  mit  sgekflnstelt«;  es  bezeichnet  dann  jenes  tadelnswerthe  Verfahren, 
die  einfach-natürlichen  Forderuniren ,  welche  ■'ich  aus  der  Sache  und  ans  dem 
Schöiilu'itsprinzip  erstehen,  creflissintlich  nicht  zu  erfülU'n.  Rondem  i-tutt  dessen 
etwas  Borcchnet-Eigenthümliches  zu  machen,  zu  keinem  anderen  Zwecke,  als 
um  phantasievoll  und  originell  zu  erscheinen.  W&hrend  also  in  jener  enten 
Bedeutung  ein  Zwang  gemeint  ist,  den  der  Stoff  auf  den  Künstler  ausübt«  so 
ist  hier  von  einem  solchen  die  Bede,  den  die  Willkür  des  Künstlers  der  Natur 
anthut.  AV.  Wo  Ii. 

Gherarücsca )  Fiiippo,  oder  (■  horardcschi,  italienischer  Opera-  und 
Kirehencomponist,  geboren  1738  su  Pistoja,  begann  seine  mnsikaliBchen  Stndiea 
beim  Kapellmeistor  BosamelU  in  seiner  Yat^tädt  nnd  beendete  dieselben  beim 
Padre  Martini  zu  Bologna,  bei  dem  er  1754  eingetreten  war.  Mit  der  BufEa- 
oper  ytTJamore  arfi-:tnnoa  (170''>  für  Lucca)  beginnend,  schrieb  er  für  verschie- 
dene italicuische  Bülnien  eine  Reihe  von  komischen  Opern,  wie  »/i  curioso  in- 
ditereto€f  »I  vmontmat  »La  «oaisMjna«,  •L*Mtuna  feUelm  (1767),  »I  due  geiUUh 
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die  meist  f^rosst-n  Beifall  fandrn.  Lptztgeiiannte  Oper,  zur  Feier  der  Anwesen- 
heit des  Grohsherzogs  Leopold  von  Toskana  in  Pisa  gegeben,  verBchaifte  ihm 
eine  Kirclieiikapellmeistcrätelle  daselbBt  und  bald  darauf  daa  Amt  eines  grwuAun, 
Monkdirektoni  und  Dirigenten  der  Hofmnsik,  als  weleher  er  anoli  den  Frinsen 
nad  Prinzessinnen  Clanemnterricht  ertheilte.  Alis  Ciavier-  und  Orgelspieler 
war  er  überhaupt  damals  in  sjnnz  Italien  rrerüliint.  Als  der  Gro-sherzog  Leo- 
pold seinem  Bruder  Joaeph  IL  als  Kaiser  von  Oesterreich  folgte,  blieb  G.  bei 
Ferdinand  III.  von  Toskana  und  wurde  zur  Zeit  der  fransösischen  Invasion 
Kapellmeister  des  Königs  Lndwig  I.  Ton  Etrarien,  f&r  dessen  Obsequien  er 
1803  ein  Beqniem  schrieb,  welobes  SÜgemcincs  Lob  fand.  Bald  darauf  pcnsio- 
nirt,  zojT  er  sich  nach  Pisa  znrück  und  starb  daselbst  im  J.  18US.  —  Man 
kennt  au^^.ser  Kirclienstückon  noch  von  ihm  Sonaten  für  Ciavier  mit  Violin- 
begleitang  (Florenz,  1782),  die  zu  ihrer  Zeit  überaus  bdiebt  waren. 

OhenurdeseU»  Giuseppe,  der  Neffe  des  Vorigen,  ein  gewandter  ClaWer- 
und  Orgelspieler,  sowie  tüchtiger  Componist,  wurde  am  4.  NoVbr.  IT'O  zu 
Pisttya  fieberen  und  erliielt  seinen  ersten  Musikunterricht  von  steinern  \'atei-, 
der  daselbst  Domkapellmeister  war.  Zur  weitereu  Ausbildung  in  der  Compo- 
sitiou  begab  er  sich  dann  unter  Sala's  Leitung  nach  NeapeL  Nach  seiner 
Bfiekkebr  erhielt  er  das  Amt  seines  Vaters  und  sohrieb  viele  Kirchenstüeke 
nnA  Instrumentslwerke,  die  st  hr  geschätzt  waren,  aber  Manascript  gebliebea 
sind.  Eine  Oper  seiner  Coiuposition  n f/apparritzn  inijanna«  wurd''  ITS'i  in 
Maiitua  und  178i  in  Florenz  aufgeführt.  G.ü  Todesjahr  ist  unbekannt;  1812 
lebte  er  noch  in  Pistoja. 

Qberardi)  Blasio,  italieniseber  Kirebencomponist,  war  nm  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der  Katbedrale  zu  Verona.  Bekannt  gc- 
blieben  sind  von  seinen  Compositionen  fünf-  und  achtstinimicre  INIotetten  (Ve- 
nedig, 1()5U).  Walther  nennt  auch  von  ihm  einige  achtstimmige  Psalmc  mit 
luätrumentaibcgloitung. 

Qfterardo»  Pietro  Paolo,  einer  dar  besten  ttalieniseben  Orgelspielar,  ge- 
boren 175G  zu  Pisa,  war  ein  Sebüler  des  Kapellmeisters  an  San  SteEsno  da* 
8<.'lbst,  Giusepp-'  Lidarti,  wurde,  zwanzig  Jahr  alt,  Hoforganist  zu  Floren?;,  dann 
auch  Kapellmeister  der  Hofmusik.  In  gleicher  Stellung  auch  noch  beim  Ivüuigc 
Ludwig  1.  von  Etrurien,  trat  er  nach  dessen  Tode  in  den  Dienst  der  Herzogin 
Elisa  von  Lueea  und  Piombiuo,  Scbwester  Napoleons  I.  Noeb  1814  Hess  er 
sieh  öffentlich  als  Orgelspieler  hören;  sein  Todesjahr  ist  jedoch  nicht  bekannt» 

Qheraseh,  XC"^'-  Diesem  hebräischen  Accentzeicheti  giebt  INJ.  Nanmbonrg 
in  seinem  Werke:  ■DChanta  reliijienx  des  Israeliten,  contenant  la  liturijie  comyUle 
dt  la  »/nayoguej  des  temp»  lex  plus  rtcuUs  jusqu'  ä  nos  jourtKi  (Paris,  1847)  als 
Noteueiohen  fix  daa  «weite  Bueh  Mose  folgende  Tonpbrase: 


GbenieliaTm,  Wjieiy,  oder  Scbenegberisobaim,  Q7t9n:>30:  ^  Die  Ton- 
phrase  für  diesen  hebräischen  Accent  ist  dem  des  Gheresch  (s.  d.)  sehr  ähn- 
lich in  der  orientalischen  Ueberliefemng,  wenn  man  die  Aussöhmückung  dem- 
selben rauben  würde: 


Kireber,  welohor  dies  Zeieben  Sehena  gerinn  nennt,  giebt  für  dasselbe  folgende 
Tonfolge:  t  J    r 


Als  den  englischen  Juden  entlehnt,  bes^ichnet  Nathan  eine  sehr  schneite  Va» 
ristion  dieses  Motivs: 


0. 
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(ilierescli,  OT' :  T)iea  schwere  Acccntzeichen .  das  sich  stets  bei  tiem 

ersten  Huchstaben  eines  AVortes  vorfindet,  betrachten  die  ägyptiflcheu  Juden 
nach  Yilloteau  ali>  Notation  folgender  Klaugfigur: 

welche  Deutung  aucli  in  Syrien  in  gleicher  Woitsa  stattfindet,  nur  dass  mm 
die  Tonfolge  oolorirt  giebt; 


l^cint'rkenöwertli  ist  es,  dass  Kirclier  sowobl,  uls  Guarin  und  Nathan  in  ihren 
Werken  dicBem  Acceut  gar  keine  musikalische  Deutung  gegeben  haben.  0. 

Ohanea«  Gan^^erio  4«,  niederiftndiBeher  KbeliMiooinpoiiist,  geboren  ia. 
der  »weiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderte  zu  Toumay,  war  Chorknabe  an  der 
Kathedrale  .seiner  Vaterstadt  und  wurde  von  dem  Kapellmeister  dieser  Kirche, 
an  welcher  er  um  159U  als  angestellter  Sänger  funpirte,  von  Georj^es  de  la 
Heb',  unterrichtet.  Als  Letzterer  als  Kapellmeister  Philip'»  IL  nach  Spanieu 
ging,  folgte  ihm  G.  und  wurde  dort  ebenfftlls  als  Kapellmräiter  angestellt 
Heimweh  fahrte  ihn  in  sein  Ysterland  Burück,  uud  er  trat  als  Kapellmeister 
in  die  Dienste  des  Erzber/ogs  Albert  und  der  Infantin  Isabella,  bis  er  cnd* 
lieh  eine  Präbende  zu  Tournay  erbit  ll.  Als  von  ihm  coniponirt  werden  Messen, 
Motetten  uud  in  Spanien  gedruckte  Viliaucicos  ((iesiinge  auf  das  Weihnachts- 
fest  und  den  DreikÖnigstag)  genannt. 

Ghessi»  Ippolito,  mueikgelehrter  itaUenisoher  Au^uHtinerraöncbf  war 
Baccalaureus  der  Theologie  und  Kapell meiKter  an  der  Kathedralkirchc  von 
Monte-Pulciano  und  wirkte  als  holcbcr  zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts.  Von 
ihm  erschienen  ^Uratori  aacri  a  Ire  voci,  cavati  daUa  scrUlura  «acrai  (Bologna, 
1700),  Bas  erste  dieser  Oratoxiea  bttsst  »AMem  und  ist  für  swei  Sopraue 
und  Bass  geschrieben,  das  sweite  wÄdomo*  und  das  dritte  »II  Dmidde  trionfanivt^ 
beide  für  Sopran,  Alt  und  Bass. 

Ollinassi,  Stefano,  italienischer  Oporncomponist  und  Dirigent,  geboren 
1751  zu  Brescia,  wurde  in  der  Muüik  von  Andrea  LabcUu,  einem  gelehrten 
Frannseaner  i^nterrlohtet  und  erhielt  sodann  die  Steile  eines  CembsKsten  am 
Theater  San  Samuele  in  Venedig.  Um  1784  wurde  er  als  Musikdirektor  der 
italienischen  Oper  nach  Dresden  berufen  und  brachte  dort  von  seiner  Compo> 
sition  die  Opern  nll  ijovernatorr  <lelV  ixolr  Canarieu  (1785),  »f/  xeraßio  tPOonanou 
(1787)  und  »Zo  atravayante  inyleaen  (1790)  zur  Aufl'ühruug.  Das  Mauuscript 
der  erstgenannten  Oper  befindet  sich  in  der  kSnigl.  Biblioäiek  au  Dresdw. 
Von  Dresden  kam  G.  zur  italienischen  Opw  nach  WarscbaUf  WO  er  wiederum 
als  Cembalist  fungirte.  Zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  aber  kehrte  er  nach 
Italien  zurück,  wo  er  bald  darauf  gestorlx  n  sein  soll. 

Ghlretti)  6a»paro,  italienischer  Violinviiluosü  uud  Componist,  geboren 
1747  zu  Neapel,  besuchte  mit  seinem  Bruder,  der  ein  trefflicher  Gesanglebr« 
wurde,  das  Oonservutorid  d«  IIa  T'ieta  uud  erhielt  um  177 1  die  Anstellung  als 
Karamermusicus  des  Herzogs  Ferdinand  von  Parma,  in  welchem  Berufe  er  im 
J.  1797  starb.  Von  seinen  Compositionen,  bestehend  iu  IMe^sen  und  Litaneieu, 
einem  dreistimmigen  Stabat  mater,  sowie  in  zahlreichen  Sonaten  uud  Caprioen 
f&r  Yioline  ist  nichts  im  Druek  ersehienen.' 

Ohlribizzo  (ital.),  der  grillenhalle  oder  bizarre  Einfall,  also  so  Tiel  wie 
Capriccio  (s.  d.). 

(«lilselin  otbr  (iltisolain,  Jean,  ein  Meister  aus  der  Schule  der  nieder- 
ländischen Coutrapunktisteu,  lebte  uud  wirkte  zu  Ende  des  lö.  und  zu  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  und  stammte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ans  dem 
Henn^au.  Von  seinen  Lebensumständen  ist  leider  nichts  bekannt  geblieben; 
Glarean,  der  in  seinem  nDodeeaehordotm  einen  Gesangssatz  von  Q.  mittheilti 
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nennt  ihn  tSt/tnphonafa«,  woraus  zu  scliHcsscn.  dnss  (1.  Sänger  bei  einem  Kir- 
chencliore  t,'ow(!8en  ist.  In  der  vun  l'etrucci  da  Fossdiiiliroiic  herausgrgeheneu 
Sammlung  nMUnae  dictmorum  auctorum  quatuor  vociOunn  (Venedig,  löU3)  be- 
finden rieh  flliif  von  G.'s  Mflsaen;  andere  Dnieke  Petraeri'B,  desgleidieii  der 
Codex  Baxevi  u.  8.  V.  bewahren  nooh  eine  betrüclitlicbe  Anzahl  eeiner  Mo- 
tetten und  Canti,  auB  denen  die  oontrapunktiflohe  MeiBterscbaft  ihres  Compo- 
nisten  hervorgeht. 

dhlsTagllO)  Girolamo,  italienischer  Madrigalencomponist,  geboren  in  der 
Bwriten  Hftlfle  des  16.  Jahrhnnderte  in  Bimini,  ist  mit  lahlrriohen  GkiAngen 
hervorgetreten,  von  denen  besonders  flinfstinunige  Madrigale  auch  weiterhin 

bekannt  geblieben  »ind. 

tihizzola,  Uiovanni,  ein  ungesehener  itulienischtT  Kirchenconiponist  aus  * 
Brescia,  war  um  1619  Kapellmeister  des  Cardinais  Aldobraudini  zu  liuvenna. 
Comporitionen  von  ihm  sollen  in  einigen  swanzig  grossen  Lieferungen  erschienen 
sein;  vier  davon,  gedruckt  zu  Venedig  von  1019  bis  1622,  existiren  noch  nnd 
enthalten  Memsen,  Psalme,  Lit  inoir-ii.  Falsi  bordoui  u.  s.  w. ;  andere  Stücke  VOn 
ihm  bofuuk'u  sich  in  ßergaineno'«  nFarnassihs  miuintsa  (V»>nedig.  1615). 

Crholam  Rasui  war  der  Name  eines  im  18.  Jahrhundert  in  Indien  von 
Eingeborenen  wie  von  eoropftischen  Kennern  der  dort  heimischen  Musik  sehr 
gsrfthmten  Sängers  von  altindiRcht  n  Dichtungen.  0. 

Ohro,  Johann,  deutscher  Orgelspi»  b-r  und  Gesangscomiimiist  des  16.  Jahr« 
hundtrts,  war  als  Organist  an  der  Stadtkirche  zu  Meissen  auu'eätellt. 

Ghuza  nannten  nach  der  SSngita  rdthnahora  (s.  d.)  die  alten  Inder 
diejenige  ihrer  vier  Instrommtgattungen,  welehe  die  Tonwerkseogei  die  nnr  sn 
sweien  gebranoht  werden,  anfwiess,  wie  Castagnetten,  ßeoken  etc.  0. 

Ghys,  Joseph,  auHgezeichneter  belgischer  Violinvirtuose  und  Coraponist 
für  dieses  Instrument,  geboren  18u4  zu  Utut,  erhielt  schon  sehr  früh  iVIusik- 
onterricht  und  wurde  In  seiner  technischen  Ausbildung  besonders  durch  Lafont 
auf  die  höchste  Stnfe  gebracht  Kaum  zwansig  Jabor  alt,  begab  er  sich  auf 
Kunstreisen,  die  ihn  rtthmlichBt  bekannt  machten.  Nach  einem  längeren  Auf-  - 
enthalte  in  Amiens,  sodann  in  Nantes,  wo  er  Violinunterricht  ertheilte,  nahm 
er  im  J.  1832  seine  Concertrei.sen  wieder  auf,  die  seinem  im  höchsten  (Irade 
zierlichen  und  eleganten  Spiele  auch  in  England  und  Deutächlaud  ausserge- 
wdhnliehe  Anwkennnng  verschafiten.  Auf  einer  ebenfalls  ttberaus  erfolgbelohn- 
ten  Kunstreise  durch  Russlaud  begriffen,  wurde  er  «m  22.  Aug.  1848  St. 
Petersburg  von  der  Cholcni  dahingerafft.  Als  Componist  war  Cr.  ohne  Bedeu- 
tung; seine  im  Druck  erschieueneu  Fantasien,  Variationen  u.  s.  w.  behaupteten 
sich  einige  Zeit  hindurch  als  wohlklingende  Salonstücke.  Werthvoller  waren 
seine  mit  Applioatur  und  Ausdmcksaeichen  neu  versehenen  Stücke  anderer  Yiolin- 
eomponisten.  —  Sein  Solm,  Henri  (!.,  bbt  als  Violinist  und  Coraponist  in  Paris. 

Gl  nannte  Dan.  Hit/hr  (gestorben  Uj:^).">)  in  der  von  ihm  Bebisation 
(s.  d.)  genannten  Toubezeichuuugsart  den  alphabetisch-sy Ilabisch  jetzt  <jüt  heissen- 
den  Klang.  0. 

GlacelOy  GiroUmo,  itsliemaeher  Componist,  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
lumderts  (wabrKcheinlieh  in  Neapel)  geboren,  gehört  mit  seinen  Comi)ositionen, 
von  (Ionen  dreiatinunige  CSansonetten  erhalten  geblieben  sind,  der  neapolitanischen 
Schule  au. 

Glaoobbi)  Girolamo,  classischer  italienischer  Componist  der  Bolognesischen 
Schule,  geboren  um  1575  zu  Bologna,  wurde  in  seiner  Yaterstadt  1604  zweiter 

lad  später  erster  Kapellmeister  an  der  Kirche  San  Petronio.  Er  gründete 
nm  1622  die  Akademie  der  nFilomuxia,  die  Zweitälteste  gelehrte  Mnsikgesi  11- 
scbaft  in  Itjilien  (s.  Akademie),  welche  sieh  aber  alsbald  uach  (i.'s  Tode,  der 
am  30.  Novbr.  1630  zu  fiolt^a  erfolgte,  in  Folge  der  damals  furchtbar  wüthen- 
den  Pest  wieder  aufl5ste.  Erst  1666  (vgL  Jahn,  Mozart  L  207)  schont  sich 
diese  Qesellschaft  im  Sinne  ihres  Gründers  von  Neuem  constituirt  zu  haben, 
tiie  veranstaltete  feierliche  musilulische  Au£f&hrungeik  (eine  Beschreibung  der- 

• 
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Reiben   brinjfen  Burney's  Reisen  I.  und  ernannte  ausgezeichnete  Com- 

pouisien  zu  Mitgliederu.  Diese  Aofaahiue  galt  aber  nicht  nur  als  eine  Aus- 
aMdurang  PSat  künttleriiehe  Bedeatnng,  loiidem  hatte  spitw  «icli  ^nfluw  iMi 
AnateUnngen.  Denn  taut  einem  von  Papst  Benedict  XlV.  tun  1749  erlaeeenen 
Breve  waren  nur  Mitglieder  dieser  Akademie  zur  Bekleidnn^^  von  Kapellmcister- 
gteHeii  in  Buloijna  bercchtlL't .  ausserdem  aber  genügte  die  Mitgliedschaft,  um 
ohne  weitere  Prüfung  au  allen  übrigen  Kirchen  des  päpstlichen  Gebietes  zage- 
laaaen  zti  werden  (ygl.  anch  Gr£try,  il&m,  L  91).  —  G.  selbrt  luit  aneli  das 
Verdienst,  eine  der  ersten,  wenn  nicht  gar  die  erste  Oper  för  Bologna»  •Andro' 
meäa«i  geschrieben  und  daselbst  1610  zur  AaffUhrang  gebracht  zu  haben.  Eine 
Arie  daraus:  »/o  di  s/ido,  n  moatro  infame^  war  noch  lanjfe,  nachdem  die  Oper 
selbst  YerschoUen  war,  in  ganz  Italien  berühmt  und  viel  gesungen.  Ausserdem 
hat  GK  viele  Werke  f&r  die  Kirche  geeohmbetty  deran  Mannecripte  in  dem 
Besitz  des  Padre  Martini  sioh  be&nden,  nach  detsen  Tode  dieselben  in  die 
Bibliothek  des  Klosters  San  Francesco  zu  Bologna  übcrg^gen. 

dliacomellif  Geminiano,  fnu  htbarer  italienischer  Operncomponist,  geboren 
108G  zu  Parma,  trieb  seine  Studien  im  Gesang,  Olavierapiel  und  Coutrapunkt 
beim  Kapellmeister  OapeUi  daselbst.  Erst  achtzehn  Jahr  altf  konnte  er  be- 
xvits  mit  einer  Oper  *Ipam99lraii  debfitiren  nnd  swar  so  erfolgreich,  dass  ihm 
der  Herzog  die  Direction  seiner  Hofmnsik  nnvertrantc  und  ihn  bald  darauf  zu 
einem  Studienaufenthalt  bei  Searlattl  nach  Neapel  entsandte.  Zahlreiche  Opern 
brachte  G.  nun  auf  die  Bühne,  und  alle  italienischen  Theater  von  Bedeutung 
bewarb«!  sich  um  den  Berati  diersolbaii*  Kaiser  Kail  YL  sog  ihn  nach  Wien, 
nnd  für  die  dortige  italienische  Oper  schrieb  «r  die  Partituren  zu  »Obfe  «i  VUcam^ 
i>V Arrenione<t  a.  8.  w.  Etwa  17.30  kehrte  er  nach  Neapel  xnrück  und  liess 
dort  1731  nEpaminondatt  auf  der  Bühne  erscheinen  und  im  weiteren  Verlaufe 
»Mero£e<i  in  Venedig  (1734)  und  »ÜMare  in  Egitto<t  in  Turin  (1735),  welche 
letstsre  Oper  allgemein  für  sein  Hauptwerk  angesehen  Word«.  Toiin  erhielt 
aneh  1736  seine  letzte  Oper,  die  *Jrtaeett.  hiees.  selbst  starb  am  19.  Jan. 
1741  zu  NeapeL  Zwölf  Arien  seiner  Composition  mit  Clavierbegleituig  bo- 
linden  sich  unter  den  Manuscripten  der  Bibliothek  zu  Dresden. 

Giacomelll)  Giuseppe,  italienischer  Gesanglehrer  und  Vocalcomponist, 
geboren  1769  tu  NoTsra,  liess  sidi  um  1790  als  G^sanglehrer  in  Färb  nioder 
und  oomponirte,  hanptsSohlich  flBr  die  Praxis  des  Unterrichts,  RomaBssoi  von 
denen  einige  Hefte  im  Druck  erschienen  sind.  Er  starb  im  J.  1822  zu  Paris. 
—  Seine  Schülerin  und  nachmalii^e  Gattin,  GeneviSve  Sophie  G.,  geborene 
Bill 6,  war  eine  talentvolle  Dilettantin  in  Bezug  auf  Gesang,  Composition  und 
Meierei.  IVaohdem  «io  1808  einige  Erfolge  als  Goncertsängerin  gewonnen  hatte, 
▼ersuchte  sie  sich,  auf  Antreiben  G.*8.  aneh  aof  dem  Theater,  aber  ohne  (Hflek, 
da  ihre  Stimme  für  die  Oper  zu  schwach  erschien.  Nicht  besser  kam  sie  hf^i 
wiederholtem  Auftreten  1813  in  der  Pariser  italieniselien  Oper  davon  und  auch 
in  der  Opera  comique  hatte  sie  seit  1816  keinen  bedeutenden  Erfolg.  Der 
BOhneugeäang  hatte  aber  neben  ihrer  Stimme  auch  ihre  Gesundheit  scharf  »• 
gegriffiBii.  Slo  mnsste  sich  vom  Engagement  mrücksiehea  und  starb  am  11. 
Novbr.  1819  zu  Paris.  Von  ihren  Compositionen  sind  sechs  zweistimnugo 
italienische  Notturni  mit  Pianofortebefjleitung  im  Druck  erschienen. 

Qiacomiuiy  Bernardino,  itulieuischer  Madrigalencomponist  des  16.  Jahr- 
hunderts, aus  dem  lUaol  gebürtig,  über  den  jedoch  weitere  Mittheilnngen  nicht 
bis  auf  die  Gegenwart  gelangt  sind. 

Qlai,  G.  A.,  italienischer  (^pemcoroponist  des  18.  Jahrhunderti^  von  dessen 
Lebensumständen  nichts  mehr  zn  ermitteln  war.  Fünf  Arien  ans  seiner  Oper 
DÄdriano  in  Siriaa  befinden  sich  im  Manuscript  auf  der  köuigl.  Bibliothek  zu 
Dresden.  Sechs  andere  Arien  von  ihm  wurden  17Ö6  zu  Nürnberg  gedruckt. 
YgL  übrigens  Ghini,  mit  dem  Gh.  identisch  zu  sein  scheint. 

Olaldinly  Luigi,  italienischer  Virtuose  auf  der  Oboe,  dem  englischen 
Home,  der  Plötc^  dem  Fagott  und  Ins^mentalcomponist,  geboren  17G2  su 
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F«Bcia,  erhielt  auf  den  genannten  Instrumenten  von  Michele  Sozzi  zu  Florenz 
Unterricht  und  wurde  als  erst^jr  Oboist  am  Theaterorchester  in  Livomo  ange« 
stellt,  in  welcher  Stellung  er  auch  1817  gestorben  ist.  Als  Componist  war  er 
im  mton  "Vintel  des  19.  JahrhnnderU  ^terbin  bekaimt  durch  eiii  Flöten- 
eonoert»  fmm  dnroli  Trios  für  Teraohiedene  Instrumente  und  durch  Duette  Iftr 
Tiste  und  Violine,  fftr  Il5te  und  Fagott  u.  s.  w.  sSmmtlich  im  Druck  erscliienon. 

Glamberti,  Gin  neppe,  itaüf  nischer  Kirchencomponist,  geboren  in  der 
sweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zu  £om,  machte  die  musikalische  Schule 
Bemardino  Kftmni's  und  Paolo  Agostini's  durch  und  ivnrde  stweiter  Eapell- 
msaster  an  der  KathedraUürclie  von  Orvleto.  Spater  wurde  er  neben  Qrc^orio 
Allegri  und  Tarditi  als  zweiter  Kapellmeister  an  S.inta  Maria  I^fafTgiore  nach 
Rom  berufen,  rückte  daselbst  lt'»2;»  zum  ersten  Kapellmeister  auf,  starb  aber 
schon  im  J.  1630.  Von  seinen  Compoeitiouen  sind  bekannt  geblieben:  *Due 
Ubii  di  poetie  vmrU  im  mmaieam  (Rom,  1613);  »DueM  jper  9olfegijiare<t  (Rom, 
1657);  »iSMTM  wioiviUtHom»  S,  3»  4  5  voeänu  cum  Utaniü  heatae  vityini* 
Mariaeoi  (Romi  1627).  In  Florido*»  »JRaccolfan  (Rom,  1662)  befindet  sich  von 
G.  ein  dreistimmiges  i>Laudafe«.  » l.'s  Verdienst  aber  gipfelt  in  der  wesentlichen 
Theilnahme  an  der  Verbesserung  des  Antiphon ars,  welches  zwanzig  Jalire  nach 
seinem  Tode  erschien  und  den  Titel  f&hrt:  \AHti^>liono  ei  maieeta  fetHa  omnibu» 
pnpria  et  eommunia  justa  fomum  hremani  rammni  efe.«  (Bern,  1650). 

Oianella,  Luigi,  italieniscber  Flötenvirtuosc,  der  um  1800  seinen  Auf- 
enthalt in  Pari?  nahm  und  als  t  rster  Flötist  in  das  ( )rcbo8ter  der  Komischen 
Oper  in  der  Rue  de  la  victoire  gezogen  wurde.  Im  J.  1805  compouirtu  er  mit 
Dumoncliau  gemeiniobaftUeh  die  Oper  *L*^ßeUr  eotaque*,  welche  grossen  Bei- 
iall  fand  und  ofty  unter  dem  Namen  »der  ^osakenhauptmann«  auch  in  Deutsch« 
land.  aufgelUirt  wurde.  Ein  Jahr  später  erschien  das  Ballet  »Acix  et  Galathee« 
mit  Musik  von  G.  anf  der  Bühne,  wovon  das  Arrangement  für  Harmonieniusik 
auch  gedruckt  wurde.  G.  selbst  starb  im  J.  1817  zu  Paris.  —  Von  seinen 
fihrigen  Compositionen  aind  herausgegeben:  Gonoerte  fBr  Flöte,  Quintette  ftlr 
ilSte  und  Streichquatnor,  Trios  ftlr  Fldte,  Violine  und  Violoncello,  Buoi  für 
iwei  Flöten,  für  Harfe  und  Flöte,  Romanzen  fCLr  eine  Singstimme  u.  s.  w.; 
namentlich  sind  seine  Flötenstticke  ausserordentlich  geschickt  gearbeitet. 

Gianelli,  Abbate  Pietro,  italienischer  Musikschriftsteller,  geboren  um 
1770  im  Friaul,  teieb  in  Padua  neben  den  theologiscliMi  aneih  muaikaliiehe 
Stadion  und  lebte  fernerhin  vorsngtveise  in  Venedig.  Er  gab  ein  i>Di»ionano 
ieUa  mu$iea  saera  e  profana*  (Venedig,  1801,  2.  Aufl.  If^lO,  3.  Autl.  1820), 
nne  uni^enaue  und  unznverllissipe  Compilation,  aber  docli  das  erste  Werk  dieser 
Art  in  Italien,  heraus.  Sodann  erschienen  aus  ti.'s  Feder:  j>Grammatica  ratjionata 
ddla  munea  etOAi  (Venedig,  1801,  2.  Aufl.  1820)  und  endlich  •Biografia  degV 
wmiid  iOutin  Ma  «mnea^  omata  de*  hro  respetüvi  rUratUn  (Venedig,  1820), 
welche  um&ngreicher  angelegte  Arbeit  jedoch  über  die  erste  Ii|efening  nicht 
hinaus  kam,  da  G.'s  Tod  die  Fortsctzunsfen  verhinderte. 

Gianottini,  Antonio,  italienischer  Operncomponist,  der  sich  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderte  za  Hamburg  aufhielt»  wo  er  sieli  dnreii  tdüavtt  fer» 
tunata»  (1693  ftufgeffthrt),  *Medwm  und  »JBhatiMM  (beide  1696  gegeben)  einen 
Nameil  «"■*l»**r  Nach  Italien  nt  iii  kLi^ekehrt,  brachte  er  1709  zu  Modena  seine 
Oper  *I  presagi  di  Mrlisnaa  aut  die  Bülinc  Im  Catalog  der  im  Breitkopf- 
sehen  Besitze  befindliche  ^^lauuscripte  fand  sich  auch  eiu  fünfstimmiges  Kyrie 
mit  Instrumentalbt^gleitung  von  Qt.  angeführt. 

QImi^momo»  *Perino,  italieniadier  Componist  von  Madrigalen,  war  um 
die  Mitte  dea  16. 'Jahrhunderts  zu  Modeoa  geboren,  lebte  zu  Mailand,  wo  auch 
Gesänge  von  ihm  im  Drnrk  ersihienen  sind  und  starb  daselbst  im  J.  ltiU7. 

Oianetti)  Pietro,  italieuischer  Instrumentalcomponist  und  Musiktheoretiker, 
geboren  um  1720  zu  Lucca,  kam  in  jungen  Ji^ren  naeli  Farn  und  aindirte 
bei  Bsmeau  Harmonie  und  Gomposition.  Im  J.  1799  had  er  im  Orchester 
der  Grossen  Oper  AnsteUung  als  Oontrabaasist,  gab  nebenbei  auch  sehr  ge- 
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ficliiUzten  theoretiacLen  TJnterriclit  un<l  zillilti»  unter  seinen  Scbülcru  den  be- 
rühmt gewordenen  Opcrncomponirittn  Moiiei^'ny.  Iin  J.  175S  wunle  er  von 
der  Operudirektion  peusiouirt  und  starb  am  l'J.  Juni  1765  zu  Puii£.  Sui» 
Hauptwei^  ist  ein«  nach  Bftmeaa'seheii  Priiuupien  verfessto  Harmonift-  und 
Gompositionslehrc,  betitelt:  »£0  guido  du  comporihuTf  contenant  de»  regles  »üret 
poiir  frommer  d'abord  jxir  h's  cortaunnances  ensuite  par  lei  dissonnancrx  la  ha^ftr 
fundamentale  de  tous  lea  c/iants  postsibUsa  (Paris,  1750).  Seim*  ( 'unipoöitionen, 
bestehend  in  Yiolin- Sonaten  ohne  Begleitung,  Duetten  für  zwei  Violinen,  StreicU- 
trios,  Sonaten  fQr  Violonoello,  Dnoa  fDr  swei  Miifletten  und  OantatOlen,  sind 
uemlich  wertb-  und  bedeutungslos. 

GijnHclti,  G  io  Vft n  n  i  Ba  1 1  i  s ta.  auch  Gia  nzetii  Lfpfjcbrieben,  italienischer 
Compouiöt  der  röniiscb»  n  Siluib*.  trat  1667  das  Amt  als  Kupelliiif  istt-r  an  San 
Giovanni  in  Laterano  zu  Korn  uu,  welche»  er  bis  zum  Septbr.  IGTö  iune  hatte. 
In  dieser  Zeit  veröffentliehte  er  zugleich;  66  Motetten  fELr  swei,  drei  nnd  vier 
Stimmen  (Born,  1670)|  Moletitn  für  drei  Sopranstimmen,  und  acht-  und  zebu- 
stimniige  Messen  (Rom.  1671).  Besünchrrs  berühmt  wurde  er  jedoch  durch 
eine  12 chörige  (48 stimmi;?e)  Messe,  wtlcbe  am  4.  \\\<i.  167r)  in  der  Kirdii- 
Santa  Maria  sopra  Minerva  zu  Kom  zvn:  allgemeiueu  Bewunderung  zur  Auä- 
fOhrung  gelangte. 

Oiardini)  Feiice,  einer  der  grössten  italienischen  Violinvirtuosen  dis  18. 
JahrhuTulerts,  ;^'uter  Clavicrspieler  und  zu;j;leicb  fruchtbarer  und  berühmter 
Componist,  wurde  im  J.  1716  /u  Turin  geboren  und,  da  er  mit  schöner  Stinmu? 
begabt  war,  jung  noch  den  Chorknaben  des  Domes  zu  Mailand  zugeordnet, 
wodnrdi  er  Gelegenheit  hatte,  bei  Faladini  eine  Türtreffliohe  Ansbildong  in 
Gesang,  (Havicrspiel  und  Compoaition  an  erhalten.  Da  G.  aber  seine  Vorliebe 
der  Violine  schenkte,  so  wurde  er  von  seinem  Vater  dem  berühmten  Somis  in 
Turin  zum  Unterrichte  auf  di^.seni  Instrumente  übergeben.  Der  Erfolj;  der 
Metbode  dieses  grossen  Lehrers  und  des  Fleisses  G.'s  war  in  kurzer  Zeit  ein 
wnnderbaMTf  nnd  G.  ging  nach  Rom,  um  eine  OoneertmeiaterateUe  in  finden 
nnd  SU  ftbernehmen;  man  wies  ihn  jcducb  in  dieser  Bcziobun^^  Beiner  grossen 
Juprend  wefifon  überall  ab.  Mehr  Glück  hatte  er  in  Neapel,  wo  er  die  ge- 
wünschte Orcbesteranstellung  alebald  fand.  Seine  Sucht ,  im  Solo  wie  im 
Accompagnement  die  schwierigsten  und  gewagtesten  Verzierungen  anzubringen, 
hioA  bei  der  grossen  Menge  rauschenden  Bei^Hll,  soll  ihm  jedoch  in  einer  Jo- 
melli^sohen  Oper  von  Seiten  des  Componisten  eine  Ohrfeige  eingetragen  haben, 
die  ihn  von  dieser  unkiiuütkrisclu'u  Angewohnheit  heilte.  Im  J.  1744  erschien 
Ö.  in  London  und  erregte  als  Violinist  ein  Aufsehen,  wie  es  bis  zu  des  Schau- 
Spielers  Garrik's  Zeiten  unerhört  gewesen  war;  zugleich  verschaffte  er  sich 
durch  Compositionen  der  yersehiedensten  Art  Eingang  heim  englischen  Publikum. 
Vier  Jahre  sp&ter  begab  er  sich  zu  einem  achtzehnmonatlichen  Aufenthalt  na^'h 
Paris,  wo  er,  nachdem  er  im  Conrert  spiritucl  Alles  für  sich  begeistert  hatt^:». 
der  erklärte  Liebling  des  ilofes  wie  de«  Pulilikunis  war.  In  dieser  Zeit  soll 
er  auch  erfolgreich  in  Deutschland  aufgetreten  sein.  Xach  London  1750  zu* 
rttiskgekebrt,  benntate  er  sein  Ansehen,  um  einen  bleibenden  Einflnss  an  er- 
langen. Wie  sehr  ihm  dies  gelang,  bewiesen  die  Morgenconcerte  in  seinem 
Hause,  zu  denen  sicli  die  feine  AVeit  drängte  und  die  theuer  aufgewogenen 
Unterrichtsstunden  im  Violinspiel  und  Gesang,  die  er  ertlieilen  musste.  Ada 
Ooncertnieister  1755  führte  er  überdies  eine  neue  Discipliu  und  bessere  Manier 
des  Vortrags  ein.  Zweimal,  1756  nnd  1763,  machte  er  den  Versuch  als  Unter- 
nehmer der  italienischen  Oper  Glück  und  Glanz  im  grösseren  Maassstabe  Süa 
eich  zu  fesseln,  bezahlte  aber  schliesslich  das  Wagnis^  mit  Verlust  seines  ganzen 
Vermögens,  und  weder  die  Wiederaufnahnie  seiner  Concerte  und  seiner  Lectionen, 
noch  die  vermehrte  Herausgabe  der  verschiedenartigsten  Compositionen  ver- 
mochte  ihn  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen.  Hatte  er  früher  seine  Nebenbohlar 
Festing  und  Brown  verdunkelt,  so  wurde  er  selbst  jetat  diych  Wilh.  Cramar 
in  den  Schatten  gestellt.   Er  verliess  in  Folge  dessen  1784  England  und  tsv- 
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weilt«,  uaterstützt  von  dem  ^fesandten  Sir  William  Hamilton,  einige  Jahro  in 
Neapci,  bis  er  sich  hochbetagt  au  einer  Konstreise  nach  Bussland  aafrafifUe,  auf 
weiiÄer  er  jedoch  im  September  1796  za  Hoekan  starb.  —  Ale  Virtnoae  leich* 
Bete  nch  Gr.  durch  edlen  schönen  Ton  und  Tollendet«  Fertigkeit,  sowie  dnreh 
feinen  Gtsclmiack  uml  eL  i^ante  Haltung  aus,  während  er  als  lußtrumentulcom- 
ponist  warhaft  unerüchüpiiich  in  Erfindung  von  Variationen,  SuIüb,  Concerten 
und  Duetten  für  Violine  erschien.  Zu  den  52  im  Druck  erschienenen  Werken 
auf  instramentalem  Glebiete  kommen  noch  Trios,  Quartette  und  Quintette  f&r 
Straiehiiistruniente,  Sonaten  f&r  Clavisr  wid  Violine  u.  s.  w.  Ferner  erschienen 
von  ihm  noch  Italian  songs,  entjU^h  son/js,  sogenannte  catches  und  eine  Samm- 
luug  von  Duetten.  Ein  Oratuiium  »Butha  gelangte  1772  (auch  1787  noch 
einmal)  ohne  grösseren  Erfolg  in  London  zur  Aufführung,  wie  schon  frfiher 
leine  Opern  »J^m  e  Lamnui*  (1746),  ^Rotmiiam  (1767)  und  %aiiroSm  (1764). 
Aneh  an  dem  Pasticcio  r>Cleoniee*  (1764)  hatte  er  coinpositorischon  Antheü 
und  in  der  englischen  Operette  versuchte  er  sich  mit  der  »Liehe  auf  dem  Dorfe«, 
aufgeführt  im  J.  1747.  Die  Bibliothek  in  Dresden  bewahrt  von  ihm  im  Ma- 
nuscript  zwei  Arien  und  ein  Rondo  für  Sopran.  —  Seine  Qattin,  Violeota 
6.,  geborene  Yestris,  die  er  1750  in  Paris  heimgefBlirt  hatte,  war  «ne  vor- 
zügliche Sängerin,  welche  ihrem  Manne  in  London  bei  der  KrtheHang  von 
Öesanguuterricht  erfolgreich  zur  Seite  stand. 

Giardinierl  (ital.),  Gärtuerlieder,  Gesänge,  deren  sich  die  Gärtner  zum 
Lobe  ihrer  Kunst  bedienen. 

OlarnoTlekly  s.  GiornoTichL  ^ 

Gibbons,  eine  englische  Tonkünstlerfarailie,  deren  weit  verbreiteter  Ruf  auf 
fnlgt^ndo  drei  Brüder  zurückführt.  1)  Roland  G.,  der  sich  italienisirt  Or- 
lando G.  nannte,  der  berühmteste  Träger  dieses  Namens,  wurde  1683  zu 
Cambridge  geboren,  wo  er  so  tüchtige  musikalische  Studien  machte,  daas  er, 
erat  21  Jahr  alt,  zum  Organisten  der  kSnigl.  Kapelle  ernannt  wurde  und  1623 
die  musikalische  Doctorwürde  d«  r  TJnivenitit  in  Oxford  sich  erwarb.  Er  starb 
aber  schon  im  J.  1625  zu  Canlerbury  an  den  Blattern,  als  er  eben  die  ihm 
aufgetragene  Eestmusik  zur  Vermühluugsfeier  Karls  I.  mit  Henriette  von  Frank« 
reich  vollendet  hatte.  Wie  hoch  verehrt  er  als  Kirchencomponist  dasteht,  zeigt 
der  Umstand,  dass  fitft  keine  der  lahlreiohen  englischen  *Kirehenmusik-Samm* 
Inngen  Anthem's  und  Services  von  ihm  vermiven  iBsst  Lessong  for  the  Vir- 
(final  von  ihm  weist  die  Sammlung  »Partheniaa  und  Orgelstücke  Sniith's  ^Muriea 
anti^uaa  auf.  Er  selbst  hat  Madrigale  (London,  1012)  veröffentlicht.  Am 
Masten  rtthmt  man  noch  jetzt  sein  «Hosianna«.  Sein  Portr&t  befindet  sich 
un  vierten  Bande  von  Hawldn's  Musikgesehiehte.  —  Sein  Sohn,  Ohriatopher 
G.,  wurde  hauptsächlich  von  seinem  Oheim  Ellis  Cr.  zum  tüchtigen  Musiker 
geliildet,  erhielt  ebenfalls  frü1i  Anstellung  in  der  Kapelle  Karl's  T.  und  wurde 
nach  der  Restauration  Organist  an  der  Westminsterabtei.  König  Karl  IL 
selbst,  dessen  Günstling  er  seiner  bewahrten  rojalistisohen  CkMdnnnngen  wegen 
war,  «rwirkt?  ihm  1664  die  mmdkalisehe  Doctorwttrde  von  Oxford.  G.,  Ton 
dem  raan  sonst  nur  einige  Anthem's  kennt,  starb  am  20.  Oktbr.  1G7G  zu 
London.  Eine  verbreitete  Sage  nennt  ihn  als  denjenigen  Organisten,  bei  dem 
Joh.  Jac.  Frohberger  nach  seiner  Ankunft  in  London  unter  unwürdiger  Be- 
handlung Balgtreterdienste  verrichten  musste.  —  2)  Edward  0.,  der  iltere 
Bruder  Boland's,  etwa  1671  an  Cambridge  geboren,  war  in  seinen  jüngeren 
Manneq'abren  Baccalaurens  der  T^rnsik  an  der  Universität  seiner  Gebnrtsstadt, 
sowie  seit  1592  an  fler  von  Oxford,  HaM  darauf  wurde  er  Organist  und 
Musikdirektor  an  der  Kathedralkirche  zu  Bristol  und  endlich  Organist  und 
Hitglied  der  königl.  Kapelle  au  London.  Seiner  Ergebenheit  fttr  ^e  kSnigl« 
Familie  wegen  wurde  er  «nit  seinen  Söhnen  yom  Diotator  Oromwall  ani  Eng- 
land verbannt  und  starb  im  J.  1640.  Compositionen  von  ihm,  die  sehr  werth- 
voll sein  sollen,  bewahrt  die  TfniverRitiitsV)ihliothek  zu  Oxford  auf.  —  3)  Ellis 
0.,  der  jünjfste  Bruder  der  Vorgeuauuteu,  war  einer  der  berühmtesten  Orgel- 
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Spieler  Heiner  Zeit  und  als  Organist  in  Salisbury  und  Bristol  augestellt  £r 
Starb  im  J.  1650.    Ein  f&nf-  und  ein  teohsitiniiiiigeB  Madrigal,  beide  in  der 

Sammlung  f>The  triumph  of  OnonatL  des  Thomas  Morley  enthalten,  ecUeinen 
die  einzigen  Ueberbleibscl  seiner  sehr  gerühmten  Com pogitionsth&tigkeit  zu  sein. 

Gibol,  Otto,  latinisirt  Gibeli  II  s.  u'flelirtpr  (Mattlipson  m0.  »«gTundgolehr- 
tf-r«)  deutscher  ToiikiiriHtk'r,  war  dir  Sohn  eines  Ueihtlichen  und  Kil'J  zu  Borg 
auf  der  Insel  Fernern  geboren.  Der  J*est  wegen  wanderte  er  als  Knabe  nach 
Brannschweig  zu  YerwandtMi,  die  s«ne  Ernehung  fibernahmen.  Die  Bekannt» 
sebaft  und  der  niehrjÄhrige  Musikunterricht  des  1631  aus  Magdeburg  verwie- 
senen berühmten  t'aiitors  Hcinr.  Grimm  bestimmten  G.'s  Lebensrichtung.  Schon 
1G34  wurde  er  zum  Cantor  zu  Stadthagen  in  der  Grafschaft  Schauenburg  er- 
nannt. Als  Subrector  der  Schule  wurde  er  1042  von  dort  nach  Minden  be- 
nifen,  woselbst  er  naob  Scheffsr^s  Ableben  Cantor  nnd  Mnsikdirektor  wurde 
und  bis  zu  seinem  eigenen  Tode,  im  J.  1682,  in  ausgezeichneter  Art  wirkte. 
Seine  Werke  fiiiirt  ziemlicli  vollßtändig  das  Gerber'sche  Lexikon  vom  .7.  1812 
auf.  ITeberwiegcnd  theor.tisolien  Inhaltp,  Bei  von  denselben  liit-r  genannt :  «Par* 
generalis  introductiania  tnufticae  theareticae  didaciicae  vol.  I.  (Bremen,  1660).  Die 
fleransgabe  des  zweiten  Tbeils  dieses  wiebtigen  Werks  Terhinderte  der  Mang»! 
an  Mitteln  für  den  Stich  der  daiu  erforderlichen  Figuren.  Forner  veröfTeiit- 
lichte  er:  rGeistlirhe  llariiKmicn  von  einer  l)!?;  t'ünf  Stimmen,  theils  ohne,  thrils 
mit  Instrumenten«  (liamburg.  1671).  G.  schlug  auch,  pt.itt  der  bisher  gebriiuch- 
lichen  uf,  re,  mi,  fa,  aol,  la  auf  dem  Ulavier  die  natürlichen  Claves  vor. 

Oibelli)  Lorenzo,  italienischer  Kircliencomponist  aus  Bologna  und  in  seiner 
Vaterstadt  als  Kapellmeister  an  der  Kirehe  San  Bartolomeo  angesteUt»  in  wel» 

eher  Stellung  er  hochbetagt  im  .T.  1811  starb.  Er  war  zugleich  Mitglied  der 
bcrülimten  philharmonischen  Akademie  von  Bolo<fna  und  galt  für  einen  der 
letzten  Schüler  des  Padre  I\I artin i,  .ledoch  findet  sich  sein  Name  in  P.  della 
Valle's  i>Memorie  storiche  del  1\  Mariinia  an  betreffender  Stelle  nicht  mit  auf- 
gefiihrt.  Bomey,  der  auf  seiner  italieniscben  Beise  G.  in  Bologna  besuebte, 
beieiohnet  ihn  als  einen  gelehrten,  aber  melodiearraen  Musiker.  G.'s  binter- 
lapsene  Coniposlf  innen  befinden  sich  in  der  Bibliothek  seiner  Kirche ;  ein  Kjrie 
und  Gloria  von  ilim  war  im  Besitz  der  Rellötab'schen  Familie  in  Berlin. 

(iiboUini,  Elisco,  italienischer  Componist  aus  der  rümischen  Schule,  wirkte 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  da  1548t  1562  und  1565  zu  Venedig  und 
Bom  fOnfatimmige  Motetten,  dreistinunige  Madrigale  nnd  ffinfstimmige  Messen 
von  ihm  «nehienen.  —  Etwa  ein  halbes  Jabrbnndert  ipiter  lebte  ein  an  den  r 

Kircbencoraponißt,  Namens  Girnlamo  G..  von  dem  eine  Sammlung  i>iSalnii 
spezzati  a  due  e  ire  vocU  (Venedig,  \C)'2\)  erhalten  geblieben  ist.  —  Noch 
später  findet  man  einen  Augustinermönch  und  Kapellmeister  am  St.  Stephans- 
dom in  Wien,  Nicola  G.  gebeissen.  Derselbe  war  ans  Koriea  im  Ebrcben- 
Staate  gebfirtig  nnd  verSffentiiebte  »Jfeltfttf  •  fik  wei  etmetrtalU  (Wien,  1655). 

GIbert,  Paul  Cfisar,  IranzSsischer  Vocalcomponist,  war  der  Sohn  einet 
konigl.  Hausofficiatiten  zu  Versailles,  woselbst  er  1717  geboren  wurde.  Seine 
musikalische  Ausbildung  erhielt  er  von  anerkannten  Meistern  in  Italien.  Er 
wirkte  als  Musiklehrer  in  Paris,  von  welcher  fHifttigkeit  seine  ^Solfeges  om 
lefOM  de  mutique  mr  iouie»  Ut  elsfe  ^  Smu  imu  le*  Am«,  wtode»  e<  genret  «oee 
acemi^pagHmneni  i^wne  Ins.'^e  chljfrt  e  etc.a  (Paris,  1783)  Zeugniss  ablegen.  Ausser- 
dem hat  er  Opern  und  DivertisBements  coniponirt.  als:  ^La  SiiHUci  (1758), 
rtLe  carneval  d'ete<x  (1759),  r>La  fortune  au  inlla</ea  (17üO),  »Apelie  et  Campaspe* 
(1763),  *Deucalion  et  Pyrrhev.  (17G5)  n.  s.  w.  G.  selbst  staH)  im  J.  1787  an 
Paris. 

Oibonf,  Gilbert,  französischer  Orgelspieler  undt  Componist,  war  sn  An- 
fang des  17.  Jahrhunderts  Organipt  an  der  Katliedralkirchc  zn  Orleans  nnd 
hat  Arien,  Chansons  u.  ß.  w.  seiner  Componition  veröfTentlicht. 

Gibsou;  Edward,  ein  gründlicher  und  zu  seiner  Zeit  hoobgeacliteier  eng* 
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lischer  Mnsikgelehrtor,  geboren   1669  zu  Kni]^.  cfpstorhpn   17-tH  7a\  London, 
hat  o.  A.  ein  trefiliches  Werk  über  englische  Kirclit-ninusik  verfasst. 

Gtde,  Oasimir,  fransStisoher  dnunatiBcher  Oomponist,  geboren  1798  bu 
Paris,  war  der  Sohn  eines  BaohhSndlers  and  fDr  denselben  Stand  bestimmt. 
Die  Musikstudien  im  Pariser  Conservatoriura  sagten  ibra  jedocb  weit  mebr  zu, 
und  er  sclirieb  auch  bald  Vaudevilh'B  und  IMusik  für  Dramen.  Dennoch  hatte 
er  mit  einer  grösseren  Oper  »Le  roi  de  SicUei,  \^'60  in  der  Opera  comique. 
an^el&bri,  keinen  Erfolg,  um  ao  grüsseren  jedooh  schon  1832  mit  dem  grosaen, 
mit  Halevy  gemeinschaftlich  eomponirten  Ballet  »Xa  tenUtÜonfti  dessen  beliebt 
gewordene  Tanzstücke  meist  von  G.  herrührten.  Die  darauf  folgende  einaktige 
Oper  T>L^angelusa,  1834  gegeben,  missfiel  nicht  gerade,  behauptete  sich  aber 
anch  nicht.  Qrossen  Erfolg  hatte  er  wieder  1836  mit  der  Musik  zu  dem  Ballet 
•Le  düMe  hoU&ust,  Dam^  flbemahm  G.  dareb  Erbaobaft  das  Gksebift  adnes 
Vaters  und  sebwieg  lange  Znt  Er  ist  Qberbanpt  bieranf  nnr  noch  «nmal 
ond  Bwar  1847  an  der  Qrossen  Oper  mit  dem  Ballet  »Onrilc  5£fentUeb  bsnror- 
getreten. 

Giehney  Heinrich,  vortreiilichcr  deutscher  Touküustler  und  Dirigent, 
lebt  in  Karlsrabe  in  dem  Amte  eines  Direktors  des  grossherzogl.  Kirohenohors 
ond  der  HofkirolienmaBik,  sowie  des  Yereins  C^Udlia,  welchen  er  dareb  gedie- 
gene Aoffllbningflll  m.  Bang  und  Bedeutnng  erhoben  bat.    Er  ist  aach  der 

Verfasser  einer  kleinen  werthvollcn  Schrift,  betitelt:  »Zur  Erinnerung  an  Ludw. 
Spohr,  ein  kunstgcschichtlicher  Vortrag  über  dessen  Leben  und  Wirken«  (Karls- 
rahe, 1860). 

Giesey  Tbeopbil  Cbristiani  ein  tüchtiger  Keimer  des  Oi^elwesens,  an 

Crossen  1721  geboren  und  ebendaselbst  1788  gestorben,  gab  nicht  unwichtige 
historische  Nachrichten  über  die  Orgeln  der  Petri-  und  Paulkirche  in  (Jörlitz 
heraus,  wie  er  denn  auch  noch  mehrere  einschlägige  Schriften  veröffentlichte. 

QteBskanuenknorpel)  ein  bewegliches  Glied  im  menschlichen  Kehlkopfe.  S. 
Kehlkopf  and  Stimmorgan. 

Giesslade  heisst  das  Gestell,  in  welobsm  die  Orgelbauer  die  Platten  aa 
den  motallonen  Pfeifen  der  Orgeln  gicssen.  Nachdem  dir  flache  Guss  der- 
selben vollendet  ist,  werden  sie  gehobelt,  in  cylindrische  Form  gebracht  und 
gclöthet. 

Qtgft  (itaL),  s.  Gigae  (fransQs.). 

Glganlt,  Xiclas,  trcfiBicher  fraosösischer  Orgelspieler  und  fleissiger  Com- 
ponißt  für  sein  Instrument,  geboren  um  1645  zu  Claye  en  Brie,  genoss  den 
Unterricht  des  Orgimisten  Tittlouzc  zu  Paris  und  versah  nach  einander  das 
Organistenamt  an  mehreren  Pariser  Kirchen.  £r  veröffentlichte:  »Livre  de 
mwique  pow  Vorgue,  eontenatU  plut  de  180  pieeM  de  lou»  le*  earm^iree,  didU 
ä  la  Viergea  (Paris,  1685);  femer:  itJAvre  de  noele  dhenffide  ä-ü,  3  4  j»ar- 
tietu  (Paris,  168r,). 

tiigli,  Giulio,  italienischer  Vocalcomponist  des  IG.  Jalirhunderts,  aus 
Imola  gebürtig,  hat  von  sich  und  27  andern  Gomponisten  (München,  1685) 
eine  Sammlang  mehrstimmiger  GhesangstQeke  Aber  einen  and  denselben  Text 
veröffentlicht.  —  Ein  Zeitgenosse  von  ihm  war  Tommaso  G.,  ein  Madrigalen- 
componist,  der  Sicilien  zur  Heimath  hatte  und  von  dessen  Composition  sich 
Stücke  in  der  Sammlung  nlnfidi  lumU  (Palermo,  1603)  beüuden.  —  Etwa 
hundert  Jahre  später  lebte  und  wirkte  als  Componist  und  ausübender  Musiker 
GioTanni  Battista  G.,  genannt  ü  flWiBteAino,  welcher  in  den  Diensten  des 
Qrossheniogs  von  Toscana  stand  nnd  Kirdien-  und  Ksrnmer^Sonaten  seiner 
Composition  (Bologna,  1690)  herausgab. 

Olene,  auch  (»Iqup  geschrieben  (franz.;  ital.:  Oign),  ein  alter,  bis  tief  in 
das  18.  Jahrhundert,  damals  besonders  auf  der  Opcrnbübne  gepflegter  Tana, 
sowie  Mne  in  Siteren  Saiten  and  Partiten  aniatreffende  Masikform  im  Obarskter 
dieses  Taaxes,  von  Überwiegend  lebhaftem  and  munterem  Gepräge,  über  dessen 
TTripning  noch  immer  nichts  Gewisses  ermittelt  ist.   Nach  Mattheson  (vergl. 
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dessen  »Kcru  nielod.  \\  issensch.«)  irab  es  zu  Aufango  des  18.  Jahrhunderts 
vier  Arten  vuu  Gr.'s:  die  englischen,  Bpauischcu,  cauariischeu  und.  welsciien.  Die 
engliBohen  oder  gewOhnliohan  Giguen  »haben  m  ihrem  eigentlichen  Afieot 
einen  hitzigen  und  flüchtigen  Silery  einen  Zorn,  der  bald  Tergehet«.  Die 
spanischen  G.'s,  auch  Loures  genannt,  worden  langsamer  genommen  und 
zeigen  »ein  stolzes,  aufgt'biHscneB  Wesen,  deswegen  sie  bei  den  Spaniern  selir 
hcliebt  sind«.  Die  canarischen  G.'s  dagegen  »müssen  grosse  Begierde  und 
Hurtigkeit  mit  eioh  f&hrenf  aber  dab^  ein  wenig  «nfiütig  aein«.  Die  welteheii 
G;*B  endlich  dienten  nieht  zum  Tanzen,  sondern  nnr  mm  Geigen,  wovon  denn 
auch  Wohl  ihr  Name  (Giga,  d.  i.  (K'iu;e)  herkommen  mag  und  «neigen  sich 
gleichsam  zu  der  äussprstfu  Sehnelligkeit  oder  Flüclitigkeit,  doch  mehrentheils 
auf  eine  iiiessende  und  keine  ungestüme  Art,  etwa  wie  der  ätrom-Pfeil  eines 
Baoheac  —  Für  die  anfkngs  aebon  angedeutete  SehneUigkeit  der  Bewegung 
lyncht  die  in  den  Claviersuiten  Händers  den  betreffenden  Stücken  öfter  yor- 
geaetztc  Tempobezcicbnung  Presto.  Meist  stehen  die  G.'s  in  gerader  Taktart, 
aber  mit  ungerader  (dreitheiliger)  Gliedthcilung,  also  z.  B.  im  ^-/^-  oder  im 
*/^-Takt  mit  Triolen.  Im  '-/g-Takt  bewegen  sich  grossentheils  die  G.'s  Han- 
dera, die  beinahe  anmahmaloa  fttr  Mnateratlleke  dieaer  Gbttong  gelten  dürfen; 
doeh  finden  sich  bei  ihm  auch  Beispiele  von  ^'/ig-  und  hei  J.  S.  Bach 

auch  von  un  l  '  „-Takt.  Beispiele  im  "\^-Takt  sind  ziemlich  häufig,  be- 
sonders bei  Gluck  und  den  Balletconiponisten  derselben  Zeit,  im  einfach  ndor 
zusammengesetzt  dreitiieiügen  Metrum  seltener  (im  '^j^  z.  B.  deutsche  Bündel- 
anagabe  Bd.  2,  Samml.  7  Nr.  7;  im  '/^g  Bachansg.  III).  Ala  eigentUcbe  Taoa- 
weiae  beateht  die  G.  aus  zwei  Bepetitionen  Yon  je  acht  Takten  und  pflegt 
kftrzere  Noten  als  Achtel  nicht  zu  verwenden.  In  Tonsätzen  im  Charakter 
der  G.  ist  jedoch  ihre  LänL.'e,  wie  auch  dt  r  aller  übrigen  Tanzarten  in  dieser 
Verwendung,  weder  an  eine  bestimmte  Taktzahl  noch  an  ein  strenges  Metrum 
gebnnden,  indem  saweOen  daa  iweite  Achtel  de«  Taktea  in  swei,  oder  die  awm 
ersten  Achtel  in  vier  Seohaiehntheilen  aertheUt  erachdnen,  i.  B.: 

In  der  langaamer  an  nehmenden  Lonre  (s.  d.),  die  im  Tana  &at  nur  im 
^/^-Takt  Torkommt,  eracheint  daa  erate  AeUel  in  der  Begel  pnnktirt,  alao: 

nnd  ebenao  anch  in  den  eanariach«i  G.*a,  mir  daaa  letitere  knrs  aind,  im  '/|^- 
Takt  atehen  und  aehr  geachwind  Torgetragen  werden.   In  HlndeTa  Mnster- 

giguon  zeigt  sich  nirgends  eine  Theilung  der  ersten  Achtel  in  Sechszehntheile, 
vielmehr  erscheint  fast  immer  eine  in  gleichen  Noten  (Achteln  oder  Sechszeh  n- 
theilen)  fortlaufende  Bewegung,  selten  nur,  dass  andere  Metren  vorkommeu. 
Dieaelbe  metriaobe  GleichfSrmigkett  findet  aich  bei  J.  S.  Bach  gleichfalls,  tat 
aber  ebenso  häufig  zu  Gunsten  einer  mannigfidtigeren  Rhythmik  bei  Seite  ge- 
lassen. Die  Abtheiluug  des  ganzen  Satzes  in  zwei  Kepetitionen  ist  auch  in 
den  G.'s  der  Suiten  fast  immer  respectirt ;  es  kommt-n  jedoch  auch  Ausnahmen 
▼or,  in  denen  der  Satz  ohne  Wiederholungszeichen  in  einem  Zuge  fortlaufead 
bia  zu  Ende  geBchri<l>en  ist  (vgl.  dentache  BDbidelaaag.  II.  6).  Wie  die  Be- 
nennungen der  meisten  Tauzweiseu  diente  auch  der  Anadmck  a  toatpo  di  Gi^ 
als  Tempo-  und  Vortragsbezeichnung  für  andere  Sätae,  die  keine  wirklichen 
G.'b,  sondern  nur  im  Charakter  derselben  geschriebene  Gesäuge,  fugirte  Ton- 
stückc  oder  a.  ra.  waren.  —  Ein  Saiteninstrument  mit  Namen  Gigue  oder 
Giga  ftthrten  die  MeneatrelB  dea  12.  und  IS.  Jahrhanderts,  jedoch  iat  die 
Beschaöenheit  und  Spielart  desselben  iSngat  in  vdllige  Yergeasenheit  gerathen. 
Im  12.  Jahrhundert  dürfte  das  Wort  erst,  an  Stelle  der  deutscheu  Benennung 
Fiedel,  auf  die  G^ge  übertragen  worden,  vordem  aber  ein  zither-  oder  lauten» 
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xrtij^es  Instramcnt  gewesen  sein.  Dass  ee,  wie  Einige  behattpt«i|  eine  Floten- 
ait  gewesen,  lässt  eich  ebenst»  wenig  haltbar  beweisen. 

Uli,  portugiesiBüber  Frauciscanermüucb  und  Kirchencomponist,  geboren  an 
Liaaabon  m  Ende  de«  16.  Jahrhunderts,  ttndirte  die  Mneik  bei  Biuurte  Lobo 
und  Tersah  sp&ier  bis  zu  seinem  Tode,  im  J.  1640,  das  Amt  eines  Kapell» 
üicisters  in  einem  Kloster  soincs  Ordens  zu  Gimrda.  Ma(;l>ado  (in  der  fühl, 
liinf.  [f.  j).  380)  führt  mehrstimmige  Messen,  Alotctteu  und  Psuhue  von  Cr.'s 
Gompositiou  auf. 

€tl,  Franoieco  d'AssiBi,  herrornigender  epaniaeher  Munktheoretiker 

xind  Coniponist  der  Gegenwart,  geboren  1829  zu  Cadix,  machte  seine  musika- 
lischen Studien  in  seiner  Heimath.  Als  er  sich  im  .T.  1850  damit  beschüftiErte, 
den  Trnifr  iVharmonir  von  Fetis  in'n  Spanische  zu  Übersetzen,  entbrannte  in 
ihm  das  \  erlangen,  den  direkten  Unterricht  dieses  Tonlehrers  zu  geuiessen. 
Er  b^b  sieh  in  diesem  Zwecke  noch  in  demselben  Jabre  nach  Brüssel  und 
i&hrte  seinen  Wunsch  aus.  Nach  einem  dregährigen  Cursus  der  Harmonie- 
und  Conij'ositioii.slehre  kehrte  er  luich  Spanien  zurück  un<l  wurde  zum  ProfesBor 
der  tlieoretisrlieii  Fiicher  am  Conservatorium  zu  Madrid  ernannt.  In  dieser 
Stellung  brachte  er  mehrere  spanische  Oporu  und  Zurzuelas  auf  die  Bühne, 
betbeiligte  rieh  als  der  gelehrteste  Mitarbeiter  an  den  LMtartikeln  der  Qae^ 
miisiaal  de  Madrid  und  ▼er&sBte  einen  »Trattad»  demenlal  de  armoniatt  (Ma- 
drid, 1856). 

Gilbert,  Alfons,  französischer  Orgelvirtuose  und  Kirchencomponist,  ge- 
boren 1805  zu  Paris,  siudirtc  die  Musik  sehr  erfolgreich  auf  dem  Gonservato- 
rinm  seiner  Geburtsstadt  und  wurde  wegen  seiner  Compositionen  von  diesem 
Institute  wie  von  der  Akademie  wiederholt  durch  Preise  ausgeieichnet.  Zum 

Organisten  dtr  Hauptkirche  von  Notredarae  in  Paris  ernannt,  veröiVentlichto 
er  eiTie  Heihe  von  Messen,  Motetten,  Cantateu  u.  dergl.,  sowie  Yon  Orgei- 
btückeu. 

GUberty  Marie,  tQehtige  und  intelligente  nordamerikanisdie  Hanistin,  ge- 

horeu  1845  zu  New-Haven,  erhielt  einen  gründlichen  wissenschaftlichen  Tlutcr- 
richt  miii  wurde  im  (^lavit  rspirl  vom  Prof.  ßarber  unt<  rwie!^<'n.  Von  1861  bis 
186J»  l't'HiK  lite  sie  (lab  (.'onstTvatorium  der  Musik  zu  Leipzig  und  Hess  sich 
hierauf  alh  Musiklehrcrin  in  New- York  nieder.  Auch  als  Gompunistin  und 
mnsikalisebe  Sebriftstellerin  hat  rie  ein  angenehmes  Talent  bekundet;  ihre  Ge- 
singe und  Ciavierstücke  sind  jedoch  noch  nicht  im  Dnuk  erschienen. 

(filbertos,  französischer  (Tcistlichcr,  war  anfangs  Möncli  zu  Fleury  in  Bur- 
gund, epiittr  Erzbischof  zu  Rheims  und  Bavenna  und  endlich,  von  099  an  bis 
zu  seinem  im  J.  1003  erfolgten  Tode,  unter  dem  Namen  Sylvester  II.  Papst 
der  rSmisch-katholisohen  Ohristenbeit.  Er  ist  auch  musikalisch  höchst  merk- 
würdig» da  er  nach  B* mardino  Baldi's  n.  Ä.  Zeugnisse  Orgeln,  die  durch  Dampf 
Töne  erzcui^ten,  erfunden  haben  soll. 

Giles,  Nathaniel,  ausffe/eiclineter  englischer  Kirchencomponist  und  Orgel- 
spieler, geboren  1558  zu  Worcester,  war  um  1585  Baccalaureus  der  Musik, 
sowie  Organist  und  Ohordir^ter  an  der  8t»  G^orgskapelle  au  Windsor.  Nadi 
Ableboi  William  Hunni's  im  J.  1597  wurde  G.  die  Oberleitung  der  krmigl. 
Chorschülcr  und  nicht  lange  darauf  auch  flas  Organistenamt  an  der  königl. 
Kapelle  übertragen.  Gestützt  auf  das  Kaccalaureat  bewarb  er  sich  1607  um 
die  musikalische  Doctorwürde,  die  ihm  aber  erst  im  J.  1622  ertheilt  wurde. 
"Br  starb  im  hohen  Gbeisenslter  am  34.  Jan.  1633  sn  London.  Seine  Com- 
positionen  zählt  Hawkins  den  claBsischen  des  17.  Jahrhunderts  beL 

Oillcrn,  Hucjo  von,  deutscher  Opernsäncrer,  s.  Krüger. 

Oilleti,  Henri  No«"l,  französischer  Oboevirtuose,  geboieu  1779  zu  Paris, 
trat  1796  in  das  neu  gegründete  Gonservatorium  seiner  Geburtsstadt  und  gu- 
nosB  daselbst  auf  Oboe  und  enf^iscbem  Horn  den  trefflichen  Unterricht  8alentiD*s. 
Preiagdcrönt  wurde  er  1799  in  das  Orchester  des  Theaters  Feydeau  gezogen, 
TOD  WO  er  1803  in  das  der  Italienischen  Oper  fibeiging,  welchem  letzteren  er 
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bis  IHlt  unrjehörte.  Auch  als  Concertspielcr  war  er  in  dieser  Zeit  telir  f»e- 
scbützt  uud  sein  Bcliöuer  Tuu,  seine  fertige  uud  dubei  elegante  TecUnik  fanden 
die  bSdute  Anerkennung.  Da  er  entschiedener  Imperialist  war,  so  vwlieis  er 
mit  Eintritt  der  Hestaurationsepoehe  Frankreich ,  wanderte  nach  Amerika  aus 
nnd  nahm  seinen  Aufenthalt  zuerst  in  New-York,  darauf  in  Philadelphia.  — 
Als  Oomponist  ist  er  nur  mit  Variationen  für  Oboe,  Stttcken  lür  Quitarre  und 
einigen  B.umauzen,  diu  in  Paria  erschienen  sind,  hervorgetreten. 

Gilles 9  Jean,  bedeutender  franxosiseher  Kirchencomponi.'!>t ,  geboren  1669 
zu  Taraaeon,  stndirte  die  Musik  bei  Poiterin,  Kapellmnster  au  Aix  in  der 
Provence,  welcher  au  derselben  Zeit  auch  Lebrei  Campra's  war.  Nach  seines 
Lehrers  Tode  trat  er  in  dfsscn  Amt  ein .  vertiiust  htc'  düsselbi'  jedoch  bald  mit 
einem  gleichen  in  Ayde.  Spater  kam  er  aU  Kapellmeister  der  8t.  ätephans- 
kirdie  nach  Toulouse,  staib  aber,  sls  Meister  der  Oompoaition  im  gansen  sQd* 
liehen  Frankreich  anerkannt,  daselbst  schon  im  J.  1706.  Seine  "Werke,  nament- 
lich ein  Hequicra  von  ihm,  wurden  hochgeschfttst  und  befinden  sieh  im  Manu- 

Script  auf  der  Staatsbibliothek  zu  Pnris. 

(iinienn,  (riovar  hiuo,  hervorragender  spanischer  Toakünstler  der  ueueBteo 
Zeit,  1817  geboreu,  hat  moh  durch  seine  Oantaten,  Ave  Marians  und  andere 
geisÜiehe  nnd  weltliohe  Gksangwerke  einen  bedenten^n  Buf  in  seinem  Vater- 
lande  erworben. 

Ginestet,  Prosper  de,  französischer  Componist  und  Musikscbrifthteller 
wurde  um  179G  als  Sohn  eines  Beamten  zu  Aix  in  der  Provence  geboren. 
Vom  Musikstudium  sprang  er  ab,  als  ihm  ein  Officierspatent  in  der  CNffde 
Lndings  XVJUUL  winkte.   Jedoch  trat  er,  wenn  auch  nicht  erfolgreieb,  1837 

mit  der  Oper  t)Tjorp7n'Jin  et  le  hrujadierv.  und  1830  mit  r>Franrois  I.  ä  Cham- 
horth  zu  Paris  in  die  OefFeutlichkeit.  Da  er  Anhänger  der  älteren  Bourboncn- 
linie  war  und  blieb,  so  nahm  er  nach  der  Julirevolution  seinen  Abschied  vom 
Militär,  trat  sur  logitimistischen  Opposition  und  betheiligte  sich  mit  politischen, 
sowie  auch  mit  musikalischen  Artikeln  an  der  Bedsktion  des  »X'oMiitr«,  Or- 
gans dieser  Partei.  Tm  J.  1833  brachte  er  noch  seine  Oper  »Le  mort  ßaneen 
/.ur  AufFülirung.  Sonst  bnt  er  noch  Sonaten  für  Pianofortc  und  Violine  und 
für  Pianoforte  und  Violoucello  geschrieben.  —  Sein  Bruder,  Emil  de  (i.,  war 
ein  trefflicher  Dilettant  auf  dem  Violoncello  und  hat  für  dieses  Instrument  mit 
Pianofortebegleitung  Teisohiedenes  componirt  nnd  Tcröffentlieht 
Oinsrlarns,  s.  Flöte. 

Glngrria  oder  Oinpras  (p^riecb.:  yiyynciq)  ist  der  Name  einer  kleinen,  etwa 
eine  Spanne  langen,  mit  einem  Kernmundstück  versehenen  Pfeife  der  alten 
Phönicier  oder  Syrier,  die  des  melancholischen  Charakters  ihrer  T5ne  wegen 
bei  Tranermunte  im  Qebnfuche  (TgL  Marpui^,  krit.  Einleit  S.  817)  und 
vielleicht  identisch  mit  dem  altSgyptiadieo ,  von  den  Griechen  GiglaroSt  oor* 
rnmpirt  Crinaflaros  (r.  Flöte),  genannten  Instrumente  war.  —  OingrinÄ 
wurde  auch  die  Schalmei  ^'enannt,  wie  Mattheson  .sagt:  »von  dem  Kaken,  so 
sie  von  sich  giebt^  gleich  einer  Qans,  deren  proprium  ist  ffinyrirev.  In  Till'a 
Dichte,  Sing-  nnd  Spielknnst  befindet  sich  eine  Abbildung  dieses  Instnunemti. 
Vgl.  auch  Aihenaeu*  lib.  4. 

CJIniriien^,  Pierre  Louis,  verdienstvoller  französischer  Literarhißtorikcr, 
Kritiker  und  Musikschriftsteller,  geboren  am  25.  April  17  IS  zu  Rennes  in 
Bretagne,  eignete  sich  früh  grosse  Spracheukenntniss  und  Fertigkeit  in  der 
Dichtkunst,  Malerei  nnd  Murik  an.  Die  letatere  namentlich  stndirte  er  in 
Paris  überaus  grfindlioh,  wie  dies  gleich  anfangs  die  polemischen  Schriften  be- 
wiesen, in  denen  er  wahrend  der  Fehde  der  Gluckisten  und  Piccinisten  al« 
Verfechter  der  italienischen  Musik  auftrat.  Nach  einem  sehr  wechaelvulleu, 
von  1794  bis  1802  auch  verschiedenen  Staatsämteru  gewidmeten  Leben,  wäh- 
rend dessen  er  seinen  Studien  nionab  nngetfen  wurde,  starb  er  am  13.  Ncvbr. 
181G  zu  Paris.  Als  vortrefflicher  musikalischer  Schriftsteller  legttimirte  er  sich 
mit  folgenden  interessanten  Werken:  »LeUret  «t  arüde*  tur  la  rnnttfuet  üuM* 
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ff  vix  les  journaux  sous  le  noin  de  Mrlophile  pendant  uos  denneres  qui'relhx  mu- 
»icaleSf  en  1780,  bl,  02,  83«  (ir'uriB,  1703);  i>NuUce  sur  La  cic  et  Le$  oucra(fes 
dB  Fie€UtU  (Purif,  1800);  9Dietianntdre  de  muHque  de  VMcyclopvMa  metkodique* 
(2  Bda.,  Paris,  1791  bu  1818).  Letstgenanutes  Werk  ist  von  0.  und  Frm- 
mery  begonnen  und  vom  Abbe  Feyton  vollends  herausgegeben  worden;  G.  .selbst 
hat  nur  die  historiecben  Artikel  für  den  ersten  Band  verfasst.  Endlich  hndet 
mau  in  seinem  Hauptwerke,  der  nJIüstoire  Litlcraire  d' Italic*  (8  Bde.,  Paris, 
1811  bis  1819),  welcher  Salfi  noeh  einen  nennten  Band  binsofügte,  gründliche 
nnd  iniereaiante  Naebweiae  über  italieniaches  Musikwesen  des  11.  Jahrbonderta, 
über  Guido  von  Arezzo,  über  die  jjroven^^alischeu  Trobadors,  über  cioige  be- 
rühmte italienische  Tonkünstler  dea  11.  und  lö.  Jahrhunderts,  beaonden  fiber 
Francesco  Laudiuo  u.  A.^  über  die  Anfänge  der  Oper  u.  s.  w. 

Glnly  Giovanni  Antonio,  italieniacber  Opemoomponiat,  geboren  zrx  Aoa- 
gange  dea  17.  Jabrltiinderta  im  Piemontesiscben,  war  am  1728  Kapellmeister 
an  Turin  und  fubrta  daaelbet  seine  Opern  »Mitiidatem  .nnd  9Tamerkmo€  auf. 

(«inisU't,  Prosper  de,  b.  Ginestet. 

Uiocondo,  als  Adverbium  (jiocondamente  (ital.),  Vortragsbezeichuung  in 
der  Bedeutung  auagelaaaen,  lustig.  In  Yerbindung  mit  der  Präposition 
con  wird  das  von  Gh.  abgelötete  Substantiv  g%oeond99za  oder  gioeonditä  in 
derselben  Bedeutung  gebraucht. 

Gioroso  oder  Giojoi^o  (itaL),  Vortragsbezeiohnnng  in  der  Bedeutung  »firöh- 
lich«,  scherze ud«c,  »tündelnda. 

Gioja,  GaStano,  italieniaeher  Balletoomponist  von  Buf,  1810  ab  Orohester- 
direktor  in  Turin  und  1816  in  gleieber  Eigensobait  am  Porgolatheaier  sn  Flo- 
renz angestellt,  starb,  nachdem  er  kaum  das  dreissigste  Lcbensjabr  fibearaehritten 
hatte,  im  J.  1820  zu  Mailand.  Von  seinen  Balletpartituren  haben  den  meisten 
Erfolg  gehabt:  »Cesare  in  EgiUoi,  ^Le  nozze  di  Figaroi,  »Cruiuieöer<^at,  j>I  Mor- 
laechWf  »JVitodtfc,  nOdoaeWf  »Tamerkuunt  u.  a.  w. 

Slorianly  Antonio,  italieniacber  Kirobencomponist,  war  lu  An&ng  dea 
18.  JalurhundertB  Kapellmeister  an  der  Kirche  der  zwölf  Apostel  zu  Kom  und 
hat  von  aeiner  Composition  23  zweistimmij^e  Offcrtorien  (Rom,  1721)  veröffent- 
licht. — •  Ein  älterer  Cumponiat  dieses  Namens,  Giacomu  G.,  lebte  um  die 
lilitte  des  17.  Jahrbunderta  nnd  ist  der  Autor  einer  dreistimmigen  Passions- 
mnsOc  mit  Inatrumentalbegiratnng,  die  aiob  im  Manuacript  in  der  8antini'aehen 
Sammlung  in  Horn  befindet,  vielleicht  dasselbe  ziemlicb  kunat>  und  wertbloae 
Tonwerk,  welches  unter  dem  Titel  DL^atjonia  di  tiostro  signore<i  sammt  einem 
Offertorium  in  zwanzig  Manuscriptblättern  die  k.  k.  Hofbibliuthek  iu  Wien 
anfbewahrt 

Olordanly  Giuseppe,  firuobtbarer  italienischer  Oomponist,  besonders  von 

Opern,  wurde  im  J.  1753  zu  Neapel  creboren  und  kam  sebr  }\xn^  auf  das  Olm» 
t«rvaforio  di  Loreto,  wo  er  MifsohüU  r  Cimarosa's  und  Zinfrarelli's  wurde.  Sein 
Vater,  seine  zwei  Brüder  und  drei  ächwesteru  bildeten  eine  kleine  Truppe, 
wetehe  in  einem  Hiniaturtbeater  Neapels  ohne  firamde  BeihQlfe  komiache  Ope- 
retten, Faunen  u.  deirgl.  aufffthrte.  Im  J.  1762  ging  diese  Qeaellsehaft  naeh 
London,  wo  sie  in  einer  Bude  am  Haymarket  in  solcher  Art  Furore  machte, 
dass  sie  bald  eigens  für  das  Coventgarden-Theater  enpracfirt  wurde.  G.  niusste 
damabi  noch  zurückbleiben  und  sich  Üeissigeu  Musikstudien  widmen.  Achtzehn 
Jahr  alt,  aeichnete  er  sieb  denn  aadi  als  Olavierapieler  und  Yioliniat  aehr 
ehrenvoll  aua  und  aehrieb  bereits  fSct  das  Theater  in  Piaa  aeine  erate  Oper, 
betitelt  •o'L'mtuto  in  imbrogliov.  So  weit  vorgerückt,  beschied  ihn  sein  ^'aler 
1771  nach  London,  und  dort  debiitirte  er  als  Componist  1772  erfolgreich  mit 
einem  Pasticcio,  dem  er  alsbald  seine  Oper  »Antigonoi  folgen  Hess.  Um  zu 
Vermögen  und  XJnabh&ngigkeit  zu  gelangen,  ertheilta  er  Chmar-  und  Gkaaug- 
unterridit,  gab  mehrere  ariner  Vocal-  und  Lutrumenialeompositionen  heraus 
und  trat  aueh  noch  einmal  als  dramatischer  Oomponist  mit  einer  komischen 
Oper  »22  ^«0010«  (1779)  auC  Nachdem  er  seinen  Zweck  in  London  nach  Wunsch 
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errclclit  hatff,  cjing  er  ffogen  Ostern  17H2  wieder  nach  Italien  und  fiihrte  noch 
in  deniBclbeu  Jahr»  zu  Mantua  seiue  Oper  »11  ritorno  d'Üliue'i  aui;  dieser  liess 
er  bis  1792  fSr  verschiedene  andere  Hauptbahnen  müim  Yaterlandes  nicht 
weniger  ala  22  andere  felgwit  >*  B.  »JBIrifll»«,  »Omumm«,  »jSb^fitim««,  »£a  Vestalea 
u.  8.  w.,  beschäftigte  sich  jodocli  auch  mit  der  Composition  von  Oratorien.  Im 
.T.  1793  wurde  er  als  Kapellmeister  der  königl.  italienischen  Oper  nach  Lissabon 
berui'en,  starb  aber  daselbst  schon  im  Mai  1794.  Ausaer  Opern  und  Oratorien 
hat  er  nuoh  Quintette,  Quartette,  Trios  ftlr  Ciavier  und  Bogeninitnimente, 
Streichquartette y  Yiolineoiioerte,  Sonaten  und  TJebungsstacke  för  Olavier,  üi^ 
lianische  Canzonetten,  englische  Songs,  Duette  fiir  zw  t  i  Sopranstimnien  u.  a.  w. 
compnniit  und  grossentheils  veröfiTontUclit.  Auch  iiieiirere  Psalme  und  Lita- 
neien seiner  Composition  sind  bekauut  geworden.  —  Sein  älterer  Bruder  Tom- 
maso  G.,  zu  Neapel  um  1744  geboren,  war  bei  den  oben  erwlhnten  I^sauHen- 
▼oreteDiiogen  BnAisi&ger  und  lebte  hierauf  als  ICnsiUehTer  und  Componist  zu 
London.  Im  J.  1779  verband  er  sich  mit  Leoni,  um  in  DuLlin  eine  italienische 
Oper  zu  begründen,  welches  TJnternelimen  aber  total  missu'lücktc.  G.  blieb  in 
Dublin,  verheirathete^  sich  daselbst  und  lebte  noch  im  J.  lölG.  Er  iüt  der 
Componist  des  Oratoriums  »Uaceo*  und  der  englisohen  Opw  »Fenewranctt  or 
tke  tkkrd  Ums  it  Ii«  Mi,  1789  in  DabUn  aufgefahit.  Ferner  schriefb  und 
veröffentlichte  er  theils  in  London,  theils  in  Haag  Trios  für  zwei  Flöten  und 
Violoncello,  Flötcnduetto,  Ciavierstücke,  en^'ü-^che  (tesänf^e  und  DuvUini  italinni. 
Viele  Werke  seine»  Bruders  gingen  irrigerweise  unter  seinem  Namen,  so  auch 
besonders  die  obengenannte  Oper  »Ii  haeeio*^ 

Oiorgttttly  Ferdinando,  italienischer  Violinvirtaose  und  Componist  f&r 
sein  Instrument,  gegen  Ende  des  18.  Jalirhunderts  in  Florenz  geboren,  bat 
von  seinen  musikalischen  Arbeiten  ein  Violinconcert,  Duette  und  Variationen 
fiir  Violine,  Clarinette  und  Violoncello  u.  A.  in  Italien  und  zum  Theil  auch 
in  Deutachland  veröffentlicht. 

Gloqpi)  Filippo,  ein  vorafii^dier  italienischer  Operntenorist,  der  um  die 
Mitte  des  18.  Jdhriiunderts  auf  dem  Gipfel  der  Gunst  stand.  Seine  Haupt- 
•wirkuntrsstUttcn  waren  das  Theater  Argontina  in  Rom  und  das  itaUeniscbe 
Theater  in  St.  Petersburg.  —  Ein  älterer  Zeitgenosse  von  ihm  war  Giovanui 
G.,  Componist  der  römischen  Schule  und  seit  1719  Kapellmeister  an  der  Kirche 
San  Otovmini  in  Leieirtmo*  Derselbe  starb  im  Januar  1725  xu  Kom  und  hin- 
tcrliesB  seine  Manuscripte,  bestehend  in  Messen,  Fnalmen,  Offertorien  n.  a. 
den  Kirchen  Hau  Giovanni  in  T.aferano  und  Santa  Maria  maggiore. 

GiorgiO)  Giuseppe,  angeseheuer  italienischer  Violinvirtuose,  geboren  1777 
zu  Turin,  war  ein  Schttler  CoUa's,  erschien  1807  in  Paris  als  Concertspleler, 
dbne  jedoch  aussergewöhnliciie  Beachtung  zu  finden.  Auf  Empfehlung  Blanginra 
kam  er  in  die  Kapsle  des  KOnipr»  von  Westphalen  in  Kassel  und  seine  Gattin, 
eine  Silnaferin,  an  die  dorti^re  Holuper.  Nacii  AuUöbuhi?  des  westphälischeu 
Kouigreiubs,  im  J.  1813  machten  Beide  erfolgreiche  Concertreiseu,  bis  sich  G. 
1820  endlich  bleibend  in  Paris  niederliess,  wo  er  von  1893  bis  1834  erster 
Violinist  Im  Orchester  der  Opira  eomqtts  war.  Seine  Wirksamkeit  als  Com- 
ponint  bezeichnen  Trios  für  Streichinstrumente,  Yiolinduette,  Variationen  nad 
Potpourris  für  Violine,  welche  in  Paris  tredruckt  erschienen  Bind. 

liiornOTiohl,  Giovanni  Mane,  in  Deutschland  Jarnovich  genannt,  aua- 
geseiohneter  nnd  herlihmtw  YicUnvirtnoBC  nnd  guter  Componist  fttr  sein  Jn- 
stmment,  wnrde  1745  an  Palermo  geboren,  erhielt  seinen  Musikunterriehi  von 
Lolli  und  galt  bald  als  Lieblingsschüler  dieses  Meisters.  Seine  erste  grosse 
Kunstreise  führte  ihn  um  1770  nach  Paris,  wo  er  ira  Concert  spirifuel  m\i  dem 
sechsten  Violiuconcerte  seines  Lehrers  auftrat,  jedoch  nur  einigen  äusseren  Bei» 
USX  hatte.  Erst  in  «mem  sireiten  Concert  und  durch  eine  eigene  Composition 
gewann  er  die  Ghemst  der  Pariser  gans  nnd  voll  und  awar  in  dem  Missse^  dass 
seine  vornehme  und  elegante  Art  au  spielen  für  mustergültig  erklärt  wurdo, 
so  dass  sich  lange  Jeder  Virtuose,  um  au  gefallen,  darnach  richten  musste. 


üigiiized  by  Google 


(Horandfi. 


249 


Okii  hzeitig  wurden  si  inc  Ci>nniofiitionen  sehr  beliebt.  Im  J.  1770  folgte  er 
eiuiiu  Rufe  nacb  Berlin  und  gehörte  dort  der  KajH'Ui»  des  Kronyirinzen  bis 
1783  au,  in  welchem  Jahre  er  seine  von  grossartigeu  Erfolgen  gekrönten  Con- 
certreisen,  »mlohst  nach  St  Feterabvrg,  Waraehait,  Wien  (1786)  und  anderen 
Hauptstädten  antrat.  Tu  London  war  er  170J  ur.l  bi-  zur  Ankunft  Tiotti'a 
der  Alleiuherrscbcr  im  Reiche  des  Yi(.lin<pi.lK,  und  er  würde  sieb  nucli  neben 
diesem  Rivalen  noch  beha\iptet  haben,  wenn  nicht  sein  uiiü'ei  egdtes  Lehen,  .sein 
arrogantes,  streitsüchtigea  Auftreten,  welchea  ihn  Bchon  in  Puris  und  Berlin 
unmöglich  gemacht  hatte,  aach  hier  ihm  den  danernden  Anfenthalt  verdorben 
hStte.  Ein  Ehrenhandel  mit  J.  B.  Cramer,  der  mit  einer  von  G.  nicht  ango- 
uommenen  Herausforderung  endigte,  gab  Boiner  Pojuilarität  den  Rest,  und  er 
begab  sich  171M?  nacli  Hamburg,  wo  er  als  Concert-  und  —  Billardspieler  Lor- 
beeren und  Gold  gewann.  Von  dort  aus  besuchte  er  1797  und  1802  noch  einmal 
Berlin  nnd  fand  tmyerminderten  mitiiQaiaatiaohen  Beifall.  Snde  dee  letaleren 
Jahres  reiste  er  nach  8t.  Peterabnrg  und  war  bis  zu  Rode's  Ankunft  der  Lowe 
des  Tages.  Vom  Schlade  getroffen,  starb  er  aber  dort  plötziicb  bei  seiner 
Lieblingsbeschäftigung,  dem  Billardspiele,  am  iM .  Novbr.  i  so  i.  Von  seinem 
Spiele  sagt  Dittersdorff,  der  ihn  1780  hörte  und  über  Franzi,  Scheller  und 
Lolli  aetst:  »Er  (G.)  entlockt  »einem  Inatmmente  einen  achOnen  Ton,  hat  reine 
Intonation,  überwindet  Schwierigkeiten  spielend,  singt  vortrefllich  im  Adagio, 
hat  hie  und  d:i  gevrisse  pikante  Eiirenthnmliclikeiten  ,  spielt  degagirt,  ohne  zu 
primmassiren,  mit  einem  "Wort:  er  F[)ielt  für  Kimst  nnd  HtT/ti.  —  G.'s  zu  ihrer 
Zeit  sehr  beliebte  Compositionen  bebtehen  in  16  Violinconcerten ,  7  Sinfonien, 
Mcha  Streichquartetten,  16  YioHndnetten,  Yiolin-Sonaten  mit  Batab^leitnng 
nnd  Variationen. 

Giovnnelll,  Rugiero,  berühmter  Componist  der  römischen  Schule,  geboren 
um  15rtü  zu  Vclletri,  weshalb  er  auch  oft  G.  </ a  l'ellrfri  genannt  wur<ie. 
Nanint  soll  sein  Lehrer  gewesen  sein;  jedenfalls  stand  er  noch  ziemlich  jung 
anf  einer  aolchen  Stufe  der  Meisteraehaft,  daaa  er  1587  anm  Kapellmeiater  an 
der  Eürche  San  Luiffi  de'  Franeen,  dann  an  der  des  CoUfyinm  germanintm  in 
Rom  ernannt  und  nach  dem  Tode  Pabistrina's  würdig  befunden  wurde,  15!>l 
dessen  Nachfolger  zu  Sanct  Peler  \m  Vatiean  zu  werden;  fünf  Jahre  später 
wurde  er  auch  in  das  Süngercollegium  der  päpstlichen  Kapelle  aufgenommen. 
Bein  Todeajahr  (jedenfidla  erat  nach  1616)  iat  nirt^enda  veraeiehnet.  —  muaa 
zn  den  ersten  Spitaen  der  von  Palästrina  und  Nanini  begrilndeten  römischen 
Schub-  irerechnet  werden.  Seine  AVerke,  sagt  Proske,  zeichnen  sich  durch  An- 
mnth,  Reinheit  des  Styls  und  harmonischen  Wohlklan'/  in  einem  Grade  aus, 
daaa  nur  die  edelsten  Tonbildner  sich  mit  iiim  vergleichen  lassen.  Der  ge- 
Üutertere  Geachmack  jener  Zeit  befreundete  aioh  auch  alabald  mit  G.'a  Com- 
poaitionen,  wie  die  zahlreichen  Orig(ina]auagaben  und  Anthologien  bei  italieni- 
schen, deutschen  und  niederliiiulisclicn  Verleirern  zur  (lenÜL'e  beweisen.  Dem- 
ungeacbtet  ist  noch  immer  ein  urosser  Tlieil  derselben  ungedruekt  L'ebliebeii. 
Von  den  Arbeiten  G.'s  überhaupt  theilt  Baini  in  seinem  Werke  über  Paliibtnua 
ausführliche  Notisen  mit ;  dieaelben  beatehen  hauptaXchlich  in  mehreren  BUohem 
Anfttimmiger  Madrigale»  fünf-  bis  achtstimmi^r  Motetten ,  dreistimmiger  Can- 
zonetten,  Vilauellen  u.  s.  w..  die  in  der  Zeit  vnn  löBf»  bis  1.504  zu  Venedig 
und  Rom  gedruckt  worden  sind.  Mehrere  Motetten  und  Psahne  von  ihm  sind 
in  den  von  Fabio  Gostau tini  1615  bis  1G17  herauagegebenen  Sammlungen 
enthalten,  ebeneo  Madrigale  in  vielen  anderen  ana  dem  Ende  de«  16.  Jahr- 
hunderts  stammenden  Sammlangen.  Unter  den  in  verschiedenen  Mnaikarchiven 
Roms  befindlichen  Kunstschätzen  aus  der  Feder  G.'s.  wovon  besonders  die 
papstliche  Kapelle  einen  reichen  Vorratb  von  handschriftlichen  Messen,  Motetten 
und  Psalmen  aufineist,  hebt  Baini  zwei-  und  mehrchörige  Gompositiouen,  ferner 
ein  rieratimmigea  Miaerere  mit  achtatimmigem  Sehlueaveraettt  daa  sdir  lange 
in  der  päpstlichen  Kapelle  gesungen  wurde,  sowie  eine  acht  stimmige  Mesae 
&ber  Paltetrina'a  Madrigal  •Vctüoa  i  coUU  mit  beaonderer  Ausaeichnnng  her- 
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vor.  Froske  keunt  uoch  eiue  Anzahl  dur  aueerlcsensten,  von  Baiui  uugenaDnt 
gebliebüueu  CompoBitionen  in  zwei-  bis  zwölfstimmigem  Satze,  die  durchgängig 
wmrthToll  sein  tollen  und  wovon  eine  swdlfiitimmige  Meww  Ton  höchster  8diSii> 
lielt  und  geistreiobBtem  Gepräge  ist.  Bemerkt  sei  noch,  da&s  nach  Baini's 
Vt'rmuthuug  die  von  Papst  Paul  V.  aiii^'t-ordncte  Correctur  des  Gradualc  roma- 
num,  welches  hierauf  in  einer  Prachtausf,'abo  der  Medicei'schen  Druckerei  in 
Kom  in  den  Jahren  1614  und  1615  erschien,  die  Frucht  vieljährigen  Pleiases 
G.'s  gewesen  ist  Jeden&lls  bat  derselbe  die  Herausgabe  des  sweitm  Theiki 
dieses  Werks  (1615)  noch  sdbst  besorgt. 

Gippenhusch,  Jacob,  muslkgelelirtt  r  deutscher  Jesuit,  lßl2  zu  Speier 
f^eboreu,  trat  1«j20  in  seiueu  Orden  und  lehrte  nachgehends  in  Köln  altclassiat  he 
Literatur,  zugleich  als  Chordirektor  fungirend.  £r  starb  am  3.  Juli  1664  und 
hinterliees  an  gedruckten  Gonpositionen:  '•OanHoM»  mutieae  juaiiior  vocmu; 
»FitaUönolum  harmonicum  cantionum  catholicarum  per  annum  quotuor  MoSs* 
otmcinnatumt  (Köln,  1612);  •OantioMS  et  moteUae  uieeUttimaefi. 

Gique,  s.  G  i  tr  n 

(jiiraiffe)  ein  nach  Art  des  Clavicytherium  aufrechtstehender  Flügel,  eine 
Erfindung  dar  OlaWorbankunst  des  18.  Jahrhunderts,  welche  noch  in  den  ersten 
Jahraehntm  des  19.  Jahrhunderts  gebrftuehlich  gewesen  ist,  dann  aber  durch 
die  verbesserten  aufrechtstehenden  PianoforteSf  die  Yorl&afer  der  Pianino% 

gänzlich  verdrängt  wurde. 

Giraldus  CauibrensiS)  Sylvester,  englischer  Gottes-  und  Musikgelehrter, 
geboren  su  Mainarpa  im  Oambrisohen  im  J.  1146,  widmete  sich  dem  Priester- 

stände  und  erwarb  herrorragendo  Kenntnisse  in  der  Philosophie  und  Mathe- 
matik, Zuerst  Archidiaconus  zu  Brerliin  im  Norden  Schottlands,  wurde  er 
von  dort  als  Bischof  von  Maus  nach  Frankreich  vi  r.'ict/.t.  Da  (r.  seiner  Ge- 
lehrsamkeit wegen  vom  Könige  von  Irland  auch  als  Erzieher  der  könighcheo 
Kinder  berufen  wurde,  so  setste  es  der  Neid  seiner  Standesgenossra  durah, 
dass  G.  sein  Bisthum  verlor.  Er  starb  im  J.  1210  oder  1214.  Unter  seinen 
Werken  befinden  sich  auch  einige,  die  über  Musik  handeln,  nämlich:  in  seiner 
»Topoi/ra/f/iia  Ifi/Iitriiide.  airr  de  miraJtillhitH  Ifj/bfniifU^a  (Frankfurt.  1602)  die 
Capitel  11,  12,  13,  14  und  15,  deren  Inhalt  Walther  in  seinem  musikalischen 
Leadkon  kurz  angiebi;  und  »Cfambriae  dueripUo^t  worin  viel  Uber  die  Mnsik 
der  Wallenscr  mitgetheilt  und  sogar  behauptet  wird,  dass  man  dort  schon  lingrt 
mehrstimmig  cresungen  habe.  t 

Giranck ,  Anton,  Violinist,  Chivierspieler  und  Compcniist,  geboren  um 
1712  in  Böhmen,  lobte  einige  Jahre  in  Prat;,  begab  sich  dann  nach  Warschau, 
WO  er  in  der  kOnigl.  Kapelle  als  erster  Violinist  angestellt  wurde  und  stsih 
als  Musikdirektor  zu  Dresden  am  16.  Jan.  1761.  —  Seine  CompositioneD,  meist 
ungedruckt  geblieben,  bestehen  in  24  Violinconcerten  und  nielireren  Concerten 
für  Ciavier,  Flöte  und  für  Gambe,  (t.  ist  der  Vater  der  berühmten  Sängerin 
und  Tänzerin  Francisca  Koch  (s.  d.). 

Olrardy  firanzösisdher  Violonoellorirtuose  und  Oomponist»  geboren  um  1786 
SU  Paris,  war  seit  1762  im  Orchester  der  Qrossen  Oper  und  als  Kammer» 
musiker  des  Köniife  von  PVnukreich  angestellt.  Ausser  einer  Oper  hat  er 
Sonaten  und  kleiuere  Stücke  für  Violoncello  componirt.  —  Ein  Pariser  In- 
genieur, Namens  Philippe  Henri  de  ü.,  geboren  1775,  gestorben  1845,  ist 
der  Erfinder  der  sogenannten  Pimun  oetavumtt. 

ttlrariy  Karcisse,  vorzüglicher  französisofaer  Violinist  und  Dirigtnt.  <j^e- 
boren  am  27.  Jan.  1797  zu  Nantes,  besuchte  von  1817  bis  1820  das  Pariser 
Conservatorium,  an  welchem  Baillot  auf  der  Violine  und  Cli»  ruljini  im  Contra- 
puukt  seine  Hauptlehrer  waren.  Darnach  bekleidete  er  uuch  einander  und 
swar  mit  grosser  Aussetchnnng  die  Orehestercbefttellungen  an. der  Italianisehea 
Oper,  an  der  Oph'a  comiqtte  und  seit  Habeneck's  Tode  1819  an  der  Grossen 
Oper,  bei  welcher  letzteren  er  sich  mit  Meyerbeer's  »Propheten«  vortheilbaft 
eioführte.    Seit  1Ö47  war  er  auch  Professor  des  Violinspiels  am  Pariser  Gon* 
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Bervatorium.  Er  starl)  am  15.  .Tan.  iSTiO;  sein  NadifolirtT  uIh  erster  Orchcstor- 
direktor  der  grossen  Oper  war  Georges;  Huinl.  Vun  G.'h  Werken  keunt  luan  nur 
die  kleine  komische  Oper  >£e«  deux  wleuw^  welche  hei  ihrer  Aufführung  in 
d«r  Opira  eomiqfto  (1841)  viel  Qlttok  machte. 

Qtnmdf  Fran^ois  Joseph,  fhuuSeischer  ViolonoeUirt  und  Compooiit, 

war  TOD  17fi2  bis  Endo  1767  Mitglied  des  Orchesters  der  Grossen  Oper  in 
Paris  und  zugleich  Krtniniennusiker  der  könijjl.  Kapelle.  Sein  Ruf  als  Com- 
pouisi  datirt  jedoch  schon  lange  vor  dem  J.  17G2,  iudum  er  sehr  erfolgreich 
Kircbenstacke  im  Owneeri  apirUiu^  zur  AuStlhrang  brachte,  von  denen  ein  '»JRe- 
fflxa  eoetU  besondera  gerfllimt  wurde,  wie  er  denn  auch  gemeinsohafblich  mit 
Berton  drai  Aelteren  die  Oper  »DMioalioA  et  Pifrrhan  schrieb,  welche  1755  ge- 
geben wurde.  Allein  componirte  er  noch  die  1702  aufLyeführte  Oper  r>L\)j>rra 
de  gocicU't.  Ausserdem  hat  er  ein  Buch  Violoncello- Sonaten  seiner  Compositiou 
veröffentlicht.    Er  starb  um  1790  zu  Paris. 

OIrbert»  Christoph  Heinrieht  talentvoller  und  fleissiKer  Oompouist, 
wurde  als  der  Sohn  dnes  armen  Dorfpredigers  am  8.  Juli  1751  sn  FrShn- 

gtockheim  bei  CruÜKhi  im  in  "Würti  niherg  frchori  n.  Sein  Vater  starb  fiflih  und 
G.'h  zeitig  hervortretendes  musik.ili.scbes  Talent  irhielt  erst  einijre,  wiewohl 
mangelhafte  Pflege,  als  sich  die  Muttor  mit  einem  Geistlichen  zu  Alten-Schöu- 
hach  bei  Kloster  Ebrach  wieder  verheirathete,  der  den  Stiefsohn  in  Gesang, 
Ciavier-  und  Orgelsinel  unterwies.  Bald  vernh  G.,  so  gut  es  anging,  den  Orgel- 
dienst In  der  Kirebe  und  erweckte  die  Theilnahme  des  Cantors  Stadler  in 
Limbach,  der  ilm  einen'  Sommer  hindnrrh  crründliel»  unterrichttte.  Durch 
Selbststudium  brachte  sich  G.  hierauf  zu  ungewöhnlicher  Fertigkeit  im  Clavier- 
spiel  und  Tonsatz,  so  dass  er  sich  1769  in  Bayreuth  niederlassen  und  mit 
frntem  Erfolge  Musikunterricht  ertheHen  konnte.  Im  J.  1784  trat  er  in  die 
Stellnnc;  eines  Musikdirektors  de  r  Schmidt'soben  ambulanten  Gesellschaft  und 
brachte  sieben  seiner  meist  echon  früher  componirtcn  Operetten  zur  Auffübrunfj. 
Zwei  Jahre  später  trennte  er  sich  von  dieser  Trupi»e  und  blieb,  ausschliesslich 
mit  Musikunterricht  und  Compositiou  beschäftigt,  in  Bayreuth,  wo  er  um  1826 
starb.  Er  hat  Sinfonien,  Quartette,  viele  daviereoncerte,  an  20  Sonaten  und 
Sonatinen  U.  dergl.  geschrieben,  die  einen  leichten  und  gefälligen  Styl  bekunden, 
aber  ohne  inossero  Tiefe  und  künstlerische  Bedeutsamkeit  sind. 

Glrelll,  Sa  II  t  in  o.  italienischer  Tonsetzer  aus  Brescia,  von  dessen  Com- 
position  fünf-  bis  acbtstiuimige  IMessen  (Vene'lii,',  ir.*27)   übrig  gehlieben  sind. 

Olrkeh  oder  Girk&h  nennen  die  Araber  den  etwa  uuserm  y  eutsprecheudeu 
Klang  ihrer  Scala.  Die  Kl&nge  der  avahisehen  Tonleiter,  ungefähr  denen  der 
Männerstimme  gleieh  kommend,  benennt  man  nSmlioh  in  der  kleinen  Octave 

jeden  mit  einem  besonderen  Namen.  Jede  tiefere  Octave  licisst  wie  die  höhere, 
nur  erbillt  der  Name  das  Vorwort  Qah  (s.  d.).  was  so  viel  als  »Haupt«.  «Erstes« 
bedeutet  Jede  höhere,  durch  Instrumente  darstellbare  Octave  bezeichnet  mau 
mit  dem  einfiMihen  Tonnaraen,  ohne  Bttekiicht,  weleher  Octave  er  angehttrt. 
So  nennt  man  %,  B.  bei  Zamr'el'aogkayr  (s.  d.)  das  y*  und  ^  nur  sehlecht- 
w^  Oirk&k,  0. 

Olrolamo  dl  Xararra,  berühmter  spanischer  Tonsetzer  aus  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts,  der  aber  in  Italien  lebte  und  dort  auch  zu  Ruf  und  Bedeu- 
tung gelangte.  So  belichtet  Arteaga,  ohne  den  dieser  Name  ganz  unbekanut 
gebliehen  wire,  in  seiner  Gesehiehte  der  Oper.  Gerher  in  seinem  Tonkttnstler* 
hadkon  von  1813  hUt  6.  für  identisch  mit  Girolamo  da  Monte  del  Olmo, 
dessen  Autornamo  auf  einem  gedruckten  Motettenwerke  steht  und  von  dem 
raan  ebenfalls  nichts  mehr  weiss.  —  Ein  Zeitgenosse  G.'s  war  G.  da  TT d ine, 
der  sich  auf  seinem  didaktischen  Werke  »/Z  vcro  modo  di  diminmre  con  tutU 
Ib  wrH  di  HrommtU  (Venedig,  15??)  Capo  de*  eeneerU  ddU  HromenH  di  fiato 
deüa  itlustr.  signoria  di  Tmuxia,  d.  i.  Batbsconcertmeistt'r  in  Venedig,  nennt, 
und  naeh  Gbraoni's  »FiooM  wmenale  di  iitUe  ie  profeeekmi  dei  nHmdo*  (Venedig, 
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1585)  ein  trettlicher  Cotnponisi  geweaeu  Mm  soll,  was  übrigens  auch  Motetten 
von  ihm  (Venedig,  1551)  darthun. 

Otrolfty  Frsn^oisy  fransBrisoher  KifehenoompoiiMt,  geboren  am  9.  April 

1730  zu  Paris,  erhielt  seinen  Musikunterricht  vom  siebenten  Jahre  an  als  Chor- 
knabe der  Muitrise  der  Kirche  Notredarao  bei  (Joulit.  Neunzehn  Jahr  alt. 
wurde  er  Musikmeister  an  der  Kathedrale  zu  Orleans.  Als  1708  der  Preis 
einer  goldenen  Medaille  für  die  beste  Oomposition  des  Psalms  »Super  ßtiminan 
MUgeMhriebeB  wurde,  erkannte  Danverinie,  Direktor  der  Ooneert»  tf^rUud»  m 
Paris,  zwei  von  einigen  zwanzig  Ailxlffn  als  preiswert]);  beide  waren  von 
der  in  dessen  1769  die  Musikdiicktoistelle  an  der  Kirche  dr^  Innoeents 

zu  Paris  erhielt  und  1775  auch  als  Nachfolger  des  Abbe  Gauzargucs  zum  konigl. 
Kapellmeister  zu  Versailles,  bald  darauf  auch  zum  Intendanten  der  Hofmusik 
ernannt  wurde.  Die  Bevolnücn  beraubte  ilm  aller  dieaer  Aemter,  und  er  atarb 
in  Dfirltigkeit  am  28.  April  1799  zu  Versaillea.  —  Seine  zahlreiehen  Kirchi  n- 
werke,  sowie  die  Oriirinalpartitur  seines  Oratoriums  «Der  Durchsran»^  durch  d;l^ 
rotlie  Mtn  rci  sind  im  Besitz  des  Pariser  Conacrvatoriuins;  Felis  bezeichnet  diese 
Arbeiten  als  erbärmlich  und  werthlos  gegenüber  ültereu  kritischeu  Stimmeo, 
welche  dieaelben  den  beaten  beidUen. 

Glrsehner,  Karl,  deutscher  Gesangscomponist,  geboren  1803  an  Spandau, 
machte,  besonders  unter  Zelter  und  Bernh.  Klein,  seine  ^Tusikstudien  in  Berlin, 
wo  er  auch  1824  nach  Logier's  System  ein  iMusikinstitut  errichtete.  Im  .T. 
1833  begann  er  die  Herausgabe  einer  musikalischen  Zeitung,  die  nach  einjiiii- 
rigem  Beatehen  wieder  einging.  G*.*  aelbst  wnrde  in  demadben  Jahre  Orgaöiist 
an  der  neuen  Kirche,  (^'init  aber  schon  1835  als  Theatafkapallmeister  nach 
Danzig,  bald  darauf  nach  Basel,  von  dort  nach  Aachen,  wo  er  die  Liedertafel 
dirigirte  und  endlicli  1812  nach  Brüssel,  in  welcher  Stadt  er  Organist  an  der 
evangelischen  Kirche  und  Direktor  des  Gesangvereins  »X'eco  ileV  Allemagne* 
wurde.  Ala  er  auoh  BrQaael  wieder  Terlaaaen  hatte,  wuaate  man  lang«  Kdt 
nichts  über  ihn,  bis  er  in  Südfrankreich  wieder  auftauclite,  wo  er  zu  Libourns 
im  Departement  der  Gironde  im  August  1860  starb.  —  f^.  war  ein  ebenso 
begabter  als  gewandter  Componist,  schrieb  viele  ein-  und  mehrstimmige  Lieder 
und  Gesänge,  Clavierstücke,  sowie  die  Opern  »Undine«,  »der  Vetter  aus  Bremen«, 
aKuaa  und  Böhnaa«  n.  a.  w.  Auaaerdem  iat  er  der  Yerfaaaw  einer  Sehrift  üb« 
Logier's  Syatem  und  mehrwer  Aufidttie  in  der  Berliner  mnaikaliachen  Zeitung 
Ton  Marx. 

(ils  (ital.:  sul  (/jf'.v/-v.  franz.:  so!  diexe.  enorb:  //  -"iharp).  alphabetisch-syllabische 
Benennung^ des  als  chromatische  Halbtouserhöhuug  von  g  erscheinenden  und 
die  nennte  StufSs  unaerer  durch  Kreaie  dargeatellten  diatoniaeh-ehromatiedMB 
Scala  ausmachenden  Tones,  welcher  zu  e  im  VerhältniBS  der  grossen  Ten,  an 
eis  im  Verhältnisse  der  reinen  Quinte  u.  s.  w.  steht.  Zum  Grnndtone  c  ver- 
hält er  sicli  als  übermässiLie  Quinte  eigentlich  wie  25  :  10;  auf  gleichscliwebend 
temperirten  Instrumenten  aber  muss  er,  da  er  auch  zugleich  als  kleine  Sexte 
von  e  und  Ueine  Ten  von  /,  alao  ala  ot  au  dienen  hat,  glaeh  allen  anderen 
Tönen  eine  gewisse  Modification  (s.  Temperatur)  seiner  Stimmung  erleiden. 
Als  Grimdton  einer  als  ITaupttonart  eines  Tonstücks  auftretenden  Durtouart, 
also  Gt.<-diir,  wird  er  der  vielen  Voizeichnungen  (acht  Kreuze)  wegen,  welche 
seine  Scala  erfordert,  um  gemäss  der  Durregel,  als  diatonische  Durscala  zo 
eracheinen,  nidht  Twwendet;  aeine  Durtonart  tritt  nur  im  Laufe  der  Modu- 
lation als  Nebentonart  auf.  Seine  Mdlaoala  jedoch  iat  gebräuchlich. '  Siehe 
Gis-  moll. 

6!s-dar  (ital.:  Sol  dic.si.'i  maijgiore ,  franz.:  sol  dit'se  majeur.  en^'l.:  G  shar^ 
major),  die  auf  dem  genannten  Tone  als  Grundtou  errichtete,  ihrer  vielflO 
Voramchnungen  (achtErenae)  wegen  aber  nicht  gebraudiliche  Dnrtonart  (B.Oft«X 
deren  Scala  (/is,  aU,  his,  eis,  dis,  eix,  Jhßs  heisst;  im  von  O  aufirtcigenden  QuintaD* 
oirkcl  würde  Gis-dur  die  neunte  Tonart  sein. 

Gls*moll  (ital.:  iM  dicsi*  minore,  iranz.:  sol  Uiete  minewr,  engl.:  Q  thaf^ 
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minor)  ist  der  Name  der  auf  dem  Tone  y»«,  ^^emüss  der  Mullrcgel  crrii  htt  tcu 
Molltonart.  Damit  ihre  Stufenfolge  die  natürliche  Beschaffenheit  der  weichen 
Toiilatwr  erhalte,  müssen  die  Töne  /,  c,  d  und  «  Tun  einen  halben  Ton  erhöht, 
»Iso  in  ß»,  eis,  iU  and  om  Terwandelt  werden,  und  die  Tonart  Cris-tnoü  erscheint, 
als  Mollparallele  von  H-dur  mit  fünf  Kreuzeu  Vorzeichnung  liiutor  dem  Schlüssel. 
AuBBerdem  wird  die  siebente  Tonstufe,  Jis,  wenn  sie  als  Leitton  zu  dienen  hat, 
folglich  grosse  Septime  sein  muss,  durch  ein  Doppelkreuz  um  einen  zweiten 
bilben  Ton  erhöht,  also  in  ß^fit  verwandelt.  —  In  den  Zeiten  seit  Mattheaon, 
als  man  durch  ästhetische  Interpretation  jeder  Tonart  eine  besonderei  charakto* 
ristische  Färbung  ablauschen  zu  müssen  glaubte,  entging  auch  Oit-moU  diesem 
Schicksale  nicht.  Am  prägnantesten  faset  sii-h  Schubart,  wenn  er  in  seinen 
»Ideen  zu  einer  Aesthetik  der  Touivunst«  phauiasirend  sagt:  »Griesgram,  ge- 
presttes  Hen  anm  Erstii^en;  JammerUage,  die  im  Doppelkrens  hinseofirt» 
mit  einem  Wort:  was  mühsam  durchdiingt  ist  dieses  Toimb  Fkrbe«.  Noch  in 
Schilling^B  und  Gathy's  altem  Lexikon  ist  diese  Auslegung  wortlich  adoptirt 
und  sogar  durch  einige  Nuancen  bereichert,  trotzdem  in  jener  Zeit  bereits  die 
Ueberzeugung  von  der  J^ichtigkeit  einer  Charakteristik  der  Tonarten  allgemeiner 
Plate  gegriffen  hatte. 

Qtth  (indiaoh)  fährt  Willard  in  seinem  Werke:  A  Treatise  on  the  Murie 
of  Sindostan  etc.  pag.  87  als  Namen  einer  der  sieben  altindischen  Sangarten 
auf,  deren  uralte  Melodien  jetzt  kaum  noch  annähernd  wiederzugeben  sind.  0. 

Ghithithj  H'^rji  (hebräisch),  eine  in  mehreren  Psalmüberschriften  der  Bibel 
deh  vorfindoide  i^aeichnnng,  haben  yersehiedene  Analoger  ala  Namen  der 
Magadit  (s.  d.),  eines  der  grossen  assyrischen  Harfe  ähnlichen  Tonwerkaengs, 
betlächtet,  welche  Ansicht  jedoch  gar  keine  haltbaren  Gründe  aufweist,  denn 
die  Hebräer  kannten  diese  Harfe  zur  Z.  it  Davids  wohl  noch  gar  nicht.  Nichts 
überhaupt  beweist  mit  Bestimmtheit,  dass  G.  der  Name  eines  gewisse  P&alme 
begleitenden  Mnsikmatmmenta  war,  nnd  aelbst  die  TJebersetaang  in'a  Oriechiache 
giebt  für  Gr.  XrtPOi  nnd  die  Ynlgata  lateinisch  torcularia,  was  ao  viel  ala  »Pteaae«, 
»Kelter«  bedeutet  und  Pfeiffer  in  seinem  Werke  »Ueber  die  Musik  der  alten 
Ilebruerot  p.  XXXIII  dahin  führt,  dies  Wort  als  Titel  für  eine  Dir'itung  zum 
Fest  der  Weinlese  zu  erklären,  welche  Auslegung  auch  wahrscheinlich  als  richtig 
an  eraditeii  ist  2. 

dltl  oder  Vdg&tha  (s.  d.)  ist  in  der  indischen  Mnsik  der  Name  fiBr  eine 
Bbythniusgattung,  in  der  alte  Heldenlieder  gedichtet  worden  sind.  Qi 

(»ltt«r,  Jo8e})b,  ausübender  Musiker  und  Instrumentalcomponist,  war  von 
i7bO  bis  1795  Mitglied  der  Hotkapelle  in  Mannheim  und  hat  von  seiner  Com- 
poution  Bnos  fttr  Tioline,  für  Flöte,  drei  Quartette  fOr  Flöte  n.  a.  w.  in  Mann- 
heim nnd  Mainz  veröffentlicht. 

Olobilei,  Pater  Andrea,  italienischer  Coutrapunktist  nnd  Tonsotzer  der 
rSmischen  Schule,  war  um  die  Mitte  des  18.  Jahrliunderts  Kapellmeister  an 
der  Kirche  des  Klosters  äcl  San  Batnhitw  Gcsii  zu  Rom  und  wird  von  Baini 
ib  vortrefflicher  Compmiiat  aufgeführt,  dessen  Werke  im  Mannscripte  sich  im 
Ardiive  der  pipatUclien  Kapelle  befinden. 

Qtllbllo  (itaL) ,  die  jauchzende  Freudt ,  der  Jubel ,  wird  mit  vorgestellter 
fHlpOsition  ron,  ebenso  wie  das  Adjeetivuin  ijiuhiloso.  als  Bezeichnung  für 
den  jubelnden,  schwungvollen  \  ortrag  dur  damit  bezeichueten  Stelle  eines  Musik- 
itOcks  angewendek 

0lMMite  oder  ginekerole  (itaL),  schäkernd,  fröhlich,  iat  vollkommen  iden- 
tisch mit  dem  hinfiger  gebrauchten  giocoso  (s.  d.). 

Oindetti,  Gio  van  n  i ,  musikgelehrter  italienischer  Geistlicber,  geboren  15.']2 
2a  Bologna,  war  Kaplau  Gregor's  Xlil.  zu  Horn  und  erhielt  von  diesem  Papste 
1675  ein  Beneficiat  an  der  B^uptkirche  dea  Vaticana.  Wie  Baini  beliauptct, 
war  G.  ein  Seböler  Paleatrina'a  nnd  Qbemahm  mit  dieaem  vereinigt  dnen  Theil 
der  Yerbesserung  des  Gregorianischen  Kirchengesangs,  eine  Arbeit,  der  er  sich 
apöicr  ausschliesslich  widmete  nnd  in  deren  Interesse  er  vier  Werke  veröffeni- 
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lichte,  nämlioh:  •Directoriiim  choriv,  »Canius  eccles.  p<u8iottü<i,  »OmUux  eecU*. 
UfffieU  maj.  htibdomadae  efe.«  und  ^^Braefationn  in  eanio  /«rmo  jweta  riium  •mttae 
rom,  erden,  emendatae*.  Von  erttgenonntem  Werke  er.scluen  1589,  von  G^.  selbst 
besorgt,  die  zweite  Auflüge,  vom  lotsten  X619  durch  Fruicflwso  Soriano. 
starb  am  :K).  Novbr.  159*2  zu  Rom. 

Gittglioi)  Antonio,  einer  der  vorzüglichsten  italienischcu  Ttiuoraiagw 
der  neuesten  Zeit,  wurde  im  J.  1883  an  Fermo  geboren  und  seiner  sehdan 
Stimme  \v<  ircu  der  Metropol itankirche  seiner  Vaterstadt  als  Chorknabe  soge- 
fuhrt.  in  Fulgo  dessen  er  zugleicli  eine  treffliche  inuHik.ilischL'  Ausbildung  nach 
vocaler  wie  instrumentaler  Seite  hin  erhielt.  Als  bIcIi  in  seinen  .lünglinir^jLilin'n 
die  schöne  iSuprau-  in  eine  waiirhaft  herrliche  Tenorstimmc  umgewandelt  Latte, 
wuchs  die  AnfImerkBamkett,  die  er  von  jeher  erregt  hatte,  und  es  iehUe  niflki 
an  Versuchen,  ihn  dem  Dienste  der  kirchlichen  Muse  sn  entliehen  und  ihn 
unter  Viirh;iltung  der  Aussicht   auf  Kuhm   und  Lohcnsgcnnss  der  weltlichen 
Kunst  zu/.uführi'n.  Aber  (t.  widerstand  beharrlich  den  glilnzendr-n  Anerbietungeu, 
bis  der  Zufall  bewerkstelligte,  was  alle  List  nicht  zu  vollbringen  vermucbte. 
Sin  Orcbeetermitglied  des  Theaters  su  Fermo  nfimUch  wurde  krank,  0.  nehm 
aus  GcTälligkeit  interimistisch  dessen  Plats  an  und  vertauschte  bald  nachher, 
in  Folge  einer  jilötzlichen  Krankheit  des  ersten  Tenors  das  Notenpult  des  Or- 
chesters mit  den  Coulissen  der  Büline  bei  einer  AufFührung  der  »beiden  Fos- 
caria.    Nach  einer  Heihe  glänzender  Erfolge  an  verschiedenen  Theatern  seines 
Vaterlaudes,  feierte  er  seinen  grössten  Triumph  in  der  Scala  su  Mailand.  Kaiser 
Frans  Joseph  tou  Oeaterreibh,  der  ihn  damals  hSrtS}  war  von  G.'s  Leistungen 
HO  entzückt,  dass  er  ihn  zum  k.  Ic.  Kammersänger  ernannte  und  ihn  iiir  das 
Hofoperntheater  zu  Wien,  da  der  Iraj)re,-ario  Lumley  in  London  ihn  bereits 
für  drei  Jahre  gewonnen  hatte,  im  Voraus  für  das  Jahr  ld60  engagirte.  I» 
London  trat  G.  im  Theater  der  Königin  am  14.  AprÜ  1857  zuerst  in  BoninUTs 
»Favoritin«  als  Fernando  auf,  ein  Abend,  welcher  ihn  sofort  zum  ersten  Teno* 
ristcn  der  Saison  stempelte.    Sodann  sang  er  den  Edgardo  in  »Lucia  von  Lam- 
mermooru   so   gut  wie  einst  Rubini  und  spielte  ihn  besser.    Jede  neue  Knll . 
in  der  sein  Auftreten  angekündigt,  wurde  mit  der  gröääten  Begierde  erwartet« 
Als  gefeierter  Künstler  variiess  G-.  England,  um  In  Verbindung  mit  den  enten 
GesangkrSften  der  Lumley'sohen  G^esellsdiaft  in  Deutschland  aufiratretan.  In 
November  1857  war  er  in  Berlin,  wo  er  im  königl.  Opernhause  unter  enthu« 
aiastischer  Anerkennung  sang.    Tn  der  Saison  I8r)8  trat  er  wieder  in  London 
mit  unvermindertem  Beifall  und  im  August  desselben  Jahres  in  den  grösseren 
Stidten  Orossbritaaniens  und  blande  auf.   Seit  1860  emts&ckta  er  Wian,  ent- 
sagte aber  auf  dem  Qqpfel  seines  Buhms  dem  rauschenden  BUbnenleben  und 
zog  sich  mit  seinen  bedeutenden  Ersparnissen  in  seine  Heimath  zuriiek.  Die 
ausgezeichnete  Beschaffenheit  seiner  iin  höchsten  Gi'ade  reinen  und  wohllauten- 
den Stimme,  die  seltene  Vollkouiraenheit  seines  Vortrags  und  die  Innerlichkeit 
seines  Ausdrucks  lassen  es  bedauern,  dass  er  meteorartig  nur  auf  kurse  Zeit 
erschien,  um  unerwartet  sohnell  wieder  zu  vcrsdiwinden. 

Ginlfani,  ein  in  der  Musikgeschichte  ziemlich  häufig  vertrete  n  r  Xame  von 
italienischen  Tonkiinfttlorn,  von  denen  hier  die  bekannter  geblichenen  foljTeii. 
1)  Antonio  U.,  war  Cembalist  im  Orchester  des  Theaters  zu  Modoua  und 
brachte  dort  1784  die  von  ihm  compouirte  koroische  Oper  •Ouerra  im  |Mes« 
beifiillig  sur  Auffiihrung.  2)  Oeeilia  G.  geborene  Bianchi,  eine  TorzilgUclie 
Sängerin,  deren  Blflthezeit  in  das  letzte  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  fillt. 
Im  J.  1790  war  sie  die  Primadonna  de«  Srulatheaters  in  Mailand,  von  1791 
bis  nach  1796  sang  sie,  vom  Publikum  wegen  ihrer  vortrefflichen  Stimme  und 
Schule  gefeiert,  in  der  italienischen  Oper  sa  Wien  und  leitete  zugleich  den 
Gleeangnnterrioht  der  Ershersoginnen.  3)  Franeesoo  G.,  an  Viceosa  geges 
Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  geboren,  ist  als  Herautgeber  einer  Sammlnng 
von  Messen  (Venedig,  1G.30)  bekannt  geblieben.  4)  Francesco  0}.,  ein  viel- 
seitig gebildeter  Musiker,  geboren  17GU  zu  Florenz,  war  im  Violinspiel  Nardiui'a 
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and  in  der  Compoaitiou  Burtol.  Felioe'»  Schüler.  In  jungen  Jahren  bereits 
wurde  «r  als  anter  YioliniBt  im  Orebeater  eines  Theatws  seiner  Gebnrtssltdt 
angestellt  und  war  später  aacli  als  Lehrer  des  Gesangs,  Olavier-,  Harfen-  und 
Violinspiels  sehr  nnjresehen.  Als  Coniponist  hat  er  Streichquartette  und  Violin- 
duette herausgegeben,  die  auch  zum  Theil  in  Deutschlojul  gedruckt  crBchienen. 
Im  J.  1812  war  er  zu  Florenz  noch  am  Leben  und  in  voller  Thütigkeit. 
5)  Mftttro  Q*f  barflhmter  Chiitarrenvirtaose  und  sehr  beliebter  Componist  für 
dieses  Instrament,  geboren  1796  zu  Bologna,  kam  bereits  1807  nach  Wien, 
wo  er  sehr  bald  als  ausführender  Musiker  wi(7  als  Componist  das  grösste  Auf- 
sehen machte,  bo  dass  seine  Concerte  stark  frequentirt,  seine  üntorrichtsstumlcn 
sehr  gesucht  und  seine  Arbeiten  begehrte  Artikel  waren.  Mit  Ausnahme  einiger 
Bssaiäsreisen  in  sein  Vaterland,  verliess  er  Wien  niebt  mebr  und  starb  da- 
selbst schon  im  J.  1820.  Seine  zahlreicben  Composiüonen  fflr  Gnitsrre  stehen 
ihrem  Werthe  nach  in  der  einschlägigen  Literatur  obenan;  sie  bestehen  in  drei 
Cnncerten,  Sonaten,  Etüden,  Bondos,  Variati(nieii,  Potpourris  für  eine  Guitarre, 
Liedern  mit  Begleitung  der  Guitarre,  zahbreichen  Duetten,  Divertissements, 
Fantanen,  VtaMn  Ar  iwd  Gnitarren,  einer  eonesrtirendsit  Serenade  iBr  Qni- 
tsrre,  Violine  und  Violoncello,  einem  Quintett  f&r  Ghiitarre,  swei  Violinen,  Viola 
und  Violoncello  u.  s.  w.  G.  ist  auch  der  Verfasser  einer  gaten  Ouitarrensebnle, 
welche  mit  italioniprhpTn  nnfl  flput sichern  Text  zu  AVipti  erFchienen  ist. 

Giuliano  Tiburtiuo,  berühuiier  italienischer  Tonsetzer  des  IG.  Jahrhunderts, 
von  dmi  sieb  in  einer  1579  ersohieneoen  Sammlnng  von  Madrigalen,  Bicercaren 
IL  a.  w.  Willaert's,  Cyprian  Biore's  n.A.  drristinmiige  Bioeroaren  und  Fantasien 
mit  der  beirredruckten  Bemerlning  *aee(Mmodate  dm  eantare  e 
ulftmenli^i  befinden. 

(«iuliniy  Andreas,  beliebter  deutscher Kirchcomponist  und  tüchtiger Musik- 
j^ldagoge  des  18.  JabrhondertSf  war  der  Sohn  eines  aas  Italien  stammenden 
Spraeblebrers  nnd  fmigirte  bis  1771  am  Dom  an  Angsbnrg  als  Kapellmeister. 
Er  besass  grfindliche  theoretische  Kenntnisse  utul  eine  vorzügliche  Methode 
fiir  II  Gesanguntcrriclit.  in  Folijc  dessen  er  zahlreiche  gute  Sänger  für  seinen 
Kirchenchor  heranbildete.  Als  Componist,  namentlich  von  Kirchenstücken,  war 
er  weit  und  breit  sehr  geschätzt,  ohne  dass  jedoch  eine  seiner  Arbeiten  in  den 
Dmck  gekommen  ist. 

Giasti,  Mari»,  ■,  Bnl.^^ar eil i. 

OinHtinianl  waren,  vr'w  Demuntins  in  seiner  rilsagoge  artis  musicaen  (Ap- 
pendix der  Ausg.  Jena,  1G56)  angiebt,  »sonderliche  Buhlenliedicin  in  der  Stadt 
Bergamo«  und  wie  Prätorius  (J^ntugma  III.  18)  hinzusetzt,  Bmeistlich  mit  drei 
Stimmen«. 

Olutlnl)  Lodovico,  italienischer  Componist  ans  Pistoja,  von  dessen  Ar- 
beiten nm  1736  zwölf  Claviersonaten  an  Amsterdam  im  Druck  erscbienen  sind. 

t 

Qittgti  Bomaniay  Maria,  italienische  OpernBängerin,  die,  wie  der  Beiname 
sadentet,  aus  Born  gebfirtig  war,  kam  1726  mit  einer  OpemgeseUsobaft  nacb 

Breslau  und  ging  im  nSobsten  Jahre  uncli  Prag.  An  beiden  Orten  wurde  sie 
als  1)edcutende  Sängerin  gefeiert  Vgl.  Mattheson  »MusikaL  Patriot.«,  43.  Be- 
trachtung, t 

(^iasto  (ital.),  Adjectivum  in  der  Bedeutung  richtig,  angemessen, 
kommt  als  mnsikalisobe  Vortragsbedentnng  nur  in  Verbindung  mit  mnem  nSber 
bezeichnenden  Hauptworte  vor,  am  häufigsten  mit  dem  Substantiv  Tempo. 
Tempo  ffiusto  bezeichnet  daher  ein  dem  Charakter  des  Tonstücks  cntsjirechen- 
des  Zeitroaass,  das  hcrauszuiinden ,  dem  richtigen  Gefühle  des  Spielers  oder 
Sängers  überlassen  bleibt. 

CMsily  Domenico,  berühmter  itaUeniscber  ßftnger,  bewftbrter  Gesanglehrer 
vad  Comp<mtat,  geboren  1684  zu  Arpino  im  Königreich  Neapel,  erhielt  seinen 
ersten  gediegenen  Musikunterricht  bei  Beinern  Landsmann  Angelio  und  studirt«', 
bereits  zum  geschickten  Sänger  herangebildet,  noch  auf  dem  Con$ervalorio  äi 


üigiiized  by  Google 


256 


Gisziallo  —  Gläser. 


San  Oniofrio  in  Neapel  neben  Porpor»  und  Dnrante  anter  Aleas.  Scarlatti  Com' 
Position  und  Contrapunkt.  Br  war  aneh  schon  als  Componist  ffir  Kirelie  und 
Kammer  mehrfach  aufgetreten,  als  er  auf  den  Rath  Scarlatti'»  hin  eine  eigoie 
Ringschule  errichtete,  aus  welcher  in  der  Folj^e  Siin^'cr  ersten  Rnnü' i  b.  u.  A. 
Feo  und  der  Sopranist  Conti,  der  aus  Dankburkeit  i'ilr  seinen  Lehrer  den  Bei- 
namen Giuiello  adoptirte»  hervorgingen.  Im  J.  1740  entsagte  6-.  drai  Unter- 
richtgeben,  aog  ndi  in  seine  Gebnrtastadt  aurftck  nnd  starb  daaelbtt  m 
J.  1745. 

Gixzielln,  s.  Conti. 

GiastOy  Paolo,  italienischer  Orgelspieler,  wurde  am  15.  Septbr.  1591  zum 
zweiten  Organisten  an  der  St.  MarcnsldriBbe  an  Venedig  erwibU  nnd  verwaltete 
diese  Stelle  bis  zum  J.  1624.  TgL  v.  Winterfeld,  »Gtabrieli  nnd  sein  Zeitalter« 
Band  I.  Seite  199.  f 

(ilä«?f»r,  Friinz,  Oomponist  uml  Ojiorndirigent,  geboren  am  19.  April  1798 
zu  Ober-t Ji  orgenthai  in  Böhmen.,  wurde  im  elften  Jahre,  seiner  Bchönen  Alt- 
stimme wegen,  als  Ohorknabe  in  die  Hofkapelle  an  DrMden  gehraoht  und  er» 
hielt  einen  gnt  mnsikalischen 'Unterricht,  im  Gtesange  namentlich  von  Miftksch. 
In  den  Jabren  1814  und  1815  studirte  er  noch  auf  dem  Conservtatorinm  n 
Prag,  ti.  A.  auch  das  höhere  Violinspiel  bei  Pixis,  und  vollendete  seine  Vor- 
bereitung bei  Hejdenreich  in  Wien  durch  Studium  den  Gontrapunkts.  Als 
stellvertretender  Dirigent  trat  er  hieranf  1817  anm  JosephstSdter  Theater  in 
"Wien  nnd  rftckte  schon  ein  Jahr  sp&ter  in  die  Stelle  des  wirklichen  Ki^>eU- 
nicistcrs,  die  er,  alle  Bedürfnisse  dieser  Vorstadtbühne  durch  soine  Compositionea 
deckend,  hh  1830  einnahm,  in  welchem  Jalire  er  einem  Rufe  als  Kap-'llmei-ter 
des  Königstüdtischcu  Theaters  nach  Berlin  folgte.  Hier  schrieb  er  u.  A.  Iä3^ 
aof  einen  Text  von  Holtei  sein  ^optwerk,  die  Oper  »des  Adlers  Horst«,  welche 
erfolgreich  ttber  fast  alle  Bahnen  Deutsohlands  ging  und  noch  1866  im  kSnigL 
Opernhause  zu  Berlin  mit  Johanna  Wagner  und  1872  im  dortigen  Kennioo- 
Theater  aufgeführt  wurde.  Wie  in  Wien  schuf  er  auch  als  Kapellmeister  in 
Berlin  eine  grosse  Menge  von  Gelegenheits-Ouvertüren,  Singspielen,  Zauber- 
und  LokalpoBsen,  Melodramen,  Einlagestücken  n.  a.  w.,  die  aum  Theil  jedoch 
höchstens  eine  vorübergehende  Bedeutung  gewannen.  Im  J.  1842  wurde  er 
xnm  königl.  Kapellmeister  in  Kopenhagen  ernannt,  in  welchw  Stellung  er  noch 
einige  Opern  schrieb,  von  denen  »die  Hochzeit  aiii  Cumer  See«  (Bryllupet  ved 
Oomo  soen),  Text  von  Andersen,  im  Clavierauszuge  erschien.  G.  starb  am 
29.  Aug.  1861  an  Kopenhagen.  Ausser  den  beiden  schon  genannten,  hat  er 
an  Opern  noch  oomponirt:  den  »Bemsteinringc,  >die  Brautaehauc,  den  »Ratten* 
f&nger  von  Hameln«  und  »Da-  Au<re  (b^s  Teufek«,  AVerke,  die  wie  die  meisten 
anderen  von  ihm  z,  3J.  "Ileliodoru,  »die  gteinerne  .Tixngfrau«,  »Peter  Stieglitz« 
u.  8.  w.,  zu  den  verschollenen  zählen.  G.  war  ein  sehr  befähigter  und  ge- 
wandter Musiker I  aber  als  Componist  doch  höchstens  nur  ein  Routinier,  der 
mit  Anstand  die  Kunst  der  Instrumentation  und  Stimmbehandlung  an  handhaben 
wusste,  woher  es  d(>na  auch  gekommen  ist,  dans  keine  onzige  seiner  vielen  Ar^ 
beiten  sich  auf  die  Dauer  zu  halten  gewusst  hat. 

(üläser,  Karl  Ludwig  Traugott,  deutscher  Componist  und  gründlicher 
Musikpidagoge,  geboren  1747  au  Ehrsnfiriedensdorf  bei  Annaberg,  gestorben 
ab  Caator»  Musikdirektor  und  Seminarlehrer  m  Weissenfeis  am  31.  Jan.  1797, 
war  ein  erfahrener  und  vielgebildeter  Musiker,  der  sich  innerhalb  seines  eng 
umsrliricbeiien  Berufskreises  benierkenswerth  aus/cicbiictü.  AusKcr  zahlreichen 
Kiruhenstückeu,  die  jedouh  nicht  im  Druck  erschienen  sind,  conipouirte  er  eine 
Sammlung  von  Menuetten  und  Polonaisen  aus  allen  Tonarten,  die  mit  einer 
empfehtendeo  Vorrede  von  J.  F.  Dolos,  G.'s  Freund  und  Murer,  versehen, 
unter  dem  Titel  »Kurze  Clavierst&eke  anm  Ghbrauehe  beim  XTntcrrichta  im 
J.  1794  herauskamen.  Allgemein  bekannt  gewordoti  ist  von  ihm  die  Melodie 
zu  dem  Liode  »Feinde  ringsum!«  1791  auf  eintn  Text  uns  Karl  (Jottlob  Cra- 
mer's  Roman  »Hermann  von  Nordensohild«  componirt,  welche  sich  bis  auf  den 
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beatigen  Tag  volksthümlicb  erhalten  hat  und  zu  der  1814  Joh.  Hciur.  Christ» 
NoiUM  daa  niokt  minder  viel  geaungeiiMk  Taxt  »Flaaune  empor!«  gedichtet  hat. 
—  G.'b  Sohn,  Karl  Gotthelf  G.,  geboren  am  4.  Mai  1784  zu  WeissenÜBls» 
erhielt  den  ersten  Musikunterricht  vom  Vater  und  vorvollkommnete  sich  in' 
der  Tonkunst  als  Schüler  der  Thomasschule  zu  Leipzig,  wo  neben  Joh.  Ad. 
Hiller  noch  Aug.  £berh.  Müller  im  Clavierapiel  und  in  der  Harmonielehre, 
vnd  dar  Ooneertmelater  Campagaoli  im  VioHnspial  aeine  Iiehrer  mma.  Im 
J.  1801  bewg  er  behufs  Kechtsstudiums  die  Leipziger  TJniyeraitüt,  verliess  aber 
aus  Liebe  zur  Musik  bald  die  akademische  Laufbahn  und  siedelte  als  Compo« 
niat  und  Muaiklehrer  nach  Barmen  Uber.  Dort  übernahm  er  auch  eine  Mu- 
■kalie&handlang,  die  er  bia  lu  amnem  Tode^  am  16.  Apr.  1829,  ffthrte.  Von 
annan  Compoaiiionen  aind  einige  iwamdg  Werke,  beatehend  in  Motetten,  Cho« 
rtlen,  Kinderliedero,  Sonaten,  Fantasien  und  Variationen  für  Clavior  u.  s.  w. 
im  Druck  erschienen,  ebenso  ein  Gesangbuch  für  das  Grossherzogthum  Nieder- 
rhein  mit  leichten  Zwischeuspielen.  Hervorragende  Tüchtigkeit  darf  seinen 
«ementwrweirkaii  •  einem  Inedeibudi  fttr  Scbnlen,  einer  prekttsoikeii  COnvier* 
schale,  einer  Anweisung  zum  Oigelapielen,  einer  kurzen  Anweiaong  lum  Singwi 
(für  Volksschulen),  einem  Sebnlgeaeagbiieb  und  einer  knmgeCaaaten  Harmonie» 
lehre  zuerkannt  werden. 

(xlääery  Michael,  berühmter  deutscher  Orgelbauer,  geboren  1692  ztt  Ge- 
lenatt,  geatorben  1772,  ÜMrtigte  iwar  nur  PoiitiTe  nnd  dieien  Ibnliche  Ideine 
Werke,  war  aber  in  aeiner  Speeialittt  ao  aaageeeiebael,  dass  weithin  die  vor* 
sQglichsten  Instrumoutennmcher,  wenn  sie  mit  grosseren  Werken  Positive  oder 
kleine  Brustwerke  zu  verbinden  hatten,  dieselben  nur  von  ilini  bezogen. 

filanneri  Kaspar,  deutaoher  Componist,  von  welchem  vier-  und  fünf- 
alüunige  geiatliohe  nnd  weltliobe  G^Snge  (MfladieBi  1578  nnd  1680)  im  Dnuk 
enehieBen  sind.  Dieee  und  andere  Arbeiten  G.'s,  welcher  als  Organist  in  Sali« 
borg  angestellt  war,  findet  man  noch  in  der  Münchener  Bibliothek.  f 

Olauz,  (reorüf,  deutsclior  Violinvirtuose  aus  der  letzten  Hälfte  des  18. 
Jahrhunderte,  war  anfangs  herzogl.  württembergischor  Kammermusiker,  verliess 
dieae  SteUnng  jedoch,  um  Knnetreiaen  in  DentBoldaBd  sn  unternehmen.  Anoli 
ali  Ounponiai  bftt  Gt.  ach  öffentlich  bekannt  gemacht.  Wenigstens  weiss  man, 
daas  er  auf  einer  seiner  Reisen  in  Nürnberg,  17G3,  veraohiedeae  Solo'a  eigener 
Composition  auf  seinem  Hauptinstrumente  vortrug.  f 

Glaphyros,  altgriechischer  Kitharöde,  dessen  in  der  nechsten  Satyre  des 
Jnvenal  Enrilurang  geaebiebt.  t 

OlnTOMj  Heinrich,  berühmter  Philologe  nnd  MuaikgelebrteTf  einer  der 
grossen  Manner  aus  der  Schlussperiode  des  Mittelalters,  die  am  unermüdlich- 
sten uud  eingreifendsten  zur  Hebung  von  Kunst  und  Wissenschaft  beigetragen 
haben,  hieas  eigentlich  Heinrich  Loris,  latiniairt  Loritua  und  war  im  J.  1488 
im  Ganion  GHoraa  in  der  Sehweii  geboren,  Ton  welehem  Qebnrtelande  er  den 
Gtöehrtennamen  Loritus  a  Glarea,  kurzweg  Glareanoa  Minahaii  Seine  Jugend- 
geschichte  ist  leider  in  Dunkel  gehüllt,  und  man  weiss  aus  derselben  mit  Sicher- 
heit nur,  dass  er  Musikunterricht  von  Johann  Cochläus,  im  Theoretischen  so- 
wohl wie  im  Praktischen  erhalten  hat.  Dafür,  daaa  er  auch  als  ausübender 
Mnaiker  wobl  bewandert  geweaen,  epridii  die  Thataacbe,  daaa  er  im  J.  1612 
dam  Xaiaer  Maximilian  eine  lateinische  Ode  eigener  Dichtung  und  Composition 
vorsang  und  dazu  selbst  die  Musikbegleitung  führte.  Von  demselben  Kaiser 
ist  er  auch  zum  kaiserl.  gekrönten  Poeten  ernannt  worden.  Nachdem  er  seit 
1516  an  Baeel  Mathematik  gelehrt  und  lu  Paria,  wohin  er  auf  dea  Eraamna 
Empfoblnng  berafen  worden  war,  Yorleanngeii  Aber  Philoaopbie  und  acb9ne 
Wissenachaften  gehalten  hatte,  ging  er  abermals  als  Lehrer  nach  Basel,  zog 
eich  aber,  als  1520  dort  religiöse  Tinruhen  ausbrachen,  nach  Freiburg  im  Breis- 
gau zurück.  Auch  in  dieser  titadt  hielt  er  noch  lange  öffentliohe  Vorträge 
tibtt  loteratur  nnd  Geechiohte  und  sog  mit  dem  Senge  aeinea  Kameaa.  m« 
gns  Dentaehlauß  ber  viele  Sebfller  an  aieb.  Aßt  annelanendem  Alter  atellte 
MhOmL  Oovf  «nt-Laiiikoa»  I^»  17 
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er  jedodh  nise  Lehrtliätigkeit  «in  vaä  itttl)  I&  gliudiolMr  ZurflekjfezogeBkui 
•in  28.  Mai  1563  in  der  snletst  genannten  Stadt.  —  Seine  moeikdii^b^tiiio- 

reiischen  Werke,  welche  Klarheit,  SchSrfe  und  streng  logischer  Zusammenhang 
höchst  bedeutsam  aus  der  betreffenden  Literatur  des  16.  Jahrhunderts  hervor- 
heben, sind  von  dem  grössten  und  Tortheilbaftesten  Einfluss  auf  das  Musik- 
weMO  ihrer  Zeit  geweem  nnd  beben  ibi«n  Werth  nnd  ihre  Wlcbti^Beii  kit 
auf  die  Jetrtnit  bewahrt  Es  sind:  1)  »Inagoge  in  musieen*  (Basel,  1516,  k«t 
Dedicationsvorwort),  welches  über  Solmisation,  Mutation,  Intervalle,  Tonarten 
u.  dgl.  sich  ausliisst  und  mit  einem  Lobgedicht  auf  die  Musik  schliesst;  2)  das 
berühmte  Dodecacbordon«  (Basel,  1547),  in  welchem  die  bis  dahin  schwankende 
Lehre  Ton  den  swdlf  Tonarten  snm  eraten  Male  festgestellt  nnd  in  VeberoB* 
•tinunang  mit  derjenigen  von  den  Modis  der  griechischen  Musik  gebracht  iiL 
Im  ersten  der  drei  Bücher,  in  welche  das  Werk  getheilt  ist,  wird  die  Lehre 
von  den  acht  Kirchentönen,  auf  welche  man  sich  damals  beschränkte,  ausein- 
ander gesetzt  und  commentirt;  im  zweiten  stellt  der  Yerfasser  durch  Hinzn- 
nähme  von  O  Joniseh  nnd  A  AeoUeoh  seine  awSIf  Octavgattungen  auf  und  in 
dritten  ist  die  Anwendung  derselben  auf  die  harmonische  und  mensurirte  Musik 
gemacht.  Hier  befinden  sich  zahlreiche  Beispiele  ans  Musikwerken  des  15.  nnd 
16.  Jahrhunderts,  die  sonst  ganz  verschollen  sein  würden  und  für  die  Einsicht 
in  die  Compositionsweise  von  Meistern  wie  Ockenheim,  Hobrecht,  Jcsquin 
n.  SL  snglaeh  «aber  all  Prodnlct  lltesten  Notendmofca  nnsehltsbar  sml. 
Einen  Auszug  aus  dem  Dodeeachordon  gab  IHtavicus  Wonegger  heraus  unter 
dem  Titel  i>Musicae  epitome  ex  Glareani  Dodccachordo*  (Freiburg,  l.^nT);  der 
zweiten  Auflage  dieses  Auszugs,  welche  schon  1559  erschien,  war  der  Lob- 
gesang auf  die  dreizehn  Schweizerstadte,  gedichtet  von  Olarean,  und  von  Man*  ' 
fred  Barbarin  ftnfttimniig  in  Unsik  geeetat,  angehlngt.  Anf  dea  Drandiaa  I 
Autorität  hin  wurde  vielfach  noch  ein  anderes  Werk  G.'s  aufgefflhrt,  vdeh« 
betitelt  »Z>c  musiee»  divUionr  ac  definiHonev.  uUd  154i>  zu  Basel  erschienen  sein 
sollte.  Da  aber  niemals  ein  Exemplar  dieses  Buches  ermittelt  worden,  der 
Titel  anch  identisch  mit  der  Gapitelüberschrift  des  Anfangs  des  Dodeoachordoi 
iat,  so  ist  mit  allem  Gnmd  ein  Irrthnm  Torauasnaetien.  G.  selbst  Tiraailaltsfe» 
übrigens  auch  eine  sehr  gute  Ausgabe  der  erhalten  gebliebenen  Werke  des 
Boethius,  die  sieben  Jahre  nach  seinem  Tode  (Basel,  1570)  erschien  und  weldie 
für  alle  späteren  Ausgaben  des  griechischen  Theoretikers  benutzt  wurde.  — 
Die  grossen  Verdienste  G.*i  um  die  theoretische  Feststellnng  der  Mnnk  sind  in 
neuester  Zeit  mehrfach  bemlngelt»  G;  hinnditiioh  seiner  pralctiadien  Entwieka- 
lungen  theilweise  des  Dilettantismoa  beschuldigt  und  seine  Werke  weit  hinter 
die  des  Seth  Calvisius  gestellt  worden :  es  dürfte  aber  doch  allzu  billig  sein, 
einen  Nachkommen  auf  Kosten  des  Yorfahren  zu  verherrlichen,  wenn  man  die  | 
Antwort  tchnldig  bidben  nnas,  ob  der  Tom  letiteren  errekibte  Fortaeliritt  ohM 
*  ^  den  enteren  möglich  gewesen  wäre.  HItte  G-.  nichts  wie  die  Lehre  von  den 
SEWölf  statt  der  bisherigen  acht  Tonarten  (Octavgattungen)  aufgestellt,  so  würde 
er  uneingeschränkt  den  grössten  Theoretikern  der  älteren  Zeit  beigezählt  wer>  , 
den  müssen.  I 
01ae  (lai:  vUrum),  dieees  dnreb  ZntammensdimdMtt  Tersohiedener  Metall-  , 
oxyde  mit  Kieselsäure  entstehende  Katurprodiikt,  welches  fast  allen  Erdvölkem 
bekannt  ist,  und  das  filr  die  Culttirentwicklung  des  ^Menschengeschlechts,  selbst  j 
heute  noch,  nächst  dem  Eisen  die  höchste  Bedeutung  hat,  ist  auch  in  der  uns 
nahe  liegenden  Zeit  in  der  musikalischen  Kunst  verwerthet  worden.  Die  Er- 
findung des  G.'a,  wahrseheinlieh  herbeigeltthrt  dnreh  das  Schmelaen  Ton  Me* 
tallen  oder  Brennen '  der  ThongefKsse,  mnss  in  sehr  früher  Zeit  an  verschicdenea  I 
Culturstfitton  Belbstständii?  stattgefunden  haben.  Schon  '2C»00  v.  Chr.  kannten  ^ 
die  Chinesen  das  G.  uiul  hepnssen  eine  ausnehmende  fTeecliickliclikeit  im  For- 
men desselben.  Zu  Ben-Hassan  und  Theben  in  Aegypten  findet  man  auf  Wandr 
gemllden,  die  nmi  Jahr  3600  t.  Ohr.  gesobaffan  sind,  GlaabMnr  ditgeatdl^ 
nnd  in  vielen  der  .fraheeten  GrSb«  daselbst  haben  neb  <3Qas1woeken  nad 
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ThrSnengläser  erhalten.  Ton  den  Phöniziern  weiss  man,  daes  ihnen  die  ölas- 
bereitvigakanit  wahrscheinlich  schon  ums  Jahr  1000  Chr.  bekannt  war  und 
TarrnntlMt,  da»  ila  dieidbe  toh  den  Prieitem  d«s  Ynlkana  m  Theben  und 
MempUb  gelemt  batten.   Wihraeheiiiliober  Jedooh  ist  üire  Bekumteebift  mit 

dieser  Kunst  von  der  ägyptischen  wie  indischen  Oultnrstätte  her.  Dafür,  daas 
auch  in  letzterer  das  G.  in  sehr  früher  Zeit  bekannt  war  nnd  von  hieraus  her 
wahrscheinlich  sich  die  Benennung  dieses  Stoffes  über  (ien  Erdball  nebenher 
snibreHete,  zeugt  der  jetrt  demidben  fiut  fibenll  beigelegte  Name  G.;  im 
Snakrit  heisst  Keleua  soviel  ab  Demant  oder  Kry stall.  Dnreh  die  PhSnisier 
lernten  bald  alle  auf  niedrigerer  Culturstufe  stehenden  Völker,  mit  denen  sie 
in  Berührung  kamen,  Schmucksachen  aus  Glas  kennen.  Die  Kunst  der 
GUsbereitung  breitete  sich  allmälig  von  einem  Volke  zum  anderen  allgemeiner 
VOM  tuld  errdehte  im  18.  Jahrhundert  za  Venedig  einen  noeh  heute  in  maneher 
Beziehung  bewundernswürdigen  Grad  der  Vollkommenheit,  indem  sich  die  Wiseen- 
?chaft  schon  theilweise  derselben  dienstbar  erwies.  Im  IP.  .Tahrhundert  jedoch 
erlangte  diese  Kunst,  indem  sich  die  Wissenschaft  als  vollkommpno  Erläuterin 
der  Zusammensetzung  ausgebildet  hatte,  eine  Vollkommenheit,  die  bis  zur  Gegen- 
Wirt  aieh  ateto  bweidierte  dnreh  gleiehe  Anabfldung  der  Mechanik  nnd  Theorie. 
Genanere  Kenntnias  über  diesen  ^dnatriezweig  geben  folgende  Bücher:  Loyael» 
Venach  einer  ausführlichen  Anleitung  der  Glasmacherkunst.  aus  dem  Franzi- 
dschen  CFrankfurt,  180B  und  1818),  Knapp,  Lehrlmch  (ier  chemischen  Techno- 
logie (Braunschweig,  1847),  Lenz,  Vollständiges  Handbuch  der  Glaafabrikation 
(Wmmar,  1851)  nnd  andere.  Li  neuerer  Zeit  fluiden  sieh  aneh  denkende 
Küpfe,  die  beaonders  "Wohlgefallen  daran  fanden,  das  G.  zur  Tonzeugung  in 
(ier  Kunst  zu  verwerthen  \ind  zn  solchem  Zwecke  diesen  Stoff  in  Glocken-, 
Stab-  oder  Saitenform  anwandten.  Besonders  bat  sich  Benjamin  Franklin 
(a.  d.)  in  dieser  Beziehung  hervorgethan.  Obgleich  man  nun  musikalische  In- 
•tnrmeate,  deren  Tonsenger  ans  G.  waren,  in  mehrfacher  Art  fertigte  nnd  die 
T^lipticität  der  Moleküle  des  Glases  auch  in  der  That  eine  der  Erzeugung  dea 
gefühlten  Tones  sehr  fördernde  Struktur  offenbart:  so  hat  dennoch  nur  eins 
derselben,  die  Uarmonica  (s.  d.),  sich  dauernd  zu  erhalten  vermocht.  Alle 
anderen  Tonwerkzeuge  dieser  Art,  wie  das  Glase  ho  rd  (s.  d.),  das  Euphon 
(t.  d.)  nnd  der  Olayieylinder  (a.  d.)»  nnd  nnr  knrae  Zeit  über  ihre  Br> 
findnng  hinana  In  Gebrauch  gewesen,  nnd  das  Glasspiel  (a»d.)  konnte  bisher 
nur  als  angenehme  Spielerei  snweilen  die  Aufmerksamkeit  einiger  SUmgrerehrer 
auf  sich  lenken.  B. 

Cilaaeherd  iat  die  von  Beqjamin  Franklin  einem  der  Tasteninstrumente 
gegebene  Benennung.  Daa  von  B^er  oder  Beyer,  einem  gebomen  Dentaohen, 
im  J.  1785  zu  Paris  erfundene  Tonwerkzeug  selbst  hatte  Glöckchen  von  Qlaa, 
welche  von  kleinen  mit  Tuch  überzotrenen,  durch  die  Claviatur  regierten  Ham- 
mern angeschlagen  wurde.  Von  dem  Gebrauch  des  G.  weiss  man  nur,  dass 
der  Srfinder  ea  einige  Zeit  SAmtlieh  in  Paria  attaateUte,  nnd  daas  der  Mneik- 
Wirer  Scheck  daseibat  ea  gespielt  haben  soll.  Heber  die  innere  Bauart  dea 
^."b,  die  wahrscheinlich  der  der  Claviere  ähnlich  war,  ist  nichta  bdcannt  ge- 
worden;  auch  hat  sich  bisher  Niemand  bewogen  gef&hlt,  ein  fibnliehes  Inatrn* 
neDt  zu  bauen.  *  3« 

Glasenap,  Joachim  Tony  ein  aua  Pommern  gebfirtiger  deutscher  Ton- 
künstler, ist  als  Autor  des  Werks  »Evangelischer  Weinberg  mit  anmuthigen 
fi^phonien  gezieret  etc.a  (Wolfenbüttel,  10.')!)  bekannt  geblieben.  f 

Olaser,  Johann  Adam,  deutscher  Philolog,  sclirieb  ums  .lahr  1080  zu 
Leipzig  eine  Dissertation:  i*£xercitatio  philolorjica  de  instrumentis  Mbraeorum 
«NMiejt  €»  Fgalmo  JV  ei  F«,  die  man  in  Ujolini  The»,  ontiqwit.  »acrar.  T. 
XXXII  p.  157  abgedruckt  findet.  Vgl.  Porkela  Geschichte  der  Musik.  — 
Johann  Michael  G.,  geboren  172.5  zu  Erlangen,  war  bis  1774  Violinist  der 
Anspach  schen  Hofkapelle,  wurde  jedoch  1775  Kammer-  und  Stadtmusiker  in 
seiner  Vaterstadt,  wo  er  wahrscheinlich  in  den  neunziger  Jahren  des  Jahr- 

17» 
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hunderts  starb.  Von  seinen  CompoBitionen  Mt  ala  gedruckt  nur  das  op.  1, 
wdohet  Moht  SinfoniflB  enihllt  (Aiftrtardaiii,  1748),  llbrig  gebUebM.  f 

Glumr»  Konrad,  Inhaber  eines  grösseren,  1832  begrfindtfccn  Masikyerlags 

in  Schleusingen,  der  sich  besonders  mit  Herausgabe  von  Compositionen  für 
den  Mänuerchor  beschäftigt  und  durch  die  Pflege  dieser  Special^tät  An«p«*^w 
und  Bedeutung  in  Deutschland  erlangt  hat. 

CllaMptol  nennt  nun  die  Bantdlong  einer  Melodie  durah  abgeeHmaite^  b 
geeigneter  Folge  auf  ein  Besonanz  gcimdes  Gestell  geordnete  Trinkglaser. 
Die  Abstimmung  der  Gläser  bewirkt  man  durch  theilweise  Füllung  derselben 
mit  Wasser  und  die  Tonerreguug  entweder  durch  Streichung  des  entsprechen* 
den  Glatraadee  mit  neeeiim  Finger  oder  Sehlagem  der  Wandung  des  Glases 
mit  einem  betoohten  XlSpftl.  In  der  Knut  hat  tieb  das  G.  bialier  ksine 
Bedeutung  erringen  können.  2. 

61a88tabharmonica  nennt  man  ein  zum  Kinderspielzeug  dienendes  Tod- 
werkaeug,  dessen  Klangkörper  gleichbreit  geschnittene  Glasstreifen  sind.  Diese 
Glaeetrofen  werden,  diatoniieh  oder  ehromatlBoh  geordnet,  neben  einandor, 
jedoeh  so,  dass  sie  sich  nieht  berflbren,  auf  awei  parallel  gespannte  Seiden- 
ftdehen  geklebt  und  in  einem  aus  kienenem  Hnl/.e  gefertigten  Klangkasten,  der 
an  der  obern  Seite,  in  Breite  der  gespannton  Fädchen,  eine  Oeffnung  bat,  hori- 
zontal ausgebreitet.  Den  Klang  erzeugt  ntan  durch  Schlagen  auf  die  freiliegende 
Stelle  der  Glasstreifen  mit  einem  Kork,  der  an  mner  Fbehbeinstange  bdMgt 
ist»  Der  Klang  dieses  Instruments  ist  dürftig,  und  es  lässt  sieb  kaum  erwariau, 
dasa  dasselbe  je  für  geeignet  zu  Kunstzwecken  erachtet  wird.  2. 

GlancDs,  altgriecbischer  Philof^oph  aus  RIuLriuus  (Rcggio)  gebürtig,  schrieb 
nach  Flutarch's  riDe  munca*i  einen  Kouimouiar  über  die  älteren  Dichter  und 
Tonkfllnatler,  der  jedoch  va.  den  verioren  gegangenen  Schriften  dee  Altertbnns 
iShlt  t 

Ciileich,  Ferdinand,  deutscher  musikalischer  Schriftsteller  und  CoTiiponist, 
geboren  am  17.  Dccbr.  IHIG  in  Erfurt,  foltrte,  drei  Jahr  alt,  seinen  Eltern 
nach  Leipzig,  in  welcher  Stadt  er  den  eräteu  Schul-  und  Musikunterricht  er* 
hiell  In  iJtenbnrg,  wohin  die  Familie  1881  gesogen  war,  beenehte  er  dm 
Gymnasium  und  setzte  die  IMusikübung  unter  C.  G.  Müller  fort,  bis  er  1842 
die  Universität  in  Leipzig  bezog  und  sich  gleichzeitig  musikalisch  von  Fink 
noch  unterweisen  Hess.  Nach  Vollendung  .seiner  Studien  war  er  einige  Zeit 
hindurch  in  Kurland  al.s  Hauslehrer  thätig,  machte  daun  eine  grössere  Ileise, 
die  sieh  bis  in  das  sAdliehe  Frankreich  erstreckte  und  kehrte  endlich  an  lingsfen 
Aufenthalt  nach  Leipzig  zurück.  Als  Theatorsecretär  siedelt«  er  mit  dem 
Direktor  Wirsing  zu  Anfange  des  Jahres  1804  nach  Prag  über,  nahm  aber 
1866  seinen  bleibenden  Aufenthalt  in  Dresden,  wo  er  ein  TbeatergeschSfU- 
bureau  eröffiiete,  mit  welchem  verbunden  er  eine  Theaterseitung  redigirt  und 
berauagiebt  Sclion  firfiker  verOffiBntUehte  er:  »W^fweiier  fftr  Opernfrevnda, 
erläuternde  Besprechung  der  wichtigsten  auf  dem  Repertoire  befindlichen  Opern 
nebyt  Biographien  der  Componisten  u.  s.  w.«  (Leipzig,  1857);  «Handbuch  der 
modernen  Listrumeutirung  für  Orchester  und  Militür-Musikcorps  u.  &  w.> 
(Leipzig,  1860,  3.  Aufl.  1872);  »Die  Hauptformen  der  Musik,  populär  darge* 
atellt«  (Leipiig,  1862);  »CQiarakterbilder  aas  dar  neueren  Geecbiehte  der  Toe- 
kunsta  (2  Bdchn.,  Leipzig,  18G3);  »Aua  der  Bühnenwelt,  biographische  Skizzen 
und  Cbarakterbildera  (2  Bdcben,  Leipzig,  1866).  Ein  höherer  bistorischer, 
kritischer  oder  ästhetischer  Werth  ist  diesen  Schriften  nicht  beizumessen,  ö.'s 
im  Druck  enohienene  Compositionen,  bestehend  in  leichten  Fianofortestücken, 
Glavierdnoa  und  Liedern,  sind  ebenftUs  nur  flr  Diltttantan  berechnet. 

Oleichauf,  Franz  Xaver,  geschickter  deutscher  Tonkünstler,  lebte  als 
Musiklebror  in  Frankfurt  a.  M.  Seinen  ijeachteten  Namen  verdankte  er  hanpt- 
sächlich  den  von  ihm  veröfientlichten  trefflichen  Arrangements  der  Werke  Haydn's, 
Mosart's,  BeethoTen'a  flir  das  Fiaaoforta  an  vier  Binden.  G.  starb  im  J.  IBM 
au  FranlEfurt  a.  M. 
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tteMmiy  ABdreai,  ihmMhw  Mniiktheoretikor  und  Pädagoge,  geboren 
n  JBtiatt  NU  4,  Fabruar  1625,  varde  vierter  Lehrer  und  Musikdirektor  am 
Oyrnnasrnm  zu  Gera,  welchen  Aemtern  er  bis  zu  seinem  Tode  um  '_':'>.  Februar 
1693  vorstand.  Von  ihm  erfohien  1651  zu  Leipzig  eiu  r^CompenJittm  mui^iruni 
initrumentalauy  dem  1657  ein  »Oompendium  musicum  vocaleu  folgte.  —  Sein 
Selm,  Jokaan  Andreas  Q.,  Mmmelte  naoli  des  Vaters  Tode  idle  anf  den- 
selben bezüglieh«!  Anskssongen  und  gab  dieselben,  mit  den  Bildnissen  seiner 
beiden  Eltern  cfcziert,  1714  zu  Dresden  heraus.  f 

Gleicher  Coutrapunct  (latein,:  Oonfrapunctus  aequalis)  wird  derjenige  Con- 
trapanot  (s.  d.)  genannt,  dessen  Noten  von  gleichem  Werthe  mit  denen  des 
OmUtu  ßfmmi  sind. 

Cileiehhelt  der  Stimme  nennt  man  die  kftnstliche  Verbindung  der  ver^ 
scbiedenen  Register  der  menschlichen  Stimme,  welche  Fertigkeit  den  Sänger 
befähigt,  einen  gleich mäaaigen  Ansatz  in  allen  Lagen  seines  Stimmorgans  mühelos 
sa  bswerfcstolligen.  Von  Nator  bat  nftmlich  jede  Stimme  versohiedene  Eegister, 
welche  sieb  vrie  bei  der  Orgel,  von  weleber  bor  diese  Beaeiobnnng  «bemonnnen 
ist,  durch  wesentliche  Klangverschiedenheit  geltend  machen.  Wird  diese  Klang- 
verschiedenheit  der  Stimmregiater  durch  ein  sorgföltiges  Studium  der  von  der 
Gesanglehre  aufgestellten  Regeln  gegenseitig  ausgeglichen,  d.  h.  unmerklich 
gemaebt,  spriobt  dia  Stimme  in  allen  Lagen  gleiobmässig  an,  so  erhält  die 
Stinme  die  erforderlidie  Gleichheit* 

Gleicbmonn,  Johann  Andreas,  guter  deutscher  Componist  und  musika- 
lischer Schriftsteller,  geboren  am  13.  Febr.  1775  zu  Bockstadt,  erhielt  von 
irüh  auf  eine  gediegene  wissenschaftliche  wie  musikalische  Bildung,  so  dass  er 
sehen  1794  als  Hoftnnsikdirektor  in  ffildbnrghausen  angestellt  wurde.  Im 
Bruck  erschienen  von  seinen  Compositionen  zwei  Liedersammlnngen,  verbesserte 
Melodien  der  Einsetzungsworte  dea  Abendmahls  mit  Orgelbegleitung  und  Dnp 
far  Pianoforte  und  Clarinette  oder  Violine.  Andere  Lieder  und  Kirchenstücke 
von  ihm  sind  Manuscript  geblieben.  Gediegene  Aufsätze  von  ihm  befinden 
lieh  in  der  Leips.  allgem.  mnsikal.  2eitnng  nnd  in  der  OSeilia.  —  stsrb 
tm  12.  Juni  1842  zu  Meiningen. 

Gleicbmonu,  Johann  Geor^ir,  vortrefflicher  deutscher  Orgelapielcr,  sowie 
Erfinder  und  Verbesserer  von  Musikinstrumenten,  wurde  am  22.  Decbr.  ir(R5 
zu  Steltzen  bei  Eisfeld  geboren.  Sein  Lehrer  im  Ciavier-  und  Orgelspiel  war 
der  Stadtorganist  Zahn  sn  Iffildburgbanseo.  Ifnrikaliseh  nnd  für  meebaniscbe 
Arbeiten  sehr  begabt,  verfertigte  er  sich  schon  als  zwölQühriger  Knabe  ohne 
alle  Anleitung  ein  kleines  Ciavier  und  bald  auch  noch  mehrere  nnrlere  TuBtru- 
mente.  Als  Organist  zu  Schalkau  bei  Coburg  seit  ITOCi,  nahm  er,  auf  AntrieV) 
Mines  Schwagers,  eines  Geistlichen,  die  lange  vernacblüssigteu  mechanischen 
ArbsÜen  ivieder  anf  nnd  wnrde  bei  seinen  derartigen  Tersndien  der  erste  Yer« 
iMSSerer  des  Geigenwerks  (s.  Bogenclavier).  Ein  Verwandter  von  ihm, 
Xamens  Risch,  stellte  diisselbe  1758  anf  Reisen  öflfentlich  aus  nnd  verkaufte 
u.  A.  ein  Exemplar  davon  au  den  Fürsten  von  Sondershausen.  G.  selbst  bauete 
nach  dem  glücklichen  Erfolge  seiner  Yerbeseerungen  einige  Lautenclaviere  ohne 
B^ielnng  mit  einem  sogenannten  Hsifonsage,  die  bei  ikrem  Ersdieinen  Anf- 
sehen  mnoiitan  nnd  theuer  bezahlt  wurden  n.  m.  A.  IBttlerweile  war  G.  1717 
als  Organist  nnd  Schulcollege  nach  Ilmenau  berufen  worden.  Dort  wurde  er 
1744  zugleich  auch  zum  Bürgermeister  ernannt  nnd  starb  als  solcher  hoch- 
Iwtagt  um  1770.    Als  Componist  ist  er  in  keiner  Weise  bekannt  gewesen. 

AtoMMhwabMdy  fleidnehwebeade  Temperatir  nennt  man  die  Stimmung^ 
welche  erzielt  wird,  iraiUD  man  die  zu  1000  angenommene  Octave  in  zwölf  ein- 
ander  völlig  gleieh  grosse  Halbtöne  von  je  83,38  ötufenweite  tbeilt  S.  Tem« 
peratar. 

Qlelehseitife  Bewegung  oder  gleiche,  gerade  Bewegung,  s.  Be- 
wegung. 

BUbmatf  Frans ,  deatiober  Tonkfinstler  nnd  Erfinder  der  Notenfitbo* 

Digiiized  by  Google 


262 


graphie,  geboren  1760  zu  Neustadt  an  der  Waldnaab,  entwickelte  ala  SemLnarist 
zu  Amberg  bemerkeuswerthe  Anlagen  für  Muaik  und  Poesie.  Achtzehn  Jahre 
alt,  oomponirte  er  bttdtt  «in  Bequiem  Ar  die  Fnneralien  dee  Karfflnt«& 
if^wiwiiiian  Joiepli  von  BuevD.  In  München  yoUendete  er  lei&e  pliiloeq»liiMlMii 
und  nicht  minder  seine  musikalischen  Studien  und  fand  endlich  »uoh,  uim  1800, 
Anstellung  in  der  kurfürstlichen  Kapelle;  1815  war  er  noch  am  Leben.  Mac 
kennt  von  ihm  iustrumeutalcompoaitionen  verschiedener  Art,  namentlich  6  Sin- 
fonien, ein  Oiatorinm  »Laams«,  Meseea  und  Oftrtorien,  die  Operette  »dsr 
Padttbrief«,  ein  Melodram  »Agnes  Bemauerin«  u.  s.  w.  G.  war  ausserdeoi  der 
Erste,  welcher  Sennefelder's  Erfindung  der  Lithographie  auch  auf  die  Verviel- 
fältigung von  Musikalien  in  Anwendung  brachte.  Mit  dem  Musikverleger 
Falter  in  Müucheu  zu  diesem  Zwecke  verbunden,  gab  er  179Ö  als  erstes  Pro- 
dukt seiner  Idee  ein  Heft  Lieder  mit  Ganierbegleitung  henna.  Im  J.  1799 
richtete  er  dem  Verleger  J.  Andre  in  Offmbach  eine  Noten-Steindmckerei  ein 
und  besuchte  nachmale  anoh  im  Inteteiae  lein«:  Erfindung  Wien  sn  iriader' 
holten  Makn. 

Gleitsmanu,  Anton,  s.  Geleitsmanu. 

ftleltimMUi)  Panl,  aneh  Gleitamann  geaehrieben,  mögUoher  Weiee  der 

Vater  des  berühmten  Lautenisten  Antou  GleitsmanUt  geboren  am  1660  als  der 
Sohn  des  diunaligen  Stadtmusikua  von  Weissenfols,  war  eiu  CompositionsBchüler 
des  Concertmeistrrh  Beer  und  wurde  1690  Kammerdiener  und  Kapellmeister 
beim  Grafeu  von  Schwarzburg  zu  Arnstadt,  in  weicher  Stellung  er  am  ll.XoTbr. 
1710  starb.  Obwohl  m  den  gebfldetsten  TonkflnsÜcm  nnd  beliebteeteD  Com- 
ponisten  seiner  Zeit  gerechnet,  ist  kein  Werk  von  ihm  mehr  vorhandan,  «ekhei 
diesen  B.uf  auch  jetzt  noch  becrründen  könnte. 

Glettlnger,  Johann,  tüchtiger  deutscher  Orgelspieler  und  Virtuose  auf 
mehreren  anderen  Instrumenten,  wurde  als  Sohn  eineä  Hülfsbeamten  an  der 
Maria^Magdalenenlrirehe  zn  Brsidan  am  SO.  Aug.  1661  geboren.  Hoaikalisoh 
trefflich  unterrichtet,  behandelte  er  Ciavier,  Orgel,  Violine,  Harfe,  Viola  h 
Gamba,  Viola  di  Bordone  und  mehrere  Blaseinstrumente  so  fertig,  dass  er  16b4 
eine  erfolgreiche  Kunstreise  durch  Litthauen,  Preussen  und  Pommern  unter> 
nahm,  in  Folge  deren  er  B^thsmusicus  in  Lanzig  wurde.  Aber  schon  1690 
folgte  er  einem  Bnfe  als  Ober-Organist  an  8t.  Elisabeth  in  Breslaa  nnd  iteb 
alt  aoldier  und  mit  dem  Kamen,  einer  der  besten  Orgebpieler  ScUesisni  ge* 
weSen  zn  sein,  im  J.  1739. 

Glettle,  Johann  Melchior,  einer  der  fleissigsteu  und  beliebtesten  Com* 
ponisten  seiner  Zeit,  gebürtig  aus  Bremgarten  in  der  Schweiz,  war  nach  Friat^ 
Mns.  Hist.  nm  1680  Kapellmeister  an  Angsborg  nnd  bat  sidi  als  soldier  wum 
ausgebreiteten  "Ruf  erworben.  Gerber  führt  in  seinem  alten  Tonkünstlerlesikoc 
(t.'s  noch  bekannt  gebliebenen  IMessen,  Motetten,  Psalme,  Vocalconoerte  mit 
und  ohne  Listrumentalbegleituug  vollständig  an.  Darunter  befinden  sich  »acl 
»36  Trompeter  •  Staddein  auf  2  Trompeten  Marinen«  welcbe  dem  hantigen 
MnsikfSarscber  ▼ieUeiebt  Ton  besonderem  Interesse  sein  durften.  t 

Glied-  und  Gllodtheilaeeenty  a.  Accent. 

Glieder  oder  Taktglieder,  so  viel  als  Taktt heile. 

Gllmesy  Jean  Baptiste  Jules  de,  beliebter  belgischer  Vocaloompouist 
nnd  guter  Gessogldizer,  geboren  am  24.  Jan.  1814  an  Brfiasel,  vnx  von 
anf  ZögUng  der  Mnsikscbnle  seiner  Yaterstadti  betrieb  nebenbei  nooh  Hianaosi*- 

lehre  bei  Hanssens  und  vollendete  seine  Studien  auf  dem  neu  errichteten 
Brüsseler  Conservatorium  unter  Fetis.  Im  J.  1837  wurde  er  selbst  Geean?- 
lehrer  an  diesem  Listitute,  das  er  jedoch  schon  lä40  verliess.  Zwei  J»^'^ 
spftter  Hess  er  sieh  in  gleicher  Eigenschaft  in  London  nieder,  bis  er  wtA 
zwanzigjährigem  An&nthalte  in  der  Weltstadt  nach  Brüssel  wieder  zurückkdurU. 
Als  Componist  von  Liedern  und  Bomanzen  hat  G.  vieles  geschaffen,  was  m 
Belgien  und  Frankreich  sehr  beliebt  und  auch  populär  geworden  ist.  Iffl 
TJebrigen  kennt  nun  von  ihm  noch  einige  Ouvertüreu  und  die  Musik  sa 
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dem  Ballet  »La  maison  inhabitee*^  WM  aUea  in  BiHuelt  wo  er  noeh  imiiiar 

als  Geaanglehrer  wirkt,  zur  Aufführung  gelangt  ist. 

Glinka,  Michael  voOj  ausgezeichneter  russischer  Componist  und  zugleich 
der  Begründer  der  natioual-ruasiBchen  Oper,  geboreu  im  J.  unferu  von 

HofPOi^Mk,  ridüta  ^dd,  der  Um  m  «nem  treffidioii  Pianutai  aiubildete,  sa 
MI2MII  ersten  Musiklehreru.  Im  J.  1830  wandte  or  noll  behufa  höherer  Musik- 
studien in's  Ausland  und  ging  zuerst  nach  Italien,  wo  er  an  den  besten  Quellen 
Gesang  und  die  alte  Tonkunst  auf  sich  einwirken  liess.  Um  die  grossen  Lücken 
in  seiner  Kenutniss  des  Geueralbaases  und  Contrapunkts  auszufüllen,  nahm  er 
1833  diMn  mehnnonailMhan  Anümthalt  in  Barlin,  d«n  er  alt  Sohülar  B.  W. 
Dahn'a  yortheilbaft  verwerthete.  Er  kehrte  hierauf  in  sein  Vaterland  zurück 
und  wurde  kaiserl.  Kapellmeister  und  Direktor  der  Oper  und  des  Kirchenchors 
in  St.  Petersburg,  in  welchen  Stellungen  er  eingreifend  für  die  Läuterung  und 
Hebung  dea  künstleriachen  Geschmackes  in  der  ruaaiachen  Hauptstadt  wirkte. 
Von  1840  bia  1850  war  ar  wiadamm  grOMtMitliMla  auf  Baiaen,  die  er  bia 
Spanien  ausdehnte,  und  auf  denen  er  besonders  in  Paris  sieb  wiedetbill  vor- 
theilhsift  bekannt  machte.  Im  Herbst  1856  kam  er  in  Berlin  an,  wo  er  sich 
im  Umgänge  mit  seinem  früheren  Lehrer  Dehn  mit  den  alten  Kirche ngesängen 
der  oatrömiachen  Kirche  beschäftigte.  Qwaz  unerwartet  atarb  er  daselbst  am 
Iß.  Febr.  1857.  —  0.  war  mit  aeinen  in  aonem  Vatarlande  nü  EntbuBiaamna 
aufgenommenen  und  auch  in  der  Folgezeit  gepflegten  Opern  »IHm  Leben  für 
den  Czaren«  (1837)  und  »Husslan  und  Ludmilla«,  in  denen  einerseits  der  Ein> 
Anas  dea  Studiums  BeethoTeu'a,  andereraeits  der  Meyerbeer's  hervorragend  er- 
aichtiieb  iat,  dar  Begründer  einer  ruaaiachen  Opernoomponiatenaobolei  welcber 
im  weiteren  Yerlaofe  Lwoff,  Bargomiadiky,  Werakowaiijy  Seroff  n.  a.  w.  ange- 
horten. Von  seinen  übrigen  bei  aeinen  Landsleuten  hoch  angesehenen  Com* 
Positionen  sind  auch  in  Deutschland  einige  Ouvertüren  und  kleinere  OrobMter- 
atücke,  sowie  Bomanzen  und  Lieder  vortbeilbaft  bekannt  geworden. 

fillrey  QtOTanni  Franeeaeo«  dn  itdieniaeber  Oontrapanktiat  dea  18. 
Jabrbnnderts,  von  dessen  Arbeiten  einige  in  dia  JnUguitf  IVieie  Uhro  m  9  «oa» 
4e  diversi  autori  dl  Bari*  (Venedig,  loH.'j)  sich  vorfinden.  t 

Glisg,  Johannes,  tüchtiger  deutscher  Orgelbauer  zu  Nürnberg  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  hat  nach  Sponael'a  Orgelbiatorie  Seite  135 
in  den  Jabren  1736  nnd  1737  in  der  Lntiieiäeben  Stadtidrebe  an  Erlangen 
«in  Werk  mit  3l  Stimmen  gebaut.  f 

(irlig!4ando  oder  glissato,  ijUssicando ,  glissioato  (itaL;  französ.:  glisse), 
Vortrag;>bezeichnung  in  der  Bedeutung  sanft  schleifend,  gleitend,  glatt  dahin- 
Eiessend  und  mit  Vermeidung  aller  starken  Accente.  A\if  Streichinstrumenten 
bann  daa  Gliaaicato  (aowie  daa  FUmtando)  durch  grSaaere  BntÜBmung  dea 
Bogena  vom  Stege»  wodurch  ein  reicherer  und  schmelzenderer  Klang  hervor- 
gerufen wird,  auf  das  Beste  bewerkstelligt  werden.  Wo  sich  dieser  Ausdruck 
in  Salon-  oder  Virtuosenstückeu  für  l'ianoforte  findet,  zeigt  er  an,  dass  die 
betreffende  Stelle,  eine  rapid  schnelle  aui  den  Untertasten  avif-  oder  abwärts 
lanÜMide  Paaaage  in  der  diatoniaidMn  Tonleiter,  nSebt  mit  gewObnlieliem  Finger- 
aatae»  aondem'  mit  einem  schnell  Aber  die  Tasten  streichenden  oder  reiaaenden 
Finger  (gemeiniglich  dem  Daumen,  zweiten  oder  dritten  Finger)  ausgeführt 
werden  solL  Man  wendet  dit'se  worthlose  Spielart  auch  mitunter  auf  die  chro- 
matische Tonleiter  an;  au  solchen  Stellen  streicht  der  Mittelfinger  der  einen 
Kmd  jßinamdo  über  die  Untertaaten,  ^rtbrend  die  Finger  der  anderen  Bland 
die  Obertaaten  schnell  und  geschickt  hin  einspielen.  Dergleichen  Passagen  aetit 
der  Componiat  aaob  oft  atatt  Q.  die  Beaeiobnnng  con  un  dito,  d.  L  mit  einem 
Finger,  bet 

Qloebeny  (lat.:  eampanae,  nolae;  ital.:  camjaane,-  franz.:  doche»)^  diese  kegeU 
i))iniigH9lindrMeben,  gededtten,  ana  den  Taraobiedenaten  elaatiaeben  Sioflfon  be- 
stehenden HoblkCrper,  die  in  allen,  von  der  kleinsten  bis  zur  möglichst  grössten 
Anadebnong  m  ▼eracbiedenen  Zwecken  gefertigt  werden,  kannten  bereite  &at 
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alle  Völkor  der  Erde,  die  über  die  sogenannte  Steinzeit  hinaus  waren.  Die 
Tonzeugung  bei  den  verschiedenen  G.  wird  auf  zweierlei  Art  ausgetübrt. 
entweder  mittelat  in  denselben  peudelartig  sich  bewegender  Klöpfel,  indem  m&u 
die  flflibil  btvMgt,  oder  dvrdi  ffib&aiar,  mH  denen  man  gegen  die  Avmhi* 
aeita  danaUMil  achlSgt;  ersteres  Verfahren  nennt  man  dus  Lünten  der  O..  letskcni 
das  Schlagen.  Die  Geschiclite  der  G.  zeigt,  nach  dem  bisher  Bekanntet! 
keinen  steten  Zusammenhang  der  Erfindung  und  Nutzanwendung  derselben  und 
ist  besonders,  je  nachdem  die  Völker  dieselben  zu  Kuusti^wecken  oder  aia 
SignalinitramoMle  anwandten»  Tenehiaden.  In  Ürfibeiter  Zat  findet  man  & 
G.  bei  den  Chinesen  in  Gebrauch,  die  dieselben  zu  reinen  Kunstzwecken  diudg 
in  der  damaligen  Welt  verwertheten.  Die  (ieschichte  derselben  berichtet,  dass 
sie  vom  J.  2255  bis  250  v.  Chr.  nur  den  Kunstgebrauch  der  G.  kannten, 
während  sie  später  die  G.  nebenbei,  um  Signale  aa  geben,  ohne  Stimmung  ge* 
VAiuditan;  latetera  Anwaodnng  iat  in  nenaatar  Zaü  fast  die  «inzige  gewordiw. 
Die  Chinaaen  fertigten  die  G.  nur  aus  Metall  an,  das  sie  als  eins  der  fünf 
Elemente  erachteten,  die  die  Natur  gebrauchte,  um  die  "Wesen  der  anderen 
Körper  daraus  zu  bilden.  Im  hohen  Altertbum  gaben  sie  ihren  G.n  einen  vier* 
eckigen  und  später  einen  cylindrischen  Körper  und  zwar  nach  festatehenden 
Gatataen,  dia  antatandan,  indäm  ida  jadam  ThaOa  danalban  eine  ^fmboliaehe  Be- 
deutung beilegton.  Vgl.  Amiot,  »M^mdr«  9ur  la  musique  des  Chinoü*  (Paris, 
1779).  Der  Grösse  nach  unterschieden  sie  drei  Arten  der  G.,  die  sie  Po-,  IV- 
und  i*ien-Techung  (s.  d.)  nannten.  Tschung  heisst  Glocke.  Die  kleinste  (r.ort 
wandten  na  au  Muaikinatrnmenten  an,  die  dem  Kmg  (s.  d.)  timlich  gebaot 
wurden.  Dia  Alten  liatten  diMa  Inatnimenta  mit  awölf  Lu  (a.  d.)  in  d« 
Octave,  während  man  später  nur  in  derselben  sieben  fährte,  was  besonders  seit 
dem  Kaiser  Sui,  1550  n.  Chr.  der  Fall  war.  Die  Masse,  aus  der  die  Chinesen 
ihre  G.  goasen,  bestand  nach  des  Gelehrten  Tsoholy  Mittbeilnng  aus  sechs 
Th«Uen  rothem  Kupfer  und  einem  Thaik  Zirai.  Man  weiia  mdit»  ob  dam 
Brfindong  der  Cttunaaen  aioh  Aber  dia  Ghranzen  des  Eeicbea  anabraitata,  odar 
ob  man  an  den  andern  Culturstätten  der  Erde  dieselbe  selbstständig  macht«. 
In  Indien  findet  man  die  G.  meist  nur  als  Klangwerkzeuge;  nur  in  einem 
Musikinstrumente,  Fatkong  (s.  d.)  genannt,  sind  sie  in  einer  dem  chinesiBcben 
Xhig  IhnHeben  Waiia  in  Oebraueh.  Aasyrien,  eine  der  Urquellen  ri)endlbidi> 
acher  Muiik,  fGlbrta  bronmne  IL  lAjard  &nd  in  den  Buinen  des  Kinf 
rud-Palaates  deren  ungefähr  24,  von  denen  die  grossten  8,5  Cm.  Höhe  und 
6,5  Cm.  Durchmesser  zeigten.  Ueber  die  Nutzanwendung  der  G.  bei  den 
Assyrern  haben  bisher  die  Keilinschriften  wie  Abbildungen  nichts  yerratben. 
Aegypten,  die  andere  TTrqnelle  abendllndiseher  Kunst,  kannte  ebenftllfl  in 
hoben  Alterthume  schon  bronzene  G.  und  soll  sich  derselben  bei  Opfern  n 
gewiiian  Signalen  bedient  haben.  Zu  ähnlichen  Zwecken  haben  auch  wob!  die 
Assyrer  dieselben  benutzt  und  scheint  dieser  Brauch  bis  zum  Mittelalter  an  allen 
übrigen  Culturstätten  der  einzige  gewesen  zu  sein.  Bei  den  Hebräern  findet 
man  die  G.  in  den  Hlbiden  der  Brieater  im  Tempel,  um  den  Anfang  beaondsnr 
Ceremonien  anzudeuten,  wie  noch  heute  etwa  im  katholischen  Gpttesdienst  dies 
der  Fall  ist;  ebenso  bei  den  Griechen,  Etruskern  und  Römern,  bei  letzteren 
ausserdem  auch  ein  Klapperinstrument,  Horn  hui  u  m  (s.  d.)  geheissen,  das  mit 
vielen  kleinen  Glöokohen  versehen  war.  Erst  im  Anfange  der  Ausbreitung  dfls 
OhristenihnmB  bat  man  den  G.  eine  neue  Beaobtnng  zugewandt,  die  aar 
Schafiung  der  grSsstmöglichstcn  Bauart  derselben  führte.  Man  fimd  den  Xlli^ 
der  G.  höchst  geeignet,  die  Gemeindegliedcr  zur  Versammlung  zw  rufen  und 
versah  deshalb  die  Gotteshäuser  zur  schauHchen  Auszeichnung  mit  TbürmeB, 
die  in  sich  G.  bargen,  bestimmt,  klangliche  Eigenthümlichkeiteu  zu  bieten. 
Bs  geht  die  Sage,  daas  im  4.  Jahrhunderte  der  Bisobof  Baulinus  su  Nola  in 
Campanien  zuerst  seine  Qemfliada  doTCh  OJdang  versammelte,  und  dass  des* 
halb  die  G.  lateinisch  campanae  genannt  würden.  "Wahrscheinlicher  i»t 
jedooh,  dass  dieser  Name  nur  daher  entstanden,  dass  man  das  Metall  zu  & 
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aus  den  Berg\verken  Campaniens  bezog,  weil  ea  besonders  wohlklingend  war. 
In  frühester  christlicher  Zeit  rief  man  die  Gemeinde,  wie  schon  die  Hebräer 
gethan,  durch  Trompetenrufe  zusammen,  später,  wie  noch  heute  in  vielen 
griechifichen  Gemeinen,  durch  Schlagen  an  metallene  Schienen  oder  aber  eines 
fni  liliig«ndtai  bShemen  BraUes  ete.  Eni  im  6.  Jalurlnmdert  eoUeii  in  den 
Klöstern  der  Benediktiner  im  Abendlande  G.  in  Gebranch  gekommen  sein, 
selir  bald  reichere  Stadtgemeinden  daran  Gefallen  gefunden  und  für  ihre  Gottes- 
häuser grössere  sich  angeschafift  haben.  Papst  Sabinianus,  603  bis  605  regie- 
tmAf  beatimmte,  dass  täglich  sechsmal  gelautet  werde,  was  auf  eine  schon  weite 
Ambreitiuig  der  0.  m  diMsm  fihraeke  loUieMeii  UmL  In  der  gtMamAt- 
katholischen  Kirche  findet  man  die  gleiche  Anwendung  der  G.  erst  von  der 
letzten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  an  herrschend,  und  es  beginnt  mit  dieser 
Zeit  sich  ein  Lnxus  hierin  zu  entfalten,  der  nicht  allein  zur  Froduction  der 
grössten  G.  führte,  sondern  anch  zur  ErscbaAing  einer  Menge  für  besondere 
Zwedce  «utawendniden  O.  an  demselben  Orte,  man  dem  entq^recbend  be- 
nennte. Man  kannte  Ehren-,  Schand-,  Sturm-,  Feuer-,  Feierabend-i  Bei*, 
Armensünder-G.  und  andere.  Von  den  grSssten  0.  der  Erde  seien  hier  nur 
wenige  angeführt,  da  diese  genügend  belegen,  wo  bis  jetzt  die  Grenze  der 
0.grOe8e  ist;  jedes .Boiob  hat  in  diewr  Besiefanng  viele  bemerkenewertbe  Beispiele 
fld^weisen.  Die  grBsfte  Moskaner  Qloeke,  ^rahrsebeinlich  auch  die  der  Welt, 
Iwan  Wielke  genannt,  wog  240,000  Kilogramm,  hatte  eine  Höhe  von  7,5  Meter, 
eine  Dicke  von  0,6  Meter  und  einen  Umfang  von  20  Meter;  sie  war  aus  Bronze. 
Peking  besitzt  eine  eiserne  G.,  die  62,600  Kilogramm  schwer  und  4,55  Meter 
bodi  Isft;  Kaiser  Tong^lo  liess  dieselbe  1408  giessen.  Die  grtsste  Q.  Devtsob- 
lands  soll  im  mittleren  Domtbvrme  zu  Olmfiltz  hängen  und  17,900  Kilogramm 
schwer  sein.  —  Zieht  man  nun,  nach  dieser  Entwickelnng  der  G.  als  Signal- 
instrumente  im  Abendlande,  deren  Anwendung  zu  Kunstzwecken  in  Betracht, 
so  ergibt  sich,  dass  umgekehrt  wie  im  fernen  Osten,  wo  in  grauester  Vorzeit 
die  G.  nnr  an  Knnstnreehni  in  Gebfaneh  genommen  worden,  allmUlig  diesw 
Braneb  sich  verlor,  um  deren  Benutming  als  Signalwerkzeuge  ebne  festgestell- 
ten Ton  Platz  zu  machen  und  jetzt  nur  noch  selten  die  ursprüngliche  Ge- 
brauchsweise modificirt  stattfindet:  im  Abendlande  die  Nutzanwendung  derselben 
sich  entfaltet  hat.  Zuerst  wandte  man  den  G.  im  Abendlande  in  der  Zeit 
ton  1000  bis  1400  die  Anfinerksamkeit  in  Bemg  anf  TonbSbe  m.  Das  Cym- 
halum  (s.  d.)  erhielt  um  diese  Zeit  gestimmte  Glocken,  die  von  dem  Instru- 
mentisten  mit  hölzernem  Schlägel  tönend  erre^  wtirdcn  und  bald  darauf  einen 
Mechanismus ,  der  die  Thätigkeit  des  Spielers  ausführte  und  den  Namen 
Fia^elium.  Dies  Instrument  bahnte  den  sich  Im  15.  Jahrhundert  auf  Kirch- 
tbftrmen  onbflrgemden  Gloekenspielen  oder  O&HUont  (s.  d.)  den  Weg.  Wenn 
man  in  neuester  Zeit  an  diesen,  in  den  reichen  Niederlanden  Ix  sonders  zu  deren 
Blüthezeit  sehr  gepflegten  Glockenspielen  auch  nicht  mehr  das  Wohlgefallen 
wie  ehemals  findet,  so  sucht  man  doch  die  einmal  vorliandenen  derartigen  Kunst- 
werke als  Absonderlichkeiten  zu  erhalten.  —  Beachten  wir  die  Fabrikation 
der  abendUndiseben  G.,  so  ergiebt  rieb,  dass  &st  überall  jetst  dieselben  ans 
^sioher  Masse,  Glocken  gut  (s.  d.)  genannt,  dnrch  Guss  stattfindet.  In  der 
Zeit  von  600  bis  1000  unterschied  man  f^egossene  (vasa  fimlia)  und  geschmie- 
dete (productilia)  G,,  berichtet  Mönch  von  St.  Gallen  Tom.  I  c.  29.  Erstere 
waren  aus  Bronze  und  Silber,  letztere  aus  Eisen.  Man  producirte  letztere, 
indem  man  sw  ans  mehreren  Keeben  mit  kttpCaniai  Nägeln  snsammennietete. 
Eine  solche  genietete  G.  befindet  sich  unter  dem  Namen  »Sanfang«  in  der 
Cäcilienkirche  zu  Köln;  sie  datirt,  der  Ueberliefemng  zufolge,  aus  dem  Anfange 
des  7.  Jahrhunderts.  Sie  ist  40,6  Gm.  hoch  und  oval  gebaut,  so  dass  ihro 
Weite  am  untern  Bande  36  zu  23  Cm.  beträgt.  Auch  mag  hier  dessen  ge- 
dadit  werden,  dass  man  in  einseinen  kathoKscben  Gegenden  in  der  Ghanroobe 
mit  h51zemen  G.  läutete,  so  wie  dass  man  in  Abyssinien  aneh  G.  von  Thon 
oder  Stein  in  Gebrauob  bat»   Man  hat  durch  £r£ahmng  nnd  Wissensohafb 
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gefunden,  dass  ein  richtiges  Verhältniss  zwischen  den  Auadehnuugen  der  Einzeln- 
thttle  der  G.  hinaichtlich  der  Erzeugung  des  Schalles  von  hoher  W  ichtigkeit 
und  k«inflMr«gs  «nwwentUoh  ift»  WMhalb  tob  in  Besag  auf  die  GhetUlt 
der  G.  festgestellten  Begeln  im  Abendlande  gar  nicht,  oder  nnr  in  unbedn- 
tendem  Grade  abgewiclien  wird,  ganz  gleich,  in  welcher  Grösse  dieselben  ge- 
schaffen werden.  Die  wesentlichsten  dieser  Hegeln,  allgemein  ausgedrückt,  sind 
etwa  folgende:  die  grösste  Weite  erbält  eine  Glocke  an  ihrer  Mündung.  Die 
gcQMto  Metalldiel»  haben  die  Glocken  in  Sureoi  Sehlagringe  oder  Xiamah 
jenem  Theile,  gegen  welchen  der  KlSpM  eehlSgt.  Im  Obereitae  beträgt  dis 
Metalldicke  nur  ein  Dritttheil  der  des  Kranzes.  Der  Dui'chmesser  des  Haube 
oder  Platte  genannten  G.ntheil8  steht  zu  dem  der  Mündung  im  Verhältniss 
von  1  :  2.  Der  Klöpfel  oder  Sehwengel  riehtet  aioh  in  seiner  Schwere  nacli 
dem  Gewieht  der  Glooke,  an  der  er  gebnndit  werden  aoU;  er,  ana  Schauede* 
eisen  gefertigt,  erhält  dü  GlooIWBgairiohts.  Ausführlicheres  Über  die  pfe- 
staltung  der  G.  bietet  Zamminer  in  seiner  »Akustika  (Glessen,  1855),  Seite 
430  nebst  Abbildung.  Ferner  weiss  man,  dass  sich  der  Ton  der  G.  nach  den 
einfachen  Gresetsen  der  Plattenaohwingungen  bestinunt.  Bei  G.  von  geometrisch 
ftbnlieher  Gertalt  aas  gleicher  Snbslanx  yeriialten  sieh  daher  die  S^iäwinguig»* 
zahlen  derselben  umgekehrt  wie  entsprechende  lineare  Ausdehnungen,  oder  um* 
gekehrt  wie  die  Kubikwurzeln  ihrer  Schwere.  Eine  G.,  die  die  höhere  Octave 
einer  andern  aus  gleichem  Gut  geben  soll,  muss  daher  in  der  Porm  derselben 
ihnlieh  gealaltoi  werden,  in  Weitoi  BShe  und  IKeke  die  halben  AuedehnnngMi 
uageuk  und  im  Gewicht  aehtmal  geringer  sein.  Von  allen  uaoh  dieeen  Begsia 
gegoeaenen  G.  aus  der  gebräuchlichen  G.nspeise  kann  man,  mit  Hilfe  der 
akustischen  Gesetze:  Schwere,  Durchmesser,  Höhe  etc.  und  Eigenton  bestimmen, 
Wenn  nun  eine  G.  von  0,834  Meter  unterem  Durchmesser  320  Kilogramme 
Gewicht  haben  mnee  und  einen  Ton,  der  dem  e*  aehr  nahe  konml^  erzeugt, 
so  lassen  sich  hiernach  Durobmener  und  Gewicht  der  Octaven  dieaea  KlaagM 
mit  Leichtigkeit  feetitdlen,  wie  nachfolgende  Uebenicht  darlegt: 

Ton.       Durchmesser.  Gewicht  der  CHoeke.  Gewicht  des  Kldj^Ms. 

e         3,33  Meter  20480  Kilogramme  512  Kilogramme. 

1,66  2560          „  64  ,. 

e*        0,83      „  320          „  8  „ 

e»        0,416    „  40          .,  1 

Mit  Zurathemebeu  einer  Yerhältnisstabelle  der  Klänge  innerhalb  einer  Octave 
wird  man,  wie  leicht  au  erkennwi  iati  die  Eigenheiten  jeder  G.,  je  nachdem 

der  Eigentun  derselben  sein  lollf  fiBatnutflUen  vermögen,  was  in  so  iem  von 

grosser  Bedeutung  ist,  da  mnn  j^ern  harmonische  Geläute  schafiPt.  Noch  Ge- 
naueres über  die  G.  und  deren  Fertigung  findet  man  in  Lannay's  »vollkom- 
menem Glockengiesser«  (Quedlinburg,  1834);  Otte'8  »Giockeukuude«,  (Leipzig, 
1858)  und  Hartanann*B  »Handbuoh  der  Metallgieiaerei«  (Weimar,  1863). 

0.  Billert 

Glockencjmbel,  nennt  man  mitunter  das  bei  den  Hebräern  unter  der  Be- 
nennung Methsiloth  (s.  d.)  geführte  Tonwerkzeug.  —  Auch  heisst  jetat  der 
kurzweg  Oymbel  oder  Cymbalum  (s.  d.)  genannte  Orgelzug  öfter  G.  2. 

Gloekoagnty  GlookoupalM  oder  Gloekaamoftall  (itaL:  hrotum,  fraaa.:  hrone») 
nennt  man  das  Materlalf  ana  dem  Glocken  gegossen  werden.  Ehe  man  in  der 
Mischung  des  G.'s  zu  einem  festen  Abschluss  gelangte,  hat  dasselbe  verschiedene 
Wandlungen  durchgemacht;  stet»  waren  jedoch  Kupfer  und  Zinn  die  Haupt* 
bestandtheile  desselben  und  nur  die  Verhältnisse  derselben  verschieden.  £inig<^ 
dieeer  Wandlungen  mSgen  hier  dne  Stella  finden.  Thomaon'a  Analyee 
englischen  G.'s  ergab,  dass  dasselbe  aus  80  Proc  Kupfer,  10,1  Proc.  Zinn, 
6,6  Proc.  Zink  und  4,'i  Proc.  Blei  bestand.  Heyl  untersuchte  das  (t.  äe» 
Glockenspiels  zu  Darmstudt,  1670  gegossen,  und  fand  in  einer  h'  gebendso 
Ghrake  78,94  Pro«.  Kupfer,  21,67  Proc.  Zinn,  1,19  Proc  Blei,  2,11  Pn& 
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Nickel  un(^  0,15  Proc.  Eisen.  Derselbe  Forscher  behauptet,  dass  eiu  G.  voq 
79  Proc.  Kupfer  und  20  Proc.  Zinn  durchaus  nicht  die  Klangfarbe  obicrea 
Gutes  beflass.  Mag  nun  später  das  Bekanntwerden  der  Analyse  des  Gutes, 
aus  dem  di«  ObimMB  ihre  Gongs  (s.  d.)  und  Becken  (s.  d.)  fertigen,  auf  die 
Znmmmensetzuog  dee  G.'t  eingewirkt  haben  oder  nicht,  genug,  in  neaetter 
Zeit  befleiseigt  man  sich,  nur  dieselbe  Metallniischung  als  G.  zu  verwerthen; 
diese  besteht  aus  78  Proc.  Kupfer  und  22  Proc.  Zinn.  Zusätze  anderer  Me- 
talle benachtheiligen  gewöhnlich  nur  die  Qualität  des  Klanges.  Blei  und  Zink 
allein  ei^eben  aieh  als  am  wenigitan  den  Ton  benaohtheiligend  und  werden 
deaiuJb,  wenn  man  die  Kosten  der  Maate  etwas  Terringem  will,  öfter  zugeaetat. 
G.  zu  kleineren  Glocken  pflegt  man  aus  Specialgründen  auch  wohl  anders  zu- 
sammenzusetzen. So  besteht  z.  B.  das  Metall  zu  Uhrglocken  aus  76  Proc. 
Kupfer  und  25  Proc  Zinn;  das  zu  weissen  Tischkiingeln  aus  80  Proc  Zinn 
nnd  17  Proe.  Kupfer;  and  daa  gawOhnlieher  IbHUfloefeMi  ans  BO  Proc  Kupfer 
und  20  Proc.  Zinn.  Ja,  man  kennt  auch  nooh  unter  besonderer  Benennung 
eingeführte  Glocken  von  ganz  abnormer  Mischung,  wie  das  Mttal  d'Alger,  in 
Prankreich  sehr  beliebt,  welches  aus  19  Proc.  Zinn,  1  Proc.  Kupfer  und  etwas 
Antimon  besteht:  so  wie  von  Autoritäten  empfohlene  Mischungen  zu  G«,  wie 
die  Ton  Br.  Kastner  empfohlene:  800  Pro«.  Zinn,  17  Pro«.  Kupfer,  6  Proo. 
Wiimatk,  7  Proc.  Zink  und  1  Proc  eisenfreies  Antimon.  Diese  Mischung 
sollte  ein  G.  bilden,  das  einen  vollen  reinen  Glasklang  habe.  Mögen  Sonder- 
«wecke  und  Kunstbestrebungen  bisher  nooh  so  viel  Legiruugen  empfohlen 
kaben,  ao  hat  dennoch  keine  dem  oben  erwähnten  normalen  G.  den  Bang 
■tratig  maehMi  kSnnon,  beeonden  wann  man  ea  in  Glodton,  die  su  Knnat- 
iwecken  verwandt  werden  sollten,  benutaen  wollte.  2. 
Glockenschingr,  b.  Glöcklein. 

Ctiockensyiei  (ü'anz.:  Carillon,  Campanet;  ital.:  Camjjanetta).  Das 
Weaenflielitta  ttbar  dio  alao  genannten  Schlaginstrumente  auohe  man  unter  dem 
Artikel  Omrillon  (■.  d.),  weü  dieia  Instrumente  mdit  unter  letsteram  Nameii 

bekannt  sind.  Die  deutsche  Benennung  G.  oder  Glockenzug  findet  man 
jedoch  fast  einzig  für  ein  Register  in  Gebrauch,  das  zu  den  Nebenstimmen  der 
Orgel  gezählt  wird.  Viele  in  der  Front  der  Orgel  angebrachte  abgestimmte 
Glmdcen,  oder  in  dem  Werice  befindliohe,  dia  auf  einer  vierkantigen  aiaemen 
Stango  befestigt  sind,  ahnlich  doi  Glocken  einer  Hiurmonioa,  werden  durch 
Hämmer,  welche  mittelst  der  Tastatur  regiert  werden,  tönend  erregt.  Gewöhn- 
lich beginnen  dio  Glocken  erst  mit  dem  c  oder  g  und  gehen  dann  in  chroma- 
tischer Folge  bis  zum  höchsten  Orgelklange.  Oft  hat  man  aber  auch  tieferen 
TSnen  den  Gloekenbeiklang  veriiehen  nnd  &>det  dann,  dass  die  grösaten  Glocken 
doppelt  benntat  werden;  erstens  mit  den  gleiohan  Orgelklängen  und  zweitens 
mit  der  nächst  tieferen  Octave.  Das  Glockeugut  (s.  J.)  zu  den  iu  den  G.n 
der  Orgel  verwandten  Glocken  ist  nieisteuB  die  allgemeine  unter  diesem  Namen 
bekannte  Metalllegirung,  seltener  Silber  und  noch  seltener  Messing.  Zuweilen 
findet  man  in  G.n  gllsemo  oder  poraeOaneno  Glodnn,  die  dann  sehaalanfBrmig 
geformt  und  wie  in  der  Harmonica  geordnet  sind*  In  jüngster  Zmt  wird  auch 
dies  Orgelregister  nicht  mehr  gebaut.  2. 

(ilockcntou  (ital.:  nota  sostenuta),  eine  Gesangmanier,  die  iu  einer  viel- 
fachen, vom  Piano  schnell  zum  Forte  übergehenden  Messa  di  voce,  oder  einem 
rsseh  abwediselnden  An-  und  Abaehwellen  oder  Schwingen  auf  dem  einaaln 
getragsnan  Ton  besteht  und,  besonders  von  einer  gut  geübten  weiblichen 
Stimme  ausgeführt,  eine  glockenähnliche  Wirkung  auf  das  Geliör  ausübt. 

Oloekeuwatren  oder  Fahnenwag'cu  (itul,:  Carroccio)  hiess  in  mittelalter- 
licher Zeit  ein  Palladium,  das  zur  Anfeuerung  der  Heere  in  kritischen  Mo- 
menten banutst  wurde  nnd  lugleicli  aar  Zierde  einer  Streitmacht  diente.  Diea 
PaSadium  bestand  aus  einem  Wagen,  der  von  kostbar  au^eachirrteu  Rindern 
??ezogen  wurde  und  in  einem  Gestell  eine  Glocke  trug,  die  geläutet  wurde, 
wenn  entweder  Gefahr  diesem  Palladium  drohte,  oder  das  ganze  Heer  fromme 
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Handluntjen  verrichten  sollte.  Dazu  kamen  noch  Fahnen,  welche  als  die  irröss- 
ten  Heiligthiimer  der  Streitmacht  betrachtet  wurden,  geharnischte  Krieger  zur 
Ifltrten  yartheidigang  deaBfllboii  nnd  Trompeter,  die  Kriegsaignale  f&r  Alle  su 
geben  hatten.  Unter  den  itelieoiaehen  Wagen  dieser  Art  leidbnete  rieh  beson- 
ders der  der  Mailänder  aus,  dessen  Erfindung  nnd  Einrichtung  an  einem  wahren 
Prunkc:eräth  ums  Jahr  1138  man  dem  Mailandifchcn  Erzbischof  Aribert  zu- 
geeignet hatte.  Ygl.  die  Beachreibung  dieses  Heiligthumii  bei  F.  t.  Baomer, 
Geidkiohte  der  Hbhenatftnfen  V.  8.  569.  a 

OlMehea  (itaL:  eampmneUi;  frans.:  clochettes)  nennt  man  adir  Ueine  Glooken. 
Die  an  der  sogenannten  türkischon  Fahne  befindlichen  führen  auch  den  Namen 
OloehetteSf  und  die  an  der  Welle  des  Cymbalsterns  der  Orgel  schlechtweg 
Cymb^ln.  —  G.  oder  Olockenschlag  nennt  man  such  eine  Klangart  bei 
den  kleinen  Streieliinsinimenten.  Wenn  man  auf  der  Violine  oder  Viola  anM 
freie  B^te  recht  kr&flig  und  rein  anstreicht,  den  Bogen  aufhellt  nnd  die  Ton- 
zf>n£^ng  mittelst  sanften  Reissens  der  Saite  mit  einem  Finger  unterstützt,  so 
hört  man,  bei  einem  gutgearbeiteten  Instrumente,  einen  dem  Klange  einer 
Glocke  ähnlichen  Ton.  Kanu  mau  G.  auf  allen  Saiten  eines  Instruments  er- 
zeugen, so  geben  dieee  Zengnise  fllr  die  vonüglich  gleicfanrilBtige  Ausarbeitung 
nnd  für  den  guten  Bezug  desselben.  2. 

Olöckleinton ,  Glockonton  (lat.:  sonu»  faber,  riclitijrer  sonus  fahrt) 
nannten  die  alten  Orgelbauer  ein  weit  mensurirtes.  ofienes  Pfeifenwerk  von 
Metall,  das  0,6*metrig  gebaut  wurde  und  dem  Tone  einer  schönen  Glocke  nahe 
kommende  Klinge  enengt  haben  soll.  Walther  aagti  daea  in  der  Göiütaer 
O^el  eine  solche  Stinme  noch  in  seiner  Zeit  vorhandeu,  die  klänge,  »als  ob 
man  mit  einem  Hammer  auf  einen  wohlklingenden  Amboss  schlüget!.  Von 
guter  Wirkung  soll  diese  Orgelstimme  Lfcwesen  sein,  wenn  man  sie  mit  Quinta- 
tön  (s.  d.)  5  Meter  gross,  zog  und  zu  schnellen  Passageu  unter  schwacher 
Beg^eitong  mittelst  eineB  -andern  Mannals  anwandte^  6o  hehaiqitom  Wallher 
und  Boxberg.   Jeirt  findet  man  dieae  Stimme  fait  in  keiner  Orgel  mehr. 

2. 

015grgl)  Frauz  Xaver,  theoretischer  und  praktischer  deutsciier  Musiker, 
geboren  am  21.  Febr.  1764  zu  Linz,  erhielt  eine  gründliche  Auabildung  im 
BingMi  und  anf  mehreren  Ordheaterinatnimenten  nnd  wurde  naehgehenda  Di- 
rigent des  Theaterorchesters  Boiner  Vaterstadt.  In  dieser  Stellung  grtüdete 
er  zuerst  eine  Musikalien-LeihbiMiothek,  sodann  eine  Musikalienhandlun«?  und 
betheiligte  sich  sowohl  mit  Geldmitteln  als  auch  schriftstellerisch  an  einer  in 
Linz  damals  erscheinenden  mnsikaUBcben  Woohenschrift.  Im  J.  1790  wurde 
er  mm  StadfanwiiMii'ehlor  nnd  1798  snm  Domkapellmmater  in  dereelben  Stadt 
«mannt,  nachdem  v  inzwischen  auf  eigene  Rechnung  dal  Theater  daselbst  so« 
wie  in  Salzburg  geführt  hatte.  Im  J.  1832  feierte  er  sein  fünfzigjähriiipa 
Künstlerjttbiläum  und  mag  wohl  noch  einige  Jahre  darüber  hinaus  gelebt  haben. 
Man  hat  mehrere  theoretiBoh-  nnd  dldsMaeh-mnaikalische  Werke  Ton  ihm« 
darunter  a.  B.  »AUgemeine  Anfangigrfinde  der  Toidcnnat«  (Ofienbaeh  bei  Andrft) 
und  »Erklärung  des  musikalischen  Hauptcirkels«  (Lina,  1810).  —  Ton  seinen 
Söhnen  war  Franz  G.,  Musikalienhändler  in  Wien,  ferner  Archivar,  Concert- 
arrangeur  und  Factotum  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde,  der  herrorragendste. 
Geboren  im  J.  1797  sn  Lin^  kam  er  naeh  Wim,  wo  er  Ohevdirflktor  wurde 
nnd  gründete  1848  eine  Musikalienhandlung,  die  er  in  den  letzten  Jahren  Minen 
Lebens  an  Ad.  Bösendorfer  übergehen  Hess.  Mit  seinem  Verlage  verbunden, 
gab  er  von  1H52  bis  1860  die  »Neue  Wiener  Musikzeitung«  heraus,  die  er 
auch  selbst  redigirte.  Mit  Musik  eng  und  liebevoll  verwachsen,  hat  er  aick 
aneh  um  den  Mudbmlerricht  viel&eh  Terdient  gemaeht.  Er  bqfrfindete  u.  A. 
im  J.  1849  die  Akademie  der  Tonkunst  in  Wien,  die  bis  cum  J.  1853  be- 
stand. Die  von  ihm  ebenfalls  in  das  Leben  gerufene  riresangschulc  »Polyhymnia«, 
welcher  er  bis  zu  seinem  Tode  als  Lehrer  vorstand,  erfreut  s\ch  sogar  noch 
gegenwärtig  vieler  Theilnahme.    Auch  der  Wiener  Chorregenteu-Wittwen-  und 
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"Waisen-Pensionsverein  verdankt  G.  sein  Entstehen.  Die  Welt  dankte  dem  für 
die  Tonkunst  in  aufopfernder,  rastlos  tbatiger  Weise  überall  eintretenden  Manne 
dnroli  nUreiohe  Aoneielraiigen;  ao  wurde  er  im  Laufe  der  Zeit  nun  Ehren' 
autglied  des  Mozarteums  in  Sa]dNI>g»  der  Philharmonischen  GesellsoliaA  in 
Graz  und  mehrerer  INIusikvereine  onannt.  G.  starb  nach  längeren  Leiden  am 
23.  Jjinuar  l.s72  zu  Wien. 

(]llös«liy  Karl  Wilhelm,  bedeutender  deutscher  Virtuose  auf  der  Flöte 
und  dem  (^«viere,  wurde  1783  ni  Beriia  geboren  und  Ton  feinem  Vater,  dem 
von  Telemann  sehr  geaehätzten  königl.  Preussischen  Kammermveiker  und  Oboe« 
virtuosen  Peter  G.,  musikalisch  aasgebildet.  Seit  1765  war  er  als  Kammer- 
musiker und  Musiklehrer  der  Prinzessin  Ferdinand  von  Preussen  angestellt 
ond  behauptete  bis  zu  seinem  am  21.  Oktbr.  1809  m,  Berlin  erfolgten  Tode 
den  Bnf ,  auf  seinen  Littrumenten  einer  der  fertigsten  Virtueeen  seiner  Zeit 
SB  sein.  Er  componirte  Ooncerte  und  Trios  fBr  Flöte,  Olaviersonatinen ,  die 
Operette  »der  Bruder  Granrock  und  die  Pilcferin«  (Cluvieranszug,  Berlin,  1788 
bei  Jiellstab),  die  lyrische  Komödie  »L'oracle  ou  La  fiU  de*  vertut*  (1773)  a.s.  w. 

Gierin  (lai).  Naok  diesem  Anfangsworte  wird  knrs  der  ganze,  sogenannte 
»engKsehe  Lebgessng«  (riohtagir  der  Lebgeeang  der  Bngel,  lat  hfmntu  angtiima) 
ipenannt,  welcher  in  der  Messe  der  katholischen  Kirche  nach  dem  Kyrie  ein- 
«▼efiif^  ist  und  der  Ecilienfolge  nach  den  zweiten  Chor  der  heilicren  Handlung 
bildet.  £r  wird  auch  die  grosse  Doxologie  genannt  und  besteht  aas  dem 
Hymnus,  welchen  nach  Lue.  2,  14  die  himmlieelian  HeevaolMaren  bei  der  Ge- 
burt Christi  gesungen  haben  soUen:  •Gloria  im.  «NslMt  dm  et  in  terra  pax 
hominibu*  ftonne  voluntatis<i  mit  verschiedenen  Zusätzen,  deren  Urheberschaft 
theils  dem  Papste  Telesphorus,  gestorben  139,  welcher  zugleich  die  Vorschrift 
ertheilte,  dass  das  G.  bei  der  Messe  {gesungen  werde,  theils  dem  heiligen  Hi- 
larius  ^nde  dee  4.  Jahrhunderts)  zugese^eben  wird,  letaterem  jedodi  nur 
Insofem,  als  er  diesen  Lobgesang  aus  dem  Ghriechisohen  übersetzt  habe.  An- 
fangs war  in  der  Choralmelodie,  wie  auch  das  Graditale  Sanofi  Grejorii,  gemäss 
dem  ZengnisHie  Radulfs  von  Tungern,  ausweisen  soll,  jeder  öylhe  nur  ein  Ton 
zuertheilt;  später  wurden  zur  Ausschmückung  bei  grösseren  Feierlichkeiten  au 
*»*«*^—*  Stellen  mehrere  venierende  Noten  oder  Neumen  angebracht  Wie 
bei  anderen  abgesungenen  GMbetsge^gen,  so  glaubte  man  auoh  dem  G.  Zn- 
satse  und  Paraphrasen,  sogenannte  Tropen  (s.  d.)  verleihen  zu  dürfen,  was 
jedoch  bald  verboten  wurde.  Das  G.  wird  in  allen  Messen  cjesungen;  ausge- 
nommen sind  einige  Yotivmesseu,  dann  die  Missa  de  £.e<^uxem,  sämmtliche 
7ma]messen  und  die  an  den  Sonntagen  der  Advent-  und  in  der  FaatensMt, 
fitberhaupt  diejenigen  Messen,  welche  in  violetter  oder  schwarzer  Farbe  gelesen 
werden.  Tm  kirchlichen  Gebrancbe  sind  vier  Melodien  des  G.:  die  in  rfuplicihtis, 
die  in  fes^tis  }>eatae  virginis  Mariae,  die  in  semiduplicibu9  und  die  in  simplicH>us^ 
deren  Xutouationcu  jedes  römische  Missale  aufweist.  —  G.  nennt  man  auch 
noch  mitunter  an  der  Orgel  den  mittleren,  an  Siteren  Werken  mit  mumcirenden 
Xngeiln,  einem  Kötilg  David  und  Shnlichen  Zierrathen  gewShnlich  reieh  ansge* 
sdunftdcten  Theil  des  Prospectes. 

Glottis  (griech.),  d.  i.  die  Stimmritze  (s.  Stimmorgan).  Davon  ab- 
geleitet nannten  schon  die  Griechen  gleichermaassen  auch  das  Hohr,  mit  wel- 
diem  die  Bohrinstrumente,  Xhnlicli  wie  bei  uns  Oboe  ,  Fagott  u.  a  w.  ange- 
blasen wurden. 

Clever,  Stephen,  fruchtbarer  und  beliebter  englischer  Gesangscomponist, 
geboren  1813,  hat  sich  durch  zahlreiche  Gesänge  und  Lieder  leichterer  Gat- 
.  tung  einen  Namen  in  seinem  Vaterlands  gemacht.  £r  starb  am  7.  Decbr.  1870 
SU  Bayswater. 

(ilowatz,  Heinrich,  deutscher  Orgelbaner  in  Sostook,  fertigte  daselbst 
im  J.  1593  ein  Werk  mit  39  Stimmen  an,  dessen  Bisposition  Fraetorius  in 
seiner  Synt.  Mus.  T.  II  p.  164  aufgezeichnet  hat.  *  t 

Gloy,  Johann  Christoph,  sehr  geschätzter  deutscher  BstnXnger  und 

• 
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Schauspieler,  geboren  am  10  Febr.  1794  zu  Lübeek,  sollte,  trots  aasgegprochener 
Nagang  fBr  ThMtor  und  Mvaik,  Theologu  ttndven.  DiMem  Zwimg«  m  ent- 
gehen, floh  er  im  Winter  1810  zu  Fuss  nach  Bbmbwg»  wurde,  aachdem  er  in 

Altona  einen  der  Knaben  in  der  »ZauberflSte«  gesungen  hatte,  auf  vier  Jahre 
^engagirt  und  söhnte  sich  erst  nach  dieser  Zeit  und  nach  einem  bunten  Reise- 
leben  in  Holstein  mit  seinen  Eltern  aus,  die  den  Sohn  seinem  Willen  nnn 
folgen  HeeMB.  Im  J.  1815  sang  er  in  Ibmburg  den  »Jacob  itk  M^hnTe  Joseph« 
mit  solchem  Erfolge,  dass  er  sofort  engagirt  wnrde.  Als  eines  der  vielseitigstoii 
und  umsichtigsten  Mitpflieder  dieser  Bühne  geschätzt,  war  und  hlieb  er  seitdem 
der  Liebling  des  I'uhlikums.  Als  besonders  ausgezeichnet  galt  er  in  Buffo- 
parthien  der  Oper  und  in  den  sogen.  Yäterrollen  des  recitirenden  Schaospiela. 
Anf  Gnstopidreisen  list  er  diesen  guten  Bnf  s«eh  in  andern  BtSdtsn  Nord» 
deotschlands  bew&hrt. 

Gluck,  Christoph  Willibald  Ritter  Ton,  der  Reformator  der  Oper  und 
Vater  des  musikalischen  Dramas,  wurde  am  2.  Juli  1714  zu  Weidenwang  bei 
Neomarkt  in  der  Oberpfulz,  unweit  der  bairisoh- böhmischen  Grenze,  geboren. 
Seine  Elteni  nelimen,  irie  so  hftnfig  die  Bnengisr  «istfliUielier  SShne,  eine 
höchst  bescheidene  Lebensstellung  ein.    Der  Yater:  Alexander  O.,  war  an- 
fanglich Büchsenspanner  des  berühmten  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  und  endete 
als  Förster  des  Fürsten  Lobkowitz.    Von  seiner  Mutter  Walburga  weiss  man 
nicht  viel  mehr  wie  ihren  Nan|en.    JedenftJls  durfte  sich  G.,  als  der  Sohn 
eines  Jigers  und  sein«  Bheliebstent  einen  echten  Sobn  desToUcce  nennen.  — 
Wie  das  Kind,  das  die  Welt  von  sich  reden  machen  sollte,  drei  Jahre  alt  war 
(1717),  siedelte  sein  Vater  nach  Böhmen  über.    Den  Eltern  i?ebührt  das  Ver- 
dienst, dafür  gesorgt  zu  haben,  dass  der  Knabe,  trotz  ihrer  beschränkten  Ver- 
hältnisse «ine  fBr  die  damalige  Zeit  sehr  gute  Biuieihnng  erhielt  Von  seinem 
12.  bis  zu  seinem  18.  Jabre  (1726—1732)  beauebte  der  junge  Q.  daa  der 
Lobkowitz'schen  Herrschaft  Eisenberg  benachbarte  Städtchen  Kommotau.  Er 
absolvirte  auf  dem  dortigen  Jesuiten-Seminar  nicht  nur  seine  Ojmnasialstudien, 
sondern  erhielt  auch  daselbst  seineu  ersten  Unterricht  auf  der  Geige,  dem 
GlsTier,  der  Orgel  und  im  Chwange.   Die  Musikertribfine  der  mit  dem  Seminar 
verbundenen  Ignatiuskirche  war  der  Schauplatz  dieser  seiner  frühesten  musi- 
kaiischen  ThÜtigkeit.    Die  guten  patre»  Jetuitae  liessen  sich  wohl  nicht  träu- 
men, dass  ihr  fleissifrer  Zögling  zu  einem  Wiedererwecker  der  Herrlichkeit 
classischen  Heidenthums  und  des  mit  ihm  verbundenen  Cultus  des  Schonen, 
Erhabenen  und  rein  Menschlichen  heranwachsen  werde.  Bas  Jahr  17S2  Ittbrto 
den  begabten  Jüngling  nach  Prag.    6o  lange  die  spärlichen  Beiträge  aus  dem 
EHernhause  noch  flössen,  setzte  er  hier  sowohl  seinn  höliern  ton  künstlerische 
Auebildung',   wIp  seine  wissenschaftlichen  Studien  fort;   als  jene  Zuschüsse  aus 
der  Heimath  aber  ausblieben,  sah  er  sich  genöthigt  zur  Fristung  seiner  Existenz 
selber  Unterricht  in  ertbeflen.   Dureb  die  Familie  der  Brodberren  seines  Yse 
ters,  der  Fürsten  Lobkowitz,  wurden  ihm  die  Thüren  der  Hauser  dos  kunst- 
sinnigen hohen  österreichischen  Adels  er8chlo^^8en.    Zunächst  fand  er  im  Jahre 
I7i!r>,  als  ihn  seine  Liebe  zur  Tonkunst  von  Prag  weiter  nach  Wien  getrieben, 
iui  Lobkowitz'schen  Palaste  selber  freundliche  Aufnahme.    Der  lombardische 
Fürst  Ton  Melii,  der  ihn  dort  musieiren  hörte,  fasste  ein  lebhaftes  Interesse 
fftr  ihn  und  nahm  ihn  (etwa  nm  1737  oder  1738)  mit  sich  nach  Mailand, 
woselbst  der  Organist  Battista  Sammartini  seinen  Unterricht  in  der  Har- 
monielehre und  im  Contrapunkt  vervollständigte.    N«w;h  vier  Jahren  eifrigen 
Studiums  fühlte  sich  O.  der  Aufgabe  gewachsen,  seine  erste  Oper  zu  schreiben. 
Der  Gegenstand  derselben  war  der  von  Hetastasio,  dem  berttbmtesten  und 
firudbibarsten  aller  Librettisten  jener  Zeit,  gedichtete  *Art(Uer»em,  der  1741, 
also  im  2ft.  Lebensjahre  des  Tondichters,  in  Mailand  in  Soone  j?infr.  Ihm 
folgten  bis  zum  J.  1745,  dem  letzten  seines  ersten  Aufenthaltes  in  Italien,  für 
Tenedig:  9JDemetrio9  und  »J^Mmfisefra«,  beide  1742;  fttr  Cremona:  »Artomeium 
1743;  für  Turin:  »AUumtdro  ndV  Indu*  1746;  und  abermals  Ar  Mailaad: 
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^BemofoonU*,  ^Sifacen  und  vFedrav.  (1742,  43  und  44);  also  acht  Opern  in 
{änf  J»hren.  G.  erntete  mit  diesen  Erstlingen  seiner  dramatischen  Muse  fast 
MMnll  hl  OberitalMB  einen  nngeth^ten  BdlUl;  die  geoMinten  Werk»  lelbev 
aber  scheinen  sich  noch  durch  nidhil  rou  dtm  Dnrchschnittfohftnkter  des 
Styles  und  Zuschnittes  der  damaligen  Opera  tteria  unterschieden  zu  haben. 
Anhaltepunkte  hierfür  geben  zwei  Nummern  aus  der  Oper  »Alexander  in  Indien«,- 
velohe  aas  dem  Nacblaas  B.  Qt.  Kieeewetter'e  in  das  MusikarchiT  der  k.  k.  Hof- 
UUiotliek  n  Wien  llbwgegaagen  eind.  Dia  für  MsiUnd  geeohriebenea  Op«ra 
nad  leidefi  wnlmcheinlich  in  Folge  eines  Theaterbrandes,  von  den  Flammen 
verzehrt  worden.  Die  in  Italien  erlangte  Berühmtheit  verschaflFte  G.  1745 
einen  Bnf  an  das  Haymarket-Theater  in  London.  Hier  führte  er  1746  seine 
Oper  »La  Oaduim  d§*  &igmntim  snf,  deren  Bnoh  walincheinlioli  nieder,  wim 
ib»  leiner  sämaitiielien  firfiheren  Opern ,  von  MeteetMio  herrttliri.  Ihr  liese  er 
seine  für  Cremona  geschriebene  Oper  •Artamenw  folgen.  Der  grosse  Meister 
H&ndel,  der  den  AufiFührungen  dieser  Werke  beiwohnte,  soll  sich  etwas  ge- 
ringschätzig darüber  geäussert  haben.  Sehr  bekannt  ist  die  Händel  zugeschrie- 
ben« AeniMmng,  da«  Min  Bohnhpntaer  einen  beaeern  Contawpnnltt  sehreibe, 
als  O.  Wie  wenig  oder  wie  viel  aber  anoh  hiervon  enf  historischer  Wahrheit 
beruhen  mag,  solche  Aussprüche  Händel's  würden  uns  weder  befremden,  noch 
dem  neidlosen  Charakter  des  grossen  Oratorien sängers  Abbruch  thun  können; 
denn  der  G.|  den  Händel  damals  hörte,  war  keineswegs  schon  jener  spätere 
Ueiiter,  dem  nneere,  der  Nachgeborenen  Bewundernng  gilt.  Es  würde  im 
Gegeniheil  höchst  verzeihlich  scheinen,  wenn  ein  Mann  wie  Händel,  der  sieh 
selbst  zwei  Jahrzehnte  hindurch  (1720  bis  1740)  mit  rler  Idee  einer  Refor- 
mation der  Oper  getragen,  von  dem  in  England  angelangten  deutschen  Ton- 
setzer H(3heres  erwartet  hätte,  als  von  den  damaligen  italienische  n  Operncompo- 
meten,  g«  gen  deren  Tendensen  er  «nen  so  langen  und  yetgebUchen  Kunpf  in 
London  geführt  hatte.  Um  so  glücklicher  traf  ee  mdi,  dem  die  Wirkungen, 
die  nmL'okehrt  die  Anhörung  Händersch er  Oratorien  auf  ^r,  ausübten,  die  aller- 
S!egen>reic}!sten  für  diesen  letzteren  sein  sollten.  Er  8ell)er  gesteht,  dass  von 
seinem  englischen  Aufenthalte  ein  neuer  Abschnitt  in  seinem  Künstlerleben 
detirt,  nnd  wir  wiesen ,  diM  es,  neben  anderen  Erfidimngen,  Tor  allem  die 
Wahrheit  nnd  Gewalt  mniikalischen  Ausdrucks,  wie  sie  ena  Handels  Schöpfungen 
zu  uns  sprechen,  gewesen  sind,  die  G.  begreifen  liessen,  welche  Aufgabe  sich 
die  Musik  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Poesie  eigentlich  zu  stellen  habe. 
Unter  den  erwähnten  Erfahrungen  anderer  Art,  die  G.  in  London  gemacht, 
nnd  die  seine  spltere,  des  gesemmte  mnsihalisßhe  Dreme  nrnwilsende  Biehtnng 
mit  Torbereiten  helfen  sollten,  gehört  folgende  Thataache.  Man  hatte,  nach 
dem  massigen  Erfolg  seiner  beiden  Opern,  ein  sogenanntes  Paitticeio  (wörtlich 
»Fastete«)  von  ihm  zu  hören  gewünscht;  eine  Art  von  dramatischem  Potpourri, 
wie  es  damals  vielfaoh  Mode  geworden.  G.  hofite  durch  eine  Aaswahl  und 
flnsammenstdlnng  eUer  deijeni^en  Knmmem  seiner  firllheren  Opern,  die  in 
Italien  einen  besonderen  Beifall  davongetragen,  auch  dss  englische  Publikum 
zu  erwRrmen.  Statt  dessen  Hess  das  PasHecio:  *Piramo  e  Tühev,  zu  des  Cora- 
ponisten  grosser  Enttäuschung,  die  Menge  gleichgültig,  ja  kalt.  Wie  aber  nur 
dM  Talent  bei  Misserfolgen  leicht  kleinmüthig  wird,  während  das  Genie 
meisfe  dednreh  vonrtris  kommt,  so  ging  es  atteli  hier.  0.  ninsske  sieh  sagmi» 
dass  die  Anerkennung,  die  jene  ansgewfthlten  Stücke  früher  gefanden,  hanpt- 
BÄchlich  auf  den  Zusammenhang  zurückzuführen  sei,  in  welchem  jedes  von 
ihnen  in  den  Opern,  denen  sie  entnommen,  mit  anderen  Musikstücken  ursprüng* 
lioh  gestanden,  und  dass  ee  Überdies  auf  der  Bllbne  ebenso  sehr  daaranf  an* 
komme,  an  welchem  Orte,  in  welchem  Momente  nnd  von  welcher  Person 
etwas  gesungen  werde,  als  wie  ein  solcher  Gesang  an  nnd  für  sich,  d.  h.  von 
einem  nur  specifisch-muiikalischen  Standpunkte  aus  beurtheilt.  bosclinffen 
•ei.  Dies  führte  ihn  natürlich  weiter,  nämlich  zum  Nachdenken  über  das 
mnsikalieche  Dmma  überhaupt,  sowie  Ober  die  Wirkungen,  die  dtrin  dnroh 
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■ohaKfo  <%mkt«neloluiiiBg,  odtr  mittobt  Steigerung  der  ttoeii  Seme  dmtk 
die  andere,  in  erreichen  seien  —  kun  su  der  Ueberzeugong,  daas  die  Opat 

wa  mehr  befllhigt  sei,  als  ein  lediglich  sinnliches  Wohlgefallen  an  Tonver- 
bindungen,  Rhythmen  und  Melodien  zu  orregen.  —  Von  London  aus  (nach 
Anderen  Hchuu  vor  London,  nämlich  auf  seinem  Wege  dahin)  hatte  G.  einen  kurzen 
Aiuflag  naoh  Peru  untemomnien,  um  dort  die  Opern  Bftm«aa's  sa  Iifiiin, 
weldbe  eben£allB  nicht  ohne  Einflues  auf  aeine  Ideen  einer  TJngwtritnng  dar 
dramatischen  Musik  bleiben  sollten,  indem  sie  mit  dazu  beitrugen,  seine  Gre- 
danken  ü1)er  musikalische  Declamution  und  über  das  liccitativ  zu  klären.  Von 
England  ging  er  Ende  174t>  über  Hamburg  und  Dresden  (wo  er  für  kurac 
Zdt  in  die  knrfttrsüiolie  Kapelle  eintrat)  nam  sareiteii  Mal  naeh  Wien.  Hiw 
schrieb  er  u.  a.  auch  einige  Sinfonien;  d.  h.  Instrumentalstücke ,  die  man  da> 
mala  mit  diesem  Namen  beehrte,  welche  aber  nicht  etwa  den  heutigen  Begriffen 
von  dieser  Kuiietform  entsprachen,  sondern  vielmehr  jenen  Tonsätzeu  ähnelten, 
wie  wir  ihnen  in  den  meisten  vormozart'achen  Opern  des  18.  Jahrhundert«, 
ja  aelbsi  in  Beaielnuig  nock  in  dar  aBntHUimng  ana  dem  Senik,  aa 

Stelle  der  Onvwtfire,  begegnen.  (Iiin  thematischer  Catalog  von  6  dieser  Sin- 
fonien  erschien  1862  im  Verlage  von  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig).  Die 
Vertiefunsjf  und  geistvolle  Durchbildung  der  Formen  und  des  Inhaltes  einer 
selbstätändigeu  lustrumeutalmusik  waren  jedoch  nicht  die  eigentliche  Bestimmung 
des  G.'aeben  Genina;  deraetbe  gelangt«^  aalbat  in  den  Zaitan  aainer  voUan  JLuSt, 
immer  nur  dann  au  seiner  ganzen  maditroUen  Entfaltung,  vaon  aiek  die  HlBik 
mit  einem  dramatischen  Stoffe,  also  mit  Dichtung  und  Diction,  sowie  zuwleich 
mit  einer  wahrhaft  tragischen  und  erschütterndt  n  Handlung  verband.  In  sol- 
chen Fällen  freilich  belebte  sich  auch  sein  Listrumeutalüatz  in  einer  neuen  und 
noch  nicht  dageweaenen  Waiae;  er  indifidvaliairta  dann  die  Inatmmanta  in 
einem  Grade  und  bediente  sich  ihrer  Toaforben  in  oincr  so  eindringlichen  und 
bezeichnenden  Manier,  dass  es  ihm  tjolang,  aucli  durch  sein  Orchester  mächtig 
zum  Verständniss  der  Charaktere  uud  Situationen  mit  beizutragen.  —  Auch 
diesmal  wandte  sich  Q.  bald  wieder  anaschliesslich  der  pathetischen  Oper  zu, 
und  BO  ging  aohon  1748  ein  nenea  von  Metaataaio  gediahtetaa  Mnaikdrama 
von  ihm:  ^La  S^iramide  rieonnotciufan  in  Wien  über  die  Bühne.  Das  J. 
1749  nennt  unser  Meister  selber  »das  glücklichste  und  zugleich  un^^ttcklichstei 
seines  Lebens.  Er  verlor  in  demselben  sein  Herz  au  die  liebenswürdige  Ma* 
rianna  Pergin,  deren  Yater  jedoch,  als  ein  reichbemittelter  und  geldatdaar 
Kanlharr,  der  übardiM  anaaer  Stande  war,  .G.  m  baortheilan,  nichta  dar 
Verbindung  seines  Kindes  mit  einem  ^lusicus  hören  wollte.  Zum  Theil  wobl 
mit  die  Verzweiflung  hierüber  trieb  G.  Ende  des  .T.  1749  abermals  nach  Ita- 
lien, wo  er  für  das  Theater  Argentina  in  B>om  den  »TeUmaccov.  schrieb.  Doch 
lange  sollte  diesmal  aeinea  Bläbena  hier  nicht  aain,  denn  ala  Anfuig  daa  X 
1760  der  alte  Pargin  starb,  eilte  G.  unaufhaltsam  nach  Wien  aorttek,  wo  er 
aich  mit  Mariannen,  deren  Herz  nie  aufgehört  hatte  für  ihn  zu  schlagen,  ani 
1.5.  Septbr.  vermählte.  Diese  Gattin  blieb  von  nun  an  seine  unzertrennliche 
Begleiterin  auf  seinen  Kuustreiseu,  wie  sie  denn  auch  in  Besiehung  auf  Bildung; 
nnd  Geiat  weit  Uber  die  DnrohaduiitCaliBle  der  damaligen  Frananwelt  hinaaa- 
geragt  zu  haben  scheint  und  so  in  jader  Weise  würdig  war,  die  treue  Gefthrtia 
imd  Freundin  eines  Mannes  wie  G.  zu  sein.  Es  st-i  gleich  hier  erwähnt,  das» 
beide  Gatten,  deren  Ehe  kinderlos  blieb,  späterhin  eine  Nichte  G.'s  an  Kinde« 
statt  adoptirten;  ein  junges  Mädchen,  das,  nach  Dr.  Burney's  und  anderer 
Zeitgenossen  Sehildernng,  eine  ehanao  anmuthige  Eraahatnung  war,  ala  ife  aiak 
dnrch  ungewöhnliches  musikalischea  Talanty  eine  zum  Herzen  dringende  Stinuaa 
und  durch  ein,  bei  ihrem  Vortmire  von  Compositionen  des  geliebten  Oheims 
überraschendes  Eingehen  auf  des.scn  künstlerische  Intentionen  auszeichnete. 
(8.  Gluck,  Anna.)  Auch  dies  holde  Kind,  das  leider,  kaum  zur  JungCraa 
erblOht,  der  Erde  achon  wieder  entrissen  ward,  gehSrto  wShrand  mehrere  Jahre 
an  G.*B  Seiiebegleitang  nnd  tmg  viel  mit  daaa  hei,  daa  Lehen  wid  Bjana  ihier 
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Pflegeeltern  mit  Jugend,  Sonnenschein  und  Poesie  zu  erfüllen  und  zu  erwär- 
men. —  Das  J.  1751  Uatt  nni      mit  Miner  Gattm  in  Neapel  finden ,  fIBr 

das  er  eine  Oper:  »Xa  Clemenza  di  Titoi  schrieb.    Interessant  ist  es,  dass  er 
daselbst  auch  in  Verkehr  mit  dem  bedeutenden  italienischen  Tonmeister  Du- 
rante  trat,  der  ihm  eine  ungewöhnliche  Anerkennung  zu  Theil  werdeu  Hess. 
Ende  1751  treffen  wir  Q.  wieder  in  Wien  an»  wo  er  eine  Zeit  lang  ruhiger 
Munam  noeh  m  joagwi  Idhuilieliffiii  GUtcIte  und  einer  gmnMen  kUngÜarisehen 
BeMbmliohkeit  lebte,  wie  bisher.    Dennoch  konnte  er  es  nicht  fililalmen,  zu 
einem  glänzenden  Feste  in  Schlosshof,  das  der  Besitzer  desselben,  ein  Prinz 
von  Sachsen-Hildburghausen,  zu  Ehren  der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  ihres 
Qemahls  im  J.  1754  yeranstaltete,  ein  Ton  Hetastano  gediolitetea  Pestapiel: 
•L»  (Xmtnm  in  Musik  au  eetaen.    Er  durfte  sich  einem  solehen  Auftrage  um 
so  weniger  entziehen,  als  ihn  die  Kaiserin  bereits  Im  Juni  des  gleichen  Jahres 
zu  ihrem  Hofkapellmeister  mit  einem  Gehalte  von  2(i(H)  Gulden  ernannt  hatte. 
¥om  J.  1754  an  bis  Ende  1756  beginnt  überhaupt  wieder  eine  lebhaftere 
Periode  in  der  ichöpferiMhen  Thätigkeit  G.'s   Er  schrieb  in  diesem  Zeitranm 
l&r  Rom,  wo  er  sich  aneh  pertSnlieh  «nfand,  die  Opern :  »i7  Trioi^o  iS  CkmuOo*' 
und  t>Antigono<t,  wofUr  er  vom  Papste  zum  Ritter  tom  goldenen  Bporon  ernannt 
wurde.    Von  da  an  nannte  er  sich  auf  den  Titelblättern  der  von  ihm  publi- 
cirten  Werke;  »Der  Bitter  von  Gluck«.    Für  Wien  und  den  Hof  componirte 
er  die  Festspiele  und  Opern:  »£«  Danatut  und  •L'Iimoeenzo  giu$^eaiam  (beide 
1755),  sowi«  »IZ  Re  Pastoren  (1756).  —  Von  1756  bis  1760  lebte  er,  soweit 
es  ihm   seine  Stellung  iti  kaiserlichen  Diensten  erlaubte,  wieder  stiller  und  zu- 
rückgezogener von  dem  lauten  Treiben  der  Buhn*'  und  der  grossen  Oeflfentlich- 
keit,  wati  sich  auch  in  seiner  beschränkteren  iVoductivität  zeigt.    Die  ganze 
Ansbente  dieser  Jahre  sind  seine  Ain  «OTfVMNUP,  Gesänge  mit  rinikeher  Olarier» 
hegleitnng  im  leichten  französichen  Style,  und  einige  Versuclie  oder  GMegen- 
heitsstücke  im  Charakter  der  französischen  Operette.    Sein  Haus  dagegen  soll 
in  jener  Zeit  ein  Sammelplatz  vieler  Künstler,  Männer  der  Wissenschaft  und 
bedeutender  in  Wien  sich  gerade  aufhaltender  Fremden  gewesen  sein,  wozu 
ihn  aneh  die  ruefalichen  Mittel,  die  ihm  das  YennBgen  sein«r  Frau  in  die  Kmd 
gelegt,  in  den  Stand  setzten,  und  wir  wissen,  dass  er  sich  damals  mit  beson- 
derer  Vorliebe  dem  Studium  der  schönen  Literatur,  der  Antike,  sowie  Klop- 
stock's,  seines  späteren  Lieblings  unter  den  vaterländischen  Dichtern,  hingab. 
Von  diesen  Neigungen  G.'s  muss  man  Notiz  nehmen,  wenn  man  die  bald  dar- 
anf  eintretende  bedentendste  Periode  seines  Sehalfons,  dnroh  welche  er  die  ge- 
waltigste Umwälzung,  die  die  gesammte  Geschichte  der  Oper  kennt,  hervorrief, 
nach  allen  Seiten  hin  begreifen,  oder  sich  den  ungeheueren  Abstand  seiner 
bisherigen  Werke,  von  den  ihnen  folgenden  späteren,  erklären  will.  — 
Im  J.  1760  erhielt  G.  den  Auftrag,  zur  Vermahlung  des  Erzherzogs  Joseph 
▼on  Oeaterrrioh  (nachmaligen  Kmsers)  mit  Isabella  von  Benrbon,  Prinaessin 
von  Parma}  eint  damals  bei  solchen  Gelegenheiten  übliche  sogenannte  Sorenata 
SU  componiren,  unter  dem  Titel  ^Tetida,  welche  in  prachtvoller  scenischer 
Ausstattung  und  in  Gegenwart  der  Majestäten  im  grossen  £.edoutensaale  auf- 
geführt ward.   Diesem  Festspiel  folgte  im  J.  1761  das  grosse  ernste  Ballet 
des  Meisters:  »Don  Juan  oder  das  steinerne  Gastmahl«,  dasi  als  Vor- 
läufer von  Moaart's  >Don  Juan«,  dessen  Stoff  es  behandelt,  ein  gana  nngewOhn- 
liches  Interesse   in  Anspruch  nimmt.    Der  Ciavierauszug  dieses  merkwürdigen 
Opus  ist  nachmals  bei  Trautweiu  in  Berlin  im  Druck  erschienen.    Zu  der 
1762  Btattfindendm  SrSffiiung  des  nenm  Opemhanses  von  Bologna  componirte 
G.  Metastario^s:  »II  Triomfo  di  Oldiav.   Er  fand  sich  aelber  bei  dieser  Ge- 
legenheit dort  ein,  und  zwar  in  Begleitung  seines  talentvollen  Schülers  Dit- 
tersdorf, der  damals  ein  treflücher  Geigenvirtuos  war  und  späterhin,  wie  be- 
kannt, einen  classischen  Namen  im  Gebiete  der  komischen  Oper  gewann.  Es 
ist  von  kuMtgesehiehflldiein  Interesse »  dass  Meister  und  Sanier  in  Bologna 
aneh  in  mn  n&heres  Yerhiltniss  an  dem  alten  Farinelli,  dem  in  frflhmn 
MmIImL  OMvm.-L«ilkoa.  IV.  18 
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Jahren  in  London  an  der  Spitae  von  Handelns  Widersachern  stehenden  bekannten 
Sftnger,  towk  m  ckm  in  Miiiflr  Zeit  wdibeHUunton  Ffetar  Hariini  tnton. 
Widlitiger  alier  Bodii  ist  es,  wa  oonstatiren,  daae  «üb  die  luer  ron  Gr,  dizigirle 

Festoper,  obwohl  es  die  letzte  war,  die  er  vor  dem  Eintritt  des  entscheidenden 
Wendepunktes  in  seinom  künstlerischen  Schaffen  schrieb,  sich  in  nichts,  nach 
allem  was  wir  davon  wissen,  über  die  Manier  ihrer  Zeit  erhob.  Der  Meister 
wer  rieber  in  seinem  Inneren  damak  eobon  ein  Anderer  geworden,  wiD  dier 
seinen  früheren  Bewunderem  nicht  ungeflfflig  oieheinen,  oder  ihnen  gerade  in 
einer  bei  ihm  bestellten  (relefTf^nheitsoper  unverständlich  werden.  So  gibt  er 
für  die  alten  Anhänger  noch  der  Manier  einer  Zeit  nach,  deren  Schwächen  er 
selber  bereits  verdammt  hatte  und  durch  Besseres  zu  ersetzen  entsohioasen  war. 
Begegnen  «IT  doob  Anwandlungen  m  solohen  Conoeasionen  (wenn  anob  nur 
vorübergehend)  selbst  dann  noch  bei  ibn,  als  er  durch  ein  gewaltiges  Werk» 
im  Style  des  von  ihm  aufgefundenen  neuen  Kunstprincips,  mit  der  Vergangen- 
heit eigentlich  bereits  gebrochen  hatte.  Dieses  erste  Werk  aber,  das  ihm 
die  Bahn  zu  eröffnen  bestimmt  war,  auf  welcher  er  sich  die  ivrone  der  höch- 
sten M«Btersobafl  aller  Zeiten  im  patbelisidien  nnd  tngiseben  Styl  eg'wetbw 
nnd  das  musikalische  Drama  Sflbaflbn  aoUtey  war  der  »Orpheus et.  G.  ward^ 
was  wichtig  ist.  bei  dieser  Oyier  zum  er?ten  Mal  auch  Metastasio  nntrea, 
und  wandte  sich,  behufs  Beschaffung  eines  Textes  wie  er  ihn  wünschte,  an  den 
k.  k.  Kath  Baniero  von  Calzabigi,  der  sich  iu  der  schönen  Literatur  einen 
Namen  erworben  nnd  mit  dem  er  acbon  aeit  awet  Jabren  belirenndet  war. 
»Orpheus  und  Evridice«  ging  am  5.  Oktbr.  1762  in  Wien  zum  ersten 
Mal  in  Scene,  und  wenn  der  ungewohnte  und  neue  Styl  des  Werkes  die  Hörer 
auch  anfanglich  stutzen  machte,  so  war  seine  Gewalt  und  Schönheit  doch  so 
gross,  dass  sich  im  weiteren  Verlaufe  Freund  und  Feind  davon  hingerissen 
nnd  beriegt  fllblten.  TTas  Bentaeben  bleibt  somit  der  Bnbm,  0»  aof  der 
neuen  von  ihm  betretenen  Bahn  xuerst  anerkannt  und  gefeiert  zu  haben,  um 
80  mehr,  da  auch  »Alceste«,  sowie  »Paris  und  Helena"  in  Wien  suerst 
das  Licht  der  Lampen  erblickten.  Es  ist  darum  entweder  Tendenz,  oder 
Unwissenheit,  wenn  behauptet  wird,  der  Meister  habe  seine  späteren  Opern« 
dnreb  welobe  er  der  Welt  eine  Beibe  noob  nicbt  wieder  erreiditer  Yorfailder 
im  mniifcalianb'tragischen  Styl  geliefert,  für  Frankreich  schreiben  mfissen» 
da  man  in  seinem  Vaterlando  noch  nicht  reif  dafür  gewesen.  Zwar  durften 
sich  Alceste  und  Paris  und  Helena  nicht  eines  gleich  enthusiastiscben 
Erfolges  bei  den  Wienern  rühmen,  wie  er  degi  Orphons  an  Theü  geworden; 
dem  stehen  jedoeb  ähnliche  Kämpfe  gegenfiber,  die  6.  anob  in  Frankreieb 
lange  Zeit  hindurch  mit  dem  verbildeten  Geschmack  der  Menge  zu  bestehen 
hatte.  Was  man  in  Wien  am  Orpheus  mit  am  meisten  bewunderte,  war  die 
Wiedereinführung  des  Chors  in  die  Handlung,  und  die  daraus  für  die  Musik 
nnd  da«  Dranm  bervorgebenden  neuen  nnd  endifittemden  Idrlntngen.  Kidii 
weniger  «griffen  die,  an  Stella  der  mit  Coloraturen  flberftUten  oonTontioneUeo 
Concert- Arien  der  Italiener  tretenden  rnnütoh  erhabenen,  aus  der  dramatischeii 
Situation  gleichsam  hervorwachsenden  und  unwiderstehlich  auf  ein  rein  ge- 
bliebenes menschliches  Gefühl  wirkenden  Gesänge  des  Helden  der  Oper.  Orpbeoa 
ward  damals  nnaShlige  Mal  in  Wien  gegeben  nnd  des  Meisters  Feinde  waren 
so  empört  über  einen  solchen  unerwarteten  nnd  durchschlagenden  Erfolg,  dass 
sie  keck  behaupteten,  nicht  G.,  sondern  (L  r  in  der  Titelrolle  wirkende  italie- 
nische Sänger  Guadagni  habe  die  Oper  coraponirt.  Die  zwei  Bände  starke, 
geschriebene  Partitur,  aus  welcher  G.  den  Orpheus  dirigirt  hat,  befindet  sich 
anf  der  '^ener  Hofbibliothek  nnd  tAgt  den  obarakteristiseben  Titel:  »Or/te. 
Dnmma  per  Muftica  in  due  Atti«.  Die  alte  Bezeichnung  opera  srria  ist  biev 
also  offenbar  absichtlich  vermieden.  Der  Orpheus  existirt  in  zwei  BearbeitungCTi ; 
in  der  einen  ist  die  Titelrolle  für  eine  Alt-,  in  der  anderen  für  eine  Tenor- 
Stimme  gesetzt.  Der  für  Alt  geschriebene  Orpheus  ist  der  ursprünglich« 
nnd  ältere,  wie  schon  allein  dintna  hervorgeht,  daaa  er,  bei  der  erstsn  Auf* 
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f&hrnng  in  Wien,  von  Guadagni  gesungen  ward,  der  C'astrnt  war.    Erst  bei 
dar  im  J.  1774  iu  Paris  erfolgenden  Umarbeitung  der  Oper  iür  die  dortige 
es  as  tiiiflm  Oontn-Alt  feblt«,  yenruidelte  G.  di«  BoUe  des  Or> 
plieiw  in  eine  Tenorpartie.  —  Dem  Orpheus  folgten,  wie  schon  gesa^^t, 
mehrere  Arbeiten  in  G.'g  früherer  Manier.  So  1703  eine  wieder  von  Motastasio 
gedichtete  Oper  »j^^/o«  und  im  J.  1764  sogar  ein  komisches  Sinirspiel:  r>La 
Rencontre  imprevüe*i,  ein  Genre,  das  wir  uns  mit  ü.,  dem  grossen  Tragiker 
unter  den  Tondiehtoni,  kaum  in  Berielmng  denken  können.   Zmn  Namentfeete 
dee  Kttaera  Frans  lieferte  6.  1765  eine  Äzione  teatrale  unter  dem  Namen  »2ia 
Corona«,  in  welcher  vier  österreichische  Erzherzoginnen  Partien  übernommen 
hatten  und  die  nur  vor  einem  intimen  und  auserwählten  Kreise  in  der  Hof- 
burg zur  Darstellung  gelangen  sollte;  alles  wurde  jedoch  durch  den  Tod  des- 
jenigen,  dem  die  ganze  Ovation  gelten  aoUte,  Tereitelt:  der  Kaiser  starb  am 
18.  August  1765.  —  Cr.  verband  sich  hierauf  zum  xweiten  Mal  mit  seinem 
poetischen  Freunde  Calzabigi,  und  das  Resultat  ihrer  gemeinschaftliolien  Be- 
mühungen war  die  Oper  »Alceste«,  die  am  16.  Decbr.  1767  ihru  erste  Auf- 
führung in  Wien  erlebte.  Das  Libretto  sobloss  sich  dem  gleichnamigen  Trauer- 
•inel  des  Bnripides  an;  O.'s  Mnnk  aber  strebt  bier  nodi  viel  oonseqnenter 
nnd  bewnsster,  als  im  Orpbens,  dem  erhabenen  Ziele  za,  das  er  sich  für  die 
Oper  gesteckt.    Eine  solche,  selbst  jene  milpsipren  r'onceF?ionen  an  das  Publi- 
kum, wie  sie  der  Orpheus  stellenweise  noch  cuthält,  verbannende  Stylstrenge 
mocbte  wobl  mit  dazu  beitragen,  die  Wiener  betreffs  ibree  TJrtheils  über  Alceste 
•attni^eb  in  swei  entgegengesetzte  Parteien  zu  scbeiden.  Wahrend  die  Ereande 
der  neuen  Tonschopfung  dieselbe  fSr  eine  Arbeit  erklarten,  welche  erat  die 
Nachwelt  ihrem  vollen  Werthe  nach  zu  würdigen  wissen  werde,  meinten  die 
Gegner  des  Werkes,  dasselbe  gleiche  mehr  einem  Hcquiem,  als  einer  Oper,  und 
CS  sei  doeh  etwas  an  viel  Terlangt,  sieh  fUr  seine  zwm  Ghdden,  statt  erbeiter^ 
zu  werden,  einen  ganzen  Abend  lang  so  heftig  aufregen  und  erecbüttern  zu 
lassen.  Den  guten  Leuten  solchen  Schlages,  die  das  Theater  bis  dahin  lediglich 
als  ein  leichtes,  oberflächliches  Tertrniiß'en  angesehen,  ward  es  bange  zu  Muthe, 
als  sie  plötzlich  die  nie  gehörte  Sprache  titanischer  Naturen  und  ungeheuchelter 
tiefer  Lmdensobaft  Temabmen.   Was  G.  mit  s«ner  Alceste  gewoUt,  sagt  er 
selber  am  treffendsten  in  der  an  den  Ghrossherzog  von  Toskana  gerichteten 
Zueignung,  die  er  der  1769  erschienenen  Partitur  dieser  Oper  vorausschickte. 
Es  heisst  darin  u.  A.:  "Ich  suche  die  Musik  zu  ihrer  walireii  Bestirannint;  /u- 
rückzufübren,  das  ist:  die  Dichtung  zu  unterstützen,  um  den  Ausdruck  der 
GefftUe  nnd  das  Interesse  der  Sitnationen  an  yerstörken,  obne  die  Ibndlung 
zu  unterbrechen«  —  —  »leb  habe  miob  demnach  gehütet,  den  Schauspieler 
im  Feuer  drs  Dialoj^s  zu  unt^  rVirechen,  und  ihn  ein  langweiliges  Ritornell  ab- 
warten  zu   lassen   oder  plötzlich   mitten  in  einer  Phrase  bei  einem  günstit^en 
Vocale  aufzuhalten,  damit  er  entweder  in  einer  langen  Passage  die  Beweglich- 
kdt  senier  scbdnen  Stimme  zeigen  könne,  oder  abwarten,  bis  das  Orchester 
ihm  Zeit  lasse,  Luft  zu  einer  langen  Fermate  zu  schöpfen.   Aneh  glaubte  ich 
nicht  über  die  zweite  Hälfte  einer  Arie  rasch  hinweggehen  zu  dürfen,  wenn 
diese  vielleicht  die  leidenschaftlichste  und  wichtigste  ist,  nur  um  regelmässig 
viermal  die  Worte  der  Arie  wiederholen  zu  können;  ebenso  wenig  erlaubte 
ich  mir  die  Arie  dort  an  scbliessen,  wo  der  Sinn  nicht  sehliessi,  Hilf  mn  dem 
Biagir  Gelegenheit  zu  Terscbaffen,  s«  ine  Fertigkeit  im  Variiren  einer  Stdlo 
zeigen  zu  können.    Genug,  ich  wollte  alle  jene  ^lissbräuche  verbannen,  gegen 
welche  der  i^esunde  Menschenverstand  und  der  wahre  Geschmack  schon  so  lauge 
vergebens  kämpfen.«  —  Wie  bedeutend  die  Wirkung  der  Alceste  später  auf 
eben  Oenina,  wie  SCosarty  gewesen  ist,  beweisen,  ausser  mandien  anderen 
Zügen,  besonders  der  »Orakelspruchu  und  der  »Opfermarseh«  in  der  genannten 
Oper  G-.'s.    Die  Antworten  der  Reiterstatue  des  Comthurs  an  Don  Juan,  und 
der  Priestermarsch  in  der  Zauberflüte  würden,  ohne  die  angeführten  Tonsätze 
aus  Alceste,  sehr  wahrscheinlich  gar  nicht  existiren,  oder  doch  in  einem  völlig 
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anderen  Ohu-aicter  snageflüirt  worden  sein.   So  wirkt  dai  Epootie  auekend« 

Qenie  befruchtend  auf  die  ersten  Okiater  einer  kommenden  Zeit  ein,  und  wir 

dürfen,  indem  wir  f>in  bekanntes  Dichterwort  in  einem,  seiner  uraprfinglichen 
Fassung  entgeircngesetzten  Sinne  brauchen,  ausrufen:  »Das  ist  der  Segen  hehren 
Thuns,  daäs  es,  fortzeugeud,  Grosses  muss  gebären!«  —  G.  zählte  48  Jahre, 
eis  er  den  Orphens  und  5S  Jakre,  da  er  die  Aloette  eokrieb;  er  hatte  eenit 
21  Jahre  laug  seine  Kräfte  der  Oper  gewidmet,  ehe  er  an  die  Reformation 
derselben  ging.  Auch  dass  der  Meister  ein  halbes  Jahrbundert  verlebte,  ehe 
Werke  von  ihm  ausgimren,  die  seinen  Namen  dauernd  und  für  alle  Zeilen  au' 
die  Kachwelt  brachten  (deuu  alle  seine  vor  Orpheus  geschriebenen  üperü 
kaben  eigenfUok  nnr  noob  ein  konatkistorieckes  Litereeae),  gekSrt  sv  dea 
ausBerordentlicben  Fällen  in  der  Geackichte  der  Künste.  —  Der  Alceste  folgte 
1769,  als  dritte  ßeformationBoper:  »Paris  und  Helena«,  ein  Werk,  du 
im  Allgemeinen  viel  zu  wenig  bekannt  und  geschätzt  ist  und  welchem  man, 
meist  wohl  einer  blossen  Ueberlieferung  folgend,  bisher  nicht  die  Ebenbürtig- 
kwt  neben  den  fikrigen  dem  Orpkeoa  folgenden  Opern  G-.'a  kat  einrlnmea 
wollen.  Dramatische  Handlung  und  Wechsel  contraatirender  dramatischer  Si- 
tuationen sind  allerdings  reicher  nnd  manniu-fultiger  in  Orpheus  und  Alcest«, 
so  wie  später  in  den  beiden  Iphigenien  vertreten.  Um  so  spannender  und 
verzehrender  im  Aoadmck  kat  dagegen  der  Tondichter  in  Paria  und  Helm 
den  waekaenden  Oonfliet  swiaoken  Fflkkt  und  Leidenaokaft,  oder  awiaeken  eiaer 
in  fast  jungfräulichem  GefUbl  TOr  wak  adber  eneknokanden  und  erröthenden 
holden  Weiblichkeit  und  dem  in  ihrem  Herzen  sich  entzündenden  Feuer  der 
ersten  Liebe  geschildert.  Es  handelt  sich  in  dem  ganzen  Werke  mekr  am 
eine  innerlicke  nnd  vergeistigte,  ala  nm  eine  aaek  ftnaserliok  herrar* 
tretende  Dramatik,  daker  nm  tragiaoke  Conflicte  rein  aeeliaeker  Katar,  und 
Ton  diesem  Standpunkte  aufgefasst,  ist  die  Oper  eine  würdige  Vorläuferin  — 
ja,  bei  ihrer  doch  wieder  ganz  anders  gearteten  und  selbstständigen  Natur  — 
aelbat  Kebenbuhlerin  von  G.'a  Armide,  die  ebenfalls  als  ein  grosses  scenischea 
Liekesgediokt  wifict,  wftkrend  daa,  waa  in  einem  mekr  nilgiren  Sinne  dra» 
matiaoke  Handlung  genannt  wird,  auch  dort  nach  dem  ersten  Akte  mehr  und 
mekr  zurücktritt.  Als  wahrer  Perlen  von  Schönlieit  in  Paris  und  Helena  sei 
hier  nur  des  Terzetts  im  2.  Akt,  nicht  weniger  der  mit  zu  dem  Empfunden- 
sten,  was  G.  geschrieben,  gehörenden  Arie  dea  Paris:  »Le  belle  imagini  d'un 
ieHee  amorev,  dann  dea  wunderbar  ergrnfenden  Terzette  zwiaeken  Amor,  Heteaa 
nnd  Paris:  »Ah,  lo  peggfO€f  aowie  endlich  der  gewaltigen  Scene  der  Unheil  Ter* 
kündenden  Pallas  Athene,  mit  dem  sich  ihr  anschliessenden  höchst  tragisck 
wirkenden  Finale  gedacht,  in  welchem  auch  der  Chor  (wie  schon  früher  einig« 
Mal)  zu  herrlicher  Wirkung  gelangt.  Wir  begrüssen  in  dem  letzteren  über- 
diea  einen  alten  Bekannten,  denn  er  iat  ein  und  deraelbe  mit  dem  BekTnaadier 
von  Iphigenie  auf  Tauria,  nnd  daaa  0.  dieaea  rdlate  nnd  letzte  aller  seiner 
Werke  mit  nichts  ScliSnt  rcm  zu  schliessen  wusste,  mag  seinen  Werth  darthan. 
Die  Partitur  von  Paris  und  ndeiia  erschien  im  J.  1770  im  Druck,  und  G. 
sagt  in  der  ihr  vorausgeheudeu  Widmung  an  den  Herzog  von  Bragauza  u.  A: 
•Eure  Hokmt  werden  daa  Drama  »Paria«  bereite  geleaen  und  dabei  bemerkt 
kaben,  dass  es  der  Einbildungskraft  des  Tonsetzers  jene  atarken  Leiden Bchaften, 
jene  grossartigen  Gem  ilde,  jene  tragischen  Situationen  nicht  darbietet,  welche 
in  der  Alceste  die  Gemüther  der  ZuKcliauer  erschüttern,  und  zu  ernsten 
Affekten  Gelegenheit  bieten.  Hier  wird  mau  dieselbe  Kraft  und  Stärke  in  der 
Mnaik  eben  ao  wenig  erwarten,  ala  man  in  einem,  in  keUem  Idekt  gemaMaa 
Bilde  dieselbe  Kraft  des  Halbdunkels  oder  dieaetben  grellen  Gkgenafttae  lardan 
würde,  die  der  Maler  bei  einem  Gegenstande  anwenden  kaun,  der  ihm  nur  zur 
Wahl  eines  halben  Lichtes  Raum  gewährt.«  —  Enttäuscht  darüber,  dass  seine 
Opern  neuen  Styls  in  Deutschland  und  Italien  nicht  ao  rasch  allgemein  zün- 
deten nnd  Teratanden  wurden,  wie  er  naeb  aelnem  groaaen  Erfolge  in  Wm 
mit  Oipkena  koffen  au  dürfiin  geglaubt  batte,  wandte  Qe,  aeine  Blieka  anf 
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FraDkreich.    Dies  Land  sohien  Om  dimlk  Lully  und  Rameau,  durch 
einen  Corneille  und  Racine,  und,  vor  allem,   durch  die  lebhafte  und  rreist- 
volle  Erörterung  musikalischer  Frincipienfragen,  wie  sie  damals  sowohl  im 
Publikum  als  bei  den  Kennern   stattfand,  und  an  der  selbst  Männer  wie 
Bonttean  und  Laliarpe  eifrig  tbeünalimen,  in  mancher  Beaebung  mehr 
darmf  vorbereitet,  als  das  ei^'ene  Vaterland,  seine  neuen  Ideen  Torartheilslos 
zu  prüfen  und  den  Geist  wahrhafter  Dramatik,  der  in  seinen  musikalischen 
Tragödien  waltete,  zu  irfabsen.    £r  wurde  in  diesen  seinen  Anschauungen 
durch  den  der  französischen  Gresandtschaft  in  Wien  attachirten  Bailly  da  BoUet 
nichtig  bealKrkt   Diesw  Mann  hatte  anaaerordentiioh  viel  G^hmai^  und 
Geilt  voA  howiini  (tberdiees  ungewöhnliche  theatralische  Kenntnisse  und  Erfah- 
rungen.   Er  ward,  unj?oacht«^t  seiner  Eingenommenheit  für  die  französische 
Oper,  lebhaft  von  den  Ideen  ergrüieu,  die  Gr.  ihm  entwickelte.    In  Folge  da« 
fon  lachten  beide  nadi  einem  Stoff»,  der  ihnen  geeignet  lehien,  da«  apannende 
nod  enohfittemde  Interease  der  Tragödie  mit  den  Wirkangen  einer  leiden- 
schaftlichen and  unmittelbar  an  das  Herz  appellirenden  Musik  zu  vereinigen. 
Racine's  »Iphigenie  in  Aulis«  erschien  ihnen  als  ein  Drama,  das  solchen 
Ansprüchen  genüge;  sie  machten  sich  daher  voll  Feuer  und  Begeisterung  aus 
Weric,  und  lebon  1772  hatte  G^.  daa  nene  Opm  im  Gkiate  so  gut  wie  voll' 
endet,  wenn  auch  erst  wenige  8cenen  daron  an  Papier  gebracht  waren.  Mehrere 
Versuche  der  Anknüpfung  mit  der  Pariser  Brossen  Oper  durch  den  Bailly  du 
Rollet  und  von  G.'s  Seite  selber  führten  zu  keinem  rechten  Ziel ,  bis  es  end- 
Uch  den  Empfehlungen  von  G.'s  Gönueriu  Maria  Theresia  und  ihres  Sohnes, 
du  damaligall  rdmiadien  Königs,  späteren  Kaiser  Joseph  IL,  lowie  dem  An* 
theil,  den  die  Dauphine  Marie  Antoinette,  die  nachmals  so  nnglfiekliche  Königin 
von  Frankreich,  an  dem  Meister  nahm,  «gelang,  die  Aufiiihrung  von  G.'s  »Iphi- 
genie in  Aulisu  bei  der  Administration  der  Pariser  Oper  durchzusetzen.  Die- 
selbe fand  am  19.  April  1774,  im  60.  Lebensjahre  G.'s,  zum  ersten  Mal  statt. 
Biese  ansdnK&itolle,  hoehtragische  Mnnk,  von  deren  HBglidikät  man  bii 
dahin  keine  Yorstellang  gehabt,  rief,  wie  früher  Alceste  in  Wien,  bei  einem 
Theil  der  Hörerschaft  einen  tiefen  unauslöschlichen  Eindruck  hen'or,  während 
sowohl   die  italienische  Partei,  wie  die  specifiscli  französische  Schule,  die  an 
den  Traditionen  Lully's  und  Rameau's  hing,  Opposition  machte.    Der  einfluss- 
roehe  nnd  viel  Konstgeschmaek  besitmnde  Add  der  franittiisehen  Hauptstadt 
stand,  weil  der  Hof  G.  protegirte,  in  seiner  Majorität  auf  G.'i  Seite.  Am 
allen  vorliegenden  Aktenstücken   und  Zeugnissen  der  Zeitirenossen  jener  Tage 
geht  jedoch  hervor,  dass  der  erste  Erfolg  der  Iphigenie  kein  ganz  zweifelloser 
war.    Nach  Iphigenie  brachte  Gt.  Orpheus  und  Alceste  in  neuen  Bearbeitungen 
an  Paria  mr  Anffftbrang.   Aloeste  hatte  anfknglioh  in  Paria  dieielben  Kftmpfe 
sa  bestehen,  wie  früher  in  Wien.   Dies  muss  ans  ttbrigena  heute  fiwt  natflrlioh 
erscheinen,  denn  die  Brücken,  die  den  Orpheus  wenigstens  stellenweise  noch 
mit  der  früheren  italienischen  Oper  verbinden,  hat  G.  hier  völlig  hinter  sich 
abgebrochen.    Alceste  mahnt  mehr,  wie  jede  andere  Oper  G.'e,  an.  die  d&mo- 
aisdhe  Leideniehalt  nnd  itrenge  Ifarhabeiüieit  dei  Aeicbylos.   Die  Gestalten 
dieser  Tragödie  in  Tönen  lassen  alles,  was  die  Bühnen  Deutschlands,  Frank- 
reichs nnd  Italiens  bis  dahin  an  Charakteren  geschaffen,  pygmaenhaft,  typisch 
oder  conveutioueil  neben  sich  erscheinen.    Aloeste,  Admet,  der  Oberpriester, 
Herknies  sind,  Ton  der  ersten  bis  mr  lotsten  Note,  wie  ans  einem  Gass,  sie 
erinnern  in  ihrer,  wie  in  Lapidarschrift  gemeisselten  Tonspradie,  an  die  mar- 
mornen Halbgötter-  und  Göttergestalten  der  Plastik  der  Alten  und  gehen 
auch  in   ihrem  Empfinden  und  Thun  in's  XJebermenschliche.    Die  Arie  der 
Alceste:  »Götter  ewiger  Nacht!«  ist  von  einer  Grösse  heroischer  Gesinnung 
und  promethsisehen  Trotaes  gegen  das  Geschick,  Ton  deren  Mögliehkeit  in  der 
Franennatar  ans  G.  überhaupt  erst  überzeugt  hat.  —  Aber  auch  in  Paris 
▼ertiefte  sich  das  Verständniss  für  Alceste  mit  jeder  neuen  Vorstellung,  wah- 
rend Orpheus  unmittelbar  ansprach,  und  beide  Opern  brachen,  im  Bunde  mit 
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wiederholten  Darstellangen  der  Iphigenie ,  dem  Meister  in  immer  weitereD 
Kreisen  der  franzöBischen  Hauptstadt  Bahn,  bis  sich  die  Vorliebe  für  »eine 
Musik  endlich  zu  einem  wahren  Enthusiasmus  steigerte.  Man  drängte  sich 
sogar  —  ein  bis  dabin  in  Paris  unerhörter  Fall  —  zu  den  Proben  seiner  Opern, 
und  der  Zutritt  sa  dentelben  irwd  von  den  vomehmeten  und  MigeteluiiitMi 
Personen  als  eine  hohe  Yergünstigung  betrachtet.  Diese  Proben  boten  übrigens, 
bei  G.'s  TJnerbittlichkeit  in  gewissen .  von  seinem  dramatischen  Gefühl  ihm 
dictirten  Forderungen  an  Sänger  und  Orchester,  sowie  andererseits  durch  da? 
Feuer,  mit  dem  er  diiigirte  und  durch  die  von  ihm  ausgehenden  warmen  Worte, 
mit  welchen  er  bei  gelungenen  Stellen  die  AmfUiresiden  belohnte,  ein  keim 
geringeres  Intwesse  dar,  als  die  Auffuhntngen.  Ffireten  und  grosse  Herroi 
drängten  sich  wetteifernd  lierbei,  um  G.,  wenn  er  seinen  Taktstock  niederlegte, 
Perrücke  und  Ueberrock  zuzureichen;  denn  er  hatte  die  Gewohnheit,  dii'se 
Gegenstände,  ehe  er  zum  Dirigeuteupult  hinaufstieg  und  mit  dem  Sinstudurea 
begann,  abxulegen  nnd  eich  dagegen  eine,  ihn  gegen  den  Zng  von  dar  BühM 
her  schfitsende  höchst  originelle  Kopfbedeckung  au£susetzeu.  Im  J.  1775  ging 
eine  Oper:  »Za  Cifthere  assu'gt'ev  von  ihm  in  Scene,  die  einen  nur  geringen 
Erfolg  katte.  Der  Abbe  A rnaud  sagte  davon,  mit  Anspielung  auf  den  Meister: 
»Herkules  sei  geschickter  im  Gebrauche  der  Keule,  als  des  üockens.«  NatUr* 
lieh  aehwiegen,  solchen  Erfolgen  dee  dentichen  Tondichten  gegenfiber,  wie  wir 
■ie  oben  erwähnten,  Neid,  Eifersucht  und  Kabale  nicht  lange.  Die  italienisclw 
Partei  hob  den  übrigens  durchaus  nicht  etwa  talentlosen  Piccini  auf  ihn- 
Schultern,  und  es  entbrannte  bei  Hofe,  im  Salon,  in  den  Foyers  der  Grossen 
Oper,  in  den  Kaffeehäusern,  auf  den  Boulevards,  in  Flugschriften,  Feuilletons, 
ja  selbst  auf  BSUen  nnd  Bedouteu  jeuer  grosse  Widenrfxeit  der  Meinungeo, 
der  unter  dem  Namen  dai  Kämpfet  der  Gluckisteu  und  Picoinisten  in  die  Aif 
nalen  der  Kunstgeschichte  yerzeichnet  worden  ist.  Besonders  lebhaft  betheilig- 
ten  sich  die  geistreichen  und  galanten  Frauen  der  h<)ch8ten  Gesellschaft  >n 
demselben,  und  die  damals  modischen  Soupers,  bei  welchen  die  Gegner,  noch 
hingerissen  von  den  eben  eriMltenen  Eindrfidcen  Tor  der  BOhn»,  snsammwi- 
trafen,  wurden  nm  Kampfylati  der  mit  ffitie,  ja  oft  aelbat  mit  Baserei  uod 
in  wilden  Ausrufungen  vertheidigten  entgegengeaetstm  Meinungen.  Unter  den 
Journalisten  und  Männern  von  Geist  und  Genie  gehörten  Rousseau,  Suard 
und  der  Abbü  Aruaud  zu  den  Gluckisten;  dagegen  Marmontel,  La  Harpe, 
Ginguene  und  d'Alembert  zu  den  Ficcinisten.  Dieser  Zustand  der  Dinge 
erhielt  aioh  bis  1780,  und  ea  iat  wohl  luemab  vorher  oder  nachher  in  der 
Kunstgeschichte  wieder  dagewesen,  daii  eine  Stadt  von  der  GrSme  TW  Paril 
so  anhaltend  für  und  wider  einen  grossen  Tondiclitcr  Partei  genommen  und 
neue  Werke  von  demselben  mit  lebhafterer  Spannung  und  grösserem  Interesw 
▼erfolgt  hätte,  als  die  wichtigsten  politischen  Ereignisse.  G.,  der  verschisdint* 
lieh  nach  Wien  »urBckVehrte  und  von  dort  wieder  an  nmien  Kimpfen  odsr 
Triumphen  nach  Paris  eilte,  kam  im  Anfang  des  Jahres  1777  mit  seiner 
Arniidc  zum  Abschluss.  Dieselbi^  ffi"^  am  23.  Sei»tbr.  desselben  Jahres  in 
Paris  in  Scene,  hatte  jedoch  anfänglich  nicht  den  Erfolg,  den  sich  ihr  Autor 
davon  versprochen  hatte.  Besser  erging  es,  von  ihrer  ersten  Vorbtellung  aot 
die  am  18.  Mai  des  Jahres  1779  itattfiuid,  dee  Meistera  Yorletsfeer  herrlkh« 
Oper:  »Iphigenie  auf  Tauris«.  Ganz  Paris  ward  davon  hingerisssBt 
und  auch  die  Gegner  dos  grossen  Künstlers,  darunter  —  zu  seiner  Ehre  sei 
es  gesagt  —  Piccini  selber,  erklärten  sich  für  iibei  wunden.  In  der  Iphigoaie 
auf  Tauris  hat  der  Meistor  —  ganz  abgesehen  von  allen  übrigen  Vorzügen 
dieses  unveiifleiehlichen  Werkes  —  den  kühnen  Wurf  gethan,  swei  entgegm*  « 
gesetzte  Nationalitäten ,  und  in  ihnen  sogleich  die  EmpfindongSWeise  eioei 
civilisirtcu  und  eines  barbarischen  Volkes ,  musikalisch  einander  gegenüber  m 
stelh'M  und  zu  charakterisiren.  Es  gehören  in  dieser  Beziehung  die  famti^chen 
Scythenchöre,  mit  ihren  einfachen  und  doch  so  furchtbar  wirkenden  Hhvthnicu, 
mit  den  zum  drohenden  Gesang  der  Krieger  unablässig  erschallende u  grellan  . 
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Bicken-  und  dumpfen  Paukenschlägen  und  den  sie  unterbrechenden  wilden 
Tänzen  der  Barbaren,  zu  dem  Ergreifendsten,  was  die  Musik  jemals  auf  einem 
solchen  Felde  gewagt.  Doppelt  coutrastirend  wirken,  diesen  Elementen  gegen- 
fiber,  die  Idde  und  SehOiUieH  griaeUssher  BmpfindimgtweiMi  wie  ak  neh  in 
l^higeiiie  und  ihren  Friesterinnen  personificirt,  oder  die  hohe  antike  Gesittung 
und  gel&uterte  Heldengröf^se.  wie  sie  in  des  Meisters  Pylades  und  Orest  lebt. 
Alles  was  Spoutini  seitdem,  durch  seine  Gegenüberstclluna'  von  Spaniern  uud 
Mexikanern  im  »Oortez«,  Bossini,  mit  seinen  Schweizern  uud  Uesterreichem 
im  »Teil«,  Meyerbeer,  dvrdi  Bentellimg  dei  Oonfliktee  Papsttiiitsi  und 
Iiatherthum  in  den  »Engeuotteu«,  in  gleicher  Bichtuug  versucht  haben,  ist  eben 
nur  eine  Folge  des  von  G.  in  der  Ij)higenie  auf  Tauris  gegebenen  Austosses, 
und  hat  das  vom  Altmeister  dort  (rebotene  weder  an  Erhabenheit,  noch  an 
Idealität  wieder  erreicht.  G.  zählte  66  Jahre,  als  er  seine  Iphigenie  auf  Tauris 
•ehit^  deren  Jugendfinier  nns,  wenn  die  Zeit  ihrer  Entitelrang  nnbekannt  ge- 
blieben,  eher  anf  das  Werk  eines  goitb(  gnadeten  JüngUngt,  wie  auf  das  eines 
Greises  schlieBsen  lassen  würdt-.  —  Des  Tondichters  letzte  grossere  Arbeit  war 
»Echo  und  Narzissa,  die  mit  nur  wenig  Erfolg  am  21.  Septbr.  1779  über 
die  Pariser  Bühne  ging.  Der  Abstand  gegen  Iphigenie  auf  Tauris  war  frei- 
lieh  ein  aemlioh  bedeutender,  doch  enthlH  andi  dieeee  "Wwk  noch  ebuelne 
Züge,  die  des  Genies  eines  G.'s  würdig  sind;  lo  i.  B.  einen  köstlichen  Chor: 
»Der  Gott  von  Paphos  und  von  Knid.«  Das  von  unserem  Meister  projectirte 
Tondrama:  «Die  Dauaiden«,  womit  er  seine  Kiinstlerlaufbahn  abschliessen 
woUte,  kam  nicht  mehr  zur  AuBführung:  er  ward  plötzlich  hinfällig  and  starb 
naoh  einem  mehrjährigen  Sieehthnm  in  Vieii  am  15.  Novbr.  1787.  Eb  mmat 
hier  »neh  noch  erwähnt  werden,  dass  G.  dne  Beihe  Klopstock'seher  Oden 
üi  Musik  setzte  und  die  Coniposition  der  Hermannsschlacht  deesclben  Dich- 
ters im  Kopfe  vollendet  hatte,  so  dass  er  sie  Freunden  fast  in  ihrem  ganzen 
Umfang  am  Claviere  vortrug.  Leider  kam  er  nicht  mehr  dazu,  sie  in  Partitur 
au  setaen  und  so  filr  die  Naohwelt  feetsuhalten.  Die  Oden  dagegen  sind  im 
Dmek  ereehietien.  Es  sind,  ihren  Kamen  naeh,  feigende:  Yaterlanddied;  Wir 
and  Sie;  SeUaehtgesang;  der  Jfingjing;  die  Sommernacht;  die  frühen  Grüber; 
die  Neigung  und  "Willkommen,  o  silberner  Mond«.  Die  Partituren  der  Opern 
Iphigenie  in  Aulls,  Orpheus,  Alceste,  Armide,  Iphigenie  auf 
Taaris,  Das  belagerte  Cythera  und  Echo  und  Narciss  erschienen,  mit 
fransömiGfaem  Test,  in  deraelbeo  Jahren  bei  Deelanriere,  in  denen  dieee 
Wierke  zum  ersten  Mal  in  Paris  in  Scene  gingen.  Simrock  in  Bonn  gab  za> 
erst  die  Alceste  mit  deutschem  Texte  heraus.  Die  italienische  Alceste  erschien 
zu  Wien  1769;  Exemplare  davon  sind  sehr  selten  geworden.  Bei  Thomas  von 
Tratteru  in  Wien  erschien  1770  Paris  und  Helena.  Eine  Orchesterpartitur 
eines  von  6.  oom{H»nirien  De  Profkndi§t  weldiee  nebet  dem  8.  Faalm:  DokUm 
Dominum  noster  und  einem  Theil  der  von  Salieri  vollendeten  Oentete:  Le 
Jttgement  Jemier  die  einzige  Arbeit  geistlichen  Styls  von  G.  blieb,  erschien 
ebenfalls  bei  Simrock  in  Bonn.  Ein  Bildniss  des  unsterblichen  Meisters 
trägt  die  Unterschrift:  11  yrtfera  les  Muses  axtjc  Sirenes.  Es  würde  schwer 
halten,  die  knnstnmgeetaltende  hehre  nnd  anermüdUehe  iehSpferiache  TUdg- 
ke&t  Qr*B  kllrxer  und  scLüuer  zu  bezeichnen.  Seine  Werke  sind  Denkmale,  die 
er  seinem  Namen  und  seiner  Nation  ge^^etzt  uud  die  so  lange  wirken  werden,  als 
der  Sinn  für  echte  Kunat  anter  den  Menschen  nicht  ausgestorben  sein  wird. 

Emil  Naumann. 

Glnekf  Marie  Anna,  AdoptiTtochter  nnd  Nichte  des  gleichnamigen  Mei- 
aters,  war  eine  talentvolle,  zu  den  glänzendsten  Hoffnungen  berechtigende  Novize 
auf  der  Laufbahn  einer  Sängerin.  Geboren  im  J.  1759  zu  Wien,  wurde  sie 
im  Gesang  und  in  der  Musik  überhaupt  vom  Abbitte  Millico  ausgebildet  ,  da 
ihr  berühmter  Oheim  wohl  ihrem  grossen  Talente  sein  volles  Interesse  schenkte, 
allein  für  ihre  Unterweisung  weder  Mnase  noch  Oednld  besass.  Alle,  die  in 
ihre  Nlhe  kamen,  rühmten  ihren  Qeiet,  ihre  feine  Bildung,  ihren  Geichmadt 
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nnd  ihr  vortreflSiches  Herz;  zudem  wuBste  sie  eich  in  vier  Sprachen  geläufig 
aaszadrücken  und  erregte,  als  sie  ihren  Oheim  nach  Paris  hegieitete,  am  fran- 
söntchen  Hofe  iUgemeine  B«wn&dflrung.  Kiokt  mindeir  war  t&»  da  jCdtbling 
der  Suttrm  Mari»  Thwrena  und  ihres  Sohnes  Joieph  IL  Bftlme  xmA  Gb- 
sellsehaft  verloren  dnreh  ihren  allzu  frühseitigen  Tod,  «n  21;  April  1776  sa 
Wien,  eines  ihrer  vielverBprechendßten  Talente. 

GlDeky  Johann,  deutscher  musikkundiger  Theologe,  geboren  zu  Plauen, 
wurde  Diaconns  zu  Mark-Schwärtzenbach  an  der  Saale  nnd  liesa  1660  sa 
Letpag  eraoheinen :  »Msptalogum  OkritU  mmtleum,  murieae  eo&t&riatUoaß  pniro' 
warnt  mnrikaliiche  Betrachtung  der  heiligen  sieben  Worte  Christi  am 

Kreuz  gesprochen,  als  ein  Vortrah  einer  geistlichen  KirchenmuaiL«  Er  ver- 
suchte also  in  ähnlicher  Weise,  wie  später  Joseph  Haydn  dies  durch  sieben 
Bouaten  beabsichtigte,  durch  sieben  in  Art  der  Madrigale  gesetzte  Motetten 
jene  Worte  an  verherrliehen.  t 

CUnck,  Johann  Lndwig  Friedrich,  deutscher  musikknndiger  Theologe 
neuerer  Zeit,  geboren  am  27.  Septhr.  1793  zu  Ober-Ensingen  bei  Nürtingen, 
gestorben  als  Pfarrer  zu  Schorubach  bei  Schorndorf  am  1.  Oktbr.  184u,  hat 
sich  durch  gemüthreiche  ein*  und  mehrstimmige  Lieder  seiner  Composition  ein 
frenndUehes  Andenken,  beionden  beim  denteohen  Volke,  gesiehert,  irelehes  bmho 
Melodien  auf  »In  einem  kühlen  Gmndc«  (1814),  »Herz  mein  Herz,  wai'um  ao 
traurig«  (1814)  und  »Siehst  dtt  am  Abend  die  Wolken  aieh'n?«  noeh  hentigan 
Tages  mit  Vorliebe  Biiigt. 

QljroaeaSi  Joannes,  oder  richtiger  Glyce,  ist  der  Isame  eines  griechischen 
MnaikBohriftiteneni,  Ton  den  ein  Mannseript  im  Ezenrial  aufbewahrt  wird.  Ygl. 
WMeii  Eibl  Qr.  lih.  ITT.      in  p,  269.  t 

Olyclbarlfon  (ital.-griech.),  ein  von  Catterino  Catterlni  zu  Monselice  (Ita- 
lien) im  J.  1833  erfundenes  Blasinstrument,  welches  Beintra  Erfinder  die  gol- 
dene Medaille  als  Auszeichnung  einbrachte.  Gatterini  reiste  mit  diesem  Instru- 
mente in  Italien  nmber  nnd  concertirte  auf  demeelben  in  vielen  Stidten, 
namentlich  in  Mailand,  Parma  (1837),  ISIodena  und  Bologna  (1888)  mit  groaiem 
Beifall.  Bas  Instrument  besteht  im  ^\  esentliclien  aus  zwei  parallelen,  unten 
vereinigten  Röhren,  wovon  die  eine  oben  mit  einem  lileineren  ßöhrchen.  woran 
ein  S  wie  beim  Fagotte  befestigt,  versehen  ist,  die  andere  aber  trichterförmig 
wie  daa  Horn  endigt  Daa  gaue  luftrnment  iet  nngafthr  8  Deeimeter  boeb; 
die  Lnfteftnle  aber  betiigt,  der  Verdoppelung  der  B.9hre  wogvi,  1  Bieter  und 
6  Deeimeter.  Die  erste  Hälfte  vom  Mundstück  abwärts  ist  cylindrisch,  die 
andere  bis  zum  Trichter  aber  konisch.  Vorn  hat  das  Instrument  9  Klappen 
und  2  offene  Tonlöcher ;  hinten  5  Klappen  und  ein  offenes  Touioch.  Der  Ton 
ahmt  die  Clarinetf>  nnd  Fagottstimme  nach  nnd  kann  also  von  der  einen  in 
die  andere  Übergehen.  Bei  dem  enten  Eraoheinen  dieaea  Inetmmentes  hieaa 
es  Polifono  (Yielstimmigea  Tonwerkseng).  M— s. 

0-moll  (itttl.:  Sol  minore;  franz.:  sol  mineur ;  engl.:  G  minor)  ist  diejenige 
der  Mollgattnng  des  abendländischen  Tonsystems  angehörige  Tonart,  welche 
ihren  Sitz  auf  dem  g  genannten  Klange  hat.  Die  Eigenheit  dieear  Cbttung 
erfordert,  wie  in  dem  Artikel  Moll  (■.  d.)  niher  erörtert  ist,  die  Emiedfigong 
der  Terz  nnd  Sexte  nm  einen  Halbton,  wonach  sich  als  Grundklllnge  von  O. 
die  Töne:  a,  h,  c,  tJ.  es,  f  und  g  ergehen.  TJelxr  die  möglichen  Yeründe- 
rungen  dieser  Grundklilnge  im  Bereiclie  der  obersten  Quarte  der  Tonleiter| 
welche  nach  dem  Ermessen  der  Tuust-tzer  noch  versohieden  sein  können,  ist 
bei  der  Normaltonart  dieeer  Gattung,  A^moll  (i.  d.),  ansffthrliober  die  B«de 
gewesen,  weshalb  auf  jenen  Artikel  hingewiesen  aei.  TJm  festzustollon .  wie  in 
der  Tonart  0-moll  geschriebene  Stücke  auf  das  menschliche  Musikgefühi  wirken, 
müsste  man  zunächst  eine  Ansicht  zu  gewinnen  suchen,  wie  die  Gefülilsein- 
drücke  der  Grundklänge  von  G.  in  Bezug  auf  den  Grundtou  sich  äussern  und 
wie  die  dea  Omndtona  im  Tonreiohe  tiberhai^t  auf  den  Qehörainn  wirkt  ]>«a 
Emdntek  der  ans  diesen  Elementen  bestehenden  Znsammenklftnge  in  Enritgnng 
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SU  ziehen,  würde  allerdingf  ent  vßch  erlangter  Klarheit  im  ersterwähnten  Be* 
reich  fruclitbringond  sein  können.  Betraclitnngen  auf  dieser  Grundlage  (der 
des  Tonfühlens)  begründet,  dürften  in  der  Jetztzeit  noch  zu  den  gewagten 
gehören,  da  die  verbindenden  Qlieder  zwischen  dem  Innern  Tastsinn  und  der 
Piyoh«  noeh  dnreliaiis  eine  terra  ineofftrita  nnd.  J»  noch  nicht  dnmal  die 
Kenntniss  der  Theile  des  innern  Tastsinnes  und  die  Funktional  manchw  der 
bekannten  Theile  desselben  sind  durch  die  Wissenschaft  uns  ganz  erschlossen.  ♦ 
Aber  ganz  ohne  Leuchte  ist  man  denn  doch  nicht  auf  diesem  Untereuchungs- 
felde,  das  sich  nur  schwärmerische  Aesthetiker  anders  zu  erklären  suchen  ab 
die  KAtnnneiiMhen,  welche  letstonn  doch  doreh  die  Besdchnnng:  Gheftthl,  länget 
bevor  die  WiBsenscbafl  danm  denken  konnte,  auch  nur  etwas  über  die  Yer- 
bindang  der  Körper.« rbwingungen  und  der  Psyclie  ahnend  zu  äußsem ,  einen 
genau  bezeichnenden  AusHinck  auffanden.  Sielie  hierzu  die  Artikel  Gehör, 
Ohr  und  Anlage.  Das  Tonfühlen  nun  ist  eine  Eigenheit  der  Psyche,  die 
aeh  direkt  und  Tollkonimen  über  die  KlBnge  dei  Tonreiche  erstreckt,  welche 
dvrek  mit  der  Psyche  im  innigsten  Zusammenhange  stehende  Organe  gesehaff'^n, 
erwogen  und  nach  jeder  Seite  hin  begriffen  werden  —  also  über  die  Töne, 
welche  durch  die  Menschenstimrae  hervorgebracht  werden  können  —  während 
alle  anderen  Töne  nur  nach  der  organischen  Betheiligung  bei  der  Schaffung 
derselben,  oder  noch  der  Eigenheit  der  mnSchstliegenden  im  Gefühle  Shnlichen 
Octave  (s.  d.)  in  erwähntem  Tonreich  eine  Beurtheilung  der  Psyche  zulassen. 
Beweis  hierfür  ist,  dass  die  Klänge  der  höchsten  Tonregion  sieh  der  tonlichen 
Erkenntniss  durch  die  Psyche  entziehen.  Betrachtungen  über  die  Grundklänge, 
speciell  auch  von  G.,  werden  sich  somit  am  geeignetsten  nur  an  die  Töne  der 
Mensehenstimme  knüpfen  lassen  and  swer  je  nachdem  man  die  lyBdeidenschaft 
der  Theile  des  Organismus  nnd  der  Psyche  bei  Schaffung  derselben  in  Betracht 
zieht,  indem  durch  diese  Paktoren  auch  das  EmpfUngniss  solchen  Erzeugnisses 
von  der  Psyche  anderer  ähnlicher  Orennismen  bedingt  ist.  Bemerkt  sei  nur, 
dass,  mögen  diese  Betrachtungen  nun  au  den  Tönen  der  Männer-  oder  Frauen- 
stimme  angestellt  werden,  dieselben,  da  beide  Tonrmdie  vor  in  Octaven  nnter- 
lebieden,  in  ihren  Ergebnissen  darehaus  gleidie  sind.  SSer  sind,  besonders 
weil  eine  längere  derartige  Erfahrung  an  Männerstimmen  gemacht  ist,  stets  die 
Tdne  dieser  zu  Grunde  gelegt.  Die  Klangregion  (die  in  der  obern  Octave  der 
Psyche,  der  innigeren  Theilnahme  aller  Touzeuguugsfaktoren  halber,  klarer  als 
in  der  tieferen  sein  mnss,  nnd  deren  Bciasion  die  TonverhältniBseindrücke  in 
der  tiefem  Octave  beeinflussen),  in  der  die  festen  Tüno  dieser  Tonart  liegen: 
c  als  Quarte  und  d  als  Quinte,  ist  eine  durch  die  Psyche  inniger  anffassbare 
als  fast  jede  andere,  weil  erstens  diese  Klange  oft  meist  beinahe  unverändert 
angewandt  werden,  und  zweitens  dieselben  nicht  in  die  Bruclilage  einer  Normal- 
stinune  fallen.  Diese  Klarheit  und  Innigkeit  der  festen  Klänge  vermögen  Säuger 
auch  nnr  über  die  Tüne  der  daran  grensenden  Oberqvarto  der  Tonart  anssa* 
breiten,  und  machen  diese  durch  das  Sichfortbewegen  in  Tielen  aufeinander- 
folgenden Halbtönen.  die.  je  nachdem  sie  als  Semitoni um  modi  (s.  d.)  nach 
oben  oder  unten  iiin  wirken,  in  peinlichster  vom  Gefühle  geforderter  Genauig- 
keit zu  geben  möglich  sind,  oft  auf  das  Grehör  die  AVirkung,  als  seien  sie  zu 
sehr  von  der  nrsprflngliehen  Stelle  verrückt.  Diese  Wirkung  wird  jedoch 
pandyBirt  durch  die  stets  fast  wiederkehrenden  Grundklänge  der  Tonart,  be- 
sonders des  Gnindtons.  Derselbe,  der  nächste  Nachbar  des  Richtklanges  im 
Tonreich  aller  Culturvölker  der  AVeit  ausser  den  Abendländern,  die  Musik  als 
Kunst  pflegten,  ist  bei  diesen,  obgleich  nicht  besonders  gekenuzeicbnetf  doch 
aus  gleichem  Grunde  unwandelbar.  Mittlere  Stimmen  (tieferer  Tenor  nnd 
tieferer  Sopran)  nämlich,  haben  in  dem  Klange  g  die  oberste  Grenze  ihres 
Brustregisters  und  in  der  Ortave  desselben  zugleich  den  Mittelton  ilires  Ton- 
reichs überhaupt,  Yun  den  Kl  äugen  der  Unterquarte  dieser  Tonart  scheint 
mehr  als  aufwärtsstrebendes  iiiemitonium  modi  wirkend,  bei  Tongüngen  durch 
das  Fühlen  der  Sftnger  eher  kleinen  HShenindemngen  unterworfen  spi  sein 
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als  h,  das,  obgleich  als  niederwärtsstrebendes  in  der  Schrift  gekennzeichnet,  von 
fast  allen  iSängern  in  beinahe  unveränderter  Tonhöhe  dargestellt  wird.  Wie 
nun  diese  Elemente  in  Tonstücken  von  G.  xuweilen,  bu  einander  OnndreaclkiKi- 
nliM  MiiMluiMad,  UeuM  InicmllTwrfiolcmigmi  fordan,  dk^  in  ZaUan  aaadrfiok- 
bV|  ftudh  thmlweise  in  der  Barstellung  sieh  kundgeben,  wird  leicht  einleuchten, 
wenn  man  die  Artikel  Ais,  As  und  Cis  in  Mitbetracht  zieht.  Obige  Andeu- 
tungen aber  über  die  Natureriurdernisse  der  Elemente  werden  genügen,  um 
Jedem  in  diesem  Bereiche  der  Kunst  Forschenden  die  nötbigen  Handhaben  lu 
bietoi;  derartigen  Fomeliiiiigeik  kSnaen  tieh  dann  «rat  Beteaehtiaiigeo  aber  die 
Zusammenklänge  von  G.-  anreihen.  Solche  Betrachtungen  aber  würden  nicht 
allein  fordern,  die  (gleichzeitig  stattfindenden  Eindrücke  mehrerer  Element p. 
sondern  auch  die  Wirkung  der  sich  deckenden  oder  nicht  deckenden  Beitöue 
derselben  in  Erwägung  zu  ziehen.  eitergehende,  dies  Feld  berührende  Hin» 
weiaungeii  hier  sa  gebeB  ist  unmöglich,  da,  wie  dar  SeUvas  de«  Artikeb 
»Akustik«,  das  Werk:  »die  Lehre  von  den  Tonempfindungen«  von  Helmh<dts 
und  andere  Aehnliches  berührende  Bücher  lehren,  solche  eine  eigene  umfang- 
reiche Schrift  erfordern.  —  Tom  ästhetischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtete 
man,  als  nach  Feststellung  der  anzuwendenden  Klänge  in  der  abendländischen 
Knnati  dieae  Knnatwiaeeneehaft  sa  einer  aohablonennAasigem  AnadradcBweiae 
ftber  dieselbe  gelangte,  G.  für  geeignet:  Miasvergnügen»  ünbehaglichkeit.  Zerren 
an  einem  verunglückten  Plaue,  misamnthiges  Nagen  am  Gebiss,  mit  einem 
Worte,  Groll  und  Unlust  darzustellen,  wie  Schubart  in  seinen  »Ideen  zu  einer 
Aesthetik  der  Tonkunst«  pag.  377  fiL,  und  alle  nach  ihm  folgenden  Aestbetiker 
•ainupraoluni  aldi  bemOssigt  fanden.  0.  B. 

dnaeeara  (apan.;  ital.:  naeehere),  die  Oastagnetten. 

GneeoOy  Franc  esco,  fleissiger  italienischer  Operncomponist,  geboren  1769 
zu  Genua,  zeigte  schon  früh  bedeutende  musikalische  Anlagen,  sollte  aber 
Kaufmann  werden  und  erwirkte  nur  mit  Mühe,  dass  er  eich  vom  Kapellmeister 
Mariaai  auabilden  lassen  durfte.  Kadi  rollendeien  Studien  componirte  er  fibr 
veraehiedene  Bfihnen  aeinea  Yaterlandea  Opern,  Ton  denen  »Xa  prwa  iTun*  operm 
seriav  bedeutenderen  Erfolg  hatte;  nächat  dieser  gefielen  hier  und  da:  j>GU 
bramini«,  nArgetcv,  »Le  nozze  de'  Sanniii«,  »Xe  n(Kze  di  Lauretiaa,  ^Carolina  e 
Filanäro<t,  »11  pignaitaro*i  ^  »La  cena  senza  cenav,  aGli  ultimi  due  giami  di 
eamevah^i  *QU  ammU  ßlarmanieU  o.  a.  v.  Geachiok  und  dramatiaiihe  Wulc- 
aamkeit  überwiegen  in  allen  dieaen  Werken  die  Erfindung.  Mit  Oompoiition 
der  Oper  »La  convenmitne  ßhrmonie»t  beachiftigt,  atarb  G.  unerwartet  so 
Mailand  im  J.  1810. 

(j^nesippoBy  altgrieohischer  Dichter,  von  dem  Athenäus  behauptet,  daas  er 
auch  2U  den  Tonsetzern  gezählt  werden  müsse. 

Gnaeehty  Oioranni  Battiata,  italieniaclur  Kirehaneomponiit  daa  17.  Jalir- 
hunderts,  von  dessen  Arbeit«  n  eine  zu  Yeoedig  araoluanane  Saaimlnng  ^ar* 
stimmiger  Messen  übrig  geblieben  ist. 

Gobattif  Stefano,  ein  vielversprechender  italienischer  Operncomponist, 
geboren  am  5.  Juli  1852  in  Bergantino,  einem  kleineu  Dorfe  im  Yeuetiani&chen, 
hatte,  dem  Willen  aeiner  BItem  gemHaa,  bereite  die  Laufbahn  «inea  Ingenieurs 
betreten,  als  die  Liebe  zur  Tonkunst  so  heftig  bei  ihm  duiehaoUllg»  daas  er, 
zumal  auch  von  allen  Seiten  ihm  niusiknlischee  Genie  zugesprochen  wurde,  e? 
durchsttzte ,  dass  er  die  StudiunisrachLT  dem  entsprechend  vertauschen  durfte. 
Sem  Vater  schickte  ihn  zu  diesem  Zwecke  nach  Mantua,  wo  Cumpioni  G.'s 
MuaiUehrer  wurde.  Spftter  etndirte  G.  unter  Giuaeppe  Buai  im  Lycaom  an 
Bologna  Generalbaß-.  Kr  hatte  bei  dieaem  Lehrer  eine  ziemlich  strenge  Sehnle 
durchzumachen,  da  derselbe  nur  die  alten  Meister  :ils  Vorbilder  gelten  lieSB 
und  von  dem  auflodernden  Talente  G.'s  Fugen  und  nichts  wie  gut  gearbeitete 
Fugüu  verlaugte.  \'ou  Bologna  wandte  sich  G.  nach  Parma,  wo  er  unter  Lauro 
Boaai  lernte,  welehem  treffliehen  Künatler  er  auch  naeb  Neapel  folgte,  ala  dieaer 
daaelbat  ala  Naohfblger  Meroadante'a  aum  Direktor  dea  Oonaeryatorinma  emaBBt 
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vnrdo.  Bort  schrieb  0.  aoeli  aeine  Entlingsoper  »J  Ooti«,  welche  das  Lob 
si'inee  Lebiers  fand,  und  man  rieth  ihm,  diesem  Werke  von  Bologna,  der  Kunst- 
und  Gelebrteustadt  Italiens  aus,  eine  empfehlende  Legitimation  des  Publikums 
zu  Terachaffeu.  G.  reiste  ia  Folge  desaen  im  Herbst  1873  nach  Bologna,  und 
•eine  Familie  machte  die  Iiamenten  Autrengnngeii,  die  Korten  der  InMenining, 
die,  itfldienischer  Sitte  gemäss,  stets  der  Componist-Bebfiteat  tragen  muss,  auf- 
zubringen. Am  30.  Xovbr.  1873  erschien  diese  Oper  zum  ersten  Male  im 
Communalthcater  jener  Stadt,  und  G.'s  Talent  feierte  den  glänzendsten  Triumph, 
der  sich  deukeu  iäast  und  bei  jeder  Wiederholung  sich  erneuerte.  »I  ChtU 
«wen  nnd  blieben  die  Hauptoper  der  betreffenden  Saieon  und  bereite  naeh 
dtf  nreiten  Aufiführung  derselben,  welche  der  Theaterkasse  eine  nie  zuvor  da- 
gewesene Einnahme  einbrachte,  schloss  das  Verlagshaus  Lucca  in  Mailand  mit 
dem  jungen  Componisten  unter  den  allervortheilhaftesten  Bedingungen  einen 
Gontrakti  welcher  das  Eigenthumsrecht  dieser  und  der  folgenden  Oper  dem 
enteren  neherte.  Die  Blicke  aller  italieniacben  Opemfreiinde  nnd  in  Folge 
dieser  Ereignisse  auf  den  jugendlichen  Meister  gerichtet,  nnd  acincr  Begabung 
eröffnet  sich  eine  geebnete  grosse  Bahn,  da  seine  Erstlingsoper  auf  den  grosa- 
artigen  Erfolg  in  Bologna  hin  in  der  Carncvalssaison  1^74  gleichzeitig  im 
ApoUotbeater  zu  Horn,  in  der  Scala  zu  Mailand  und  im  f  enicetheater  zu  Ye* 
nedig  eracbeinen  aolL 

Gobdag  wird  in  Lappland  die  Trommel  genannti  deren  bia  vor  Kvxnem 
rieh  die  dortigen  Wahrsager  bei  Ausübung  ihrer  Kunst  bedienten,  um  die 
Menge  heranzulocken.  Sie  hat  die  Gestalt  unserer  Handtrommel  ohne  Schellen, 
ist  hinten  mit  zwei  Stricken  als  Handhabe  Tersehen  und  wird  mit  einem  zwei* 
•pitzigen  Hammer  geschlagen.  Die  Zauberer  bemalten  sie  mit  TeneliiedeBen 
CHiardcteren,  denen  daa  abergUnbiaebe  Volk  eine  groase  Kraft  miMdifiab, 

Ooberty  Thomas,  firanzSsisoher  Tonsetzer  nnd  Dirigent,  wahrscheinlicb 
aas  der  Piciirdie  stammend,  war  erst  Kapellmeister  in  Peronne  und  dann  in 
derselben  Stellung  der  Hofkapeile  Ludwig's  XIIL  und  Ludwig's  XIY.  von 
Frankreich  Torgeaetat  Er  Teröffentlichte  im  vierstimmigen  Satae  Melodien  au 
den  vom  Biicbofe  Antoine  G«deaa  ttberaetaten  Paalmen  (Paria,  1659). 

QockM»  Augnat,  trefflicher  deutscher  Pianist  und  Tomponist  für  a^ 
Instrument,  geboren  1831  zu  Willibadessen ,  besuchte  seit  18ir>  das  Conser- 
vatorium  zu  Leipzig,  wo  Mendelssohn  und  Plaidy  seine  Hauptlehrer  waren. 
Nachdem  er  sich  in  Beutschland  mehrfach  mit  Beifall  öffentlich  hatte  hören 
laaaanf  machte  er  ton  1858  bis  1856  aebr  erfdgreiche  Knnatreiien  dnrch  die 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Nach  dieser  Zeit  trat  er  Wieder  in 
seinem  Yaterlande  auf,  jedoch  hielt  seine  Gesundheit  den  ihr  zugemutheten 
Anstrengungen  gegenüber  nicht  Stand,  und  brustkrank  kehrte  er  in  seinen 
Geburtsort  zurück,  den  er  auch  nicht  wieder  verliess,  da  er  daselbst  im  J.  1661 
atarb.  Wibrend  aeinea  karten  Kfinatlerlebena  bat  er  lahlrmebe  Olaviereompo- 
sitionen  im  eleganten  Modestyle,  ebenso  einige  Hefte  Lieder  geschrieben  und 
veröffentlicht.  Höheren  Werth  als  alle  diese  Werke  beansprucht  sein  Concert» 
stück  für  rianoforte  mit  Orchester,  welches  in  Erfindung  und  Arbeit  auf  be- 
deutende künstlerische  Eigenschaften  hinweist. 

€k>elenlna,  Bndolph,  deatacber  Dichter  nnd  PbüoBopb,  war  ana  Oorbaoh 
in  der  Grafschaft  Waldeck  gebürtig.  In  einem  von  ihm  herausgegebenen  phi- 
losophischen Lexikon,  das  IBl.»  zu  Frankfurt  erschien,  finden  sich  auch  die 
jener  Zeit  eigenen  Ausdrücke  in  der  IkfuBik  vor  und  crklUrt.  G.  starb  am. 
8.  Juni  162Ö.    Mehr  über  ihn  enthält  das  comp.  Gelehrteu-Le.xikou.  f 

Aoddard»  Arabella,  die  vonttgUcbate  engliadie  Pianiatin  der  Gegenwart, 
geboren  1840  in  London,  wurde  von  Moscheies  und  den  besten  Lehrern  ihrer 
Vaterstadt  mit  dem  grössten  Erfolge  im  Clavierspiel  unterrichtet,  sodass  sie 
bei  ihrem  frühesten  Auftreten  bereits  als  l)edeutende  künstlerische  Erscheinung 
begrüsst  wurde,  ein  Urtheil,  welches  sie  im  J.  1855  durch  Concerte  in  Berlin, 
Leipzig,  Paria  u.  a.  w.  ancb  im  Analande  ToUgültig  bettfttigen  liesa.  Im  J.  1859 
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verheirathete  sie  sich  mit  Davifon,  ävm  cinfluBsreichBten  xmd  angesehenBten 
Musikkritiker  Londons,  welcher  durch  die  Times  und  die  von  ihm  redigirte 
Mtuical  World  ihren  Weltruf  begründete  und  ihre  Stellung  in  England  zu 
einer  nnanfeehibareii  getCaltete.  Um  gronartigste  KmiBtreiM  vatetiMlim  de 
un  J.  1873»  indem  sie  in  dieaer  Zeit  ooneertirend  die  Stldto  Anitraliens  be- 
BQchte,  in  Ostindien  sich  hören  Hess  und  reieh  an  SchitMii  und  Trinmpfen 
m  Anfang  1874  nach  London  zurückkehrte. 

dodeauy  Antoine,  französischer  Greistlicher,  geboren  1605  zu  Dreux  und 
gestorben  ab  Biaehof  m  Vano6  am  8.  April  1672,  liat  n.  A.  Panphraaen  an 
Davida  Paalmenc  geaehriebeo,  welche  bei  Boger  in  Ameierdam  eowobi  für  eine 
als  für  vier  Stimmen  gestochem  worden  sind.  Ob  diese  Musik  von  G.  selbst 
herrührt,  ist  nicht  bekannt.  6.  übrigens  Qpbert^  Vgl.  aa^  das  comp.  Ge- 
lehrten-Lexikon, f 

Qoilecharley  Eugene  Charles  Jean,  trefflicher  belgischer  Yiolin-  nnd 
HisiftnB|nel«r  und  talentvoller  Componiat,  worde  am  15.  Jan.  1743  an  IMsael 
geboren  und  von  seinem  Yater,  der  BasBsänger  in  der  Kapelle  des  Statthalten 
der  Niederlande,  des  Prinzen  Karl  von  Lothringen,  sowie  Musikmeister  an  der 
Kirche  St.  Nicolas  war,  musikalisch  unterrichtet.  Der  Prinz-Statthalter  zog 
G.  Bchon  früh  ebenfalls  in  seine  Kapelle  und  liess  ihn  apftter  in  Paris  weiter 
anabilden.  Nach  Yollendnng  diesw  Studien,  wurde  G.  1778  Bratsdust,  1788 
erster  Violinist  der  prinzlichen  Kapelle  und  fungirte  seit  1776  zugleich  «Is 
Musikmeister  an  der  Kirche  St.  G»'rv  in  Brüssel.  Gestorben  1814  zu  Brüssvl, 
binterliess  er  zahlreiche  trcüiiche  Kirchenwerke  im  Manuscript.  Gedruckt 
wurden  bei  seinen  Lebzeiten  nur  Instrumentalsachen  seiner  Composition,  näm* 
lidi  Sinfonien  fttr  kleines  Orehester,  ein  Nottnmo  fitr  awei  Violinen,  Pieool- 
flöte,  zwei  Oboen,  zwei  Hörner  und  Trommel,  Sonaien  f&r  Violine  mit  Bass, 
für  Harfp  mit  Violine  und  für  Pianoforte  und  Violine.  —  Von  seinen  Brüdern 
war  Tjtimbert  Fran^ois  G.  der  bedeutendste.  Geboren  um  12.  Febr.  1751 
zu  Brüssel,  war  er  anfangs  gleichfalls  Cltorkuabe  in  der  Kapelle  des  Prinzen- 
Statthalters  nnd  wnrde  vom  Ef^MÜmeister  Oroes  in  der  Composition  unter- 
richtet. Von  1771  an  bis  zur  Franzosenzeit  war  er  Bassist  dieaer  Kapelle 
und  als  Nachfolger  seines  Vaters  seit  1782  aucli  Musikmeister  an  St.  Nicolas. 
Als  solcher  starb  er  Htii  'JO.  Okt])r.  1819  zu  BrüsBcl  und  binterliess  gleiclifalls 
gute  Kirchencompositionen  im  Manuscript.  —  Die  beiden  anderen  Brüder  der 
eben  anfgeführten  0.'s  waren:  Joseph  Antoine  0.,  geboroi  am  17.  Jan. 
1746  zu  Brüssel,  erster  Oboist  der  mehrfach  erwähnten  Kap^e  nnd  Louis 
'JoRpph  Melchior  G.,  geboren  den  ö.  Jan.  1718.  Baesslinper  dieser  Kapelle 
und  zu«{leich  Lehrer  an  der  Zeichnenschule  zu  Brüssel,  rnglückliehe  Ver- 
hältnisse veraulassten  den  Letzteren,  seinem  Leben  durch  Selbstmord  ein  £ude 
an  machen. 

(rodefroid,  nach  seiner  Vaterstadt  de  Für n es  genannt,  ein  berlUunter 

altfranzösischei-  Orgelspieler,  war  als  Organist  bis  188*2  in  Rouen  aufrestellt, 
worauf  er  bis  zu  seinem  Tode  hoch  augesehen  als  Virtuose  seines  Instruments 
in  Paris  lebte. 

GadeAroMy  Diendonn^  Joseph  Ghullaome  F^licien,  der  ausgeieiohnetata 
fransOsisohe  Harfenrirtuose  der  Gegenwart,  wnrde  am  24.  Juli  1818  an  Kamiir 

geboren  und  frühzeitig  auf  dem  Pianoforte  unterrichtet,  auf  welchem  er  es  im 
Laufe  der  Zeit  zu  ganz  vorzüglicher  Fertigkeit  brachte.  Von  seinem  11.  Jahre 
an  wandte  er  seine  Vorliebe  und  seinen  Fleiss  der  Harfe  zu,  die  auch,  als  er 
1830  anf  das  Pariaer  Oonserratorinm  gebracht  mirde,  sein  nmptiBstmmaiit 
blieb.  Dort  waren  Nadermann  und  Lah«rre  bis  1834,  wo  er  ToDkomman  aas- 
gebildet  in  die  Welt  trat,  seine  Lehrer  und  Vorbilder.  Durch  Concerte  in 
Paris  und  Kunstreisen  hat  er  seinen  Ruf,  einer  der  allerersten  Meister  seines 
Instrumentes  zu  sein,  befestigt  und  noch  1873  wurden  ihm  in  Wien,  wo  er 
•nf  der  Weltanstellnng  Erard*8che  Harfen  neuester  Constmction  prodndrt^ 
reiche  Hnldigungon  dargebracht.   G.  lebt  in  unabhängiger  Stellang  in  Parin» 
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Xr  b»t  «oh  aooh  •!■  gMohnuuiltfoller  Compoaiit  fftr  Harfe  aowoU  als  für 
Fknoforte  bewährt.    Sonaten,  Etadm  QA^  lahlreiobe  Saloustücke  f&r  diese  In« 

stramente  von  ihm  sind  zu  Paris  und  nun  Thcil  auch  in  Mainz  und  ander- 
wärts in  Deutschland  erschienen.  Auch  Opern  hat  er  geschrieben,  von  denen 
•die  Zauberharfec  1856  einigen  Erfolg  hatte.  —  Sein  Älterer  Bruder,  Jules 
Joseph  1811  sa  Namnr  gehoron  und  mniOnluch  gloiehfiüls  »of  dorn  Pa- 
riser Conaerfnlorinm  MUgebildet,  war  ein  ebenso  tüohtiger  Harfeovirtuose  als 
besonders  ein  vielversprechender  Componist.  Seiner  wenig  festen  Gesundheit 
wegen  lebte  er  theils  in  Boulogne,  theils  in  Paris,  starb  aber  in  letzter  Stadt 
Bohon  am  27.  Febr.  1840,  nachdem  er  seine  Opern  *Le  Diadesiet  und  »La 
ffioM»  rojfäU»  tax  AnffUirung  gebrseht  hotte. 

9odOBdag  oder  Godendach,  genannt  Pater  Giovanni  Bonadies,  ein 
mudkkundiger,  um  1450  lebender  Carmclitermönch ,  war  der  Lehrer  des  be- 
rühmten Tonlehrers  Gafori.  Von  seinen  Compositionen  kennt  man  nur  noch 
ein  zweistimmiges  Kyrie  vom  J.  1473,  welches  Forkel  im  zweiten  Bande  seiner 
GoMhiehto  der  Mnsik  (Seite  670)  ons  Martini*8  »Storia«  anfgenommMi  hol. 

Godfrey,  Daniel,  englischer  Tonkftnstler,  Musikdirektor  des  Gardecorpo 
in  London,  hat  sich  durch  beliebt  gewordene  Tanz-  und  MoraohcompOMtionon 
auch  in  Frankreich  und  Deutschland  einen  Namen  gemacht. 

6od  save  tlie  kiug  (Üte  qvteen),  die  englische  Nationalhymne,  gedichttit  und 
componirt  (1743)  Yon  Henry  Gorey  (s.  d.),  wie  ono  Fr.  Ohi^Mndor'e  For^ 
sohung  über  diesen  Gesang  mit  grösster  Sioherheit  hervorgeht  Vgl.  die  be- 
zügliche  Abhandlung  in  dessen  Jahrbüchern  für  musikal.  Wissenschaft  L  287  u.  flF. 
Den  deutschen  Text  dieser  Hymne,  mit  den  Worten  »Heil  dir  im  Siegerkranz« 
beginnend,  dichtete  1790  der  holstein'sche  Pfarrer  Heinrich  Harries,  während 
der  Yionr  doo  Hoehstifto  LUbook,  BolthMir  Gorhord  Sohnmooher  das  Yordionot 
hat,  diooelbe  1793  in  Deutschland  oingof&hrt  eu  hoben. 

GSbel,  Johann  Ferdinand,  guter  deutscher  Violinspieler,  Componist 
und  Dirigent,  geboren  1817  zu  Baumgarten  in  Schlesien,  besuchte,  nachdem 
er  das  Gymnasium  in  Giatz  durchlaufen,  das  Conservatorium  in  Prag,  wo  Pixis 
im  Yioltnipiol  and  Dionyi  Wobor  ottne  Aaptlohror  in  der  Composition  woron. 
Ln  J.  184M>  wurde  er  olo  orotor  Yiolinist  im  Theaterorohootor  zu  Bredon  oa- 
gestellt  und  rückte  1844  zum  Musikdirektor  dieses  Instituts  auf.  Componirt 
hat  er  Werke  für  Violine,  OnTortUron  filr  Oroheoter,  ein-  und  mehratimmigo 
Lieder  und  Gesänge. 

Qibol»  Xorl,  tnfflioher  dontaohor  Pianist  und  tftohtiger  Gomponistr  Ton 
dessop  Arbeit  styhroUo  Kommermnoikwerke  sich  bedeutende  Anerkennung  er* 
worben  haben.  Mit  dem  Titel  eines  königl.  Preussischen  Musikdirektors  aus- 
gezeichnet ,  lebt  G.  zu  Bromberg  als  Ciavierlehrer  und  musikalischer  Bericht- 
erstatter der  Bromberger  Zeitung.  Ln  J.  1873  trat  er  mit  zwei  Opern,  »Uhry- 
solido«  nnd  «Fritl^'of«  henror,  welche  dem  Yemohmoa  noeh  1874  am  Stodtthooter 
n  Baasig  sur  Anfflthnmg  gcloagon  sollen.  Bio  Ouvortttren  sa  diesen  Opern 
sind  bereite  von  verschiedenen  Orchestern  (in  Berlin  von  der  Biloe'sohen  Ka- 
pelle) mit  Beifall  ausf::pführt  worden.  G.  ist  auch  der  Verfasser  einer  kleinen 
didaktischen  Schrift,  betitelt:  »Compendium  für  den  Musikunterricht|  insbesondoro 
für  dao  Clavierspiol«  (Bromberg,  1862). 

CHIpoly  Johann  Andreas,  vielsoitig  golnldotor  und  tOohtigor  doutoobor 
Tonkünstler,  geboren  am  13.  Oktbr.  1776  zu  Pferdnigsleben  bei  Gotha,  erhielt 
in  seiner  Heimath  einen  gründlichen  Unten  lclit  im  Orgelspiel  und  in  der  Musik 
überhaupt.  In  Lübeck  bildete  er  sicli  vollends  aus  und  versah  mehrere  Jahre 
hindurch  das  Präfectenamt  beim  Studtsingchor,  bis  er  1808  als  Organist  an 
der  St.  Jooobikiroho  in  Bostook  angostoUt  wurde,  in  wdciher  Stodt  er  rieh 
anoh  al8  Gesang-  und  Clavierlehrer  sehr  Tevdiont  machte.  Seit  1818  dirigirto 
er  auch  einen  von  ihm  gegründeten  Gepangverein  und  veranstaltete  1H19,  bei 
Gelegenheit  der  Aufstellung  des  Blüclierdenkmals,  mit  200  Sängern  und  lOÜ 
Instrumentulisten  ein  zweitägiges  grosses  Musikfest,  welches  der  Jacobikirche 
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einen  Ertrag  Ton  fito  800  Thalern  zufiilurtoi  Nachdem  er  noeh  1821  üni- 
vorntito-MiuiUdinr  gewordm  ww,  starb  er  idion  am  26.  Jan.  18S3.  Tob 

semen  Compositionen  ist  niehts  in  die  grossere  Oeffeutlichkeit  gedrangen;  daflr 
ist  ihm  der  Ruf  geblieben,  ein  anf£rez<'i(  hneter  Musiker  und  Lehrer,  ein  vor- 
trefflicher Clavicr-,  Violin-,  Violüucello-  und  Harmonicaspieler  crewesen  zu  Bein, 
der  unablässig  thätig  für  das  Gedeihen  der  Tonkunst  gewesen  ist. 

CMpfnrt»  Karl  Andreas,  ausgeMiolnister  dentieber  ClarinettTirtuose  mid 
tüchtiger  Componist  für  Harmoniemnsik,  wurde  am  16.  Jan.  17 08  zu  Bimpar 
bei  Würzbur?  yt'boren,  wo  sein  Vater  Amtschirurg  war.  Der  dortifre  Schul- 
lehrer unterrichtete  ihn  zugleich  im  Gesang.  Ciavier-  und  Or^'elspiel,  bis  er 
diese  Uebuug  auf  der  Schule  zu  Würzburg  seit  1780  mit  Lectionen  auf  der 
darinette  ieim  KammermvailMr  Pb.  Meissner  Tertanselite.  Bereits  wnrde  er 
als  Clarinettist  all mein  angestannty  als  er  sich  auch  mit  Harmonie-  und  Com- 
positionslehre  zu  bofa'-f-en  anfing.  Als  erster  Clarinettist  ward  er  1788  in  dio 
Hofkapelle  nach  Meiningen  gezogen  und  bald  darauf  auch  als  Musikdirektor 
des  Militaircorps  daselbst  angestellt.  Urlaubs-  und  Abschiedsgesuche,  die  er, 
ab  ihm  Torfheiniaftere  SteUnngen,  besonders  in  Wien,  winkten,  wiederholt  ein* 
reiebte,  worden  unter  Vorhaltung  von  Gehaltsaufbesserungen  stets  abgeschlagen, 
so  dass  G.  mir  als  lieissiger  und  tüchtiger  Componist,  nicht  aber  als  Virtuose  im 
Auslande  nach  Gebülir  gewürdigt  werden  konnte.  Indessen  erkannte  Köni^ 
Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preussen  G.'s  Verdienste  durch  ein  gnädiges  Hand- 
schreiben mit  beigefügter  grosser  goldener  Medaille  f&r  Kvxtti  und  Wissen- 
Schaft  an,  als  G.  eine  grosse  Fantasie  fttr  Harmoniemnsik  zur  Feier  des  18. 
Octobers  den  verbündeten  Monarchen  1815  zugeeignet  hatte.  Als  achtung^- 
werf  her  Künstler  und  als  liebenswürdiger  biederer  Mensch  hochgeehrt,  starb 
G.  am  11.  April  1818  zu  Meiuiugeu  au  gänzlicher  Entkräftung  in  Folge  hef- 
tiger nad  aabaltonder  Bnutkrampfe.  —  Seine  CfmqfMwitionen,  von  denen  etwA 
40  Werke  gedmckt  erschienen  sind,  bestehen  in  der  Oper  »der  8tem  des 
Nordens«  (1805),  Concerten  und  Doppelconcerten  fllr  Clarinette  und  für  andere 
Blaseinstrumente,  Variationen  für  Flöte,  Harraoniemusiksätzen,  Quartetten  für 
Clarinette  und  Streichinstrumente,  Clarinettenduos  und  Uebungen,  Stücken  für 
CKutarre,  Liedern,  einer  OuverMre  für  Orchester,  einem  Quartett  fär  vier 
Httmer,  Sonaten  fSr  Olavier  nnd  Horn  v.  s.  w.  Ausserdem  bat  er  n.  A.  »die 
SehSpfiing«  von  Haydn  und  mehrere  Opa»,  Sinfonien  n.  s.  w.  fllr  nwGl&tim- 
mige  Harmoniemnsik  arrangirt. 

Giüpfert)  Karl  Gottlieb,  vorzüglicher  deutscher  Violinvirtuose,  geboren 
1733  zu  Weesenstein  bei  Dresden  als  der  8ohu  des  Cantors  und  Musikdirektors 
Jobann  Oottlieb  G.,  eines  f&r  seine  Zeit  nicht  nnbedentenden  Kirebencom- 
ponisten,  besuchte  die  Krcuzschnle  in  Dresden  und  wurde  seiner  schönen 
Sopranstimme  wegen  Tnigleich  in  den  Kirchenchor  gezogen.  Sein  Lieblings- 
instrument war  die  Violine,  die  ihn  1753  auch  auf  die  Universität  nach  Leipzig, 
wo  er  unter  Entbehrungen  juristischen  Studien  oblag,  begleitete.  Um  der 
KaiserkrSnung  beisnwobnen,  reiste  er  1764  nach  FranUart  a.  M.  Dort  lernte 
er  u.  A.  Dittersdorfif  kennen,  der  auf  sein  Violinspiel  den  vortheUhaftesten 
Einfluss  ausübte,  so  dass  G.,  nach  Leipzig  zurückgekehrt,  allgemein  bewundert 
und  bewogen  wurde,  sich  ausschliesslich  der  Musik  zu  widmen.  Von  iTtiT)  bie 
1769  war  er  zuerst  Solospieler  in  dem  sogenannten  grossen  Concert,  das  da« 
mais  in  den  drei  Schwanen  stattAusd  (s.  Gewandbaus)  und  dann  DirskU» 
und  Vorgeiger  in  dem  sogenannten  Osldirten-  und  Richter'schen  Concertc  in 
Leipzig.  Keiner  der  grossen  Virtuosen ,  die  sich  damals  in  Leijizig  hören 
Hessen,  soll  ihn  in  gefjangreichem  Ton  und  gewandter  Bogenführung  erreicht 
haben.  Im  J.  1709  besuchte  er  Berlin,  wo  er  sich  eiu  Jahr  lang  fesseln  liesa. 
Hierauf  im  Begriff^  nach  London  in  reisen,  liess  er  sich  von  der  verwittwden 
Herzogin  von  Sachsen -"Weimar  bestimmen,  als  Kammermusiker  in  die  dortige 
Hofkapellc  r.n  treten.  Wenige  Monate  darauf  wurde  er  Orchesterdirektor  und 
Concertmeifiter,  in  welchen  Stellungen  er  sich  sehr  auszeichnete.   Einen  zwei* 
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maUgen  Sclxlaganfall|  der  ihn  1798  traf,  überlebt«  er  nicht  lange;  er  starb  am 
8b  OktW.  d«nilbai  JfthrM  wo.  Webnar.  Von  leiBeD  vielen  Sdilllefni  hst  üun 
Joh.  Friedr.  Krans  an  melsteii  Bhre  gemaolii.  Als  Compositionen  von  Gh. 
führt  Gerber,  der  ihn  auch  persönlich  kannte,  sechs  im  Pruck  orechienene 
Polonäsen  für  Violine  an,  die  zu  ihrer  Zeit  für  fast  unüberwindlioh  schwer 
gehalten  wurden. 

BMf  Frans,  s.  6-erl. 

Oliaiar»  Christian  Angnst,  deatsoher  Orgelspieler  und  Componist  für 

sein  Instrument,  war  um  die  Wendezeit  des  18.  nnd  19.  Jahrhunderts  Organist 
zu  CöUeda  in  Thüringen  und  hat  von  seinen  musikalischen  Arbeiten  leichte 
Praladien  für  die  Orgel  veröffentlicht,  welche  in  Leipzig  erschienen  sind. 

WbnuTf  Johann  TaleBiin,  ]ftnid«r  des  Organisten  Joh.  Oottt.  Gt,  an 
dsr  ThomaAirflihe  an  Leipaigi  gehorea  am  36.  Febr.  1702  an  Pönig  im  Bn- 
gebirge,  machte  nach  angestnmgten  wissenschaftlichen  Studien  sich  als  Ciavier- 
virtnose  durch  seine  Kelsen  an  verschiedene  deutsche  Höfe  bekannt;  er  soll  auch 
Compositionen  für  sein  Instrument  geschrieben  haben,  jedoch  sind  nur  Lieder  von 
ihm  bekannt  geblieben.  G.  war  Mnsikdirektor  an  der  Domkirche  an  Hambarg.  f 

CWroU^  Johann  Hein  rieh,  trefllieher  dentseher  TonkOnstler  und  Mnsik* 
pidagoge,  geboren  am  13.  Decbr.  1773  zu  Stempede  in  der  Grafschaft  Stol- 
berg, war  ein  Musikschüler  Georg  Friedr.  Wolfs  nnd  lebte  seit  18U3  als 
Kirchen-Musikdirektor  zu  Quedlinburg.  Choräle  für  vier  Männerstimmen,  klei- 
nere Ciavierwerke  und  folgende  Bücher  Ton  ihm  sind  im  Druck  ersohionen: 
»Leftfiiden  som  Unterrieht  im  Generalbass  nnd  in  der  Oompoeition«  (2  Tlüe., 
Quedlinburg,  1815  nnd  1816;  2.  Anfl.  1828;  3  Aufl.  Leipzig,  1832):  »die 
Kunst,  nach  Noten  zu  sincren .  'oder  praktische  Elementar-Gesanglehre«  (Qued- 
linburg:, 1832).  Seine  sonstigen  Kirchenwerke  sind  Manuscript  geblieben.  Im 
J.  1832  war  er  noch  am  Leben. 

GVmdli  sin  sfldafirikanisehes  Instrument,  daa,  riner  Aeolsharfe  nieht  un- 
Ihaliflb,  Aber  einen  Resonanzboden  angespannte  Saiten  zeigt,  welche  durch 
Blasen  durch  ein  Rohr  in  Vibration  geset^rt  und  tönend  erregt  werden. 

(«örres,  Jacob  Joseph,  berühmter  deutscher  (telehrter  und  eifriger  Musik- 
liebhaber, geboren  am  25.  «ian.  1776  zu  Coblenz,  starb  1848  als  Doctor  und 
Professor  der  Philosophie  an  Mflnehen  und  ist  der  VerfiMser  eines  Buohea 
nnttr  dem  Hifcel:  »Aphorismen  über  die  Kunst  '  (Coblenz,  1814),  in  welchem 
«ine  gereifte,  nichtsdestoweniger  aber  aiemlicb  phantastische  Mosikanschanung 
sieh  documentirt. 

Goesy  Damiaö  dC)  berühmter  portugiesischer  Diplomat  und  Historiker, 
geboren  1501  in  der  Villa  de  Alempnei,  kam  in  seinem  nennten  Jahre  als 
HoQunker  in  die  Residena.  des  Königs  Pom  Manoel,  wo  er  auch  musikaliseh 
tre£9ieh  ausgebildet  wurde,  so  dass  er  mehrere  Instrumente  spielte  und  sogar 
eomponirte.  Unter  den  Krjnigen  Sebastian  und  .Tobann  III.  war  er  als  Ge- 
schäftsträger in  Flandern,  Italien,  an  den  Holen  von  Polen,  Düuemurk,  Eng- 
land n.  B.  w.  nnd  Tsrfolgte  nebenbei  eifrig  wissensohaftliehe  und  kttnstleriache 
Zwecke.  Von  Löwen,  seinem  LiebUngsaofenthalt  aus,  besuchte  er  1542  auch 
Holland  und  Deutschland  und  lernte  dort  den  Erasmus  und  hier  den  Glarean 
kennen.  Im  J.  Iö44  in  sein  Vaterland  zurückberufen,  erhielt  er  zwei  .Tahre 
später  das  Amt  als  Archivar  beim  Staatsarchive.  Von  der  Inquisition  der 
Ketaarm  bescihuldigt  und  Terfolgt,  verlor  er  um  1670  alle  ^ffnitliehen  Aemter 
und  seine  €Hltsr  und  wurde  in  das  Kloster  Batalha  verwiesen.  San  Todeo- 
jähr  ist  nngewiss;  man  fand  ihn  in  seinem  eigenen  Hause,  worin  er  Arrest 
hatte,  todt  und,  wie  man  annimmt,  schwerlich  auf  natürliche  Art  gestorben, 
vor.  In  Glarean's  L^odecachordon  befindet  sich  eine  dreistimmige  Motette,  »Ne 
hettria  Mmiea  meam  von  ihm,  die  in  dem  Style  des  Josqnin  eomponirt  ist; 
vide  andere  seiner  TcmsitBe  bewahrt  die  BiblioÜisk  zu  Lissabon.  Seine  aahl- 
reichen  lateinischen  und  portugiesisohen  Schrütmi  sind  meist  chronistaaohen 
nnd  historischen  Inhalts. 


Digitized  by  Google 


288 


Goethe  —  Götze. 


O^etke^  Walther  Wolf  gaag  Ton,  der  Enkel  des  antterblidken  dentwlien 

Dichterfürsten  Job.  Wolfg.  v.  Q.,  geboren  1817  zu  Weimar,  erhielt  eine  sorg- 
fältige Erziehung  und  befleissigte  sich,  nachdem  er  bereits  ein  fertiger  Pianist 
geworden  war,  eines  tieferen  Eindringens  in  die  Geheimiiisse  der  Tonkunst  bei 
Mendelssohn  und  Weiulig  in  Leipzig,  später  bei  Karl  Löwe  in  Stettin.  Als 
Componist  trat  er  mit  doa  Ueinen  Opern  »dae  Eiadieniiidohen«,  1839  m  Wei- 
mar beifiUig  aufgenommen,  und  »Elfriede«,  sowie  mit  CljiTitntflokan  nnd  Liedeni 
nicht  gerade  bedeutsam,  aber  auch  nicht  unvortheilhafb  hervor.  Wie  sehr  ihm 
damals  die  Tonkunst  am  Herzen  lag,  zeigte  er  dui'ch  seine,  vorzugsweise  musi- 
kalischen Zwecken  gewidmeten  Beisen  in's  Ausland  und  durch  einen  längeren 
AnfenÜMlt  (bis  1860)  in  Wien,  wo  er  mit  allen  bedeutenderen  TonktofUen 
in  freondschallliche  Verbindung  trat  Seine  Aufsätm  und  CorxMpondeaiMi 
aus  letsterer  Stadt  in  der  »Neuen  Berliner  Musikzeitung«  (Jahrg.  1849)  be* 
künden  ein  achtes  und  intelligentes  Künstlergemüth.  Als  ein  mehr  revolutio- 
näres Treiben  als  Nachhall  der  politischen  Bewegung  von  1848  auch  im  Musik« 
gebiete  Platz  griff,  wandte  er  noh  mehr  und  mehr  von  eigener  kfinatleriseher 
BethStigung  ab.  Gegenwirtig  lebt  er  seit  dner  Beihe  "von  Jahren  als  gro» 
herzoglicher  Kammerherr  im  grossväterlichen  Hause  zu  Weimar,  ohne  irgend» 
wie  für  die  dort  cultivirte  Kunstrichtung  hemmend  oder  fördernd  einzutreten. 

Gotting,  Heinrich,  munikkundiger  deutscher  Theologe,  war  Pastor  zu 
Clettstädt  bei  Frankfurt  a.  0.  und  gab  heraus:  »Dr.  Iiuther^s  Catechiemus  von 
Wort  SU  Wort  in  vier  Stimmen  sehön  und  lieblieh  eomponiretc  nebst  eumn 
»Bericht,  wie  junge  Knaben  und  Mädchen  innerhall)  zwölf  Stunden  in  muriem 
liegreifen  können«  (Frankfurt  a.  0.,  1605).  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  ihm 
ist  seiu  älterer  Zeitgenosse  Valentin  G.,  geboren  zu  Witzenhauaen  in  Thü- 
ringen, ein  befähigter  Musikschriftsteller  des  16.  Jahrhunderts,  von  welohm 
ein  9€imp&ndium  miteieae  modukrihae*  (Bx^gai,  1687)  im  Druek  enehienen  uL 

Göttle ,  Jolianu  Melchior,  deutscher  Kirchencomponist ,  war  in  der 
letzten  Hälfte  des  17.  .Tahrhun*l«-rts  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirche  zn 
Augsburg.  Eine  Messe  seiner  Compositiou,  welche  er  daselbst  aufführte,  hat  ge- 
tichicktiiche  Erwähnung  gefunden  und  befindet  sich  in  der  Bibliothek  zu  München. 

WtMf  Frans,  tdentvoUer  deutseher  YiolinTirtuose  und  LuitrumentslooB- 
ponist,  geboren  1755  au  -Straschitz  in  Böhmen,  kam  als  Chorknabe  in  die 
Jesuitenschule  zu  Pribram  und  erhielt  dort,  sowie  auf  dem  Seminar  St.  'VN'fnzel 
und  auf  der  T'f^niversität  zu  Prag  eine  gute  wissenschaftliclu'  Ausbildung.  Be- 
reits Bacculaureus  der  Theologie',  wollte  er  in  den  Beuedictinerorden  treten, 
ging  aber  plötslioh  eis  erster  Yiolinist  an  das  Theaterorehester  au  Bruno. 
Nach  einigen  Jahren  machte  er  von  dort  aus  Kunstreisen  durch  Böhmen  und 
Schlesien,  hier  und  da  in  Orchestern  von  Klosterkirchen  verweilend.  Die  Be- 
kanntschaft mit  Dittersdorft',  die  er  in  Breslau  nuvchte,  verschaffte  ihm  die  Vor- 
geigerstelle  in  der  Johannisberger  Kapelle,  nach  deren  Auflösung  (j.  wieder 
in  Breslau  verweilte  und  sieh  u.  A.  auch  wihrend  der  ErOnnng  des  KSniga 
Friedrich  Wilhelm  II.  hören  liess.  Als  Orohesterdirektor  des  Theaters  giog 
er  bald  darauf  abermals  nach  Br&nn,  ■wurde  aber  nach  kurzer  Funktion  daselbst 
Kapellmeister  des  Erzbischofs  von  Olmütz  und  lebte  als  solcher  noch  1799. 
Im  Manuscript  hat  man  von  ihm  Sinfonien,  Concerte  und  Sonaten  für  Violine, 
Duos,  Trios  u.  s.  w. 

MtMf  Hermann,  talentvoller  Tonkünstler,  geboren  1842,  ist  als  Organist 
in  Winterthur  angestellt  und  hat  sich  durch  Lieder  und  ein  bemerkenswertbes 
C1  aviertrio,  welche  im  Druck  erschienen  sind,  in  mehr  als  gewöhnlicher  WeiM 
hervorgethan. 

05ti6»  Frans,  Tortrefflioher  deutscher  Qesanglehrer,  geboren  am  10.  Vd 
1814  BU  Neustadt  a.  d.  Orla,  ward  schon  früh  au  Yiolinstudien  angehalten 

und  1829  nach  Kassel  geschickt,  wo  Spohr  seine  technische  Ausbildung  voll* 
endete.  Bereits  1831  wurde  er  als  erster  Violinist  der  Hofkapelle  in  AVeimar 
angestellt|  warf  sich  nun  aber  mit  Eifer  auf  das  Studium  des  Gesanges,  sodsM 
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er  das  (ieigenpult  mit  der  Stelle  eines  ersten  Tenors  jeuer  Hofbiihne  vertau- 
schen koante.  Von  1Ö36  bis  1852  galt  er  als  lyrischer  Tenor  für  eine  Hauptzierde 
deiWeimuer  Theaters.  Dnrdi  leuie  vmrtgliclie  nmiilnliaohe  Bfldung  und  Sing- 
manierwar  er  mehr  wie  viele  Andere  sum  Gkisanglelirer  gMehiekt,  nahm  daher  1858 
eine  Berufung  in  dieser  i^igenschaft  an  das  Conservatorium  zu  Leipzig  an  und 
wirkte  daselbst,  1855  auch  vom  Grossherzoge  vou  Weimar  mit  dem  Professor- 
titel beehrt,  bis  1867  mit  grosser  Auszeichnung.  Als  Sänger  trat  er  auch 
aoeh  in  di«er  Zeit  in  Gonoerten  m  Leipzig  and  in  HoHMBoerteB  im  Weimar 
fidbch  auf  und  uregte  durch  seinen  geschmackToUen  und  gediegenen  Vortrag, 
ganz  besonders  von  Liedern,  das  lebhafteste  Interesse.  Nach  seinem  Abgange 
vom  Leipziger  Conservatorium  1868  zog  er  sich  in  das  Privatleben  zurück,  gab 
jedoch  die  ihm  lieb  gewordene  Beschäftigung,  junge  Gesangstalente  für  die 
Bflhne  waä  den  Oonoeitpael  Tonnbeveiten,  nicht  anf  nnd  gehört  noeh  immer  zu 
den  getnchtetten  Lehrern  KorddenteoUands,  Leipsige  inibeaondere.  lieber  letn 
Wirken  als  Professor  am  Conservatorium  hat  er  seibat  in  einer  kleinen  Schrift: 
»Fünfzehn  Jahre  meiner  Lehrthitigl^eit  n.  a.  w.«  (LeJpiig,  1868)  AoftchlUne 
gegeben. 

Gdtse,  Georg  Heinrich,  deutscher  Theologe,  geboren  1667  zu  Leipzig, 
gestorben  1728  an  Lflbeok  als  Professor  and  Prediger,  figurirt  in  der  Gesehiohte 

des  deutschen  Eirehengenani^B  durch  ein  Sendschreiben,  welches  er  an  Joh*OhrisL 
OleariuB,  dessen  evangelischen  Liederschatz  betreflFend,  richtete. 

65tse,  Johann  Melchior,  deutscher  Theologe,  nicht  mit  dem  gleicli- 
aaniigen  polemisirenden  Gottesgelehrten  von  Hamburg,  dem  sogenannten  Ziouä- 
wiehter  sa  Terweohseln,  war  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhonderts  im  Thflringen'- 
sehen  geboren  und  starb  1728  als  Prediger  in  Halberstadt.  Er  hat  einen 
Necrolog  auf  Andreas  Werkmeister  (Halbersta<lt,  1707)  verfasst,  der  wichtiges  Ma- 
terial zur  Biographie  und  Chanikteristik  jenes  ausgezeichneten  Organisten  enthält. 

GStzey  Johauu  Nicolaus  Konrad,  grüudlicher  und  gediegener  deutscher 
TonkflnsÜer,  geboren  am  11.  Febr.  1791  sa  Weimar  als  Sohn  eines  Hofinnsikera 
der  dortigen  berzogl.  Kapelle,  erhielt  von  seinem  Tater  mit  so  treffliohem  Er- 
folge Unterricht  im  Yioliu-  und  Clavierspiel,  sowie  im  Generalbässe,  dass  er 
vom  Kapellmeister  Kranz  bei  der  Herzogin  Amalia  eingeführt  und  von  dieser 
wiederum  unter  besondere  Protection  genommen  wurde.  Kaum  15  Jahr  alt, 
werde  er  von  dem  in  Leipzig  lebenden  polnischen  Grafen  Augustowsky  fttr 
dessen  Hauskapelle  gewonnen  und  trat  seitdem  auch  in  öffentlichen  Concerten 
beifällig  auf  Im  J.  1806  erhielt  er  Anstellung  in  der  Weimar'schen  Hof- 
kapelle und  durch  die  Munificenz  der  Erhgrossherzogin  Maria  Paulowna  Ge- 
legenheit, sich  bei  Spohr  in  Gotha  im  Violinspiel  und  bei  Aug.  Eberhard 
lOUler  in  Weimar  in  der  Composition  weiter  anssnbilden.  Die  Frinieüin 
Mndte  ihn  sogar  1813  nach  Paris,  wo  er  die  Bevorzugung  erlangte,  das  Con- 
servatorium zu  besuchen  und  Cherubini's  und  Kreutzer's  Unterricht  zu  ge- 
messen. Nach  acht  Monaten  kehrte  er  reich  an  Erfahrungen  und  Anregungen 
nach  Weimar  zurück  und  trat  zunächst  als  dramatischer  Componist  mit  der 
einskfcigen  Operette  «der  Zwiebelmarkt«  nnd  hieranf  mit  der  grossen  Oper 
«Alexander  in  Perdenc  an^  welche  letztere  noch  1819  mit  vielem  Bei&U  ge- 
geben wurde.  Damals  erregte  er  auch  als  Violinvirtuose  auf  einer  Kunstreise 
den  Bhein  entlang,  durch  Tyrol,  Oberitalien,  Oesterreich  und  Ungarn  grosses 
Aufsehen  und  brachte  nach  seiner  Rückkehr  1822  eine  neue  Oper,  »das  Orakel« 
mit  Erfolg  auf  die  Scene.  Im  J.  1826  wnrde  er  grossheraogl  Musikdirektor 
nnd  Oonipetit«»  am  Hoftheater  nnd  Uess»  doroh  angestrengte  Bemiiigeschifte 
in  Anspimsil  gmtommen,  erst  1834  wieder  als  Opemcomponist  TOn  tuttk  h9ren| 
indem  er  die  vieraktige  Partitur  »der  Gallego«,  Text  von  Fischer,  einreichte, 
ein  Werk,  welches  die  Achtung  des  Publikums  wie  der  Kritik  davontrug. 
Ausser  den  genannten  Opern  schrieb  er  im  Laufe  der  Zeit  noch  viele  Werke 
fltar  den  SofUmaterdienstr  so  n.  A.  eine  Onvertfire  »Is  früUtmptm.  betitelt^  nnd 
eine  andere  an  HolteTs  »Mijorateheniic,  ausserdem  aber  anoh  Streiohqnartette, 
IlMikaL  Owwm.,.T<««lk«e.  !▼«  19 
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Ckincerte  und  kleinere  Stücke  für  Violine,  für  Pianoforte  sowie  OesangsBaohen, 
von  w«loheu  aber  uui-  daä  Wenigste  erschien.  Als  Oomponist  bekundete  0. 
tMtB  maogvhider  Originilhit,  ein  «rftatM  ktuHeriBclMt  Slrebefi,  ab  VMbM 
die  Yoisfige  der  SpohtMen,  rereinigt  ttÜ  d«r  tolidta  fr«ai8aiMliai  Sdnda. 
G.  Btorb  zu  "Weimar  am  5.  Decbr.  1861. 

OStze,  Karl,  talentvoller  deutscher  TonkUnstler,  geboren  1840  zn  Weimar 
und  in  seiner  Yatemtadt  iu  anregender  künstlerischer  Umgebung  besonders  ffir 
die  Dirigentenbiiflmlni  bertogebüdet,  bnMiite  eb  Ghormeiator  imd  Oorrepettter 
des  dortigen  Hoftheaters  (1866)  die  Oper  »die  Corsen«  und  1868  » Gustav  Wasa, 
oder  der  Held  des  Nordens«  zur  AuffUhning,  in  welchen  er  den  Balmen  Rieh. 
Wagner's  folgt.  Es  gelaug  ihm,  durch  letzteres  Werk,  Aufmerksamkeit  zu  erregen 
und  Aufmunterung  su  finden.  £r  wurde  für  die  Wintersaison  1869 — 1870  als 
Kapellmdstor  der  neu  erriehteten  Oper  am  Nowadrthealer  sn  Berlin  angesteUt 
und  &nd  daselbst,  sowie  unmittelbar  darauf  bei  den  Opern  des  KroIl'Bcben 
und  des  Walhallatheaters,  Gelegenheit,  sein  sehr  bemerkenswerthes  Geschick 
als  Dirigent  von  Vocalkräften  und  des  Orchesters,  sowie  als  Bearbeiter  grosBer 
Werke  für  die  geringereu  Mittel  kleinerer  Bühnen  iu  ein  helles  Licht  zu  setseo. 
Btii  dem  Winter  1871  befindet  eiob  G.  •!«  KepeUmeistur  und  Obordirektor 
beim  Btedtliieeter  in  Breslau  und  wirkt  auch  dort  mit  groeeer  Auszeichnung. 
Br  bat  Ouvertüren  für  Orchester,  Clavierstückc  und  Lieder  geMbrieben»  wricbl^ 
da  sie  nicht  gedruckt,  leider  so  gut  wie  apocryph  sind. 

dötiey  Nicolaus,  deutscher  Yiolinspieler  und  Componiet,  war  bis  etva 
1740  in  der  fttnÜ.  BDofkipelle  m  Bndolsladt  angestellt,  worinif  er  eiek  ia 
Angtborg  niedexliesB.  Er  igt  durcb  eine  Sonate  ftr  Obmer  mit  Ytolinbegln- 
tvng  Tortbeilhaft  über  seine  Zeit  hinaus  bekannt  geblieben. 

GStzel,  Franz  Joseph,  deutscher  Flötist  und  Componist  fiir  eein  In- 
strument, trat  1756  iu  die  Hofkapelle  zu  Dresden  und  hat  ungedruckt  geblie- 
bene Concerte,  Trios,  Duette  u.  s.  w.  fUr  FlOte  hinterlassen. 

CWf  9  dentedier  Orgdbaueri  um  1680  im  Anepaeb'eoben  lebend,  nhci  dl 
ein  sehr  geschickter  Uwstcr  seines  Fachs  erwBfanti 

Goffner,  Johann,  deutscher  Orgelbauer  aus  der  ersten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts,  lebte  in  Striegau  und  hat  u.  A.  1632  eine  Orgel  in  JELeichen* 
bach  aufgerichtet. 

degntta»  Anton  Hermann,  andi  Oogava  geBobiieben,  ein  maflindii^er 

Arzt  hollSndisch-brabantischer  Abkunft,  der  seine  Studien  in  Wien  gemacht 
hatte,  hat  Ende  des  16.  und  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  verschiedene  Samm- 
lungen griecliischer  uud  lateinischer  Musikscliriftstcller  herausgegeben,  die  sich 
jetzt  jedoch  nur  noch  sehr  selten  vurüudcn;  sie  eoUeu  zudem  von  uutergeord* 
netem  Wertbe  eein.   YgL  Vorkels  Literatur  der  Musik  Seite  46,  Aristoiiitas. 

t 

Oog-net,  Antoiue  Yves,  französischer  Historiker,  geboren  am  18.  Jan. 
1716  zu  Paris,  hat  sich  auch  als  MusikBchrifthteller  einen  Namen  gemacht  und 
swar  ganz  besonders  durch  das  mit  seinem  Freunde  Fugere  gemeinschafUicfa 
berausgegcLcue  gründfiebe  nnd  gediegene  WotIe:  »De  Vorigiits  de»  loUy  im  trk 
et  des  $c%ence»  et  de  leurs  progres  chez  leg  anciens  peuplesti  (3  Bde.,  Paris,  1758; 
6  Bde.,  1759  und  öfter),  welches,  als  meisterhaft  anerkannt,  auch  in's  Deutsche 
und  Englische  flbersetst  wurde.  Gh.  selbst  starb  am  2.  Mai  1758  zu  Paris  an 
den  Blattern. 

8«ln  (lal  und  ital),  eigentlieb  die  Keble,  Gurgel,  s.  Haleetimme. 

QoUiy  Leonhard,  talentvoller  Violinvirtuose  und  Componiet»  geboren  1818 
zu  Odessa,  erliielt  daselbst  bei  sich  schon  früh  bekundeten  grossen  Anlagen 
seinen  ersten  Musikunterricht  und  wurde  dann  zu  seiner  höheren  Ausbildang 
auf  das  Conservatorium  in  Wien  gebracht,  wo  er,  besonders  unter  Jos.  Böhm's 
Leitung,  sn  einem  ausgezeiebneten  Geiger  beranreifle.  Im  Lanlb  dieser  Stndiee- 
imt  drdimel  preisgekrönt,  kebrie  er  1886  naoh  Odeeea  snrüoik  und  Inraohte  da- 
eelbst  eine  noeh  in  Wien  eomponirte  iteHenisdie  Oper  mit  groeiem  BeifcUe 
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1837  zur  AvMunang.  Ein  Jabr  ipftiir  «nUmahin  er  eine  grössere  Kauft* 
und  Bildungsreise  in  das  Ausland,  von  welcher  er  1839  zurückkehrte,  um  als 
erster  Violinist  im  Theaterorchester  zu  Odessa  zu  wirken.  Neueren  Nachrichten 
zuiolge  lebt  er  daseibat  noch,  aorüokgesogeD  vom  öfientlichen  ivuustleben  zwar, 
aber  in  -lebr  gUnaendwi  Yftrhflltnimn. 

Qoldast,  Melchior,  genannt  0.  tob  Hoimingifald,  deutscher  Publiciat 
und  Historiker,  geboren  am  fi.  Januar  1576  zu  Espen  bei  Biscliofl'szell  in  der 
Schweiz,  starb  nach  einem  bewegten  und  unsteten  Leben  im  J.  1635  als 
Kamler  der  Uuiverbität  zu  Glessen.  Er  veröÜentlichtt)  u.  A.:  »Scriptarum  rerum 
dmnammitmmm  (8  Bd«.,  FnaUart,  1800;  neuo  Aiug.  1730),  wonn  «r  oneh 
von  der  Erfindung,  UrngwUttang,  Vorbemorang  nnd  Ydloidttng  dar  MnaUt 
handelt. 

Goldbach,  Christian,  hervorragender  Mathematiker  aus  der  ersten  Hälfte 
dai  18.  Jahrhunderts,  war  in  preussischen  Diensten  zu  Königsberg  angesteUt 
and  iat  der  Yerfaaaer  der  S«lirift  mTempertmmivm  mmaimm  imi^mtmI»«,  welche 
in  der  Sammlung  i>Äeta  erudüonm*  von  1717  enthalten  iat. 

Goldbeck,  Robert,  talentvoller  Pianist  und  Componist  der  Gegenwart, 
geboren  1835  zu  Potsdam,  erregte,  von  Steinmann  auf  dem  Pianofort^  unter- 
richtet, schon  früh  in  weiteren  Kreisen  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme,  in 
Folge  deren  er,  Ton  einflniareieher  Proteetion  nnterstfltat,  nach  Braunsohweig 
gehen  und  bei  Henty  Litolff  weiter  stndiren  konnte.  Dieaer  loine  Meferbeer 
riethen  ihm  1851,  den  feineren  mnaikalischen  Schliff  in  dem  Kunstleben  von 
Paris  zu  suchen.  G.  folgte  mit  prossem  Glück  dicBem  Rathe  und  machte  sich 
während  seines  mehrjährigen  Aufenthalts  in  der  französischen  Hauptstadt,  den 
einflnaareiobe  Empfehlungen  an  die  besten  Familien  sehr  angenehm  gestalteten, 
hOehat  Tortheilhaft  all  tttdbtiger  Cflftfiervirtaoee  and  atrehsamer  Oomponiat  be- 
kannt Im  J.  1856  begab  aidi  Q.  naek  London,  wo  er  durch  Alexander  von 
Humboldt  beim  Herzog  von  Devonshire  eingeführt  wurde,  der  ihm  glänzende 
Concerte  arrangirte  und  im  Drurylane-Theater  die  Aufführung  dei-  Operette 
^TAe  4oldier'9  retom«,  zu  welcher  G.  den  Text  wie  die  Musik  geschrieben  hatte, 
emOgliehte.  In  dieser  2eit  erschienen  denn  aneb  in  raeober  Folge  von  Gh.'a 
Composition  elegante  und  brillante  Salon-  und  Conoert stücke  für  Piaaoforte, 
sowie  Liieder  und  (Jesilnge  für  eine  Singstimme  im  Druck.  Als  aohr  werthvoll 
zeichnete  sich  ein  Ciaviertrio  aus,  welches  allenthalben  den  Beifall  selbst  der 
Strengeren  Kritik  fand.  Im  J.  1857  Hess  Q.  sich  in  New- York  nieder  und 
ent&Hete  dort  ala  Oomponiat  nnd  Mnnklebrer  eine  rflbmliebe  ThStlgbeit,  bis 
aieli  sehn  Jahre  später  nach  Boston  wandte,  wo  er  ein  trefflich  eingerichtetes 
Conservatorium  gründete.  Die  Leitung  dieser  Anstalt  legte  er  1868  in  die 
Hände  eines  seiner  Tichrer  und  begab  sich  nach  Chicago,  Auch  dort  richtete 
ei'  und  zwar  in  grossartigem  Maassstabe  ein  Couservatorium  ein,  dessen  Di- 
rektion er  nodi  gegenwärtig  mit  Eifer,  ITmiiflbt  nnd  Geecbiek  fttbrt  nnd  in 
welchem  in  allen  praktischen  und  theoretischen  Musikfächern  von  den  besten 
LelirkrUften  ein  gediegener  Unterricht  ertheilt  wird.  Mit  der  Chorgesang-  und 
der  OrchesterclaBse  veranstaltet  G.  von  Zeit  zu  Zeit  grosse  Concert«,  welche 
auf  den  Musiksinn  und  diu  Musikpflege  Chicago's  einen  wohlthätigen  Einfluss 
ansttben.  Unter  seiner  Redaction  ersehant  aneh  snt  1870  eine  «a|^bobe 
musikalische  Monatsschrift,  betitelt  >2!%a  nmuical  Independmta,  welche  neben 
der  Tagesgeschichte  treffliche  Abhandlungen  und  Kritiken  neuer  Erscheinungen, 
sowie  angehängt  ausgewählte  Originalcorapositionen,  meist  für  Piaudforte  sowie 
für  Gesang  bringt.  Unter  den  letzten  Compositionen  G.'s  befinden  sich  Sin- 
fonien nad  Olavierconoerte,  welcbe  wtäi  in  Amaika  einen  gnten  Bnf  erworben 
haben. 

Goldberg,  einer  der  vorzüglichsten  Ciavier-  und  OrgelTirtuosen  des  18. 
Jahrhunderts,  dessen  Geburtsjahr,  Geburtsort  und  Lebensschicksale  in  das 
tiefste  Dunkel  gehüllt  sind;  ja,  seineu  Vornamen  kennt  man  nicht  einmal. 
Nneb  Beiobard^a  Bebanptung  lebte  G.  in  der  Zeit  von  1730  bis  1769.  Um 
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die  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges  war  er  Elammermusiker  des  Grafen  Brühl 
in  Dresden.  Seb.  Bach  soll  ihn  für  den  talentvollsten  und  äeissigsten  ClaTier- 
ond  Orgelspieler  erklärt  haben,  den  er  jemals  gebildet,  G.  wurde  aber  nicht 
}Am  als  Virtaoie,  soadenk  maik  ab  «&erHli5pAielMr  laqiraviaalor  iMfinuidert, 
sowie  ala  Notenleier,  der  aafili  die  ichw«Mtaii  Stücke,  sogar  wenn  die  Noten 
umgekehrt  auf  dem  Pulte  lagen,  Tom  Blatte  spielte.  Seine  eigentiittmliduten 
und  kunstvollsten  Compositionen  erklärte  er  für  Kleinigkeiten,  die  hdchstens 
für  Damen  und  Dilettanten  einigen  Werth  haben  könnten  und  liess  daher  nichts 
davon  im  Druck  erscheinen.  Im  Original  oder  Abschrift  sind  Ton  denselben 
noeh  so  Cbrber's  Zeiten  bekennt  gewesen:  Einige  Trios  Ahr  FlSte,  Violine  ud 
Baas,  zwei  Conosrte,  eine  Sonate,  etim  24  Polonäsen  und  Yariationen  für 
Ciavier,  Präludien  und  Fugen  für  Clavicr  und  für  Orgel  u.  s.  w.  Tiefe  Me> 
lancholic  und  Eigensinn  werden  als  G.'s  Haupteigensohaften  bezeichnet. 

Golde,  Johann  Gottfried,  deutscher  Tonkünstler,  geboran  su  Kreische 
bei  Dresden,  Scitlllcr  dee  KeaimennnsikerB  vnd  Hoforgenisten  Wütsii  am  Go^ 
und  dessen  Amtsneehfolger,  gab  1768  dssslbst  eine  in  Minik  geeetite  »Ode 
auf  den  Steruemorgen  der  Herzogin  Louise  von  Gotha«  heraus,  die  harmonisch 
manches  Beachtenswerthe  bieten  soll.  Seine  Tochter  bildete  1784  Forkel  ia 
Göttingen  im  Gesänge  aus.  G.  starb  Ende  der  achtziger  Jahre  des  18.  Jahr* 
hundert».  Vgl.  Marpurg's  kritieefae  Beitrige  Bend  L  Seit*  871  und  E.  0. 
Lindner's  Gesch.  des  deutsch.  Liedes  im  18.  Jahrb.  S.  143.  f 

Golde,  Joseph,  tüchtiger  Musiker  und  Dirigent,  geboren  um  1800  in 
der  Nähe  von  Gotha,  zeichnete  sich  besouders  als  Musikmeister  des  Musikcorps 
des  preussischen  32.  Infanterieregiments  in  Erfurt  aus,  in  welcher  Stellung  er 

Tttsl  eines  königl.  Mnsikdirektors  erbislL  Neeh  erfolgter  Penrimunmg 
Übemelun  er  die  Leitung  des  Soller'adien  Gesangvereins,  welche  er  bis  1872 
fBbrte,  in  welchem  Jahre  dieselbe  aus  spinen  Händen  in  die  seines  Sohnes 
fiberging.  —  Dieser  letztere,  Adolph  G.,  geboren  am  22.  Aug.  1830  zu  Er- 
furti  wurde  vom  Vater  früh  im  Ciavier-,  Clarinett-  und  Yiolinspiel  unterrichtet. 
Nndidem  er  seit  1849  seiner  Militairpfflieht  im  Mvstkcorps  seinee  YetsTs  sfa 
firsiwSliger  Hautboist  genügt  hatte,  kam  er  1851  nach  Berlin,  wo  er  bei  A  B. 
Man  noch  in  der  Oomposition  und  bei  Haupt  und  Hauer  auf  der  Orgel 
Studien  machte.  Nach  zweijähriger  fleissiger  TTebung  liess  er  sich  dauernd  ia 
Berlin  nieder  und  Ubernahm  später  auch  den  Unterricht  in  einer  Clavierklasse 
des  Sttn'Mhan  Oonienratorinms.  Ncibenber  maehte  er  sieh  in  Conoerten  sIs 
fortiger  und  solider  Hsnist  bekannt  Im  J.  1872  verliess  er  Berlin,  um  ab 
Nachfolger  seines  Vaters  die  Direktion  des  Soller'schen  Gesangvereins  in  Er* 
furt  zu  übernehmen.  Von  seinen  Compositionen  erschienen  im  Druck  elegante 
Saloustücko,  Tänze  und  Märsche  für  Pianoforte.  Orohesterwerke  von  üud, 
u.  A.  eine  1858  anfgefUhrte  Sinfonie  in  S-nuUf  sind  Maanseript  gebliebes. 

6eldken»  Johnnn  DsTid,  dentseher  Theologe,  geboren  1774  su  PQchaa 
bei  Würzen  im  Kurförstentlinni  Seslisen,  gsstorben  als  Professor  und  Prediger 
an  der  Nicolaikirche  zu  Leipzig  im  J.  1836,  veroflfentlichte  als  Dissertation  die 
Abhandlung:  »Ein  Wunsch  fUr  die  kirchliche  Jubelfeier  der  Augsburgischen 
Oonfesaion  in  musikalischer  Hinsicht«,  welche  1829  in  der  Zimmermann'scken 
Kiieksmeitang  ebgedmekt  wnrdsw 

Qeldlngham,  John,  englischer  Officier,  der  als  Oenie-Mi^  1823  in  Kadiai 
umfangreiche  Versuche  mit  24-pfiindigen  Kanonen  anstellte,  uni  im  Interes»« 
der  Akustik  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  zu  bemessen  und  festsustellen. 

Goldmarky  Karl,  einer  der  hervorraguudsten  und  talentvollsten  Sslsr* 
reiehisehen  Tonsstasr  der  Gegenwert,  wude  em  IS.  tfei  1839  in  Kessttelf 
in  TTngarn  von  israelitischen  Eltern  geboren  und  erhielt,  da  er  bedeutende 
musikalische  Anlagen  bekundete,  seit  1843  einen  geregelten  Unterricht  auf  der 
Violine  und  zwar  im  Oedenburger  Musikvereine.  Seine  rapiden  Fortschritte 
veranlaasten  die  Eltern,  ihn  behufs  höherer  Ausbildung  auf  diesem  Instrunente 
1844  sn  Jans»  nsoh  Wien  m  sehieksn.   Seit  1847  besnehte  er  die  Hsnneni» 
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«ad  VtelHilftltfoiicn  des  Wiener  ConiervatorHuBi,  sali  eieli  aber  in  Fdge  der 

poUtisolien  Btürme  voa  1848  auf  das  Selbsistudiam  angewiesen.  Seinem 
Scbaffenedrange  folgte  er  in  dieser  Zeit  frank  und  frei  nnd  in  nicht  eben  gc* 
regelter  Art.  Ehe  er  Wien  Terliess,  führte  er  in  einem  Concerte  mit  eigenen 
Compositionen  1867  dem  Publikum  eine  OuTertSre,  einen  Psalm  für  Chor, 
Sott  and  Orehestert  ein  Pianofortoqiiartott  nnd  Uainere  Werke  als  beaehtene« 
werthe  Früchte  seiner  ernsten  Musikübung  vor.  Seit  1858  lebte  G.  in  Pesth 
und  trieb  daselbst  mit  Eifer  neben  philosophischen  Studien  Contraptinkt,  Fuge 
und  Instrumentation.  Auch  dort  gab  er  ein  Jahr  später  ein  Concert  mit 
Compositionen,  die  er  seitdem  geschaffen;  jedoch  führte  ihn  schon  das  nächste 
Jahr,  indem  er  dem  BedSxIbina  grOaeerer  kflnetteriaeher  Anregung  nnd  Be- 
thätigung  folgte^  nach  Wien  surttok,  wo  er  zunSchst  mehrere  mit  groMwm  Bei- 
fall aufgenommene  Karamerransikwerke  schrieb,  die  in  Hellmesberger  einen 
Gönner  fanden,  der  sie  mit  seinem  Quartettveieine  zu  wiederholten  Malen  vor- 
fährte, wie  denn  auch  G.  selbst  nicht  versHumte,  duruli  eigene  Concerte  (1861 
nnd  später)  von  e^er  Thfttigkeit  Slfentlieh  Bedinnng  absulegen.  Seine  Bnite 
ftr  Ciavier  und  Violine,  ein  Scherzo  und  dio  OoBOOrtouvertüre  »Sacuntala«  wurden 
auch  in  dem  übrigen  Deutschland  als  charaktervolle  Manifestationen  eines  hoch- 
bedeutenden Talentes  aufgenommen.  Seine  Schöpfernatur  tritt  in  diesen,  sowie 
in  allen  späteren  Arbeiten  in  freien  aber  festen  Formen,  selbstständig  ausge- 
prägt und  Sneterlieh  wie  innerHeh  fertig  auf.  Seit  1865  beedh&ftigte  eieh  0. 
mit  der  Composition  einer  grossen  Oper,  betitelt  i^die  Königin  von  Saba«, 
welche  von  der  Direktion  der  k.  k.  Hofoper  in  Wien  1873  aur  Aufiührung 
zwar  angenommen  wurde,  die  aber  zu  Anfange  1874,  trotz  des  Drängens  der 
Localkritik  und  der  gesinuungsvolleren  'Kunstfreunde,  noch  nicht  zur  Yorfüh- 
mng  gelangt  war.  Gr*n  glBnaende  InBtmmeniationBwetee  belnindet  allerdings 
den  entacbiedenen  Beruf  zu  orchestralem,  besonders  dramatischem  Schaffen,  und 
aus  seinen  Liedern,  die  überwiegend  dem  declamatorischem  Principe,  jedoch 
auf  breiter  melodischer  Grundlage  huldigen,  darf  man  einen  günstigen  Schluss 
auf  die  Behandlung  des  Gesanglichen  in  dieser  Oper  ziehen.  Die  Zahl  der 
bis  jetst  im  UmdE  «rechienenen  Compoti^men  GK'a  iit  Yarblltiilaniinig  ivar 
nur  geringi  aber  man  darf  behaupten,  daae  der  Componiit  anf  jede  einadna 
hohen  Emst  gesetzt,  sich  ganz  in  die  betreffende  Aufgabe  versenkt  und  überall 
Formenklarheit  mit  wahrem  Gefuhlsausdruck  zu  vereinen  gesucht  habe.  Sie 
bestehen  in  Ouvertüren  und  einem  Scherzo  für  Orchester,  einem  Quintett  und 
einem  Quartett  fttr  Streichinstrumente,  einem  Trio  nnd  einem  Duo  itir  Piano* 
forte  XL  a.  w.,  femor  swei-  nnd  vieretunmigen  daTieratfieken,  lowie  endlich 
ein«  und  mehrstimmigen  Qeribigen. 

Goldner)  Auguste  von,  a.  Krüger- Aschenbrenner. 

Goldsehad,  Gotthilf  Konrad,  deutscher  Theologe  und  Schulmann,  ge- 
boren 1719  zu  Leubnita  bei  Dresden,  schrieb  1751  als  Beotor  der  St.  Anna- 
leknla  an  Breeden  ein  akademisdbea  Programm,  betitelt:  MOkorut  mutieu»  ^oriae 
ChrUti  celehranta. 

Goldschmidt,  Adalbert  von,  talentvoller  österreichischer  Tonkünstler, 
geboren  1853  zu  Wien,  woselbst  er  auch  seine  musikalische  Ausbildung  erhielt. 
Einen  über  seine  Geburtsstadt  weit  hinausgehenden  Ruf  erhielt  er  1873  durch 
den  boobbegabten  IMehtar  Bob.  Hamerling,  der  eigene  iOr  ihn,  nach  einem  von 
G.  selbst  gegebenen  Plan  und  Umrisse  eine  Cantate  in  drei  Theilen,  betitelt 
»die  sieben  Todsünden«  verfassto  und  veröffentlichte,  deren  Composition  durch 
G..  als  dem  alleinigen  Eigenthümer  der  Dichtung  noch  entgegenzusehen  ist. 
Wenn  sich  der  Letztere  seiner  Aufgabe  in  gleichem  Maasse  gewachsen  zeigt 
wie  dar  Biohter, '  lo  wird  die  mniikaliaehe  Literatur  nm  ein  wahrhaft  groea- 
artiges  Werk  bereichert. 

Goldschmidt,  Jenny,  s.  Lind. 

Goldschmidt,  Otto,  guter  deutscher  Pianist  und  Componist,  geboren  1829 
zu  Hamburg,  erhielt  seinen  ersten  Pianoforteunternoiit.  bei  Jacob  Schmitt  und 
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bfifiieht*  dum  das  Conaanmtoriiim  m.  Leipzig,  wo  er  bei  MendeUiolUi  and 

Hauptmann  Compositions  •  und  oontrapunktische  Studien  trieb.  Im  J.  1851 
vereinigt«  eich  die  berühmte  Sängerin  Jenny  Lind  mit  ihm  zu  Kanstreisen 
durdi  Nordamerika  und  reichte  ihm  ein  Jahr  später  sogar  die  Hand  zum  ehe* 
lioh«!  Bttnde«  Iii  c^floUicbw  Ebe  mit  der  grogm  Kthntoti  Itfato  G.,  kOait- 
MmIi  Mb  ünr  selton  btlhltigend,  Ton  1858  big  1866  fai  Ptwd«  und  DübmI- 
dorf,  dann  bis  1868  bei  and  in  London»  wo  er  auch  aeit  1866  eine  Zeit  lang 
Mitdirektor  des  Conservatoriumg  war  und  endlich  abwechBelnd  in  Hamborg 
und  London.  Gr.'s  Compoeitionen  bestehen  in  Clavierconcerten ,  QQartett«n, 
Pianofortestfioken  Tersohiedener  Art,  Liedern  und  «inem  Oratoiinm  »Bath«, 
w«teb«f  l«tater«  liit  MiMr  QMn  la  der  TitelpMthie  in  «Big«  grSiMnn 
Stadien  lur  Aniilllinuig  geluigtet  aber  aieaiab  nMbr  ilg  eiBoi  AebtiuigMtlbl^ 
•ioh  verschaffte. 

GoIdBohmldt)  Sigismund,  vorzüglicher  Pianist  und  trefflich  begabter 
Gomponiat,  geboren  am  28*  Septbr.  1815  zu  Prag,  woselbit  er,  besonders  diarcb 
ToBiAMbek,  eme  vimrMle  «nd  gedtegme  iaiuikiiJi8obe  Auelnldiuig  ecbidl|  fcnit 

deren  er  während  eines  Aufenthaltes  in  Paris  von  1845  bis  1849  die  BKek» 
der  Musikwelt  auf  sich  lenkte.  Seine  Ciavier-  wie  seine  Orchestercompositionen 
bekundeten  Reichthum  an  Erfindung,  Inspiration  und  j/rosses  technisches  Gr©- 
schick  und  namentlich  wurden  seine  Ooncerte,  Sonaten  und  Etüden  dem  Besten 
auf  dieeem  Oomporftionsgebiete  rar  Seite  geitdH  Trote  so  glänaender  Anpicftea 
verschwand  6.  meteormässig  vom  öffentlichen  Schauplatze,  indem  er  das  wohl* 
situirte  kaufmännische  Geschäft  seines  Vaters  in  Prag  übernahm  und  seitdem 
nur  noch  als  Mäcen  der  Kunst,  nicht  als  ausführender  Künstler  sich  bethätigte. 

Goldwiu  oder  Ctoldtug^  John,  englischer  Kirchencomponist,  geboren  um 
1660,  war  ein  Sebtler  Obfld*«,  welebem  Meister  er  ancb  1697  als  Orgttiiet  der 
St.  Georgskapelle  in  Windsor  folgta  Im  J.  1703  vereinigte  er  mit  dieser 
Stelle  noch  die  eines  Chormeisters  an  derselben  Kapelle  und  starb  am  7.  Novhr. 
1719.  Von  seinen  Compositionen  kennt  man  nur  noch  Anthems;  zwei  der- 
selben befinden  sich  in  der  Sammlung  *Sarmonia  sacrav.  von  Page  und  ein 
andere«  bat  Div  Boyoe  mi^fetbeilt» 

Goten»  Johann,  deutscher  Inetmmenfetbnotiker,  geboren  im  ersten  Jalu^ 
zehnt  des  17.  Jahrhunderts  als  der  Sobn  ebiea  knrf&rstL  Tafeldeekers  sn 
Berlin.  Er  wurde,  da  er  musikalisch  beanlagt  erschien,  auf  Kosten  des  Kur- 
fürsten Friedrich  Wilhelm  auagebildet  und  1633  als  Kammermusiker  in  der 
HofkiqMQe  IQ  Berlin  aageeteUt. 

CiVller»  Martin,  tfiebüger  denteeber  Kirobenemnponist,  geboren  am  90. 
Febr.  1764  zu  Layen,  einem  Dorfe  in  Tyrol,  erhielt  sninn  grflndlicbe  Mnsik- 
hildung  von  seinem  Vater,  der  Organist  und  Schullehrer  war,  sodann  als  Chor- 
knabe des  königl.  Damenstiftes  zu  Hall,  und  trat,  16  Jahre  alt,  in  das  Bene- 
dictinerstift  St.  Qeolrgenberg  bei  Fiecht,  wo  er  allbald  als  Componist  einer 
Keeie  aebr  beifiUlig  anfbral  Im  J.  1811  wvrde  er  Mnnklebrer  bei  dem  neu 
erriebteten  Musikverein  an  Innsbruck,  wobei  er  auch  den  Musikchor  in  der 
TTniversitätskirche  zu  besorgen  hatte.  Er  starb  am  1.3.  Jan.  1836.  Seine  Ma- 
nuscri})t  gebliebeneu  Kirchenwerke  fanden  in  Mioh.  Haydn  einen  sehr  günstigen 
Beurtheiler. 

dalimarty  Angnit  Wilbelm,  dentedier  Tonkünstkr,  geboren  am  16.  IXec 

1816  zu  Berlin,  erhielt  von  seinem  dritten  Jabre  an  bei  seinem  Vater,  welcher 
Stabshautboit^t  dcp  Kaiser  Franz  Grenadierregiment  war,  TTnterricht  auf  der 
Flöte  und  erlernte  später  nach  und  nach  Horn,  Tauke.  Violine,  Ciavier  und 
Gesang.  Nachdem  er  das  Joachimsthal'sche  6}*mnasium  in  Berlin  durchlaufen 
batle,  beaog  er  1836  die  üncTwaitil  nnd  afcadirle  eieben  Semeitar  bindnreh 
Philosophie,  Mathematik  nnd  alte  Sprachen.  Gleichseitig  trieb  er  mit  dem 
grössten  Eifer  Clavier-  und  VioHnspiel  und  componirte  Lieder,  Sonatensätze 
und  Tänze  aller  Art.  Diese  Beschäftigung  veranlasste  ihn,  dem  wissenschaft- 
lichen Fachstudium  zu  entsagen  und  sich  ganz  der  musikalischen  Composition 
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SU  widmen.  £r  bat  sich  in  jeder  Gattung  der  Gesangs*  und  Instnimeutal- 
coflOipositioD  erfolgreich  versucht  uad  in  eigenen  Concerten,  in  den  Sinfonie- 
•MMfrtcB  4«r  taAiffmhtm  Kftpfl|]%  iowm  an  dm  MmriWbwjden  4m  Berliner 
TonküojIilirvereinB  vieU  atÜMT  4«n  g«t«a  MntSkßK  bdmndtiidtii  Werl»  rar 

Ajvfführung  gebracht. 

Gollmick,  Friedrich  Karl,  eehr  geschätzter  deutscher  Opemflänger  und 
guter  Musiker,  geboren  am  27.  Septbr.  1774  zu  Berllu  als  Sohn  eines  unbe- 
•uttalicB  MBitbrbeatbpirteni  mviifai  eioh  aehon  firflli  die  Mittel  fttr  eeinen 
IndMnioiifterbalt  duMk  Bingen  im  Currendechor  erwerben.  Bighini  fand  sieh 
bfirogen,  seine  Stimme  aaszubilden,  und  der  Graf  Schwerin  liess  ihn  erziehen, 
nahm  ihn  in  sein  Haus  und  machte  ihn  zu  seinem  Secretair.  Häufiger  Besuch 
dar  Oper  in  dieser  Zeit  erweckte  in  G.  die  Neigung  für  das  Theater,  und  als 
sein  Woblthiter  gestorben  war,  trat  er  1792  als  (Geriet  anm  Nationaltlieater 
in  Berlin,  welche  Stellung  er  bald  daiaof  mit  einer  nicht  viel  besseren  bei  dar 
Bossau'ßchen  Gesellschaft  in  Dessau  vertausdite.  Dort  aber  fand  seine  schöne 
schmelzende  Tenorstimme,  sein  ehensü  inniger  wie  gewandter  Vortrag  und  sein 
bedeutendes  muaikalisches  Talent  die  richtige  Würdigung,  und  er  erhielt  1797 
«ne  AnstoUnng  ab  eratar  Tenoviat  des  Theatara  in  Hamborg.  Sein  Bnf  Ter« 
breitete  sieh  immer  weiter,  und  er  wanderte  von  einer  Bilhne  zur  anderen. 
Bewunderung  erregte  es,  wenn  er  als  Tamino  zugleicli  die  Flöte  blies  oder  ala 
Blondel  in  »Richard  Löwenherz«  die  Geige  spielte.  Als  Regisseur  der  Oper 
zu  Kassel  trat  er  unter  der  Regierung  Jerume  Bonaparte's  auch  in  franzöaiechen 
Spielopem  mit  grdsatem  Erfolge  aoH  Naeh  Auflösung  dea  KSnigraielia  Vept- 
phalen  aang  O.  noch  an  den  Bühnen  in  Wflnibarg,  Dösaeldodr,  KOln  nnd 
QoUens.  Hiemach  ilbemahm  er  die  Theaterdirektion  in  Colmar,  setzte  jedoch 
bei  diesem  ünternehmen  sein  ganzes  Vermögen  zu.  Von  diesem  Unglücksfalle 
erholte  er  sich  nicht  wieder;  halb  erblindet  liess  er  sich  in  Köln  und  endlich 
bei  seinem  Sohne  in  Frankfurt  a.  M.  nieder,  war  aber  nicht  mehr  zu  bewegen, 
das  Theater  au  besuohan.  In  tasAtor  Znrttcfcgeaogenbeit  atarb  er  am  9.  Juli 
1852  zu  Frankfurt.  Einen  ehrenvollen  Nachruf  widmete  ihm  Schmid  in  seinem 
»Necrolog  der  Deutschen«.  —  G.'s  Buhn,  Karl  G.,  wurde  am  10.  März  1796 
zu  Dessau  geboren,  erhielt  in  Köln  eine  trefilicho  Erziehung  und  wuchs  da- 
selbst u.  A.  mit  Bernh.  Klein  auf.  Die  Wanderungen  seines  Vaters  von  BUhne  zu 
Bfibne  unterbraeben  jedo<di  elnwi  geregelten  AnsbildungqilaD,  und  erat  161S, 
wo  sieh  0«  in  Btrassburg  für  daa  Studium  der  Theologie  vorbereiten  wollte, 
gewann  er  genügende  Zeit,  seine  wissenBcbaftlichen  und  künstlerischen  Fähig- 
Weiten  zu  concentriren.  Schon  seit  seinem  elften  Jahre  hatte  er  Lieder  com- 
ponirt,  die  er,  gereifter  geworden,  gleichwohl  noch  für  werth  befand,  bei  Andre 
in  Olianbaob  ersebein«s  au  lassen.  Geregelten  Oompoaitionanntenndit  ftber- 
hanpt  erhielt  er  erst  während  dieses  Strassburger  Aufenthalts  und  zwar  beim 
dortigen  Kapellmeister  Rpindler.  G.  selbst  ertheilte  gleichzeitig  Unterricht  im 
Lateinistdu  n,  Fninzusisclien  und  im  Clavierspiel,  welche  Thütigkeit  ihn  schon 
früh  selbststündig  machte.  Als  Pianist  erwarb  er  sich  sogar  einen  gewissen 
Buf,  und  bald  fongirto  er  sudh  ala  Organiateaad|junet  in  der  Tbomaskirebe. 
Im  J.  1815  bew^  er  die  Stnaaburgsr  Universität  nnd  dirigirte  als  Student 
auch  die  sogenannten  Klosterconcerte.  Theologische  und  politische  Händel 
unter  den  Commilitonen,  die  zu  offenen  Feindseligkeiten  führten  und  Rele- 
gationen hervorriefen,  verleiteten  G.  das  Weiterstudium.  Er  begab  sich  nach 
Trankfort  a.  M.,  wo  «r  privatiairend  der  Musik  lebte  und  Spraohunterriobt 
ertheilte.  Spohr  lernte  ihn  damala  kennen  und  engagirte  ihn  als  Paukenschläger 
für  das  Frankfurter  Stadttheater,  mit  welcher  Stelle  er  später  die  eines  Cor- 
repetitors  an  der  Oper  vereinigte,  bis  er  nach  langjähriger  ehrenvoller  Dienst- 
zeit 1850  in  den  Pensionsstand  trat.  Neben  diesen  Berufsgeschäften  gab  er 
HnaikuntMrrioht  und  gewann  noeh  Uusae  Ukr  sine  aniigedelmto  Oompositiona* 
und  acbtiftatsUsrisobe  Thlijgkeit  Er  atarb  am  8.  Oktbr.  1866  zu  Frankfurt 
Die  Zahl  asiner  im  Dmok  eradhienenen  Compositionen  IBr  datier  und  fttr 
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Gesang  errreicht  die  ZaU  194;  meist  in  einem  angenehmen,  leicht  fasBÜcbM  ' 
Style  geschrieben,  sind  sie  schneller  Vergänglichkeit  geweiht    Viele  dieser  I 
Arbeiten  sind  übrigens  für  instructive  Zwecke  bestimmt,  für  welchen  Zweck  I 
«t  aaoh  eine  »Praktische  Geaangscbule«  (OffenVach,  Anäri)  und  einen  »Leit*  | 
fiiden  Ar  fangt  MneiUehrer«  TeiliuMto.  Dies  lllbrt  sa  einer  TJebersbbt  dw  | 
lahlreiehen  •ohriftstellerisohen  Werke  G.'s,  von  denen  ea  dieeem  Orte  nur  die  i 
musikalischen  in  Betracht  kommen.    TJebersetzt  hat  er  an  zwanzig  Opemtexte  I 
und  selbst  gedichtet  wohl  ebenso  viele.    Unter  den  letzteren  befindet  sich  ein 
solcher  zu  einer  bis  auf  die  Ouvertüre  und  den  Sohlusichor  Tollaideten  Oper 
von  Monrt,  deren  nrsprttnglidie  Biehtnng  von  Sebnehner  ist  und  die  O.  ait 
Beibehaltung  des  Planes  umgearbeitet  und  mit  dem  Titel  »Zaide«  versehee  { 
hat  (Vgl.  Otto  Jahn's  »Mozart«,  Leipzig,  1856,  II.  S.  440  u.  fF.).    Ausser  : 
theoretischen   und  kritiachen  Aufsätzen   in  musikalischen   und  anderen  Zeit-  I 
Schriften  (besonders  in  der  Neuen  Zeitschr.  t  Musik)  erschienen  von  O.  noch 
folgende  telbststtndige  Seluriften:  »Karl  Onhr,  Keerolog«  (nnalrfbrt,  1848);  j 
»Herr  F^tis,  Vorstand  des  Brttsieler  Conservatoriums,  als  Mensch,  Kritikefi 
Theoretiker  und  Componist  u.  s.  w.a  (Leipzig,  1852);  Handlexikon   der  Ton- 
kunst«  (2  Thle.  in  1  Bde.,   Offenbach,   1858)   und  »Auto-Biographie,    Nebst  ^ 
einigen  Momenten   aus   der  Geschichte   des   Frankfurter  Theaters«   (Frank«  i 
ftirt,  1866),  I 

GoItennaaBy  Georg  Eduard,  ausgezeichneter  Violon cellovirtuose  und  ge>  ' 
wandter  Compnnist,  geboren  1825  in  Hannover,  erhielt  Peine  musikalische  Ans-  i 
bildung  in   seiner  Vaterstadt  und  in  München.    Nachdem  er  sich  auf  Reisen 
seit  1850  als  reproducirender  Künstler  höchst  vortheilbaft  bekannt  und  nament*  < 
lieh  in  Leipzig  1851  als  Tirtnose  wie  als  Componist  Furore  gemeeht  het(s, 
erhielt  er  1852  in  München,  wohin  er  zurückgekehrt  war,  einen  Ruf  als  Hotik- 
direktor  nach  Würzburg  und  bald  darauf  die  Stelle  eines  Kapellmeisters  in 
Frankfurt  a.  M.    In   der  letzteren   Stadt  lebt  er  noch   gegenwärtig.  Seine 
Compositionen  zeigen  ein  achtbares  Talent  und  ein  edles  Strebet);  namentlich 
nm  die  sonst  nieht  gerade  reich  bedachte  Yioloncello-Literatnr  hat  er  aieih  hodi 
ansoiehlagende  Verdknste  erworben.   Im  Dmck  erschienen  sind  von  seinea 
Arbeiten :  Sinfonien ,  Ouvertüren ,  Concerte  und  Solostücke  für  Violoncello, 
Sonaten  für  Pianoforte  und  Violoncello,  endlich  auch  Lieder,  welche  den  besseren 
Erzeugnissen  dieser  Ghittung  angehören.  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  ihm  ist 
Louis  G.,  gleichfalls  ein  trefflicher  VioloneaUxat  und  ebtnlhUs  1825,  aber  in 
Hambtt^  g^ren.   Derselbe  erhielt  1860  die  Stelle  als  Professor  teinea  la- 
stmments  am  Conservatorium  der  Musik  zu  Prag,  die  er  bis  1861  inne  hatte,  ' 
in  welchem  Jahre  er  als  erster  Violoncellist  an  die  Hofkapelle  nach  Stuttgart 
berufen  wurde.    Auf  diesem  Posten  ist  er  auch  gegenwärtig  noch  thätig.  | 

Gomantj  Abb 6,  geistreicher  und  intelligenter  französischer  Musikfreand 
sa  Paris,  TerSifentUchte  ein  aJToittiel  du  dk&iUw  (Paris,  1887),  ein  Weili^ 
welches  durch  seinen  Text,  in  welchem  u.  A.  eine  neue  Methode  ftfr  den 
sanguntf rrioht  dargelegt  wird,  wie  doroh  seine  zahlreichen  Mjisikbeispiele  an- 
ziehend und  belehrend  zugleich  ist. 

(jlomart,  Oharies  Marie  Gabriel,  musikgelehrter  firanzösischer  Dilettant, 
geboren  1805  an  Ham  im  Departement  der  Somme,  schrieb  n.  A.  Uber  die 
musikalischen  Zustände  und  die  berühmten  Tonhflnstler  von  Saint- Quentin,  in 
welchem  Werke  wichtige  Aufschlüsse  und  interessante  Notizen  über  die  Mosik 
im  nördlichen  Frankreich  während  des  16.  Jahrliunderts  enthalten  sind. 

6ombertf  Jean  (Giovanni),  jedenfalls  ein  niederländischer  Tonkünstler,  | 
der  naeh  Baini'a  Zengniss  nm  1460  als  Singer  der  päpstischen  Kapelle  in  j 
Bom  angestellt  war.    Er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Folgenden: 

(Jombert,  Nicolas,  einer  der  grössten  niederländischen  Contrapunktisten, 
war  ein  Schüler  des  Josquin  des  Pr^>s.  Von  seinen  Lebensum ständen  weiss 
man  bis  jetzt  nur,  dass  er  in  seinen  späteren  Manneqahren  als  Nachfolger  des 
demens  non  pap»  Kapellmeister  des  Kaisers  Karl  Y.  war,  nnd  dass  er  nm  dia 
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Mitte  des  16.  Jahrhanderta  zu  den  fhiobtbarsien  und  gefeiertsten  Componisten 
gehörte.  Seine  Arbeiten  bestehen  in  zahlreichen  Messen  und  Motetten,  Vocal- 
fugen  und  Canzonetten.  Von  den  ersteren  Bind  mehrere  Sammlungen  von 
Antoine  Gardane  zu  Venedig  iu  der  Zeit  yon  1550  bis  1564  herausgegeben; 
«MMTdcBi  «BibahMi  di«  sa  L5w«n  mid  Anttrarpen  von  Tilmui  SuMto  bit 
166d  veröffentlichten  Sammlungen  verschiedene  Compositionen  0»*l»  und  sowohl 
in  der  Bibliothek  zti  München  wie  in  der  des  britischen  Museums  zn  London 
werden  gedruckte  und  ungedruckte  Werke  von  ihm  aufbewahrt.  Das  voll- 
ständigste Verseichniss  der  noch  vorhandenen  gedruckten  Ausgaben  der  Werke 
QJb  findet  rieb  m  FAtis*  •Biographie  mnSf&rtelle«]  nar  swei  Ausgaben  ant  Ye- 
aedig  vom  J.  1564  fehlen  in  derselben.  Baini's  TJrtheil  Über  O.  lautet:  er 
gehöre  nicht  unter  diejenigen,  welche  Josquin  blos  mechanisch  und  aclavisch 
nachahmten,  wie  dies  vor  Allen  Ohiselin,  P.  de  la  Hue  und  Agricola  als  die 
ängstlichsten  Nachahmer  thaten  und  daher  mehr  fUr  Instrumentalisteu  als  für 
S&Dger  waren,  denen  rie  vieilmabr  Solwden  bnobten»  londeni  er  gdiSrte  nnter 
diejenigen,  welche,  obgleiob  Joiqnin*»  Sehfllar,  den  Weg  Oekenheini*!  Terfolgten 
vnd  der  mnsikaliidien  Kwul  einen  weit  bemeran,  wenn  «noh  nieht  feblerMen 
Dienst  erwieeen. 

Oomes,  A.  Carlos,  heryorragender  Opemcomponist  der  neuesten  Richtung 
der  italienischen  Musik,  geboren  von  portugiesischen  Eltern  um  18Ö0  in  Bra- 
nHen,  nuwihte  leine  bSberen  mneikalieehen  Stadien  in  Mailand  und  wusele  xnü 
seiner  vieraktigen  Erstlingsoper  Chtaranyv,  welche  1871  ereehien  nnd  die 
Bunde  über  die  italienischen  Bühnen  des  In-  und  Auslandes  machte,  sofort 
die  Augen  aller  Kunstfreunde  auf  sich  zu  lenken.  Auch  strenge  Kritiker 
sagten  dieser  Partitur  nach,  dass  sie  geistreich,  warm  erfunden  und  technisch 
gewandt  gearbeitet  leL  "Wie  bedeutend  der  Brlblf  dei  «Gnamny«  war,  beweist 
der  TTaititnd,  daae  O.,  snm  Fortarbeiten  ermnnter^,  ein  Textbneb  von  Ghia- 
lanzoni,  einem  der  ersten  Dichter  Italiens,  erhielt,  und  dasB  das  Scalatheater 
in  Mailand  mit  reichen  Mitteln  nnd  den  besten  Kriiften  das  in  Musik  gesetzte, 
»Fosca«  betitelte  Werk  am  16.  Febr.  1873  zur  ersten  Aufführung  brachte. 
Auch  diese  Oper  fand  grossen  Beifall,  wenn  auch  nicht  in  dem  gleichen  Maaase 
wie  die  ▼orangegaagene.  Das  Jabr  1674  bereits  Terapriebt  eine  nene  grosse 
Oper  (tSalvator  JSosa*)  O.'s,  der,  sobald  er  seibststftndiger  und  musikalisch 
individuell  hervortreten  wird,  sehr  Bedeutendes  verspricht.  Ancrelohnt  an  Verdi 
and  Meyerbeer,  hat  er  überraschend  früh  eine  geebnete  Buim  gewonnen. 

Goraes,  Joäo,  ein  tüchtiger  portugiesischer  Toukünstler  des  17.  Jahr- 
hunderts, von  dem  man  weiss,  dass  er  zu  Beiros  geboren  ist,  und  dass  er  zu- 
lelst  in  den  Diensten  des  Printen  von  YiUavieiosa  stand.  Zu  YfllaTieiosa  ist 
er  auch  im  J.  1653  gestorben.  Von  seinen  Kirchencompositionen,  die  eine 
gute  Factur  erkennen  lassen,  bewahrt  die  königl.  portugiesische  Bibliothek  au 
Lissabon  mehrere  im  Manuscript  auf. 

Gomez  da  Silva,  Albrecht  .Joseph,  portugiesischer  Organist  und  Ton- 
setzer  des  18.  Jahrhunderts,  lebte  und  wirkte  zu  Lissabon  und  gab  in  einem 
1758  daaelbst  TsrÖfotliebten  Buche  Begeln  über  «ne  tweiteiasige  Begleitung 
des  Gesanges  dnrcb  Instrumente,  nanmitlieh  dnreh  Clariw  oder  OrgeL 

OOKlly  Joseph  Melchior,  vorzüglicher,  leider  aber  nibbt  nach  Ghebübr 

gewürdigter  französischer  Opemcomponist  spanischer  Abkunft,  wurde  1793  zu 
Anteniente  in  der  spanischen  Provinz  Valencia  geboren  und  erhielt  seine  erste 
künstlerische  Bildung  als  Chorknabe  nnd  Musikzögling  des  Domherrenstifts  in 
Valeneia,  ana  wrieben  eiaat  aueb  der  bertlbnita  Conponist  Vieente  Martin 
berrorgegangen  war.  O.'a  Portsdiritte  waren  so  rapid,  dass  er,  noch  nicht 
16  Jahre  alt,  als  Gesanglehrer  in  diesem  Stifte  angestellt  wurde.  Um  dieselbe 
Zeit  nahm  er  Unterricht  in  der  Composition  und  im  Contrapunkt  bei  dem 
gründlich  bewanderten  Catalonier  P.  Pous,  unter  dessen  Anleitung  er  sich 
Tonngsweise  dem  strengen  Style  der  Kirohenmuiik  widmete.  Namentlich  mnsste 
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«r  AD  den  Werken  Mozart's  und  Haydn's  seinen  eigenen  Geschmack,  seine 
Composifcions-  und  Instramentirweiae  bilden;  die  Vorliebe  fflr  Haydn,  dessen 
gcittliohe  W«rke  er  auswendig  wosst«,  hat  ihn  niemalt  TeriasaeQ«  In  seinem 
81.  Jiluw  ward»  <r  lOIillmiwkfUvektor  bei  dir  ArtfDcd«  n  Yalenow 
dadntoh  ib  eiiMn  SMaeii  bisherigen  Studien  gana  heterogenen  Wirkungskreb 
Tertetst.  Er  schrieb  nun  viele  Parade-  und  Qeachwindmärsche  und  arrangirte 
mehrere  Sinfonien  von  Haydn,  sowie  dessen  Oratorium  »Die  sieben  Worte« 
für  Harmoniemuiik.  Da  inzwischen  seine  Neigung  zur  dramaiiachen  Musik 
mehr  und  mehr  die  Oberbwd  ^mimib,  le  gab  «  1817  miam  8UIU  Mf  «ad 
begab  aicb  naoh  Madnd,  wo  ea  ibai'aiMb  galaag,  aMlHm«  Uaine  auaktige 
Opern  zur  Aoff&brang  zu  bringen,  von  denen  besonders  »La  aildeanat  (die 
Bäuerin)  Uberaus  günstig  aufgenommen  und  oft  wiederholt  wnrde.  Auf  diese 
und  andere  Componistenerfolge  hin  erhielt  er  die  Stdle  als  Musikdirektor  der 
königL  Garde.  In  Folge  der  Ereigaiaae  von  1823  und  der  Invaaion  dar  Fraa- 
aoaan  ,aber  aanaato  er  Bpanian  ?ar1aaaw  vad  giag  marat  saab  Farii^  um  aiah 
dort  ganz  der  dramatischen  CompoaiftiM  au  widmen.  AJlaui  aailia  Hoffnungen 
scheiterten  hier  an  Thoatcrintriguen  und  Künstlemeid;  konnte  er  doch  in 
vollen  drei  Jahren  nicht  einmal  einen  Text  von  einem  franzdaieehen  Dichter 
erhalten.  Auf  Bossini's  Bath  und  mit  dessen  kräftigen  Empfehlungen  versehen, 
begab  aieb  G.  1836  nadi  Iiondcnit  vo  er  aieb  ala  Gaaaoglehrar  uid  dnrek 
Oänposition  von  Bomanzen,  Boleros  u.  s.  w.  eine  ziemlich  angenehme  und 
sorgenfreie  Stellung  bereitete.  Auch  schrieb  er  ein  Quartett  »der  Wintert 
{Vinverno)  betitelt,  welches  mit  ausserordentlichem  Beifalle  von  der  dortigeo 
philharmonischen  Gesellächafl  aufgeführt  wurde.  Ebenso  verfasste  und  ver- 
SibntUcbte  er  4aMUb  ^MStOode  ei  ^  eAMifc,  worftbar  aieh  Boaiiiu  and 

Boieldieu  auf  die  aofamaidieiUuiftaBto  waiae  in  Briefen,  die  dieseai  Wacke  vor- 
gedruckt sind,  aussprachen.  Die  gründlichste  Kenntnißs  des  Gesanges  ist  auch 
in  allen  Werken  vuu  ö.  deutlich  zu  erkennen;  Alles  ist  bei  ihm  (resang,  die 
Yocaistimme  sowohl  wie  die  Behandlung  der  Instrumente.  Sein  verhäognisa- 
▼oUar  JSaaig  stur  dramaliicbaii  Unailc  trieb  ibn  aeboa  18iS7  abaraula  naeb  ttA, 
Diaamal  galang  ea  ibm,  einen  Text  zu  erbalten;  er  eilte  damit  nach  Lond<ai 
zurück  und  war,  trota  aainer  Unterrichtsstunden,  bald  im  Stande,  seine  Partitar 
der  Direktion  der  Op^a  comiqne  einzusenden.  Er  folgte  der  Einladung,  die 
Proben  selbet  zu  leiten,  aber  schon  nach  der  ersten  Probe  verweigerte  der 
Dliaktor  die  AvfflÜiniiig.  G.  nraaata  gexiebCIiob  gegen  ibn  einaGbreitea  «ad 
arbialt  awar  eine  Entschädigung  von  3000  Franea,  aber  seine  Oper  wurde  nickt 
aufgeführt.  Durch  die  Verzögerung  des  Prozesses  und  durch  seine  Sfteren 
Reisen  ging  er  nicht  allein  seiner  Ersparnisse,  sondern  auch  seiner  günstigen 
Stellung  in  London  verlustig  und  gerieth  in  eine  misaliohe  Lage.  Inzwischeo 
wurde  nach  mehrjährigem  Harren,  Dank  dar  Baoillbang  Boaaini'a,  dieae  Oper, 
betitalt  »Za  dSMfe  d  iSMb>  1881  im  Tbeater  Yentadonr  av^aliibrt.  Sie 
machte  iwar  GHttak  und  eraoMen  aneb  In  Deutschland,  brachte  indeaa  dock 
G.'s  Namen  mehr  bei  Kennern  als  im  grossen  Publikum  in  Aufnahme.  Als- 
bald hierauf  erhielt  er  den  Auftrag,  der  Grossen  Oper  in  Paris  eine  Partitur 
zu  liefern,  deren  Aufführung  jedoch  wiederum  die  Kabale  mittelmassiger  Com* 
poniaften  bintertrieb.  Bndlieh  aetate  er  1888  die  Anfiftbrnng  dar  komiachaa 
Oper  »£a  r&venanU  (das  Gespenst),  die  anerkanntermasaen  anagaaaichnet  schoue 
Nummern  enthält,  durcli.  Die  überaus  beifällige  Aufnahme  dieses  Werkes  in 
Paris  war  eine  der  glänzendsten  Proben  für  das  hochbedentende  Talent  seiues 
Componisten.  Allein  die  vielfachen  Krankungen  und  Chicauen,  die  ihm  dst 
Einaiadiran  deaaalben  bereitete,  wurden  aeiner  Geanndbeit  ao  ▼eidecblieb,  daai 
er  die  Sprache  verlor.  In  diesem  Zustande  schrieb  er  noch  die  vortreffliche 
Oper  nLe  portefai.ra.  (der  Lastträger),  Text  von  Scribe,  die  jedoch  minder 
günstig  aufi^enommeu  wurde,  als  sie  nach  dem  Urtheile  der  Kenner  verdienta 
Eine  Pension  der  französischen  Kegierung  sicherte  ihn  in  der  letzten  Zeit 
aeinaa  Lebena  vrenigatana  vor  Kahmngaaorgen.  Br  atarb  n  Paria  am  JaU 
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1836  an  der  HidMchwindsnolit.  In  seinem  Kaohlaeie  fand  lüeli  die  Oper  S§9k' 
U-Bmrhu  nebst  noch  drei  anbeendigten  dramatisohen  Partituren. 

Gomolka,  Nicolas,  polnischer  Componist,  geboren  um  das  J.  1564  in 
Krakau,  lernte  die  Musik  in  Italien  wahrscheinlich  bei  Falettrina,  weil  er  dieaes 
Heilten  Styl  nMhabint«.  Im  J.  1580  gab  er  in  Knkstt  die  von  JeK  Koeb»- 
sewdd  in*!  Polaieche  fllMnetaton  Paelme,  die  er  ftr  4  SttmiMn:  Seprui  AU, 
Tenor,  Base  oder  ench  2  Soprane,  Alt  und  Baii  oomponirt  hatte,  unter  den 
Titel  r  ^Mel-odtfje  na  ptalterr  ;)oM*t«  j^edruckt  heraus.  Dieses  Werk  iit  nur  in 
3  Exemplaren  noch  vorhanden;  das  eine  befindet  sich  in  der  Univeraitatsbibliothek 
SU  Krakau,  das  «weite  in  der  Skaatabibliothek  au  Waraohan  und  du  dritte  in 
Ki«lee.  Billige  Peelme  G/e  gab  im  J.  1888  Joeeph  CKeliodd  mit  Hil&  dee 
Job.  Zandmann,  der  ne  auf  das  moderne  Noteneystem  übertrug,  in  seinem 
Werke:  »Spieiotf  koHcielny  na  hilka  yloMÖw  dawnyeh  kompotfytorow  poUkich  (ßhanU 
i^eglite  a  plusieurs  voür  des  ancietu  roinpo9iteura  polonais)*  heraus.  Das  1.  Heft 
dieses  Werkes  enthält  10  Ps&lme  G.'s.  Q-.  selbst  starb  am  5.  Mftrz  1609  und 
ist  in  Jadofwee  begreben.  Wie  es  eebeinty  iii  aain  Qeburt^jelir  eUgemeiB  irrig 
aogegeben,  denn  es  ist  unwahrsoheinlich,  dass  er  sein  berühmtee  Werk,  das  im 
J.  1580  im  Dmok  enohieoi  aohon  in  leinem  16.  Iieben^ahre  geeohaffen  beben 
sollte.  M  —  s. 

ClompertSy  Karoline,  geborene  Bettelheim,  eine  der  atimmbegabtesten 
nnd  fesdiiekteiten  deuteeben  Singerinnen  der  Gegenwert»  wurde  im  J.  18iS 
zu  Wien  geboren.  Ihre  früh  hervortretenden  mneikalischen  Anlagen  fluiden 
in  der  fleissigen  Hebung  auf  dem  Pianoforte  bei  guten  Lehrern  den  günstigen 
Boden  der  Eutwickelang.  Als  Pianistin  wirkte  sie  in  ihrem  14.  Jahre  bereits 
in  einem  öffentlichen  Concerte  ausserordentlich  beifallig  mit.  Der  Cantor 
LanffBr  erkannte  demale  mit  dem  Blicke  dee  eeebreritBndigen  Manken  ihre 
angemeine  Begabung  und  eröffnete'  ihr  den  Weg  zur  hSheren  IPsrtbfldnng» 
indem  er  ihre  Aufnahme  in  das  Wiener  Conservatorium  bewirkte,  woselbst  sie 
bald  auch  ein  bedeutendes  Talent  für  den  Gesang  entwickelte.  Nachdem  sie 
des  Institut  als  ausgebildete  Künstlerin  verlassen  hatte,  gewann  sie  durch  ihre 
edMIne  Stimme^  welebe  vom  kleinen  4  Ue  anm  dreigestri^enen  c  reichte,  aowie 
dnreh  ihren  leelenvollen  Yortreg  im  G^eseng  und  Clavierapiel  die'Ganat  des 
Wiener  Publikums  im  Sturme.  Ihren  Ruf  als  Sängerin  befestigte  sie  in  grösserer 
Ausdehnung  in  London  und  auf  verschiedenen  deutschen  Musikfesten,  so  dass 
sich  die  Direktion  der  k.  k.  Hofoper  au  Wien  veranlasst  sah,  unter  glänaMiden 
Bedingungen  die  nunmehr  geleierte  KtneHcdtt  fttr  Ihr  Inililiit  an  geninnen. 
In  diMem  BngegeoMnt  entfeHete  Karoline  Beiielbeim  aneli  eine  aehr  be- 
deutende dramatische  Begabung;  vor  aOen  Dingen  ab«:  war  es  die  eminente 
Starke  und  die  Klangfarbe  ihrer  schönen  blühenden  Stimme,  hinsichtlich  deren 
keine  Bivalitat  ihr  gegenüber  namhaft  gemacht  werden  konnte.  Es  erregte 
daher  das  grösste  Bedaaem  in  der  musikalischen  Welt»  ele  die  Künstlerin  ihre 
erfolgreiche  Lenfbahn  nntnbraoh  und  in  Folge  ihrer  Y«eheiraihnng  mit  dem 
Banquier  Gompertz  in  Greta  achon  1867  in  daa  Familienleben  trat  Nicht 
völlig  aber  entbehrten  die  Musikfreunde  auch  in  der  Folge  dieses  Doppel- 
talent«s;  im  Gegentheil  ist  die  echt  künstlerische  Bereitwilligkeit,  mit  welcher 
Frau  Gompertz-Bettelheim  auch  nach  ihrem  Scheiden  von  der  Bühne  ihre 
nnaohilaberen  BMte  ungeeinmt  and  nneigennfltaig  in  Grata  nnd  Wien  aar 
Yerftigung  stellt,  wo  es  eich  um  die  Aufführung  eines  Meisterwerkes  im  Con* 
eerteaale  oder  um  die  Bethatigung  der  Wohlthatic^Miit  handelt,  dea  höohaten 
Lobes  Werth. 

GeneUS)  Giuseppe,  italienischer  Componist  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahr- 
hnnderCa,  ttber  deaeen  Leben  biaher  noch  nickte  feetgeatcDt  iat   ünige  Ar 

eeine  Kunstfertigkeit  sprechende  Werke  findet  man  im  zweiten  Theile  der 
Arte  pratica  des  Paolucei,  nämlich  ein  nDona  eis  m/i/(>mv,  4-8timmig  mit  zwei 
Violinen,  Viola  und  Orgel,  sowie  zweistimmige  Fugen  u.  s.  w.  f 

(tonet)  Valerien,  französischer  iOrchencomponist ,  geboren   im  letzten 
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Yiertel  des  16.  Jftbrhnnderta  zu  Amm,  war  nnprUagUoh  Chorknabe  an  der 
Katliedralkirche  Beiner  Yaterstadt,  an  welcher  er  es  bis  zam  Chordirektor 
brachte,  wie  aus  dem  Titel  eines  erhalten  gebliebenen  Magnificat  seiner  Com* 
Position  vom  J.  1615  hervorgeht. 

Clmieltly  Yittorioy  «in  itsJienifdier  Tonietaer,  der  wtbnchciiilldi  vw 
früh  auf  zu  London  wirkte,  hat  daselbst  1790:  Siege  of  €HiraUßr  and  III 
frmd  Senates  far  the  Harp^ich.  or  Pfte.  verö£fentlicht.  f 

Gonfalone  (itaL),  d.  L  das  Panier,  die  Fahne,  ■.  Compaßnia  del  yoa- 
falone. 

9mmg  lolittikt  d«r  Allgemeimianie  eine«  im  ehineriBchoi,  indiaehen  und  dsn 
diesen  benadibarton  Mnsikkreisen  gebräuchlichen  SfiUaginstruments  eigenthum- 

licher  Art  zu  sein,  das  daselbst  in  zwei  Formen  gepflegt  wird:  jede  dieser 
Formen  besitzt  auch  einen  besonderen  Namen.  Die  eine  derselben  ist,  vie  ein 
Metallkessel  von  1  Meter  Durchmesser  mit  sehr  breitem  Baude  gestaltet,  einem 
H«troM&]iQt«  nieht  unftlmlieb  nnd  ftthrt  gewfihnlieli  den  Ktmen  Tmmiam  (s.  d.). 
Di«  «nders  gestalteten  G.'s  sind  wi«  «io«  nach  der  Mitte  hin  gehöhlte  Scheibe 
von  ungefähr  0,7  Meter  Durchmesser ,  deren  Ränder  0,()4  Meter  rechtwinklich 
über  die  concave  Fläche  aufwärts  gebogen  sind  und  tragen  meist  die  Benennung 
Kumpul  (s.  d.);  im  Abendlande  ist  letztere  G.art  die  häufigere.  Jeder  6. 
bat  nieht  weit  Tom  Baad«  ein  Loeb.  Vm  dem  Tonwerksenge  sdlnen  Ten  m 
entiocken,  hängt  man  dasselbe  mittelst  eines  durch  dies  Loch  gezogenen  Strickes 
frei  schwebend  an  ein  Gestell  und  behandelt  es  mit  einem  leinwand-  oder  leder- 
umwundenen Schlägel  oder  einer  Holzkeule.  —  Wann  und  wo  die  G.'s  zuerst 
erfunden  oder  in  Gebrauch  gekommen  sind,  ist  bisher  unbekannt  geblieben; 
n«r  «o  vid  «teht  feit,  dan  deren  Erfindung  in  einer  nn«  nieht  mAt  ftmen 
Zeit  stattftmd.  Die  zuweilen  in  China  noch  gebrKnehlichen  Benouinngen  für 
das  G.:  Tschung  (s.  d.)  und  Lu  oder  Lü  (s.  d.)  sind  die  einzigen  Anhalte 
für  die  Geschichte  dieser  Tonwerkzeuge.  Es  lässt  sich  danach  fast  mit  Ge- 
wiäsheit  annehmen,  dass  dies  Instrument  eine  Erfindung  der  Chinesen  ist.  Die 
Aufgabe,  weleh«  hei  d«B  O«remonien  dieaei  Volke«  dem  JPo'itehvng  (i.  d.) 
nfiel,  konnte  in  der  y«t&U«po«li«  d«r  «Iten  ehin«ii«eh«tt  Knnit,  dar  wahi^ 
■eheinlichen  Erfindungs««it  d«r  G.'s,  weiter  durch  diese  hörbar  und  klangeigen« 
thümlich  gegeben  werden,  was  wohl  in  jener  Zeit  bpsondors  erwünscht  war. 
Dass  man  in  der  frühesten  Zeit  den  G.'s  hUufi;?  den  Honnij-ttchung  (s.  d.) 
als  Eigenton  verlieh,  scheint  die  weiter  erwähnte  Benennung:  Lü  anzudeuten. 
Die  Yerbreitang  jedodi  der  G.'i,  fem  Uber  di«  Qrenaen  de«  eigentlioh  ehinsn» 
sehen  Musikkreises,  der  in  jenen  Ländern  allmälig  entwickelte  Geschmack  an 
blossen  Klanoffreuden  und  die  diesen  huldigende  Anwendung  der  G.'s  im  prakti- 
schen Leben,  liess  die  früheste  Anwendung  derselben  ganz  in  Vergessenheit 
gerathen  und  führte  dazu,  dass  man  in  neuerer  Zeit  meist  den  Eigeuton  der 
0.'«  gnn«  anMer  Acht  Ueit.  Einige  Momente  scheinen  aneh  Ar  Ibdien  «If 
Erfindungsstätte  der  G.'t  sa  ipreohen*  Wie  weiterhin  zu  ersehen,  fordert  die 
Fertigunt?  der  G.'s  eine  grosse  Gewandtheit  in  der  Bearbeitung  der  Metalle. 
Solche  Gewandtheit  ist  in  Indien  —  der  Sanscrit  kennt  in  seinem  Wörter- 
schatze nur  einsylbige  Metallnamen  —  schoif  in  sehr  früher  Zeit  zu  Hause 
goweien.  Femer  iit  «n  bemerken,  daes  man  in  Indien,  hesondera  im  indiidim 
Archipel,  verschieden  grosse,  den  G.'s  ähnliche  Tonwerkzeuge,  welche  eine  be* 
stimmte  Tonreihe  zu  vertreten  haben ,  in  einem  sophaähnlichen  Gestell  zusam- 
menfügt (siehe  deu  Artikel  Yunglii);  diese  Anwendung  kann  auch  eine  Nach- 
bildung des  chinesischen  King  (s.  d.)  sein.  So  unsicher  nnser  Wissen  somit 
Aber  die  erste  Erfindnng  ist,  so  gewiss  ist  •«,  das«  aas  Indien  die  ersten  6.^ 
nach  Europa  kamen.  Im  Abendlande,  gefesselt  durch  die  gaas  eigenthümlicha 
KlanjTweise  der  G.'s.  wendet  man  dieselben  zur  Unterstützung  schauerlicher 
musikalischer  oder  dramatischer  Eindrücke  tonmalerisch  an,  und  fanden  in 
dieser  Weise,  so  viel  bekannt,  diese  Klänge  ihre  erste  Beuutaung  in  der 
Pariser  Oper  durch  Spontini  in  der  »Vestalin«.   Aneh  im  vCoit«»,  in  T/bifV' 
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beer's  »Robert  der  Teufel«  und  »Afrikanerin«,  sowie  in  Cherubini's  »Requiem« 
ist  dem  (t.  eine  höchst  eflfectvolle  Rolle  zugetheilt.  Leider  hat  jedoch  bisher 
im  Abendlaude  noch  Niemand  die  Nothweudigkeit  empfunden,  ein  Sortiment 
G.'i,  umIi  muMTir  Saal»  gestimmt,  in  Anwendung  la  bringen,  tr<»tndfliB  dies 
anaer  Maafluyatem  fordert  und  die  MöglielilBeit  solcher  Yerwendnng  im  Tun^ 
vorliegt,  das  von  den  indischen  SchiflFern  sehr  hoch  geschätzt  und  zur  Er- 
leichterung der  schweren  Ruderarbeit  gepflegt  wird.  Die  eigenthümliche  und 
starke  Klangart  der  G.'s,  deren  Ghrundton  in  Stärke  und  Höhe  in  sehr  schwanken- 
der  Art  in  Mitte  einer  grossen  Zahl  lieler  ninlit  greller  BeitBne  erUingt,  ist 
eine  so  besondere,  daM  man  bebaapten  kanns  es  sei  dies  Tonwerkzeug  durch 
kein  anderes  zu  ersetaeni  und  dennoch  ist  es  bisher  nicht  bekannt,  dass  Jemand 
eine  Werkstätte  besucht  hätte,  wo  G.'s  fabricirt  wurden,  weshalb  wir,  wie  bei 
der  Geschichte  derselben,  nur  auf  Yermuthungen  in  dieser  Besiehimg  ange» 
wieaen  liiid.  Naeh  wiaaenaohaftlioher  ünteranohung  soU  die  Hetalbnaaae  der 
G.'a  ana  einer  Legirong  von  Knp&r,  Zini^  ui^  Wiamnth  in  dem  YerhSltniaa 
fon  10  :  3  :  1  bestehen.  Man  vergl.  hiana  Hut.  de  Mutique  par  F.  FHk 
Tome  I  p.  74  und  »Traite  de  Fhi/nque»  par  Biot  T.  II  p.  185.  Aus  dieser 
Metallmischung  wird  wahrscheinlich  nach  der  Grösse  des  zu  fertigenden  G.  ein 
Terhftltnissm&ssiger  allmälig  dflnner  werdender  Draht  gezogen,  der  in  der  Gte- 
akalt  loae  neben  einandw  spiraUHnnig  ao  gelegt  wird,  wie  er  iptter  feet  anein- 
gefOgt  werden  aoU.  Die  Metallmasse  der  G.'s  soll  nach  Biot  die  Eigenheit 
besitzen:  nach  schnellem  Abkühlen  leicht  dehnbar  und  nach  lanfrsamem  Erkalten 
elastisch,  spröde  und  sonor  zu  werden.  Es  scheint  somit,  dass  durch  die  ver- 
schiedene Abkühlung  der  Masse  dem  Molekülsystem  derselben  eine  verschiedene 
Struktur  wurde.  Dareet  aoU  bei  einer  Verarbeitung  soloher  Legirung  entdedct 
haben,  dass  dieselbe  sehr  leicht  gelingt,  wenn  man  die  nach  dem  Gusse  eben 
gehörig  erstarrte  Masse  in  einen  Ofen  bringt,  bis  zum  Rothglühen  erhitzt, 
dann  zwischen  eiserne  Sclieiben  einfugt,  in  "NVasser  taucht  \ind  erkalten  lässt. 
So  bearbeitet  lässt  sich  dies  Metall  dann  leicht  durch  den  Hammer  formen. 
Denkt  man  aaeh  nun,  daaa  ein  wie  obmi  angegeben  gefügtee  Drahtgewinde  mit 
dem  Hammer  so  lange  bebandelt  wird,  bis  die  aneinandergrencenden  Draht* 
theile  sich  vereinigt  haben,  so  wird  man  für  die  nicht  durchaus  gleichartige 
Gestaltung  der  G.'s  und  den  daran  bemerkbaren  Hammerschlägen  eine  Erklä- 
rung haben.  Die  spätere  Sprüdigkeit  der  Masse  nach  der  Formvoileudung  de^ 
Tenwakaeng  ergiebt  aieh  naek  einer  ruhigen  Abkühlung,  wie  oben  gesagt 
Dureh  solche  Fabrikation  entsteht  eine  In  ihren  Theilen  angleichdichte  Metall- 
maase,  die  in  der  Spirale,  wie  die  Masse  proportionell  in  der  Dichtigkeit  ab-  .. 
nimmt  und  in  den  seitlichen  Yer})indungen  der  Spirale  weniger  und  ungleich 
dicht  ist,  welche  Massenbeschaffenheit  wahrscheinlich  die  Bildung  des  eigen- 
tkfimlieken,  dem  DonnerroUeik  llmlidien  Elangea  bewirkt  Wenn  man  dureh 
Yermuthungen  und  Folgerungen  aomit  über  die  Fertigung  der  G.*8  wohl  eine 
Theorie  gewonnen  hat  und  nun  auch  in  neuester  Zeit  im  Abendlande  sich  G.'s 
in  Gebrauch  finden,  die  daselbst  gemacht  sind,  so  ist  dennoch  deren  Klang 
sehr  verschieden  von  denen  des  Orients,  die  von  allen  Kennern  stets  leicht 
etkannt  und  Immer  berorangt  werden.  0.  Siliert 

Oonsalves,  Joao,  portugieaiaoker  Kirohenoomponiat  aua  der  eraten  HUfte 
des  17.  Jahrhunderts,  geboren  zu  Elvas  in  der  Provinz  Transtagana,  wirkte 
als  Musiker  an  der  Kathedralkirche  zu  Sevilla  und  hat  mehrere  Compositionen 
hinterlassen,  die  auf  der  königlichen  Bibliothek  zu  Lissahon  bewahrt  werden, 
wie  schon  das  bei  Oraabeek  1649  gedruckte  Verzeichniss  derselben  naehwiiat 
MMkOo  BOL  LutU,  T.  n  p,  678.  t 
GdnBtaisi  heisst  in  Indien  die  dritte  nach  der  Raga  (a.  d.)  Malava 
(s.  d.)  gebildete  unvollstiindi»?e  Ragina  (s.  d,),  deren  Klänge  ungefilhr  durch 
beifolgende  Aufzeichuuug  dargestellt  werden  können;  die  römische  Zahl  zeigt 
an,  dass  dieser  Klang  einen  ganzen  Sruti  (s.  d.)  höher  sein  moss  als  der 
dnroh  die  Notation  vorgeaehriebene: 
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Ciiouthier)  Rose,  geborene  Carpentier,  sehr  beliebte  franKÖBlsohe  dra- 
matische Sängerin,  geboren  im  J.  1750  zu  Metz,  debütirte  in  ihrem  zwanzig- 
sten  Jahn  an  der  Oper  n  BtOmmI  und  wurde  in  Folge  deiun  fUt  die  8«- 
■dluciurft  des  Prinzen  Karl  Ton  Lothriiig«ii ,  Stetthaltere  dar  Kiedatlaiida^ 
gewonnen,  der  ne  bis  1778  angehörte.  In  letzterem  Jahre  trat  ne  in  der 
Comddie  ifalienne  zu  Paris  auf,  bei  der  sie  dann  bis  1804  engagirt  war,  als 
dieses  Theater  bereits  das  Nationalinstitut  der  Opera  comique  geworden. 
Btorben  iat  lid  hodibctagt  sa  Paiii  am  &  DmIw.  1829  «1»  Gattin  des  Singen 
AUaire.  Wadar  dnreh  StimiM  noeh  dnreb  GeaanghOdoiig  «lygMeiAluMtf  «og 
Me  dedamirte  Parthien  überaaa  geistvoll  und  ausdruckavott  Uboodig.  SnÜm- 
UMinuB  erregte  sie  besonders  in  Boieldieu's  *Ma  tunfe  Auroren. 

Qouzales,  Antonio,  italienischer  Gomponist,  geboren  1764  zu  Gromo, 
unweit  Bergamo,  machte  aeine  muiikaltachen  Studien  bei  Focaccia  und  Qoaglia 
und  wiurd«  nadtgabenda  Ii«br«r  daa  Okfierapiala  am  MoaSdnakitat  und  angkieh 
Ovgaaiat  «n  dar  "Kircba  Santa  Maria  maggiore  zu  Bergamo.  In  diesen  Stellungen 
wirkte  er  noch  im  J.  1814.  Er  hinterliess  Kirchenwerko  verschiedener  Art, 
sowie  die  Partitur  einer  in  Venedig  zur  Aufführung  gelangten  Farce,  betitelt 
*Il  calandrino; 

€K»aibaa»  Tbomaa,  badeotender  engliaeher  VioliB-  nad  Cttaifiarapialari  um 

1780  zu  Canterbury  geboren,  erlangte  seine  ausgezeichnete  technische  Fertig- 
keit als  Schüler  dee  Organisten  an  der  dortigen  Kathedralkirche,  Samuel  Porter. 
G.  war  auch  als  der  Verfasser  von  TTebungsstUcken  und  von  instruotiven 
Werken  für  seine  Instrumente  in  England  sehr  geschätzt. 

Oaadgraauay  Jobs,  engliaebar  Tonkfinalkr  der  letatoo  Hilft«  dea  17. 
Jahrhunderts,  war  erst  Chorschüler  zu  Windaor,  dann  OrganlBt  au  der  St. 
Peterskirche  in  Cornhill  (London)  und  zuletzt,  zu  Könitz  K.irl's  II.  und  Wil- 
helm's  Zeiten,  königlicher  Kaj)ollmu8iker  zu  London.  Er  soll  auch  als  Ton- 
setzer sich  einen  £>uf  erworben  haben;  mehrere  seiner  Werke  sind  gedruckt 
worden.   Ygl.  Smwküu  Sitt  ef  Mune.  Tel  V,  j».  18.  f 

Goodman,  John,  soll  ein  ums  Jahr  1505  au  London  thätiger  berühnttar 
Compoiiist  geheissen  haheii.  wie  Gerber  in  seinem  Tonkiiuatler-Lexikon  von 
1790  berichtot,  olme  weitere  Belege  für  diese  Behauptung  beizubringen,  f 

Goodson,  Bich ard,  Vater  und  Sohn,  zwei  gelehrte  englische  Tonkünstler, 
waMii  beide  nacb  eisaiider  Frofeaaoren  d«r  Mvurik  an  dar  üaivanltii  an  OiM 
und  ani^eich  OrgMiisten  an  der  Ohriatuskircha  daaelbat  Bar  yat«r  atarb  am 
13.  Januar  1717  und  der  Sohn  am  9.  Januar  1740  oder  1741.  Mehr  über 
diese  Künstler  findet  man  in  Haichins  Uist.  of  Munc.Vol.  V.  p.  18  und  19. — 
Miege  im  ersten  Theil  seiner  Geschichte  dea  Groaa-Britaunischen  Staates  c  7 
p.  109  iL  fllbrt  ttoeh  an,  daaa  Biabard  alki  Bonneratage  Mittaga  nach 
1  Uhr  Offentlioba  Yorleanngen  flbar  Muaik  gabaUan  baba,  Uaat  aber  awaifalhaft 
waloher  von  beiden  diea  gewesen  sei.  t 

Ooodwin,  englischer  Componist  der  zweiten  Hälfte  des  18.  .TalirhunJerts, 
welcher  mehrere  musikalisch-dramatische  Partituren  für  das  königL  Theater  in 
London  schrieb,  von  denen  jedoch  nur  einige  Operetten,  als:  »Marlequin  Fautiut^ 
•Mago  amd  Dagon  u.  a.  w.,  um  1788  im  Braak  araebianan,  bakanai  gabUabaa 
sind.  Zu  gleicher  Zeit  veröffentUobta  ar,  abanfiidla  in  London,  anob  eine  On* 
tate,  liCont^plationv.  betitelt. 

GooldwiU)  John,  s.  Goldwin. 

Gopl-Jandar  heissen  im  indischen  Musikkreise  zwei  durch  eine  Schnur 
mitainandar  Tarbundaaa  MetaUaebaalaiii  dia  aur  Ifarkining  daa  Bbyibmna  vpa 
dem  Spialar  anfainaadargeaehlagen  werden.  0. 
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GorcsyeUi  Abbe  Gregor,  polnischer  TonaeUer  dea  18.  Jabrbuaderta, 
ld>te  sumtUt  in  Krakau,  wo  er  auch  im  J.  1794  itarb.  S«iiie  Kiroheneompo- 
■tionfn,  iMist  Mtasaa,  trind  daihalb  OMffcirtlrdig^  fr«Q  n«  mit  gewiMtnhiftor 
Treae  sich  im  Style  der  clMiiiAtD  Meiiftar  ItaUMB  ani  d«r  Wcndeant  dst 

16.  und  17.  Jahrhunderts  bewegen. 

GoreijBski)  Johann  Alexander,  genannt  de  Gorczin,  polnischer  Ton- 
künsUer  uiid  Muaikschrifttteller,  lebte  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  su 
Xrakav  imd  verOffBntliehto  «.  A.  oiM  »TdmUtutrm  «Nugfiba  Mpnmo  wiMyfccIw 
tk.i  (Krakau,  1647). 

Qordigianl,  Giovanni  Battista,  vortrefiflicher  italienischer  Gesanglehrer 
und  Componist,  geboren  im  Juli  1795  zu  Modena,  war  ein  Solm  des  als  Kam- 
mersänger des  Kaisers  Napoleon  bekannt  gewordenen  Antonio  G.,  welcher 
ilim  sneh  den  ersten  Oesuiganterriolit  ertiieilte.  Aeht  Jalir  alt,  lang  der 
junge  G.  auf  dem  Theater  in  Munza  in  einer  Csntate  vun  Asioli,  welche  die 
Bückkehr  des  Vicekönigs  von  Italien,  Eugen  Beauharnais,  feierte,  so  fest  und 
notensicher  mit,  dass  ihm  der  erfreute  Componist  eine  Freistelle  im  Conser- 
vatorium  zu  Mailand  verschaffte.  I)iesem  eben  erst  eröffneten  Institute  gehörte 
0.  die  nleheten  aeehs  Jalire  an  und  aang  Uersvf  an  der  Seite  Minee  Vatett 
im  Pergolatheater  XU  Florenz,  nebenbei  Singimtetrioht  ertheOend.  Nachden 
er  erfolgreich  an  mehreren  italienischen  Bühnen  aufgetreten  war,  kehrte  er 
1818  nach  Mailand  zurück,  wo  ihn  jedoch  ein  Ruf  als  Concertsiinger  und  G^- 
langlehrer  des  Musikvereins  in  Begensburg  traf.  £r  folgte  dem  Kufe  und 
errichtete  in  dieeer  deutichen  Stadt  mne  Geaangaehule,  die  ■ohneU  au  Bedeutung 
gelangte  und  Ahlreich  betnolit  wurde.  Ein  Ehebdodniss  fesselte  ihn,  seiner 
ursprünglichen  Absicht  entgegen,  bald  g&nzlich  an  Deutschland,  und  als  die 
Stelle  des  Gesangprofessors  am  Conservatorium  zu  Prag  erledigt  war,  bewarb 
er  sich  um  dieselbe  und  erhielt  sie  alsbald.  In  diesem  Amte  war  er  mit  Aua- 
adchnung  bis  1861  thätig,  in  «elcthem  JnliM  er  iioh  pensiooiren  lieas.  Er 
starh  m  Frag  am  1.  Hin  1871.  Ab  Oomponift  beadiiftigte  er  sich  mit 
gdatHchen  Werken,  von  denen  ein  »Ave  Manama  '•Battr  nosier*,  »Begina  eoetU 
n.  8.  w.  auch  im  Druck  erschienen  ist  und  einen  gesangreichen,  melodischen 
Styl  bekundet.  Ausserdem  kennt  man  noch  von  ihm  die  in  Prag  mit  der 
Alboni  aufgeführte  dreiaktige  Oper  »Conauelo«  und  zwölf  Aufzuge  für  vier 
Trompeten  und  Fanken.  — *  Bedeutender  und  berfthmter  als  Yoealeoviponist 
mr  jedoch  sein  jüngerer  Bruder  Luigi  G.  Derselbe  wurde  im  J.  1814  zu 
Florenz  geboren  und  empfing  dort  auch  seine  musikalische  Ausbildung.  Er 
versuchte  sich  in  den  Jahren  1837  bis  1847  als  Operncomponist  und  schrieb 
for  verschiedene  Theater  die  Partituren  zu  » JUiMto«,  ^QU  ArragoneH  in  KagßolU, 
>/  oimHsimtim ,  » ITn*  «retftt  in  Cbrtiem  u.  s.  w.,  weldie  jediKdi  entweder  gar 
keinen  oder  einen  kura  Torübergehenden  Erfolg  hatten.  Wcltruhm  dagegen 
erwarb  er  sich  als  Componist  von  Anetten,  Romanzen  und  Canzonetten ,  die 
ihrer  lieblichen  Melodik  und  dankbaren  8ini,'wtiöe  wegen  auch  in  Frankreich, 
Deutachland  und  England  die  weiteste  Verbreitung  fanden.  G.  selbst  lebte 
mmst  In  semer  Gehnrtsstadt  und  nur  vorttbergdiend  audi  einige  Zeit  hindurch 
in  London.    I^eider  starb  er  schon  am  1.  Mai  1860  zu  Florenz. 

Görden,  ^^'illiam,  FliHcnvirtuose  englischer  Abkunft,  aber  in  der  Schweiz 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  geboren,  unternahm  grosse  Reisen  und  liess 
sich  dabei  zugleich  in  Paris,  München,  London  u.  s.  w.  hören.  Wichtiger  wie 
als  ansübendw  Künstler  war  er  als  auf  die  Yerbeasernng  siinee  Instrumentes 
unablässig  bedachter  Teehniker,  der  sieh  um  die  moderne  Fli^tenfabrikation 
durch  "Wort  und  That  grosse  Vordienste  erworben  hat.  —  Unter  gleichem 
Familiennamen  ist  ein  englischer  Musikgelehrter ,  John  G.  bekannt,  der  als 
der  elfte  der  am  Greaham'sohen  Coll^um  zu  London  angestellten  Professoren 
genaflB&t  irird  und  im  Daoember  1739  an  London  gestorben  ist 

Clorsy  Katharin»!  geborene  Franois,  bekuint  als  englische  KoTellen- 
und  Bahaenaehxiltstelleriny  war  1799  in  der  Graftehaft  Nottingham  geboren 
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und  seit  1823  mit  Capitain  Arthur  G.  verheirathet  Dass  sie  ein  schönes 
und  beaohtenswerthea  Taknt  anch  für  Musik  und  Oompoaition  besass,  bewies 
■M  lA  den  Melodien  sn  Bnms*  »AMd  ff  tkaU  wäk  im  tük  «Mira«  nnd  in  des 
GkMBg  »Qf  ihe  JB^hkmddkunSU,  die  belielita  YolkiwoMn  gewordw  und. 

Oergon  (griech.)  ist  der  Name  eines  in  der  griediisch-katboliaolien  Kirohe 

»npfewandten  Notationszeicbens,  über  dessen  Ursprung  und  Einführung  im  Ar- 
tikel Alphabet  (8.d.)  Näheres  gesagt  ist  und  dessen  Gestalt:  r  dem  demotischen 
SchrilUeichen  der  Aegypter  r  enüeimt  sein  soll.  O. 

Gorghegglare  (itaL),  mit  dv  Gnrgel  triDetn.  Dnvon  abgeleitet:  B^rgheg- 
giamsntö,  der  Chiigeltriller,  eine  fUbkrbafte  Qenngnanier.    8.  Triller. 

GeH»  Antonio  Francesco,  italienieoher  Philologe  und  Schriftsteller, 
geboren  zu  Florenz  am  9.  Decbr.  1691  und  gestorben  ebendaselbst  als  Pro- 
fessor der  Geschichte  am  21.  Jan.  1757,  hat  sich  durch  von  ihm  veranstaltete 
Ausgaben  der  Tractate  von  Giovanni  Battista  Doui  auch  um  die  Musik  ver< 
dient  gemacht.   Ygl.  Gerber'i  Tonkflnetiler-IieadlHm  Tom  J.  1790.  f 

derin^  Alexandre  Edonard,  geaoliiokter  nnd  fruchtbarer  frauOBidier 
Componist  Ton  Clavieretftoken  im  Salonatyl,  wurde  am  21.  Jan.  1888  m  Parii 

geboren.  Seine  Mutter,  eine  nicht  ganz  unbedeutende  BühnensSngerin  aus  der 
Zeit  des  ersten  Kaiserreichs,  unterrichtete  ihn  schon  zeitig  in  den  Anfangs- 
gründen der  Musiki  so  dass  er  bereits  1830  in  das  Pariaer  CouBerTatorium 
treten  konnte,  wo  im  GRavierepiel  Zimmennann ,  in  der  Harmonieidure  nad 
Composition  Dnrlen  nnd  Beioha  und  auf  der  Orgel  Benoist  seine  Lelirer  waren, 
Nach  Beendigung  seiner  Studien  beschäftigte  er  sich  mit  Ertheilnng  von  Musik- 
unterricht und  gehörte  bald  zu  den  gesuchteren  Clavierlehrern  von  Paris.  Mit 
dem  Bufe  eines  fertigen  Pianisten  verband  er  auch  bald  den  eines  leicht,  elegant 
geetaltenden  und  praküßch  schreibenden  Componisten,  dessen  Salonttüi^e,  Fan- 
tasien ftber  Opemthemai  nnd  Etttden  im  In-  nnd  Andande  eich  b«  den  ciavisr» 
spielenden  Dilettanten  Eingang  und  Beliebtheit  veiwiluilften.  G.  starb  an 
6.  Juli  1860  SU  Paria;  selbst  seine  besseren  Arbeiten  werden  ihn  nicht  laags 
überleben. 

Oerller»  Simon,  französisoher  Bnehdmoker  und  Musiker  zu  Lyon  aas 
der  Mitte  dies  16.  JahrhnndertSi  der  moh  dnroli  Herstellnng  Terseliiedener  Tm- 
bnlatonen  um  die  Musik  in  seiner  Zeit  Verdienste  erwarb.  Man  kennt  von 
seinen  Ausgaben  durch  Verdier  und  des  Draudius  Bibl.  cxot.:  »Tabulatur- 
Sachen  vor  Teutsche  Flöten«  (Lyon,  1558)  und  »Jen  ersten  Theil  der  vor's 
Spinett,  Guiteme  und  Cistre  gesetzten  Tabulatur-Piecen«  (Lyon,  1560).  0. 

GerenesUewles 9  Vinoent,  polnischer  Tonkünstler,  geboren  zu  Aofaag 
des  19.  Jalulinnderts  in  Krakau,  wo  sein  Yater  Organist  an  der  Domkicebe 

war.  Als  später  der  letztere  als  Organist  und  Orchesterdirektor  an  die  Käthe- 
dralkirche  in  Warschau  berufen  vrurde,  folü^te  ihm  G.  und  übernahm  nach  dem 
Tode  desselben  auch  selbst  diese  Aemter.  Von  ihm  sind  Choralgesänge  der 
römisch-katholischen  Kirohe  (Warschau,  1848)  im  Druck  erschienen. 

donmnl»  Oiaeomo,  italienischer  Lautenist  des  18.  Jalirhnnderts,  schiiek 
ein  i>Libro  delV  Intabolatura  del  Liuiom,  woTon  nooh  Abseihriflen  mtlk  hin  sad 
wieder  in  Bibliotheken  vorfinden.  f 

Gosba  nennen  die  Araber  des  nördlichen  Afrikas  eine  Flöte,  deren  Schall- 
röhre  aus  einem  Schilirohre  in  der  Länge  einer  europäischen  Querflöte  ge- 
fertigt wird.  Man  bat  «wei  Arten  dieser  FlSte.  Die  eine  ist  mdur  urspraaf- 
lieh,  hat  drei  Tonlöeher  am  untern  Bohrende,  bringt  somit  Tier  Tersdbiedoae 
Grundklänge  hervor,  die  mit  ihren  Quintüberschlagungen  zusammen  die  Ein- 
theilung  der  Octave  geben,  und  wird  dem  Rebab  (s.  d.)  gleich  zur  Leitung 
des  Gesanges  angewandt.  Die  andere  Art  der  G.  ist  grösser,  hat  sechs  Tou* 
iSeher  an  dem  obem,  engem  Bfohfinde^  ein  DoppeUoch  an  der  Ifitte  der  Sskr* 
Seite  und  wird  durch  ähnliches  Anblasen  wie  die  Flöte  k  bec  intonirt.  0. 


Ctesacy  le  Maistre  oder  le  Maitre,  altfiranaftsiseber  Musiker  aus  der  &i 
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Heinrich's  II.,  componirte  Motetten,  vou  denen  sich  noch  einige  in  dlBjC  Mai* 
nusriptensaminlung  der  Pariser  Staatsbibliothek  vorfinden. 

60886)  Etieuue,  französischer  Literat  und  Mitglied  dar  Socitte  jjhüot^chni^ue 
m  Paris,  war  1778  bk  Bordeaux  geboren  and  starb  1834  n  Tonlon.  Sir  -var 
v.  A.  der  Yerfksaer  einer  Anfsehen  err^^den  Broechttre  (Paris,  1880),  in 
welcher  er  Abschaffung  dt  r  alten  Bflhnenpriyllegien  nnd  Emandpation  der 
französischen  Theater  forderte. 

GosseC)  Fran^üis  Joseph,  ausgezeichneter  französischer  Compoiiist  und 
Musikpädagoge,  wurde  am  17.  Jan.  1733  zu  Vergnies,  einem  Dorfe  im  Henne« 
gan  geboren.    Sieben  Jahre  alt,  braehte  man  ihn  als  Ohorknabe  an  die  Dom-  • 
kirdie  zu  Antwerpen,  wo  er  acht  Jahre  hindurch  blieb  und  im  Viulinspicl 
einigen  Unterricht  erhielt.    Früh  nchon  drängte  es  ihn  jedoch  zur  Coiuposition, 
und  aus  Mangel  un  einem  Lehrer  in  diesem  Fache  übt«'  er  sich  autodidactisch, 
indem  er  die  Natur  und  die  Paitituren  grosser  Meister  auf  sich  einwirken 
Iwn.   Auf  den  Bath  wohhneinender  Freunde  hin,  die  sein  Talent  mit  Th«l- 
nahme  bemerkten,  wandte  6.  sich  1751  nach  Paris  und  fand  nieht  lange  daranf 
eine  Anstellung  als  Orchesterdirektor  in  der  Privatkapelle  des  Generalpächters' 
La  Popeliniore.    Hier  debütirte  er  als  Componist  mit  seinen  ersten  Sinfonien, 
eine  Mosikgattuug,  die  man  bisher  in  Frankreich  noch  nicht  gekannt  hatte. 
Naeh  Aoflösang  dieses  Orchesters  wurde  0.  auf  die  Empfehlung  Bameaa's  hin 
Musikdirektor  beim  Prinien  von  Conti    Seine  ersten  Quartette  (Paris,  1759) 
nnd  seine  berühmte  Todtenmesse  (Paris,  1760),  von   welcher  letzteren  nach 
ihrer  AufiFührung  in  der   Kirche  St.  Roch  der  berüliinte  Philidor  sagte,  er 
gäbe  für  ein  Holches  Werk  seine  siimmtlich«  n  Werke  (hihin,  waren  die  ersten 
Früchte  dieser  Stellung.    Von  17G4  au  wandte  sich  G.  auch  zur  dramatischen 
Mnsik.    Qleieh  sdne  Operette  »Le  faus  lard*  gefiel  sehr  nnd  die  damaoh 
folgende  grössere  Oper  »X««  pecheurst  (1766)  wurde  ein  lauge  vorhaltendes 
Zugstück.    Mit  den  weiterhin  folgenden  Partituren   »Ze  douhle  Je<juiaemen(<i, 
»Toinon  et  Toinrttea,   j>Sahinusi  (177.).  (t.'h  dramatisches  Meisterwerk),   oAlcrig  • 
et  De^hnitif  »ßaucü  et  I*hiicmun<t,  »IL/l<u  et  iiifljihiet,  aLa  ftte  du  viilatjevit 
•Ty$i0€  und  »Mosiitem  trat  er  an  die  Spitie  der  damaligen  fransSsisehen  Opem- 
oomponisten.  Im  J.  1770  stiftete  er  ein  berOhmt  gewordenes  Liebhaberconeerty 
and  1773  übernahm  er  gemeinschaftlich  mit  GayiniSs  and  Leduc  das  berühmte 
Concert  gpirituel,  das  ihm  aber  schon    1777   in  Folge  von  Intriguen  wieder 
entzogen  wurde.    Durch  gediegene  Programme,  Herbeüsiehuug  fremder  Künstler 
nnd  durch  seine  glänzend  gesetzten  Orchesterwerke,  die  von  den  mager  instru- 
nentirten  Arbeiten  dar  ZeitgenoMen  auflEkUend  abstachen,  hat  G.  in  dieser 
Zeit  einen  ungeheuren  EinfluSB  auf  die  Cultur  der  Instrumentalmusik  in  Frank« 
reich   ausgeübt.    Seit   1784  war  er  Vorsteher  der  GesauLrschuK' ,  welclie  der 
Baron   von  Breteuil  unter  dem  Namen  T,Ecule  ruyale  de  rhanh  eirichtet  hatte, 
und  aus  welcher  auf  G.'s  Betreiben   1796  das  weltberühmte  Pariser  Conser- 
vatorinm  henrorging.    Kebst  Mtiinl  nnd  Cherubini  wurde  er  Oberanfseher ' 
leirterer  Anstalt  und  Professor  der  Composition,  in  welcher  Eigenschaft  er  bis 
1814  fuii^irte.    Gleichzeitig  war  er  während  der  Revolutionszeit  Musikmeister 
der  Natioiuilgarde,  als  welcher  er  auch  alle  Nationalfeste  durch  die  Musik 
illustrireu  musste.    Das  Geschick,  mit  dem  er  dies  Mandat  erfüllte,  ist  der 
Bewondemng  werth.   Br  sehnf  ftr  sein«  patriotischen  Bjymnen,  vieraehn  an 
der  Zahl,  an  denen  noch  einige  Traner-Sinfonmi  kommen,  als  der  Erste  ein 
Orchester  tob  laoter  Blaseinstrumenten,  mit  dem  allein  Wirkungen  im  Freien 
zu  erzielen  war.    Die  Compositionen  Rpllist.   namentlich   die  Hymne  auf  die 
Vemunlt  und  die  zum  Feste  der  Wiedereinsetzung  des  höchsten  Wesens  {Hymne 
i  lu  dieinile),  ferner  die  Apotheose  Voltaire's  und  die  Todteufeier  Mirabeau*8 
srrqgtea  dnndi  Kraft  der  Gedanken  nnd  Grösse  der  Anlage  Enthusiasmus,  und 
G;  wurde  in  Anerkennung  daftir  am  Feste  der  Republik  vom  Direktorium  als 
ComponiHt  ersten  Ranges  auf;gernfen.    Während    der  Revolutionszeit  schrieb 
und  V(  rötlViitlii  lite  er  auch  die  Opern  »Le  catnj^  de  ^raudpreii  und  "La  reprixc 
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de  Toiilonn;  letztere  ist  berühmt  durch  die  eiugeflochtoue  interessant  harmoDl^utc 
und  glänaend  hiilmiiMiitirto  MkneüUdM.  In  Miner  Stellung  am  Oomerratoiiam 
bethoiligte  er  sieh  an  d«r  Ab&SBung  der  meiBten  eigens  für  diese  Anstalt  xu 
schaffenden  Lohrbücher,  namentlich  dor  grossen  ^Methode  de  ehanU  (1804). 
Das  Jnttitut  df  France  ernannte  ihn  ul.^bald  nach  seiner  (iründung  zum  Mit- 
gliede  der  musikalischen  Section ,  und  von  Napuleon  erhielt  er  das  Kruoz  der 
Elirenlegion.  Kaoh  der  zeitweiligen  Auflösung  des  ConBenratorinms,  ans  den 
als  sein  ansgesetehnetster  Sebttler  Oaiel  berrorgtegaaigen  ist,  im  J.  1816,  wnide 
er  pensionirt,  besuchte  aber,  von  jugendlicher  Liebe  zur  Tonkunst  1)18  zu  seinem 
Ende  beseelt,  regeimäSHig  die  8it/nngen  der  Akademie  der  schönen  Künst^s 
bin  zum  .1.  18L*.'{.  Hierauf  zog  sich  der  neunzigjährige  Kleister  nach  Passy  bei 
Paris  zurück  und  starb  daselbst  in  einem  Alter,  welches  keine  der  Berühmt- 
heiten in  der  Unsik  erreieht  hat,  am  16.  Febr.  1829.  — ^^Wenn  etwas  €h.  ehri 
und  vor  allen  Anderen  auszeichnet,  sr)  ist  es  der  Umstand,  dass  er  den  hohen 
Hang,  den  er  unanfechtbar  in  der  (beschichte  der  französischen  Musik  einnimmt, 
lediglich  eigenem  tüchtigen  Streben  zu  danken  hut,  Dank  welchem  er  sieb 
ohue  Hülfe  von  Gönnern  oder  Lehrern  aus  der  Duukellieit  emporarbeitete  uud 
das  ihm  innewohnende  Talent  sn  meisterhafter  Bethätigung  entfidtete.  Besos* 
ders  sind  es  seine  Kirchenwerke,  welche  als  Yorzügliche  TonsehSpfongen  Booh 
lange  d(>m  Zahne  der  Zeit  trotsen  werden,  so  dos  oben  erwähnte  Requiem, 
andere  Messen  nnd  IMntetten,  ein  grossartiges  Te  drum,  ein  dreistimmiger  a 
Cb^pe^-Gcsang  »ü  saluiaris  hostiaa  und  von  seinen  Oratorien  besonders  das  »Je 
ia  naÜvU^u  (1780)  mit  einem  nnTergleichlicli  schönen  Doppelohor  der  £ng«l 
nnd  Hirten«'  Gleich  hinter  sonea  Opern,  die  oben  gleieh&üls  ai^jefthrt  sind, 
ist  seine,  ans  ChSren  und  Melodramen  bestehende  Mnsik  za  Bacine'«  »Atbalies 
zu  nennen  und  endlich  auch  .seine  Tnstrumenialcompositionen,  die  epochemachend 
in  die  Gescliichte  der  Entwickehui«.,'  <ler  Instrumentalmusik  jenseits  des  Rheins 
eingriffen.  Es  sind  dies  2U  Sinfonien  für  Orchester,  eine  concertirende  Sin- 
fonie für  11  Instrumente,  Hamoniemnsiken  yersebiodenor  Art,  Onvertfiien, 
Streioh-  nnd  Flöten quartette,  Trios,  Violinduette,  Serenaden  Gix  Flöte,  Violine^ 
Honi,  Fagott,  Viola  und  Bass  u.  s.  w.  Alle  diese  Werke  liaben  zum  wenigsten 
einen  bedeutenden  historischen  Wt-rih,  wenn  sie  auch  einer  strengeren  ki  itischen 
Beuilheilung  nicht  immer  Stich  halten  und  seine  sogeuanntcu  Sinfonien  z.  B. 
mit  Haydn's  derartigen  Werken  gar  nicht  za  vergleichen  nnd  flberhanpt  schon 
in  der  Form  etwas  Anderes  sind.  Den  grössten  Beifall  dw  Zeitgenossen  haben 
seine  "Werke  im  Kamincrstyle,  besonders  die  Quartette  gefunden. 

Oossolin,  Jean,  franzr»Bisc]i(  r  Tonkünater,  ir<  <_rcii  lUih]  zu  Vir«'  in  der 
Normaudie  geboren,  war  tu  seinen  Mannesjabreu  Bibliothekar  der  Könige  Karl 
DL.  und  Heinrich  IIL  von  Frankreich  nnd  hatte  in  sehr  hohem  Alter  1604 
das  Unglftek,  in  ein  Kammin  «i  fsUen  nnd  in  Folge  der  Brandwunden  nk 
sterben.  Musikgesebicbtlicfa  ist  G.  durch  sein  Werk:  »Za  main  hmrmonique  ou 
lex  privripen  dr  muxique  antiqnc  et  mndrrnrK  (Paris.  ir>71).  i^darinnen  die  Eigen- 
sclial't  so  die  Music  von  den  sieben  Planeten  herluiben  soll,  biinercktit^  fü$^ 
die  alte  deutsche  Uebersetzung  hiuzu,  bekannt.  Vgl.  Verdicr  Bibl.  —  £jin 
altenglischer  Tonkflnstler  dieses  Namens,  latinisirt  Oosseiinn s  geschrieben, 
lebte  im  11.  Jahrhundert  als  Mönch  /u  Canterbnry,  wie  Gerbert's  Gesehiehin 
nach  den  englischen  Quellen  des  Will.  Malniesbury  roittheilt.  f 

GoHser  ist  der  Name;  eines  als  hervorragend  bezeichneten  schlesiHchen  Orgel- 
bauers, der  ums  Jahr  1770  in  grossem  Ansehen  stand.  Vgl.  Buruey's  Keiae- 
bricht  Band  IIL  sw«tes  Begister.  f 

OoMsmaatty  Johanna  Ohristina,  geborene  Weinsierl,  ansgeseichnete 
deutsche  ConcertsUngerin  und  geschickte  Clavierspielerin ,  wurde  am  10.  Febr. 
1807  zu  München  geboren  und  erhielt  in  Würzl)urg,  woiiin  ihr  Vater  1816 
als  königl.  baierischer  Kegimentsquartiermeiater  versetzt  worden  war,  uud  zwar 
besonders  anf  dem  königl.  Mnsüdehrinstitnte  von  FröUitth  nnd  Bisenhofer,  eine 
soigfUtige,  ihre  bedentraden  Natnnnlagen  glfieklioh  entwickelnde  mngOaJinohn 
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Ausbilduii!,'.  S]nitcr  wurde  sie  selbst  als  Lehrerin  des  Piaiiofortcs  und  Qeeangs 
bei  dieser  Auätalt  augestellt,  und  ihre  Intelligenz  und  anspruchülose  Bescheiden- 
heit erwarben  ihr  aueh  einen  groisen  Frivataehfileffkreu.  Gleichzeitig  wurde 
sie  in  den  Concerten  des  WQnibni^er  Mvnkvereinii  alt  Pianistin  nnd  Siagerin 
der  entß«  hietlcii»'  Lieldiii^'  di  s  Publikums.  Anoh  die  Bühno  betrat  sie  in  hohen 
Sopranpuitliion  mit  bt'dcutt'iideni  Erfolge,  vorniodite  daselbst  jedoch  ihre  an- 
geborene deceuto  »Schiicliternbcit  nicht  ganz  zu  überwinden.  Ihre  im  J.  1833 
erfolgte  Yerheirathung  mit  dem  Literaten  und  Lehrer  an  der  königl.  Studien- 
anstalt in  WOnbnrg,  Dr.  J.  B.  Gossmann,  gab  sie  wieder  ansscUieesUeh  dem 
Kindien-  und  Concertgesange  zurUc]< :  jedoch  sturl)  sie  schon  am  13.  Oktbr. 

nn  cinfv  BiUHtknuikluit  zu  Wiirzburg.  —  Ibre  Stimme  wird  als  sehr 
uiiifiiiiL'reicb ,  überaus  wohlklingend  und  volubii  und  ihr  Vortrag  als  echt 
muäikalisch  be<seichui  t. 

ChNMOBy  Stephan,  englischer  Theologe,  gehören  15&6  an  Kent  nnd  in 
se'mer  Jugend  grosser  Yorchrer  des  Theaters,  starb  als  Frediger,  der  in  geist- 
licher Schwürmerei  sich  besonders  durch  Strafpredigton  einen  Namen  erwarb. 
Eine  solclie.  f/egen  die  Dichter  und  Tonkünstler  geschrieben,  deren  Titel  Gerber 
io  seinem  Tuuküustlerlexikou,  1812,  abdruckt,  veranlasste  den  letzteren,  ihn 
als  MnsikschriftstdUer  au  beachten.  f 

CMwIena»  Giovanni  Battiata  daUa,  ein  italienischer  Tonaetier,  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zu  (4enua  geboren,  hat  sich  als  Madrigalencomponist 
einen  Namen  geachuffen;  rtMadrignli  a  4  rock  (Venedig,  1582)  von  ihm  >findet 
man  noch  in  der  köuigl.  Bibliothek  zu  Müuchen.  f 

Goatlingy  William,  ein  englischer  Tonsetzrar,  der  sich  an  der  Herausgabe 
von  Dr.  Boyce's  Gathedral  Mnsic  betheiligte.  Mehr  über  ihn  findet  man  im 
dritten  Bande  des  angeführten  Werkes  und  in  (Jerbert's  Geschichte.  f 

Ciloswiu,  Anton,  in  der  UM.  class.  des  Drjiudius  iatinisirt  ak  Antonius 
Gostuinus  aufgi'fiilirt ,  deutsclier  Tonsetzer  der  U-tzten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts, war  erat  Hofmusikus  der  Kapelle  zu  Müncheu,  dann  nach  einander 
Kapellmdater  der  Biaehöfe  an  Lfittich,  Hildesbeim  nnd  Freiaing  nnd  endUob 
des  Pfalzgrafen  Ernst  bei  Rhein.  \on  seinen  Compositionen  sind  als  gedruckt 
noch  dreistimmige  »newe  teutsche  Liedero  (Nürnberg,  1581),  fünf-  und  sechs- 
stimmige ^^üstliche  Tiieder  (l.o83)  und  fünfjBtimmige  Madrigale  (1615}  in  der 
köoigl.  Bibliothek  zu  München  vorhanden. 

CNitter,  Friedrich  Wilhelm,  dentscher  Dichter,  geboren  am  3.  Septbr. 
1746  zu  <Totha,  studirto  seit  17C3  in  GSttingen  die  Bisofatei  wurde  daMlbst 
mit  Eckhof  bekannt  und  in  Folge  dessen  für  das  Theater  begeiatart.  Ala 
zweiter  geheimer  Arrliivar  1 TGO  in  (lotha  angestellt ,  ging  er  ein  Jahr  später 
als  Legationssecretür  nach  Wetzlar  und  begleitete  17G8  zwei  junge  EdeÜeute 
nach  Göttingen  znrUck,  wo  er  mit  seinem  Freunde  Boje  den  ersten  »Musen- 
afananach«  begrttndete.  Im  J.  1769  kehrte  er  nacb  Gotiia  nnd  1770  anf  seinen 
Posten  nadl  Wetzlar  zurück.  Er  starb  am  18.  März  1797  an  Gotha  als  Qe- 
heimsecrctär  und  Lei^'ationsratli.  Durcli  praktische  Ausübung  auf  einem  Uo- 
sellschaftsthcater  mit  den  Jicdiiiinissen  und  Forderungen  der  Bühne  genau 
vertraut,  dichtete  G.  u.  A.  wirksame  Singspiele  (Leipzig,  1779),  die  unter  den 
dentachen  Opemtexten  seiner  Zeit  eine  hervorragende  Stelle  einnahmen,  von 
den  beaten  öomponisten  in  Musik  gesetzt  wurden  nnd  viel&ch  zur  AuSUhrang 
kamen.  Am  weni^^fsten  gelungen  sind  diejenigen,  welche  er  mich  Shakespeare'- 
schen  Ununen  beaibeiiete,  wie  »Romeo  und  Julia«  und  »Die  Geisterinsel«;  es 
fehlte  ihm  bei  allen  trcliiichcu  Dichtereigeuscbaften  zu  sehr  an  Heicbthura 
der  Phantasie,  nm  diese  Stoffe  glüeldidi  behandeln  an  können.  Dagegen 
anobnen  sich  durch  natürliche  Leichtigkeit,  Feinheit  und  Anmnth  inabeaondere 
sein  »Jahrmarkt«  und  »Die  Dorfgala«  aus.  Auch  einige  Cantaten texte  hat  er 
geschrieben,  von  denen  »Maria  Theresia  bei  ihrem  Abschied  von  Frankreiol^f 
der  bedeutendste  ist. 

Gettfirled  von  Nifen»  deutscher  Meistersinger  des  13.  Jahrhunderts,  ent- 
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stammte  dem  gleichnamigen  AdelsgoBchlechto,  dessen  Burg  bei  dem  Stadtchen 
Neufen  unweit  Tül)iiigen  stand  und  das  in  unverbrüchlicher  Anhäuglichkeit  zu 
den  Hohenstaufen  stand.  G.'s  erhalten  gebliebene  Qesänge  bewegen  sich  in 
dem  cbdDtiU  gewShnlicliai  Kram  von  Miime-  und  Mailnat  und  elegiMher  Liebei- 
UAg«!  ittehnen  neh  aber  Tortheilhaft  durch  das  Gepräge  des  Volksmässigen 
ans,  80  dasB  sie  zum  Theil  fast  wie  reine  Volkslieder  ersclicinen.  Dem  houli- 
gobcirenen  Sänger  gereicht  es  zu  niclit  geringer  Ehre,  dass  der  Volksgesaug 
nicht  ohne  EinfluBB  auf  ihn  geblieben  ist  und  dies  zu  einer  Zeit,  wo  die 
höfischen  Lieder  noch  an  der  Tagesordnung  waren. 

Ckttfried  TOB  StraMbwgy  ^nor  der  bedeatendaten  und  vielleicht  der  mit 
reiohfftem  Tultuto  begabte  Dichter  und  Singer  der  mittelhoohdeutachen  Zeit, 
war  ohne  Zweifel  aus  der  Stadt  im  Elsaes  gebürtig,  deren  Namen  er  trägt, 
obwohl  kein  Zeuguiss,  die  überhiuipt  über  seine  äuascreu  Lebensumstände 
fehlen,  es  besagt.  Er  lebte  um  die  Wendezeit  des  12.  und  13.  Jahrhunderts, 
gehörte  dem  OOrgerliohen  Laienttande  an  und  wird  daher  nirgend,  wie  Bitter 
und  Geistliche  »Herr«,  sondern  nur,  seiner  Kunst  zu  Ehren,  »Meister«  genannt 
Sein  Hauptwerk  ist  das  um  1207  begonnene  <'piBche  (iedicht  »Tristan  und 
Isolt«  über  welchem  er  starbt  nachdem  er  über  zwei  Drittel  der  Sage  in  fast 
20,000  Versen  gedichtet  hatte.  Ausser  diesem  sind  von  G.  einige  wenige 
lyrisohe  GesSnge  erhalten  geblieben,  unter  denen  daa  schon  von  Konrad  von 
Wfirdnirg  sehr  hoch  gestellte  »geistliohe  Minnelied«  und  ein  anderes,  in  welchem 
er  daa  Glück  der  Armuth  preist,  vortrefflich  zu  nennen  sind.  In  seinen  Dich- 
tungen fehlt  im  Uebrigen  die  Kraft  wahrhaft  künstlerischer  Gestaltung,  und 
der  glänzende  Schmuck  der  Darstellung  überwuchert  die  Gedanken  und  Em* 
pfindungen. 

CK^tthariy  J.  F.,  «geotliidi  alhrisch  Faadirek  geheissen,  talent-  and 

▼erdienstyoller  österreichischer  Tonküustler,  ward  am  19.  Januar  1839  aa 
Drahanowitz  in  Mähreu  geboren.  Mit  sieben  .Jahren  erhielt  er  seinen  ersten 
musikalischen  T^nterricht,  wurde  vier  Jahre  darauf  Kirchenchorknabe  in  Alt- 
wasser und  undlich  »Solosopranist  am  Dum  zu  Olmütz.  Seine  wisBenschaftlicbeQ 
Stadien  führten  ihn  aptter  an  daa  akademisehe  Gymnaaiam  au  Wien,  wo  er 
noh  fftr  Composition  und  Contrapunkt  gleichzeitig  dem  gediegenen  Unterrichte 
Simon  Sechter's  anvertraute.  Eine  grosse  Messe,  welclie  durch  die  k.  k,  Hof- 
kapelle zur  Aufführung  gelaugte  nnd  Aufsehen  erregte,  sowie  die  Zuerkennuu^ 
des  Künstlerstipendiums  von  Beichbwegeu  waren  die  Errungenschaften  von  (j.i 
gewissenhafter  Maiikllbuug.  Bald  danaf  trat  «r  als  Componirt  von  Piaao- 
fortesaehen  und  hesonders  von  feinainnigen  Liedern  mit  so  hedeutendem  B^ 
folge  in  die  Oeffentliehkeit,  dass  die  ersten  deutschen  Musikverleger  deren  Her- 
ausgäbe  übernahmen.  l\n  J.  18GH  begründete  0.  selbst  eine  Kunst-  und  Mu- 
sikalienhandlung, der  er  bis  zu  Anfang  des  J.  1874  vorstand.  In  dieser  Stellaitg 
erstrebte  und  gewann  er  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  das  Mnaikleben  Wiess 
heiondera  dadurch,  daaa  er  in  seinen  SSlen  Hovitftteneonoerto  veranatalteto  oni 
in  denselben  jungen  Talenten  wie  Ooldmark,  Herrn.  Biedel,  JuL  Zdlner  0.  s.  w., 
deren  Erstlingswerke  er  auch  druckte,  Anerkennung  verschaflFte. 

Gotthold,  Friedrich  August,  musikirebildeter  deutscher  Pädagoge,  ge- 
boren um  1790,  war  noch  1854  Direktor  des  Friedrichs- CoUeg's  2U  Königsberg 
i.  Fr.  und  heschlltigte  sich  als  Hitarbeiter  des  YolksschnUreandea  und  ander« 
Faohhlitter  angelegentlich  mit  Yerbesserung  des  Schulgesangea,  welchem  Bo* 
streben  auch  folgende  selbstständigc  Schriften  von  ihm  entstammen:  »Gedanken 
über  den  T^nterricht  im  Gesänge  auf  öffentlichen  Schulen«  (Königsberg,  1811) 
und  »Soli  der  bibherige  Kirchenchoral  mit  dem  rhythmisch  •vierstimmigen  ver« 
tauscht  werden?«  (KSnigaherg,  1862).  Andere  Sohriften  musikallsnhim  Ldiatts 
von  ihm  sind:  »Ueher  Farst  Anton  Badiiwill'a  Oomposition  zu  Goetiio's  EmiU 
(Königsberg,  1839)  und  »Ueber  Kichard  Wagner'B  Tannhftuier  und  seine  ecite 
Auffahrung  in  Königsberg«  (Ebd.,  1854). 

Gottlero,  Giovanni  Vinceuzo,  italienischer  Contrapuuktist  des  16.  Jahr* 
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handerts,  von  dorn  sich  jedoch  nichts  weiter  als  einige  Saizprohen  in  (L's  de 
Äntiqui»  »Frimo  libro  a  2  voci  de  dioersi  autori  di  Bärin  (Venedig,  15Öa)  vor- 

0otfllB9y  Elias,  deataeher  YioliBist,  war  in  der  Hofki^peDe  sn  Berlin 
aeit  1572  als  kurfürstl.  brandenburg'scher  Kammermusiker  angestellt.  Ein 
anderer  kurfürstl.  Goi<ror  dieses  Namens,  vielleicfat  aein  Sohiii  findet  aioli  in 
den  Listen  des  fiofhauuhalts  vom  J.  1638. 

GottMhAld^  Johann  Jaeob,  masikkondiger  dentsoher  Theologe,  geboren 
ni  ESybeutoek  «m  31.  April  1688,  wo  er  aneh  apiter  Mtgkttor  und  Dinkonns 
vard,  starb  am  15.  Febmar  1750  als  Pastor  zu  Schonebeck  in  Sachsen.  Von 
seinen  im  Druck  erschienenen  Werken  sind  durch  musikalischen  Inhalt  l>c- 
merkenswerth :  »AUcrliand  Liedcr-Remarqnen«,  von  dunen  sieben  Theile,  all- 
jährlich einer  von  1737  au,  erschienen.  f 

CkiHninlg»  Alexander  Wilhelm,  geboren  am  14.  Febr.  1827  in  Meoliel- 
roda  hei  WeimaTy  jetat  Hoforganiat  und  Musiklchrer  am  grossherzogl.  Seminar 
SU  Weimar,  genoss  seine  erste  musikalische  Bildung  heim  Cantor  Wirth  in 
Oettern,  kam  dann  1842  auf  das  Seminar  zu  Weimar,  wo  (r  Prof.  Dr.  Töpfer's 
Unterricht  im  Orgelapiel  und  in  der  Harmuuiulehre,  und  den  dos  Kapellmeistera 
Carl  Wettig  im  Cnavierapiel  empfing.  Spilter  nahm  aioh  aeiner  Br.  Frans 
Liast  in  uneigennützigster  Weise  an  und  förderte  namentlich  seine  Analnldaiig 
im  OrgelapieL  G.  vergalt  dieses  Entgegenkommen  durch  dankbar  ergebene 
und  treue  Gesinnungen  gegen  den  Meister,  dessen  Correspondcnzlast  er  zum 
grosaen  Theile  auf  sich  genommen  hat.  Gegenwärtig  redigirt  G.  die  weit  ver* 
breitete  Orgelaeitung  Urania  und  «War  im  mnaikaliach-fortachrittUchen  Sinne. 
Anaaerdem  ift  er  «i  mehrer«n  groaaen  MnaOneitongen  (K.  Zeitaebr.  t  Mnaik 
n.  8.  w.)  sehr  geschätzter  Gonwpondent  und  Mitarbeiter.  Compooirl  hat  G. 
Orgel-,  Ciavier-  und  Gesangsachen.  Als  Schriftsteller  vcröflientlichte  er  sclbsl- 
ständig  ein  »Kli-ines  Handlexikon  der  Tonkunst,  insbeßoudtjre  für  Deutschlands 
Lehrer- Seuiinarien,  Organiaten,  Cantoreu  u.  s.  w.«  (Erfurt,  1863),  von  dem  bia 
jetii  jedoeh  nur  daa  erate  Kndehen,  enthaHend  die  ErklSrnng  der  hanptaleh- 
lidiaten  mnaikalischen  Fremdwörter,  Kunstausdrücke  und  Abbreviaturen,  or- 
acbienen  ist,  sowie  eine  biographische  Skizzo  Job.  Gottl.  Töpfer's  (Weimar,  1867). 

tiottschalk ,  Louis  Moritz,  ein  t,'länzendcr  Ciaviervirtuose  der  jüngsten 
Vergangenheit,  geboren  1829  zu  New>0rleau8,  machte  seine  pianistischen  Stu- 
dien von  1841  bis  1846  bei  Meiatem  wie  Cb.  'HaSLk  nnd  Chopin  in  Paria  und 
nntemahm  Ton  1847  au  sehr  erfolgreiche  Kunstreisen  dnrch  Frankreich,  die 
Schweiz,  Italien  und  Spanien.  Im  J.  1853  kehrte  er  in  aeine  überseeische 
Heimath  zurück  und  beschränkte  seitdem  seine  Concertreisen  auf  Nord-  und 
Südamerika,  wo  er  allenthalben  gefeiert  wurde,  namentlich  1866  in  Califoniicn 
nnd  Braailien.  Auf  einem  abermaligen  Beauch  dea  auletxt  genannten  Landes 
begriffen,  alsrh  «r  am  18.  Beobr.  1869  m  Bio  de  Janeiro.  Aenaaerlioh  gün- 
lend  wie  sein  Spiel  waren  seine  lediglich  anf  Bravonr  nnd  effektvolle  Technik 
berechneten  Corapositionen  für  Ciavier,  die,  weil  sie  entweder  amerikanische 
Melodien  behandelten  oder  nationale  Eindrücke  ziemlich  charakteristisch  schil- 
derten, uamentlich  in  Frankreich  eine  vorübergehende  Beliebtheit  sich  gewan- 
nen. —  Eine  jüngere  Sohweaier  von  ihm,  Olara  G.,  maohte  aieh  in  ihrem 
Vatcrlande  gleichfalls  als  fertige  Pianistin  vortheilhafl  bekannt  und  bewährte 
diesen  Ruf  in  der  Saison  1873  -71  auch  in  Paris,  wo  sie  im  Concertsaal  und 
in  den  Salons  beaondera  mit  Compositionen  ihrea  Bruders  unter  groasem  Bei- 
fall auftrat. 

QottaeMi  Johann  Ohriatoph,  der  bekannte  deutache  Gelehrte  nnd 
Dichter,  weldier  aioh  namentlich  nm  die  deutsche  Literatur  nnd  Sprache  einer- 
aeita  ebenso  verdient  als  dnroh  seine  pedantischen  Grundsfttae  und  Abge- 
schmacktheiten berüchtigt  gemacht  hat ,  gehört  hierher ,  weil  er  in  scharfen 
Kritiken  das  zu  seiner  Zeit  wuchcrudo  geschmacklose  Opemwesen  bekämpfte 
nnd  weil  er  fast  zuerst  den  Oomponisten  die  richtige  Anweisung  gab,  wie  Oden 
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und  Lieder  kunstgemäss  und  ansprechend  in  Musik  zu  setzen  seien.  Geboren 
am  2.  Febr.  1700  su  Juditenkirch  bei  KüuigBburg  ia  Preussen ,  konnte  er, 
darob  seinea  YtAetf  «nen  Prediger,  vorgebfldet,  schon  1714  die  üniverBitit  in 

Küiiigslicrg  benehen,  wo  er  sich  cri^t  theolo^'ischen,  dann  pbüosophiscben  und 
philologischen  Studien  widmete.  S<  it  1721  wirkte  r  r  fortdauernd  in  Leipzig, 
wurde,  naclidoiii  vv  mit  \  oih-sungeu  ülx-r  die  scIiöih'ii  Wissenschaften  liej^onneii 
hatte,  1730  zum  austserordeutlichen  ProfcBsor  der  Pliilosopbie  und  Dichtkunst, 
1734  lom  ordenUieben  Pro&BSor  der  Ijogik  nnd  Metaphyttik  emaimt  und  starb 
als  Deoemvir  der  UniverHitSt  und  als  Senior  der  philosophischen  Facoltät  und 
des  grossen  Fürsti-nccdlegiump  ara  12.  Decbr.  1765.  Folgende  seiner  zahlrei- 
chen kritiBchoti  Abhandlungen  betreffen,  und  zwnr  in  meist  scharfsinniger  Art 
die  Musik:  »Gedanken  von  den  Opern  und  Singspielen«  (in  »einer  »Kritischen 
IHohtkunst«  Bd.  II,  Leipzig,  1730);  sGodankon  von  den  Cantaten«  (ebcBdai. 
nnd  aoeh  in  Mitaler's  BibL  Bd.  I);  »Qedanken  vom  Uniptxmg  nnd  Alter  der 
Musik«  (in  Mitzler's  Bihl.  vom  J.  1738);  »Antwort  auf  Dr.  Hudemaun's  Ab- 
handlung von  den  Vorzügen  der  Oper  vor  TragöHi<  n  und  Komödii  n«  (in  Mitz- 
ler's  Bild.  Bd.  III).  —  Seine  Gattin,  Loui-se  Adelgunde  Victoria  G.,  ge- 
borene GulmuB,  geboren  sn  Banzig  am  11.  Apr.  1713,  eine  durch  Geist  und 
Gelehrsamkeit  in  seltenster  Art  ansgeaeichnete  Frau  und  Sohriftstellerin,  beaass 
auch  in  der  Tonkunst  ganz  vorzfiglicbe  Fertigkeiten.  Sie  Htaml  ihrem  INIaane, 
den  sie  in  vielen  Stücken  ühcrsuh.  in  seinen  literarisch-kritischen  Ii(  ptrobungen 
wesentlich  bei,  ohne  über  ihre  gtlchrf«!  Thatigkeit  ihre  häueliclion  Piiichten  ir- 
gend zu  vernachlässigen.  Verehrt  und  hochgeachtet  starb  sie  am  26.  Juni  1762 
IQ  Leipzig.  In  Marpnrg's  krit.  Beitriigen  befinden  sich  awei  von  ihr  ans  dem 
Französischen  übersetzte  musikalische  Aufsätze. 

Gotschovlns,  Nico  laus,  Componist  geistlicher  GesRngc,  geboren  um  157r> 
zu  Rostock,  war  Oiganist  an  der  IM.irifiikirche  daselbst  und  veröffentlichte: 
TtDecas  tnwiicali«  ^rima  sacrarum  odarum  für  4,  ä  bis  10  und  mehr  Stimmen 
(Rostock  1603)«  nnd  »jSgeranm  emlionim  et  meieeianm  eenktriae*  (eben- 
das.  1608  nnd  in  Hambnrg  gedruckt).  Vgl  Draudins,  BibL  ChMs.  p.  1638 
nnd  1642.  t 

Gottvrald,  Kein  rieb,  tüchtiger  deutselier  Tunkünslb  r  und  geistvoller  Mu- 
Bikschriftsteller,  geboren  aim  24.  üctbr.  1821  zu  Reicheuliacli  i)i  Schlesien,  er- 
hielt schon  firflhiteitig  von  seinem  Yater,  dem  Cantor  und  Organisten  Frans 
G.,  Mnsikantarricht,  m  dass  er  mit  13  Jahren  denselben  aushalfsweise  in  der 
Kirche  vertreten  konnte.  Im  .T.  1839  kam  er  auf  das  SchullehrerRcminar  in 
Breslau,  «las  er  jedoch,  entschlossen  sich  ganz  der  Mu^^ik  zu  widmen,  bald  wie- 
der verliesn,  worauf  er  in  das  Prager  Conaervatorium  eintriit,  in  welchen»  er  l)is 
1843  eifrig  den  tonkünsÜerischon  Studien  oblag  und  namentlich  die  Violine  bei 
Fixis,  sodann  auoh  das  Horn  als  seine  Hauptinstmmente  pflegte.  Als  Mank- 
direktor  ging  er  1844  nach  Hobenelbe  in  Böhmen  und  von  da  zwei  Jahre  spä- 
ter nach  Wien,  "wo  er  als  erster  ITninist  im  Oiehester  des  Theaters  an  der 
Wien  wirkte,  in  Coneerten  (iffentlich  milliat  und  bei  (rentiluomo  sich  eingehend 
noch  mit  Gesangstudien  beschüttigte.  Im  J.  Ib47  kehrte  er  in  die  frühere 
Stellung  in  Hobenelbe  anrttek,  siedelte  aber  1857  nach  Breslau  Uber,  vro  er 
sieh  als  Pianist,  Ciavierlehrer  und  mnaikalischer  Schriftsteller,  der  mit  Gewandt- 
heit und  Geist  die  rirundsätze  der  neudeutschen  Richtung  in  der  Kunst  ver- 
trat, eine  geachtete  Stellung  erwarb  uml  nocli  tregenwärtig  inne  hat.  Als  Com- 
ponist ist  er  mit  Siuluuien,  Ouvorturun,  Messen,  Conccitstücken  tiir  Uuru  und 
fttr  Pianoforte  sm  wiederholten  Malen  ehrenvoll  hervorgetreten,  im  Druck  «> 
stiileoea  nnd  jedoch  von  seinen  Arbeiten  nur  ein  Ciaviertrio,  eine  Sonate  für 
Pianoforte,  ein  Lied  ohne  Worte  für  Horn,  eine  presse,  eine  Cantate  und  Lie- 
der, sowie  treffliche  Arrangements  Mozart'scher  Sinfonien  für  Pi;inoforte  und  "Vio- 
line. Seine  dem  Fortgehritte  in  der  Musik  im  Sinne  Wairn«  r-Liszt's  huldigen- 
den Ansichten  vertrat  er  mit  1850  in  Aufsätzen,  die  sich  in  der  Neuen  Zeit* 
sehrift  für  Mnsik  befinden  nnd  in  der  polemisdhen,  gegen  Dr.  Viol  geriehteton 
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Schrift  B  Ein  Breslauer  Augenarzt  und  die  neue  Musiki-ichtung  v  (Lcip- 
flg,  1859). 

QottWaMy  Joseph»  hervorragender  deutscher  Orgelnpicler  und  Kirchen- 
componint .  freboren  am  f>.  Au,L(ust  ITTil  zu  Wilbolmsthal  in  der  (TrafBcliaft 
Glatz  ,  crliielt  von  seiuem  Vater,  eiia'iu  Müller,  den  ersten  Ciavierunterricht. 
Seine  Ausbildung  in  deji  SchulgcgeuHtiluden ,  wozu  bich  etwaa  Orgelspiel  ge- 
sellte, ttbernahm  der  Lehrer  in  WSlfelsdorf  bei  Habdsehwetrdi.  Da  der  Knabe 
keinerlei  Neignng  sam  MfiUerhandwerke ,  irelehes  er  beim  Valer  zu  erlernen 
anfinLr,  bekundete ,  so  wurde  or  1766  als  Chorkoftbe  nii  die  Domimeanerkirche 
niich  Breslau  L'i'l>r;icht  und  zeitite  sich  dort  so  musikeifrii,',  dasB  man  ihm  schon 
nach  drei  Jahren  den  Or^anisteiulieuHt  an  dieser  Kirche  zuwie«.  Auf  (i/s  fer- 
nere Bildung  wirkte  der  Umgang  mit  einem  jungtm  Arzte,  der  schätzbare  theo- 
retitdi-masikalisohe  Kenntnisse  besass,  hSebst  ▼ortheilhaft.  Im  J.  1783  wurde 
G.  Oberor!:j:ani-t  nn  der  Kreuzkircho  zn  Breslau,  IHIO  am  Dome  und  starb  am 
25.  Juni  In  HPincn  IMannoHjahrcn    rjalt   G.    für   den   ersten  Ori^unisten 

Schlesiens;  ebenso  waren  seine  Kirch*  invcrke,  bestehentl  in  zehn  Hyiiiiu'Ti.  zwei 
Vespern,  drei  Messen,  bcchs  Ufferturieu  u.  «.  w.  sehr  beliebt,  liauptaalhuil 
hatte  G.  auch  an  Aw  Heransgabe  der  »Melodien  zum  Gebrauch  bei  dem  Gebet- 
and  Liederbuche  für  die  lernende  Jugend  in  katholischen  Stadt-  und  Land- 
schulen« (Breslau.  1804). 

Gottwaltf  .T.,  ein  diMitselier  Violinist  und  lustrumentalconiponist  des  18. 
JahrhoudertH,  der  vorwiegend  in  Paris  lebte,  woselbst  er  auch  Sonaten ,  Trios 
und  Duette  fitr  Streiohinstmmente  (Paris,  1754)  ver^ffsniliGhte.  Noch  um 
1800  «rtehienen  von  ihm  8  OlaTienrariationen  bei  Breiticoirf  und  HIbrtel  in 
Leipzig. 

Gonbillet,  Andre,  französischer  Kirchencomponist,  wurde  IGH.S  als  Musik- 
direktor der  königl.  Kapelle  zu  Yersailles  angestellt  und  schrieb  Motetten, 
Hymnen  u.  s.  w.   Richtiger  wird  er  fibrigens  Goupillet  (s.  d.)  gesehrieben. 

G^ndar»  Ange,  gewandter  franiösisdier  Schriftsteller  aus  Montpellier,  wo 

er  in  der  ersten  HSlfto  des  18.  Jahrhunderts  geboren  war.    Er  ist  in  musika- 

li^ich'-T  Hinsicht  <ler  pseudnnytne  VerfasBev  d<>r  pikanten  Schrift  »Das  Brigan- 
tenthuni  in  der  italienischen  Musik«  (Aiusterdaui  und  Paris,  1780)  und  starb 
etwa  1786  zu  London.  —  Seine  Gattin,  Sara  U. ,  eine  geborene  Engländerin 
aus  London  und  um  1800  zu  Paris  gestorben,  verSfiSButlichte  u.  A.  »Bemer- 
kungen über  die  Tanzmusik  in  Briefen  an  Milord  Pambroke«  (Paris,  1778). 

Cioudinipl,  Claude,  einer  der  gelehrtesten  und  berühmtesten  Tonmeister 
des  16.  .Tahrhundertß ,  den  Niederliinder  und  Frauzosen  als  ihren  Landsmann 
reclamiren.  £r  ist  wahrscheinlich  gegen  IdlO  in  der  Franche  •  Comto  geboren 
und  vidlmcht  noch  ein  Schfiler  des  greisen  Josquin  gewesen.  Auch  wissen- 
sehafÜioh  moss  er  eine  feine  Und  gelehrte  Erziehung  genossen  haben,  denn  seine 
in  gnt^'m,  reinem  liuti  In  i^eschriebenen  Briefe,  die  Paul  Melissas  in  seinen  Ge- 
dichten abdrucken  Hess,  bekunden  den  liochgebildeten  Mann.  Im  .1.  IfjlO  war 
G.,  wie  Baini  festgestellt  hat,  in  Horn  und  stand  an  der  Spitze  einer  von  ihm 
begriindoten  Mua^flchnle,  aus  welcher  als  seine  Sehfiler  «.  A.  Paleitrina,  Gio- 
vanni Animucoia,  Stefano  Bettini,  Aless.  Merulo  und  GioT.  Maria  Nanini  hervor- 
^Bgen.  Seine  enorme  Bedeutung  in  der  Entwickelaugsgeschicbte  der  classi- 
sehen  italienischen  Kirchenmusik  st«ht  dadurch  ausser  Zweifel.  Von  Rom  aus 
scheint  er  sich  wieder  nach  Frankreich  gewendet  zu  haben,  denn  165ö  befand 
er  sich  in  Paris,  wo  er,  doch  nur  ein  Jahr  lang,  mit  Nicolas  du  Chemin  eine 
KcytendruAerd  betrieb,  üm  1562  trat  er  lur  refonnirten  Kirche  ftber,  der  er 
seitdem  seine  torkünstlerischen  Kräfte  ^ochemachend  anwandte.  Duss  er  sich 
dadurcli,  sowie  durcli  die  von  ilira  betriebene  Einführung  von  weltlichen  V^olks- 
melodien  in  den  Kir(  lieii^'csang,  worin  man  eine  Entweihung  der  Religion  und 
Kirche  sali ,  den  Haas  der  kaihulischcu  Geistlichkeit  im  vornehmlichen  Ghrade 
loaog,  ist  leUdit  ericUbrIich,  und  diesen  Hasa  büssta  er  denn  aneh  mit  dem  Le- 
hen, indem  er  als  Hngenott  in  Lyon  in  der  Bartholomautnaeht  (84.  August) 
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Werken  durfte  prlil(BicUchervrei8e  das  Meiste  erhalten  geblieben  ssiii.  Messen 
und  Motetten,  die  er  wulircnd  Bcines  Aufentlialtes  in  "Rom  componirtc,  befinden 
sich  zahlreich  dort  noch  handschriftlich  in  Kirchenarchiven,  gedruckte  Motetten 
und  Chansons  in  verschiedenen  Sammlungen,  so  im  »Liber  quartu*  ecelenasUeamm 
emtHonum*  (Antwerpen,  1554)  nnd  in  den  *Ckmiutm»  mouvtUmiMii  «mpotSet  es 
fnusique  efc.n  (Paris,  1564).  Andere  mehrstimmige  Gesänge  von  ihm  worden 
zugleicli  mit  fiolclieii  de«  Orlniido  Lasso  unter  dem  Titel  »Za  fleur  des  ehan- 
Kons  des  deiuv  }>lus  exrcUrns  muxiciens  de  notre  temps  cfc.u  (Paris,  1567)  heraus- 
gegeben. Ausserdem  veröffentlichte  G.  von  ihm  in  Musik  gesetzte  Horaz'sche 
Oden  nnier  dem  Titel:  nJBEartUii  Flaeei  odae  omnes  quotquot  eammmmn  geneHbiu 
^^erunt  ad  rh^hmo*  MMteot  rmtactae«  (Paris,  1555,  in  der  G/sohen  Dmeksrai 
MTSehisnen) ;  femer  nOhansons  spirituelles  de  Mare-Antoine  de  Muret  mite*  en 
mutigne  a  4  parfies<t  (Paris,  ln5.'));  i>Magnißcat  ex  octo  modis  quinque  poeihusK 
(Puris,  1557)  und  eine  Sammlung  von  Messen  von  Claudia  Scrmisy  und  Jean 
Mftilhird,  die  auch  eine  Messe  von  G.'s  eigener  Composition  mit  enthalt,  betitelt: 
» JftMoe  tre$  m  Claudio  Qimdmel  praeataniutimo  «tMios  «ntfinv  nma  prünum  ss 
lurcm  editae  eUtji  (Parii^  1558).  Bald  naeh  der  Heransgslie  seiner  »Xe«  ptawM» 
de  David  mi**-  en  intisiqt/es  a  \  parfies ,  en  forme  de  mofefs«  (Paris,  1562)  er- 
schien Hein  von  der  calviaistischen  Kirche  mit  Recht  bis  auf  den  heutigen 
Tag  hochgehaltenes  Work:  »Les  psaume»  de  David  mis  en  rimt  frangaite  par 
OUmeni  Maimt  ti  TModora  de  Bhie;  mit  en  mueique  ä  4  parHes  par  Okmd» 
Chudimeh  (1.,  2.  u.  3.  Aufl.,  Paris,  1565;  Genf,  1580;  4.  Aufl.,  CharentoD, 
1607  nnd  später).  Die  Melodien  dieser  Psalme,  welche  damaligem  Zeitgehrauchc 
gemiiss,  meist  in>  Tenorc  liei/en,  werden  noch  gegenwärtig  in  der  französischen 
reforniirten  Kirche  gesungen ,  zum  Theil  auch  von  den  deutschen  Beformirten, 
d»  die  Texte  im  Yersmsasse  des  Originals  von  Ambrodas  Lobwasser  deotMli 
nbersetst  worden  sind.  Auch  die  lutherisdie Kirche  hat  einige  Melodien  davon 
aufgenomraen,  nämlicli:  »Freu'  dich  sehr,  o  meine  Seele«  (McL  des  42.  Psalms), 
»Herr  Gott,  dich  loben  wir«  (Mel.  des  1.S4.  Psalms)  und  »Wenn  wir  in  höch- 
sten Nöthen  sind«  (Mel.  des  140.  Psalms).  —  Es  ist  noch  zu  bemerken ,  dass 
G.  seines  Yomamens  wsgen  h&oBg  mit  dando  le  Jsqino  nnd  Claadin  Sermisy» 
sdnen  Zeitgenossen,  Tsrweohsdt,  und  dass  der  Name  G.  selbst  durah  Absd»«- 
ber  seiner  Manuscripte,  leichtfertige  Schriftsteller  u.  s.  w.  vielfach  corrumpirt 
worden  ist.  So  findet  man  ilui  Gnudio  del  Mel,  Gaudimelne,  Gaudimely  QoD* 
dimel,  Guidomel,  Gaudiomel,  Condinellus,  Godmel  u.  s.  w.  geschrieben. 

Uouet^  französischer  Componist  des  17.  Jahrhunderts,  wirkte  als  Musikdi- 
rektor eines  Nonnenklosters  sn  Longohamp.  Dreistimmige  Ohansons  von  ihm 
enthllt  der  Jahrg.  1678  des  Merc.  galant  vom  November.  f 

Gongclet,  Pierre  Marie,  franzi)si8cher  1\>nkün8tlcr,  geboren  172G  zu  CbA- 
lons  und  in  der  Maitrise  der  Kathedrale  daselhst  musikalisch  gebildet.  Er 
wandte  sich  später  nach  Paris ,  wo  er  Organist  au  St.  Martin  des  Champs 
wurde  nnd  am  37.  Jan.  1790  starb.  Br  yerdffmtliehte  swm  Sammlungen  fraa> 
zosiscber  Opernarien  mit  Goitarrebegleitung  (Paris,  1768),  sowie  spftter  eni 
Lehrwerk,  betitelt:  i>Mithode  ou  abrige  des  regles  d*accompa>jnem€nt  de  davednj 
et  reeueil  d^airs  avec  acc.  d^un  nouveau  genre*  (PariSi  ohne  Datum).  Auch  flr 
die  Kirche  hat  er  ISIehrereu  geschrieben. 

Qoagh,  John,  englischer  Physiker  und  Mathematiker,  dessen  Lebenspe- 
riode in  die  Wendezeit  des  18.  nnd  19.  Jahrhunderts  fiOlt»  v«r5fl«ntliohte  mdh 
rere  naturwissenschaftliche  Werke,  in  denen  sich  auch  wichtige  musikalisch* 
physikaliBohe  Untersuchungen  und  Ergebnisse  befinden ,  vor  Allem  in  seinsm 
Buche  vThe  naturc  of  the  grave  harmoniesa  (London.  1807). 

Uoujety  Abhe,  ixanzönischer  Austhetiker,  der  nach  v.  Blankenburg  s  Ansicht 
aueh  unter  dem  erdiehteten  Namen  Carbasus  schrieb,  ist  wahrseheinlieh  dar 
YerfasHi  r  der  *  Lettre  a  vn  mm  eur  le  temple  du  goätu  (Paris,  1733).  Dis 
Schrift  »Lettre  o  JTr.  de        auieur  du  teu^  du  gaiU,  eur  le  moda  det  uutnt 
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wtetu  de  mujii^uen  (Paris,  1739),  dessen  Verfasser  sich  Carbasus  nennt,  scheint 
nur  «ine  sgSHben  Auflage  des  eratgiiuuuitei  WotIcm  sa  sein.  f 

Ckvlf^  franx5uscher  Tonsetser,  1766  Ci^dlmeiiifter  an  der  Notre  Bame- 
Kirohe  sa  Fans,  wird  ala  Oon^niit  Teraohiedener  iiieht  imbadoateiider  ffir- 

ehaiisacben  genannt.  -f 

GonliO)  Pierre,  altfranzösischer  Musikgelehrter,  war  um  1412  Lehrer  des 
Kinderchors  am  College  zu  Saint» Quentin,  woselbst  sich  auch  nucii  ein  Traktat 
TOB  ihm  im  M annacript  befinden  boH. 

Gounod,  Charles  Fran^oiai  einer  der  namhaftesten  und  berühmtesten 
französischen  Componisten,  der  nnmentlich  im  Fache  der  Oper  und  des  Liedes 
unter  seinen  Landsleutcn  gegenwärtig  unübertroffen  dasteht,  wurde  am  17.  Juni 
1818  zu  Paris  geboren.  Seine  schon  früh  hervortretende  aussergewöhnliche 
mnaikaiiaclie  B^&higong  and  sein  anf  das  Grone  and  Ernste  .gerichteter  Sinn 
wiesen  ihn,  wie  Tersdiiedene  Antorltaten  bcgntachteten ,  anf  tönkünstleriadia 
Studien,  und  so  erBcWoss  sich  ihm  bald  das  Pariser  Conservatorium,  wo  er  bei 
Zimmermann,  mit  dessen  Tochter  er  eich  nachmals  (1847)  verhcirathete ,  das 
höhere  ClavierBpiel  und  bei  Keicha,  Lesueur  und  Halevy  den  Tousatz  studirtc, 
nebenbei  anoh  Ton  Verd.  Paftr  mit  praktisehen  Bathsohlägen  unterstützt  Nach- 
dem  er  1887  mit  dem  iweiten  Preise  belohnt  worden  war,  gelang  es  ihm  1889, 
den  grossen  Compositionspreis  davonaatragen ,  in  Folge  dessen  er  die  vorge- 
schriebene Ausbildungsreisc  nach  Italien  unternahm.  Seine  Neigung  zur  Kirche, 
die  ihn  auch  später  nicht  verliess,  und  in  Folpfe  dessen  seine  Vorliebe  für  die 
claseiache  Kirchenmusik  fand  in  Kom  unmittelbare  Nahrung  und  fesselte  ihn 
dergeataH  an  die  ewige  Stadt,  dass  er  den  Anfenthalt  in  der  YiHa  Mediois  mit 
dem  Wohnaitie  in  einem  Friesterseminare  vertauschte  und  nahe  daran  war,  die 
Weihen  zu  nehmen,  um  sich  ganz  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen.  Die 
Frucht  seiner  eingehenden  niusikaliscli-theologischen  Beschäftigungen  und  Stu- 
dien alter  Werke  waren  mehrere  grosso  und  kleinere  geistliche  Arbeiten,  von 
doBW  er  in  Wien,  das  er,  als  die  sabventionirten  Stodieqjahre  an  Ende  gin* 
gen,  anf  einige  Monate  besuchte,  ein  Beqniem  and  eine  Yoealmeese  anfitthren 
Hess.  Nach  Paris  zurückgekehrt,  übernahm  G.,  seiner  kirchlichen  Richtung  Tsa 
Liebe,  das  Organisten-  und  Kapellmeisteramt  an  der  Kirche  der  Missions  t'fraji' 
geres,  ohne  aber  während  der  sechs  Jahre,  die  er  in  dieser  Stellung  verweilte, 
bemerkenswerth  hervorzutreten.  Noch  voll  von  den  in  Deutschland  empfangenen, 
aeiner  in  sieh  gekehrten  Katar  verwandten  Bindracken,  besehSAigte  er  sidi 
angelegentlich  mit  dentscher  Musik,  ])esonder8  mit  der  von  C.  M.  Ton  Weber 
und  Mendelssohn,  von  welchem  Studium  denn  auch  sichtbare  Spuren  in  seine 
eigenen  Werke,  nicht  zu  deren  Nachtheil,  übergingen.  Seinen  ersten  eigent- 
lichen Erfolg  in  Paris  hatte  G.  mit  einer  Hochamtsmesse,  welche  1849  in  der 
Kirche  St  Bastaehe  aar  Aofftthrang  gelangte.  Nicht  lange  daraaf  brachte 
man  aaeh  in  London  einige  Compositionen  G.'s  zu  Gehör,  und  unmittelbar 
hinterher  erschien  im  dortigen  »Athenäum«  ein  Louis  Viardot,  dem  Gatten  der 
berühmten  Sängerin  Paulinc  Viardot- Garcia  zugeschriebener  Musikbericht,  wel- 
cher diese  Werke  mit  ungewöhnlicher  AV'ärme  besprach  und  dem  Talente  ihres 
Componisten  eine  glftuende  Znknnft  prophesettcw  jPest  steht,  dass  die  genannte 
ftSngerin  durch  ihren  Binflass  damals  G^.  die  Pforten  der  Cbosssn  Oper  in 
Psris  eröfi&iete,  woselbst  am  16.  April  1851  mit  ihr  selbat  in  der  Titelrolle, 
die  erste  Oper  desselben,  »Sappho«,  Text  von  Em.  Augier,  aufgeführt  wurde. 
Dieses  ernste  Werk  brachte  G.  viele  Anerkennung,  auch  jenseits  des  Rheins 
besonders  in  der  BischoffBchen  Bbeinischen  Musikzeitung,  aber  keinen  bedeuten- 
deren, anhaltenden  Brfelg.  Man  tadelte  nnd  awar  mit  Beoht,  daa  ungünstige, 
larmoyante  Textbndi,  das  einem  G.  allerdings  damals  zaiagen  konnte,  nnd  die 
Unkenntniss  der  muBikalisch-draraatischen  Bühneneffekte,  dann  aber  auch,  ge- 
mäss der  damaligen,  das  Ungewöhnliche  beargwöhnenden  Geschmacksrichtung, 
die  L&nge  der  Becitative  und  die  Neuerungssucht  in  den  musikalischen  Formen. 
G.  Uesa  sieh  dadnich  nicht  beirren  oder  irgendwie  an  Coneeiiioiien  verleiten, 
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wie  die  im  Juni  1852  im  Theutre  franfais  aufgeführte  Tragödie  Fonsard's 
BÜIjfflM«  IwiviM»  deren  Oidve  er  elianitteritHeoli  und  der  antiken  Localfirbung 
mSgUohet  entepreobend,  in  Mneik  geeetsft  kalte.  Da«  Stfick  eelbet  versehwuid 
bald  wieder,  aber  die  Chöre,  welche  die  Kenner  einmüt1ii<7  für  gediegen  er- 
klärten, erschienen  Hpäter  nocli  oft  im  ConcertsHalo.  Zu  t^leicher  Zeit  wurde 
Qr.  zum  Direktor  der  Pariser  Normal-Gesangscliule  (Orplu  un)  und  1857  als  be- 
reits allgemein  anerkannter  Meister  zum  Ritter  der  Ehrenlegion  ernannt.  Mittler- 
weile kette  er  1853  der  Oroeeen  Oper  die  fOnfidEtige  ^Nonne  tan^anif  über- 
huneai  die  bei  ihrer  AufTLihruni:  im  nächsten  Jabre  wohl  Anerkemmng  fand, 
aber  auf  mehr  als  die  üblichen  Wiederhohmcfen  verzichten  rauaste.  Grosson 
Beifall  gewann  dagegen  eine  Cantate  von  ihm,  welche  1855  bei  rTelegonheib  des 
Besuchs  der  Königin  von  England  in  Paris  aui'geführt  wurde.  Da  man  bisher 
immer  die  unglQcldlehe  WaU  eeiner  Texte  beklagt  hatte,  eo  entnahm  G.  den 
Stoff  für  seine  nächste  Oper  aus  dem  dasBischen  Lustspiel  *Le  medecin  matgri 
luU  (der  Arzt  wider  Willen)  von  Molierc,  das  jedoch  in  seiner  derben  Possen - 
haftigkfit  weder  der  musikalischen  Behandlung  überhaupt,  noch  dem  individiu-l- 
len  Talente  G.'s  günstig  war.  Für  den  Maugel  an  komischer  Kraft  entschädigt 
die  Muiik  dordi  einige  ftberaus  graziöse  Nnmmem.  Das  Werk  ersebien  1858 
im  Thtttre  lyrique,  dem  Hauptsohanplate  yon  G.'s  späteren  Trinmpfen,  ean 
hundertjährigen  Geburtstage  Moliöre's,  und  gefiel,  so  dass  es  noch  1867  von 
Neuem  einstudirt  und  gegeben  wurde.  Alle  bisherigen  Erfolge  stellte  aber 
Gouuod's  nächste  Partitur,  der  fünfaktige  »Faust«  (in  Deutschland  meist  »Mar- 
garethe« benannt),  die  ihn  mit  einem  Schlage  su  einem  der  populärsten  Ton- 
diohter  der  G^^penwart  erhob,  tief  in  den  Sebatten.  Der  gesohidcte,  knrs  vor- 
her noch  als  Träger  dcH  Foi  fschritts  des  Chorgesanges  in  Frankreich  öffentlich 
belobte  Dirigent  des  Orjihton  de  Parin  entpuppte  sich  damit  anf  einmal  als 
berufener  Operncomponist,  der  in  die  Erbschaft  der  alteren  nationalen  Ton- 
meister einzutreten,  für  würdig  befunden  wurde.  Die  Glanzepoche  des  Th6atre 
lyrique  nnter  Carvalho's  Direktion  erreiehte  mit  dieser  Oper  den  Gipfelpunkt, 
und  Frau  Miolan  und  der  Tenor  Michot  als  Mariraretho  und  Faust  wurden 
durch  dieselbe  gefeierte  Künstler,  noch  gefeierter  jedoch  G.  selbsl,  dessen  Lauf- 
bahn von  dantals  an  der  Weltruhm  schmückte.  Der  grossartige  Erfolg,  den 
diese  Oper  seit  dem  19.  Män:  1859  in  Paris  errang,  wurde  nur  durch  die 
Erfolge  in  dm  Übrigen  rnnsiksliseben  Bnropa,  namentlich  in  Dentsohland,  wo 
sie  sich  noch  bent^en  Tages  auf  allen,  seihst  den  kleinsten  Bflhnen  «uge- 
schwächt  behauptet,  überboten.  Die  leiden Bchaftliche  teutonische  Opposition, 
welche  Gnethe  entweiht  sah  und  den  französischen  Componißtcn  nicht  gelten 
lassen  wollte,  heftete  sich  zwar  an  alle  Bühnen,  die  nach  der  gläuzenden  ersten 
deutschen  Aafi&hrung  zu  Darmstadt  im  Febr.  1861  naeh  0.'s  »F«ast«  griffen, 
mnsste  aber  endlieh  der  Gewalt  eines  allentbalben  seltenen  Erfolgs  gegenüber 
verstummen.  Die  Vorzüge  und  Schwächen  von  (i.'s  mnaikalisoh-dramatischer 
Begabung  zeigen  sich  am  klarsten  im  »Fausto.  G.  ist  kein  sogenanntes  Original- 
genie,  aber  ein  Eklektiker  im  besseren  Sinne  des  Wortes.  Seine  Erfindung 
weist  auf  höher  liegende  Quellen,  namentlich  auf  G.  M.  v.  Weber  und  i^Icyer* 
beer,  die  er  beinahe  nachahmt,  ohne  me  jedoch  an  Eigenthllmitchkeit  und 
Energie  m  erreichen;  auf  deutscher  Seite  schweift  sie  weiter  bis  zu  Richard 
Wagner,  auf  firanzosiBcher  l)is  zu  Aubcr  und  Ilalevy.  Diese  fremden  Elemente 
haben  sich  aber  mit  G.'s  künstlerischer  Individualität  so  tjliicklich  assimiiirt, 
dass  etwas  Neues  und  Eigenthümlich^  daraus  hervorging,  wie  die  einschlagcmde 
Wirkung  dieser  Fertitar  derthnt.  Es  spricht  sich  am  ungetrübtesten  anf  dem 
Felde  des  Sentimentalen  ans,  zunächst  in  den  Liebesscenen,  wo  G.  unverglei^* 
liehe  Töne  der  Zärtlichkeit  und  Sehnsucht  zu  Gebote  stehen.  An  die  höchste 
Steigerung  der  Leidenschaft  reicht  seine  Kraft  nur  ausnahmHwcise  einmal  heran; 
für  das  Dämonische  oder  für  das  erhaben  Grosse  versagt  sie  fast  immer.  JDar 
fttr  besitst  er  IBr  die  leichter  erregte  Empfindung  vnd  &ren  wechselnde  Liehtor 
einen  bedentenden  Bsiohthnm  ftiner  nnd  überaengender  Farben,   G«*8  muikar 
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liscbes  Schaffen  findet  eine  mächtige  HUlfe  in  eeiner  .nisTozeichnoten  Kcnntniss 
Blies  Tecbnischrn,  sowohl  im  (icßani?  wie  bosonders  mich  im  Orchrstt  r.  Er 
giebt  ach  stetä  mit  voller  Würmo  seinem  Gegenstände  bin,  und  wenn  Hein 
Fing  naob  dem  höchaten  Auftehwung  Bchnell  ermattet,  weiss  seine  Bildung 
und  eine  feine  poetische  InteUigenz  wenigstens  Passendrs  und  Wirksames 
finden.  Sein  Streben  ist.  wo  pr  nicht  gerade  ahsichtruh  dem  Tagesgeschmacke 
Concessionen  macht,  immer  redlich  und  auf  Wahrheit  dva  dramatischen  Aub- 
drucks  gerichtet,  und  Alles  in  Allem  hat  seine  Musik  mcbr  innere  Verwundt- 
sobaft  mit  der  dentselien,  «k  die  irgend  eines  anderen  Fransoaen.  —  Nach 
dem  ungeheuren  Brfolge  des  »Faust«  soliien  sich  das  Qlüok  wieder  von  G.  ab- 
wenden zu  wollen,  obgleich  sich  hei  ihm  seihst  wohl  eine  gesteiirerte  Produktion, 
nicht  aber  ein  Ruckschritt  in  drm  Gehalte  des  von  ihm  GepcliafTenen  nach- 
weisen lässt.  Fast  gleichzeitig  wurde  1860  in  Baden-Buden  tseiue  zweiaktige 
Oper  »£«  eolotnbm  und  im  Th^atre  lyrique  zu  Paris  itFhiUman  «f  BomeiMf 
anfgeffthrt,  Ton  denen  die  entere  einigen,  die  letstere  mit  ihrem  nndramatisoh- 
idyllischen  Text  aber  fast  gar  keinen  Beifall  fand;  kaum,  dass  die  Kritik  die 
zahlreichen  Feinheiten  und  H<hünen  Details  ib-r  Musik  !,'ebühreiid  anerkannte. 
Die  nächste  Oper  war  dazu  bestimmt,  <U;r  Deciirations[)ra(lit  und  den  Mascbi- 
nerieeffckten  ausgedehnt  Rechnung  zu  tragen,  da  sie  wieder  für  diu  Grand- 
Opera  gesehrieben  war.  Dieselbe,  •Im  reine  de  Sabam  betitelt,  erlebte  die  erste 
von  etwa  zehn  Auffiibrungen  am  28.  Febr.  1862  und  wurde  nachmals  aaeh 
deutsch,  unter  des  Componisten  Leitung,  in  Darmstadt  aufgeführt.  Das  mangel- 
hafte Textbxich  von  M.  Carr^*  und  .T.  Barbier  machte  ihre  Repertoirefähigkeit 
aber  dort  wie  hier  unmöglich.  In  dieser  Oper  findet  man  jenes  gestaltlose 
Wogen  und  Wiegen  der  GÜitilene  sehon  stark  aaegebildet,  welehes  an  B.  Wag- 
ner's  »unendliche  Melodie«  erinnert  und  in  der  Partitur  dos  nachmaligen  »Romeo 
und  Julie«  noch  bewusster  ansgeprügt  ist.  Zu  grösserem  Erfolge  schwang  sich 
wieder  G.'s  nächste  dreiaktige  Oper  »Mireille«  empor,  welche  seit  ihrem  Auf- 
erstebungstage  im  Thentru  lyric^ue,  am  Id.  März  1864,  häufige  Wiederholungen 
erlebte,  dm  sie  ledigUoh  ihrer  in  den  meisten  Nummern  sehr  bedeutenden  und 
charakteristisohen  Münk  verdankte,  wfthvend  der  einer  proTen^lisehen  Volks- 
Bag(  (  nt  nommene  Stoff  wieder  einen  Missgriff  doeumentirte.  Die  folgende  Ar^ 
beit  des  trefflichen  Coinponisteu,  auf  die  er  grosse  Hofftmnf^en  gfsetzt  hatte, 
nämlich  die  Musik  zu  der  Tragödie  »X«»  drui-r  reincK  lit-  Fra/tcca  von  Logouve 
(1865)  war  eine  vergebliche,  da  die  Gensur  das  Stück  vorbot  und  trotz  eines 
pikanten  und  piquirten  Briefes  des  Diehters  an  den  Minister  nicht  wieder  firai 
gab.  G.  wandte  sich,  vielleicht  in  Folge  des^sen,  TOrlftufig  anderen  Arbeiten  zu, 
von  denen  die  bedeut^^ndste  ein  kleineres  Oratorium,  »Tobias"  ist,  welches  1866 
in  London  mit  den  l)e8ten  Gesang-  mid  Orchesterkräften  zur  Aufführung  ge- 
bracht wurde.  In  diese  Zeit  fällt  uuch  eine  Reise  nach  Aegypten,  die  ihn  mit 
nensB  Ideen  und  Anregungen  befruchtete.  Endlieh  trat  er  wieder  mit  einer 
Oper  und  abermals  im  Th^ätre  lyriqne.  r> Romeo  et  Julietteu,  naoh  Shakespeare's 
gleichnamigem  Drama  bearbeitet  von  Barbier  und  Carre,  hervor.  Der  Erfolg 
dieses  Werks,  welches  am  27.  April  18rt7  zuerst  erschien,  war  ein  dem  »Faust« 
nahe  kommender  und  zwar  nicht  blos  in  Paris,  sondern  auch  in  London,  St. 
Peftenbwg  und  in  fast  gaos  Deattchkod.  Dm  wahre  dramatisbhe  Oestattungs- 
kraft  mangelt  der  Partitur,  die  von  einem  ewig  schönen  und  aneh  gesohickt 
bearbeiteten  Stoff  getragen  wird,  empfindlicher  als  im  »Faust«,  aber  der  fnn 
gebildete  Musiker  mit  setner  trcfllichen  und  gc^chniiickvnllcn  Technik,  Formen- 
gewandtheit und  gewählten,  geistvollen  Instrumenttttioiisweiso  lässt  diesen  Mangel 
oft  vergessen.  Er  interessirt  fortdauernd  durch  pikante  und  überraschende 
Haraonien  und  Modulationen,  sowie  durch  ansprechende^  ^rmpathisohe  Melodik 
und  ainnige  Details;  naraentlidi  sind  die  lyrischen  Empfindungen  und  Stim- 
mungen mit  poetischer  Auffassung  wiedergegeben  und  mit  reizendem,  charakte- 
ristischem Toncolorit  illustrirt.  Das  Vorlierrsclien  dieser  Elemente  uber  frei- 
lich ist  es,  welches  auf  die  Dauer  erschlaffend  und  abspannend  wirkt,  entgegen 
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der  Sieiger uug,  welche  wirkliche  Dramatiker  hervorzurufen  wiBseu.  —  G.'b 
msterordcniliobe  Erfolg«  bewogen  die  Direktion  der  Groswn  Oper  1870,  des 
»FaniU  mit  gl&nzender  Ausstattang  in  ihr  Repertoire  zu  ziehen;  dies  ünter* 
nehmen  erfuhr  jedoch  bald  darauf  durch  den  deutech-französischen  Krieg  eine 
langwierige  Unterbrechung.  G.  selbst  verlefjte  während  der  für  Frankreich  to 
traurigen  Zeitereignisse  seinen  Wohnsitz  nach  London,  wo  er  einen  in  Ansehen 
und  Flor  gelangten  Gesangrerein  gründete,  mift  dem  er  von  Zeit  sn  Zeit  doreb 
Prognimn  und  AnsfiUhnuig  Sensation  mniihende  Goneerte  in  AlbertihH«a 
anstaltet.  Auf  einer  Conoeri-  nnd  Erbolangareise  machte  er  im  Sommer  1871 
Belgien  mit  seinen  neuesten  Corapositionen  bekannt.  Seinem  Yaterlande  wid- 
mete er  nach  Bcendiirung  des  Krieges  eine  Trauercantate  {Lamentation),  nGalliat 
betitelt,  die  in  Paris  und  dum  übrigen  IVankreich  eine  warme  Aufnahme  fand; 
■wei  angeblieb  lingst  vollendete  Opmrn,  »Sardanapal«  nnd  »Franeeeea  di  Binüin« 
dagegen  hat  er  noch  nicht  veröffentlicht.  Seine  letzte  grössere,  aber  in  ihrem 
Gelullte  leider  nicht  bedeutend»  Kundgebung  ist  die  Musik  zu  .T.  Barbiers 
patriotisclicm  Trauerspiel  »Jeanne  d'Arc«,  welche  mit  dem  Drama  in  Offen- 
bach'a  Theutre  de  la  Gaite  zu  Paris  im  November  1Ö73  zur  Auffuhrung  kam. 
Geanchte  Binlkohheii,  die  bia  «nr  Aermliohkeit  berabsinkt»  Banalität,  Fonnd- 
weien  und  böse  BenuniBeenaen,  das  sind  die  Eigenaebaflen,  weldie  die  Panier 
Kritik  dieser  Partitur  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  einiger  weniger  Licht« 
blitze  vorwirft,  und  der  reich  begabte  Meister  hat  alle  Ursache,  sich  zu  be- 
eilen, um  mit  einem  neuen  glänzenden  Werke  zu  zeigen,  daas  er  im  frommeo, 
grfibleriachen  Eifer  nicht  auf  einen  Abweg  gerathen  ist,  der  für  aeine  femeriB 
Erfolge  Terhingnissvoll  werden  könnte  —  G-.'s  Fleiss  nnd  Begabung  bat  aisk 
in  &8t  allen  Gebieten  der  Composition  und  ganz  besonders  noch  im  Faflbe  des 
Liedes  und  des  mehrstimmigen  Gesanges  bewährt.  Hier  sind  es  mehrere  reizende 
lyrische  Perlen,  die  seinen  Namen  tragen  und  immer  gern  gesungen  und  ge- 
hört werden.  Ausserdem  schrieb  und  veröffentlichte  er  auch  meist  durch  den 
Druck  Messen,  Hymnen,  Oantaten,  ein  aeebssUmmiges  Stabat  mater,  drei  Bin* 
fuiiicn,  Märsche  und  kleinere  Sachen  f{lr  Orchester,  sowie  Cbarakterstllcka  Ar 
Pianoforto  und  Sätze  für  Harmonium  mit  und  ohne  Begleitung. 

(joupillet,  Andr6,  auch  Coupillet  geschrieben,  französischer  Tonkünst- 
ler, war  erst  Musikmeister  an  einer  Kirche  zu  Meaux.  Durch  Einsendung 
Ton  Motetten  betbeiligte  er  ridb  1688  an  der  Bewerbung  nm  die  vi«r  st  be> 
setzenden  kSnigL  Ki^eUmeiaterstellen  an  Versailles.  Von  36  eingcgan^asn 
Werken  gelangten  15  auf  die  engere  Wahl,  aus  der  schlieBiIioh  vier  Compo* 
nisten,  nämlich  Lal  an  de,  Colasse,  Minoret  und  G.  Tür  die  vacanten  Aemter 
bestimmt  wurden.  Bald  jedoch  verbreitete  sich  das  Gerücht,  G.'s  CompoaitioB 
sei  von  Desmarets,  und  König  Ludwig  XIY.  wnsste  Q.  selbst  das  Gestind* 
nias,  dasa  Demareta  gegen  GeldentsebBdignng  die  Motette  geachrieben,  an  eat* 
locken.  Q.  verlor  in  Folge  dessen  die  ebenerworbene  Kapellweisteratille^  sdisiat 
jedoch  die  königliche  (lunst  nicht  verloren  zu  haben,  da  er  ausser  einer  jahr- 
lichen Pension  später  sogar  noch  ein  einträgliches  Kanouicat  erhielt,  während 
Demartls  uiclit  melir  bei  Hofe  erscheinen  durfte.  G.  selbst  starb  bald  nach 
dieser  Verlmhung.  Motetten  von  ihm  (vieUeiobt  die  von  Desmarets  oomponirtsa) 
befinden  aicb  auf  der  Staatsbibliothek  zu  Paris.  f 

Gonrnay,  B.  ('.,  musikgelehrter  französiBclifr  Dilettant,  gestorben  1701  all 
Parlamcuts-Advücat  zu  Paris,  ist  der  VtrfaBser  einer  theoretischen  Schrift, 
betitelt:  ^Lettre  aur  une  nouveUe  regle  de  Voclave  ^ue  ^ropoae  Mr.  U  mar^M 
de  Ouhmd*  (Paria,  1786).  Vgl  Blankenbnrg's  Znaltae  an  Snlaer,  Bd.  H,  &4Sa 

t 

Oonssn,  Robert,  französischer  Componist,  dessen  Lebenszeit  in  die  letzten 
Jahrzehnte  des  16.  Jahrhunderte  fällt,  war  Kapellmeist.er  des  Herzogt,  von 
Aumale  und  hat  viele  mit  Proiaen  gekrönte  Motetten,  Hymnen,  Airs,  Chausoos 
und  andere  Gesangsaeben  in  Mnsik  geaafart» 

Savaty  Jean  40|  frmnattsiseher  PlOtenvirknoie  nnd  Oomponiat  f&r  aein  In* 
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itrament,  war  1763  und  später  erster  Flötist  im  Orchester  des  Thtdtre  frangais 
aa  Patu  und  hat  Ton  feinen  Arbeiten  Solostaoke  und  Dnetto  ftlr  awei  Flöten 
Twdlfenllielit 

OanTj»  Theodor,  gediegener  nnd  geschraackvolkr  Componist  der  Gegen- 
wart, geboren  1822  zu  Goffontainc  bei  Saarbrück,  war  der  Sohn  pines  sehr 
begüterten  Besitzers  von  Eisengiessercien  und  wurde,  trotz  von  früh  auf  be- 
kundeter Vorliebe  und  grossem  Talente  für  die  Musik,  für  das  Eechtsstudium 
beBtimmt  Zu  diesem  Zweeke  mntste  G.  von  1840  an  die  JSsofe  de»  iroUa  au 
Paris  besuchen.  Der  Genuas  der  dortigen  Conservatoriurasconcerte  jedoch  be- 
festigte in  ihm  den  Fintschluss,  sich  ausschliesslicli  der  Toukuust  zu  widmen, 
und  er  begann  alsbald  damit,  dass  er  sich  bei  Elwart,  dem  angesehenen  Pro- 
fessor der  Harmonielehre  am  CooserFatorium,  eifrigen  Cumpositiousstudieu  hin- 
gab. 8«ine  YermögensumttSnde  gettatteten  ihm,  aeiner  weiteren  Anabildung 
im  Aualande  nachzugehen,  und  er  beraehte  aunüobat  Deutschland,  anf  welcher 
fieise  er  ein  volles  Jahr  in  Berlin  yerweilte  und  sodann  beinahe  IV3  Jahre 
lang  Italien.  Nach  Paris  1847  zurückgekehrt,  veranstaltete  er  alsbald,  um 
sich  dem  französischen  Publikum  vorzustellen,  ein  Concert,  in  welchem  er  u.  A. 
eine  Sinfonie  und  awei  Ouvertären  seiner  Composition  aur  Aufführung  brachte, 
iron  danen  die  Kritik  mit  der  grössten  Achtung  spraeb.  Q.  nahm  ■ntdem 
seinen  bleibenden  Aufenthalt  in  Paris  und  beschenkte,  in  unabhängigen  Ver- 
hältnissen lebend,  die  musikalische  Welt  jahraus  jahrein  mit  grösseren  und 
kleineren  Orchester-  und  Kammermusikwerken ,  von  denen  mehrere  Sinfonien 
und  Ciaviertrios  auch  in  Köln,  Leipzig  und  Berlin  zu  erfolgreicher  Aufführung 
gelangten.  In  neuester  Zeit  Iftsst  es  siob  die  Direktion  des  Chneert  naNaiuA 
SU  Paris  angelegen  sein,  durch  häufige  Vorführung  der  neuesten  Arbeiten  das 
noch  immer  fleissig  schaffenden  Componisten,  den  Namen  desselben  auf  dem 
Laufenden  zu  erhalten,  und  in  der  That  hat  man  in  ihnen  stets  von  Neuem, 
wenn  auch  keine  überwältigenden  Eindrücke  uud  Kühnheiten  der  Couception, 
auch  kdbie  ausgesprochene  Neuheit  der  XfefinduBg,  dodi  eine  geistreiebe  Leben- 
digkeit, feine,  pikante  Harmoninrung  und  Instrumentimng,  sowie  Sinn  für  Form 
und  fliessende  Melodik  gefunden.  Bekannt  geworden  sind  von  seinen  Coflipo* 
sitionen  etwa  acht  Sinfonien,  eben  so  viele  Concertouvertüren ,  eine  Reihe  von 
Trios  für  Pianoforte,  Violine  und  Violoncello,  ein  Ciavierquintett,  eine  Sonate 
and  Serenaden  für  Pianoforte,  mehrere  Streichquartette,  eine  Vocalmesse  für 
IDbinercbor  n.  s.  w.,  Ton  denen  Vieles  auch  im  Drucke  erschienen  ist  Kur 
durch  das  ▼orwiegend  rhythmische  Element  in  diesen  AVerken  bekundet  G.  den 
geborenen  Franzosen;  die  sich  darin  ausppn  chende  Kunstgesinnnng  ist  echt 
deutsch,  und  es  ist  nicht  minder  bczeiclineiul,  dass  Q-.  das  Deutsche  so  spricht^ 
daaa  der  Ausländer  in  ihm  nicht  zu  erkenueu  ist. 

Gouy,  Jean  doy  auch  de  Goui  geschrieben,  franaSsiseher  Oomponist  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  hat  Airs,  Chansons  u.  dergl.  gesebziebeo, 
die  noch  sehr  lange  hin  in  i^Vankreich  ebenso  berühmt  wie  populär  waren  und 
sich  zahlreich  in  den  ältesten  Vaudevilles  finden. 

Cüoni  Neil,  ist  der  Name  eines  in  den  schottischen  Hochlanden  bei 
Dunkeid  sehr  geschätzt  gewesenen  Saokpfeifenspielers,  der  ums  Jahr  1800  im 
78.  Iidban^ahra  stsnd.  In  Oamafs  »OBfSfvalim«  on  a  iour  ikrough  Hkß  ^gk- 
Umdg  of  Scotlandv  (London,  1800)  befindet  sich  im  2.  Bande  sein  in  Kupfer 
gestochenes  Bildniss.  t 

Gona,  A 1 1) ert,  vortreölicher  deutscher  Violoncellist,  geboren  am  14.  April 
1843  zu  Hamburg,  vollendete  seine  musikalischen  Studien  im  Conaervatorium 
in  Leipzig  besonders,  was  sein  Bislmment  anbetrift,  bei  David<^  und  Grfita- 
machcr  uud  liess  sich  hierauf  in  Berlin  und  andern  deutschen  Städten,  1867 
auch  in  London  und  ein  Jalir  später  in  Kcjpenhagon  mit  grossem  Beifall  hören. 
Von  1867  bis  1868  war  er  bei  der  pliilharmouischen  Gusellschaft  in  Haniburt,' 
engagirt  und  wurde  hierauf  als  Suluvioloucellist  des  Fürsten  in  die  schaum- 
burg-Iippe'sche  Hofkapelle  geaogen.   Gegenwärtig  lebt  er  wieder  in  Hamburg 


Digilized  by  Google 


818 


Grabau  —  Graben-lioAmann. 


und  itt  haiiptilohlioli  als  (^uartettspieler  Mbr  gatehätst  Sein  Spiel  kens- 
laichnet  sowohl  nach  der  tecbniflohen  Seite  hin,  ine  in  Besag  auf  AnffiuHimg 

und  Yortrugsinauier  den  gediegenen  und  iutclli<^onten  Künstler. 

(traban,  Henriette  Eleonore,  rühmlich  bekannte  nnd  beliebt«  deutsche 
Concertsängerin,  geboren  am  29.  Milrz  1H05  zu  Bi'emeu,  empfing  nebst  zwei 
jüngeren  Schwestern  von  ihrem  Vater  einen  gatcn  Gesanganterricht)  anf  Gband 
dessen  sie  spfttw  bei  Mioksch  in  Dresden  ihre  Studien  >(älenden  konnte.  Soboa 
1825  erhielt  sie  in  Leipzig  ein  festos  Engagement  als  Ooncortsilngt  rin  nn<\ 
nahm  nach  ihrer  Yt^ln  inithuiig  den  Doppflnamen  Büuau-(i.  an.  Als  solche 
aang  sie  aucli  in  ainltrcti  Stildtcn  die  Soli  bei  grösseren  Aufiiihruugen,  hat 
aber  besonder»  in  Leipzig,  wo  sie  am  28.  Asovbr.  1852  starb,  einen  ehrenvoUeD 
Kfii^tlemamen  hinterlassen.  —  Ihr  jüngerer  Bmder,  Johann  Andreas  6., 
geboren  am  19.  Oktbr.  1800  zn  Bremen,  bildete  sieh,  besonders  bei  Kummer 
in  Dresden,  zu  einem  tüchtigen  Violoncellisten  aus,  der  namentlich  als  Quartett- 
Spieler  hoch  gt'schätzt  wird.  In  der  Nähe  Leipzigs  lebend,  ist  er  seit  einer 
langen  licihe  von  Jahren  den  Winter  hindurch  im  Gewaudbaasorchester  zu 
Leipzig  thätig. 

Grabe)  deutsoher  Kircheneomponiet,  um  1770  in  Baiern  geboren,  lebt« 
bis  1806  als  Stiftsbeamter  zu  Neuenzelie  in  der  Kiederlansitz  nnd  bat  viele 
Psalme,  Messen,  Hymnen,  nin  Tr  demn  und  andere  Kirchenstücke  für  dea 
Chor  seiner  Kirche  componirt,  die  bich  zu  ihrer  Zeit  Beifalls  erfreuten,  f 

ttrabeler^  Peter,  deutscher  Violinist  und  Oomponist,  geboren  am  10.  Aug. 
1796  an  Bonn,  zeigte  sehon  frfihaeitig  bedeutende  Anlagen  f&r  Mnaik«  welche 
zunächst  durch  Unten  icht  auf  (luitarre,  Harfe  und  Violine  ausgebildet  wurden. 
Seit  Beinern  zelinten  Jahre  als  Violinist  im  Orchestfr  seiner  Vaterstadt  thätig, 
lernte  er  nach  und  nach  alle  j^anpfbaren  Instrumente  spielen  und  erhielt  auch 
einen  tüchtigen  theoretischen  Unierrtcbt  von  dem  kurtürstl.  Hofmusicus  Steg- 
mann, der  ihn  an  eigenen  Compositionen  anregte.  Als  Begiments-Mnsikmeistär 
zog  G.  1B15  mit  dem  preassischen  Heere  über  den  Shein,  wurde  aber  nadi 
der  Schlacht  bei  Wateilno  nach  Posen  versetzt,  wo  er  die  deutsche  OptT 
dirigirte,  bis  sein  Re^Muient  in  Breslau  (Turniaon  nehmen  niusste.  In  letzterer 
Stadt  liesB  er  sich  häutig  al»  Soioviolinist  hören,  kehrte  li>21  nach  Bonn  zu- 
rOck  nnd  Tenroehte  darnach,  ab«r  erfolglos,  sich  in  Amsterdam,  wohin  er  unter 
Vorspiegelungen  gelockt  war,  eine  fisste  Stellung  su  begrfinden.  Missmuthig 
über  seine  fehlgeschlagenen  Hoffnungen,  übernahm  er  1821,  nach  seines  Vat^ra 
Tode,  dessen  Bierbrauerei,  ohne  jedoch  der  Musik  und  der  Composition  ganz 
zu  entsagen.  Im  Gegentheil  urtheilte  er  Unterricht  im  Guuerulbass,  Gesang 
nnd  Olsvierspiel  nnd  förderte  das  musikalische  Yereinsleboi  seiner  Yatersladt 
Ein  ihm  anf  die  Bmsi  gefoUenes  Bier&ss  hatte  für  ihn  die  Lungenschwind- 
sucht zur  Folge,  welcher  er,  da  auch  der  Gebrauch  der  Bilder  von  Aachen 
nicht  nüt/.te,  nach  fünfjähriLren  Leiden,  am  IG.  Decbr.  I8,'i0  zu  Bonn  erla?. 
Componirt  hat  er  u.  A.  das  Oratorium  »Salomo's  Urtheil«  (1829  in  Bonn  auf- 
geführt), die  Cantate  »Au  die  HoiTnunga,  Text  von  Ludwig,  König  von  Baieni, 
für  Soloitimmeni  Ohor  nnd  Orchester,  den  145.  Psalm  nnd  andere  Kircheo* 
gesinuce,  femer  das  Singspiel  »SohOnthal«,  MSnnerchSre,  Fianoforteetflcke, 
Märwche  n.  s.  w. 

Graben-lloirmauu,  Gustav,  deut.scher  Vocalcomponist  und  Uey^ungspädagoge 
der  Gegenwart,  geboren  am  7.  März  1820  zu  Bnin  unweit  Posen,  war  der 
Sohn  eine«  Oantors  und  Lehrers.  Früh  verwaist^  wnsste  er  sich  die  Anfhshise 
in  die  höhere  Bürgei  srliule  auf  dem  Ghraben  zu  Posen  zu  verschaffen.  S«ne 
Fähigkeiten  und  sein  Fleiss  erregten  das  Interesse  seiner  Lehrer,  sodann  aucb 
mehrerer  Familien,  die  auf  dem  Graben  wohnten,  dt'nnaasHen,  dass  letztere  seine 
Erziehung  und  später  auch  sogar  seine  künstlerische  Ausbildung  vermittelteu, 
wedislb  sich  Gustav  Hnffmann  (so  hiess  er  eigentlich)  in  dankbarer  Er* 
innemng  daran  Graben  •  Hoffmann  nannte.  TJm  die  Musik  gründUchsr 
treiben  an  können,  trat  er  nach  genügender  wisseiiBchaftUcher  Vorberettong  in 
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das  SchuUebrursoiniuar  zu  Blomberg.  Sodaim  wurde  er  Cantor  und  Lehrer 
sn  Sekubtn  hm  Blomberg  und  bald  dumnf  Lehror  an  dar  StadMi«!«  auf  dem 
Qnben  sn  Pogen,  walehM  Amt  er  naob  den  abBolvirten  drei  Jabren,  an  denen 

er  fOr  die  anf  dem  Seminar  genossenen  Beueficien  verpflichtet  war,  niederlegte, 

nm  sich,  da  er  auch  mit  oiner  schönen  Baritoustimino  Ltguht  war,  in  Berlin 
wirklich  künstlerisch  auszubilden.  Dort  genoss  er  1843  den  Unterricht  des 
Hofopernsängers  Heinr.  Stümer  und  wagte  sich  mit  seinen  ersten  (Jompositionen 
im  Lied&die  benror,  die  wohlwollende  Aufmnntemng  erfubren.  Bald  gewann 
er  als  ConcertsUnger  und  Liedercoraponist  einen  Namen,  besonders  mit  seiner 
Ballade  »500,(W0  Teufel«,  die  in  viele  fremde  Sprachen  übersetzt,  die  Runde 
um  die  Welt  antrat.  Eine  t^elahrliche  Krankheit  unterbrach  1848  auf  zwei 
Jahre  seine  hoffnungsvoll  begonnene  Laut  bahn,  und  erst  seit  1850  konnte  er 
ab  Miunklebrer  und  Yorsteber  einer  von  ibm  gegründeten  Gemngakademie  für 
Damen  in  Potsdam  seine  kiinstleriache  Thütigkeit  weiter  fortsetaen.  Seine 
beliebt  gewordenen  Compositionen  verschafllen  ihm  1850  die  Protection  der 
kunstsinni<jfen  Grafen  Friedri«^h  und  Clemens  von  Schönbur;^-(!lauchau,  die  ihn 
auf  ihre  Güter  in  Steiermark  und  Sachsen  zogen  und  ihm  hochherzig  die 
Mittel  snr  Vollendung  aainer  Compoaitionsstadien  bei  Morita  Hauptmann  in 
Leipaig  gewährten«  Biea  geaebehen,  Ueis  G.  aioh  1858  ab  G^eaanglehrer  in 
Dresden  nieder.  Nach  aebigihrigam  Aufenthalte  daselbst  wurde  er  zum  Ge- 
sanglebrer  der  Grossherzogin  von  Mecklenburg  naeli  Schwerin  berufen  und 
dort  zum  Professor  ernannt.  Im  J.  1870  gründete  er  eine  Gesangakademie 
für  Damen  in  Berlin,  kehrt  aber  £nde  1873,  durch  den  Grafen  Clemens  von 
SehOnburg-Olanohan  bewogen,  desaen  Palaat  er  beaog,  wieder  in  den  frttberen 
Wirk  11 11  Umkreis  in  Dresden  zurück.  —  G.'s  Compositionen  umfassen  95  HeftOi 
bestehend  in  ein-  und  zweistimmigen  Liedern,  drei-  nnd  vierstimmigen  Gesängen 
lür  Frauenchor,  vier  INIazurkas  für  Pianofoite  und  einem  musikalischen  Genre- 
bilde »Ein  grosser  Damenkaffeea.  Sangbarkeit  und  eine  getallige  Melodik 
aeicbnen  diese  Arbeiten  aua.  Höher  aind  jedoeb  G.*b  gesaugpädagogisofae  Be» 
mühungen  anzuschlagen,  für  welche  folgende  Schriften  nnd  Lehrbücher  rfibm- 
licii  ejirechen:  »Die  Pflege  der  Singstimme  und  die  Gründe  von  der  Zerstörung 
und  dem  frühzeitigen  Verluste  derselben  u.  s.  w,«  (Dresden,  1805);  »Das  Stu- 
dium des  Gesanges  nach  seinen  musikalischen  Elementena  (3  Thle.  mit  zahl- 
re^en  Uebnngen,  L«  ipzig,  1872)  und  »Prak^die  Hethoda  ala  Ghnmdlage  ftr 
den  KunatgeiaDg  und  eine  allgemeine  muaücaliaehe  Bildung  u.  a.  w.c  (Drea- 
den,  1874). 

fJraliowskft,  Clementine  Gräfin  von,  fertige  Clavierspielerin  mit  einem 
ansprechenden  Talente  zur  Composition,  geboren  1771  im  Poseu'schen,  lebte 
seit  1813  in  Paris,  wo  sie  nach  1830  starb.  Sonaten,  Variationen,  Polonäsen 
n.  B.  w.  Ton  ihr  aind  im  Bruck  erscbienen. 

Grabow^ki,  Stanislaus,  polnischer  Pianist,  und  Componist  f&r  aein  In* 
strument ,  lebte  seit  in  Wien  und  sturb  dasell)8t  im  J.  1852.    Er  wr- 

üffentlichtc  eino  T?eiiie  von  Sahiii(:()iii[jo8itionen  leichtesten  Gehalts. 

iirabttt,  Louis,  auch  Graba  geschrieben,  französischer  Componist,  der 
KapeUmeiBter  König  Karls  II.  ron  England  wurde  und  dem  die  Birektion  der 
Musik  im  Conventgarden*Opernthc<iter  zu  Londun  um  1680  und  apäter  oblag, 
fand  in  dieser  Stellung',  wahrscheinlich  seiner  Nationalität  wegen,  viele  Wider- 
sacher und  wenig  Anerkennung.  Von  seinen  Compositionen  kennt  man  zwei 
Opern:  nAriaäne,  or  the  marriage  of  Bacchunvif  die  1G74  zu  Auüührung  kam 
und  nJXbiim  and  A&onius9,  1685  dargeateUt  t 

ChraelMZ  (firana.;  ital.:  ffrazu>§o),  Yortragsbezeichnung,  a.  grazioao. 

Gradation  (tat.:  gradattOf  franz.:  gradation^'xiaX.:  ijrailnzione',  die  Steigerung, 
beziehungsweise  allerdings  auch  der  Fall,  überhaupt  also  die  A  bstufung,  vom 
latein.  gradus,  d.  i.  Schritt,  Stufe  abzuleiteu.  In  der  Musik,  wie  überhaupt  in 
den  schönen  Künsten  und  in  der  Bhetorik  schliesst  der  Begriff  der  G.  immer 
die  Bedeutung  einer  Steigerung  ein,  alao  dea  atnfenweiian  Eortsc^eitena  von 
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dem  Nied«r«n  sam  Kthereoi  tob  dem  SellirSolieren  snm  Bürkeren,  eoaibrm 

dem  in  dieser  Beziehung  eben  falls  häufig  gebrauchten  griecbiach- lateinischen 
Ausdrucke  elimax,  d.  i.  die  Leiter,  die  Treppe.  In  der  Rede  bcseichnet  dem- 
nach G.  die  Verstiirkung  des  Ausdrucks  durch  Fortschreitung  zu  immer  nach- 
drücklicheren Bezeichnungen,  Bildern,  Figuren  u.  dergl.,  in  der  Musik  die 
mehrmalB  aafeiiuuiderfolgende  aber  immer  um  eine  Tonstnfo  hoher  Teiaelale 
WiederhidiiBg  «laee  Melodietheile  odw  einer  Aceordfolge.  AUgeneiner  gehalten 
kann  in  der  Musik  in  Ansehung  der  Anordnung  der  Qegenstände,  dea  Olijekta 
des  Ausdrucks  sowohl  als  seiner  selbst,  von  einer  G.  die  Rede  Bci'n:  wenn  die 
Poltre  der  Gedanken  und  Ideen,  nach  ihrer  inneren,  wie  nach  ihrer  liusseren 
Beziehung,  so  beschaffen  ist,  duss  der  Ausdruck  immer  stufenweise  zunimmt, 
immer  maaaenbafter,  heftiger  wird,  wie  sein  Objekt,  da*  Qelllhl  immer  be- 
fltimmter  und  lebendiger.  Die  Wirkung  der  Q,  ist  demsufolge  Spannung  und 
gcBt«  rte  Erregung.  Die  G,  muss  übrigens  in  allon  Darstellurigsmitteln : 
Ton,  Kliyihmus  u.  b.  w.  sugleioh  und  in  gleichem  Verhältnisse  statthaben. 
8.  auch  iStoigeruug. 

dradehand)  Friedrieb,  deuteeber  Oomponist,  geboren  1812  an  Brehna 
in  der  preussisohen  Provinz  Sachsen,  empfing  seine  musikalische  Ausbildung 
als  Zögling  der  Thomasschule  in  Leipzig  beim  Cantor  AVeinlig.  Er  übernahm 
spltter  eine  Organisten  Stelle  in  Leipzig,  crtheilte  trefflichen  Pianoforteunterricht 
und  starb  im  J.  1842.  Als  Gomponisi  war  er  durch  gute  Motetten,  Orgel- 
und  Instrumentalwerke  vortheilhafb  bekannt 

QMdonIgo,  Giovanni,  italieniseher  Tonkflnttler  an  Yenedig,  lebte  in  dar 
letalen  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  und  hat  ftlnfirtimmiga  ICadrigak  seiner 
Oomposition  (Venedig  bei  Gardane,  1574)  hinterhissen.  • 

Orade  der  Vorwandtschart,  s.  Verwandtschaft. 

Oradenthaler,  Hieronymus,  irrthümlich  auch  mitunter  Gnadcnthaler 
geschrieben,  deutaeher  geistiieber  Ck»mponiat»  besonders  von  Kirebenliedem  mit 

deutschem  und  lateinischem  Test,  War  in  der  zweiten  Hälfte  dea  17.  Jahr- 
hunderts Organist  in  Regensburg.  Seine  meist  in  Nürnberg  von  1675  bis 
lCyr>  erßchii  nen  Werke,  die  ziemlich  vollständig  Gerber  in  seinem  TonkQnstler- 
lexikou  von  ltil2  mittheilt,  tragen,  der  Zeitsitte  entsprechend,  die  seltsamsten 
Titel.  Auch  eine  theoretiaQhe  Sehrift  edatirt  von  ihm,  betitelt:  »Eonlogitm 
wtmcum,  oder  treu  wohlgemeinter  Rath,  vermittela  dessen  ein  Knabe  von  9  bis 
10  Jahren  den  Grund  der  edlen  Munik  und  Singkuiist  mit  Lust  und  leichter 
Mähe  kurzlich  erlernen  kann«  (Reg(  iis})urg,  1676;       Aufl.  Nürnberg,  1687). 

Orade vole  oder  yradevolmente  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Be- 
deutung anmuthig,  gefiillig,  freundlich. 

Gndllamite  (itaL),  auf  geHÜUge  Art 

Gnula  (ital.;  bltein.:  gradu*),  die  Stufe,  bezeichnet  in  der  Musik  den  Sehritt 
von  einer  Linie  zum  nächsten  Spatium  und  umgekehrt.  Dem  entsprechend: 
di  grado  ascendejite,  stufenweise  aufsteigend  (a.  B.  c,  f)  und  eU  g.  deteen- 
dente,  stufenweibe  ui)steigend  (f,  e,  d,  c). 

Qradiala  (latein.)  ist  die  Benennung  einea  katholiaohen  Gesanges,  der 
wahrscheinlich  schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Kirche  üblieh  war  und  auf  die 
Lesung  der  biblischen  Bücher  oder  Episteln  folgte.  Er  hat  noch  jetzt  seinen 
Platz  in  der  Messe  nach  der  abgesungenen  Lection  zwischen  dem  Ghria  und 
Credo  und  besteht,  während  er  ursprünglich  gewiss  ein  Psalm  war,  aus  einigen 
der  he£L  Schrift,  meiat  dem  Paalterinm  entnomnmnen  Tetten*  TShedem  wwde 
dieser  Gesang  Jüe^paiutm  oder  Chmtu»  (Ptßlmm)  iw^mmstmi«  genannt,  weil  der 
Vorsänger  (Cantor)  ihn  eröffnete,  der  Chor  aber  einstimmend  respondirte.  Die 
Abstammung  des  "Wortes  G.  selbst  liegt  im  Dunkel.  Die  Meisten  leiten 
dasselbe  von  dem  erhöhten  Orte  ab,  den  der  Vorsänger  einnahm  (in  Eom 
diejenige  Stufe,  auf  welcher  der  Lector  stand).  Joh.  Beleth,  in  der  aweiten 
IDÜfte  des  12.  Jahrhnnderta,  schreibt  dem  eutspreohend  in  seiner  nlHwintnm 
oßcionm  ^fiipUeaiiom,  dass  aieh  der  Oantor  an  gewOhnlidien  Tagen  wmt  dl» 
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Stufen  vor  dein  Altar,  au  höheren  Festen  aber  auf  den  Ambon,  von  dem  aus 
das  Btangeliiiin  abgelesen  wurde,  stellte.   Btwss  spftter  beriohtet  Donndns  in 

seinem  »Satioiuäß;  das  0.  werde  in  der  Mitte  des  Chores  vor  den  Stufen 
des  Altars  und  nur  an  Festtagen  auf  den  Stufen  desselben  gesungen.  Andere 
Ausleger  leiten  die  Benennung  daher,  daas  der  Gradualgesang  ertönt,  während 
der  Diacon  die  Stufen  (gradut)  zum  Ambo  behufs  Lesung  des  Evangeliums 
Idnanfsteigt  oder  noeb  an  den  StuSm  des  Allsrs  steht  ITebtf  denaelben  Gegen- 
stand ergehen  sich  in  Veminthungen  Aurelianos  in  seiner  »JKtosMiisit  muriea* 
und  Gerbert  in  si'inen  Script,  ecden.  I.  CO.  —  "Wer  den  Gradualgesang  einge- 
führt, ist  gleichfalls  nicht  bekannt;  Durnndus  nennt  Gregor  den  Grossen,  Am- 
brosius und  Gelaaius  als  Yerfertiger  von  Gradualieu,  die  den  zur  Zeit  des 
AngastinttB  in  AMka  und  in  Kom  im  6.  Jahrhundert  noch  üblichen  ganzen 
PiMm  ersetiten.   Im  6.  Jahrhunderte  bereits  hatte  das  G.  seine  der  jetiigen 
iÜudiche  Gestalt.    Die  Melodien  sind  bei  grosser  Einfachheit  ernst  und  feier- 
lich, mit  häufig  wiederholten  Neumen  auf  Textworten,  die   einen  besonderen 
Nachdruck   erhülten   sollen.    Unmittelbar  an   das  G.  reiht    sich   an  festlichen 
Tagen  das  Alleluja,  an  anderen  die  Sequenz;  zu  bestimmten  Zeiten  tritt  an 
die  Stelle  des  G.  der  Tractns,  ein  Gesang  in  langsamer  gedehnter  Weise 
ohne  responsozienartigen  Wechsel,  von  einem  oder  zwei  Säugern  allein  ohne 
Unterbrechung  vorgetragen«  Die  Hauptsache  ist,  dass  die  vom  Chore  gesungenen 
(i.  in  ihrem  Texte  stets  in  Beziehung  zum  vorangegangenen  Lesevortragc  des 
Priesters  am  Aliare  stehen  müssen.    VgL  Mich.  Hermeadorfi^  »GraJuaie  juxta 
«wp  ecelssiaa  caikednOU  T^eoirmati  dS^poAite«  ete^  (Trier,  1863).  —  Bine 
dmliehe  Art  »Stufengesang«  haben  flbrigens  bereits  die  Juden  im  Tempel  an 
Jerusalem  gehabt.  Es  sollen  Lobgesilnge  gewesen  sein,  welche  am  erstMi  Oster- 
festtage  auf  den  15  Stufen,  welche  aus  dem  Atrium  der  Männer  in  das  der 
Frauen  führten,  gesungen  wurden.    Vgl.  Walther,  musikal.  Lex.  unter  Cantica 
graduum,  —  Mit  dem  Namen  G.  bezeichneten  die  Katholiken  auch  das  Buch, 
worin  die  Gkrtnge,  welche  der  Chor  wihrend  der  Feier  der  Messe  abmaingen 
hatten,  als  a.  B.  Kylie,  Gloria,  Introitns,  Gradnale,  Offiartoriom  u.  dergl.  anf- 
gezeichnet  waren. 

Grades  (latein.),  eigentlich  die  Stufen,  hiossen  bei  den  älteren  Theoretikern 
die  Maasse  der  vier  grösseren  Notengattungen  Maxima,  Longa ^  Brevi»  und 
SsmSbmit.    B.  Hensnralnotensehrift 

6radu8  ad  Tarnassum  (latcin.),  wörtlieh  die  Stufen  aum  Parnass,  ein  be- 
rühmtes Ciavier-Etüdenwerk  von  Muzio  Cleineuti  (s.  d.). 

GrUbner  oder  Grä])ener,  eine  deutsche  Orj/elbauer-  und  Instrumenten- 
macher-Familie, als  deren  ältestes  Glied  Johann  Christoph  G.  bekannt  ist, 
der  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  an  Dreaden  lebte  nnd  n.  A.  1698  die 
Orgel  in  der  Johannisldrche  daselbst  mit  11  kUngooden  Stimmm  und  drei 
Bftlgen  erbaut  hat.  —  Sein  Sohn,  Jobann  Heinrich  G.,  war  Hoforgelbaner 
und  Instrnnientenmacher  zu  Dresden  und  8t4irb  hochbejahrt  im  J.  1777.  Den 
weitverbreiteten  Buf,  dessen  er  sich  erfreute,  hat  er  sich  besonders  durch 
Fabrikation  von  für  die  damalige  Zeit  sehr  vorzüglichen  ClaTeoins  erworben. 
Sein  aiemlieh  nm&ngreich  gewordenes  Gesehftfb  flbemahmen  sMue  b^den  SShno 
Johann  Gottfried  G.,  geboren  1736  und  Wilhelm  G.,  geboren  1737  in 
Dresden,  die  auch  den  Titel  als  Hofinstruraeutenmacher  ererbten.  Bis  1786 
hauten  sie  ebenfalls  hauptsächlich  nur  Claviere,  dann  aber  auch  Fortepianos, 
Flügel  und  Doppelfliigel  und  zwar  so  erfolgreich,  dass  sie  bis  1796  schon  über 
170  aoleher  Instrumente  g^ertigt  und  weithin  Tersandt  hatten.  —  Ihr  Stief» 
hnider,  ein  dritter  Sohn  Job.  Heinrich  G.'s,  geboren  1749  zu  Dresden,  erlernte 
zwar  gleichfalls  beim  Vater  seine  Kunst,  erriehtetr  aber  nach  dessen  Tode  eine 
Werkstätte  Tiir  sich  und  baute  von  1787  an  FurtrpianoH  aller  Formen  und 
Arien,  die  denen  seiner  Brüder  in  keiner  Weise  nachstanden,  nur  dass  es  ihm 
niflht  gelang,  einen  auch  nur  annfthemd  so  grossen  Buf  sich  an  emrarhan. 

ttittdaaer»  Karl  G.  P.,  bedentender  und  geiatroller  dentaoher  Oomponisti 

MmIM.  Ownr«««.-LwlkM.  IV.  21 
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liosondors  im  Kammcrmugikstyle,  geboren  im  J.  1812,  wirkte  lange  Jahre  Itiö- 
(Inrch  in  TT;inibuig  als  sehr  geschätzter  Dirigent  und  Musiklehrer,  bis  er 
einem  Rufe  nach  \\'icu  fulgte,  der  ihn  als  Gesangsprofessor  an  das  dortige 
ConMrvatoriniii  tog.  Diese  Stellung  gab  er  jedodi  Behoa  1865  iffiedtfr  <nfy 
kehrte  nach  Hamburg  znrUck  und  verwaltete  an  der  Stockhauscn'schen  Gesangs 
und  Musikschule  bis  zu  deren  Eingehen  das  Amt  « ines  Lehrers  der  Harmonie- 
lehre. Tra  .T.  1867  l)egrüiulete  er  im  Verein  mit  F.  W. 'Grund,  Direktor  der 
Singakademie^  den  Hamburger  Tonkünstlervcrein,  dem  er  die  ersten  Jahre  bin- 
doreh  *!■  Frtüiideitt  TOfttaad  md  nodi  gegenwärtig  alt  Ehrenmitglied  angehllri. 

Bnf  als  Componiii  Ton  Streiehqusrtetten,  Sinfonien,  OutertSmi,  OirTier^ 
llllAkflii,  Liedern  n.  s,  w»,  die  zusammen  über  50  Werke  bilden,  ist  ein  herror- 
ragendor,  der  besonders  durch  eine  ausgeprägte  individuelle  und  interessante 
Eigenthümlichkeit  begründet  ist.  Erfindung  und  Melodik  derselben  weisen 
nicht  gerade  auf  einen  frei  and  frisch  strömenden  Tonquell  hin,  aber  die  "Hmt* 
monik  ist  originell  und  gesekickt  verweiidet  und  die  Fonn  mit  selbststindigeT 
Meisterschaft  gehandhabt.  Dass  sich  Q-.'s  niohe  Fantasie  btnfig  in's  Phan- 
tastische verliert,  sich  in  Seltsamkeiten  gern  ergeht  und  dann  spröde,  berlj« 
Toubilder  zu  Tage  fordert,  hat  der  Einganglichkeit  seiner  Werke  bisher  mehr 
geschadet  wie  genützt,  obwohl  die  allgemeine  Zeitrichtung  es  mit  solchen  Aus- 
wllcbeen  anderen  Componisten  gegentlber  keineswegs  so  geBM  nimait.  0.*t 
ftcktbare  Musikgesinnung  documentiren  auch  folgende  von  ihm  Terfasste  Sehri^ 
ten:  »Bach  und  die  Hamburger  Bachgcsellschaft.  Ein  Beitrag  zur  Kunstkritik« 
(Hamburg,  1856)  und  »Rede,  gehalten  zur  hundertjährigen  Geburtstagsfeier 
Ludwig  V.  Beethoven's«  (Hamburg,  1871).  —  Der  Sohn  G.'s,  Hermann 
mn  Tonliglieher  Orgelspieler,  folgt  «Is  Oomponist,  wie  die  wenigen  ton  thatT 
bisher  TOTÖffenliiehtea  Arbeiten  beweisen,  den  Spuren  seinei  TelerSi  der  m- 
gleich  sein  Lehret  war.  Geboren  1843  zu  Hamburg,  ging  er  1862  mit  seincin 
atcr  nach  Wien  und  liess  sich  daselbst  als  Organist  und  Musiklehrer  bleibend 
nieder.    Bedeutende  Werke  dilrfteu  von  ihm  noch  zu  erwarten  sein. 

Orlfy  Johann,  ein  wahrscheinlieh  zu  Lobenstein  ansässiger  Orgelbauer 
ans  der  ersten  Hüfte  des  18.  Jahrhunderts,  der  in  den  Jahren  Ttfn  1784  kik 
1740  in  der  Michaelskirche  daselbst  unter  Sorge's  Direktion  die  Orgel  mit 
35  Stimmen  und  drei  Manualen  bantej  die  Disposition  derselben  giebt  Adlnqg 
in  seiner  Mu».  merJian.  S.  251.  \ 

(üräf,  Maria  Magdalena,  ein  musikalisches  Wunderkind  des  18.  Jahr- 
hunderte, geboren  1754  wo,  Hains,  war  Olarierspielerin  nnd  Hitfenislift  und 
soll  als  zehzg&hriges  M&dchen  auf  ihren  Instrumenten,  sowie  in  der  freien  Im» 
provisation  und  allerlei  Kunststückclicn  in  ('nncerten  Staunenerregrndcs  f^e- 
leistet  haben.  Mit  behaglicher  Breite  ergeht  sich  hierüber,  gestützt  auf  die 
Erzählungen  im  »ueueu  historischen  Schauplutza  (Erfurt,  1764  S.  753),  Gerber 
in  seiAem  llteren  Tonkfinstlerlezikon.  Nach  1764  ist  yon  diaMai  IHOmiftB 
Talente  nichts  weiter  gehört  worden. 

Qxftfl^  Johann  Friedrich,  musikgebildeter  Dilettant,  geboret!  1711  Sil 
Braunschweig,  lebte  anfangs  zu  Halle  und  Leipzig,  später  aber  als  hercögl 
braunschweigischer  Kammer-  und  Fostrath  wieder  in  seiner  Vaterstadt.  Seine 
gesellschaftliche  wie  musikalische  Bildung  und  seine  Talente,  die  ilm  in  seinen 
TonsatsYersuehen  su  einer  neuen  Art  der  Liederoompoeition ,  sowie  su  andern 
Musikwerken  führten,  haben  ihm  eine,  wenn  soch  su  seiner  Zeit  vielfach  tiber* 
schätzte  Stellung  unter  den  Oesangscomponisten  angewiesen,  G.'s  gedruckte 
Werke  sind  folgende:  Sammlungen  von  Oden  mit  Melodien  (1.  Theil,  Halle, 
1737;  2.  Theil  ebendas.  1739;  3.  Theil.  ebendas.  1741;  4.  TheU,  1743);  Uden 
nnd  Sehftfergedieihte  in  Musik  gesetst  (Leipaig,  1744);  Sonnet:  It  trionfo  dMi 
fedelthy  in  zwei  Melodien  gebracht  und  zugleich  mit  einer  neuen  Art  Noten 
gedruckt  (Leipzig,  1755);  Fünfzig  Psalme,  Oden  und  j^eistlicbo  Lieder  mit 
Musik  (Braunschweig,  1760);  ^L'amour.  CaniaU  far  Desfouchci^,  mise  en  mustque* 
(Berlin,  1766;  Hamburg,  1767);  sechs  geistliche  Oden  und  Lieder  in  Melodien* 


Digilizad  by  Güügl 


QflMftiihalui  —  Gneter.  323 

gesetzt  (Leipsig.  1762);  Oden  und  Lieder  des  Herrn  v.  Hagedorn  mit  Melo- 
dien (1.  Theil,  1767;  2.  Theil,  1708);  und  viele  Stücke  im  13.,  2-1.,  28.  und 
60.  Stfiok  von  Itioh's  musikalischem  Yieleilei  (Hamburg,  1770).    Er  starb  um 

7.  Falir.  1787  sa  Bmmtoliweig.  Heber  mangelnde  Anerkennnng  bei  sdnen 
ZflitgenoiMn  hatte  sich  G.  nicht  zu  beklagen.  Kritische  Aeusserungen  über 
die  erstgenannte  Oden-Sammlung,  die  seinen  Ruf  begriin  li  tc ,  findet  man  in 
der  Mitzler'sclitn  Mus.  Bihliothfk,  in  Scheibe's  krit.  Musicus,  in  Marpurg's 
ki'it.  Briefen  und  in  E.  O.  Liuduer's  Gesch.  des  deutsch.  Liedes  im  18.  Jahrb., 
in  welekem  kteterea  Werke  G;  mit  vornrtkeilsfireiem  Bliek  unmitteÜMre  Wftrme 
abgesprochen  wird,  an  deren  Stelle  iteife  Phraaen,  daviergtage  nnd  tanaaHlge 
Weisen  sich  hvcii  machen.  t 

Oraefenhahn,  Wolfgang  Ludwig,  Maf^ister  und  Lehrer  an  di-m  Christian- 
Ernst-CoUegium  sa  Baireuth,  geboren  1719,  gestorben  1767,  veröfifentlichte 
vier  in  dieiem  InsUtate  gehaltene  Beden  unter  dem  Titel:  »Wettstreit  der 
Ifalerey»  Moaik,  Poene  and  Sohaaipielknnit«  (Bayreuth  nnd  Hof,  1746).  Seine 
Bede  über  Musik,  gehalten  von  oinem  gewissen  Ferd.  Ludw.  Braun  ana  Wei- 
mar, befindet  sich  auch  im  4.  Bande  der  Mitzler'schen  Bibliothek.  f 

Gräfenthal)  eine  Familie  von  Organisten  in  Zwickau,  al«  deren  ültestcs 
Glied  Johann  G-.,  an  der  Catharinenkirche  daselbst  angestellt  und  1547  ge- 
etorben,  dem  Kamen  naeh  bekannt  ist.  Sein  mntbmasslieber  Enkel,  Georg  G., 
katCe  dieselbe  Stellung  inne  und  starb  im  J.  163.3.  Der  bokunutcsfe  Hpross 
war  Martin  G.,  viellt'lcht  der  Vater  des  Vf)rii,'cii,  «iffliorou  1532  und  gestorben 
1601.  welcher  43  Jalire  lang,  naclidpin  er  vorher  kniTiirstl.  sächsischer  Hof- 
musicus  gewesen  war,  in  Zwickau  amtirte  und  zwar  erst  ab  Organist  an  der 
Gatharinen-  nnd  spiter  an  der  Marienkireke  daselbst.  Dessen  Sohn»  Ohristian 
O.,  latinisirt  Graefinthalins,  wur  der  16.  der  53  Organisten,  die  1596  aar 
Abnahme  der  Orgel  in  der  Schlosskirche  «u  Grüningen  berufen  worden  waren. 
Geboren  1571  zu  Zwickau  und  von  seinem  Vater  im  Ortrelspiel  unterrichtet, 
vollendete  er  seine  wissenschaftlichen  wie  musikalischen  Studien  zu  Leipzig 
.  nnd  wnrde  Organist  an  Wittenberg,  sodann  1594  Magister  nnd  1613  Proiono- 
tarius  des  dortigen  Hofjserioikts  nnd  Sehdppenstnhls.  Er  starb  im  J.  1634  zu 
Wittenberg.  f 

Graefestein,  Johann,  Organist  aus  Erfurt,  war  der  achte  von  den  53 
zur  Abnahme  der  Schlosskirchenorgel  zu  Grüningen  1596  berufenen  Fachmänner. 
Vgl.  Werkmeister,         Oruning.  rediv.  §.11.  f 

Chraefy  J.  G.,  dentsidier  Flötist  nnd  InstmmentaleomponiBt,  Hess  sieh  in 
den  letalen  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  in  London  nieder  und  gab  daselbst 
bfi  Clomenti  als  op.  11  Ouvertures  in  Parts  und  171^0  als  op.  12  fTT  Biiets 
for  the  Ff.  a  4  m.  heraus,  Arbeiten,  die  sich  durch  Keinheit  des  Satzes  aus- 
zeichnen aollen.  \ 

€Mlln%  Anton,  dentaeher  Qnitarrevirtuoee  nnd  Compunist  fOr  sein  In- 
strument, geboren  um  1780  in  Wienf  lebte  in  seiner  Vaterstadt  mit  dem  Titel 
eines  Professors  der  Musik.  Ausser  verschiedenen  Compositionen  veröffentlichte 
er  eine  »Systematische  Guitarreschule«  nnd  ein  Fragment  «Ueber  Tonkunst, 
Sprache  und  Schrift«  (Wien,  1830). 

CkMiB»  Sophia  Begina,  eigentlieh' wohl  GflÜBi  geheiasen,  diditende  nnd 
mndeirei^  BSsilantin,  war  die  Toehter  eines  Priesten  in  Leipzig.  Wetiel 
sagt  von  ihr  in  seiner  Liederhistorie  Band  I  S.  340:  »Sie  habe  die  sonn-  und 
festtäglichen  Evangelia,  nach  denen  anno  1714  loco  e.rordii  in  der  Predigt  an- 
geführten Sprüchen,  in  angenehme  Melodien  gebracht,  welche  ohne  ihrem  Be- 
wnst,  unter  dem  Titel  gedruckt  worden:  Eines  andächtigen  Frauenzimmers 

8.  B.  G.  ihxsm  Jesn  im  Glanben  dargebraehtes  Liebes-Opferc  (Leipaig,  1715). 

t 

Graeser,  Johann  Christoph  Gottfried,  talentvoller  Dilettant,  geboren 
1760  zu  Arnstadt  im  Schwarzburg'schen,  wiililto  zvim  Berufe  den  geistlichen 
Stand,  utarb  jedoch  schon  1790  auf  Schioäs  Erbach  als  üauslehrer  und  Candidat 
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des  Predigtamtes.  Von  seinem  tüchtigen  musikaliscben  Können  zeugen  drei 
leichte  geschmackvolle  Claviersonaten ,  die  1786  zu  Leipzig  erschienen  und 
denen  bis  Ende  1787  noch  zwei  andere  Hefte  folgten ;  femer  Gesänge  mit 
danttrbegleitu ug  (Leipzig,  1785);  Mclit  klwne  und  Inohte  CUvienoiuiiaii 
(Leipzig)  und  01avi«nK»ii«iea  mit  obligater  Violine  (Dreaden,  1793). 
Hessels  »Nachrichten  von  schwarzburgischen  Gelehrten«.  —  Ein  anderer  G., 
Joluinn  Friedrich  mit  A^ornamen,  wirkte  als  Organist  zu  Breslau  an  der 
Maria-Magdalenakirclie  von  1791  au  bis  zu  seinem  Tude  17bC,  nachdem  er 
•dt  1767  Uiitanirguiitt  am  dar  8t.  ElinbetUdnilM  daMlbat  geveteii  war.  Bain 
Spiel  imrde  ab  ein  Torsfigliehes  in  gans  Sdilesien  gerOhmt  Das»  er  anak 
Oomponiat  geweaan,  ist  nidit  bekannt.  t 

Gr8tz,  Joseph,  ausgezeichnetfr  deutscher  Musiktheoretiker  und  Lehrer 
der  Harmunie  und  Composition,  geboren  am  2.  Decbr.  ITGü  zu  Vobburg  an 
der  Donau  in  Baieru,  erhielt  seinen  ersten  muaikalischeu  Unterrioht  im  Kloster 
Bohr  bei  Abensberg.  Naahdem  er  irfthrend  dar  darauf  folgenden  Ztü  aeinar 
philosophischen  und  juristischen  Stadien  an  Neuborg  ond  Ingolstadt  Orgaaiatan- 
Jienste  an  di  n  betn  ir.  nden  Seminar-  und  Stadtkirchen  geleistet,  ging  er  nach 
einem  Jaluf  juristischer  l'ruxis  beim  Landgerichte  zu  Vohburg  nach  Salzburg, 
WO  er  durcii  den  Unterricht  Mich.  Haydn's  in  seinem  Entschlüsse,  sich  gans 
für  die  MnsQc  an  bilden,  befestigt  wurde.  Ein  reicher  Gönner  arniSgliobte  aa 
ihm,  später  auch  noch  die  Unterweisungen  Bertoni's  in  Venedig  au  geniesaan 
und  die  Städte  Padua,  Verona,  Vicenza  u.  s.  w.  in  Oberitalien  zu  besuchen. 
Im  J.  1788  kehrte  er  in  das  baierische  Vaterland  zurück  und  Hess  sich  bleibend 
in  München  nieder,  das  er  auch  bis  zu  seinem  Tode,  welclier  ihn  um  17.  Juli 
1826  gans  unerwartet  aa(  einem  Spaziergange  in  Gestalt  eines  Schlagan£sUa 
aberraschtei  niaht  wieder  ferlieia.  Er  hatte  awar  den  Titel  einea  HofdaTi^ 
meisters,  nut  welchem  aber  keinerlei  Obli^janheiten  verbun<leti  \saren,  wie  er 
denn  überhuupt  seit  seiner  Rückkehr  niemals  ein  Amt  bekleidete.  Als  Com- 
ponist  war  er  so  trocken  und  erfmdungHurm ,  wie  es  nur  ein  eingefleischter 
Theoretiker  sein  kann.  Beweise  hierfür  sind  seine  Messen,  sein  Oratorium  »der 
Tod  Jesu«  und  beaonders  seine  Opern  »das  Gespenst  mit  der  Tronund«  und 
»Adelheid  von  Veltheima,  die  bei  der  ersten  Vorstellung  schon  vom  Publikum 
fUr  nngeniessbar  erachtet  wurden  und  durchfielen.  Dagegen  finden  sich  unter 
seinen  Chorälen,  Präludien,  Vcrsetten  und  anderen  kleiiier.  ii  Kir(  henstücken 
auch  auerkennenswerthe  Leistungen.  Konute  er  sich  dudurch  keinen  Kuhui 
versehaffen,  so  genosa  er  desto  auegeaeidinatere  Hoehsahfttzuug  und  AasilBennung 
als  Harmonie-  und  Compbsitionslehrer,  and  Männer  wie  K.  Gannabiehi  Stt» 
Hoffinann,  Ladurner,  Lauska,  Lindpaintner,  Moralt  u.  v.  A.,  schon  zu  Kilnsi- 
lem  gereift,  schlössen  sich  an  ihn  an  und  nahmen  noch  bei  ihm  Unterricht, 

Graf|  Johann,  tüchtiger  deutscher  Violinist  und  Componist,  gegen  Ende 
det  17.  Jahrhunderts  zu  N&rnherg  geboren,  erhielt  auf  mehreren  Instrumenten, 
insbesondere  auf  dar  Violine  und  in  der  Composition  einen  grOndlicben  Unter* 
rieht,  wurde  jung  noch,  Violinist  im  Orchester  des  sogenannten  deutschen 
Hauses  in  Nürnberg  und  kam  dann  als  Instructor  und  Musikmeister  des  Löffel- 
holz'schen  Rigiments  mit  nach  Ungarn.  Mehinialiger  AuiVnthaU  in  Wien, 
und  der  Verkehr  mit  anerkannten  Meistern  der  Toukuust  daselbst  forderte 
ihn  noeh  ungemun.  Darauf  ward  er  1718  knrfÜrstL  maina'seher  und  ArstL 
bamberg'scher  Hofmusicus  und  erhielt  endlich  einen  Huf  als  Concertmeister  ua 
den  Hof  nach  Rudolstadt,  woselbst  er  um  1745  ala  Kapellmeister  starb.  Er 
hatte  sechs  Söhne,  die  er  sämmtlich  zu  tüchtigen  Musikern  erzog;  die  beiden 
weiter  unten  folgenden  haben  sich  aber  ganz  besonders  ausgezeichnet.  Von 
G.'a  Oompositionen  führt  Gerber  12  Sonaten  f&r  Violine  und  sechs  Parlhiaa 
fttr  Streiobquartettf  gedruckt  in  Bamberg  und  Rudolstadt,  als  sehr  bsmerkena- 
Werth  und  geschätzt  auf.  —  Sein  Sohn,  Chrlsti.in  Ernst  G.  (auch  untar 
dem  Niimen  Christian  Friedrich  Graaf  in  Catalogen  verzeichnet),  geboren 
1723  zu  Hudolstadt,  war  der  Schüler  und  auch  der  Nachfolger  seines  Vaters 
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im  Kapellmcisteranite.  Im  J.  1762  jedoch  erhiolt  er  einen  Ruf  als  königl. 
Kapelliueiäier  nach  dem  Haag.  Dort  soll  c-r  1802  gestorben  sein,  naclidcm  er 
kam  zuTor  noch  «inea  seiner  Oratorien  in  der  latberiaclien  Kirche  daselbst 
an^altthri  liatle.  Er  vnit  ein  ebenso  tttelitiger  Yielinitl  als  fleissiger  Componist 
Namentlich  in  Holland  sind  zahlreiche  Sinfonien,  Onvertüren  nnd  andere  Or- 
cbeBterwerkc ,  ferner  Ciavier-  und  Yiolinsonaten ,  VariatioTien,  Duos  fiir  ver- 
schiedene Instrumente,  Gesänge,  Lieder  u.  s.  w.  im  Druck  erschienen,  mehr 
noch  sind  unveröffentlicht  geblicbeD.  Endlich  gab  er  holländisch  ein  Lehrbuch 
heraus,  betiielt:  »Prflfnng  der  Kattur  der  Harmonie  im  Generalbässe,  nebst 
Unterricht  fiber  eine  kurze  und  rogelmrissige  Bezifferung.  Mit  seohs  Knpfer- 
tafeln«  (Haag).  —  Sein  jüngster  Bruder,  Friedrich  Hürtmann  (TTiMmHiin) 
G.,  geboren  1727  zu  Rudolstadt,  studirte  bei  seinem  Vater  Violine,  Flöte  und 
Tonsatz  und  beim  Hofmusiker  Käsemann  von  1743  bis  1746  das  Paukenspiel. 
Ab  Panker  trat  er  dumaeb  in  ein  holUndisebea  Begiment  nnd  gerieth  bei 
Berg  op  Zoom  in  englische  Kriegsgefangenschaft.  Endlich  auf  freien  Fuss 
gesetzt,  yerliess  er  England  wieder  und  ging  1759  auf  fünf  Jahre  nach  Ham- 
burg, wo  er  als  Flötist  und  Componist  so  grosse  Anerkennung  fand,  diies  ihm 
Tclemann's  Stelle  in  Aussicht  gestellt  wurde.  Er  zog  es  jedoch  vor,  ciue  grosse 
Knnstreise  doroh  England,  Holland,  Deutschland,  die  Schweiz  und  Italien  zu 
maeben  nnd  sieb  auf  dersdben  ebenso  sehr  in  Teryollkommnen  wie  seinen 
VirtaoBenruf  auszubreiten.  Von  1769  an  war  er  unter  Direktion  seines  Bruders 
als  erster  Flötist  in  der  königl.  Kapelle  im  Haag,  folgte  aber  schon  1772  einem 
Rufe  als  Musikdirektor  nach  Augsburg.  Sein  Name  als  Componist  von  Flöten- 
coucertcu  und  anderen  Stücken  für  dies  Instrument,  sowie  des  Oratoriums 
idie  Sfindfluthc  war  damals  schon  ein  gUlnzender,  nnd  das  in  Augsburg  com- 
ponirte  Oratorium  »der  verlorene  Sohn«'  fand  weit  und  breit  die  höchste  An- 
erkennung, so  dasfl  ilim  die  Direktion  der  deutschen  Oper  in  "Wien  1779  eigens 
die  Composition  eines  dramatischen  Werkes  übertrug.  In  Wien  traf  ihn  die 
Einladung,  die  grossen  Concerte  der  Saison  von  1783  und  1784  in  London 
an  dirigiren  nnd  für  dieselbe  grBssere  Arbeiten  an  eomponiren.  Beicb  belohnt 
und  mit  Erfolgen  llberb&uft,  kehrte  er  unter  dem  Titel  eines  Kapellmeisters 
ia>  sein  früheres  Amt  nach  Augsburg  zurück.  Dorthin  sandte  ihm  die  Uni- 
versität Oxford  17B0  das  Doctordiplom  nach,  das  ihm  ohne  vorangegangene 
Prüfung  und  mit  Beiseitesetzung  aller  sonst  üblichen  Formalitüteu  ertheilt 
Worden  war.  Seine  Productivität  war  nooh  in  smnen  letiten  Lebeui^ahren 
eine  sehr  bedentendsi  nnd  sdbst  die  strenge  Kritik  kann  an  seinen  gedisgenen 
Werken,  die,  wenn  ue  in  einer  anderen  Epoche,  als  der  Moiart-Haydn'schen, 
entstanden  wären,  gewiss  nachhaltiger  gewirkt  liättcn,  nichts  auszusetzen  finden. 
Hatte  schon  seine  Cantate  y>lnvoraHon  of  Nt'jihinr  and  his  attcndant  UlereiJs  of 
üritanniaa  iu  Liondon  einen  beispiellosen  Bcilall  gefunden,  so  dürfen  sein  29. 
Psalm,  die  .b«foisehe  Cantate  vAndromeda«  nnd  eine  andere  »die  ffirten  bei 
der  Krippe  zu  Betlehem«,  Gedicht  von  Bamler,  sowie  seine  Quintette  nnd 
Quartette  als  nicht  minder  vortreffliche  Arbeiten  niclit  unbemerkt  lileiben,  wenn 
man  in  die  letzten  .Tabrzehnto  des  18.  Jahrhunderts  zurücksteigt.  G.  selbst 
starb  am  19.  Aug.  1795  zu  Augsburg. 

Qraffy  Oharlotte,  geborene  B9beim,  s.  BSheim. 

Ortffy  Conrad,  auch  Graf  geschrieben,  einw  der  geschütztesten  deutschen 
ClaTierbauer  der  Neuzeit,  geboren  am  17.  Novbr.  1782  (nicht  1783)  zu  Ried- 
lingen im  Württemberg'öchen ,  erlernte  das  Tischlerhandwerk  und  begab  sich 
als  Geselle  auf  die  übliche  Wanderung  in  die  Fremde,  In  Wien  trat  er  1799 
in  das  neu  errichtete  Jäger-Freicorps,  dem  er  vier  Jahre  lang  angehörte,  worauf 
er,  verabschiedet,  bei  dem  davierbaner  Jac  Sobelkle  in  Arbeit  ging.  Hier 
machte  siob  seine  BeAhignng  fOx  mechanische  Arbeiten  glänzend  geltend  und 
Terschaffie  ihm  Gönner,  so  dass  er  sich  schon  1804  8ell)8t  etaldiren  konnte. 
Sein  rastloser  Fleiiss  und  seine  unausgesetzt  betriebenen  Verbesscrungsversuche 
brachten  das  Geschäft  schnell  in  Schwung,  und  seine  Fabrikute  gehörten  im 
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Verlaufe  der  Zeit  wegen  der  Kraft,  Fülle  und  dps  Geean^reichtliams  ilires 
Toms  zu  den  von  weit  und  breit  her  besLellten.  Als  k.  k.  Hof-Claviermacher 
starb  er  z\i  Wien  am  18.  Miüz  1851. 

BnXf  Jobaan,  deutsclier  Oi^^anist,  Sohn  einM  Bokton  sn  Brftirt»  biMste 
udi  durch  SelbBtstiidieii  nach  Pachelbl  v^u  einem  tüchtigen  Ciavier-  und  Orgel- 
tpieler  heran,  und  verwaltete  in  seiner  Geburtsstadt  mehrere  Organistenstellen 
nacheinander.  Zuerst  veisah  er  den  Dienst  an  der  St.  Thomas-,  dann  den  an 
der  Kegler-  und  endlich  den  an  der  Kaufmannskirche  daselbst,  bis  ihn  1694 
der  Drang,  die  Welt  sn  Mhen,  auf  Beiaen  trieb.  Lingera  Zeit  hielt  er  alcli 
SU  Lftnebtti^  bei  BBhm  auf,  am  die  OoinpositionBlnuwt  au  itndiren  und  kam 
endlich  nach  mannigfachen  Erlebnissen  nach  Magdeburg,  wo  er  die  Organisten* 
stelle  an  der  St.  Juhanniskirche  annahm,  welcher  er  bis  zu  seinem  1709  er- 
folgten Tude  vorstund.  Er  soll  Orgel-  und  andere  Instrumentalstücke  componirt, 
aber  nicht  TeröffenÜioht  haben.  Von  den  ersteren  beaaas  Gerber  einige  im 
Ifonueeript.  t 

GrafOgua,  Achille,  italiMiiacher  Operncomponist,  .geboren  1817  in  der 
Lombardei,  übernahm  als  Improsario  A'io  Direktion  dir  italienischen  Oper  in 
Odessa,  die  er  mit  grcjBSt  in  (Jescbick,  aber  wechseludi-m  Erfolge  viele  Jahre 
hindurch  führte.  Einige  seiner  dramatischen  Compositionen  sind  auf  dem 
Theater  sn  Odeiaa,  theilweiee  mit  groaeem  Beifidl,  iron  ihm  snr  AuflUunuig 
gebracht  worden. 

0rsffklB,  Valentin  US  (oder  Greffus),  latinisirt  aus  Graff,  ein  bedeu- 
tender Lautenspieltr  aus  Ungarn,  der  u.  den  ersten  Theil  eines  Lehrbuchs 
nharmoniarum  musicarum  in  u*um  tettudinÜM.  (Antwerpen,  1569)  veröffentlichte. 
YgL  Ganoni,  >i%Ms«  witiwrfabc  DUeor»  84  und  Geaner*!  liiU.  unkf.  f 

Orafliey  ein  deutscher  Orgelbauw  sn  Wol&abftttel,  der  unter  anderen 
Werken  1706  zu  Abtsbessingen  im  FOntnithnme  8ohwanri>nrg  ein  W«:k  ▼<» 
18  Stimmen  vollendete  und  aufstellte.  f 

Grai^uani,  Filippo,  vorzüglicher  italienischer  Guitaire virtuose  und  Com- 
puuist  für  sein  Instrument,  geboren  1767  an  Livomo,  war  Ton  Jugend  auf 
darauf  bedacht  geweaen,  nah  grftndlidM  muaikthewetiacfae  Kenntniiae  ansndgnett 
und  hatte  bei  Luchesi  den  Contrapunkt  studirt.  Der  Guitarrc  wandte  er  edne 
A'orliebe  zu  ,  und  er  hat  im  Laufe  der  Zeit  die  engbeschriebenen  Gh"en»en 
dieses  Instiinnents  hcdeut*  nd  erweitert.  Seit  1812  hat  man  von  ihm  nichts 
weiter  gehört,  jedoch  befand  er  sich  in  diesem  Jahre  noch  am  Leben.  Von 
seuien  Oompoiitionen  sind,  anacer  Sonaten,  Duoe,  Variationen,  Uebungen  n.  a.  w. 
fiir  Guitarre,  im  Druck  erschien«  ii :  Ein  Quartett  für  zwei  Guitarren,  Violine 
und  Clarinette;  ein  Sextett  für  Flöte,  Violine,  Clarinette,  zwei  Guitarren  und 
Violoncello;  ein  Trio  für  drei  Guitarren  und  ein  solches  för  Guitarre,  Flöte 
und  Violine. 

Graham,  George  F.,  sehottiacher  Literat  und  MnaQdlebhaber,  TerUfont- 

liohte  u.  A.  einen  Bericht  über  daa  erste  grosse  Musikfest  sn  Edinburg  Tom 
30.  Oktbr.  bis  5.  November  1815  nebat  einer  Oburvatio»  gm^ralc  abw  die 

Musik  (Edinburg,  1H16). 

ürahl,  Audreas  Traugott,  deutscher  Sänger  und  Gesaugcomponiät,  war 
in  den  Jahren  von  1766  bis  1768  valuraoheinlioh  Akademiker  zu  Leipzig,  that 
aich  dort  in  verachiedenen  atehenden  Goncerten  als  Tenoiilnger  herror  nad 

▼erölfentlichtc  »Oden  und  Liedw«  adner  Comp«ifci<m  (Leipdg,  1779).  —  Bin 
anderer  G.,  Friedrich  Benjamin  mit  Vornamen,  auch  wohl  der  .lüngcrc 
genannt,  cjab  eine  ersste  Sammlung  von  zwölf  Variationen  für  Ciavier  (Dresden, 
1801)  lu  dun  Druck,  die  zu  bedeutenden  Hoffnungen  berechtigten,  welche  sich 
in  der  Folge  nicht  Terwirklicht  au  haben  achdnmi.  f 

Graichen ,  Abraham,  deutscher  Pianofortefabrikant,  geboren  1826  im 
Altenburg'tjchcn,  lebt  in  Erfurt  mit  dem  Titel  eines  herzogl.  sachsen-meiningon'- 
schcn  Tlofliefi  riuiteii.  Die  von  ihm  verfertigten  Pianinos  besonders  aeiohnea 
sich  durch  solide,  geschmackvolle  Bauart  und  schönen  Ton  aus. 


Digitized  by  GüOgL 


Grftichen  ~  Grammatik  der  Tonaprache.  327 

I 

Oraiehen»  Johann  Jakob,  denttoher  Orgelbaner,  der  um  1725  bei' 
0.  9  Trott  taiii«  Kumi  erbnite»  starb  al»  fÜritUoh  braadeoborg-lnilnibaeh*- 
scher  priyil6|^rter  Orgelbauer  im  J.  1760  und  hat  sieh  in  seiner  Zeit  durch 
den  Buu  eines  "Werkes  mit  16  Stimmen  zu  Lichtenberg,  das  er  am  3.  Juni 
1750  voll' luk'lL',  HO  wie  vieler  anderen  zu  Kulmbach,  Neustadt,  Berg,  Trch- 
gast,  Bibchofsgrüu  und  Wirsberg  einen  Buf  gemacht.  Die  Diäpüsitiuxi  dieser 
Werke  z^ugt  jedoch,  wie  Gerber  in  seinem  Tonkfinstierlezikon  von  1813  nach- 
weist,  oicjit  eben  £Br  ein  namhaftes  Verdienst.  t 

Graitt)  du,  verrauthlich  identisch  mit  Johann  du  G.,  war  von  17;n  bis 
1739  Sänger  und  Coraponist  lüi  der  evangelischen  Hauptkirche  zu  St.  Maiien 
in  Elbing.  Uuter  letzterem  Kamen  ist  besonders  eine  1737  geschriebene  Pas- 
sionsmiMik  Itekaiint,  die  bis  in  dia  erstell  Jahre  des  19.  Jahfimiiderts  hinan 
in  Dansig  al^jShrlich  angefahrt  wnrde.  ünjber  dem  Namen  du  G.  sind  1746 
zum  Danziger  Choralbache  86  neue  Kelodien  geseilt  worden,  welohe  jedoch 
nicht  gedruckt  erschienen.  f 

GrainTilley  Jean  Baptiste  Christoph,  musikgelehrter  französischer  Di- 
lettant, um  1760  zu  Bouen  geboren,  war  sls  Psrlamentsadirocat  in  seiner  Vater» 
Stadt  angestellt  Eine  mnsikalisehe  Dissertation  Ton  ihm,  betitelt:  »Atr  2m 
dijferents  rhythmes  emplcnfts  par  les  paiitt  drammHquet  greu*  aeogt  tob  groaser 
Gelehrtheit  auf  diesem  Wissensfelde. 

Grüma-g-ija*gäna  (indisch)  luisst  der  erste  der  zwei  Theile  der  Säma- 
Veda  (s.  d.),  welcher  uur  alte  Gesäuge  der  Bramiueu  outhält,  wozu  die  Töne 
notirt  und.   Die  An&eiehnnng  dieses  Boches  und  der  Melodien  soH,  wie  be- 
hauptet wird,  im  14.  Jahrhundert  v.  Chr.  stattgefiinden  haben,  wofBr  darin 
erwähnte  CouBtellatlojien  der  Sterne  Zeugniss  ablegen  sollen.  2. 

Gramaye,  Jo h an u  Bapti st,  belgischer  Hi!>toriker,  geboren  zu  Antwerpen, 
wirkte,  a^s  juriatischer  Professor  zu  Löwen  uud  Historiograph  der  Niederlande. 
Auf  einer  Reise  starb  er  m  Lftbedk  im  X.  %9$6,  Naoh  Forkel's  Yermuthnng 
ist  eine  von  Franot  SwertisLS  in  ssinw  ÄAmt»  he^.  G.  augesohriebene  Schrift: 
9D0  musica  latinn,  graeca,  maurica  et  insirumentis  harbaruniMf  dessen  Lexicon 
mauricum  oder  dessen  Africa  iüutirataf  Ubr,  X  entlehnt.  YgU  Gerber,  Ton* 
künstlerlexikon  vom  J.  1812.  f 

Gramwatlfc  der  Tousprache,  masUUlische  Grammati|L  etc.  bedeutet  im  wm« 
teaten  Sinne  die  MitthsÜnng  and  Bcgrftndnng  derjenigen  R^(sln  und  Geaetae, 
die  der  praktische  Tonkfinstler,  sei  er  nun  Componist  oder  blos  reproducirsnder 
Künstler,  bei  Auaübung  seiner  Kunst  zu  beachten  hat.  In  diesem  allgemeinen 
Sinne  wird  indessen  für  diesen  Ausdruck  in  der  Hegel  lieber  der  Ausdruck 
» Technik«  (s.  d.)  gesetzt;  die  Qr.  gilt  dann  nur  ala  ein  besonderer  Theil 
der  Teohnih,  wShrend  diese  letatere,  als  einer  der  Hanptthefle  der  musÜKslischen 
Wissenschaften,  der  nmusikalischen  Aesthetik«  (s.  Philosophie  der  Knnst) 
gegenüber  ^festellt  wird.  In  diesem  engeren  Sinne  versteht  man  unter  Gr. 
»den  Inbegriff  der  Rruelii.  n:i(h  wclclicn  die  Töne  und  Accorde  richtig  an- 
eiuauder  gereiht  und  mit  einander  verbunden  werden  müssena.  (Gathy,  »Lexi- 
kon«)* l^ui  sfthlt  dann  an  ihr:  die  »Propftdeutik«  oder  Yorsehule,  nebst  Zeichen- 
lehre  (»Semiotik«),  die  »Harmonik«,  »Meludika,  »Rhythmik«  und  »Metrik«. 
Ausserdem  gehört  hierher  auch  noch  die  »niusikali.schc  Orthographie«  (s.  d.) 
oder  die  Lehre,  wie  man  bei  schriftlicher  Darstellung  die  jG^rammatische  Richtig- 
keit zum  Ausdrucke  bringt.  Weit  en^rcr  fasst  den  Begriff  Gr.  noch  G.  W.  Fink, 
der  eine  »MusiksUsohe  Qrsmm^^ika  (Leipzig,  G.  Wigand)  geadiriclMii  hat.  Br 
will  in  dieser  »MusikaL  Gr.«  nichts  geben,  »als  die  schlechthin  nothwendige 
Vissmisehaft,  die  für  jeden  Muinkfirennd,  der  die  Kunst  auf  irgend  eine  Weise 
ausüben  will,  gehört«,  »die  ganz  unumgänglichen  KenntniHse,  die  für  idle  Aus- 
über der  Tonkunst  unserer  Zeit  Bcdürfuiss  sind«  (s.  a.  a.  0.  S.  11).  Er  ge- 
braucht den  Ausdruck  also  etwa  gleichbedeutend  mit  »Allgemeine  Musik- 
lehre« (s.  d.).  —  In  gaas  anderem,  aber  ebsofidls  engerem  Sinne  gebraucht 
O.  Weber  dmi  Ausdruck  Gr.   Er  definirt  ihn  folgendermaasen:  »Das  erste, 


Digilized  by  Google 


328  Grammatik  der  Toosprache, 

und  gewisBermaassen  unterste  ErforderniaSi  beim  Verbinden  von  TOnen  und 
der  Büdniig  eines  munkaliBoben  Saties,  ist,  dMs  er  Tor  »nem  niebt  ttbel,  udii 
gehörwidrig  Uinge;  sondern  dMB  dem  Gehörsinne  nur  mSgUobat  woUgeflÜlige 

Tonverbindunpen  dargeboten  werden.  Es  ist  dieses  unpefHlir  eben  so,  wie  es 
das  erste  und  unterste  Erforderniss  der  Rede-  oder  der  Pichtkunst  ist,  Sprach- 
fehler zu  Yermeiden.  Dieser  Theil  der  Tonhatzlehrc,  welcher  blos  das  technisch 
oder  gremm»tnra1iBcb  Bicbtige  der  TonTerbindungen ,  bloi  die  Beinbai  der 
Tonspraobe  benbeichUgt,  heisst  eben  darum  Lehre  vom  reinen  Satze,  oder  auch 
Ghrammatik  der  Tonsprachc,  der  Tonsetzkuust;  sie  beschäiligt  sich  mit  den 
Gesetzen,  nncli  welchen  Töne,  gleichsam  als  musikalische  Buchstaben  oder 
Sprachlaute,  sich  zu  Selben,  diese  zu  Worten,  und  Worte  sich  endlich  zu 
einem  mosiluliadieii  Süine  (nensus)  gestalten.  (G.  Weber,  sYeraaeb  einer 
geordn.  Tbeorie«,  I.  §.  X.).  —  Bei  «ndeiB  Tonldirem  ist  der  Ansdmek  Gr. 
Weniger  im  Q-ebrauclie.  Sie  setzen  dafür  —  je  nacl»  ihrem  Standpunkte  — 
Ausdrücke  wie:  »Contrapuuktische  Regeluo  oder  kurz  »Contrapunkt«,  »Lehre 
vom  reinen  Satzea,  »Harmonie-  und  Modulationslehre« ,  »Generalbasslehrca  u. 
dergl.,  von  denen  aber  keiner  den  Begriff  €h:.  Yollkommen  deckt.  —  Nebea 
der  Gr.  rittilt  G.  Weber  denn  rar  Technik  der  Tonsetdtnnst  noeb  »die  Ldn» 
vom  sogenannten  doppelten  Gonirapunkte,  von  Fuge  und  Canon  und  was  dahin 
einschlägt,  so  wie  auch  die  von  der  Anlage  und  Gestaltung  der  Tonstücke  im 
Ganzen«,  ferner  der  Instrumeutationslehre  und  die  Lehre  vom  Vocalsatze,  sa 
der  auch  die  Lehren  »von  der  richtigen  Betonung  oder  Acccntoation ,  von 
Seandon  vnd  Deelsmation«  gebOren.  Es  eobeint  mir,  alt  sei  der  Begriff  Qr, 
in  diesem  Sinne  am  richtigsten  angewendet;  werden  ja  docb  aneb  in  der  Sprache 
weder  das  mechanische  Lesen  und  wa»  dazu  gehört,  noch  auch  die  ebenfalls 
rein  zum  Technischen  gehörigen  Lehren  von  der  Scansion,  vom  Versbau,  vom 
Reime,  von  der  Form  der  Dichtungen  u.  s.  f.,  zur  Gr.  gerechnet  —  Die  »mu- 
sikaliscbe  Gr.«  bat  —  tbeils  dnreb  die  Entwiekelong  der  Tenlcnnst,  theils  auch 
dnreb  das  Fortschreiten  der  Wissenscbaft  überhaupt  —  in  Besiehnng  anf  ihre 
Tendenz,  anf  Inhalt  nnd  Umfang  ihrer  Regeln  und  Gesetze  u.  s.  f.,  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  gar  mancherlei  Wandlungen  durchmachen  müssen.  In  ilpr 
Blüthezeit  des  Contrapunktes  galten  die  contrapuuktischcn  Regeln  als  ülnr 
jede  Kritik  erhaben  und  unbedingt  gültig.  Dagegen  erklärt  schon  Audr.  Werck- 
meister  in  seinem  »CMnm  muneum*  (Qnedlinbnig  nnd  Leipzig,  1700)  8.  S4: 
»AUes  ist  gat|  wenn  es  recht  und  zu  bequemer  Zeit  gemacht  wird«  und  S.  9: 
»Ich  gestehe  zwar  gerne,  dass  die  Regeln,  so  die  lieben  Alten  in  der  Musilca- 
lischen  Conipositiou  gegeben,  nicht  allemahl  können  in  acht  genommen  werden, 
sonderlich  in  Setzung  vieler  Stimmena.  »Ja  ich  gestehe  gerne,  dass  die  Regeln 
som  Tbeil  gar  nicbts  nfitae,  und  unndtbig  seyn«.  Er  fttgt  aber  au:  aJedodi 
siebet  man  wie  Yortichtig  die  Alten  in  Bauung  der  harmonia  gewesen  aüid.. 
Und  deswegen  müssen  sich  die  Ignoranten  nicht  etwa  einbilden,  als  wäre 
es  gleichviel,  man  könnte  setzen  was  einem  seine  phantasey  dictirte.  Ach 
nein!  man  muss  den  Grund  uioht  zerreisseu,  es  kan  ein  Ding  wohl  gebessert 
werden«.  »Wer  die  Grnndsitie  verstehet,  der  wird  sie  auch  wobl  in  acht 
nehmen,  und  boob  aestimiren,  bledurch  wird  auch  die  Musik,  und  derer  Oultoni 
hochgehalten  werden,  denn  hierinneu  stecket  der  Unterscheid  der  BierfiedleTi 
Stümpler,  und  aller  rechtschaffenen  IMusicorum,  und  roniponisten«.  —  Was 
man  in  neuerer  Zeit  über  die  Gültigkeit  gruinnuitischei  Kegeln  denkt,  wurde 
schon  in  den  speciellen  Artikeln  (Auflösung,  ^'ousouauz  und  Dissonanz,  Fort- 
sebreitnng  etc.)  mitgetheüt.  —  Li  Beiiebung  anf  Inhalt  und  TJmfimg  bescbribikt 
sich  die  Gr.  der  alten  Contrapunktisten  im  Wesentlichen  auf  die  Gesetze  gegen 
die  Octaven-  und  Quintenparalleleu,  den  unharmonischen  Queretand  umi 
den  Tritonus  (s.  d.)  und  auf  die  Lehren  von  der  Anwendung  und  Foiir 
Bchreitung  dissoniiender  Intervalle.  G.  Weber  dagegen  bedarf  zur  Darstelluog 
der  »Granunatikc  der  Tonsetaknnst  sehen  4  voUw  Binde,  ebne  indessen  er> 
sehSpfend  sein  au  können.  NSberes  bierflber  wolle  man  nacbles«  unter  >]&r> 
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monie-  und  Modulationslehre«,  »Bbythmik«,  »Regeln  des  Co]ltra|)aukies«  und  in 
dm  dort  gcnaantra  Speeblartakelii.  —  Heber  die  Wiehtigkeifc  der  miilikeliieli«! 
Gh:.  fOr  die  Tonkunat  selbBt  und  die  Anriditen  ni  Teraobiedeneii  Zeiten  eben* 
falls  sebr  verschieden  gewesen.  Bis  zur  Mitte  des  17,  JahrliundertB  galten  die 
contrapunktißchen  Regeln  für  das  A  und  0  der  musikulischfu  Kritik,  und  die 
Kenntniss  derselben  unterschied  den  wirklichen  Musikus  von  dem  blossen  Sänger 
(Cantor)  oder  Instrumentalisten.  Und  dieser  Unterschied  galt  als  sehr  be- 
deetMid.  IMtie,  wie  die  folgenden,  finden  sich  in  mniHcBlisoben  SobriftetellMrn 
gar  nicht  selten:  »JRm  e  minor  distanza  tra  7  Musico  c7  Cantore,  che  trä  *Z 
Fodesta  e  il  Bandiforet.  »Tale  diff'erenza  trä  7  Musico  cd  il  Cantore,  qunlc  e 
trä  la  lucc  e  le  fenebrev.  Zwischen  einem  gebildeten  Musiker  und  einem 
blossen  Sänger  fand  man  also  einen  grösseren  Unterschied,  als  zwischen  einem 
Fttnten  nnd  einem  Landstreiehery  all  swischen  Lieht  nnd  I^oisternise.  »Pas 
ist  starcks,  fügt  Matheson,  der  diese  Anssprflche  in  §.  92  seiner  »Grossen 
Qeneralbassschulo«  mittbeilt,  hinzti.  »Wiewohl  es  hat  diesen  Unterscheid  Guido 
Aretinus  8cl})8t  schon  zu  machen  gewusst«.  Noch  drastifclier  drückt,  sich  Andr. 
Werckmcister  in  seinem  schon  genannten  »Musikalischen  Siebe«  aus.  »Es  reichet 
iwar  lange  nieht  bin,  wenn  ein  Componiet  nnr  den  Progreoanm  swoer  Quinten, 
und  Bwoer  Octayen  in  iwoen  Stimmen  m  vermeiden  wei«!  oder  daas  er  die 
relationex-non-harmonieas  uiuntatas  etlichermassen  zu  fliehen  weiss:  gewiss  es 
gehöret  mehr  darzu«.  »"Wer  eine  reine  geschickte  harmoniam  setzen  will,  der 
muss  die  Nase  auch  in  die  guten  Äutores,  sowohl  iheoreticos,  als  practieo», 
hängen«.  (S.  2).  »Ich  halte  einen  Strohschneider  und  Besenbiudor,  der  die 
ratianM  Ober  aeine  Handthierang  -voranbringen  weiss,  viel  kitiger,  als  einen 
Bolchen  onbesonnenen  Muncasfer,  der  nur  nach  seinem  Gänse-Gfehirne  hinsetzet, 
was  seiner  Phaiitfisterey  gut  deucht«.  (S.  22).  »Es  setzet  zwar  auch  offtc  ein 
guter  Compouist  etwas  niin;p\vöhnliches  aus  gutem  Grunde  und  Ursachen,  welches 
einem  Inoipienten  nicht  uu»tehet;  darum  muss  ein  Incipiente  nicht  alles  nach- 
Sflbn,'  sondern  alles  mit  Bedadit  nnd  mit  gntem  Onmde  sn  bdiaopten  wiaaen«. 
(S.  25).  »Es  gehet  manchen  wie  jenem  Affen,  der  den  Holtahacker  iniitiret 
nnd  Hultz  hauen  wollte,  als  er  aber  die  Griffe  nicht  recht  wnsste,  klorameto 
er  sich,  und  gerieth  in  grossen  Schimj)ff«.  (S.  12).  »Er  sage  mir  mein  Freund! 
ob  andere  vermeinte  Mmici,  die  da  keine  ratianes  über  ihre  seibat  zusammeuge* 
flickte  hatmonitm  au  fahren  wissen,  besser  und  höber  zu  aestimiren  ala  BdiÜbr- 
Kneohte?  Ich  kan  aie  nieht  beaaer  adiStaen.  Denn  ein  solcher  8ehafis«Kneoht 
hat  a^en  natürlichen,  ja  bissweilen  einen  schKrffern  Verstand,  als  ein  andrer, 
und  ein  solcher  Mtmrasfcr  kan  nicht  andf-re  nrthoilrn  als  ein  Schaffs-Knecht, 
wo  er  nicht  vorlier  auf  die  fundamcnfa,  so  in  der  Natur  gegründet  seyn,  ge- 
wiesen wird,  und  darauf  sein  Music- Wesen  bauet.  Herr  Printz  nennet  solche 
Lente  in  seinem  »8atyriachen  Gomponisten«  (ToUatftndige  Ausgabe:  Dresden 
und  Leipzig,  1696):  Pfeiffhanss,  Bocksmerten,  Schergeiger,  Leyerraatz  u.  s.  w. 
O  dies«'  Gcsellscbafil  erstrecket  sich  sehr  weit,  ob  sichs  schon  mancher  nicht 
einbildet  la  (S.  29),  —  Die  Verstösse  gegen  die  Gesetze  der  Grammatik  erhal- 
ten dem  entsprechend  ebenso  drastische  Benennungen:  »Hossquinten «,  »Kuli- 
octaTon«,  »Banqoarten«,  Lämmertertien«,  »Kllberaezten«,  von  »denen  einem  ge- 
nau die  Obren  platzen  möchten«,  (a.  a.  0.  8.  23).  —  Das  hohe  Ansehen,  in 
welchem  die  musikalische  Gr.  seiner  Zeit  gestanden  hat,  ist  im  Laufe  der  Zeit 
gSnzlich  geschwunden.  Jetzt  hteht  diese  Wissenschaft  sogar  bei  Vielen  arg  im 
"Verruf.  So  theilte  mir  der  Direktor  eines  grossen  Consorvatoriums  als  eine 
bei  aeiner  langjfthrigen  ThStigkeit  gemachte  Erüüirung  mit,  daaa  theoretischer 
Unterrieht  aehr,  adir  selten  verlangt  werde.  Ana  dem  Monde  einea  »KapeB« 
meistcrsa  mnsate  leb  einet  die  AeuBsening  vernehmen:  »Wir  Mnsiker  von  Gottea 
Gnaden  haben  uns  um  die  graue  Theorie  nicht  zu  kümmern«.  Es  ist  daher 
gar  nicht  zu  verwundern,  dass  selbst  Sänger  und  Instrumentalisten  von  grossem 
Kufe,  Yon  den  Dilettanten  ganz  zu  schweigen,  meist  keine  blasse  Ahnung  von 
dem  babeni  waa  man  Qr«  nennt;  ja  aelbat  die  moaten  Oomponiaten  halten  daa 
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GrammatiMher  Accent  —  Qranoino. 


filndiniQ  der  ISbnnoikie,  des  ContrapunkieB,  der  Imitation  etc.  fär  Tollkooaiuea 
flberflfling.    »Kann  man  aich  doch  beute  den  ^nf  groaaer  WieeeucliaftliohlGBii 

crwerln  II  durch  Eeontnisse,  die  nooh  im  Anfange  diese:^  Jahrhunderte  jed«r 
Musiker  besitzen  musfcite,  'Irr  sich  nur  cinifformaasRcn  über  dus  Niveau  oiues 
»Handwerkers«  erheben  wülltea.  (S.  dis  Verf.  »Elemeularbuchtf,  Berlin,  ß,  Op- 
penheim, S.  IV.).  —  Dem  gegenüber  möge  zum  Vortrage  der  Nuixauwendung 
noehmab  Andr.  Werokmeister  (a.  a.  0.  S.  35)  das  Worl  erhalten:  »Wfirde 
nun  die  Musio  allemahl  nach  ihren  in  der  Nulur  gegründeten  SUmii  fliagia- 
richtet,  und  practiciret,  gewiss,  sie  wolte  aller  Welt  angenohmer  sein,  und 
daheru  besBcr  acBtiniiret  werden,  auch  bcßsei'n  efTect  erreichen.  Es  würden  die 
Ignoranten  auch  eines  bessern  sich  besinnen,  und  ihre  Calumnien,  nicht  ao 
Idehtfertig  gegen  andere  heran*  gieHon«.  Otto  Tieraob. 

Graamatischer  Aeeent  (latain:  accmtkt*  graminaUcwt\  8.  Aecent. 

Grammont,  Madame  de,  geborene  Benaud  d'Allen,  gute  Clavierspielerin 
und  Dilettantin,  geboren  1790  zu  Paris,  veröfiFentlichte  Clavierstücko  leichten 
Gebots,  besonders  Variationen,  dann  auch  Komanzeu  ihrer  Compoeition, .  die 
«na  Zeit  lang  ihr  Pnblikum  fanden. 

GraMaaty  Henri  ito,  Profeaaor  dee  Geeanga  am  gvoaeen  Semiiiar  in  PaH%  • 
geboren  1808  daselbati  liess  eine  t>Mt/IioJß  du  chanh  (Paria,  1845)  erBcheinao^ 
welche  die  ElementargTundsätze  für  die  Pflege  des  guten  Gesangs  enthält. 

öranis,  Anton,  ein  vorzüglicher  Contrabaßsist,  geboren  am  29.  Oktbr. 
175S  zu  Markersdorf  in  Böhmen,  war  ein  Schüler  des  zu  Prag  lebenden  Contra- 
baBSiBtoi  Natter,  deasen  Sonoritftt  dea  Toni,  Klarheit  und  Fertigkdt  dee  Vor- 
foaga  er  sich  gana  au  eigen  machte.  Als  Virtuose  seines  Instruments  wohl 
angesehen,  führte  er  in  Prag  mit  wecliwelndein  Glücke  zugleich  die  Direktion 
des  kleinen  Hyberner-Theuters ,  in  welch«  ni  die  sonntäglichen  Nachmittagsvor- 
stelluDgon  von  Lust-,  Schau-  und  Singspielen  in  slavischer  Sprache  stattfanden. 
Auf  Abt  Vogler'i  Empf^long  kam  G.  naeh  Wien,  aaerat  an  daa  Sohib^edar^adM 
Theater  und  spater  in  daa  Hofopemtbeatar^Orehester.  Er  itarb  boebbetagt 
am  1.  Mai  1823  zu  Wien.  t 

(iranara,  Antonio,  italienischer  Operncomponist,  geboren  1809  zu  Genua, 
vollendete  seine  nmäikalischeu  Studien  zu  Nuvara  bei  Generali  und  dobütirte 
überaus  erfolgreich  1832  mit  der  für  seine  Taterstadt  geschriebenen  Oper 
rtm$a  a  MonUUim.  DieMr  folgten  1836  fttr  Venedig  ^Qiownnm  di  Ifi^pku 
und  T>  Uli'  avrenfura  leoftvrfe«.  Sdtdem  adbemt  er  jom  öffimtlidMik  SdiaaplfApB 
wieder  abgetreten  zu  sein. 

(xranuta,  Giovanni  Buttista,  berühmter  italienischer  Guitarrevirtuoi^e 
und  Compouist  für  sein  Instrument,  geboren  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderte 
stt  Bologna,  Terttffi)nt1iehte  im  J.  1659:  »8oa»i  eoncenÜ  ü  Sonate  muiieale  per 
la  eJdktrra  spaynuolaa  in  mehreren  Büchern. 

Orancini,  Michel e  Angelo,  einer  der  hervorragenden  italicnit-clien  Oom- 
ponistcn  des  16.  Jahrhunderts,  dessen  Geburt s-  und  Todesjahr  nicht  mehr  be- 
kannt, war  schon  in  seinem  17.  Lebensjahre  als  Organist  der  Kirche  äel  jjoraäüo 
WO.  Midland  aageitellt  nnd  gab  in  dieaer  Zeit  auob  sdne  ontan  Gon^KHotionen, 
mebretimmige  Madrigale,  heraus.  Spater  wurde  er  Domorganiat  und  endlich 
sogar  Domkapellnieister  daselbst,  welche  Stellung  er  seinen  ausserordentlichen 
K('n?iini8sen  verdankte,  die  ihm  einen  besonderen  Dispens  von  der  Vorschrift 
deä  heiligeu  Kurl  Borromäus  (1566)  erwirkten,  dass  nur  Unverheirathete  diea 
Kapellmeisteramt  bekleiden  durften.  Picinelli  fährt  in  seinem  Aieneo  dei  Ic^te^ 
raä  mUoHui  S.  425  von  G.'e  Werken  98  Nummern  anf,  die  im  Druck  «mobiaiMa 
aüid  nnd  in  Messen,  Motetten,  Pialmen,  Madrigalen  und  Canzonetten  bestehen. 

firanelno,  oder  Granzino,  eine  Familie  vortrefflicher  und  geschickter 
italienischer  Geiji^enbauer,  deren  ältestes  Glied  (liovanni  G.  ist,  der  etwa  yon 
1615  bis  1632  in  Mailand  meist  Altvjolcn  und  Violoncelli  fertigte.  —  Ein 
Abkömmling  von  ihm  iat  Paolo  G.  Derselbe  hatte  die  üntenraisung  AnatiP« 
in  Gramona  ganoiNn  und  wirkte  darnach  seibatitSndig  in  seinem  Fkche  in  dar 
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zweiten  Hälfte  de?  17.  Jahrhunderts  zu  Mailand.  Scino  Kunst  vorerhte  er 
auf  awei  Söhne,  Giovanni  G.  und  Giovanni  Battista  G.,  welche  gomein- 
■ohafUich  die  Arbeiten  ihres  Vaters  um  169U  autuuhmun  und  bis  gegen  1710 
fortfUirteB.  Der  Lotstere  war  ttberdies  ein  guter  ViolonodloTirlaoBe  und  Contrs> 
lneriBt.  Dtm  Gkieh&ft  der  Ijeiden  Brüder  übernahm  um  die  zulctst  genannte 
Äeit  Francesco  G.,  der  Sohn  Giovanni's,  welcher  bis  1746  als  Instrumenten- 
macher  in  Mailand  thiitig  war,  worauf  der  Name  G,  in  dieBem  Zweige  der 
Kanal,  in  welchem  er  dem  der  Stradnari's  fast  gleich  geachtet  wurde,  nicht 
mehr  Torkonunt. 

firaad  (frauöe.;  itaLt  pmie),  groes.   Grand  barr£,  a.  Oapotaeto.  — 

O.  jeu  franzoB.  Orgelterminus  für  Volles  Werk. 

Qrandy  Monsieur  le»  b.  ^'ouperin  (Frangois)  und  Legrand. 

Grandfond)  Eugene,  französischer  Componist,  geboren  im  Febr.  1786  zu 
Compiegne,  widmete  sich  zuerst  und  zwar  aui  dem  Collie  zu  Yeruoa  wissen- 
■cliaftliehea  Btndien,  wurde  aber  dann  Z6gling  dei  Pariier  Conierratwivms 
und  daselbst  von  R.  Kreutzer  im  Violinspiel  und  von  Berten  in  der  Harmonie* 
lehre  unterrichtet.  Im  .1.  1809  trat  er  als  zweiter  Orchesterchef  an  die  Spitze 
des  Theatcrorchesters  zu  Versailles  und  brachte  «  in  Jahr  später  seine  einaktige 
Oper  »Monsieur  UesboaqueUa  an  der  Opera  coinii£ue  in  Paris  zur  Aufführung, 
welebe  jedoeb  keinerlei  Erfolg  hatte.  Bekannter  wurde  er  dnrob  Roman »en, 
die  «r  vielfoeb  verSffmtliehte.  Im  Btanuaeript  binterlieae  er  «ueb  Yioltn- 
eonoerte. 

Grandl)  Alessandro,  einer  der  geschicktesten  italienischen  Kirclienton- 
setzer  des  17.  Jahrhunderts,  aus  Sicilieu  gebürtig,  war  zuerst  Kapellmeister  an 
der  Kathedrale  m  Rimiiti,  dann  um  1(40  an  der  Kirebe  Santa  Maria  maggiore 
an  Boigamo.  Sein  Todea-  iat  obenio  wie  aun  Cbburtqahr  unbekannt.  Zahl- 
reiolie  Verke  von  ihm,  als  Messt  n.  ^Totetten,  Psalme  Cantaten  und  Arien  cr- 
aobienen  in  der  Zeit  von  1G19  Mb  1610  pfednickt;  die  Sammlung  »GoroUa 
misgarwn*  von  Domfridus  enthält  gleichfalls  einige  Stücke  von  ihm.  —  Sein 
Zeitgenosse  war  Vincenzo  Q.,  am  28.  Octbr.  1605  zu  Monte  Albotto  geboren, 
der  unter  Paul  T.  als  Binger  der  pipetlieben  Kapelle  in  Rom  fiingirte  und 
fünf-  und  aebtatimmife  Antipbonen,  lowie  aehtattmmige  Pealme  verSftni* 
liebt  hat. 

Grandi,  Guido,  musikgelehrtcr  italienischer  (k-ietliclier,  geboren  zu  Crrmona 
1671  und  gestorben  am  4.  Juli  171J  zu  i'isa  als  Abt  und  Genoral visitutur  des 
CamaldulenierordenB  daaelbtt,  bat  eieb  dnrob  mebrere  die  Tbeorie  der  Musik 
bebandelnde  Werke  einen  Namen  gemacht.  Das  bekannteste  derselben  ist  das 
in  »einem  swanzigsten  Jahre  gesrhriebene  Buch  »von  der  Theorie  der  Musik«. 
Eino  englisch  in  Form  eines  Briefes  erschienene  Abhandlung.  r>0/  the  nafiire 
and  projj^erUf  of  ftoMv.^  die  unter  dem  Namen  Dr.  G.  in  dun  l^hiluoplUcal  frang- 
aek  9oL  JOCrJ,  Nr.  319  p.  970  eieb  bandet,  eebeint  eine  Vebenetzung  uue 
dem  Buerat  angefttbrtra  Buobe  zu  sein.  f 

Graadlaaa  (i^)i  3^7^        Vortrag  gebende  Beaeiebnung  in  der 

Bodeutung  grossartig,  prächtig. 

Grandis  da  Monte  AlbottO)  Vincenzo,  s.  GrandL 

Graadral)  Nicolas  Ragot  de,  französiscber  Tonkünstler,  geboren  1676 
an  Pafisi  war  suerst  Musikdirektor  und  wabraebeinliob  aueb  Sebanspieler  und 

Sänger  bei  einer  die  ProvinzstSdte  bereisenden  Bühnengesellschafl,  fUr  die  er 
Divertief-ements  dichtete  und  componirte.  Nach  langem  Wandericben  Hess  er 
sich  als  Organist  in  Paris  anstellen  und  starb  daselbst  am  Iii.  Xovbr.  17r)3. 
Von  seinen  Arbeiten  bind  bekannt  geblichen:  eine  Scluitt  f>£atiai  sur  le  bon 
gaÜi  m  mamfoem  (Paris,  1739)  und  ein  erstes  Bneb  Cantaten  (Paris,  1798). 
—  Der  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  berühmte  Sebauspieler  G.  an 
der  Comedie-franfaise  zu  Paris  war  ein  Sohn  von  ihm, 
GrauelrO)  corrumpirt  fiir  Gran  ein o  (s.  d.). 

Granger 9  James  oder  John,  Vicar  von  Shiplakc  zu  Oxford,  starb  als 
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Bolchcr  1776.  Er  lia(  sicli  durch  sein  Werk:  Bio'jraj-^trnl  Ilistory  of  Eng- 
land, from  Ejbert  thc  Great  to  thc  Recolution  etc.i  {4  Bde.,  London,  1769), 
das  u.  A.  von  36  engÜBcbra  TonkUnstleru  und  Husikgelehrten  die  Bildnisse 
und  Lebentbeflcbreibnngen  enihSli,  welebe  Porkel  in  Miner  Literatur  nuneni- 
lioll  anfitilirt,  um  die  Musikgeschichte  verdient  gemacht.  f 

firani,  Aloipio,   italienischer  Instrumentalmusiker  des  17.  Jahrhunderte, 
war  bei  der  republikanischen  Kapelle  zu  Venedig  ftngeBtellt  und  gftb  SonaU 
'  concertate  a  5  voci  seiner  Composition  heraus.  f 

Oraatar»  Louis,  frtnslhnseber  Oomponist,  gelxnren  1740  m  Tonloiin, 
maebte  dMelbet  seine  nmsikalischen  Studien  und  war  noch  fast  ein  jQngliag, 
als  man  ihm  schon  die  Direktion  des  OpernorcheBters  zu  Bordeaux  Übertrag. 
Nebenbei  jiflegie  er  besonders  das  Yiclinspiel,  in  welchem  er  auch  schliesslicli 
eine  solche  Virtuosität  erlangte,  dass  man  weithin  seiue  Kunst  rühmte.  Dieser 
Bnf  vefMbaffto  ibni  die  Stellniig  dnei  artlen  TloISBirten  und  Vorspieler»  m 
TbeaterorebcBt«r  des  Hersogs  ▼on  LotiiringeD  sa  BrflsseL  Li  dieser  StaUoBg 
maobte  et  sidi  durch  die  CorapositioB  der  Chore  zu  Hacinc's  »Atbalie«  einoi 
putoTi  Namen  und  bildete  dort,  sowie  seit  17H7  als  königl.  Kammermusiker  zu 
Paris  auch  mehrere  später  geachtete  Violinvirtuosen  aus,  von  denen  besonder« 
Trial  namhaft  hervortrat.  Ausserdem  schuf  er  in  den  siebensiger  Jahren  noch 
mebrere  BaUets  und  Divertissements,  sowie  gemeiBscbalUiob  mit  Berton  dsB 
Aeltereii  die  Opern  i^Belleroplionii  und  »l^/'oni^«,  die  sich  eines  lebhaften  Bei* 
falls  erfreuten,  ihn  fast  zum  Tageshelden  in  Paris  machten  und  1780  zur  Stel- 
lung eines  Inspoctors  des  Operntheaters  daselbst  verhalfen.  Im  J.  1787  zog 
er  sich  mit  Pension  iu  seine  Vaterstadt  zurück  und  starb  daselbst  im  J.  18UU. 
Ansser  den  sebon  aufgeführten  Werken  sind  aneb  Sonst«D  nnd  andere  Stflöks 
för  Violine  von  ihm  erechienon.  —  Ein  älterer  Zeitgenosse  G.'s  war  Fran{Otf 
G.,  Mitglied  der  Akademie  der  schönen  Künste  zu  Paris,  welcher  als  op.  1 
secbs  VioloncellsoloB  seiner  Composition  (Paris,  1754)  herausgab.  —  Ein  Mat- 
thias Ct.  war  ums  Jahr  1564  Kammermusiker  und  Violonbassspieler  des  Königs 
Karl  IX.  von  Frukreidi  und  soO  visie  Kirobensacben  nnd  andere  mnnkalisebs 
Arbeiten  baben  dmoken  lassen,  die  meist  der  Königin  Magarelba  ingesigiMt 
waren.    Derselbe  starb  um  1600  zu  Paris.  t 

Oranjon,  Robert,  finnzösischer  Couiponißt  des  16.  Jahrhunderts,  hat 
seinen  Namen  dadurch  erhalten,  dass  er  1586  als  einer  der  Ersten  eine  Paa- 
siooBmosik  nach  den  Worten  der  vier  Evangelisten  componirt  hat. 

CiraneBy  ein  (wabrsebeinlioh  englischer)  adliger  Mnsikdilettant,  der  snf 
der  Flöte  eine  grosse  Fertigkeit  besass  und  1760  als  op.  1.  zu  London  iseba 
FlÖtensoloB,  sowie  alsbald  hierauf  sechs  Flötentrios  seiner  Composition  tsT* 
Öffontlicbte.  Fünfzig  Jahre  später  erschien  von  ihm  auch  noch  ein  »Diction- 
naire  des  musiciensa  (Paris,  1810). 

firansiny  Louis,  gründlich  gebildeter  deatseber  Tonkünstler,  geboren  in 
1810  EU  Halle  an  der  Saale,  begann  und  vollendete  daselbst,  besonders  natv 
Naue  und  Niemeyer ,  eingehende  Musikstudien ,  kam  zuerst  als  Cantor  and 
Musiklehrer  der  Stadtschule  nach  Marienwerder  und  von  dort  1840  als  Orga« 
nist  nach  Daozig.  In  einem  zur  Aufführung  gelangten  Oratorium  > Tobias«, 
sowie  in  Kireben-  und  Sehnloompositionen,  Liedsm  n.  s.  w.  bat  er  von  einsr 
aussergewöbnlicbai  Bsföbignng  Zeugniss  abgelsgt.  Ebenso  entblli  die  Leip- 
aiger  Allgemeine  MniOonJ^bang  einige  fi  ffliche  Artikel  ans  suner  Feder. 

GraphSag,  Hieronymus,  deutscher  Tonsotzer  aus  der  ersten  fTiilffo  U;- 
IG.  Jahrhunderts,  zu  Nürnberg  geboren  und  ebendaselbst  im  J.  1556  gestorbeDj 
veröffentlichte  u.  A.  eine  »Mi9*a  tredieino  quatuor  vocum*  (Nürnberg,  1530). " 
Ein  Zeitgenosse  gleieben  Namens,  bekannt  aneb  nnter  dem  lateiniseben  Qe- 
Ichrtennamen  Cornelius  Scribonius,  wird  von  "Walther  als  ebenso  vortrel^ 
Hoher  Kedner,  Dichter,  wie  Blusikcr  bezeichnet.  <ieboren  1482  im  Flandrischen, 
starb  derselbe  am  19.  Decbr.  155Ö  als  Arcbivarius  und  Bathssecretair  zu  Ant- 
werpen. 
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Grapp»  ein  deutscher  Orgelbauer  im  Aiispuch'scheu,  der  nach  Öponsel, 
Qrgelhutorie  S.  120  in  GemamaGhaft  mit  Prediger  1694  das  Wwk  in  ^ 
Stadtkiroha  an  Anapaohi  welches  26  Uinganda  Stimman,  xwat  Manoala  und 
Pedal  beaass,  fUr  6000  Ghilden  vollendete.  t 

Gras,  Julie  Aim^e,  geborene  DoruB  (s.  d.). 

Graaemanu,  Karl  Friedrich  Eduurd,  trefflicher  deutscher  Waldhurniat, 
geboren  am  3.  Deobr.  1819  zu  Borliu,  trat  1838  in  daa  Musikcorjps  dea  öarde- 
SdklUien-Bataillona  nnd  1845  in  daa  daa  Kaiaer  Alazander-Bc^limenta  daaelbat. 
Im  J.  1847  erhielt  er  die  Anatellnng  als  Kammermusiker  in  der  kSni^  Ka» 
pelle,  auf  welchem  Posten  er  noch  gegenwärtig  thiitig  ist. 

Grassbacli,  Vaioutiu,  ein  rauBikkuiRliger  Theologe,  findet  in  Ultcren 
Wörterbüchern  Erwähnung,  weil  er  ulu  Student  zu  Jeua  eine  von  ihm  gesetzte 
Compoaition  dea  fünften  Yeraea  ans  dam  62.  Gapital  dea  Jaaaiaa  (Jana,  1622)  ver- 
öfibutlichte,  die  er  zur  Hochzeitfaier  «nea  G^rg  Heinricli  von  Baachan  be> 
stimmt  hatte.  Auch  CompoaiUonan  von  anderen  Yeraen  ani  dam  Jeaaias  wer- 
den ihm  zugeschriebeu.  f 

Graaaey  Balthasar,  deutscher  Orgelbauer  zu  Breslau,  vollendete  zu  Habel« 
ackwevdt  im  J.  1612  ein  Werk  mit  24  Stimman,  awei  Manualen  nnd  Pedal 
YgL  BrealamBehe  Hachrieliten  von  Organiaten  8.  44.  t 
)^  ^  dnaser,  eines  Bauern  Sohn,  war  anr  Zelt  Orlando  di  Lasso's  Mitglied 
der  MQnchener  Hofkapelle  und  seiner  tiefen  Baaaatimme  w^(en  berühmt.  Vgl, 
Fraetorius,  Synt.  mus.  T.  II  p.  17.  t 

Grasset;  Jean  Jacques,  voraüglioher  franzQaiacher  YiolinTirtuose  nnd 
Componiat  f&r  aein  Inatmment,  wurde  um  1769  au  Paria  geboren  nnd  erhielt 
Yon  Bertliaurae  eiuen  gediegenen  Unterricht  auf  dem  von  ihm  gewählten  In- 
strumente. Die  Revolntioiisstürinc  zwangen  ihn  wie  so  viele  Künstler,  in  die 
Armee  einzutreten,  mit  welcher  er  die  italieniachtn  unil  deutschen  Feldzüge 
mitmachte.  Erst  im  J.  1800  wurde  er  entlassen  uud  kehrte  nach  Paris  zurück, 
wo  er  anoh  unter  mebreren  filitbewerbem  alabald  die  dnrcli  Qavinitfa  Tod  er- 
ledigte Stelle  flinea  Professors  für  das  Yiolinspiel  am  Oonaervatmrium  erhielt 
und  sich  auch  später  häufig  öffentlich  hören  Hess.  Ausserdem  wurde  er  Violinist 
im  Orchester  der  Crossen  Oper  und  dirigirto  1802  die  Concerte  in  der  Rue 
Clery.  Nach  Bruui's  Abgange  von  der  italienischen  Oper  erhielt  G.  dessen 
HwIkdirdEtoratane  nnd  batte  dieaalbe  unter  yeradu^denen  Untemdunem  bai- 
nahe 95  Jahre  hindurch,  hitf  1889,  inne,  in  welchem  Jahre  er  aioh  aurfiokaog. 
Als  Componiat  zeich  iirt<  Mich  G.  durch  anmuthigen  und  geschmackvollen  Styl 
aus.  Man  hat  von  ihm  lirt-i  Violiuconcerte,  viele  Violinduos  und  Airs  varl^s 
für  eine  uud  zwei  Violinen  und  als  op.  3  auch  eine  fciouate  für  Fianoiorte  uud 
Yioline. 

Oraaaeyement  oiet  parier  grat  (frana.)  nennen  die  Fransoaen  die  affsetirt^ 

flbeririebene  und,  da  mit  der  Kt^hli?  erzeugt,  fehlerhafte  Anaspruche  dea  M  in 
der  Rede  oder  im  Gesänge  (z.  B.  Jirrorrrafc  roeli,  jrrrand  ciel  efc),  womit 
manche,  hesunders  Pariser  Sänger  und  Schauspieler  coCLuettiren.  Im  Deutschen 
hat  mau  keinen  besondern  Xunstausdruck  dafür. 

Oraaal»  ein  aiemltch  hiufig  vorkommender  Name  italimüaoher  TonkfinaÜer 
und  besondere  Säuger,  deaaen  für  die  Muaikgeachichte  bedeutendste  Träger 
sind:  1)  Bernardo  Pasquino  G.,  ein  Sänger  aus  Mantua,  wurde  1616  mit 
360  Thalern  Gehalt  in  die  Kapelle  des  TCurfürsten  Johann  Sigismund  von 
Brandenburg  gezogen  und  saug  noch  1G65,  wo  er  als  Tenorist  iu  den  Diensten 
dea  deotachen  Kaiaera  Ferdinand  III.  au  Wien  atand.  —  2)  Cacilia  a. 
Baeh  (Johann  Ohriatian).  —  8)  Franoeaco  G-.,  war  au  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts Kapellmeister  an  der  ELirehe  San  Oiacomo  degli  Spagnuoli  und  darnach 
an  der  dea  heiligen  Kindes  Jesus  zu  Rom.  Er  hat  mehrere  Kirchengesänge 
au  vier  und  acht  Stimmen  im  ^laauscript  hiiiterlaasen,  von  denen  sich  ein  in 
contrapuuktischer  iliusicht  interes&autcs,  auf  21  Blätter  geachriebenea  acht- 
atimnugea  Miaerere  in  der  k.  k.  fiofhihliothek  an  Wien  befindet   fiin  Orato- 
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rium  seiner  Gompositiou:  »i^  trionfo  de^  giusti«.  führte  G.  noch  selbst  im  Jahre 
1701  in  der  Kirdie  della  pietä  wo.  Born  auf.  —  4)  Luigi  6.,  ein  berOiimter 
TenoraSoger  avt  Born,  ktmi  1766 'nach  Dentiobhuid  und  wurde  1768  flir  dis 
königl.  Oper  in  Berlin  engagirt,  der  er  ununterbrochen  Cut  swanxig  Jahre 
hindurch  angehörte.  Nach  eingetretener  Invalidität  setzte  ihm  Konig  Friedrich 
Wilhelm  IT.  1788  eine  .Tahrespension  von  500  Thnlern  aus,  mit  der  sich  G. 
nach  Pisa  zurückzog.  Dort  beschäftigte  er  sicii  künstlerisch  mit  der  Compo- 
ntion  Ton  Ueinereii  Olftvienttteken  im  Tagcsgesohinaflike  (moitt  Yaristionen  tbir 
beliebte  Opcmthemen)  nnd  starb  daielbit  im  J.  1807.  —  5)  Maddalena  0;, 
eine  geschätzte  Opernsängerin,  um  1780  zu  Parma  geboren,  erlernte  Gesang 
und  überhaupt  Musik  bei  Toscani  und  debütirte  1806  auf  der  Opernbühnc 
ihrer  Qeburtsstadt.  Yen  da  au  saug  sie  noch  eine  Beihe  von  Jahren  mit 
▼ielem  Brfolge  auch  auf  and«reii  Tbeatem  ihrei  YateriandeB. 

0nNtae»  Francesco  Maria,  italienisoliar  Tonsetzer  ans  dem  17.  Jalif* 
hundert,  von  detseii  CompositioneB  noob  sird*  bis  fllofiitimmige  Motattm  ttlirif 
geblieben  sind. 

GrassineaOy  Jacques  (James),  englischer  Musikliterat,  von  französiBcheo 
Eltern  um  1715  zn  London  geboren,  erhielt  eine  tüchtige  wissenschaftiiehe  Bü* 
dnng  und  trieb  dilettirmd  Meh  Mtunk.  H«rang«waohaeii  übernahm  er  «in«  6«ere> 
tairMtelle,  merst  bei  einem  Apottieker,  dann  beim  Dr.  Pcpusch,  clor  ihn  die 

von  Meibom  lateinisch  herausgegebenen  Schriften  der  griechischen  jSlusikschrift- 
steiler  in's  EngliBche  übersetzen  Hess.  Hierauf  übertrug  ihm  Pepusch  die 
Uebersetzung  von  iiros&ardä  * Dictionnaire  de  mu9^uev,  und  fügte  derselben 
selbst  Srweiterangen  nnd  einige  Originalartikel  hinso.  Dieses  erste  englisehe 
musikalische  Lexikon,  betitelt:  i>Ä  munetA  MeÜenary  elc*  (London,  1740),  iit 
nicht  fehlerlos,  besonders  in  der  Ucbertragung  von  Kunstausdrückeu,  Robson 
fügte  demselben ,  da  (i.  mittlerweile  gestorben  war ,  ein  noch  maugelhaftcre?, 
von  Fehlern  wimmelndes  Supplement  (London,  176B)  hinzu,  welches  aus  dem 
BontBesn'sdhen  Dietionnaire  gezogen  ist 

OrissInlyG'iiiseppa,  berühmte  und  hochgefeierte  italienische  OpemsängeriB, 
wurde  1775  zu  Varese  in  der  Lombardei  geboren,  wo  ihr  Vater  Landmann 
war.  Ihre  schon  früh  allgemeines  Aufsehen  erregende  herrliche  Stimme,  tn 
der  sich  eine  seltene  KörperschSnheit  gesellte,  veranlasste  den  General  Bei* 
giojoso  in  Mailand,  das  junge  Mftdchen  bei  den  besten  Lehrern  seiner  Sitft 
mmnkaUsdi  aosbüdw  an  lassen,  so  dass  sie  sebon  1794  in  den  Contr^altparÜna 
von  Zingarelirs  »Artasersea  und  Portogalln'R  »Demofoonte«  mit  dem  denkbar 
glänzendsten  Erfolge  am  Scalathenter  in  Mailand  debütiren  konnte.  Alsbald 
begann  ihr  Triumphzug  über  die  ersten  Bühnen  Italiens,  der  bis  1800  dauerte. 
Nach  der  Schlacht  bei  Marengo  hörte  sie  Napoleon  in  Mailand  und  sog  als 
nach  Paris,  wo  sie  snerst  das  gross«  Nationalfest  anf  dem  Manftld«  dank 
ihren  Gesang  verherrlichte  und  hieranf  auch  in  Concerten  Alles  entzückte. 
Sodann  bereiste  sie  Dcutsrhland  und  sang  u.  A.  im  November  1801  zu  Berlin. 
Im  J.  1H02  wurde  sie  mit  einem  Gehalt  von  liOOO  Pfund  Sterl.  für  die  ita- 
lienische Oper  in  London  gewonnen,  bis  sie  1804  Napoleon  fxir  die  Kaiser» 
feste  am  Hof«  nnd  im  Th«at«r  nach  Paris  berief  nnd  sie  wihnnd '  seiner  Be- 
giemng  zu  fesseln  wnsste.  Nach  dem  Stnne  des  Kaiserreichs  kehrte  sie  in 
'ihr  Vaterland  zurück,  wo  sie  noch  häufig,  u.  A.  1817  in  Concerten  zu  Mai- 
land sang.  Bald  darauf  aber  zog  sie  sich  von  der  OefiFentlichkeit  zurück  und 
nahm  ihren  Aufenthalt  abwechselnd  in  Paris  und  Mailand.  In  der  let2i«:«n 
Stadt  starb  sie  au  Anfange  des  Jahres  1850.  —  Ihre  Stimme  war  ein  anfer 
l^elehlieh  miehtigar  nnd  sonorer  tiefer  Alt  und  ihr«  Singweis«,  AnffiMsMag 
und  Ausdruck  von  edelster  Schönheit  und  tief  ergreifender  Wirkung. 

Gratia)  richtiger  Grazia  (8.  d),  ebenso  Gratiani  Hir  Graziani  (s.  d.). 

(üraO)  H.,  rühriger  Opernunteruehmer  deutscher  Abkunft  in  den  nord> 
amerikanisoheu  Freistaaten,  der  sich  mit  wechselndem  Glücke,  besonders  aii 
Direktor  des  New^Torker  doutsebtn  BtadtÜhtfotafs,  b«mfi]it  bat,  d«n  giuMH 
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Opern  denfschfr,  französisclur  uiitl  italiciii.sclier  Componistcn  Eingung  in  Ame- 
rika zn  verschaffen.  Nachdem  er  im  .Iiimi.ir  lH7t  mit  Erfolg  don  Versuch 
wieder  aufgeuommen  hatto,  die  Deutschen  in  New-Vurk  iiir  Ii.  Wagners  »Lohen- 
gria«  la  interenirea,  geht  er  gegenwärtig  mit  dem  Plane  um,  Yerdi't  »Aiclftc 
gnenft  in  Amerika  zur  AuflPuhrnng  zu  bringen.  —  G.  ist  auch  der  Käme  einer 
deutschpn  AlfRüngerin  der  zweiten  Hiilfte  des  18.  Jahrhunderts,  welche  sich 
um  1783  in  kurkölnischcn  Dieniten  befand  und  der  grosser  Qesehmaok  im 
Vortrage  nachgerühmt  wurde. 

Qraal,  Mareoi  Heinrieh,  tr^Ueher  deutscher  Violoneellist,  geborai  in 
Eisenach,  war  ▼on  174S  bis  1798  kSnigL  Preoesiiolier  Kammermnsiker  und 
soll  als  Concertspielcr  Hervorragendes  geleistet  haben.  Einige  eeitter  Oompo* 
sitionen  für  Yiolonoello,  welche  sich  noch  mitunter  finden,  sengen  von  vider 
Satxgewanilheit  .  f 

Ctraamaan,  Johann,  auch  Qramann  geschrieben  und  griloiairt  Poliander 
gmannt,  dentseher  Kirebenliederdichter  mit  dem  Beinamen  »der  Prenasieche 
Oipbens«,  war  1487  zu  Neustadt  in  Baiern  geboren  und  starb  1641,  nachdem 
er  mit  Paul  Speratns  den  Grund  zur  KeforniariMU  in  Pnuasen  gelegt  hatte, 
als  Prediger  an  der  altstiidtisclu  n  Kirche  zu  Königsberg.  Murtin  Chemnitz 
berichtet  über  ihn:  aHerzog  Albrccht  hat  durch  ihn  den  lüU.  Tsulm  gesang- 
weife in  gute,  8ch9ne  dentaehe  Verse  bringen  lassen,  unter  einem  freudigen 
Tenor,  welcher,  eben  wie  die  Worte  lanten,  anob  dnndi  den  Gesang  das  Herx 
erwecken  und  aufmuntern  mag«.  Diesem  wie  auch  andern  Zeugnissen  zufolge 
ist  G.  nicht  allein  der  Dichter,  sondern  auch  der  Componist  dieses  allbekann- 
ten, übrigens  einzig  von  seinen  Kircheugesängen  erhalten  gebliebenen  Dank- 
liedes (»Nnn  lob  mein  wel  den  Herren«).  t 

ClraBBy  Karl  Heinriob,  Kapellmeister  der  Grossen  Oper  an  Berlin  und 
einer  der  irithrend  des  18.  Jahrhunderts  am  BUtdisten  verehrten  Componisten 
von  Kirclienmnsiken,  Opern  und  Liedern,  wurde  ain  7.  Mai  1701  zu  Wahren- 
brüek  (im  jetzigen  preussischen  Regierungsbezi rkt-  IMerseburg)  als  der  jüngste 
von  drei  Brüdern  geboren,  welche  sich  ebcnfaliä  durch  musikalisches  Talent 
aUMtdineten,  und  Ton  denen  der  Slteste,  Augnst  Friedrieb  0.  als  Oantor 
1771  in  Marburg  starb,  der  zweite,  Johann  GottHeb  G.,  weiter  unten  be- 
■OnderiV  erwähnt  wird.  Der  Vater,  August  G.,  bekleidete  die  Stellung  eines 
Accisceinnehmers  in  Wabrenbrück.  Schon  als  Knabe  zeichnete  G.  sicli  durch 
eine  herrliche  Sopranstimme  aus  und  wurde,  nachdem  er  die  Kreuzschulu  in 
Dresden  seit  etwa  1718  besuebt  und  daselbst  eine  gute  Ausbildung,  im  Ge- 
sänge vom  Cantor  Grundig,  im  Orgel-  und  Clavierspiel  von  Christian  Pctzold 
erhalten  hatte,  als  Rathsdiscantist  in  den  Chor  aufgenommen.  Für  Grundig 
und  dann  für  de?sen  Nachfolger  componirte  G.  bereits  als  achtzehnjähriger 
JUngling  eine  so  grosse  Anzahl  von  Kirchuumelodien,  dass  sie  zusammen  zwei 
Kircbenjabrgänge  ausmaoben  wfirden ;  auch  entstand  damals  scbon  von  ihm  dne 
grOesere,  nodi  yorbandene  Passionseantate  (»Lasset  uns  an&eben»).  Wlbrend 
seine  Stimme  sich  in  einen  schwachen,  aber  überaus  angenehmen  Tenor  ver- 
änderte, die  erst  mit  der  Zeit  einer  Entwicklung  fähig  war,  benutzte  G.  diesen 
Zwischenraum  zum  eingehenderen  Studium  der  Composition  unter  Leitung  des 
k5nigl.  Kapellmeisters  Job.  Christoph  Schmidt  in  Dresden  uud  hatte  Qelcgen- 
beit,  Tersebiedene  Opern  Irotti's  unter  dessen  eigener  Leitung  und  von  den 
vorzüglichsten  Gesangskräflcn  zu  bSren«  Ein  merkwürdiges  Ereigniss,  das  von 
Vielen  als  gutes  Omen  für  seinen  sj)flteren  Künstlerrubm  gedeutet  wurde,  be- 
zeichnete das  Ende  seines  Aufenthalts  daselbst.  "Wenige  Tage  vor  der  Abreise, 
als  er  in  dem  Garten-Pavillon  eines  seiner  Freunde  compuuirtc,  brach  plötzlich 
ein  Ckwitter  berein.  Kaum  hatte  0.  sieb  ans  dem  Pavillon  geflfiobtet,  als  ein 
BUtutrabl  berabfuhr  und  den  Tisob  nebst  der  Partitur  zerstörte.  Mit  seinen 
Freunden  und  Kunstgenossen  Quants,  Pisendel  und  dem  Lautenisten  Weiss 
trat  G.  bald  darauf  (17*23)  eine  Reise  nacli  Prag  an,  um  der  Aufführung  der 
neuen  O^r  »Oostanza  e  Mtrtezza*  von  Fux  beizuwohnen.  Wenige  Jahre  später 
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schritt  er  dann  rOstig  neben  jenen  Mlomm  euher,  in  dmen  dar  dmteeha 
Gtttit  dar  Moink  ao  mlohtig  aaiiie  Seiiiniigmi  regta.  Auf  Varwandiuig  aiaflnaa- 
reicher  GSnnari  besonders  des  Hofpoeten  Johann  Ulrich  König,  ward  G.  ala 
Opern-Tenor  nach  Braunsc  hweif^  berufen,  woselbst  er  zu  Anfang  1725  in  dem 
Schürmann'schen  Singstiick  rtHeiiricus  aucepsn  (Heinrich  der  Finkler)  zum 
ersten  Mal  auftrat.  iJa  aber  die  Arien  der  ihm  zugetheilten  Bolle  seinem  Ge- 
Bchmack  nieht  entspraehen,  aetsta  ar  diaadban  nm  und  anrarb  aiah  dadwraih 
den  Bei£dl  des  herzoglichen  Hofes  in  dem  Maaiin,  daBB  ihm  dia  OomposItioB 
der  Oper  für  die  nächstt:  Saison  übertragen  wurde.  Dieser  Oper,  nPoUiJorov 
(1726),  welcher  er,  neben  seiner  Stellung  als  Tenorist,  die  Ernennung  ztun 
Vice-Kapellmeister  verdankte,  reihten  sich  in  suhneller  Aufeinanderfolge  fünf 
»ndara  an  (»jSsudb  e  Süinldau  (1737),  »X^^wiia  in  AuUdeitf  »8(npio  Africmtum 
11.  a.  w.),  die  den  Bof  des  Componisten  durch  ganz  Deutschland  verbraitalaik. 
Nebenbei  begnadet  mit  der  reichsten  Fülle  kirchlichen  Gesanges,  coinpoiürte 
G.  eine  grössere  Anzahl  von  Kirchenstücken,  italienische  Cantaten,  zwei  Pas- 
sionen und  die  Trauermusik  beim  Leichenbegängnisse  des  Herzogs  An^st 
Wilhelm  (1731).  W&hrend  ainaa  Baamabaa  daa  Mraapnaa&n.  ton  PraniHmi  (iiiiek- 
maligan  KSniga  Friedriah  II.)  am  Hofe  daa  Haraoga  Ferdinand  Albart  Ii9rte 
ihn  janar  und  erbat  sich  ihn  TOm  Herzoge  als  Sänger  bei  seiner  Elapelle  m 
Kheinsberg,  wohin  O.  nacli  uiu^ern  ortheilter  Entlassung  173r)  sich  begab.  Hier, 
wo  ein  8onnig>heiterer  Frühlingstag  am  Horizonte  der  Kunst  aufgezogen,  com- 
ponirte  er  namentlich  Cantaten  für  die  Concerte  dea  Kronprinaen,  um  sie  dann 
aalbat  »Sonwrat  gemUthToIl  und  ach5n«  in  singen,  vodnrdi  ihm  dia  Liaba  aainaa 
Forsten  in  immer  hölierem  Grade  zu  Theil  wurde.  Dieser  verfasste  die  Yerse 
zu  «len  Cantaten  in  französischer  Sprache  und  liess  sie  dann  durch  den  Dichter 
Boltarelli  inn  ItalieniHche  übersetzen,  ^lan  schätzt  die  Anzahl  dieser  Cantaten 
mit  Ui'ohesterbegleituug,  deren  meiste  aus  zwei  RecitatiTen  und  Arien  bestan- 
den, anf  iBnfiiig.  Bor  Ki^dlmaiator  J.  A.  P.  Sdrais  aalsla  aia  im  Anadmoka 
über  alles  Andere,  was  G.  geaalttieben.  Nach  dam  Hinscheiden  Konig  Fried- 
rich Wilhelms  I.  im  J.  1740  wurde  G.  beauftragt,  die  Trauermusik  bei  der 
BejjräbnisHfeierlichkeit  zu  componiren,  deren  Partitur  in  Kupfer  gestochen  wurde 
und  als  eine  der  besten  Arbeiten  des  Meisters  güt.  Zur  Aufführung  dieser 
HubQc  wnrdan  Opernsänger  aua  Draadan  requirirt  —  Znr  Yarwirklidrang 
ainer  Lieblings-Idaa,  der  HerateUnng  ainar  itajUaniachan  Opar  in  Barlin,  mat- 
sandte  KOnig  Friadrioli  IL  nodi  im  ersten  Jalire  seiner  Kegierung  G.  nach 
Italien,  um  ein  Sängerpanonal  in  enga!]^iren.  Dieser  entledigte  sich,  nachdem 
er  ÜAst  ein  ganzes  Jahr  anf  der  Reise  zugebracht  und  in  den  Hauptstädten 
Italiens  als  Sänger  den  ausserordentlichsten  Beifall  geerntet  hatte,  seines  Auf- 
trages mr  TSlligan  Zufriadanhait  aainaa  Monarehan',  welahar  ihn  mit  ainam 
Jahiaagahalt  von  zweitausend  Thalwn  som  Kapellmeister  ernannte.  Als  solcher 
mnsste  er  denn  bei  seinen  Opern  gewohnlich  dem  Geschmacke  des  Künigs 
Rechnung  tragen,  ohne  indessen  die  Dictatur  des  (4enin8  zu  verleugnen,  wenn 
sein  Gebieter  mit  einer  vorgefasstcu  Meinung  durchdringen  wollte.  Die  Zahl 
der  von  G.  in  Barlin  aomponirtan  Opern  baUtoft  aiah  nnf  98.  Dia  arata  dar^ 
aelben  war  »Sodelinda  j  repna  de*  LongohardU ,  zuerst  am  13.  Baabr.  1741  im 
königl.  Schlosstheater  zu  Berlin  aufgeführt,  die  letzte  nMeropea,  am  27.  März 
176G  im  Opernhause  ebenda-selbst  gegeben.  G.  und  Hasse  überhaupt  lieferten 
fast  allein  die  Opern,  welche  damals  in  Berlin  zur  Aufführung  kamen.  Nach 
Oompoaition  dar  »Marqpa«  mmdte  Q.  Mkit  «iadar  dar  Kirehanmnaik  nnd  dar 
Cantate  sn.  Zu  janar  Zait  antataod  aneh  aain  »Tß  deunUf  za  Bhran  daa  Siagaa 
bei  Prag  1756,  welohea  grosses  Aufsehen  machte  nnd  badentender  all  all«  aabia 
Opern  ist,  in  der  nur  die  sanft  rührenden  Parthien  einigen  AVerth  beanspruchen. 
Friedrich  der  Grosse  lie8s  jenes  Tedeuni  nach  Beendigung  des  siebenjährigen 
Krieges  in  der  Schlosskapelle  au  Charlotteuburg  am  16.  Juli  1763  aa£fuhren. 
Yor  allan  Oompoaitionan  Q.'a  aber  hat  aain  in  dar  glftubigan  "MytHSk  ainaa 
kindlichan  Qamfitha  mit  ainar  FOUe  treffliebar  Formbildnngan  antatandanaa 
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Oratorium  »Der  Tod  Jesu«  die  Welt  entxQckt  und  wird  vielleicht  sogar,  ein 
unvergängliches  Kunstwerk,  aucli  den   Bpiitert'n  Geschlechtern  als  atereotj^jes 
rharfit.itiigs-Oratorium  erhalten  bleiben.    Mit  diesem  einzigen  Werke,  zu  dessen 
Auäühruug  auch  für  die  Zukunft  reiche  Legate  ausgesetzt  wurden,   ist  der 
Harne  des  Oomponiitai  im  Buche  der  deutaehen  Knn^tgeschiobte  in  Eliren 
veneichnet,  wenn  auch  seine  übrigen  Schöpfungen  ftct  gans  in  Yergeesenhett 
gerathen  sind.    Als  Friedrich  der  Grosse,  dessen  künstlerische  Eicht ung  der 
Passionsmusik  nicht  sehr  verwandt  war,  Bach  gesehen  und  ijehört  hatte,  soll 
er  in  eine  »sonderbare«  Bewegung  gerathen  sein.    Gleichwohl  ist  (i.'s  »Jesu 
Tod«  niemals  vor  ihm  zur  Aufführung  gekommen.   l)ie  erste  öffentliche  fand 
am  26.  Min  1755  im  Dome  statt  und  an  demselben  Tage  1855  wurde  eben- 
daselbst die  Säcularfeicr  durch  die  Singakademie  mit  Hülfe  der  königl.  Sünger 
und  der  königl.  Kapille   in  (5 egenwart  dos  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV. 
glänzend  ^bcgungen.    (i.  selbst   htwh   am    8.  Aug.  IT.'tB   zu  Bi  ilin    in  seinem 
eigenen  Hause  in  der  Spauduuei Strasse,  demselben,  in  welchem  uuchm&ls  ein 
aoderer  Meistefi  Meyerbeer,  das  Lieht  der  Welt  erbliekte.    G.  war  xweimal 
und  glüeklidt  Terbeirathet.   Seine  Tochter  aus  erster  Ehe,  zu  einer  vielver- 
heissenden  Sängerin  von  ihm  auagebililet,  ward  durch  ihre  Verheiratbung  der 
Kunst  entzogen;  von   seinen  vit^r  Söhnen  zweiter  Ehe  zeigte  keiner  Neigung  • 
zur  Musik.    Auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  befinden  sich  ausser  vielen 
eigenbSadig  von  ihm  geschriebenen  FartÜnren  anob  nenn  Briefe  aas  den  Jahren 
1739  bis  1756  in  Abschrift,  an  seinen  F^ennd  Telemann  gerichtet  und  viel 
Tuteressantes  enthaltend.    Eine  monumentale  Verewigung  hat  G.  auf  Rauch's 
Denkmal  Friedrich  des  Grossen  gefunden ,  auf  dessen  Rückst  ite  er  in  ganzer 
Figur,  den  Taktstock  in  der  Hand,  dargestellt  ist.    Trotzdem  auf  G.'s  Opern- 
sebSpfungen  in  Bezug  auf  seine  fleissige  künstlerische  Thätigkeit,  aus  der,  wie 
schon  angedeutet  worden  ist»  «ne  Menge  deutsober,  lateinisober  und  italienischer, 
tbeilB  für  das  Theater,  tiieils  f&r  die  Kirche,  theils  für  die  Kammer  gesehrio' 
bener  Corapositionen  hervorgegangen  sind,  das  wenigste  Gewicht  zu  legen  ist, 
so  besass  G.  selbst  doch,  bei  einer  ausgezeichneten  technischen  Gewandtheit 
und  Klarheit  der  Fonu,  ein  nicht  unbedeutendes  dramatisches  Talent,  das  sogar 
noch  in  seinen  Liedern  und  Oden  in  Art  eines  lebhaften  Ausdrucks  dnrcbsehligt. 
Das  bew«;iäcit  iKiuptsächliob  seine  Keeitative.    Ein  guter  Silnger  und  gefShl» 
Voller   Mensch,   «rfund   er  auch  manches  zum  Herzen   dringende  Arienmotiv, 
verzettelte  dasselbe  aber  in  der  zu  seiner  Zeit  herrschenden,  die  Künste  des 
Gesangsvii'tuüseu  in  erster  Linie  berücksichtigenden  Schreibart.     Der  tech- 
nischen Ausbildung  im  Gesänge  dienen  «ack  31  ?ortrefBicbe  »Solfeggi«,  wekhe 
er  gesobrieben  haL    Auf  rein  instrumentalem  GMnete  hat  sich  G.  in  keinerlei 
Art  ausgezeichnet,  obwohl  er  einige  Clavierconcerte,  Trios,  Fughetten  für  die 
Orgel  und  ein  Concert  (»für  die  königl.  preussische  Familie«)  für  Violine,  Flöte, 
Gambe  und  Violoncello  hinterlassen  hat.  —  Weit  bedeutender  als  Listrumental- 
eomponist  war  sein  schon  erwähnter  iUterer  Bruder,  Jobann  Gottlieb  G*., 
kSnigL  Ooneertmeister  an  der  Ghrossen  Oper  in  Berlin.    Geboren  um  1698  zu 
Wahrenbrück,  besuchte  derselbe  mit  Karl  Heinrich  zusammen  die  Kreuzschule 
zu  Dresden,  in  der  auch  er  den  Unterricht  Grundig's  im  Gesänge  und  Petzold's 
im  Orgel-  und  Clavierspiel  erhielt.    Besonders  aber  wandte  er  sich  unter  An- 
leitung Pisenders  der  Violine  zu.    Er  verliess  1720  Dresden  und  besuchte 
bald  darauf  Italien,  wo  er  Tartini's  Bdcanntsobaft  machte  und  dessen  Spielart 
sich  aneignete.    Nach   seiner  Kückkehr  wurde  er  1726   von  Dresden  aus  an 
den  Hof  von  Merseburg  berufen,  wo  er  sechs  Violin- Sonaten  veröflfentlichte, 
die  nebst  seclia  Claviortrios  zu  den  einzigen  von  ihm  im  Druck  erscbieueueu 
Werken  gehören.    Schon  1727  trat  er  jedocli  in  die  Dienste  des  Fürsten  von 
Waldeok  und  von  da  in  das  kronprinzlich  preussisobe  Orchester  an  Bbeinsberg, 
als  dessen  Ooneertmeister  er  1740  bei  Umwandlung  desselben  in  die  königl. 
Kapelle  angestellt  wurde.    Als  solcher  starb  er  am  27.  Oktbr.  1771  zu  Berlin 
mit  dem  wohlbegründeten  Hufe,  ein  ausgezeichneter  Violinspieler  und  Lehrer, 
MuikiO.  OonT«r*.-LaxikoB.  IV.  23 
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sowie  ein  guter  Composist  gewesen  zu  seio.  Er  hinterliess  viele  Sinfonien, 
Ouvertüren,  Yiolinconcerte  und  Trios  für  verschiedene  Instrumente,  dann  aber 
auch  i/ti-fllche  und  weltliche  Cuutaten.  eine  PassionHinusik  mit  italicmschcm 
Text  vuu  Metastaäio,  ein  Salve  regina,  Kyrie,  Gloria  und  einige  Oden  nnd 
LiiBdar.  Von  diesen  Werken  befindet  lioh  dM  Meute  in  der  Bibliotliek  dti 
Joeehunstlinl'Mhen  Oymnasinme,  aniges  nuoli  in 'der  kOnigl«  Bibliothek  in 
Berlin. 

GrauD*8che  Sjlben,  s.  Damenisation« 
Gratifty  Piutro,  Nicolo,  s.  Grazia. 

Oraapner,  Christoph,  einer  der  gefölligsteu  und  beliebtesten  dentseheo 
Gomponisten  des  18.  Jalurhunderis,  besonders  für  Ciavier,  wurde  im  Jaänsr 
1683  SU  Kirchberg  im  sSobsiscben  Erzgebirge  geboren.    Er  kam  früh  auf  di» 

ThomasBcluile  zu  Leipzig,  wo  der  duiualige  C'antor  Kuhnau  den  Grund  in 
seinem  künftigen  litrutV  legte.  Von  durt  ging  er,  man  weiss  nicht,  von  welcher 
Seite  aufgetordtirt,  1706  nach  Hamburg  und  wurde  daselbst  als  Cembaliüt  und 
Oomponist,  besonders  von  unter  B.  Keiser'B  Leitung  geschriebenen  deetsehes 
Opern  sehr  gescbitst.  In  Hamburg  k  rutc  ilm  Tiandgraf  Ernst  Ludwig  von  He-M  u- 
Darmstadt  kennen  und  zog  ihn  als  zweiten  Kapellmeister  (neben  Woll'gang  K&rl 
Briegol)  17  U)  in  seine  Dienste.  In  kurzer  Zeit  brachte  (4.  die  Dannstädter 
Kiroheu-  und  Oin  rnmusik,  sowohl  durch  seine  Compositionen,  als  auch  da'lurch, 
dasB  er  mehrere  geschickte  austtbende  KflnsHer  fta  die  Kapelle  gewann,  in  eis 
solches  Ansdien,  dass  sie  schon  damals  für  eine  der  vonflglichsten  in  BeatidH 
laild  galt»  Selbst  Telemann  fährte  zur  Bmpfeblung  einer  seiner  Sonaten  an, 
dass  8i(_>  vor  ihrer  Bekanntwordung  "der  unvergleiciilichen  Execution  des  Darin- 
Städter  Orciiestirö  gewürdigt  worden  sei«.  Im  J.  1723  kam  G.  mit  Job.  Seb. 
Baoh  und  Telemann  zu  der  einträglichen  Stelle  eines  Cantors  bei  der  ThooHi- 
schule  SU  Leipzig  in  Yorsohlag;  er  venichtete  jedoch  an  Gunsten  des  ihm  lieb 
gewordenen  Postens  in  Darmstadt,  woselbst  er  mittlerweile  in  die  erste  Kapell- 
meisterstelle cingerüekt  war  tind  die  ganze  Musikdirektion  allein  führte,  auf 
die  Bewftlmiig.  üni  17.'>n  war  er  so  uiigliicklicli ,  sein  Gesicht  zu  verlieren 
und  äaii  sich  seitdem  zu  einer  üullmtigkeit  gezwungen,  die  ihn,  da  sie  mit 
seinem  regsamen  Temperamente  nicht  ttbereinstimmte,  wahrhaft  un^flekfich 
machte.  Er  starb  im  Mai  1760,  77  Jahre  vier  Monate  alt.  —  Durch  ieinen 
unermüdlichen  Fleiss  zeiclinete  sich  fJ.  vit  lleicht  unter  allen  Tonkünstlem  sein« 
Zeit  am  meisten  aus,  und  nach  Maassgabe  desselben  würde  die  Zahl  seiner 
Werke  noch  weit  ansehnlicher  sein ,  wenn  er  minder  gründlich  und  mit  mehr 
Flüchtigkeit  gearbeitet  hfttte.  Er  ging  in  seinem  Eifer  so  weit»  dass  er  in- 
weilen  ganse  Tage  und  Nächte  an  seinem  Pulte  sass,  und  eben  dies  trug  W 
muthlich  zur  Abnahme  seines  Gesichtes  bei.  Seine  bekannt  gewordeneu,  im 
Hamburger  Theater  aufgefiihrten  Opern  sind:  »Dido«  (1707),  «Hercules  und 
Theaeus«,  »Antiochus  in  Stratonica«,  »Bellerophonu  (sämmtlich  17ÜÖ)  und  »Sim* 
Bonc  (1709).  Koch  auegeseiohneter  war  er  im  Kammerstyle,  den  er  qpiter  neben 
dem  Kirdienstyle  ansachliewUch  pflegte.  Er  sdiuf  viele  Sinfonien,  Coneotla^ 
besonders  fQr  Clavier,  ita]ientBcbe  und  deutsche  Cantaten,  Claviersonaten  u.  s.  w., 
wovon  das  Meiste  allerdings  unveröffentlicht  geblieben  ist.  Gedruckt  und  von 
ihm  selbst  auf  Zinnplatteu  gestochen  sind  u.  A.:  »Acht  Parthien  für  Clavier« 
(1718),  »Monatliche  Clarierfrüchtea  (1722),  »Die  vier  Jahreszeiten«  und  »Heeeen* 
Darmstlidtisches  Ohoralbuoh«.  Von  seinen  geietlidien  Oompositionen  befindw 
Hieb  verschiedene  JahrgSnge  Kirchenmusiken  in  der  gtossbwsogL  Hofiniuik* 
bibliothek  in  Darmstadt. 

Grave  (itul.),  Tempo-  und  Vortragsbezeicbnung  in  der  Bedeutun;(  ernst, 
würdevoll,  abgemessen,  hält  als  Zeitbestimmung  zwischen  Lar^o  and 
Larghetto  die  Mitte  und  neigt  eine  langsame,  feierliche  Bewegung  an.  Idenliiflk 
damit  schreibt  man  auch  häufig  con  gravität  d.  L  mit  Würde,  mit  Emst  vor 
und  verlangt  damit  einen  markigen  Ton,  sowie  einen  gewichtigen,  bedeutenden 
Anschlag  oder  Bogenstrich*   Die  Noten  dOrfen,  etwaige  sohndUle  J^iguren  aof 
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genomnMD,  niolit  Saeixiandergesohleift,  sondern  mfiBMH,  daroh  naehdrlloldiche 
Markirnng  etwas  von  einander  abgesetzt  werden. 

GraTe^  aus  Halberstadt  gebürtig,  war  ein  hervorragender  Lantoni-it  in 
seiner  Zeit,  der  171b  eine  Heise  durcli  Sciileüien  machte  und  nach  derseiben 
•Ol  flIntL  Hofe  aa  Mariebnrg  eine  Anitelliuig  fiuid.  Er  Btarb  duelbst  1734« 
YgL  Bamn's  Untersnohnngen  den  Instraments  der  Laute  p.  83.  f 

firaTe,  Johann  Jacob,  holländischer  Tonkünstler.  1070  zu  Amsterdam 
blind  geboren,  bildete  sich  zu  einem  vorzüglichen  Organisten  au3,  der  in  seiner 
Vaterstadt  an  der  neuen  Kirche  angestellt  wurde  und  sich  einen  ausgubreiteteu 
Bnf  «nrarb.  Vgl  MaiÜiMOB'i  Orehett.  II.  p.  180  und  WallW  miurilulisoliw 
Lodkoii  p.  889.  f 

GraTeeymbalaiii  (l<^1^inO>  ^  >•  Mhwerei  OUvier,  wurde  In  fiteren  Zeiten 
mitunter  der  Flügel  genannt. 

Graves  elaves  oder  yrave»  voces,  auch  gravia  lora  (latein.),  wörtlich 
■ckwere,  grosse  Schlüssel,  Tasten,  Stimmen,  Bäume,  hiessen  in  der  alten  Scala 
die  TOne  der  damals  tiefsten  Oeteve  Ton  Ä^re  bis  G-iot-rg^  (voii  A  bis  g). 
Vgl.  Tinctorts,  Tarnt,  mtu,  diß.  Man  findet  anoh  die  vier  tiefsten  Töne  der 
Octave  r  bis  (r,  also  von  r-ui  bin  C-fa-nt.  (jrareg,  und  die  vier  höheren  die- 
ser Qctave,  von  D-sol-re  bis  Q-sol-re-iUf  finales  benannt.  S.  auch  äoU 
miaatiou. 

QniTtealli  (latein.)  iit  eine  fitere  Beieiohnnng  der  HenenrgrÖNe  bei  Oi^fel- 
itinimen,  nlmlieh  g*  major  für  das  jetzige  gross  oder  grob  nnd  y.  minor  für 

das  jetzige  eng  oder  klein.  PrÜtorius,  der  ebenso  wie  Adlung  graphicaUs 
achreibt,  nennt  eine  sechszelinfache  Mixtur  mixtura  grapfUealit  and  eine  acht» 
iache  miatura  gra^hicaiis  minor. 

BwrbkUf  Bomenioo,  dn  Neapolitaner,  m  Bnde  dei  16.  Jabriranderts  ge- 
boren und  gestorben  am  39.  Angost  1643  im  giebensigsten  Leben^fabre,  braebte 
es  durch  seine  Qelehrsamkeit  vom  Predigermönoh  bis  zum  Generalvicar  seines 
Ordens  und  hat  sich  durch  eine  seiner  vielen  hinterlassenen  Srhtiften  nDf 
ehoro  et  oantu  ecclesiaaticoi.  auch  in  der  Musikliteratur  einen  Platz  erworben.  — 
Ein  anderer  G.,  Giona  Yincenso  mit  Vornamen,  geboren  1662  zu  Scaka 
in  Oalabrien,  wirkte  sfAter  an  Rom  ala  Beobt^gelebrter  nnd  war  der  Pflege- 
fater  Metastasio's.  den  er  nit  aller  ibm  mSglichen  Sorgfalt  erzog  und  vor 
feinem  1718  erfolgten  Tode  zum  Erben  seines  aus  150,000  (  Julden  bestehenden 
Vermögens  einsetzte.  Metastasio  jedoch  stellte  dasselbe  G.'s  Verwandten  zu 
Gebote.  Ausserdem  gab  G.  1696  zu  Rom  Beden  heraus,  die  1713  ebendaselbst 
nadhgedmokt  wurden  nnd  deren  dritte  vom  XTrqpmnge  nnd  Fortgange  der 
'WlMUiBchaften  und  von  dar  Mufli  handelt.  —  IKn  anderer  G.,  dessen  Vor* 
name  unbekannt ,  war  Kammermusiker  des  Herzogs  von  Württemberg  und 
machte  sich  um  1761  durch  verschirdene  Concerte  und  Trios  für  Violinen  be- 
kannt, die  jedoch  nicht  gedruckt  worden  sind.  ^ 

(bWTls  90.  aeoHOm  (latein.).  a.  Aeeeniu»  »eoleiiatticnt, 

fihravissimns  loeu  (latein.)  nannten  die  alten  Mnnksduiflataller  daa  F 
(Gamma)  als  tiefsten  Ton  des  damaligen  Systems. 

Gravitätische  .Mennur  nennen  die  Orgelbauer  eine  sehr  weite  Mensur,  die 
einen  vollen,  gravitätischen  Ton  giebt.  Man  spricht  in  diesem  Sinne  von 
graTitItiaeben  Stimmen,  alao  von  Stimmen  mit  aebr  weiter  Mensur  nnd 
Ton  einem  graTitfttiaoben  Prineipal,  d.  i.  ein  weit  menenrirtea  Prindpal. 
—  Binige  gebrauchen  das  Wort  gruvitutisch  auch  für  grob  und  sagen  gra- 
vitätische Cymbel  für  Ghrob-Cymbel,  graTitätisob  Gedackt  für  Chrob- 
Gbdackt  u.  s.  w. 

GraTias,  Johann  Hieronymus,  nach  Gerber  auch  Grave  oder  Graf 
genannt,  dentieber  Tonkfinatier  am  adeiigm  Geaebleebt,  worde  am  19.  Horbr. 

1648  zu  Sulzbach  geboren.  Er  besuchte  das  Gymnasium  zu  Heidelberg  nnd 
studirte  von  1672  bis  1676  zu  Tieyden  die  Hechte,  daneben  aber  auch  fleissig 
Mnnk.   Bei  einem  Angriffe  der  ITranzosen  auf  Leyden  zeichnete  sich  G.  als 
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Student  aus  nnd  erhiflli  dedulb  rar  Belohnnsg  eine  Medaille  mit  seinem  Oraff 
geschriebenen  Namen.  Damals  erschien  auch  sein  Portrait  in  Kupfer  nach 
einem  von  ihm  selbst  getuschten  Bildnisse.  Im  J.  1G77  ward  6.  als  Cantor 
und  Schulcollege  an  das  akademische  Gymnasium  zu  Bremen  und  nach  dretaaig- 
jlhriger  Verwiätnng  diesM  Amtea  «Is  Oaator  und  Hnnkdirektor  an  dU 
rochiaUürche  zu  Berlin  berufen,  als  Wflleher  er  am  12.  Mai  1729  starK  Dtf 
ihm  vom  König  Friedrich  T.  angetragene  Hofkapellmeistframt  lehnte  er,  um 
ruhig  zu  leben,  ab.  Kr  hat  folgtuide  thcorotischü  Schriften  veröffentlicht:  »Kurze 
Beschreibung  vou  der  Coubtruction  und  den  Arten  der  Trommel-Marin«  (Bre- 
men, 1681);  nMudimenia  mutieae  praeUeow  {<&)MiadM.,  1685);  »Oespräch  swiielien 
dem  Lehrmnttar  nnd  Knaben  von  der  Singkunst«  (ebenda«.,  1702);  sowie  von 
Compositionen :  »0eistli«'he  Sabbuthfreuden  oder  heilige  Lieder  mit  zwei  Dis- 
canten  nebst  Basso  ronfinuou  (ebcndas.,  1(383).  —  Ein  Zeitgenosse  war  Abra- 
ham G.|  Professor  zu  Franecker,  der  eine  aHütoria  ^hilotopiica*  (Franecker, 
1674)  herausgab,  in  deren  Ub,  1  e,  Ui.  2  c  %  10  und  14,  Uft.  8  e.  1,  8,  9 
nnd  18  viel  anf  Mniik  Beillgliches  mak  findet 

GraTrand  oder  GraTerand,  Nicolas,  trefiUcher  firamlhnafllMr  Violinist  und 
als  solcher  Schüler  Baillot's,  geboren  1770  zu  Ca?n,  wirkte  in  seiner  Vater- 
stadt) xuerst  als  Orchestergeiger,  später  als  Dirigent.  Er  hat  viele  Yiolindaetie, 
StreiehtrioB  a.  8.  w.  geschrieben  nnd  atnm  Theil  anch  veröffentlichU 

Orawe,  Darid  Heinrieb»  mitnnter  aoeh  inthümllch  Grave  geeoliriebeiiy 
ein  voraüglicher,  reich  talentirter  deutscher  Tenorsänger,  geboren  1758  zu 
Dresden,  debütirte  zuerst  1780  auf  der  Bühne  der  Bellano'schen  Gesellschaft 
in  Dresden,  der  er  bis  1786  angehörte,  in  welchem  Jahre  er  nach  Weimar 
ging,  wo  er  sich  durch  seine  Natur-  und  künstlerischen  Gaben  zum  Liebliug 
der  Tirwitiireten  Henogin  emponchwang.  Diese  landie  ihn  auf  ihr»  KmImi 
la  adner  weiteren  Ausbildung  nach  Neapel  zu  Aprile.  Doch  kniini  dort  aag^ 
kommen,  atarb  er  1790  in  Folge  einer  cerebralen  Störung. 

Grawnnder^  Karl,  guter  deutscher  Trompetcnbliiser,  geboren  am  22.  Septbr. 
1792  zu  Bcrnikuw  bei  Königsberg  in  der  Neumark,  erhielt  den  Unterricht  des 
StadtmnAena  Lehmann  anf  mehreren  Inslrnmenten,  beeondera  anf  Wsldhorm 
und  Trompete  nnd  machte  1813  in  dem  Mnsikcorps  des  zweiten  Garderegimenta 
die  Kriege  cfetren  Frankreich  mit.  Seit  1824  aushülfeweise  bei  der  konigl. 
Kapelle  in  Herlin  angestellt,  wurde  er  1835  Kammermoaiker  und  nach  zmnaig^ 
jähriger  Dieustzeit  im  J.  1855  pensionirt. 

0rul%  Pietro  Nicolo,  xtalieniMher  Kirehenoomponidt,  «ar  KopeDmeister 
der  Cbngregation  dell'  Onttorio  di  S.  Filippo  nero  m  Fermo  in  der  Mark 
Ancona  und  lien  um  1706  au  Bologna  Meae  toneerMt  •  4  ose»  een  VieUm 
drucken.  f 

Qrasiauiy  ein  trefflicher  italienischer  Violoncellist  und  Coroponist  für  sein 
Initroment,  kam  naoh  dem  Tode  dea  Qambiaten  Hesse  an  dessen  Stelle  ab 
Lehrer  dea  damaligen  Kronprinaan  Friadriidi  Wflhelm  Ton  FMoaaan  nach  Pots- 
dam, ward  aber  später  durch  den  ihm  tfberlegenan  Bnport  sen.  verdrängt  AJs 
G.  1787  zu  Potsdam  starb,  erhielt  seine  "VVittwe  noch  GOO  Thaler  als  halbes 
Gehalt  ihres  Gatten  auf  ihre  Lebenszeit  fort,  besonders  wohl,  weil  sie  als 
Sängerin  an  den  OperettenTorstellungeu  bei  Hofe  Theil  nahm.  Auch  ihre 
Tochter  rflhmt  Gerber  ala  eine  mit  starker  Ooatr'altstimme  begabte  Slagwin 
nm  1792.  Von  G.'s  zahlreichen  Compositionen  sind  nur  im  Drucke  «ndiia> 
nen:  6  Solos  fttr  Violoncello  op.  1  (Berlin,  1780)  und  sechs  andara  cp.  S 
(Paris,  1780). 

Oraziaaiy  Bonifa cio,  fleissiger  italienischer  Kirchencomponist,  geboren 
1609  an  Marino  im  Kirchenstaate  nnd  gestorben  1679  als  Hnaikdir^tor  a« 

der  JeBuitenkirche  zu  Rom,  gab  bei  Lebzeiten  nur  ein  "Werk  2,  3,  4,  5  und 
tJstinimieer  ^^fotetten  (Antwerpen,  \(\h'2)  heraus.  Die  übrigen  damals  hochge- 
schätzten Arbeiten  G.'s  veröffentlichte  erst  nach  seinem  Tode  theilweise  sein 
Bmder;  ein  Verzeicbniss  derselben  giebt  Petis  iu  seiner  Biotfrapine  univertdU. 
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—  Ein  anderer  G.,  Kicolo  Francesco  mit  Vornamen,  wird  am  1700  als  be- 
rühmter, in  den  Diensten  des  Kurfürsten  von  Köln  stehender  italieuisoher 
Sänger  genannt.  —  Der  älteste  bekannte  Tonkünsiler  dieses  Namens  ist  Tom- 
■lAio  ein  IVftiitiaoMMnii&ioh,  sa  BagnMftvano  im  Kirchenstaate  geboren, 
kbto  in  der  iweiten  H&lfte  des  16*  und  zu  AnSuige  dee  17.  Jabrhondmrta  und 
war  Kapellmeister  des  Kloeters  seine»  Ordens  in  Uniland.  In  der  Zeit  von 
1569  bis  1627  erschienen  verschiedene  Siimmluugen  von  Kirchenstückeu  seiner 
Composition,  sowie  auch  ein  Buch  Madrigale  von  ihm  zu  Venedig  im  Druck, 
dralle  (latein.:  yro^  itaL:  yrazia)  als  ästhetischer  Begriff,  s.  Anmuth. 
Qrailelly  Domenieo,  ^fesobftteter  italieniseher  Kirebeneomponuti  war  nm 
1766  Nachfolger  Ferdinando  Bertoni's  im  Orgauistenamte  an  der  St.  Marona« 
kirclie  in  Venedig.  —  Sein  Sohn,  Giovanni  Battista  G.,  in  Venedig  um 
1770  geboren,  übernahm  denselben  Posten  und  starb  im  J.  1820.  Von  seinen 
Compositionen  sind  iu  Deutschland  op.  1  und  2,  je  sechs  Ciavier- Sonaten  und 
op.  3  aeeha  Sonaten  lUr  Clavier  nnd  Yioline  (ekmmtlieh  1799  erscbienen)  be- 
kannter geworden.  Eine  komische  Oper  von  ihm,  »//  tempo  scopre  la  ntritiiitf 
ging  auf  dem  Tcatro  San  Benedetto  in  Venedi}^  ohne  Erfolg  vorüber.  —  Ein 
jüngerer  G.  lebte  awischen  l^liO  und  1840  ala  Kirchen-  und  OpcmcomponiBt 
zu  Rom.  Von  seinen  Opern  sind  »II  pelleyrino  biancoi  und  »£l  taglialet^na  di 
JhmAar*  aar  Anfffthrung  gelangt. 

draiioBO  (ital,  franz.:  gracieuj-)^  Vortragsbezeiohnnng  in  der  Bedeutung 
anmnthig,  gefüllig,  zierlich.  In  derselben  Bedeutung  wird  gratio«»- 
menie  und  con  grazia  gebraucht. 

Greating)  Thomas,  englischer  Toukllnstler  aus  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jabrbundatla  und  wabraebeinliiBh  Musiker  der  königL  KapeUe  au  London,  der 
aieb  baaondera  um  daa  Flageolet  Twdient  madite,  indem  er  ein  didaktiaoheB 
Werk:  ^The  pleatant  companion,  er  «Mo  UuoM  and  üuirueUon*  ßtr  fle  Wla^okU 
(London,  1675)  veröffentlichte. 

QreaveSy  Thomas,  englischer  Voculcompunist  aus  dem  Anfange  des  17. 
Jahrhunderts,  von  dessen  Composiiion  Madrigale  und  Songs  erhalten  geblie- 
ben Bind. 

Qreber,  Jacob,  deutscher  TonkQnstler,  welcher  der  Zeitsitte  gemäss  seinen 
Vornamen  in  Giacomo  italieuisirte.  <i[ing  utns  Jahr  1703  mit  seiner  Schülerin, 
der  nachmaligen  Mad,  Pcpusch  nacli  London,  wo  er  sich  um  die  Aufnahme 
der  italienischen  Oper  Verdienste  erwarb.  Vuu  seinen  Werken  sind  nur  wenige 
bekannt»  Daa  im  italieniadien  Gesebmack  Terfiuete  Seblferspiel  •TKb  JotM 
of  JSryatiQmf  womit  1705  das  Haymarket- Theater  eröffiiet  wurde,  ist  das  ge- 
rübniteste  davon.  Ausserdem  ist  nuch  »The  temple  of  lovfx  (170G)  auf  das 
Theater  zu  London  gekommen  und  eine  Cantata  da  camera  a  hasso,  con  Flanto  e 
Cembalo  behndet  sich  al»  Manuscrxpt  in  der  fiirstl.  sondershausen'schen  Bibliothek. 

t 

Green»  Antonio  la»  begabter  italienischer  Tonsetaer,  geboren  1631  au 
Palermo  und  ebendaselbst  am  8.  Mai  1668  gestorben ,  erhielt  seinen  musika- 
lischen Unterricht  durch  Philippo  Fardiola  und  nahm  nach  diesem  den  Bei- 
namen Fardiola  au.  Durch  seine  Compositionen  machte  sich  G.  in  seiner 
Zeit  einen  nicht  unbedeutenden  Namen;  ela  gedmekt  ut  jedodi  nnr  ein  Werk 
von  ihms  »Jrmimm  mura  a  2,  3,  4  0  6  voci  op.  1,  Ubro  1«  (Palenno,  1647) 
bekannt  geblieben.    Ygh  Mongitor,  Bibl.  Sicul.  T.  1  p.  68.  t 

Greco,  Gaetano,  vortrefflicher  italienischer  Meister  nnd  nebst  Dnraute 
und  Leo  Begründer  der  sogenannten  neapolitanischen  Schule,  war  um  1717  Fro- 
feeeor  an  dem  Conservatorium  dei  pooeri  di  Qetü  Oriito  zu  Neapel  als  Nach- 
folger aeinea  Lehrera  Alenandro  SoarlattL  Ale  eoloher  war  er  wiederum  der 
Iiebier  von  MusikgrSssen  wie  Vinci  und  Pergoleee.  Bpiter  wirkte  er  an  dem 
Cbn8ervaf</rio  di  San  Onofrio  in  Xeapel.  Man  weiss  aber  nicht,  wann  er  ge- 
storben ist,  —  Ein  Giovanni  G.  war  iu  den  Jahren  von  1721  biß  1727 
Altist  iu  der  kaiserlichen  Hofkapelle  zu  Wien.  f 
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Orpof,  "Wilhelm.  v\n  um  den  deut^cluMi  Srlml-  iirul  VolkstresMig  iPoU* 
▼erdientcr  Tonkünstlcr,  geboren  um  18.  Oktlir,  1809  zu  Kettwig  an  der  Hnbr, 
begann  Beine  pädagogische  Laufbahn  1830  als  Hülfülehrer  am  Seminar  zu 
Itors,  am  w^eber  Stellung  or  benita  nach  eugMinger  Fii]ikli<m  mm  «ntm 
Iiebrer  an  der  dortigen  StadtBobnl«  und  nun  Gesanglebrer  am  AdolpUnttm 
bwofeB  wurde.  Zugleich  wirkte  er  srif  1833  auch  als  angestellter  Organist 
in  Meura.  In  diesen  Stelluncren  hat  er  sich  um  die  ^'e^l»es8prnn<,»•  des  Schul- 
geaanges  in  der  Rheinprovinz  und,  in  Verbindung  mit  Ludwig  Erk  (a.  d.), 
um  die  Erforschung  des  YoUnliedMi  in  den  ipestdeatsohen  Qegenden  booh  aii-> 
snsoblagende  Yerdienite  erworban.  Aus  diesen  Bemfibnngen  hetanai  gab  er 
iheils  mit  Erk,  theils  selbstständig  mehrere  Schulliedersammlungen  |  ein  Sohvl* 
chorulbttobi  geistlicbe  Mttnnercböref  Liederhefte  für  Minnerstimmen  u.  s.  w. 
heraus. 

tireeuy  James,  englischer  Kirchencomponist,  war  nm  1710  als  Organist 
in  Holl  angestellt  nnd  hat  neh  dnroh  aahlreiehe  Ton  ihm  in  Mnsik  gesetsle 
Psalmei  Anthems  u.  i\pvg\.  bekannt  gemacht. 

QreeU)  Samuel,  berühmter  englischer  Orgelhauer  des  18.  Jahrhundert«, 
starb  im  J.  179G  /u  Isleworth  und  hat  seinen  Namen  besonders  durch  das 
schöne  Werk  in  der  St.  Georgkapelle  zu  Wiudsor  verewigt. 

QraMie»  Maurice,  englischer  Tonhanstler  und  Oomponist  Ton  grSssann 
Kufe  als  Ton  witldioher  Bedeutung,  war  der  Sohn  eines  Q«stUchen  und  gsgsn 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  zu  London  geboren.  Seine  ersten  Lehrer  waren 
Banj^  im  Gesang  und  Brind  im  Ciavier-  und  Orgelspicl;  im  letzteren  absolvirte 
er  eine  höhere  Schule  im  fleissigen  Anhören  Händers,  dessen  Gunst  und  Freund- 
schaft er  1712  gewonnen  hatte.  In  Folge  dessen  eiiiieU  «c,  noeh  nicht  awusig 
Jahre  alt,  1720  das  Organistenamt  an  8i  Dnnstan  in  tho  West  und  ein  Jahr 
darauf,  als  Purcell's  Nachfolger,  auch  das  an  St.  Andreas  SU  Holborn  in  Lon- 
don. Nach  Biind's  Tode  berief  man  ihn  sofj^ar  zum  Organisten  der  Paulskirche. 
Als  solcher  begann  er  eine  fleissige  compositorischc  Thätigkeit,  die  er  bereits 
1714  durch  ein  beifällig  aufgeführtes  Scbäferspiel  »Lave^s  revengev.  inaugurirt 
hsttsu  Er  schrieb  Claviereonoerte,  viele  »Xetsoti«  far  SSarprie^utrimf  Sonstea, 
Quartette  Ar  vier  Violinen.  Orgelfhgen,  femer  Cantaten,  Anthemar  OaaoDi, 
Songs  u.  p.  w.,  betheiligte  sich  an  den  öffentlichen  Aufführungen  und  wuwb 
auch  INIitf/lied  der  Academy  of  ancicnt  mtixir.  Händel's  Freundschaft  opferte 
er  rücksichtsloB,  ala  er  von  dem  Umgänge  mit  Buonoucini  grössere  Vortheile 
Ar  sieh  erwartete,  und  wiederum  war  er  der  Brate,  der  dea  Letsteren  Stan 
vorbereitete,  indem  er  das  von  demselben  als  eigene  Composition  veröffenüiclite 
Madrigal  Lotti's  bei  der  Academy  of  ancient  music  denuncirte.  Sein  bei  dieser 
und  bei  anderen  Gelegenheiten  an  den  Tag  gelegter  zweideutiger  Charakter 
vermehrte  die  Zahl  seiner  Feinde;  er  musste  sich  sq^gar  von  jener  Akademie 
sorflekaieheii  und,  um  Coneerte  an  veranatatteni  ein  eigenea  Oraheatar  Ulden. 
Im  J.  17S0  aum  Dootor  der  Musik  in  Oambridge  «mannt,  wuaata  er  durch 
Vcrschlaijenheit  und  Intrigue  sich  alsbald  zum  öffentlichen  Professor  an  Tnd- 
way's  Stelle  zu  brint,'en,  ja  noch  mehr,  nach  Dr.  Croft's  Tode  seine  Ernennung 
Kum  Kapellmeister  und  Compuuisten  der  königl.  Kapelle  zu  erwirken.  Seiner 
Eiferauohi  auf  Händel's  Buhm  gab  er  seitdem  offen  Ausdruck  und  verAffiBt* 
lichte  sunSohat  40  Anthem*s  seiner  Oompoaition,  die  eine  Beformation  dsr 
tngliachen  Kirchenmusik  anbahnen  aoUten.  Da  diesalbail  aber  in  ihrem  vor- 
wier^end  weltlichen  Style  sich  keineswosTs  die  Anerkennung  als  Musterarbeiten 
/.u  eiTingen  vermoi  litcn,  ;=o  befichriinkte  er  ."^ein  üntei  iu  hmen  auf  die  Corrector 
und  Wiederherstellung  allerer,  corrumpirter  Anthem  s  und  Services,  die  er  in 
Partitur  setste  und  auf  deren  Ansammlung  und  Herauagabe  er  hedeatnde 
Kosten  zu  verwenden  begann.  .Tedoch  rief  ihn  der  Tod  am  1.  Septbr.  1766 
von  dieser  Arbeit  ab,  deren  Fortsetzung  und  Volleudung  er  bei  Zeiten  seinem 
Scböler  Boyce  übertragen  hatte.  —  Burney,  der  Cr. 's  Charakter  und  Kunst- 
keuntnisse  scharf  a))cr  gerecht  beurtheilt,  schildert  ihn  üu&serlich,  im  Gegeniheil 
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au  aeineii  Erfolgen  in  Bezug  auf  hervorragende  LebensBtellungeu ,  als  klein, 
itamiuidinlieh  «nd  etwas  irvewobaak  vod,  Ubeidm^mmeBd  mit  Hawkins  und 
Anderen,  seine  Kirehenoompoeitioneii  «le  wo.  welUich  und  opernbiifk,  eeiile  weit» 

liehe  Musik  als  zu  geistlich. 

firoflngrer,  Johann  Wolfgaiif?,  auch  Gräfinger  geschrieben,  deutscher 
Tonsetzer,  geboren  in  der  letzten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  lebte  meist  in 
Wien  und  war  Verfasser  und  Herausgeber  vieler  Psaltcrieu,  Aiitiphonarieii 
tt.  e.  Wt  die  in  der  Zeit  von  1518  bia  1516  in  Wien  enebienen.  Die  Bibliotbek 
zu  Zwiokan  bewahrt  in  einer  Sammlnng  vierftimmiger  weltlicher  Lieder  einige 
Arbeiten  von  ihm. 

Greger  Federfechter,  s.  Finckelthaup. 

Gregor  1.  oder  der  Grosse,  rümischer  Papst  von  oi)0  bis  C04,  einer 
der  bedeotendaten  und  meorkwflrdigsten  Kirchen  regen  ten  und  sogleieh  ein  nm 
dia  ICnaikgeitaltang  dei  Mittelalters  und  der  Nenaeit  hochTcrdienter  Mann, 
stammte  aus  einer  Senntni  enfaniilie  und  wurde  um  das  J.  540  zu  Bom  ge- 
boren. Das  Amt  eines  römischen  Prätor«.  zu  dem  or  sich  in  Foli^e  juristischer 
Studien  570  aufschwang,  vertauschte  er  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Gordiauus 
mii  dem  Klosterleben,  das  seinem  oontemplativen  Sinne  aehr  zusagte,  wurde 
jedoeh  schon  nnter  Fapst  Benedict  577  smn  Diaoonns  in  Bom  und  unter  Pe- 
lagins  n.  xum  Gesandten  in  Konstantinopel  ernannt.  Nach  seiner  Kückkehr 
Bog  er  sich  wieder  in  da.s  von  ihm  selbst  gegründete  und  dem  Apostel  Andreas 
gewidmete  Kloster  in  Rom  zurück,  dessen  Mönche  ihn  zu  ihrem  Abte  erhoben. 
Nach  dem  Tode  des  Pelagins  im  J.  590  wurde  er  durch  einstimmige  Wahl 
der  Qeistliobkeii,  des  Senates  nnd  Volks  arnn  rSmisehcD  Bischof  ernannt  nnd 
▼erwaltete  sein  hohes  Amt  bis  zu  seinem  Tode  (60-1)  in  kirchlicher  und  welt- 
lirhcr  Beziehunpf  mit  der  jSfrös^ilen  Weisheit.  In  Peinor  lliätiL'iMi  Rorge  für 
Kirche,  Gottesdieust  und  religiöses  Lebon  wurde  t-r  auch  auf  das  musikalische 
Gebiet  gelenkt,  welchem  er  denn  auch  die  vollste  Aufmerksamkeit  schenkte, 
mit  welcher  Anfm^ksamkeit  sich  Tersohiedene,  durch  ihn  bewirkte  ewig  denk- 
würdige  Beformen  und  llnigeBtaltuiiLreu  der  Tonkunst  vcrknfipfen.  Unbestreit- 
bar ihm  zuzusclireiben  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Neugestaltung  des  bisherigen 
Kirchengesanges  (s.  Gregorianischer  Gesang),  ferner  die  Ausbildung  der 
Gebräuche  bei  der  Messe  und  die  Ordnung  derselben  nach  eiuem  festen  Kanon, 
endlieh  die  Stiftung  einer  Oesangschnle  (s.  Oantorat).  Nicht  aufrieden  mit 
dieaen  Verdiensten,  hat  ihm  der  fromme  Eifer  noch  beigelegt:  die  Binriohtung 
des  Systems  der  plagalischen  KebentSne  (s.  Tonarten),  die  Notirung  mit 
Neumen  nnd  die  Benennung  der  sieben  Octavtöne  mit  den  sieben  ersten  Al- 
phabetbuchstaben  (s.  Notenschrift).  Nimmt  man  aber  auch  nur  das  Ver- 
büi^^  zusammen,  so  genügt  es,  um  zu  erweisen,  dass  die  Musik  diesem  Manne 
ansserordentlioh  viel  au  ▼nrdanken  hat ,  nnd  Ambros  sagt  in  seiner  Musikge- 
schichte (Bd.  2,  8.  r>7l  mh  Becht,  dass  die  gesammte  Tonkunst  »an  der  ge- 
waltigen Lebenskraft  der  gregorianischen  Gesänge  erstarkt  und  herangebildet« 
sei,  entsprechend  der  Ansicht  Kiesewetter's,  welcher  ausspricht,  dass  das  von 
G.  und  dessen  Gehülfen  hinterlassene  System  iu  seiner  Einfachheit  jeder  höheren 
Ansbfldnng  fftbi^  war  nnd  dass  ans  demselben  eine  Tollkommene  Musik,  gleich 
unserer  heutigen,  unmittelbar  hatte  abgeleitet  werden  können,  wenn  sie  nicht 
später  durch  dii-  blinde  Vorliebe  und  Vir<hiung  der  Scholastiker  für  alles 
Altgriechische  und  durcli  das  hindernde  Element  der  ihr  aufgedrungenen  ge- 
lehrten altgriechischen  Theorien  wieder  in  Verfall  gerathen  und  für  lange  Zeit 
in  ihrer  Entwickelung  gehemmt  worden  wlre. 

Oreger,  Christian,  begabter  Diditer  und  Goroponist  der  Hermhnter 
BrQdergemeinde,  geboren  am  1.  Jan,  1723  zu  Dirsdorf  in  Schlesien,  trat  1712 
in  die  Hemhuter  Geraeindo  und  starb  am  6.  Novbr.  iJ^Ol  zu  Berthelsdorf  als 
Bischof  der  Brüderkirche,  nachdem  er  zuvor  als  Lehrer,  Organist,  ^Musikdirc  ktoi 
etc.  derselben  tbätig  gewesen  war.  Er  war  die  Seele  des  kirchlichen  Gesanges 
dieser  Gemeinde,  da  er  nicht  allein  die  1778  an  Barby  erschienene  nene  Ans- 
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gubo  des  Bi-tidergMaiigbnch«8  leitete  und  dMselbe  mit  106  eigenen  Liedern 
yermehrte,  soiulern  »ucli  |.787  ein  neues  gescbüizies  Choralbuch  für  dieeelbe 
herausgab,  wodurch  er,  wie  flurch  st  in  Orgelspiel  »wunderbar  gelungen,  die 
Gemüther  der  Zuhörer  in  die  Xühe  des  Hf  rrn  /u  leiten«  vermochte.  Bei  alle- 
dem ist  aber  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  seine  Lieder,  trotz  ihrer  einfachen 
ond  hersliolien  Sprache  and  Geeangweieen  oft  in  die  den  Hermhntnm  eigen* 
thfimUdhe  OefÜhlsspielerei  verfallen.  f 

Gregor,  latinisirt  Gregorius.  Ein  Kanonikus  und  Lehrer  zu  Eiiclling- 
ton  in  England,  lel»te  zu  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  und  soll  1217  dr»^i 
Bücher:  i>de  arte  muaicegn  betitelt)  geschrieben  habt  ii;  Possevinus  im  ersteu 
Bande  seines  ^Apparslm  Meri*  tpricbt  jedoch  nur  von  zweien.  Vgl.  Hawkins, 
Sitt,  o/Mume,  V6L  IT.  p.  40  Gregory.  —  Ein  anderer  G.,  (John  Gregory), 
1607  za  Antterdam  geboren,  1646  in  Hindlington  ala  Antiquar  und  Orientalttt 
gestorben,  verfasöte  eino  r>T>issrrfaHo  de  more  rnnfndi  »j/mholnm  Xlrnenuma,  in 
welcher  in  einem  bceondercn  Capitel  t>de  or^janis  mitsiris  hi/draulicis  ff  j>ncu- 
moHcisv.  abgehandelt  wird.  —  Ein  dritter  G.,  Peter  mit  Vornamen  (Pierre 
GrSgoir),  geboren  so  Tonlonse  um  1510.  der  1574  an  der  Akademie  m 
OaliorB  und  später  zu  Pont-a-Monsson  als  Professor  und  Doctor  der  Hechte 
wirkte,  Bclirieb  eine:  nSyntaxis  artis  mirabilü,  W>ris  XL  romprehenmt  (2  Bde., 
Lyon,  1574),  welches  Werk  1600  und  1610  zu  Köln  noch  zwei  neue  Auflagen 
erlebte.  —  Endlich  ist  noch  zu  nennen:  William  G.  oder  Gregory,  Mitglied 
der  kSnigL  Sapelle  zu  London,  der  wahrtoheinlicli  zu  Ende  dei  17.  Jalirhvn- 
derta  lebte  und  sich  rühmlich  durch  die  Compoeition  der  Anthema:  »Olli  ^ 
the  deep  have  I  eaUedu  und  »O  Lord  thou  hast  catt  us  ouU  bekannt  machte. 
Sein  Bild  wurde  in  der  Mu.sikachole  SU  Oxford  aufbewahrt.  VgL  Hawldat, 
Eist,  of  Music  Vol.  IV  p.  411.  t 

Gregoras,  Nicephorus,  ein  ala  Redner  ond  Philosoph  berühmter  griecbi- 
seher  Onatlicher,  der  1295  zu  Heraolea  in  Aaien  geboren  war  und  1359  m 
einem  Kloster  zu  Konstantinopel  geetorben  ist,  soll  die  »fiarmonia«  des  Pto- 
len^eiis  commentirt  haben,  wie  Fabridos  m  seiner  Bibl.  graec  lib.  3  c.  10  p.  269 
berichtet.  f 

CIregori)  Giovanni  Lorenzo,  italienischer  Violinist  und  Componist  des 
17.  Jahrhunderts,  stand  im  J.  1695  in  Diensten  der  Bepnblik  Luoea,  und  gab 
TOn  seinen  Arbeiten  *An€  in  tUlo  franceie  a  1  «  2  «M»«  (Lucca,  1698),  »X  ^ii- 
cerü  a  4  voei  (ebend.,  1698)  und  »Cantate  da  etmera  a  vom  aciam  (ebend.,  1699) 
heraus.  t 

Gregorianische  Bnchstabou  heissen  die  zur  Benennung  der  sieben  nat&r* 
liehen  dayes  dienenden  ersten  Bnehataben  de«  Alphabets  von  bis  6^,  deren 
Einführung  oder  Antorisirnng  man  dem  Fbpst  Gregor  I  (s.  d.)  sosehreiU. 
Niheres  unter  Notenschrift. 

Gregorianischer  Gesang  (latein.:  Canfnn  Oregorianut,  C.  planus,  C.  Choral*, 
C.  romanus,  C.  vetus)  heisst  der,  seit  Gregor  dem  Grossen  (s.  d.)  beim  christ- 
lichen Gottesdienst  gebräuchliche  Choralgesaug,  aus  dem  sich  die  gesammte 
obristliehe  Tonkunst  entwickelte.  Li  den  ersten  Jahrhnnderten  des  Bestandei 
der  christlichen  Kirche  fehlte  es  dieser  nodi  an  einem  gemeinsamen,  festge- 
regelten  KirrlieTiirepange.  Gebet  und  Gesang  waren  in  dieser  Zeit  schon  die 
wesentluliettii  Bestandtheilp  des  rbristliclien  Gotte'^dienßtcB.  doch  wurden  beide 
noch  nicht  in  einer,  für  alle  Gemeinden  gültigen,  feBtstehenden  Ordnung  geübt. 
Diese  unterlag  yielmehr  anfangs  sweifellos  nationalen  Einflilssen ;  jedenfdls  in 
den  Ländern,  welche  eigene  Bibelübersetzungen  hatten,  wie  Aegypten,  AeUuc* 
pieu,  Pcrsien,  Syrien  u.  a.  w.  Erst  durch  die  Synodalboschlüsse  in  spateren 
.fnlirliundcrten  wurde  allmälig  eine,  für  alle  Länder  feststehende  Ordnung  dis 
Cultus  eingeführt.  Dadurch  gewann  dann  auch  der  Kirchengesang  eine  £ut- 
Wickelung  aadi  bsatinunto*  Sichtung.  Bisher  waren  es  BtfttUrlieh  Torwiegsnl 
griechische  und  hebiiUsohe  Weisen,  nadi  welchen  der  christUcho  Kirohengesssg 
gettbt  wurde,  und  auch  als  dieser  sich  selbststindiger  sa  entfidten  begaai^ 
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knüpfte  er  an  diu  griechische  Musikpraxis  an.  Juden  und  Gricclicn  wann 
banptslAMieli  die  «rttoii' Bekenner  dee  ChriBtenthuma,  und  es  ist  desLaib  nicht 
•Uders  denkbar,  als  daw  neben  dem  altbebriluehen  pBalmengeHange,  wdoher 
dem  araea  GUaben  zunächst  Tollkumiuen  entm»racii,  auch  die  «griechische  Qe- 
sangsweipo  im  ersten  christlicJu^n  CnUiis  Ein^jang  faud.  Ein  telbstsühidig  aus- 
gebildetes Tonsystem  scheinen  die  .fudtn  nichl  goluibt  zu  haben;  nur  die  Grie- 
chen brachten  ein  solches  der  jungen  cbristlichen  K.uust  entgegen,  das  sich  iii 
viel  reicberer  ManniebfinUigkeit  entwickelt  batte,  als  der  nenen  Praxis  bequem 
war;  diese  vereinfachte  es  daher  zunächst  Lraii/,  bedeutend:  sie  I^gte  das  grie- 
chische Octacbord  ihrem  künstlerischen  SclKiffeu  zm  (xrunde  und  gewann  damit 
erst  die  Möglichkeit  der  Entfaltung  einer  stlbststündigen  Melodik.  AVobl 
kannten  aucii  die  Grieciien  das  Octachord,  allein  ihrer  Musikpraxis  outsprach 
das  Tetraebord  vielmehr,  und  so  gehen  die  Theoretiker  ebenso  wie  die  Praktiker 
unmer  wieder  aaf  dies  zurtldk.  Den  Griechen,  wie  flberbaupt  den  yorobxist- 
lichen  Völkern,  galt  der  Geaangton  noch  nicht  als  Bausteiu,  aus  dem  klingende 
Tonformen  zu  bilden  sind,  sondern  er  war  ihnen  vielmehr  fast  ausschlicsBlicb 
das  geeignetste  IliUfsmittel ,  mit  seiner  sinnlich  zwingendun  NatargeMalt  der 
Sprache  grSasere  Bindringlicbkeit  zu  geben.  Namentlich  naob  dieser  Bichtaug 
bat  er  flir  die  grieobiscbe  Sprache  bSobste  Bedentnng  gewonnen;  diese  batte 
sich  durch  die  Macht  des  rein  sinnlich  wirkenden  Tons  zu  einer,  von  keiner 
andern  Spracht?  erreichten  Fülle  von  äusserst  künstlich  und  echt  künstlerisch 
gefügten  Formen  entwickelt.  Daher  machten  auch  die  griechischen  Tlieoretikor 
das  Tetrachord  zur  Grundlage  ihrer  Untersuchungen  und  des  ganzen  Systems, 
wdl  innerbalb  eines  solcben  sich  die  gew2(bnlicbe  Bede  bftlt  Fem«-  wird 
hieraus  erklrirlich,  dass  sie  den  Tun  und  das  Intervall  zur  Grundlage  der 
eifrigsten  TJntersuehungen  machten.  In  dem  Bestreben:  die  Rhythmik  der 
Sprache  innner  entschiedener  herausbilden  zu  helfen,  wird  die  Speculation  zu 
immer  erneuter  Theilung  des  Intervalls  veranlasst,  nicht  nur  um  eine  reichere 
Modulation  der  Stimme  sn  ermBglidienf  sondern  aneb,  um  immer  mehr  obarakte* 
ristische  Intervallenverhältnisse  su  gewinnen  und  sie  wurden  demgmnSts  auf 
die  chromatischen  und  enharmonischen  Klanggeschlechter  geführt.  Innerhalb 
der  engen  Grenzen  derselben  war  natürlich  eine  freie  Entfaltung  der  selbst- 
itändigen  Melodie  nicht  möglich,  fixv  das  Christenthum  gewann  der  Gesang 
allmSlig  eine  ganx  andere  Bedeutung.  Dies  gab  der  ^twickelung  der  Mensch- 
beit  ein«  neue  Bicbtung;  eraeugte  ein  gans  nenee  Leben,  welches  dann  such 
der  Tonkunst  erst  das  rechte  Ohject  für  eine  selbststlndige  kflnsUerisobe  Ge* 
staltung  zuführte.  Die  wunderbaren  Schätze,  welche  es  im  Innern  des  Men- 
schen erschloss,  drängten  nunmehr  auch  nach  künstlerischer  Entäusserung  in 
klingenden  Tonfonnen,  und  so  wurde  zunächst  die  selbststäudige  Melodie  er- 
seugt,  bei  welcher  sieh  die  einselnen  Töne  nieht  susammenÜlgen,  um  die  Be- 
citation  der  Bede  zu  unterstützen,  sondern  um  eine  sclbstständigo  Form  zu 
bilden.  So  entstanden  die  ersten  gesiingenen  christlichen  Hymnen  die  sicli 
zwar  selbstredend  auf  dem  Grunde  des  alten  Systems  erhoben,  aber  unter  ver- 
änderter Anwendung  desselben.  Nachdem  diese  neue  Praxis  bereits  mehrere 
der  sdbststlndigen  Hymnen  eneugt  batte,  ersduen  es,  um  eino  sichere  Basis 
ittr  die  weitere  Entfaltung  des  Gesanges  zu  gewinnen,  nothwendig,  die  gewon- 
nenen Besultate  in  ein  bestimmtes  System  zu  bringen.  Es  geschah  dies,  wie 
erwähnt,  nach  Analogie  des  griechischen  Systems,  oder  im  Grunde  dadurch,  dass 
man  aus  diesem  ausschied,  was  für  diese  neue  Anschauung  nicht  förderlich 
wurde.  Der  beiL  Ambrosius  (von  374—397  Bisofaol  von  Mailand)  wird  ab 
deqoBige  genannt,  welebw  die  vier  diatontschsB  Tonreihen: 

von  2>  —  (als  erster  Ton*):  Profuti  primiu), 
Ton  J7  —  (als  swoitar  Ton:  Deuieru»;  $0eundu»)f 


*)  Ton  gteiAbsdeutend  mit  Tonbiter. 
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von  F  —  (als  dritter  Ton:  Tritun;  tertius), 
und  Ton  O  —  (als  vierter  Ton:  Tetrardus  guartiu)^ 
feeChifllt  und  ne  sind  als  togwiaiiikte  Kirchentontrteii  fiber  1000  Jahre  dia 

Grundlage  für  den  Kirchengesang  geblieben.  Sie  stimmen  mit  den  enteprechea- 
den  gricchlsclicn  Tonleitern  üborcin,  aber  ihre  Anwendung  wurde  jetzt  eine 
andere.  Dadurch,  da^a  der  cliristlicho  Geist  diese  Tonleitern  im  Grossen  an» 
Bebaute  und  als  Ganzes  erfusstc,  und  zugleich  das  Yerhältniss  der  einzelnen 
T5ne  innerlialb  deraelben  genau  berücknchtigte,  gelangte  er  an  jenen  aeUni* 
ständigen  Melodien,  die  ak  erste  wirkliebe  Kanstprodnete  an  belraebten  aind. 
Es  war  hiermit  der  einzig  richtige  Weg  eingeschlagen,  zu  einem  genieinsamen 
Kircheugesange  zu  gelan^rfti,  und  wenn  der  Arabrosianische  Gesang  es  noch 
nicht  wurde,  bo  hat  das  hauptsächlich  seinen  Grund  wohl  nur  dafin,  dass  Am* 
broaina  nodi  die  alte  apradiUche  Bhytbnuk  niobt  vollalindig  aufgab.  Qnido 
von  Areaio  nennt  die  Hymnen  dea  beÜ.  Ambroaitta  mefcriaebe  Geainge,  die  »ao 
gesungen  wurden,  als  wenn  die  Füsse  der  Verse  scandirt  werden«.  Dadurch 
blieb  der  Gesang  noch  nntional  beschränkt,  die  fieio  Entfaltung  der  Melodik 
noch  gehemmt.  Diese  erfordert  ihren  selbstständigen  Rhythmus,  welcher  den 
sprachlichen  zwar  beriicksicbtigt,  aber  so,  dass  sie  ihn  in  eigener  Weiae  dar* 
atellt.  Gregor  der  Gvoaae  gab  der  Eniwickeinng  dea  kirddioben  Geaangea  dieae 
Biobtnng,  und  in  dieser  neuen  Phase  heisst  er  deabalb  der  Qregorianiaehe  Oe- 
aang  —  oder  Cantus  planus-  {franz.:  plnin  chant),  weil  die  Tone  desBelben  wenn 
auch  niclit  durchweg  von  «gleichem  Zeitwerth,  doch  der  reicheren  sprachlichen 
Metrik  entkleidet  sind.  Diese  bleibt  nur  noch  von  geringem  Eiufluss  auf  die 
Entwickelnng  der  Melodie,  bei  der  aebon  die  Spnren  einer  mnaikaliaeb  aelM- 
ständigen  Hhythmik  erkennbar  sind.  Sic  zeigt  sith  zunäcbat  in  den  Ver- 
zierungen und  Molismen,  mit  denen  früh  schon  die  Melodien  anR?ostattet  wnr- 
den.  Auch  beim  gre!T,irianiFclien  Gesänge  crliielt  nicht  jede  Silbe  nothwendig 
nur  einen  Ton,  sondern  einzelne  auch  mehrere.  Die  authentische  Abschrift 
des  gregoriuiiacben  Antipbonara  »  die  Sammlnng  der  litnrgiaeben  QaiAnge, 
welche  RomanuB,  «ner  der  beiden  vom  Papat  Hadrian  790  an  Kaiser  Karl 
aur  Verbreitung  des  gregorianischen  Kirchengesanges  gesandten  r5mischen  S&nger 
—  nach  St.  Gallen  brachte,  enthielt  eine  Reihe  hierauf  bezüglicher  Vorschriften. 
Ferner  sind  unter  den  Notenzeichen  jener  Zeit,  den  sogenannten  Neumen, 
mehrere,  welebe  aolebe  Ifeliamen  andenten.  Die  Selbststftndigkeit  der  gregoria* 
niaoben  Melodie  wurde  namentliob  aohon  dadnreb  gewabrt,  daaa  aie  «no  neue 
Barstellung  des  strophischen  VeragefÜgea  verauchte.  Wie  die  Bilbeii  xaA  Worte 
zu  metrisclien  Versen  und  diese  wiederum  zu  Zeilen  verbunden  werden,  so  in 
der  Melodie  die  Töne  zu  kleineren  Einheiten  —  in  unserm  Sinne  Takt  ge- 
nannt —  und  diese  wiederum  zu  grösseren,  so  dass  diese  als  eine  Naehbildang 
dea  Yeraea  eracbeinen;  aber  innerbalb  dieaer  ganaen  Oonatmetion  Terfobr  man 
mit  grosser  Freiheit.  Noch  viele  Jahrhunderte  hindurcb  War  das  Hauptaugen- 
merk der  raelodieeründeuden,  besonders  bo;:ahten  Männer  auf  die  einheitliche 
Darstellung  des  Verses  und  der  Strophe  ^'ericlitet;  während  sie  das  Metrum 
in  mannichfaltigur  Weise  musikalisch  nachbilden.  Dem  entsprechend  vollzog 
sieb  anob  dieser  ganae  Qeataltnngaprooeaa  Torwiegend  an  den,  im  Groaaeii  ge- 
gliederten PaalmenTeraen ,  und  dem  entsprechend  angelegten  duriaflioben 
Cultusgcsihi gen  und  vor  Allem  an  den  metrisch  geirlicderten  Hymnen,  die 
wirklich  gesungen  wurden.  Beim  Hoc^onnnntcn  (^ollecten  cresan  oder  dem 
Choraliterlesen  wurden  auch  im  gregorianischen  Gesänge  noch  anfangs 
wenigstena  sweifdloa  Qn»ntitit  nnd  Aooentnation  genau  beobaohtet.  Daa  Vn« 
ternnaer,  daa  Glaubensbekenntniss,  die  Erangelien  und  Eptatolut 
wie  die  Litaneien  wurden  nicht  blos  gebetet,  sondern  auch  gesungen,  vorherr- 
echend auf  einem  Ton  mit  Berücksichtigung  der  Quantität  der  Silben,  weshalb 
auch  häufig  der  Text  mit  Accenten  verseiten  ist.  Die  SchlussftLlle  nur  aind 
durob  beaondere  Interraltoiscbritte  ausgezeicbnet;  ebenso  auch  die  Interpunetion 
n.  dergl.  Bei  dieaer  Art  dea  mehr  recitivanden  C^aaaagea  maekte  aidh  gkieh- 


Digilized  by  Googl 


1 


GiegorisiilielMr  G«MBg.  847 

falls  eine,  mehr  dem  Wesen  der  Tonleiter  als  Octachord  entsprechende  An- 
schAuung,  wie  sie  seit  Gregor  herrschend  wurde |  geltend.    Dieser  grosse  För- 
dflrer  obriitiioben  Chtanses  enreHerte  du  Tongebiet  ranSohBt  dadurch,  das« 
er  den  viw  Tonltttem  des  heU.  AmliroriaB— >die  anthentiBoho  genannt  wur- 
den —  vier  neue  —  die  plagalen  —  zufagte.  Die  anthentiache  Tonleiter 
erscheint  ans  zwei  Hälften  zusammengesetzt,  von  denen  die  erste  eine  Quiiil'- 
d—a;  die  zweite  eine  Quarte  a  —  d  enthält;  die  plagale  Tonleiter  gewinnt 
man  nun  dadurch,  dass  das  Yerhältniss  umgekehrt,  die  letzte  Hälfte  dieser  Tou- 
laitnr  snr  ertten  wird:  der  erste  autbentieclie  Ton  DSF&AffOD 
ergab  dem  entsprechend  als  ertten  plagalen  A  J3  C  J)  E  F  G  A :  der  zweite 
authentische  E  F  G  A  TT  C  B  E  den  zweiten  plairalen  H  C  I)  E  F  G 
A  H;  der  dritte  authentische  F  G  A  H  C  D  E  F  den  dritten  plagalen 
C  D  E  F  G  A  U  C;  der  vierte  authentische  GAUCDEFG  den 
vierten  plagalen  D  S  F'&  A  S  O  JD.   In  dieser  Beilienfolge  worden  diese 
verschiedenen  Töne  als  Kirch entSne  bezeichnet:  der  erste  authentische  von 
7)  als  erster,  der  erste  platjale  von  A  als  zweiter,  der  zweite  authentische 
von  E  als  dritter,  der  zweite  plai^ale  von  -Zf  als  vierter  Kirchenton  u.  s.  f., 
80  dass  der  fünfte  Kirchenton  seine  Tonleiter  mit  F,  der  sechste  mit  O, 
der  siebente  mit  S  und  der  achte  mit  2>  begann.  Dass  die  sp&tere  Theorie 
diese  Construetion  fortsetate  und  sw5ll^  sogar  16  KirchentSne  lehrte,  oder  sie 
auch  auf  sechs  reducirte,  kommt  hier  nicht  weiter  in  Betracht.    Die  Praxis 
beschränkte  sich  auf  die  oben  erwähnten  acht.    Xamentlirh  hei  dem  Colleeten- 
geaange  wurden  für  jeden  dieser  Kirchentöne  einzelne  charakteristische  Töne 
▼orwiegend  angewendet  und  diese  gewannen  auch  bei  der  selhstsIlDdigen  Me« 
lodiebildung  besondere  Berücksichtigung.   Es  wurden  gewisse  melodische  For- 
meln Uhr  ^den  einzeliun  Kirchentou  (oder  Modus)  feststehend,  welche  man 
Tropen  nannte,  und  dnnh  welehe  daher  die  Tonart  leicht  zu  bestimmen  ist. 
Diese  erkannte  man   ferner  an  der  Repercussion ,  d.  i.  das  in  jeder  Kirchen- 
tonart  am  meisten  gebräuchliche  Intervalle,  die  sogenannte  Choraluote.  £s 
ist  dies  im  ersten,  dritten,  fllnften  und  siebenten  die  Quint,  im  iwei- 
ten  und  ersten  die  Terz,  im  vierten  und  aihten  die  Quart.  Andere 
Kennzeichen  der  Tonart  konnten  weiterhin  der  Unifan!,'  —  Amhitus  —  der  Me- 
lodie Kein,  und  der  Final  ton  wu-  der  Anfang.    Im  AUtremeinen  hatten  am 
Anfange  die  authentisclie  und  die  plagale  Melodie  entgegengesetzte  Be- 
wegung: jene  strebt  smfirlrts  (sn  ihrer  Quinte),  diese  abwSrto  zu  ihrem  ur- 
sprunglichen sie  erzeugenden  Qrundton.    So  lange  man  sich  bei  der  Melodie- 
bildung innerhalb  einer  Octave  hielt,  konnten  natürlidi  I^mfang  und  Finulton 
ein  sicheres  Merkmal  der  Tonart  sein;  allein  nur  zu  huld  überschritt  man  die- 
sen Umfang,  fügte  jeder  Kirchentonart  je  einen  Ton  nach  oben  und  unten  zu, 
und  einselae  Theoretiker  lehren  von  einer  9,  selbst  lOtBnigen  Tonleiter.  Wei- 
terhin wurde  in  dem  Bestreben,  den  Tonreichthum  lür  jeden  einseinen  Modus 
zu  erweitern,  das  Verfahren  der  Tran.^position  angewendet.    Der  regelmässige 
Finalton   ist  für  den  ersten  und  zweiten  Kin  henfon  7):  für  den  dritten  und 
vierten  E;  für  den  fünften  und  sechsten  F  und  für  den  .^^iebeuteu  und  achten 
&  und  der  Oantu*  regtHarU  endete  auch  mit  diesem  Finalton}  aUein  daneben 
fibte  man  such  den  OaiUiu  oder  iomu  trotupodlmt  der  trsasponirt  ist,  am  lieb- 
sten nach  der  Quarte  oder  Quinte  des  regulären.    Die  weitere  Entwickelung 
rührte  dann  auf  sogenannte  Mi^chtöne  (toni  mirfi)  und  Netitraltöne  (tont  neutrales), 
die  weder  völlig  authentisch  noch  völlig  plagal  geführt  sind.    Der  Mi.-<chton 
liält  sich  im  Umfange  der  beiden  verbundenen  Tonleitern,  er  steigt  bis  zur 
Octave,  wohl  auch  noch  hSher  und  fUlt  auch  bis  sur  Quart  des  plagiden  Tons; 
der  HentraltoD  erhebt  sich  nicht  über  die  Sext  und  fällt  nicht  unter  die 
Terz,  80  dnfs  er  weder  die  authentische  nocb  die  plairale  Tonart  bestimmt  au-'- 
prägt.    Diese  Erweiter  untren  des  ursprünLi:lirh  enq  heirreiizten  Systeraa  gingen 
alle  aus  dem  Bestreben  hervor:  der  selbstständig  entwickelten  Melodie  ein 
möglichst  weites  und  grosses  Qebiet  für  ihre  Entfidtnng  su  sohalbo.  Wir 
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adgtan,  wie  das  ambronumische  Syatem  schou  durch  den  Drang:  Melodien  sa 
ensengen,  der  im  ChruitoBtham  «rrt  lebendig  wurde,  geaduftn  und  wi»  duB 
im  gregorianiechen  Gesänge  dies  System  in  uch  gefoitigi  und  mgletoh  mmdaU 

nnd  glauzvoll  erweitert  wurde.  Auf  seinem  Grunde  erhoben  sich  dann  jene 
Hymnen  und  geistlichen  Volkslieder,  in  denen  die  höchste  relitriöse  Begeisterung» 
wuuderbar  ergreifenden  Ausdruck  findet,  und  die  zugleich  als  erste  Kunstwerke 
des  in  Tönen  kOnstlerisch  bildenden  Meuschengeistes  an  betrachten  sind. 
Ubiger  sls  ein  Jahrteosend  bal»en  sie  in  den  Hemen  der  Glinbigen  jene  nli* 
giSse  Begeisterung  entzündet,  welche  sie  erzeugte,  uud  heute  noch  üben  sie  die- 
selbe wunderbare  "Wirkung,  welche  namentlich  das  Mittelalter  mit  Staunen  er- 
füllte, 80  dass  man  diese  CultusLrcsiinpe  als  direct  vom  Himmel  stammend 
betrachtete.  Eine  Aiiliphouer  in  St.  Guileu  aus  dem  lü.  Jahrhundert  enthält 
eine  Zeidhnimg,  den  heUigen  Gregor  danteOendy  einem  Sehr^ber  die  «Kennen« 
—  seine  Hymnen  —  dictireud;  auf  der  Schulter  sitzt  die  himmlische  Tanbep  die 
gSttliche  Inspiration  darstellend,  welche  Paulus  Diakonus,  der  Zeitgenosse  des 
Papstes,  auf  der  Schulter  desselben  sitzend  j/cfunden  zu  haben  versichert.  Wie 
dann  im  Laufe  der  Jahrhunderte  dichter  gregorianische  Gesaug  in  gaox  oonae- 
qnenter  Entwiekdnng  sor  Mebrstimmigkeii  fahren  musste,  welobe  wobl  keine 
der  vorehrisÜichen  Völker  anders  kannte  und  fibte,  als  blkdisteas  en  dem,  doreh 
die  natürliche  Organisation  der  Singstimmen  bedingten,  zunächst  wohl  nur 
autiphonischen  Quinten-  und  Octavengesange;  wie  das  ganze  System  dadurch 
mancherlei  Veränderungen  erfuhr  und  wie  endlich,  nameutlich  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Volksgesanges  und  der  selbstständig  entwickelten  Instromentalmosik, 
nnser  modernes  Toneyttem  eus  ibm  emportrieb,  des  ist  bier  nieht  weitsc  m 
Terfolgen.  EnsShnt  sei  nur  noch,  dass  nfib  Gregor  bei  .seinem  AntipboBar 
zur  Aufzeichnung  der  CultusgesUnge  der,  seiner  Zeit  üblichen  Notenzeichen  — - 
der  Neumeu  bediente.  (lieber  diese,  wie  über  Gregors  Lebensumstniide,  über 
Kirchentonarten  u.  s.  w.  siehe  die  betreffenden  Artikel  dieses  Werkes.) 

A.  Beissmean. 

Gregorio,  Annibale»  italienischer  Tonsetzer,  geboren  gegen  Ende  des 
16.  Jalirhunders  zu  Siena,  war  daselbst  Kapellmeister  au  der  Kathedrale  und 
Mitglied  der  Akademie  der  Intronati.  Er  veröffentlichte  von  seiner  Compo- 
sition  fünfstimmige  Madrigale  (Venedig,  1617)  und  »Sacrae  cantiones  et  lawten- 
taUofW  9,  8  e#  4  voewmm  (Biene,  1620). 

Gregorins,  F..  Kircbenoomponist  la  Aaliuige  des  17.  JabrbnndertSi  Ton 
dem  ein  Werk:  nEncomium,  verho  incarnato,  ejugämpi»  WUriri  mmieii  mmmiM 
decantatuma  (Ingolstadt,  1618)  im  Drucke  erschien.  f 

Gregory,  s.  Gregor. 

Orelbe»  Brust  Friedriob  Wilhelm,  geseliltiter  deutaeber  BeetsBnger, 
geboren  1754  m  Hüdesbeim,  debfitirte  1778  aof  dem  Tbeeter  se  Eiieneeh  eis 

Fabricius  in  dem  Singspiel  »Lottchen  am  Hofe«,  war  später  in  Braunschweig 
und  seit  178B  am  königl.  Nationaltheater  zu  Berlin  engsgirt,  woselbst  er  u.  A. 
1788  den  Pedrillo  in  oBelmonte  und  Constanze«,  1794  den  Basilio  im  »Figaro« 
und  den  Sprecher  in  der  »Zaaberflöte«  bei  den  ersten  AufiiLbrungen  dieser 
Opern  seng.  Er  starb  am  9.  April  1811  su  Berlin.  —  Seine  Gattin,  M»ria 
Theresia  G.,  geborene  E n g s t ,  war  1750  zu  Berlin  geboren  und  betrat  scbon 
1760  in  Colmar  zuerst  die  Bühne.  Mit  ihrem  Gutton  zugleich  debütirte  sie 
1786  am  Nacionaltlioater  zu  Berlin  uud  wurde  als  Säugerin  und  SchauBpieleriu 
für  das  ältere  KoUeuiach  daselbst  engagirt.  Im  J.  1810  pensionirt,  starb  sio 
am  31.  Ang.  1820  m  Berlin. 

Oreindl,  Joseph,  deutscher  Componxit,  geboren  1758  iu  Morbacb,  wer 
ein  Schüler  Albrechtsberger's  iu  Wien  und  wurde  später  Kapclluieißter  am 
Stephansdome  daselbst.  Er  starb  182fi  zu  AVien.  Man  keunt  von  ihm  Sin- 
fonien, Sextette,  drei  Quintette,  vier  (Quartette,  ein  Monodrama  »Hero«  a.  s.  w. 
Beine  »Wiener  Tonsoibnle«  bet  sein  BehfUeri  der  Bitter  T0&  Seyfined  luwos* 
gegeben. 
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Oreiner,  JoliannKarl,  deutscher  Instnuinnteiiniachor,  peboreti  1743  zn 
Wetslar  und  ebenda  am  8.  Oktober  1798  gestorben,  erlernte  anfangs  das  Tisch- 
Urbandwerk ,  welches  er  jedoch  bald  mit  dem  eines  ClavierbouerB  vertauschte, 
indim  seine  Vorliebe  Air  Hecbanik  in  deauielben  mehr  SpielrMtm  fuad.  Hobl- 
Md'e  Erfindung  des  Bogen flügels  (s.  d.)  weiter  verfolgend,  Terhand  er  einen 
solchen  auf  Anref^uni?  des  Abts  Vogler  mit  einem  Forfepianu,  so  dass  dies  den 
oberen,  jenes  den  unteren  Inatrumenttheil  einnahmen  und  beide  Theile  ge- 
koppelt werden  konnten.  Der  Instiumentkörper  hatte  eine  Länge  von  1,11, 
sine  Brsilie  von  0|17  nnd  eine  Höbe  von  0,314  Meter.  Dies  Instrament,  welebes 
den  Bof  0.*S  verbrntete^  sott  jedoch  in  seiner  Zut  schon  wenig  befriedigt  haben 
nnd  ist  später  auch  nicht  mehr  beachtet  worden.  Dasselbe  führte  jedoch  G. 
zur  Absicht,  ein  Instrument  zu  bauen,  das  die  Eigenheiten  der  Orgf^l,  des 
FortepianoB  und  des  Bogenclavicrs  vereinigte,  über  welches  die  Frankfurter 
Zeitung  vom  2.  Novbr.  1798  Hsnebes  bidtiohtet  Sein  Tod  verbinderte  die 
vollendete  Darstellnng  seiner  Ide^  die  sein  Yetfcsr  und  Gebttlfe  Hans  0.  nsob 
Q.'s  Tode,  sn  Stande  zu  bringen  versuchte,  wshrseheinlieb  ebne  Srfolg,  denn 
spftter  bat  man  nichts  mehr  darüber  gebort.  f 

Orelner,  J ü  h a n  n  Marti  al,  deutscher  Yiolinvirtuose,  gt  boren  am  9.  Febr. 
1724  zu  Constanz  am  Bodensee,  widmete  sich  dem  Studium  der  Theologie  und 
trieb  nebenbei  Violinq^d.  Als  er  nsob  drs^Sbriger  Uebnng  mit  einem  Yiolin- 
concert  sich  öffentlich  bOren  liess,  fand  er  so  grossen  Beifall,  dass  er  auf  viel- 
faches Zureden  sich  ganz  der  Kunst  zu  widmen  bo^icbloss.  T^^in  dem  Einsprüche 
seiner  Eltern  zu  entgehen,  begab  er  sich  mit  geringer  Habe  heimlich  nach 
Innsbruck  und  fand  im  Jesuiteuseminar  daselbst,  durch  seine  Kunst  eingeführt, 
Utaigeren  firsien  ▲ofenthelt  Ein  reieber  Dilettant,  der  im  BegrifiT  stand,  Italien 
zu  bereisen,  nahm  ihn  mit  nach  Padua  und  Venedig.  In  letsterer  Stadt  starb 
jedocb  dieser  Gönner,  nnd  G,  scheint  sich  darnach  wieder  nach  Deutschland 
gewandt  zu  haben,  denn  er  befand  sich  bald  darauf  zu  München  bei  Ferrandini, 
dem  Vater  des  damaligen  Kapellmeisters,  der  ihn  drei  Jahre  lang  in  seinem 
Hanse  nnterbielt.  Hier  lernte  er  nnter  vislen  nsmbsAen  Künstlern  aneh  Angelo 
Oolonna  aus  Venedig  Iwnnen,  dessen  Umgang  nnd  Unterricht  G.  weiter  forder- 
ten und  dessen  persönliche  BemObnagen  ihm  einen  Buf  naeh  Padua  als  ersten 
Violinisten  verschafften.  Sein  Dirigent  und  Vorbild  daselbst  war  Tartini.  Von 
Padua  aus  erhielt  er  eine  Anstellung  iu  dem  Hoforchester  zu  Stuttgart,  wo 
er  zunächst  nnter  des  Oberkapellmeistem  Jomelli  Direktion  21  Jahre  lang 
tbitig  war.  nnd  angleiob  Sdifller  wie  Hofinsislsr,  Labetde  n.  ▼.  A.  beranlnidele. 
Im  J.  1775  wnrde  er  als  fttrstl.  hobenlohe'seher  Hofmusikdirektor  nach  Kirch* 
berg  berufen,  woselbsf  er  im  J.  1792  allgemein  geachtet  und  geehrt  sein  ruhm- 
volles Leben  endete.  V^on  Compositionen  G.'s  ist  nie  etwas  bekannt  geworden. 
Eine  ausführlichere  Lebensbeschreibung  von  ihm  schrieb  Junker;  dieselbe  be- 
findet sieb  in  Mensel's  Mnsenm  Band  L  Stflek  8,  reiebt  jedoch  nnr  bis  su  G.*s 
Bmennung  zum  Hofrausikdirektor  in  Kirchberg.  f 

Greiner,  Johann  Theodor,  deutscher  Instrumentilcomponist ,  von  dem 
um  1782  einige  Claviertrioa  im  Manuscript  in  DeutBchlaiul  sich  vortheilhaft 
bekannt  machten.  Im  J.  1784  erschienen  von  ihm  zu  Amsterdam  12  Sinfo- 
nien in  swei  Heften  nnd  sechs  FiStendnos. 

Greininger y  Angnstin,  dn  dentssher  Tonsetser  der  sweitcn  HUlfte  des 
17.  Jahrhunderts,  veröffentlichte  Canfionrs  sacrae  a  \,  2  et  ?>  voci  mit  und  ohne 
Instrumente  (Angsborg,  1661).    Vgl.  dorn,  a  Beughem  BibUogr,  mathem.  p.  56. 

t 

Qreisen,  Albert,  begabter  deotseber  Oomponist,  geboren  am  84.  April 
1814  zu  Frankftirt  a.  0.  als  Sohn  eines  Instrumenienmaehers,  erging  sich,  ohne 
eigentlichen  theoretischen  Unterricht  gehabt  zu  haben,  schon  früh  in  Compo- 
sitionsversuchpu,  deren  Frucht  Quartette,  Quintette  nnd  eine  Oper  »Die  Liebö 
auf  dem  Lande«  war.  Zelter,  auf  ihn  aufmerksam  geworden,  nahm  ihn  1832 
nach  Berlin  und  sfigelte  seinen  Schaffensdrang  dnrcb  contrapnnktische  Uehnngen. 
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Nach  Zelter^s  Tode  fand  Q.  Aufnahme  in  der  Musikschule  der  Akademie  und 
wurde  Compositionssohüler  Buugenhagen's,  als  welcher  er  mit  euier  Motettoi  so- 
wie mit  einum  InetnimentalMte  am  3.  Jniii  1884  den  Preis  dttfonimg.  Leider 
starb  er  schon  am  11.  April  1836  and  hinteriiess  ein  Oratorium,  eine  Sinfonie, 
Kammermosikwerke  «.  i.  w..  Beweise  «nes  sehr  bedeatenden  sohöpferisshso 
Talentes. 

Greiter,  INIfttthias,  latiniBirt  Greiterius,  Dichter  geistlicher  Lieder,  der 
erst  Mönch  und  von  1524  his  zu  seinem  am  20.  Dechr.  1550  zu  Strassburg 
erfolgten  Tode  Musiker  war.  Er  gab  laut  Gesner's  Fßriit,  univ.  lib,  1  Üt,  Z 
ein  9SUmeHfaie  mMMwei«  heraus.   Böhring  in  seiner  Ohoralkands  (1865)  be> 

richtet  Seite  31  und  38  über  dsss  awei  bisher  Luther  zugeschriclieoe  Me- 
lodien von  ihm  herrühren ,  so  wie  dass  er  auch  der  angebliche  Componißt  der 
Unter  seinen  acht  PBalmenlicdern  befindlichen  Gesäuge  »Es  sein  doch  selig  alle 

die«:  ff  g  a  f  g  h  c,  und  »0  Herre  Gott,  begnade  mich«:  eaagegah, 
die  zuerst  im  Strassburger  Kirohenamt  des  Jahres  1525  eine  Stelle  &ndeo, 
gewesen  sei;  erstere  Melodie  findet  sieh  auch  in  den  spiter  erschienenen  Iran- 

züsischcn  Psalmen.    Eine  Sammlung  weltlicher  Lieder  für  vier  Stimmen  vom 
J.  1548,  welche  auch  einige  Gesiinge  G.'s  enthält,  befindet  sich  in  der  Bibliothek  • 
zu  Zwickau.  Vgl.  ferner  das  Historische  Register  des  Naumburg.  Gesaag-Buchy 
p.  ;i3  und  Wctzel's  Lieder-Historie  p.  349.  f 

Greith,  Karl,  reich  begabter,  gediegener  Tonsetzer  und  geschickter  Diri- 
gent, geboren  am  21.  Febr.  1828  zu  Aarau  in  der  Schweis,  Terlebte  seine 
Jugendjahre  m  8t.  Gallen  nnd  oblag  dort  den  GymnasialstadieB.  Sein  TaftsTr 
Joseph  G. ,  Chorregent  an  der  Kathedrale,  pflegte  des  Knaben  früh  hsrfOl^ 
tretendes  Talent  zur  Musik  und  bescluiftigte  ihn  selbst  auf  dem  Chore,  wo  er 
bald  als  Organist  sich  bethUtigte,  bald  uuter  den  Instrumentalisten  als  Flöten- 
bläser mitwirkte,  Sängerproben  leitete,  kurz  in  einem  Wirken  heranwuchs,  du 
den  Keim  legte  sn  seiner  sfAteren  Gewandtheit  als  Dirigent  nnd  ihn  mit  slhn 
kirehHohen  und  liturgischen  Qebrftnchen  Tertraat  werden  liess.  Mit  dem  18. 
Jahre  erwählte  G.  die  Musik  zu  seinem  Lebensberufe  und  wurde  dem  Meister 
C.  Ett  nach  München  in  die  Schule  gegeben.  Nach  dessen  frühem  Ableben 
Tolleudete  er  bei  C.  L.  Drpbisch  in  Augsburg  seine  Studien  und  kehrte  nach 
zweien  Jahren  grOndlieher  ud  raitioser  Arbeit  naeh  8t.GaIlaB  nuflek.  Dort 
wurden  ihm  die  HastUehrerstellen  an  dem  stSdtisoheii  Sehnimi  ttbertmgen,  üui 
die  Leitung  von  Gesangrereinen  anvertraut,  und  er  selbst  vollendete  Bein 
erstes  cfroBscs  Werk,  das  Oratorium  »Der  heilige  Gallus«,  welches  1849  in 
Wiuterthur  unter  seiner  Direktion  aufgeführt,  grossen  Beifall  und  die  skofmoD« 
terndste  Theilnahme  fand.  Weitere  AnffBhrungen  von  G.'s  Melodramen  »Fraaen- 
henwv  Waise  ans  QteoU.  wo.  St  G^lea,  sowie  einer  Siidbttie  n  8i 

Gallen  und  Basel  erhöhton  und  befestigten  mehr  und  mehr  die  Gewissheit,  dsss 
mit  diesen  Werken  ein  bedeutendes  Talent  sich  Bahn  gebrochen  habe.  Im 
J.  1854  begab  sich  G.  nach  Frankfurt  a.  M.,  wo  er  mehrere  Jahre  als  Musik- 
lehrer wirkte  und  bei  kunstsinuigeu  Freunden  und  Schülern  ein  ehrenvoUfli 
Andenken  hinteriiess,  als  er  als  Professw  an  das  OoUeginm  Mari»  Hilf  st 
Sehwys  berufen  wurde.  Dort  arbeitete  er  rastlos  an  Heranbildung  eines  guten 
und  geschulten  Kirchenchores  und  wirkte  als  echter,  künstlerischer  Lehrar, 
der  die  Jugend  für  die  Musik  und  damit  für  das  Schöne  und  Heine  begeistert. 
Nur  schwer  trennte  sich  G.  von  solchem  Wirken,  um  dem  alternden  Vater  ui 
seiner  Btellnng  in  8t.  Gellen  als  8t8tie  nnd  Brsate  ni  dienen.  Als  COmv 
direktor  an  der  8t  Gallenschen  Kathedrale  wirkte  G.  von  1861  an  zehn 
Jahre  lang,  kämpfte  mit  zahllosen  Schwierigkeiten  und  arbeitete  und  opferte 
für  Kunst  und  Gottesdienst  nach  besten  Kräften ;  denn  nichts  galt  ihm  höher, 
als  die  Verschmelzung  dieser  Beiden.  G.'s  Werke  für  die  ELirche  sind:  ein 
Bequiem,  7  Yoesimessen,  6  Instmmentalmessen,  dne  grosse  Anshl  Maiiw 
Ueder  yoU  sflssesten  Andaehtihaiiehes^  S  Idtaneiin,  S  Ave  Maria,  Motttton  v.ftv. 
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Mit  Ausnahme  des  Hcij[uiem  (Wüiterthur,  1857)  siud  alle  diese  Werke  seit 
1862  «ntstanden.  Liebe  und  Hingabe  fOr  kftnfllleriBoiieB  Sohaileiif  das  frei  und 

still  sich  bethätigen  darf,  Hessen  (t.  zu  dem  Entschlüsse  gelangen,  seine  Stellung 
in  St.  Gallen  aufzugeben.  Seitdem  lebt  er  in  IMünchen  allein  seiner  Kunst, 
und  nun  wurden  in  ihm  auch  Melodien  wach  zur  Jielebunf^  geselliger  Kreiso, 
▼or  allem  aber  zur  Freude,  Erhebung  und  Beseliguug  der  Jugend.  X>ieser 
neueaten  Periode  Q.'a  entttammen:  Z  Singspiele  (Jung  Bnbens,  der  ICntter 
lAtäf  der  versaaberte  Froacb),  voll  schöner  Weisen  für  Einsei-  nnd  Obor?or> 
trag,  ferner  Lieder  für  zweistimmigen  Frauencbor,  ausgozeiclnu  t  durch  die 
"Wahl  der  Texte  und  hinreissend  durch  den  früh  lieh  edlen  Hauch,  der  über 
ihnen  allen  weht  und  muhrerus  Andere  diouer  Art.  In  dem  zu  Fr.  Witt'» 
»Fügenden  filftttern  f&r  katholische  KirclienmuBik«  gehörigen  Vereinscata> 
log«  ptegensbniig,  1878)  begegnet  uns  G.  anch  vielfacb  als  saehkandiger,  ge- 
di^ener  und  dabei  wohlwollender  Musikkritiker. 

Orell.  VAn  Ausdruck,  der,  ursprün-zlich  von  Farben  und  Furbeneffokten 
gebraucht,  auch  atif  Töne  und  tonische  Wirkungen  übtitiaLren  wird.  Wie  er 
dort  diejenigen  Fürbuugeu  bezeichnet,  die  den  Augennerv  stark  at'iicireu,  so 
werden  hier  diejenigen  Klangforben  nnd  Instrumenten  •  Znsamniensiellangen 
»grell«  jfenannt,  die  das  Ohr  heftig  erschüttern.  Solche  Instruuientalfurben 
sind  z.  B.  die  der  Trompete,  der  Posaune,  der  Piccolflöte.  Der  gute  Geschmack 
fordert,  dass  diese  Tnslrunienti-  in  Ürchestercompositionen  in  nur  niässiger  Zahl, 
nicht  zix  lauge  liintereinaudur  und  in  einer  geschickten  Satzweise  verwendet 
werden,-  wdehe  ihre  Kraft  nnd  Frisehe  herrortreten  Ifiast,  ohne  sie  als  harte 
und  unangenehme  geltend  zu  machen.  Demgegenftber  tadelt  man  als  grelle 
Instrumentation  entweder  die  IJeberladnng  des  Orchesters  mit  den  ebengMiannten 
oder  anderen  Instrumenten  von  starkem  und  schneidenden  Tone,  oder  die  un- 
schöne Setzart,  welche  die  Härte  derselben  nicht  genügend  mildert;  oder  man 
will  mit  diesem  Ausdruck  die  unpassende  Verwendung  soharfklingender  In- 
ttromente  nun  Vortrage  sanfter  Melodien  beMiohaep*  Fehler  dJeser  Art  ent- 
springen thells  aus  einem  Haschen  nach  Effekt,  theils  aus  einer  zu  starkem 
Richtung  auf  die  rein  sinnliche  Seite  der  Musik,  bei  Neueren  häufiir  auch  aus 
einer  gewissen  Ueberreizung,  die  au  den  massigeren  und  bescheideneren  Klang- 
färben  nicht  mehr  Genüge  hnden  lässt.  Aber  hin  und  wieder  ist  auch  das 
Grelle  wohl  am  PlatSi  namentlieh  in  Text-  nnd  Programm-Musiken;  in  der 
Oper  z.  B.  haben  die  besten  Meister  mitunter  Veranlassung  genommen ,  Per- 
sönlichkeiten von  bösem,  rohen  oder  wilden  Charakter,  oder  besonders  heftige 
Affekte  durch  grelle  Tonwirkuugen  zu  illustriren.  In  der  Militärmusik  ist 
grelle  Instrumentation  nicht  nur  unvermeidlich,  sondern  wird  sogar  gefordert; 
denn  da  diem  Musik  im  Fraen  wirken,  nnd  weithin  gehOrt  werden  soll,  so 
maohi  sie  sehr  starke  Tonmaasen  nnd  die  aohftrftten  Klangferben  nütlü^r. 

w.  w. 

Grell,  Eduard  Augu-st,  einer  der  grössten  Kenner  und  Verehrer  alt- 
kirchlicher  Tonkunst,  namentlich  des  Falästrinastyls,  wurde  am  6.  Novbr.  1800 
n  BerUn  gebora,  wo  anii  Yattr  Orgaaiit  imd  CHockonist  an  dar  Parochial- 
kirohe  war.  Bas  munkalische  Talent  gab  sich  sehr  frühzeitig  bei  G.  kund,  in 
Folge  dessen  er  schon  vor  seinem  sechsten  Jahre  beim  Organisten  Joh.  Karl 
Kaufmann  Ciavierunterricht  erhielt.  Dazu  gesellten  sich  später  Gesang  und 
die  Anfangsgründe  der  Theorie  beim  i^ischof  Kitschl,  dem  damaligen  Collabo- 
rator  am  grauen  Kloster-Gymnasium,  das  G.  behufs  seiner  wisaenschafUiohen 
Ansbildnng  besnohen  musste.  Schliesslioh  abemahm  Zelter  die  ToUstlndiga 
tonkUnstlorische  Ausbildung  des  strebsamen  und  talentvollen  Knaben.  Auf 
die  angelegentliche  Empfehlung  dieses  Meisters  hin  erhielt  G.  bereits  mit  16 
Jahren  das  OrgauisteniLint  an  der  St.  Nicolaikirche,  als  Nachfolger  Joh.  Gott- 
heb Lehmann's.  lui  J.  1817  trat  er  in  die  Singakademie,  mit  welchem  In* 
stitute  er  sehlieaslioh  anfs  Innigste  Tarwucha,  beaonders  nachdem  er  1632  in 
daven  Vioedirigentan  (neben  Bnnganhagen,  dam  er  eine  niTerlSaaige  Stfttaa 
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wurde)  gewählt  worden  war.    Schon  vorher  zum  königl,  Musikdirektor  ernannt, 
wurde  er  1839  nach  dem  Tode  L.  Uellwig's  auch  als  Hof-Bomorgauist  auge- 
■tollt;  1843  ward  er  sum  Lehrer  des  nea  errioliteten  IcSnigL  Bomohors  berufen, 
legte  diose  Stelle  aber   lSi&  wieder  nieder  und  wurde  bei  dieser  Gelegenheit 
mit  dorn  Rrthon  Adlerorden  aus^rczeichnet.   Bereits  1841  war  er  zum  ordeut- 
liehen  ]\ritgliede  der  muBikaliechen  Section   der  königl.  Akademie  der  Künste 
ernannt  worden;  später  wurde  er  Lehrer  bei  der  Musikschule  derselben  und 
ertheilte  dort  nodi  im  J.  1874  UBtwricht  in  der  lireien  Voosl-  und  Inetnt- 
nientaloompoBition.    Ebenso  war  er  längere  Zeit  hindnrcb  Lehrer  beim  königl. 
Institute  für  Kirchenmusik.    Im  J.  1852  wurde  er  zum  Mitgliede  des  Senats 
der  Akudtmic  und  185;^,  nacli  Kungenhagen's  Tode,  zum  ersten  Direktor  der 
Singakademie  erwählt.    Im  J.  Ib5ö  erhielt  er  den  Titel  eines  Professors  der 
TAiuäk   nod  1864,  naeli  Meyerbeer^s  Ableben,  den  Orden  }>our  te  mtSnU, 
Hinsugefagt  sei,  dass  alle  diese  Auszeichnungen  nicht  blos  den  würdigsten, 
sondern  auch  den  stillsten  und  bescheidensten  Künstler  trafen.    Was  G-.  als 
Lehrer  einer  unabsehbaren  Reihe  ausgezeichneter,  durch  ihn  dem  Ernsten  und 
Höchsten  zugeführter  Schüler,  sowie  als  sorgsamer  Dirigent  für  den  reinen, 
edlen  (^rgesang  getiiau,  wird  in  Berlin  unvergesslicli  bleibeb.   Bs  eriltögt 
noeb,  einen  Bliok  aof  seine  reiche,  ohne  Ostentation  Tollsogene  Oompositions- 
thätigkeit  zu  werfen,  die  in  der  Kirchenmusik  ihren  Mittelpunkt  fand.    In  den 
etwa  60  Werken  dieser  Gattung,  bestellend  aus  Motetten,  Oantaten,  Psalmen, 
Hymnen  und  einem  Oratorium  »Die  Israeliten  in  der  Wüste«  interesairt  durch- 
gängig  der  in  der  Neuzeit  selten  gewordene  reine  und  knnstreiehe  Sats  in 
Verbindung  mit  einer  nicht  hervorragenden,  aber  gemfithToUen  mdodiaeheD 
Erfindung.  Das  mit  Bccht  angestaunte  contrapunktiscbe  Meisterwerk  aus  dieser 
Sammlung  ist  jene  sechszehnstimmige  Messe,  welche  im  J.  18G1  wiederholt  in 
der  Singakademie  zur  Aufführung  gelangte  und  1874  daselbst  neue  Bewunde- 
rung erregte.    Mit  ihr  hat  G.  seinem  compositoribchen  Wirken  ein  iu  die 
spiteste  Nachwelt  hinansrsgendes  Denkmal  geseilt.   Sdne  fibrigen  CompodItiO' 
nen  sind  zahlreiche  Lieder  für  Männerstimmen  (für  die  Zsltnr'sche  Liederiafd 
«»eBchriebon)   und  für  gemischten  Chor,  sowie  ein-  und  zweistiniraiLTC  Gesrnigf 
mit  Pianofnrtebegleitung;   von   den   letzteren   ist  das  Duettino   »Lorbeer  und 
Kosea  up.  6  in  ganz  Deutschland  beliebt  gewesen.    Der  reinen  Instrumental- 
musik abhold,  ist  es  erUttiBeh,  dass  0.  ausser  einer  Outertdre  für  Orchester 
(1824  aufgeführt)  und  Oi^prlludien  nichts  für  Instrumente  geschrieben  hat 
An  Bearbeitungen  ver^ifentlichte  er  die  »Clioralmelodien  sämmtlicher  Lieder 
des  Gesangbuches  zum  gottesdienstlichen  Gebrauche  für  evangelische  Gemein- 
den« (Berlin,  1833),  welche  für  die  Ausführung  durch  Militär-,  Universitäts-, 
Seminar-,  überhaupt  Mftnner-Chöre  bestimmt  sind.  —  Gv's  Oheim,  Otto  0., 
war  ein  Tielseitig  gebildete  Singer  und  lange  Zeit  hindureh  lugleieh  ausfibss- 
der  Künstler.    Geboren  1773  zu  Berlin,  war  er  seit  1794  Solist  der  Sing- 
akademie tind  sang  1804   auch  Parthien  in  der  Berliner  italienischen  Oper. 
Im  J.  1808  wurde  er  als  Kammcrs'in.;er  des  Fürsten  Esterhazy  zu  Eisenstadt 
angestellt  und  trat  auch  mehrere  Male  auf  der  Opernbühne  zu  Wien  auf.  Aber 
schon  1810  kehrte  er  nach  Berlin  mrftck,  sang  den  Belmonte  in  Hostrifi 
»EntfÜhrungu ,  den  Ciuna  in  SpontinTs  »YcstalTnc  und  andere  Hollen  auf  den 
königl.  Theater,  beschrankte  jedocl»  später  seine  Gesangthatigkeit  auf  die  Sing- 
akademie, die  Zelter'sehe  Liedertafel  und  auf  Concerte.    Nach  seinem  Rücktritf 
Ton  der  Bühne  war  er  als  Geheimer  Hauptbank- Secretair  angestellt  worden 
und  starb  als  solcher  am  17.  Juni  1881  au  Berlin. 

(jrell,  Joseph,  ein  Tonkünstler  und  höherer  Hausbeamter  des  Gnies 
Pütocki,  machte  1795  durch  den  Hamburger  Correspondenten  eine  Erfindung 
bekannt,  durch  die  in  kürzester  Zeit  Tonwerkzeuge  der  verschiedensten  Ai't  so 
vervollkommnet  werden  sollten,  dass  dieselben  die  besten  ihres  Gleichen  über* 
bSte».  Bin  Weiteres  ist  jedoch  fiber  diese  seltsame  Erfindung  nicht  bdaast 
geworden.   Ygl.  Oerber's  TonkflnsÜerlesikon  vom  J.  1812.  —  Bin  anderer 
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Joseph  Ephraim  mit  Vornamen,  geboren  1771  zu  Berlin  und  ircßtorben 
1821  ebendaselbst  als  Prediger  an  der  Marienkirche,  gab  zum  lieformations- 
jubfllum  »Dt,  Iffirtiii  Lnther's  geistliche  Lieder  nebit  denen  Gedanken  über 
Momk,  TOD  nentm  gaMmmeUe  (Boliii,  1817)  heraiia.  t 

(Jrt'Ti,  Jonas,  berilhinttr  schwedlsclier  Orgelbauer,  der  1715  zu  Stiern- 
sund  geboren  war,  1733  seine  Kunst  l)ei  Dan,  Strähle  erlernte  und  von  1748 
bis  zu  seinem  1765  im  Marz  erfolgten  Tode  zu  Stockholm  selbstständig  wirkte. 
£r  soll  nach  Hilipher  in  Gemeinschaft  mit  Strähle  viele  bedeutende  Werke  in 
Sehwedeii  gebftot  haben.  t 

Grenerin,  Henri,  französischer  Ther)rbenvirtuo8e  und  Musiklehrer  aus  der 
letzten  Hälfte  dos  17.  Ji^lirliunderts,  veröü'entlichto  in  Taxim  ein  Werft  »Xwf» 
äö  tht'orhev,  welclies  dem  Mar^cliall  SuUy  zugeeignet  ist. 

fireuet)  französischer  Balletcompouist,  war  Concertdirektor  zu  Lyon  und 
etarb  1761  m  Parie.  Von  seinen  Werken  Icam  1739  »£e  trimphe  de  Vhmr- 
moniev  und  1759  r>ApoUon,  berger  tTAdmeleu  in  der  Grossen  Oper  zu  Paris  zur 
Aufführung.  —  Ein  französischer  Musikliebhaber  dieses  Namens,  Claude  de 
G.,  geboren  1771,  studirte  die  Musik  besonders  bei  Kuhrt  in  Dresden  und 
▼eröffentlichte  in  Paris  Concerte,  Bouaten  und  andere  lostrumentaiwerke  seiner 

QrenM,  Gabriel  Joie'pb,  fhuuBdecber  Mnaildiebbaber  und  Erennd  mecha- 
nischer Beeohäftigungen,  geboren  1756  m  BovdeMU^  geetoiben  1837  zu  Paris, 

ist  Erfinder  des  allgemein  beliebt  gcwordf-nen  Orrjue  erpressif,  über  welches 
Instrument  er  1829  im  Pariser  Journal  des  debate  eine  lieihe  von  Artikeln 
veröffentlichte. 

GrraiWy  Name  mebrarer  frarnSnaeber  Tonkflnatter.   Der  eine  derselben 

brachte  1767  zu  Paris  einen  Akt  der  Oper  Thionut  zu  Gehör  und  1773  die 
Musik  zu  Tit'lleropiton.  —  Ein  Anderer,  Oboevirtuose,  führte  im  Concert  spirituel 
zu  Paris  1787  eine  Sinfonie  concertante  für  zwei  Oboen  von  seiner  Composition 
auf,  welche  sich  Beifall  erwarb.  —  Am  bekanntesten  ist  der  Harfenist  und 
Oomponiat  Gabriel  G.,  der  an  Bnda  dsa  18.  Jabrbnnderka  als  OembaUat  dar 
Oper  zu  Paria  angestellt  war  und  1792  und  später  Tersohiedene  Werk»  fOr 
Dilettanten  herausgab;  bekannter  von  diesen  sind:  nRecueil  de  VI  romanees 
p.  le  Pfte.,  op.  2<i  (Paris,  1793)  und  t>  Premier  recueil  de  dinertins.  p.  Harpe  et 
Viol.  obl.  op.  1*  (ebendas.,  17^4),  sowie  einige  Sonaten  für  Harfe.  f 

Oranaary  tdne  familie  von  Instnunentenbanem  und  TonkttnaÜerni  daran 
Naniaiuuichreibweiaa  fr&her  GrRnsser  gaveaen  isi.  Der  älteste  deraelban,  Karl 
Augustin  G.,  Sohn  eines  Landmannes  zu  Wiehe  in  Thüringen,  wurde  am 
11.  Novbr.  1720  geboren,  erlernte  die  Blasinstrumentenfabrikation  seit  1733  bei 
dem  Instrumentbauer  Pörscbmaun  zu  Leipzig,  ging  1739  nach  Dresden  und 
gründete  daselbst  1744  eine  eigene  Fabrik  für  diesen  Kunstsweig.  Seine  Ton- 
werkseoge,  besonders  die  INöteo,  welche  mit  drei  bis  sieben  Ifittelstfiokeu  und 
einer  bis  vier  Klappen  gefertigt  wurdaUi  galten  lange  für  die  besten  damaliger 
Zeit  und  verschafften  G.  den  Titel  eines  kursäch.sischen  Hoünstrumentbauers. 
Zu  dieser  vorzüglichen  Bauweise  der  Instrumente  befähigte  G.  besonders  seine 
musikalische  Bildung,  indem  er  selbst  auch  die  Plöte  wie  die  Clarinette  treff- 
lieh  bliea.  Obgleieh  Qt,  nodh  bia  snm  4.  Hai  1807  lebte,  trat  er  asine  Fabrik 
schon  1796  seinem  Schüler,  Neffen  und  Schwiegersohn,  Heinrich  G.,  dem 
Sohn  seines  jüngeren  Bruders  Johann  Friedrich  G.  (creboren  1726,  gestorben 
1780,  über  dessen  Leben  und  inu.^ikalisches  Wirken  nichts  weiter  bekannt  ist), 
ab.  —  Dieser  Neffe  Auguatm  Ci.'s,  Johann  Heinrich  Wilhelm  G.,  geboren 
am  6.  Mira  1764  an  Lippreehtaroda  in  Tbfiiingan  und  geatorben  am  18.  Deebr. 
1813  zu  Dresden,  lernte  von  1779  bis  1786  die  Instrumentbankonst  bei  seinem 
Oheim  und  mehrte  nach  Uebernabme  des  Geschäfts  den  grossen  Ruf  der  Firma 
noch  durch  mancherlei  Erfindungen,  b^oaders  durch  die  des  »Clarinettbasses«, 
nicht  zu  verwechseln  mit  der  Bassclarinette  (s.  d.).  Dies  Instrument,  von 
O.  1798  aiftiBden,  fimd,  trotadem  ea  in  aratar  Z«ü  AhümImb  erregte,  nie  eine 
Mnslkiri.  a«ivfln.-UBikMi.  IV.  28 
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weitere  Anerkennung,  obgleich  dessen  Tomreioh,  bis  aum  H  reichend,  «Her 
leiebteii  Behandlongsweise  und  einM  -tohfoon  Klaagw  aidi  orfreat  Üben  lon. 

Mehr  über  dasselbe  berichtet  6erbor*i  Tonkünstlerlexikon  vom  J.  1812.  — 
Sein  Hohn  Heinrieh  Otto  G.,  geboren  am  14.  Febr.  1808  erbte  das  yater- 
liche  Geschäft,  verkaufte  es  jedoch  sehr  bald  anderweitig.  —  Der  Grründer  der 
ITabrik,  Augustiu  G.,  hatte  zwei  Söhne.  Der  älteste  derselben,  Karl  Augltin 
G.,  gebofmi  am  9.  Km  1756  aa  Dmdia  md  obwdsMlbst  in  8.  Jaa.  1814 
gestorben,  hatte  sich  ali  Isstnuiiiiitliftiur  litipiidwa  «taiblirt,  doch  uk  ib«  Miaa 
Thätigkeit  niclits  Hervorragendes  bekannt  geworden.  Sein  j&ngmrer  Bnider, 
Johann  Friedrich  G.,  1758  zu  Dresden  geboren  und  am  17.  Mäm  1794  zu 
Stockholm  als  köoigl.  schwedischer  Kammermusiker  gestorben,  war  ein  guter 
,  OboebUbwr,  in  Folg»  dflMsii  «r  1780  dia  SteUung^  in  nvldrar  or  tknßb,  «Mdt 
Avah  ah  Oompoaiafti  war  diaaar  Q.  nuht  ungoaahMkt»  mSta  aeeha  IlMa»frioa 
▼on  ihm,  1779  bei  Humnvcl  in  Berlin  eraohieaaa,  ftrogniaa  ablegen.  Ausser- 
dem  sind  noch  mehrere  aohtenswerthe  Compositionen  im  Manuscript  erhalten  ge- 
blieben, von  denen  ein  Fagottconoert  und  einige  Sinfonien  bekannter  geworden 
Bind.  Noeh  sind  drei  Söhne  des  jüngeren  Instrumentbauers  Karl  Augustin  Q. 
so  BannaQ.  Dar  IltaaU  danolba«  Karl  Auguat  G.,  das  bertbinlaata  OKad 
der  ganzen  Familie,  wurde  am  14.  Dabbr.  1794  zu  Dresden  geboren  und  aftaib 
am  26.  Mai  1864  zu  Leipzig.  Er  zeigte  frühzeitig  Talent  zur  Musik  und 
wurde  als  Wunderkind  bekannt,  indem  or  sclion  im  6.  Lebensjahre  mit  seinem 
Yater  Duette  auf  der  Flöte  k  bec  öffentlich  vortrug.  Bald  aber  vertauschte 
ar  diaa  Iiftnunaat  wit  dar  Querflöte,  auf  dar  iba  dar  harzogL  kaxUn^adia 
Hofmuaikar  Enoll  unterrichtete.  Neun  Jahre  alt  trat  er  mit  diesem  Instru- 
mente schon  in  Concerten  auf  und  erfreute  sich  grossen  Beiialls.  Yon  1806 
bis  1808  gab  er  während  der  Badtaeit  Ooncerte  zu  TepUta,  und  war  von  1810 
bis  1813  Mitglied  des  Orchesters  des  Draadner  Stadtmusikers  Krebs,  in  wel- 
diaga  er  dta  nMiaihdlwiha  Litavtlar  in  äia«  H aiatarwarkaB  kaDnaa  larata  md 
noah  üatamdit  belai  damaUgan  kBni^  aiebaiadMA  Jagdbamtbaiatai  Slaadal 
nahm,  ebenso  Violine  and  Cello  au  spielen  erlernte.  Endlich,  1814,  folgte  er 
einem  Kufe  nach  Leipzig,  wo  er  als  erster  Flötist  dea  Conoert-  und  Theater- 
orchesters eine  seiner  Neigung  entsprechende  Stellung  fand.  Im  J.  1843  wurde 
ar  als  Inspector  und  Lahrar  des  Leipziger  Conservatoriuma  angaatelll  und  bSdato 
ala  aolchw  viala  Sebtaer  auf  aalaam  Hauplinafeniiaaiita  tralttolL  sm.  0.  fw 
auch  wissenschaftlich  sehr  gebildet.  Er  war  faat  aUev  anropäiscber  Sprachen 
mäcbtijr  und  bat,  die  Flöte  betreffend,  der  Leipziger  musikalischen  Zeitunp 
(Jahrg.  1824  und  1828)  mehrere  Auftsatze  geliefert,  ebenso  den  Artikel  »Flöte« 
im  »Hauslcxikon«,  das  löou  bei  Breitkopf  und  Häitel  erschien,  geschrieben. 
Von  GompositioiMs  von  ibm  iaii  nur  aain  op.  1  bakannts  Tnk  ^rmtd»  Jhm 
pomr  dSstua  Jflütes.  Sein  jüngarar  Bbruder,  Friedrich  August  G.,  geboren  zu 
Dresden  am  6.  Juli  1799,  gestorben  zu  Leipzig  am  10.  Decbr.  1861,  dessen 
Hauptinätrument  ebenfalls  die  Flöte  war,  war  als  Violinist  und  PHuker  des 
Leipziger  Orchesters  bia  zu  seinem  Tode  angestellt,  und  der  jüngste  dieser  , 
drai  Brfidar,  Friadrioh  Wilbaln  6k,  gabaren  b«  Braadn  aa  6.  Har.  180S,  | 
gaatorben  zu  Leipzig  am  5%  Januar  186^  wirkte  in  den  Jahren  von  1827  haa  j 
18&6  als  Cellist  in  demselben  Orchester.  Seine  gesellschaftiliaban  Talrate  be- 
sonders haben  ihm  ein  freundliches  Andenken  verschafft.  t 

Qreiizbach,  Ernst,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  im  J.  1812  und  als 
linaiklahrar  und  Dirigent  in  Kassel  ihätig,  oomponirie  ein-  und  mehrafcimmige 
Liadar,  aovia  aina  Opar,  balüelfc:  aSna  Naeht  hk  Saayma«, 

Qresomnnd,  Theodor,  deutscher  Gelehrter,  geboren  zu  Speiar  and  ge- 
storben 1512  als  Gencralrichter  des  Erzstiftes  Mainz,  hat  unter  vielen  anderen 
Schriften  auch  einen  dieMu.sik  mit  betreffenden »2>ki^tM  m  »entern  artiwm  UbtrtiL 
defeiuiongma^  (Mainz,  1494)  herausgegeben.  f  . 

BmäkMMf  Sir  Thomaa,  dar  GrSndar  dar  Londonar  .BSita»  gaboran  tftlO 
SU  London  vnd  gaalorban  am  21.  Novbr.  1679  ala  »kOnigl*  Xaateaaw»  nnd 
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JEtitter  ebendasGlbst,  hat  Mich  durch  Stiftung  eines  wisBenschaftlichen  CoUegiumB, 
dessen  Einrichtung  in  der  Schritt:  »Th«  L^e  of  the  profetftor»  of  Gresham- 
CUltye  «fe.«  gvBMwr  iMidmebeii  iii,  meh  um  di«  bdhere  Tonkonst  Terdient 
gemacht.  Denn  unter  den  sieben  ans  den  Einkünften  des  Börsengeb&odes  be- 
soldeten Professoren  der  AuBtult  befand  sich  auch  einer  der  Musik,  der  w8eh«ll^ 
lieh  je  zwei  Stunden  Theorie,  Gesang-  und  Instrumentkunde  zu  lehren  ver- 
pflichtet war.  Der  erste  derselben  war  John  Bull,  nachdem  er  zu  Oxford  die 
miMikalitolM»  BodonrBxda  erhalten  hatte;  danelbe  trnt  1597  diese  Stellung  an. 
ITirtar  oft  emgineielnieten  Lelirern  nnd  divroh  eine  ParUunentiakte  1768  nen 
onrganisirt,  besteht  dieses  Institat  noch  heutigen  Tages.  f 
Oresham'sehes  CoUeglnni,  s.  den  vorigen  Artikel. 

Gresnickf  Antoiue  Fr^deric,  ein  in  Frankreich  und  England  ehedem 
beliebter  Opemcomponist,  geboren  1752  zu  Lüttioh,  machte  noch  sehr  juug 
■eine  MMÜntndien  im  IiAiticher  OoQeginm  an  Bon  und  ToUendete  dieedlben 
hei  Sala  in  Neapel.  In  dar  Theaterliste  letzterer  Stadt  vom  J.  1780  findet 
er  sieh  bereits  als  Opemcomponist  verzeichnet,  doch  int  von  seinen  damaligen 
Werken  nichts  mehr  vorhanden,  Man  weiss  nur,  dass  er  bald  nach  diesem 
Jahre  in  London  und  17^^^  wieder  in  Italien  war,  wo  er  in  Sargono  seine 
hoanaohe  Oper  »12  .Vhmeaie  durarre«  aniiUirte.  Bin  Jahr  spiter  abenuale  in 
London,  eohrieb  er  daselbst  mit  gOnatigitam  Etfc^e  die  Opern  »Demeiriomf 
vAlessandro  nelV  Jndiea,  nLa  donna  di  caftivo  vmore«  und  1786  för  die  Mara 
»Alcestea,  worauf  er  zum  Musikdirektor  des  Prinzen  von  Wales  ernannt  wurde. 
Im  J.  1791  besuchte  er  Paris,  von  wo  aas  man  ihn  als  Orchesterchef  des 
groaiop  Theatora  nadh  Lyon  berieC  Seine  1798  dort  soent  anfgeführle  Oper 
ml,*amour  exiie  de  Ojftheren  maditB  die  Bunde  fibar  die  franxömehen  Btthnen 
nnd  fUhrte  ihn  nach  Paris  surück,  wo  er  von  1795  bis  1799  nicht  weniger 
als  16  Opern  componirte,  von  denen  ^Eponine  et  Sabinwsa,  »La  foret  d^  Sicile«, 
»lies  faux  mendianUa,  j>L  heureus  proce««,  »Menoontres  sur  rencontret*  und  »Le 
rSoe*  die  namhafteeten  sind,  Sr  ttarb  schon  am  16.  Oktbr.  1799  zu  Paris, 
a«a  Kommsr,  wie  man  sagt,  weil  seine  Oper  »Utiidat  cu  Im  S^^mUMtn*  durah* 
fiel  und  eine  andere  »X«  forSi  de  Brahma<t  nicht  aufgeführt  wurde.  —  Seine 
Schreibweise  war  eine  einschmeichelnd  gefällige,  in  der  Harmonie  aber  sehr 
oberflächliche.  Ausser  Opern  sehrieb  er  auch  kleinere  Gesang*  nnd  lustru- 
meutaistücke  von  keinerlei  weiteren  Bedeutung. 

flrsaset»  Jean  Baptiste  Louis  de»  einer  der  anmuthigaten  und  Hebens- 
Wflvdlgsten  französischen  Dichter,  gihortu  1709  zu  Amiens  und  als  Director 
der  Akademie  und  Historiograph  ebendaselbst  am  16.  Juni  1777  gestorben, 
▼erfosste  u.  A.  einen  »Discoura  de  Vharvioniea  (Paris,  1737),  der  Aufsehen 
machte  und  in  Folge  desseu  auch  zu  Amsterdam  und  Berlin  erschien. 

Qfeadaor»  Vriedrieh  Salomon,  ein  gefällig  schreibender  denteoher  Oom- 
pomatf  war  nm  1780  Organist  zu  Triptis  bei  Meissen  und  seit  etwa  1791 
Oantor,  Organist  und  Lohrer  zu  Sulza  in  Thüringen.  Die  leichtere  Musik- 
literatur kennt  von  ihm:  Sechs  Sonaten  für  Ciavier  (Leipzig,  1781),  Olavier- 
stAoke  und  Sonaten  (Leipzig,  1787),  Sonate  jper  l'arpOf  Gesänge  edler  deutscher 
Patrioten,  in  Hinaaht  anf  Fhnkreiehs  Bevolntion,  mit  Clanarbe|^tnng  (1793) 
nnd  sechs  Liadar  beim  CHatier  (Cambarg,  1803).  —  Bedentendar  in  derselben 
Compositionsrichtang  ist  sein  Sohn  Franz  Albert  G.,  geboren  am  14.  Decbr. 
1804  zu  Sulza.  Derselbe  erhielt  seinen  musikalischen  Unterricht  seit  1810  in 
dem  gräil.  Werthern'schen  Institute  zu  Schlossbeichingeu,  wohin  sein  Vater 
versetat  worden  war  and  von  1822  an  auf  dem  neu  errichteten  Seminare  au 
Befarti  in  welchem  Mtoner  wie  H.  Qt.  Fischer  (Orgel),  L.  E.  Gebhardi  (Theorie) 
nnd  J*  J.  Müller  (Pianoforte)  unterrichteten.  Nach  absolvirtem  Seminarcursiis 
wnrde  er  18li6  Hauslehrer  bei  einer  Familie  auf  öchloss  Ellen  und  1827  Lehrer 
au  einer  stiUitischeu,  1833  un  der  Ober-Töchterschule  zu  Ei-furt.  Durch  Com- 
poiiitiou  uud  Veröffentlichung  von  iustructiven  Ciavier-  und  Orgelatückeu,  sowie 
von  einfiiahen  Idedam  ist  er  in  a^er  Zeit  allgemein  bekannt  geworden. 
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Cbritryy  Andre  Ernest  Modeste,  einer  der  berühmtesten  und  popolär- 
■ten  Componieten  der  koimM]i«n  und  lyrischmi  Oper,  dessMi  n*tfirliehe  nad 
doch  ideale  miudlealische  Ausdrttokswiiae  nnfibertrofifen  geblieben  ist,  wurde  am 
11.  Febr.  1741  zn  Lüttioh  geboren,  wo  sein  "Vater  Violinist  war.    Seine  erste 
musikalische  Erziehung  erhielt  das  eehr  schwächliche  Kind  in  der  Maitrise  de« 
CoUegialstifts  St.  Denis  zn  Lüttich,  an  welcher  Kirche  stin  Vater  zeitweise 
als  Yorgeiger  fungirte.  Von  seinen  frffihetlaii  Lebfem  aiad  Ledero,  der  sp&tere 
Motikmeister  am  Stnssbnifer  Mfintter,  and  der  Organist  Baneikin  die  eaisig 
bemerkenswertben.    Seltsame  aatodidakliaolie  OonqpoaitionaTersnohe  aber  z«|gfteiif 
wie  mächtig  G.'s  Talent  ranjr,  sich  Bahn  zu  brechen,  und  die  Vorstellungen 
einer  italienischen  Gesellschaft,  durch  die  G.  Opern  von  Pergolese,  Galuppi 
u.  8.  w.  kennen  lernte,  boten  ihm  eine  Anregung,  die  man  für  sein  ganaes 
Leben  entsebsidend  nennen  kann.   JSm  die  Mittel  ni  einem  Stndisnaafentliali 
in  Italien  zu  gewinnen,  componirte  er  1759  so  gnt  es  anging,  eine  Messe,  die 
er  dem  Domcapitcl   seiner  Vaterstadt  widmete,  welches  sich  darauf  hin  auch 
wirklich  veranlasst  sah,  ihn   in  das  Lütticher  CoUegiura  zu  Rom  zu  bringen, 
wo  er  sich  fast  fünf  Jahre  hindurch  eifrigen  Musikstudien  bei  Casali  hingab, 
ohne  jedoch,  nie  er  selbst  naiver  Welse  zugesteht,  in  der  Harmonie  vnd  im 
Contrapnnkt  es  sonderlich  weit  an  bringen.    £r  hatte  in  Born  bereits  einige 
Sinfoniesätze  und  italienische  Scenen  componirt,  als  er  Ton  den  Unternehmern 
des  Theaters  Alberti  beauftragt  wurde,  das  Intermezzo  i>Le  vendemiatricet  (die 
Winzerinnen)  in  Musik  zu  setzen.  Der  enorme  Beifall,  den  dasselbe  fand,  ver- 
anlasste ihn,  seine  Studien  noeh  einige  Jahre  in  Born  foHauslMii.  Xbidlich, 
im  J.  1766,  fiwste  er,  begeistert  von  der  Partitar  m  »JBsm  «I  OUss«  ven  Mon- 
signy,  die  ihm  ein  firaoaSsisdier  Oesaadtschaftssecretair  geliehen  hatte,  den 
Entschluss,  nach  Paris  zu  gehen,  und  er  brach  am  1.  Jan.  1767  von  Rom  aui, 
verweilte  jedoch  längere  Zeit  in  Genf,  um  durch  Unterrichtgeben  die  Mittel 
zu  gewinnen,  in  der  französischen  Hauptstadt  anständig  aufzutreten,  was  ihm 
aneh  gelang.   Dort  machte  er  aaeh  die  Bekaantsobaft  YoltairePs,  componirts 
Favart*s  Opemtezt  an  i>l8aheJU  et  Gertrudem  und  erntete  bei  AuflRlhnmg  des 
"Werkes  reichen  Beifall.    In  Paris  hatte  G.  zwei  Jahre  lang  mit  den  grösaten 
Schwierigkeiten   zu  kämpfen.    Kaum,  dass  er  von  einem  ganz  unbekannten 
Dichter  einen  Text,  t,Les  mariages  Samnitein  erhalten  konnte,  den  er  in  Musxk 
setste^  aber  nur  am  das  Wwk,  welehes  keine  Bfihne  annehmen  wollte,  in  einer 
OoncertanfRlhmng  beim  Prinaen  yon  Conti  kalt  aufgenommen  zu  sehen.  In 
seiner  Gemüthsverstimmung  nahm  sich  der  schwedische  Gesandte,  Graf  Oreuta, 
wohlwollend  seiner  an  und  verschaffte  ihm  von  keinem  Geringeren  als  Mar- 
montel  das  Textbuch  zu  der  Oper  »Le  Muron^f  deren  Partitar  G.  in  noch 
nicht  seehs  Wochen  herstellte  und  die  bei  ihrer  dnreh  Qiaf  O^ta  und  den 
berflhmten  Opernsänger  Oaillsaa  befcriebenen  Anffilhrong,  im  Angnet  1769, 
eine  enthusiastische  Anfnahme  fand,  welche  sich  nach  der  bald  darauf  enehmnen* 
den  tiLueilea   (worin   das  weltbekannte  Quartett  »0«  peut-on  etre  mieux  qu*au 
sein  de  sa  familleaj  und  nach  ^Le  tabLeau  jjarlanta  bis  zum  Unerhörten  steigerte. 
Q.*s  Böhm  unter  den  französischen  Opemcomponisten  war  damit  fest  begründet, 
denn  Pnbliknm  wie  Kritik  Terherrliobten  ihn,  die  slten  Aahinger  LnSi's  and 
Bamean's  und  die  Parteigänger  Piccini's  fanden  in  seiner  Muaä  Aehnliohkeit 
und  geistige  Verwandtschaft  mit  der  ihrer  Ideale,  und  die  früher  unzugänglich 
gebliebenen  Dichter  drängten   sich  an  ihn;  selbst  Voltaire  schickte  ihm  zwei 
Stücke  zur  Composition.    Von  1770  bis  1775  lieferte  er  die  Opern:  v^lvaüm, 
aZet  dMUf  aearee«,  »Z'amüU  ä  r^prewse«,  *ZSmire  e#  .iaor«,  »ZVnn»  de  la  siaiwas, 
»Xe  Mm/nifiguemf  »La  roriin  de  8ahn^*  und  sXa  famse  ma^ea,  die  mehr  oder 
weniger  alle  reich  an  den  reizvollsten  Nummern  sind.    Nur  für  die  ernst« 
Oper  gebrach  es  ihm  an  durchgreifenden  Musikfarben,  und  seine  Versuche  auf 
diesem  Gebiete:  ^Cephale  et  Procri**  (1775),  ^Andromaque<i  (1780),  »Atpane* 
und  »2>eni»  U  tyran€  hatten  trots  herrlicher  BanaeUieiten  keinen  Brftflg:  Von 
den  fibrigen,  bis  1803  geschriebenen  Opern,  welche  die  Begeisterang  dea 
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Publikums  rege  erhielten,  Beien  als  die  vortttglichsten  noch  genannt:  »Za  cara- 
vane  du  Cairea,  nPanurgev,  »Anaereon  chez  Poh/rraffut  und  vor  Allen  r>Baoiil, 
barbe-lüeuea  und  »Itiehardf  Coeur  de  liona  mit  Texten  von  Sedaino.  Die  durch 
Mlb'al  und  C&Mnibiiii  hactafgefOhrte  neue  Opernrichiuug  veranlasste  G.,  es  mit 
diesen  nerrigvfrem  Talenten  »u&elnnen  sn  wollea  und  der  Opernbflline  die 
Partituren  zu  aPierre  le  ^and*,  »Liibethtf  sGuillaume  TelU  und  ».S2wa«  zozu- 
fÜhren,  allein  er  vermochte  damit  seine  "Rivnlen  nicht  zu  besiegen  und  sah 
selbst  seinen  früheren  Kuhm  den  Zeitbestrebungen  gegenüber  dahinwelken,  als 
es  plötzlich  der  Sänger  EUeviou  mit  wunderbaxem  Erfolge  unternahm,  U.  in 
sein«!  koetbaren  Sehöpfongen  »lEtkikairij  Owwr  de  Uon;  »Le  taUea»  parimUa, 
mlt*tmd  ie  la  maitonz  und  »Zemire  et  Azora  wieder  zum  Liebling  des  Tages 
zn  machen,  der  Q.  denn  auch  bis  zu  seinem  Tode  blieb.  Die  ßevolution  hatte 
ihn  zwar  seines  Yermöi^'ens  und  dreier  blühender  Töchter  beraubt,  Regierung 
aber  wie  Publikum  suchten  ihn  Tielmüglioh  zu  entschädigen.  Er  wurde  Mit' 
gliad  der  fransOaisQlien  Akademie,  Psrofessor  und  Mitdirektor  des  Pariser  Con- 
servatoriums ,  Kitter  der  Ehrenlegion  nnd  aneh  seinen  letsten  schwScheren 
Compositionen  fehlte  nicht  der  Beifall  der  Pietät.  G.  hat  die  Declamation 
zum  Muster  des  musikalischen  Ausdrucks  genommen  und  vornehmlich  nach 
Wahrheit  der  Sprache  und  gerüUigem  Gesang  mit  Glück  gestrebt.  In  diesem 
Beatreben  erreiohte  er  allerdings  weder  Qlnek  an  Tiefe,  noch  Mozart  an  Fttlle, 
doch  die  trefEsnde  mneflnlisdie  Okankteristik  iainer  Personen  nnd  seine  an- 
muthige,  gcrailthvolle  und  flieesende  Melodik  werden  ihn  immer  als  bedeutenden 
Tondichter  hinstellen.  Von  seinen  50  Opernpartituren  wurden  die  ersten  .'i4 
(bis  r>Guülaume  Telia)  in  Kupfer  gestochen.  Anch  als  Schriftsteller  ist  er  be- 
kannt durch  die  »Mdmoires  ou  essai  4ur  la  mu9ique<i  (4  Bde.,  Paris,  ITöU; 
S.  AxdL  in  8  Bdn.  1797;  3.  Anfl.  1812;  nene  Ausg.,  Brflssel»  1839;  dentsoh: 
j»Gr6try's  Versuche  über  die  Musik«,  von  Karl  Spazier,  Leipzig,  1800);  ferner 
durch  das  politisch  -  sociale  "Werk  »La  veriU  etc.«  (Paris,  1801);  durch  die 
Schrift  » Methode  nimple  pour  aj>prendre  ä  prt'luder  eleu  (Paris,  18U'-)  und  end- 
lich doroh  die  in  seineu  letzten  Jahren  gearbeiteten  oücjlexioru  d'un  solitairea, 
die  flwar  angekfindigt,  aber  nicht  ersohienen  sind.  G.  starb  am  24.  Septbr. 
1813  zu  Ermenonville  in  J.  J.  Eousseau's  EremitagOf  die  er  kiuflioh  an  sich 
gebracht  hatte.  Erst  nach  einem  langwierigen  Prozesse  erlangte  1828  seine 
Vaterstadt  Lüttich  das  Recht,  G.'b  Herz  in  das  ihm  errichtete  Denkmal  auf- 
sonehmen.  Eine  bronzene  Statue  wurde  ihm  im  Sommer  1842  auf  dem  Platze 
für  der  ITniTenitilt  an  Lfittiob  erriektai»  ^  Von  den  drei  TSehtem  G.'a  leieh- 
nete  sieb  die  aweita,  Lncile  G.^  gebovan  am  1770  an  Paris,  doroh  ein  £rflb* 
reifea  Mosiktalent,  welches  ihr  Vater  selbst  sorgfaltig  ansbildete,  besonders  aus. 
Dreizehn  Jahr  alt,  schrieb  sie  schon  die  Operette  »ir  mariage  d\infoine,  welche 
sehr  beifallig  1786  in  der  Comedie  italienne  aufgeführt  wurde.  Ein  Jahr  später 
folgte  Ton  ihr  »Toinette  et  LouU;  welche  Oper  aber  weniger  gefieL  Ilm  diese 
Za&fc  trat  ne  in  dne  nieht  glfli^ehe  Ehe  nnd  starb  schon  im  J.  1794  in  der 
Blüthe  ihres  Lebens. 

Gretsch,  ausgezeichneter  deutscher  Violoncellist,  war  um  1770  in  der  Ka- 
pelle des  Fürsten  von  Thum  und  Taxis  zu  Regensburg  angestellt  und  starb 
im  J.  1784.  Er  soll  auch  in  der  Composition  die  gründlichsten  Kenntnisse 
beaesaen  haben  und  hinterliesa  snssar  wenigem  Qedrockton  drei  Yioloncellcon- 
eerte  nnd  acht  Solos  in  Mannseript.  t 

Gretschmar,  Johann,  s.  Kretschmar. 

Greulich,  Adolph,  deutscher  Pianist  und  Claviercomponist,  geboren  1810 
zu  Posen,  zeigte  frühzeitig  ein  reges,  selbstständiges  musikalisches  Streben. 
Bis  sam  1.7.  Jahie  sich  selbst  überlassen,  flbte  er  sich  antodidaktisoh  aof  dem 
Pianoforta  imd  fand  dann  erst  in  dem  Gantor  W.  Fischer  in  Brieg  einen  guten 
Musiklehrer.  In  Breslau  begann  er  bald  darauf  theoretische  Studien,  musste 
dieselben  aber,  weil  er  das  Stundencreld  nicht  erschwingen  konnte,  wieder  auf- 
geben.   Nach  bitteren  Lebensscliicksaleu  erhielt  er  endlich  die  Stelle  eines 
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Erziehers  in  einem  adligen  Hause  zu  Warschau.  Die  Bekanntschaft,  die  er 
dort  mit  einigen  Schülern  Ohopin's  machte,  regte  ihn  zu  erneuten  Studien  und 
Coiiipo«tion8T«niMlieii  mSohtig  an,  und  er  begab  dob  midlioh  anf  Ungere  Z«it 
•naob  Weimar,  iro  er  in  Er.  Liest  ein«n  voblvoUendoi  Gönner  und  Berather 
ibnd.  Im  J.  1858  kam  er  als  Musiklehrer  nach  Schitomir  in  SfldruMland, 
von  wo  aus  er  als  Professor  des  Clavierspiels  an  das  Katharinen-Institut  nach 
Moskau  berufen  wurde,  in  welcher  Stellung  er  1B68  starb.  Seine  GompoHtionen 
sollen  von  grosser  Befähigung  Zeugniss  ablegen. 

OrmdlAby  Karl  Wilbelm,  TortreflUdher  deniecber  Pianist  «nd  Ifunk- 
lebrer,  geboren  am  13.  Febr.  1796  zu  Kuntzendorf  untcnn  "Walde  bei  Löwen- 
berg in  Schlesien,  wo  sein  Vater  Cantor  und  Organist  war  und  den  Sohn  seit 
dessen  fünftem  Jahre  im  Ciavier-,  später  auch  im  Orgelspiel  unterrichtete.  Im 
J.  1808  kam  Qt.,  von  seinem  Vater  zum  Theologen  bestimmt,  auf  das  Oym- 
nannm  ra  Hirsebbvrg,  wo  «r  Tom  Organisten  Kahl  mit  ansserordentiichean 
Srfolge  weiter  in  der  Musik  unterriobtet  wurde  und  nun  diese  zum  Lebenik 
berufe  wählte.  Zu  diesem  Zwecke  ging  er  1812  behufs  höherer  Ausbildung 
nach  Liegnitz,  und,  da  er  dort  sich  nicht  befriedigt  fand,  1816  nach  Berlin, 
wo  ihn  £.  Bomberg,  B.  A.  Weber  und  L.  Berger,  die  sein  Talent  und  geinen 
Fen«rei£w  «i  sebuien  wvülen,  nit  Batb  und  Thai  QnfterstlltBten,  Lttntoisg 
sogar  ihm  nnoigennftiiDg  Unterricht  im  Clavierspiel  nnd  in  der  OompositäoB 
ertheilte,  so  dase  er  bald  zu  den  fertigsten  Gl  a  vi  ervirtuosen  Berlins  zlhlte. 
Eastlos  bildete  er  sich  an  Meistern  des  Pianofortespiels,  welche  Berlin  besach- 
ten und  deren  persönliche  Bekanntschaft  er  zu  machen  sich  angelegen  sein  liees, 
weiter  und  ertheilte  selbst  einen  von  weit  und  breit  her  in  Anspruch  genom« 
menen  Mnnknnterriditf  ebenso  wie  seine  Oompontionen  die  beiftlligste  A.«^ 
nähme  fanden.  An^emuntert  doroh  die  glinsende  Anerkennung  seiner  Leistu« 
gen  vollendete  er  1828  einp  fn*ossG  Pianoforteschule  in  vier  Abtheilun^en 
(Berlin,  1828),  die  von  Gleichniaini  in  der  i^Cäcilia«  Bd.  14  p.  265  u.  ff.  eine 
eingehende  und  überwiegend  günstige  Besprechung  erfuhr.  Unter  seinen  zahl- 
retdien  Bebttlem  sind  sQ  nennen*  der  Prina  Georg  yon  Oomberluid  (der  nndh- 
malige  König  Georg  V.  von  Hannover),  von  dem  er  den  Titel  eines  Kapell- 
meisters erhielt,  ferner  der  spätere  Kapellireister  Karl  Eckert  (bis  1826)  und 
die  berühmte  Henriette  Sontacr  vor  ihrer  Abreiße  von  Berlin  nach  Paris.  G. 
starb  zu  Berlin  im  J.  1837.  Von  seinen  Compositionen  sind  etwa  40  Werke 
gedruckt,  bestehend  in  SonalMi  ftr  CAsfier  ndt  und  ohne  BegleitnnA  in  Bondoa^ 
Yarifttionen,  Divertissements^  ITebungsstflehen,  PoIonSsen,  Mirsehen  nnd  Tluen 
fflr  Pianoforte,  sowie  in  einer  Anzahl  von  Liedern,  AUee  in  seiner  Zeit  sehr 
beliebt  und  gesucht,  nach  seinem  Tode  aber  der  Vergessenheit  anheinge£aUen. 

Greytter,  Matthias,  s.  Greiter. 

Griebel}  eine  deutsche  Musikerfamilie,  deren  Glieder  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  der  kSnigL  Kapelle  in  Bwlin  ak  Kammemmsiker  angehörten.  Der 
Yater  derselben  ist  Johann  Heinrich  G..  geboren  1769  sn  Berlin,  ein  Sebfi- 

1(  r  ävH  berühmten  Fagottisten  Ritter.  Nachdem  er  sich  in  Concerten  als 
fettiger  Bläser  ausgezeichnet  hatte,  trat  er  1793  in  das  Orchester  des  künigl. 
Nationaltheaters  seiner  Geburtsstadt,  dem  er  bis  1832  angehörte.  In  letzterem 
Jahre  pensionirt,  starb  er  am  1.  Novbr.  1852  sa  Berlin.  —  Bein  Sliester  Sohn, 
Heinrich  G.,  geboren  1796  zu  Berlin,  wurde  im  OboeblMen  vom  Ksnuner» 
musiker  F.  Westeubolz  unterrichtet  und  zu  einem  anerkannten  Virtuosen  dieaea 
Instrumentes  herangebildet.  Schon  1S15  fjebörte  er  der  kSnigl.  Kapt'llc  an 
und  ertheilte  nebenbei  auch  einen  guten  Ciavierunterricht.  Einige  unwesent- 
liehe  Compositionen  ittr  Pianoforte  imd  ftr  Oboe  Ton  ihm  sind  aaeh  Im  Draak 
erschienen.  Br  starb  am  1.  Ang.  1841  in  Berlin.  —  Der  andere  Sohn  Johaaa 
Heinrich's,  Julius  G.,  geboren  am  25.  Octbr.  1809,  lernte  frühzeitig  bei  seinem 
Vater  Violoncello  und  beim  Kammermusiker  Lehmann  Horn,  wählte  auch  das 
letztere,  auf  dem  er  sich  1823  mit  Beifall  öffentlich  hören  liess,  zu  seinem 
HanpÜnstromente,  gab  es  jedoch  später  aus  Gesundheitsrttoksichten  wieder  aiaf 
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und  warf  sich  bei  Max  Bohrer,  so  lantre  derselbe  der  Berliner  Hofkapelle  an- 
gehörte, »ufa  YioloQoelUpiel,  worin  er  sich  bald  aoaseiohnete.  Am  1.  Jan.  1627 
mud«  ir  ab  kSai^  Einmttrmiiiikar  angesteUt  und  w«r  in  der  Folgeidt  eine 
StlltM  dar  BiMMhen  und  der  Zimmflnuanii'Bclieii  Quartett- Soireen  in  Berlin, 

wie  er  denn  auch  erfolgreiche  Conoertreiien  in  das  Aasland  unternahm.  Br 
wurde  im  J.  1872  pensionirt  und  durch  einen  Orden  ausgezeichnet.  Componirt 
hat  er  Lieder  und  einige  Violoncellostücke.  —  Der  jüngste  Sobu  Jobann  Hcin- 
rioh'i  Ferdinand  G.,  geboren  1818  zu  Berlin,  erhielt  schon  firOh  im  Yiolin- 
ipi«!  den  TJnterrioht  JAon  da  St  Lv1»in*a,  der  ihn  anoh  in  daa  Orcheater  daa 
königBBtädÜBchen  Theaters  zog.  Seine  YirtuoBenbildang  vollendete  er  bei  Ch. 
de  B^riot  und  sammelte  seitdem  auf  Kunatreisen,  besonders  1842  in  Scliweden, 
Dänemark  und  England  bedeutende  Erfolge.  Er  ging  hierauf  nach  Amerika, 
liesa  sich  endlich  als  Concertspieler  und  Musiklebrer  in  New>York  uieder,  starb 
ftber  aehon  im  J.  1847  daaelbit. 

Griechische  Musik.  Der  Eifer,  mit  welchem  die  Philosophen  und  Konsi- 
Bchriflsteller  des  alten  Oriechenlnnd  sich  über  das  AVesen,  die  Bedeutung  und 
die  Geschichte  der  Musik  aussprechen,  beweist,  dass  diese  Kunst  in  der  Lfric- 
chisohen  Entwickelungsgescliichte  einen  eben  so  wichtigen  Platz  einnahm  als 
die  tibrigen  Xflnate.  Seit  den  neueren  Voracbnngan  anf  dieeem  Felde  durch 
Fortlage,  Bellermann,  Westphal  nnd  Marquardt  in  fiecug  anf  die  Harmonik, 
J.  H.  H.  Schmidt  auf  die  Metrik  and  Bbythmik  ist  es  möglich  geworden,  wenn 
nicht  ein  vollständiges  Bild,  wenigstens  einen  dentlichtn  Uniriss  von  der  alt- 
griechischen  Musik  zu  gewinnen  und  die  äusscrlicheu  Mittel  kennen  zu  lernen, 
dnreh  welohe  aie  jene,  uns  frdlioh  nnerkl&rliohe,  von  den  Alten  aber  nie  genug 
gi|Mfieaaiie  Wirkung  harrorbraekta.  Dia  wiahtigeten  QpaQMi  ^Sam  Studium  dar 
griechischen  ^lusik  sind  die  drm  Sammelwerke:  t.  des  Meibom  (Aristoxenus, 
320  V.  Chr,  Euklid  der  Mathematiker,  20U  v.  Chr..  Pseudo-Euklid,  1.  Jabrh. 
n.  Chr.,  Nikomachus,  150  n.  Chr.,  Alypius,  2(X>  n.  Chr.  [?],  Qaudentius,  400  n.  Chr. 
[?],  Bacchius,  260  u.  Ohr.  [?],  Aristides  Quintilianu^,  250  n.  Chr.  [?],  Martianus 
Oi^alla,  360 n.Chr.  [?]);  IL  daa  Wallia,  Operm  maUkemmt  Towt.  II,  (Ptolemiui, 
dessen  Commentator  PorpbfTin%  250  n.  Ohr.,  Br>ennius,  1300  n.  Chr.);  IH.  daa 
Vincent,  Notieet  siir  divers  manu srrifs  grecs  relatif»  ii  la  musique  (Anonymus, 
auch  von  Fr.  Bellermann  hcrausgegelteii ,  Pathymeres  und  diverse  kleinere 
Schriften);  endlich  die  Werke  des  Theuu  von  ämyrna  (130  n.  Chr.),  des  Boelius 
(500  n.  Ghr.)  und  daa  IGabaal  PaaUua  (1060  n.  Chr.).  Alle  diaaa  Sekriftatellar 
nnd  antvader  Pythagoraer,  welche  eine  wissensohaftliche  Begrunduug  der  Musik 
versuchau,  wie  Ptolemäus,  Nikomachus,  Theon,  Euklid  der  Mathematiker;  oder 
Aristoxenianer,  welche  die  praktische  Seite  der  Musik  ins  Auge  fassen,  wie 
Fseudo-Euklid  und  der  Anonymus}  oder  Eklektiker  wie  die  übrigen.  Sie  siUnmt- 
Ufih  sind  sogenannte  Harmanikars  Ton  der  Bhythmik  handeln  nur  Aiiitoxanna 
in  aainen  arbTtkmiaokan  TragBi«iiftan«t  Arialidaa  In  aainar  Hiarmonik,  Baeeliiua 
und  dar  apliere  Martianus  Capalla;  endlich  finden  sich  zahlreiche  Stellen  von 
allgemein  musikalischem  Interesse  in  den  Schriften  des  Aristoteles  (dessen  Cap.  l'J 
der  Problemata  ausschliesslich  die  Musik  bespricht),  Plato,  Athenäos,  Pollux 
und  Plutarch  (ße  musiea,  musikgeschichtlich). 

IKe  grieob.  Hneik  aerftllt  naok  dar  Bintheilung  daa  Ariatoxenua  in  theo- 
ratisohe  und  praktische  Musik.  Dia  Wltare  handelt  TMH  dar  Harmonik, 
Rhythmik  und  Metrik,  die  letztere  von  der  Ausführung  der  verschiedenen 
Mnsikgattungen  (  Organik),  von  der  Kunst  des  Kithara-  und  Aulos  -  Spieles 
(Kitharistik,  Auletik),  sowohl  allein  als  zum  Gesang,  von  der  Singukunst  für 
taah  aalbat  bataraabtat  (Odik),  von  dar  orehaatisebaa  und  mimiaohan  Daratallung, 
von  der  ohorischen  nnd  der  dramatischen  Musik  (Hypokritik). 

1.  Die  Harmonik  bandelt  nach  der  Eintboilung  de.«  Aristoxenus  1)  vom 
Klange  (Phtongos),  2)  von  den  Scalen  (Systemata),  3)  vom  Tntervall  (Diastema), 
4)  von  den  Transpositionsscalen  (Tonoi),  5)  vom  Tongcschlecht,  G)  von  der 
malodiaehen  Oomporitlon  (Melopöic)  nebit  dar  Modulation  (Matabola). 
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1)  Die  Entstehnzig  und  Herrorbringung  das  Klanges  bildet  den  Anfrog 
der  mnsikalischen  Theorie,  sowohl  des  Fythagoras,  welcher  die  ZaUenverhSlt» 

nisse,  als  auch  des  Aristoxenus,  welcher  das  Gehör  zum  Auspangspunkt  nimmt. 

2)  Die  Basis  aller  griechischen  Systeme  (Scalen)  bildet  das  Tetraobord, 
d.  h.  eine  aufsteigende  diatonische,  mit  dem  Halbton  beginnende  Folge  von  vier 

Klängen  im  Umfang  der  reinen  Quarte,  z.  B.  h  c  d  e  und  e  /  g  a.  Die  Za> 
ssmmenBetsang  von  vier  derartigen  Tete-achorden,  nnd  swar  so,  dass  die  beiden 
ersten  wie  die  beiden  letzten  den  ScUubs-  und  Aniangeton  gemeinsam  haben 

(Synaphe),  während  der  zweite  und  der  dritte  durch  ein  Gknzton-Intenrall  (den 
diazcukti sehen  Ton)  getrennt  sind,  bildet  die  Grund  -  Tonleiter  der  Griechen, 
welche,  durch  ein  Ganzton-Iutervall  in  der  Tiefe  (Proslambanomenos)  erweitert, 
fBn&ebn  Töne  umfasst  nnd  nnsrer  Molbcala  (absteigend,  nicht  alterirt)  ent- 
sipriebt  Telr.     Tetr.  Tetr.  Telr. 

A  H  c  d  e  f  g  ü    Diazeuxis   h  c  d  e  f  g  a 

Dies  die  Tonleiter  des  Alterthums,  welche  auch  zur  Ghrundlage  der  Theorie 
des  Mittelalters  genouimen  wurde;  die  Namen  ihrer  fünfzehn  Töne  sind,  von 
der  Tiefe  angefangen  ansser  dem  sehen  erwfthnten  Aroslamba&MaeiM»  (»der 
BSnngenommenec)  A:  Hypate  S  (Tiefste),  Parhypate  e  (Nebentiefirte)  imd 

Lichanos  d  (Zeigefinger)  des  tiefsten  Te^achordg  oder  Hjrpaton;  Hypate 
Parhypate  /  und  Lichanos  g  des  mittleren  Tetrachords  oder  Meson,  Mese  a 
(Mittelsaite};  Parameso  h  (Nebenmittlere),  Trite  e  (dritte),  Paraneto  d  fncho)!- 
höchste)  TiTid  Neto  e  (hiichste)  des  unverbundenen  Tetrachordes  oder  diezeug- 

menon.  Trite  f,  Paranete  g  und  Nete  a  des  höchsten  Tetrachordes  oder 
Hyperbolaion:  Benennungen,  welche  Yon  den  Saiten  der  Kithara  auf  die  Töne 
im  Allgemeinen  flbertragen  worden.  Die  Tmleitor  der  llteren  Fythagorier 
irar  nach  demselb«!  Prindp  snsammengesetrt»  nur  war  sie  von  geringeren  TJin- 

fang,  insofern  sie  nur  zwei  unvorbundene  Tetrachorde  (eine  Octave  Ton  e  bis  «) 

umfasste.  Ausser  d»'r  Hrund-Scala  von  fünfzehn  Tönen,  giebt  es  noch  eine 
von  elf  Tönen,  welche  durch  drei  verbundene  Tetrachorde  (nnd  dem  Proslsoi- 
banomenos)  gebildet  wird  nnd  Syneronienon  heisst: 

A  K  c  d  e^f  g^a^h  c^. 

Dies  Svßtom  wird  aucb  metabolisches  genannt,  weil  es  die  Modulation  in  die 
Un< erdominante  vermittelt.  Ein  drittes  System  endlich,  das  sogenannte  grösste 
oder  unveränderliche,  umfasst  nicht  allein  die  fänfaehn  Töne  des  diazeuk^ichea 
Systems,  sondern  aneh  die  ^er  des  Synemmenon-Tetraohords  nnd  besteht  sesiit 
aus  achtzehn  Tönen,  nnter  welchen  freilich  iwei  doppelt  gesetzt  sind  (c  und 

3)  Die  Intervalle  werden  von  Aristoxenus  eingetheilt  1)  nach  der  Grösse. 
2)  narh  ConHonanzen  und  Dissonanzen,  3)  nach  der  Zusammensetzung,  4)  nach 
Gesciiiechtcru ,  5)  nach  der  geraden  oder  ungeraden  Zahl  der  Yierteltöne 
(enharmonischen  DifisMi),  ans  denen  sie  bestehen.  Naoh  der  Grösse  nnfar* 
Hchcidet  er  kleine  Intervalle:  Hslhton  (Hemitonion),  Qaniton  (Tonos),  kleine 
Teiz  (Trihemitonion),  grosse  Torz  (Ditonus)  —  und  gropse  Intervalle:  Quarte 
(Diatessaron),  Quinte  (Diapente),  Octave  (Diapason),  sowie  deren  Wiederholung 
durch  Versetzung  in  eine  höhere  Octave:  Undecime  (Diapason  cum  DiateSBaron), 
Dnodeeime  (Diapason  cum  Diapente),  Doppeloetere  (Diediapaaon);  endlidi 
]d«ne  Sexte  (Tetratonnm),  grosse  Seirte  (Tetratonnm  cum  Hemitonlon),  Ueine 
Septime  (Disdiatessaron  oder  Pentatonum),  grosse  Septime  (Pentatonum  et 
Hemitonion).  Die  älteren  Pj-thacrorapr  fz.  B.  Philolaus)  bedienten  sich  auch 
der  Namen  Epogdous  für  den  Ganzton,  Harmonia  für  die  Octave,  Syllabc  für 
die  Quarte,  Diozeia  für  die  Quinte  and  DiSsis  für  den  Halbton.  Unter  Oon* 
sonanaen  (Bynq[»honoi)  Tersteht  Aristozenns  (wie  aneh  die  Sohnle  des  Fytbs- 
goras)  die  Querto,  Quinte  und  Octave;  unter  Dissonansen  (Dtsphn&oi)  sOs 
Intervalley  welche  den  ümüsng  der  Quarte  nieht  erreichen,  sowie  die 
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Quarte,  die  kleine  Quinte,  beide  Sexten  und  beide  Septimen.  Den  Cbarakter 
der  Symphonie  bezeirlmet  Aelian  durch  df  n  Vergleich  mit  einem  aus  Wein  und 
Honig  gemischten  Getränk,  in  welchem  weder  "Wein  noch  Honi^;  herauszu- 
Bckmecken  sei,  während  dagegen  in  der  Diaphonie  jeder  der  Bestandtheile  seine 
IndiTidiuiIitlt  iMwahn.  Neben  dieeer  Bintheilang  der  IntemUe  lehrten  die 
Pytbagoräer  noch  eine  andere  complicirtere^  in  Homophonien  (Einklänge),  Anti- 
phonien  (Octavon)  und  Paraphonien  (Quarte  und  Quinte,  bei  Gaudentius  auch 
die  grosse  Terz  und  der  Tritonua).  Ptolemaus,  welcher  da^  P^ibagorliische 
System  zum  Abschloss  brachte,  nimmt  viererlei  Arten  der  Interralle  an:  Homo- 
pbon»  (BinUang  imd  Oetave),  Syraphona  (Quinte  nnd  Qnarte),  Emmele  oder 
nelodiMhe  Int^raUe  (Ten  nnd  Seennde)  nnd  Eknule,  nnmelodieelie  Interalle 
(Sexte  und  Septime). 

Die  unznsammen^esetzten  Intervalle  (asyntheta)  werden  durch  zwei 
TOBammenh&ngende  Stufen  der  Tonleiter  u'cbildet,  also  im  diatonischen  Geschlecht 
dnroh  den  Halb-  und  den  Ganiiston.  Die  zuüammeugesetzten  (Synthetu),  aus 
iwei  nielit  nnmiHdbnr  nnfeia«nd«rrolgenden  Stufen  dw  Tonleiter  und  alle  dieM 
Intervalle  sind  in  der  Ariitozeninhen  System -Lehre  fähig,  ein  System  zu 
bilden;  PtolemaeuB  dficfegcn  lägst  nnr  die  Intervalle  von  der  Grösse  der  Octave 
an  als  System  gelten.  Das  Charakteristische  in  jedem  System  ist  die  innere 
Beschaffenheit  der  Intervalle,  d.  h.  die  Stellung  der  Halb-  und  Ganztöue,  durch 
wekbe  aveh  die  Fonn  des  (^ritema  beatfanmi  wnrda;  dai  der  Oeiav«  «neh^ 
in  neben  Tamdiiedenen  Formen,  welehe  Harmonien,  Modi|  Ootayengat- 
tnngon  genannt  werden.    Die  sieben  Modal-Scalen  sind: 

1.  die  Mixolydiflche  h — A,  Hypate  Hypaton  —  Pacameie 

S  e  d 0fg 0 h 

2.  die  Lydiiehe  ü — e,  Parbypate  Hypaton  —  Trite 


e  d  •  f  9  a  h  p 

9,  die  Pbryglsdie  if— 4  Idebanoa  Hypaton  —  Paranete  dienengmenon 


defgahcd 
4.  die  Doriaobe  e — Hypate  Meson  —  Note  dieievgmeoon 

efffahcda 

6.  die  Hypoiydiiebe /— Parbypate  Meson  —  Trite  byperbolaion 

f$  9  d  9f 

6.  die  Hypopbrygiaobe  $"^9^  Iddianoa  Meeon  —  Paranete  hyperbolaion 

gahedefg 

7.  die  Hypodoriaehe  od.  Lokrische  a — o,  Meae  —  Nete  byperbolaion 

a  h  c  d  r  f  g  a. 

Gaudentius  erklärt  die  Zusammensetzung  der  Octavengattungtn  aus  den  Inter- 
vallen der  Quarte  nnd  der  Quinte  und  demzufolge  theilt  er  die  erwähnten 
rieben  Oetavengattungen  ein  in  ioldie,  weldie  die  Qnarte  in  der  Tiefe,  die 
Quinte  in  der  HSbe  baben,  wie  die  drei  enteren: 

Quarte.  Quinte. 


0  d  e  f  g  ak  Mizolydiaeb 
^oarta.^^Binte. 

edefgaho  Lydiioh 

Quarte.    '  j  ' :  . 

defgahed  Phrygiaeb 

und  solche,  wo  der  umgekehrte  Fall  stattfindet,  wie  die  vier  letzteren: 

(iuinU\  (juiirte. 

efg  afh  e  d  e  Doriiob 
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Quinte.  Quarte. 
fgahcdef  Hypolydisoh 

g  •  h  e  d  ef  g  HTpOphTTgisoh 

Quint«.  QiMrtfc 
a  h  e  d  e  f  g  a  HypodoriBch.  •) 

Diese  bis  jetzt  unberückBichtigt  gebliebene  Eintheilung  des  Gaudentius  ist  sehr 
wichtig  für  das  richtige  VeretändniBS  der  autikon  Harmonien,  und  naineutlich 
werden  dadurch  dio  Westphal'schen  Theorien  im  Wesentlichen  bestätigt.  Bei 
der  lydiaohen  mid  hypolydiMhen  Sc«]»  «invitite,  der  pbygiaoiMii  und  bjpo- 
phtygiaelieii  andererseits  enoheixii  du  gleiche  Quarten-  und  QamteliVerbfiltniss, 
nur  In  umgekehrter  Folge:  jene  beiden  eind  ans  der  Quarte  o—f  und  der 
Quinte/— c,  diese  aus  der  Quarte  d—g  und  der  Quinte  g  —  d  zusammengesetzt 
Hieraus  ist  zu  achliessen,  dass  in  den  beiden  lydischen  Tonarten  der  T(m /, 
in  dtn  beidai  phrygischen  der  Ton  g  den  Charakter  der  heutigen  Tenii»  haita 
Der  TJiiAeraehied  iwiaehea  d«n  beiden  Unterarten  deradboi  Oattnnff  li^ 
Finalton,  weicher  in  den  mit  »hypo«  bezeichneten  Scalen  Tonioa,  in  den  andern 
Dominante  ist.  Im  Hypodorisch  bat  der  Finalton  (a)  wie  in  den  beiden  andern 
»HypovTonarten  den  Charakter  der  Touicn:  dieser  Modus  entspricht  der  mo- 
dernen diatonischen  (herabsteigenden)  Mollscala.  Was  den  dorischen  Modu 
betriiR»  io  wOrde  BMih  der  Theorie  dee  Gandetttini  euek  eeinea  FIlMlIim  (•) 
der  Tonioa- Charakter  mkommen;  dooh  ist  aus  den  uns  erhaltenen  Musikresten 
der  Alten  (iü.sbeBondere  am  Anfang  der  »Hymne  an  TTeHos«)  ersichtlich,  dass 
jener  Ton  in  den  meisten  Fällen  als  Dominante  zur  hypodorischen  Tonica  (a) 
aufzufassen  ist.  Westphal  schreibt  dem  mixolydischen  Fiualton  (h)  den  Cha- 
rakter einer  Ten  sn  «od  ittttit  lelM  BeliAaptiing  doreh  d«i  Blairaii  a«f  die 
nUreiehen  im  römiachen  Kirehengesang  noeb  Torhandenen  Beate  dieaer  OctaTec- 
gattnng.  Die  lokriiche  Scala  endlich  untanohaidafe  sich  von  der  hypodorischeo 
nur  dadurch,  dass  ihr  Finalton  die  Dominante  eines  Grundtones  d  ist.  Die 
Harmonien  hatten  in  der  vor-Alexandrinischen  Zeit  zum  Theil  andre  Benennun- 
gen; die  hypodorische  (a)  beisst  noch  in  Plato's  Zeit  Aeoliieh;  die  hypophrr- 
giaohe  (g)  Joniaeb  oder  Jaatiaoh;  die  bypolydiaehe  (f)  nachgelaaaenea  Lydisefa 
(aneimcue  lydisti).  Ferner  findet  sich  bei  einigen  Schriftstellern  eine  HarauHtt« 
»Syntonolydisti«  erwähnt,  deren  Finalton  nach  AVrstphal  durch  die  Terz  des 
ihr  nahe  verwandten  Hypolydisti  gebildet  wird;  auch  von  ihr  haben  sich  Sparen 
im  rSmiscben  Kircheuge&uugc  erhalten.  Die  Verschiedenheit  der  Intervalle  hit 
fQr  jede  Harmonie  einm  eigeBtbQmlicbeB  Awdniok  snr  Folge,  welcher  von 
Plato  (Republik  HI),  Aristoteles  (Politik  VIII)  und  Athenäen»  (Cap.  14)  als 
üir  EtliOH  bezeichnet  wird.  Nach  ihnen  ist  die  dorische  hart  und  leiden- 
BcliaftslüB,  dem  ßtrengi'n  Zuschnitt  des  dorischen  Staatswesens  entsprechend; 
die  ihr  verwandte  äolische  dagegen  ritterlich,  zu  dem  von  der  Kithara  beglä* 
teten  Oesange  am  meiaten  geeignet.  Die  phrygiaohe  bat  anen  achwftnneriachen, 
orgiaatiachen  Anadroek;  aie  kam  Tonttglieh  in  der  Ouhnamiunk  sur  Anwendoo; 
und  zwar  auf  der  Flöte,  sowohl  bei  dem  asiaCiscben  Cultus  der  Cybele  nnd 
der  kretischen  Korybanten,  als  auch  in  Griechenland,  nachdera  sie  von  aa»- 
tischen  Flüchtlingen  unter  Pelops  nach  dem  Peloponnes  verpflanzt  war.  Zu  ihr 
atehti  wie  die  äolische  aar  dorischen,  die  jonische  oder  jastiaohe  in  einaB 
Yerwaadtaehaftarerbiltma,  dem  Anadroek  irie  der  Oonatmetion  aaeh.  Bei  die 
Joniern,  welebe  als  Kastenhewohner  den  Einflüssen  der  Nadibarvolker  melr 
ausgesetzt  waren  als  die  Hellenen  de<i  europäischen  Festlandes,  mnsste  dio  phiy* 
gische  Tonart  ihre  euthuaiaaiische  Färbung  zum  Theil  einbüasen  und  cineD 

*)  Das  gleieUantande  Lokria  eh  hat  die  oagakehrta  flbitkeiliuig. 
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ernstaffMB  Ausdruck  annehmen,  wessbolb  sie  auch  für  die  tragische  Monodie  am 
liebsten  an i^ewendet  wurde.    Die  mixolydieche  Harmonie  ondlich  hatte  einen 
aus  LydiBchem  und  Dorisclifm  gemischten  Ausdruck,  insbesondere,  ßo  lange 
ihr  die  fünfte  Stufe  fehlte,  wodurch  sie  mit  der  dorischen  als  eine  und  dieselbe 
Tonart  galt;  diM  aiber  war  rar  Zeit  ärw  Erfindung  dnroh  Sappho  der  Fall: 
liamproUee,  Sopheldee'  Lelirer,  erst  verrollBtändigfee  rie,  und  seitdem  wurde  sie 
als  MlbBtst&ndige  Tonirt  in  die  Theorie  aufgenommen.    Die  lydische  Har- 
monie soll  wie  die  phrygische  durch  Pelops  ans  Asien  in  Griechenland  eingeführt 
worden  sein  ;  sie  hatte  einen  sanften,  klagenden  Ausdruck  und  eignete  sich  be- 
sonders für  die  Elegie.    Eine  ihrer  Unterarten,  das  Syntonolydisoh,  wnrde  bei 
TodtonUagen  angewandt.   Kaeb  Arietetdes  ist  sie  Tünmgsweise  beim  Jvgend- 
nnterricht  zu  benatzen,  da  sie  weder  zu  hart,  wie  die  dorische,  noch  su 
Bchwiirmerisch   ist,   wie   die  Phrygische.    Tim   die  Ansichten   der  Alten  vom 
Ethos  der  Tonarten  kurz  zusumraenzufassen,  sei  schüeBslich  noch  bemerkt,  dass 
Flato  dieselben  in  klagende  (Mixo-  und  Syntonolydisoh)  weichliche,  für  Gast- 
mable  passende  (Jooisebnnd  Hypolydisch)  nnd  fttr  den  Staat  l»raaohbwe  (Deriseb 
im  Kciege,  Phrygiseh  beim  Ckyttesdienst)  eintbeilt,  nnd  den  Gebrauch  der  bei- 
den ersten  Gattungen  aus  seiner  Bepublik  verbannt  wissen  will,  wohingegen 
Aristoteles,  minder  exclusiv,  jede  Tonart  gelten  lässt,  vorausgesetzt,  dass  sie 
am  geeigneten  Orte  gebraucht  wird.    Ende  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  ver- 
loren siä  ^  grieebiseben  Hamonien;  in  der  Zeit  awiseben  Gregor  und  Guido 
aber  kamen  sie  avft  Neue  in  Gebranob,  freOiob  in  mitgegengesetzter  Ordnung. 
G^TT^)  Die  Lehre  vom  Tonos  (von  den  Transposiiionsscalen)  erscheint  beson- 
ders verwickelt  durch  die  verschiedenen  Bedeutungen ,  die  diesem  Worte  von 
den  Alten  beigelegt  werden,  indem  sie  es  bald  für  »Stimmung«,  bald  für  »Ganz- 
tonintervalU ,  bald  für  »Transpositionsscala«,  ja  sogar  filr  »Octavengattuug« 
(Aristozenns)  nnd  für  »Klang«  gebraneben  (die  »siebentOnige  Kithara«).  Die 
strenge  Theorie  versteht  unter  Tonos  die  TranspositionBscalen,  deren  die  Griecben 
nach  Tntervallenfolge  des  »vollständigen«  Systems  (Si/xfema  felcion)  auf  jeder 
Stufe  der  chromatischen  Tonleiter  eine  errichteten.    Im  (tclt«  nsatze  zum  römi- 
schen Kirchengesaug  des  Mittelalters,  welcher  sich  lediglich  der  Scala  ohne 
Voraeielien  bediente  und  nur  daneben  das  Synemmenon- System  benutste,  um 
die  sieben  alten  Tonarten  auf  vier  Finaltöne  zu  reduoiren,  transponirt«  n  die 
Alten  ihre  drei  Systeme  auf  alle  Stufen  der  chromatischen  Tonleiter.    Die  Be- 
nennungen der  Töne  blieb  jedoch  in  allen  Transpositionen  dieselbe,  wie  auch 
auf  Tasteninstrumenten,  welche  durch  Verschiebung  in  eine  andere  Stimmung 
versetst  werden  können,  die  Namen  der  H^wten  dieselbtti  bleiben.   Die  so  ge- 
wonnenen, nur  dureb  die  Höbe  ibree  Ausgaagqninktes  versdiiedenen  Tonleitern 
biessen  Tonoi  (auch  Tropoi),  und  es  batte  diese  Benennung  bei  der  sokon 
erw&hnten  Vieldentip^keit  des  Wortes  Tonos  eine  Verwirrung  2nir  Folge,  die  um 
so  grosser  sein  musste,  als  die  Namen  der  Octavenerattungen  bei  den  Trans- 
positionsscalen  wiederkehren.    Ihren  Höhepunkt  erreicht  diese  Verwirrung  bei 
den  SebriftsteOem  des  qtiteren  Altertbums  (BoStaus  n.  A.),  und  erst  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  gelang  es  dem  Engländer  Stiles,  den  Sdlleier  theilweise  zu 
lüften,  bis  endlich  in  unsern  Tagen  durch  Böckh,  Bellennnnn  und  Westphnl  das 
antike  System  in  voller  Klarheit  dargestellt  worden  ist.    Für  die  ITel)er(r,i!;,'ung 
der  antiken  Tonleitern  in  moderne  Notenschrift  wurde  eine  sichere  Basis  ge- 
wonnen im  J.  1847,  nadidem  Fortlage  und  BeOermann  dureb  eine  grOndliehe 
Untersuchung  der  antiken  Notenschrift  glmebseitig  und  unabh!lngig  von  einander 
entdeckt  hatten,  dass  der  hypolydische  Tonos  der  hentigen  Tonleiter  ohne  Vor- 
zeichnung entspricht.    Doch   ist  die  Methode  der  TTehortragung  nur  bei  der 
Notation  anzuwenden:  was  die  absolute  Tonhöhe  der  griechischen  Scalen 
betrifft,  so  bat  Bellermann  aus  dem  Vaetum,  dass  der  Umfang  der  menseUifllien 
Stbnme  au  allen  Zeiten  derselbe  war,  bewiesen,  dass  sie  beinabe  eine  Ueine 
TsTZ  tiefer  war,  als  die  antike  Notation  anzeigt,  dass  demnach  das  a  der  Griechen 
ungefähr  dem  heutigen  ßt  entsprieht  In  der  BlUtbeieit  der  grieobischen  Kunst 
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waron  nur  eleb^'n  Tonoi  in  liiiufifrem  Gebrauch,  nämlich  der  mixolydische,  doriscliei 
bypodorische,  phrygifiche,  bypophrygisohe,  lydische  und  hypolydische  Tonoa. 

Kete  byperboUlon  M.  byp.  v  k»  -A- 


L  ii«M=: 


n.  if«M 


ProiIambanomeiUM» 

Hypolydiadi. 


Proil. 

Lydiieb 
VI. 


N.  bfp« 

m.  iiMt  = 


PrOil. 

Hypophiy^ioh 


m 


Protl. 


VIL 


Hypodorisch  Dorisch  Mixolydisch. 

Die  üebereinBtimmung  ihrer  Bennangen  mit  denen  der  Harmonien  ist  nicht 
aina  blo«  snf&llige,  wi«  Khon  dofoh  die  fi^lMnfolge  bdte  im  Qmateiioiilcel 
ernclitlich  wird.    Schreitet  man  ton  dar  ICeia  das  Tonoa  olme  Vor- 

zeichen, des  hypolyditohen  (unaerm  A-molI  entsprechend),  in  Quarten  aufwärts 
und  in  Quinten  ubwSrta,  so  erliält  man  die  Mesen  aller  sieben  Tonoi.  Be^nnt 
man  andrerseits  vom  Schlusston  der  bypolydiscben  Harmonie  (der  Parhypate 
Maaon  /),  ao  arhilt  vom.  dia  folgenden  durch  Äbwärtaschreitan  iu  Quai 
AnfirSrlifeliraitaii  in  Quintan. 


der  ScbhuttoB  dar  BehloMt««  SAIiMtn  ««Uwattm  dar  BAIaMtOD  te  BcUdmIm  dir 
tlMB    LrdtMkeB      Hnonlim;      PtewSaafcaü  ITiaadiiHMln«     DoriMkaa  UHmOadUbm 


SctaluMtoD  der  ScbhuttOB  dar  BehloMtf«  dar 
IbpoIrdtMliaB    1/dtMkM  Vjrpofilim; 
HanDooM.       Hannoala.  BamoBla. 

Während  sich  so  schon  eine  vollatiiidig«  üabaninatiiiimimg  laigfc  in  dar  AaS' 

einanderfolge  der  Tonoi  und  der  Harmonien  nur  in  entgegengesetzter  OrdiiU|^ 
HO  wird  die  Beziehung  der  doppelten  Nomenclatur  durch  Folgendes  völlig  ins 
Klare  kommen:  Wenn  man  vom  gTiechischen  Tonarium  ausgebt,  welches  un- 
gefähr eine  kleine  Terz  tiefer  war  als  das  unsrige,  so  ist  der  gemeinsame  Um- 

hmg  dar  Minnaratimmen  durch  die  Octave  J"—/  eingeschlossen.  In  dieaem 
ünliuiga  Idfaman  Taaora^  Baritona  und  Btaia  ohne  HlUia  Vmmao  nagm.  Wena 

man  nun  dan  Ton  /  ^TT—  ^  Sefaliiaaton  aiiiiiBllichar  Hannonian  aitnimml^ 

d.  h.  wemi  man  auf  diesen  Ton  die  sieben  Octavengattungen  baut,  so  ergiiifc 
aioh,  daaa  dar  mtzoljdiaabe  Tonoa  (6  1^)  mit  dar  mizoljdiadiaii  Harmonie  sa- 
sammenfällt,  ebenso  der  lydiadia  Tonoa  mit  dar  ]jdiadian  Humonio»  «ie  dia 
folgende  Tabelle  es  ToHatindig  erweut: 

JOm^  BSmi. 
alnlyd.  Tonoa. 


Hjrp,  byp. 


IfeM 


Panro. 


LydiKche  Ilann 
im 

Ijrd.  Tonof. 


PbfTif .  Raim. 


Pori«r>ie  Tlfirtn. 
im 

doritcboD  Ton««. 


Hji^olyd.  Harm. 
Im 

bypoljrd.  Tono*. 


I^popluyf.  H. 
In 

bfPflfibr.TOBaa. 


Wate  «as. 


Lieb.  nes.  Maaa 


rann,  t^yparb. 
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]f«M  Not«  byp«rb. 

Ein  ähnliches  Verfahren  wird  gewöhnlich  befolgt  bei  der  Ausführnng  der 
römischen  Kirclientonarten,  wenigstens  in  Belgien  und  in  Frankreich,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  hier  nicht  die  Scblussnote,  sondern  die  sogen.  Domi- 
nante, d.  h.  der  in  jedem  Psalme  Torberrschende  Klang  auf  dieselbe  Tonhöhe 
gtbraobt  wird,  —  AfiatoonnM  jfUirte  mcIm 

matiMlie  Stnfe  der  Ootave,  f^f,  mr  Uwe  einei  TonoB  wurde.  Bie  neaen 
TöBoi  erhielten  die  Namen  der  ihnen  benachbarten  alten  Tonoi  und  worden 

nur  durch  den  Zusatz  höher  und  tiefer  (oxytcros  und  baryteros)  näher 
bezeichnet.  Die  Wiederholung  des  b^odoxisohen  Tonos  in  der  Oetare  nennt 
Aristoxeuus  HypermixolydiBch. 


Phryg.         Phryg.  eijt.  Lyd.  MIxoljrd.        MIxol.  oxyt.  Hypemuxolydlich. 

Ein  drittes  System  wurde  von  Aristoxenianem  des  1.  oder  2.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  aufgestellt;  es  nmfaaste  fünüzebn  Tonoi,  für  welche  die  sieben  alten 
Benennungen  beibehalten  waren,  mit  Anenabme  de»  Mixolydisch,  welches  den 
Hamen  Hyperdoriaoli  erbiell  iHlr  die  Krenitonarten  woxde  die  aobwerfUlige 

Komenclatur  des  Aristoxenus  verlassen  nnd  man  nahm  für  sie  die  zur  Zeit 
unbenutzten,  gleichwohl  aber  nicht  vergessenen  alten  Namen  Aolisch  undJastisch; 
auch  gewannen  die  Prädicate  hypo  und  hyper  für  die  Benennungen  der  Har- 
monien eine  regelmässige  Bedeutung,  indem  fünf  mittlere  Tonoi  augenommen 
wurden,  nimlich  DoriM9li(jE|),  Jasttsöb  (H),  Phrygisch  (e)^  Äolieoh  (ria)  und 
Lydiach  (d)  und  deren  Oberquart- Scalen  den  Znsati  hyper,  die  ünterqaart^ 
Scalen  den  Zusatz  hypo  erhielten.  Für  den  Chorgesang  bediente  man  sich  der 
sieben  alten  Tonoi,  vom  Hypolydisch  bis  zum  Mixolydisch  (Hj^ordorisch);  für 
die  Instrumente  dagegen  scheint  mau  mehr  Rücksicht  auf  die  Einfachheit  der  Vor- 
aeiebnnng  genommen  m.  haben,  weshalb  die  Anloden  die  Tonoi  Ton  8>-3  %  die 
Kitiiaroden  die  Tonoi  von  2  t>-  1  die  Hydrauleten  der  Bömerzeit  die  Tonoi  von 
3i> — 1  tJ  benutzten.  Die  Tonoi  mit  mehr  als  3  J)  haben  im  Alterthum  nie  eine 
wesentliche  Rolle  gespielt.  An  die  Theorie  der  Tonoi  schliesst  sich  die  der 
Topoi  au,  welche  sich  mit  den  Klangregionen  der  griechischen  Toureihe  in  ihrer 
geiammten  Anadehnong  beeehftftigt;  diese,  drei  Oeta-ven  und  dnen  Ton  nmÜMaend 
(▼OD  dem  bypodoriieben  Proslambanomenos  .7  bis  aar  hyi»erlydisehen  Hete  hyper- 
bolaion  g),  wird  gewöhnlich  dreifjaoh  naeih  Oetaven  abgetheilt,  deren  tiefste 
Topos  hypatoeides,  die  mittlere  Topos  mesoeides,  die  höchste  nebst  dem 
noch  übrigen  Ton  Topos  netoeides  heisst.    Der  Umfang  der  menschlichen 

Stimme,  für  welchen  man  sich  mit  zwei  Oetaven  (B  —  b)  begnügte,  wird  in  drei 
Topoi  eingetheilt:  den  Topos  hjpatoeides  (0—A)  to— ^  meaoetdea 


(& — ^  netoeides  (u — b)  (einige  Schriftsteller 

nehmen  noeb  einen  vierten  Topos  an,  den  hyperbolaieideB,  fUr  die  fiber 
liegenden  T8ne),  welehe  EinCheiluig  die  jeder  Stimme  eharak« 


teriBtischen  Töne  umfasst,  und  der  unsrigen  im  Bass,  Bariton,  Tenor  and 
Franenitimmen  entspricht.  —  In  der  ISniwidkelnngsgeeehiehte  der  Tonoi  IcBiinen 


Digitized  by  Google 


866 


GtieehiMh«  Moiilb 


>  «twa  tuuf  Abschnitte  untcrschiedeu  werden:  l.EpQcbe:  Man  kennt  nur  dreiTonoi: 
den  doritdien,  phrygiachen,  lydiidMB.  S.  Bfodwt  ZSmi  neae  Tonoi  kommen 
SQ  den  dreien  hinza:  der  mixolydiaehe^  einen  halben  Ton  Uber  dem  lydieehen; 
cLr  liypolydieobe  (damale  hypodorisch  genannt)  einen  hnlben  Ton  unter  4ni 
dorischen  TonoB.  Dieses  System  der  fünf  Toaoi  war  nur  Zedt  des  Aristoxeniu 
nucli  bekannt;  3.  Epoche:  die  der  sieben  Tonoi,  wahrscheinlich  zur  Zeit  des 
Jjainuu,  viuilvicht  von  Dämon  selbst  aufgeetellt;  4.  Epoche:  die  der  dreisebn 
dee  Aiiatozenne;  6.  Bpoehe:  di«  der  fUnMin  das  Arietidei.  In  dem  Meeeee, 
wie  die  Chorgesaugmusik  durch  die  monodieohe  und  InstrumentalmuBik  Ter* 
drängt  wird,  verlieren  die  Touoi,  welche  weit  mehr  der  Bequemlichkeit  der 
Sänger,  als  zur  IVludulaiion  dienten,  iiire  Wichtigkeit,  und  verschwinden  nicht 
lange  vor  dem  Sturz  des  rümit>cheu  Keiches  gänalicb,  indem  ihre  Namen  von 
neuem  aof  die  Harmonien,  aber  dieemal  niokt  anf  die  antiken,  aondem  aitf  die 
dea  ohristlichen  Kirchengesaages  übertragen  werden. 

5)  Geschlechter  und  Schattirungen.  GeäcMecht  (genut)  ist  eine 
bestimmte  Corabination  der  Klänge,  die  sich  innerhalb  des  Quartenintervalles 
Enden.  Die  dasselbe  begrenzenden  Töne  beissen  feststehende  (heftote*)  nud 
bleiben  in  jedem  der  drei  Geacbleobtw,  dem  diatonisokeni  dem  cbromatiacben 
nnd  dem  enbarmoniaeben  nnvetladerl,  -irtbcend  die  Zwiicbenkliage,  die  ae- 
genannten  »beweglichen«  (Jdnumenoi)  im  cbromatiaoben  nnd  enkarmoniachen 
Geßchlecbt  ii:icb  dem  untern  unbeweglichen  hinontergestimmt  werden,  im  Gegen- 
satz zum  diatonischen  (von  diateino,  anspannen),  wo  sie  das  Maximum  ihrer 
Spannung  haben.  Das  durch  Hinunterstimmeu  der  beweglichen  Töne  nunmehr 
gröeaer  gewordene  köebato  Intervall  ist  daa  Ckarakterialueke  fttr  Jedes  der 
beiden  Gkaohledkter:  es  wird  im  chromatischen  zur  kleinen  Terz,  nackdeoa  dE» 
LichanoB  um  einen  halben  Ton  hinuntergestimmt  ist ,  im  enharmonischen  zur 
grossen  Terz,  nucbdem  die  Lichanos  uiu  einen  ganzen  Ton  hinuntei^estimmt 
ist  und  sich  uun  im  Unisono  mit  der  frühereu  Parhypate  beündet,  weiche 
ikrenwita  vm  dnen  Yiertelaton  kinnnteigestinmt  vrird»  Dia  dorck  daa  Hinnater- 
atinunen  der  beweglichen  Töne  entstandene  IntervaUengruppe  keint  das  Pyknoa 
(das  Gedrängte)  und  ist  hierbei  in  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  der  Inter* 
valle  zu  bemerken,  dass  im  Pyknon  des  enharmonischen  Geschlechts  auch  da6 
Halbtonintervall,  weil  aus  zwei  Viertelatönen  bestehend,  an  einem  zusammen* 
gesetzten  wird,  ti^lkrend  andararaeila  dia  T«eb  (im  cbromAtisoken  QeaeUeokl  die 
kleiaei  in  «nkamoniaeken  die  groaae)  an  «nem  untnaammengeaetatap  (ein- 
fiMken)  wird.  Is  Benag  anf  ikre  Stellung  im  Pyknon  keisseu  die  Töne  ainai 
chromatischen  oder  enharmonischen  Tetrachords  barypyknos  der  tiefste,  meso- 
pyknoB  der  zweite  und  oxypyknos  der  dritte  Ton  des  Tetrachords,  der  höchste 
dei  Pyknou.  Die  äusseren  Töne  des  Systems,  welche  unter  allen  Umständen 
niokt  anm  Pyknon  gebScen  (also  Kete  ayneramenon,  Hete  kTperbolaioni  aowie 
auch  der  Proslambanomenos),  beiaaen  apyknon.  Neben  der  aocben  beschriebenen 
Enhamiunik  erwähnt  Aristoxenos  noch  einer  älteren,  von  Olympos  (700  v.  Chr.) 
erfundenen,  welche  mit  der  neueren  nur  das  Intervall  der  grossen  Terz,  nicht 
aber  den  Yiertelstou  gemein  hatte,  indem  ihi-  Ertluder  nur  drei  Töne  des  Te- 
traeborda  benntste.  —  Sowokl  daa  enkarmoniaebe  wie  auok  daa  okromsliadM 
G«acbleobt  wurden  fast  nie  allein,  aondem  nur  mit  dem  diatonischen  gemischt 
angewendet:  in  den  bei  Aristides  aufbewahrten  Scalen  der  älteren  Musiker  das 
diatenische  und  enharmonische  innerhalb  desselben  Tetrachords,  bei  Ptolemäufl 
das  chromatische  und  diatonische  in  verschiedenen  aufeinander  folgenden  Te* 
trachorden.  Zur  Zeit  bald«  Antoren  worde  fibrigena  daa  enkarmcoiiaeke  Qe* 
acUeckt  niobt  mekr  praktiaeb  angewendet,  naebdem  aobon  500  Jakre  firSkar 

^  Aristoxenus  sein  aUmlbliges  Verschwinden  constatirt  und  beklagt  hatte. 

"Wie  die  Harmonien  so  hatten  auch  die  Geschlechter  jedes  ein  ihm  eigen- 
thümliches  Ethos  und  wurden  zur  Erregung  gewisser  bestimmter  G^müths^sustande 
gebraucht.  Nach  Theon  v.  Smyrna  ist  das  diatonische  männlich  und  f&r  Jedi^ 
mann  TenMndüeh,  daa  ckromatiaobe  klagend  und  pathetiBek;  ea  kai  aafaMi 


% 
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X^nien  von  Chroma  (Fart)ü),  weil  es  die  Mitte  hält  zwifichen  dem  diatonischen 
nnd  euhamoniachen  Getiohlecht,  wie  die  Parbe  zwischen  Schwane  und  Weiss; 
daa  «BluunMnuaQhe  «ndUoh  kk  dM  kflDBlilioWte  (re;^'ix«^«m»v),  von  myatiMlieiii 
duucdkiea:,  nur  den  erfahrensten  Musikem  zugänglich.  Der  Gebrauch  dei 
flluromatischen  Geschlechts  beschränkte  sich  aaf  die  Kithariatik  und  die  nmere 
Dithyrambenpoesie  aus  der  Zeit  der  peloponneBifichen  Kriege;  datreq-en  war  es 
von  der  Tragödie  ausgescbloisen,  mindestens  bis  au  dem  Dramaturgen  Agathon, 
dar  es  laent  gebvaneht  Haben  adL  Daa  «MbarmOBisebe  Gbicbleoht,  welches  ver^ 
biltniaaiaiaaig  baqwn  auf  dar  FlUa  aiUMdUuran  war  (dnrefa  tbailwMiaa  SdiKeaseii 
ibrir  L5cher  mit  dem  Finger),  wurde  demgemäss  vorwiegend  zur  Cultusmusik 
gebraucht,  wo  bekanntlich  die  Flöte  das  Hauptinstrunient  war.  In  Bezug  auf 
die  Hannonien  schloss  sich  die  Chromatik  vorwiegend  an  die  phrygische  und 
lydische  (unser  Dur),  die  Enharmonik  dagegen  an  die  dorische  (unser  Moll) 
aau  Seb»itimngen  (Obroai)  Moni  ma  die  IntbnaliasB-NataaoaBy  wriebe 
darob  die  drei  äbliohen  Arten,  ein  Instrument  zu  atianaen,  beim  diatanischen 
und  chromatischen  Geschlecht  zum  Vorschein  kommen.  Stimmt  man  nftmlich 
in  der  ältesten  Weise,  in  der  der  Pythagoräer,  durch  eine  Quarten-  oder 
Qnintenfolge  (dia  mpn^konia»)  von  der  Meso  aus  —  ein«  Art  der  Stimmung, 
iralab«  bei  aOan  VSIkani  noch  baute  ü  GMbfanoh  lai  — ,  la  wird  di»  groaaa 
Tera  grdsser  als  die  natürliche,  aus  einem  grossen  und  Mneai  Uauien  Ganxton 
bestehende  (8 : 9  und  9 : 10),  ihr  Yerhältniss  wird  64 : 81  betragen,  ein  Komma 
mehr  als  4 : 5.  Stimmt  man  andererseits  die  Tmra  unmittelbar  nach  dem  Gehör, 
so  whält  man  die  natürliche,  hamiouische  Tera,  deren  hoher  Ton  wie  z.  B* 

da»  •  gqga»  Beioa  TJnlerqainta 

(a)  etwas  zu  tief  ist.  Hieraus  entstand  die  Nuthwendigkeit  einer  teaferirten 
Stimmung,  welche  Anatoxamu  zoerst  erkannte,  so  dass  es  nunmehr  drei  Y«r> 
sahiedcne  T^mlaitam  giabt,  Ton  d«Mii  di*  eral»  (dia  pjthagoriaohe)  in  nodamaa 
Sinne  unbamoniadi»  die  zweite  (die  natürliche)  praktisch  «nbrauchbar  ist 
(wenigstens  wenn  man  moduliren  will),  die  dritte  dagegen  (die  temperirte)  sich 
zum  gemeinen  Gebrauche  leicht  bequemt  und  dem  Ohr  nicht  zu  unangenehm 
isti  Die  I^uharmguik  war  es,  welche  den  Archytas  dus  richtige  Yerhältniss 
der  gimwan  Tara  4:6  «dBndan  Iiea&  01eiehwoU  eataoUoaa  aua  aiob  erai 
500  Jahra  apifcar,  aar  Zeit  Nero's,  diese  Terz  in  die  diatonische  Scala  ein- 
zvfugen,  und  so  entstand  das  Synionon  diatonos,  dii-  rogelmässige  Gestalt  des 
diatonischen  Geschlechts,  die  von  Didymus  festgeBtellt,  von  Ptolemäus  vervoll-« 
kommn^,  der  Tonleiter  uimurer  moderneu  Theorie  entspricht.  Diese  gettaoe 
IHrtonik  iat  indaaaaa  lueiaala,  wader  im  AltarKbiim  aoeb  ia  obriatlwbaff  Zeit 
dia  Abliebe  Seala  der  Maaikar  gewesen,  da  das  zu  einer  solchen  Seak  ttoth» 
mndige  Stinunungsveriahren ,  wiewohl  ohne  Schwierigkeit,  dooh  riei  au  com* 
plicirt  war;  diese  drei  Stimmungsarten  galten  im  Alterthum  als  regelmässig; 
sie  durften  nach  Belieben  für  denselben  Zweck  benUtzt  werden  und  hatten  das- 
selbe £tho&  Neben  dam  grusnm  aad  Uaiain  Qaurton  giebt  ea  noch  einen 
QbengplbMifen  Gsastoa  (7:8),  wekbar  »af  das  Verbiltmiea  dea  aiebentea  aom 
adMaa  Ton  baairt  iat»  vom  fönf  (Axiatozenischen)  Dissen  besteht  und  Ekbola 
geaaaai  wird,  ein  Intervall,  welches  man  auf  dem  Horn  (zwischen  h  und  c)  her- 
vorbringen kann.  Der  Gebrauch  dieses  Intervalles  und  seine  Stellung  im  Te- 
trachorde  charakterisiren  die  zwei  Schaltirungen,  welche  man  neben  dem  regel- 
m&asigen  Diatonon  unteracheidet:  daa  Diatonan  ionaion  oder  entonon, 
wenn  dia  BUiole  daa  tiatea»  daa  I>iatea«a  malakoa,  waaa  aie  daa  bObera 
QaaatoaiBtarvaU  bildet.  Die  Ausdehnung  der  Ekbole  hat  natürlich  die  Ver- 
kleinerung des  benachbarten  tigeren  Intervalles  zur  Folge:  die  Zahl  der  Die'sen 
für  die  Intervalle  des  Tetrachords  ist  der  Aristoxeuischen  Theorie  zufolt^e:  im 
Diatonon  syntonou  2,  4,  4,  im  Diatonon  tonaion  1,  5,  4,  im  Diatonon  malakon 
3,  8,  ft.  IXaa  ia  der  lebatoren  Sebattiraag  wbommaadn,  ana  drei  IMSaea  be- 


ia  der  HoxmpaaM^e 
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stohon<le  (ranztonintervall  heisst  entweder  Spondeiasmoa  oder  Eklyms,  je  nac^- 
rlem  es  auisteigend  oder  absteigend  genommen  wird.  —  Von  diesen  Schal« 
tirungen  war  das  ionaion  im  Alterthom  besonders  beliebt;  Archytas  ksimte 
kein  «nderM  Distonon  und  Ptolomini  nennt  «•  €80  Jahre  q»iter  adae  eiaage^ 
welohes  unvermischt  gebraucht  werden  Utane«;  er  nennt  es  auch  Diatonon 
raeson,  weil  es  die  Mitte  hält  zwischen  dem  angespannten  (syntonon)  und  dem 
weichlichen  (malakon);  dies  letztere  war  hauptsächlich  zur  Zeit  des  Aristoienua 
in  Gebrauch.  Die  regelmässige  Zusammensetzung  des  cliromatiachen  Tetra- 
ehordei  iifc  die  von  Aristoxenne  angenooBnene:  aeehs  Bissen  eis  hgehitea  In« 
terrall  und  zvei  xwischen  jedem  Ualbton.  Er  nannte  es  Chroma  tonaion  und 
unterschied  neben  dem  Verhältniss  2,  2,  C  noch  zwei  Schattinmgen:  das 
Chroma  hemiolon  1^»»  1'/*,  7  und  das  Chroma  malakon  l'/s,  l'/a»  "^V*- 
Neu-Fythagoräer  nennen  das  Chroma  touaiou  Chroma  syntonon  und  unterscheiden 
af^Aiia  «ine  Anaahl  to»  Sehattirungen,  bei  deren  Bsathnwnng  sie  jedoeh  veder 
ndt  dem  Aristoxenni,  noeh  nnter  einander  flbereinstimmen.  Die  Bnhanumik 
hat  keine  Schattiningen,  was  sich  von  selbst  rersteht,  da  ihre  Stimmmig  anr 
auf  eine  Art  stattfinden  kann  (nämlich  die  unbeweglichen  KlSnge  nur  dnrdi 
Quinten-  und  Quartenstimmung,  die  oxypykna  nur  durch  Terzenstimmung, 
endlich  die  mesopykna  nor  durdi  Herabspannung  gefanden  werden  können). 
Die  Ohroai  worden  andh  ▼ermiioht  gehranoht;  Ptclemlna  nennt  tnr  derMttige 
Mischungen  (Migmata),  sowie  ihre  Benennungen  bei  den  Kitharoden  nnd  dia 
Harmonien,  welche  sich  für  jede  der  Mischungen  am  meisten  eignen. 

6)  Melopöie  und  Metabole,  d.  i.  Musikalische  Composition  und  Modu- 
lation. Das  Wort  Melos  hat  eine  vierfache  Bedeutung;  es  bezeichnet  a)  im 
engsten  Sinne  eine  «nftehe  Anfeinaaderfolge  anf-  nnd  absteigender  nwiaikaKseher 
Klänge,  b)  die  inuBikalische  CoinpoBltion  mit  Ausschluss  dea  Rhythmus  vnd 
der  TjpxIh  (dia  Wortes),  d,  i.  die  Melodie  im  heutigen  Sinne,  c)  die  vollstin- 
dige  inußikalische  Composition  (melos  to  tdm^n).  Melopöie  lieisst  hei  den  Altm 
der  praktische  Theil  der  Harmonik,  und  zwar  das  Melos  vom  Bhythmns  ge- 
trennt betraehtet.  Ariatides  Qnintilianna  nennt  ele  die  Xnnst,  daa  Meloa 
sammensofügen  (ars  conficiendi  canitm).  Die  drei  Theile  der  Melopöie  heieaen 
Lepsis,  die  Wahl  oder  Bestimmung  der  Tonregion  (des  Topos)  für  das  zu 
componirende  Musikstück;  Mixis  die  Mischung  oder  kunstgemässe  Vereinigung 
der  Klänge,  Geschlechter,  Harmonieni  Tonoi  und  Topoi;  endlich  Chresis,  die 
Anwendung  oder  Konat  der  Stinunenfllbrung  in  melodisohem  Sianeb 

Nieht  mit  ünreeht  niinsit  die  Lepais  in  dieeer  BSntheanag  die  erste  Stelle 
ein,  da  sie  ea  iati  die  den  Stil  des  Tonstücks  bestimmt;  denn  jeder  der  drei  Topoi 
entspricht  einem  gewissen  G^müthszustand:  der  Topos  mesoeides,  von  Aristides 
hcsychastikos  genannt,  ist  ruhig  und  würdig,  zu  Dith^Tamben  geeignet;  der 
Topos  netoeides  (systaltikos)  weichlich  und  zu  erotischen  GksSngen,  sowie  ffir 
den  Nomoa  braa«}hbar;  der  Topoa  hypatoeides  (diaataltikos)  endlicih  ist  ti»  er* 
habenem,  heroischem  Charakter  und  fand  in  der  Tragödie  seine  Anwendung. 
War  somit  der  Stil  eines  Tonstücks  durch  die  Wahl  dos  Topos  bestimmt,  so 
Itpstimmte  dieser  wiederum  die  Wahl  der  Harmonien,  Tonoi,  Geschlechter,  des 
Khythmus  und  der  Instrumentiiung.  Mixis  ist  die  Anwendung  der  in  der 
Ariitoxeniichen  Theorie  getrennt  bebendsten  Vetabole  oder  Vertansebmif ; 
diese  aber  ist  nichts  anderes  als  eine  Veränderung  im  Affekte  der  Melodie^ 
welche  einen  gleichzeitigen  Wechsel  ihrer  einzelnen  Theile  (Harmonie,  Tonos, 
Rhythmus)  mit  s'ch  bringt.  Im  Anschluss  an  die  Definition  des  Bacchius  ist 
»Metabole«  kurzweg  durch  »Modulation«  zu  übersetzen:  sie  ist  der  wichtigste 
Thea  der  Mizb  nnd  sie  kann  naek  Arlatoxenna  auf  derlei  Art  angeweidsl 
werden:  1)  als  Metabole  der  Gesohleehterf  Uebeigang  von  einem  deradbes  in 
ein  anderes,  2)  als  Metabole  der  System^  Modulationen,  welche  ohne  Umstimmen 
der  Saiten,  durch  den  blossen  TTebergang  vermittelst  des  Diezeugmenon-  oder 
Synemmenou- Systems  möglich  sind,  also  in  die  Oberc[uinte  und  Unterquarte^ 
8)  eis  Metabole  der  Tonoi,  Modulationen  in  entfSsmtere  Tonarten,  nach  Axiato» 
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xenofl  der  TJebergang  von  einem  seiner  dreizehn  Tonoi  in  einen  beliebigen 
anderen;  die  Metabole  der  Tonoi  fällt  bei  Ptoloiuäus  mit  der  der  Systeme 
zasammen,  und  zu  letzterer  gehört  auch  wahrscheinlich  die  Metabole  der  Har- 
aumien  (weldie  in  k^or  der  alten  Theorien  auadrackUoh  «ririlmt  ist),  eine 
Vertenadnuig,  die  nur  dnroh  den  veribiderten  FinaltoB,  nicht  duroh  vecinderte 
Yoneiahnang  bewirkt  wnrda;  im  Chorgetang  musste  die  Metabole  der  Hh> 
nonien  mit  der  der  Tonoi  ohnehin  zuBaminou fallen,  da  alle  Harmonien  im 

Umfang  der  einen  Octave  V'—f  «»der  f — f  gfsunf^en  wurden  (siehe  S.  !i64), 
4)  als  Metabole  der  Melupöie  uder  Uebergang  von  einem  der  drei  topischeu 
StOe  in  einen  ander a.  Die  Anwendung  der  Metabole  erscheint  suerst  bei  Sa- 
kadas  (590  t.  Chr.),  der  einen  »JKmm»  frMMfMWDoaposirtey  einen  Ohormit  RSten- 
begleitung  in  drei  verschiedenen  Tonoi,  die  erste  Strophe  dorisch,  die  zweite  phry- 
crisch,  dio  drittf  lydisch.  Zur  Zeit  Terpanders  war  sie  noch  unbekannt,  zu  der 
des  Phrynis  dagegen  (458  v.  Chr.)  schon  in  allgemeinem  (Gebrauch.  —  Ausser 
der  Modulation  ist  wahrscheinlich  auch  zur  Mixia  zu  rechnen  die  Kunst  der 
Polyplioiii%  isioweit  sie  den  Alten  bekannt  war:  und  daaa  aie  ihnen  bekannt  war, 
dlM  die  in  der  Mixis  erwihnte  Zusammenstellung  von  Tönen  nur  eine  gleich- 
zeitige gewesen  sein  knnn,  erhellt  schon  daraus,  dasa  die  Aufeinander- 
folge der  Klänge  ausdrücklich  als  in  das  ri»  biet  der  Ciiresis  gehörig  bezeichnet 
wird.  Ebenso  wenig  ist  es  ein  Beweis  für  das  Nichtexistiren  der  Folyphonie  im 
Altcrtbiun»  dan  die  hamoniMhen  Theoiicn  neb  nicht  über  die  Interrallenlehr« 
hfaiaiiaentraeken,  denn  auch  die  Neuzeit  kannte  die  Folyphonie  lange,  bevor 
Rameaa  um  1722  —  in  dcmselljen  Jahre,  wo  Bach's  »wohltemperirtes  Claviera 
erschien  —  das  moderne  harmonische  System  aufstellte.  Dass  dagegen  die 
Folyphonie  bei  den  Griechen  nur  im  frühesten  Entwickelungs^tadium  vor- 
handbtt  war,  toll  nidit  bestrittaii  werdra,  denn  nach  Arirtotelet  wurde  aU  im 
Gesänge  gar  nicht  angewendet  und  ersohien  ftberhanpt  nnr  iweistimnug,  entweder 
im  Gesang  mit  Insirnmentalbegleitong,  oder  beim  Zusammenspiel  zweier  In- 
strumente, oder  endlich  auf  einem  Instrument.  Letzteres  beweist  eine  Stelle 
des  Ftolemäus,  wo  er  das  Monochord  tadelt,  weil  es  das  Zusammenspiel  der 
beiden  Hinde  nicht  gestatte.  Einige  beim  mehrstimmigen  Sats  zur  Anwendung 
kommende  IntenraUe  werden  von  Plntareh  nambaA  gemacht;  jedodi  darf  aeine 
Aufz&hlwBg  nicht  für  vollständig  gelten,  da  «r  bei  derselben  vom  Tropo»  ipon» 
ilaicun  ausgeht,  der  als  lituririschrr  Gesang  wohl  kaum  alle  bekannten  und  ge- 
bräuchlichen Combinationeu  enthielt.  Die  Frage,  ob  die  Begleitung  über  oder 
unter  der  Singstimme  befindlich  war,  beantwortet  sich  durch  die  Natur  des 
begleitenden  Inatmmentei:  da  die  Fl8te  die  höhere,  die  Kithar»  die  tiefere 
Tonregion  umfasste,  so  musste  in  der  Aulodik  die  Begleitung  ttber,  in  der 
Kitharodik  aber  unter  der  Singstimme  liegen.  Eine  weitere  Frage  ist  die,  ob 
die  Begleitung  in  Notiu  von  gleicher  Dauer  der  Singstimme  folgte.  Dass  dies 
nicht  der  Fall  war,  beweisen  die  semantischen  Taktarten  des  Terpander,  der 
A^JhriM  »emmloi  nnd  der  orlMo«,  welche  sich  Ton  dem  dreiseitigen  TroeUtna 
und  dem  Jambus  nur  dadaroh  unterscheiden,  dass  sie  statt  dreier  Achtel  drei 
halbe  Noten  enthalten,  von  denen  jede  das  vierfache  der  einzeitigen  Kürze  ist: 
Takturten ,  deren  Erfindung  und  (lebrauch  nur  durch  die  Annahme  gerecht- 
fertigt erscheint,  dass  mau  innerhalb  derselben  auch  Noten  von  kürzerer  Dauer 
anwendete.  —  Ber  erate  Hnaiker,  der  «ne  barmonitche  B^leitong  Teraaobte, 
war  Archilochns,  doch  verlautet  nichts  von  einer  Weiterentwickelung  der  Foly- 
phonie in  den  auf  ihn  folgenden  Jahrhunderten  musikalischen  Strebens.  Bei 
dem  vorwiegend  poetisch -literarischen  Sinn  der  (ilriechen  konnte  dieser  Zweig 
der  musikalischen  Kunst  unmöglich  zur  Entfaltung  gelangen:  die  polyphonische 
Begleitung  blieb  eine  nnweaentliohe,  nnselbst&ndige,  nnr  hier  vnd  da,  beaon- 
dera  bei  Sohlflisen  hervortretende  nnd  war,  nm  mit  Ariatotelea  au  reden,  nur 
eine  Wfine  (Hedysma)  der  Mniik.  Erst  anr  Zeit  Karl's  des  Gr.  und  Guido's 
fing  man  an,  der  Folyphonie,  nachdem  aie  im  Anfang  des  Mittelaltera  voU« 
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stUnclig  verloreu  ^cirangen  war,  neue  Aufniorki>amkeit  auzüwentlen,  und  von 
min  un  hchr«  itet  sie  in  ihr<r  Ausbildung  Btotig  vorwärts,  trotz  der  Missgoiist 
der  Poeten  und  selbst  tiuzeluer  Musiker,  wie  z.  B.  des  Cucciui,  welcher  deo 
OoBtrapunkt  eine  Zerfleitdiittiig  (laceroaunto)  der  Poesio  numtai 

Die  Ohresis  oder  StiounfQhrtmg  Jl9t  drei  Theile  a)  Agoge  (duettu^  Fuh- 
rung), t  ino  Anciniinderreüiung  von  Tönen  in  unmittelbarer  Folge,  entweder  in 
aufsteigender  liichtung  (A.  rutheia)  oder  in  iibsteigonder  (Ä.  ana/,  iimp(u»a)  oder 
endlich  iu  aui-  und  absteigender  £,ichtuug  (A.  ^eri^heres) ,  wobei  auch  die 
durdi  Tertoueoliiing  der  Systeme  DieMogmesoii  und  Synemmenon  entttelM&de 
Metabole  cor  Anwendung  kommt,  b)  Ploke,  des  sprangweiae  Vorteohraten  dier 
Töne;  sie  bandelt  von  den  erlaubten  und  unerlaubten  IntervullenadusttSB. 
c)  Potteia,  die  ii'derholutig  oder  häufige  Wi-  derkehr  deeselben  Tones;  nach 
Aristicies  (t^uiutiliauus  diejeuigeu  Töne,  welche  in  einer  Melodie  am  luiutigsten 
erscheiueu  miissen,  um  die  Harmonie  su  begtimmen  und  die  Modulation  vor- 
Bubereiten.  Dan  diea  im  Allgemeinen  der  Qrundton  der  Harmonie  oder  ihre 
Quarte  oder  Quinte  war,  erhellt  aus  der  wichtigen  Stellung ^  die  Aristoteles 
in  seinen  Problemen  der  thetischen  Mese  (die  ja  immer  einer  dieser  Töne  ist) 
zuertbeilt,  sowie  aus  der  Beliauptung  des  Aristides,  dass  die  Pt  tteia  das  Ethos 
eines  Toustückcs  zum  Ausdruck  briuge.  —  Zu  der  Agoge  uud  der  Ploke  sind 
noch  SU  rechnen  die  bei  Bryennius  und  dem  Anonymua  enriUmten,  Ueinare 
Tongruppen  bildenden  Fortsohreitungen ,  hei  welchen  die  Töne  untereinander 
verbunden  waren:  so  das  Verlassen  eines  Tones  in  aufsteigender  Richtung  und 
Rückkehr  zu  ihm  (Proslepsis)  in  absteigender  (Eklipsis);  ferner  die  ihnen 
entsprechenden  Fortächreitungen  iu  der  Instrumentalmusik,  jedoch  hier  ohne 
Bindung  der  TSne  (Prokmtia  und  Bkkmais),  aowie  eine  Anaahl  andenr  Toa- 
gruppen,  deren  Besebaffenheit  aweifelbaft  ist,  und  weloihe  etwa  dem  modernem 
Triller,  Mordent  clc.  entsprechen  mögen. 

II.  Die  Khytiimik.  Während  im  Gebiete  der  Harmonik  der  Abstand 
awischen  dem  Altertbum  uud  der  Neuzeit  ziemlich  gross  ist,  so  dass  uns  nicht 
selten  jede,  das  Verat&ndniss  vermittelnde  Brfioke  zu  fehlen  scheint,  so  hat  die 
antike  Bbythmik  durobana  niohte  Befremdendes  fttr  una,  ja,  die  NeoaeH  daif 
aioh  nicht  einmal  einer  TJeberlegenheit  in  diesem  Tbeile  der  musikalischen  Kunat 
rühmen,  vielmehr  mups  sie  an  Reichtbnni  der  rb\ thmischen  Formen,  besonders 
in  der  Reihen-,  Perioilen-  und  Systembildung  hinter  dem  Alterthum  zurück- 
stehen. Bei  den  Griechen  hat  der  Rhythmus  das  Uebergewioht  über  Melodie 
und  Harmonie  und  er  reprleentirt  nach  Arietidea  das  m&nnlieh-aoiiyo,  die 
Harmonie  dagegen  das  weiblich -passive  Element.  -  Im  G^egeniata  su  den- 
jenigen Schriftstellern,  welclie  die  Metrik  und  die  Rhythmik  zusammen  als  eine 
Discipliu  behandeln,  stellt  Arii^toxeuus  zuerst  eine  Theorie  der  musikalischen 
Rhythmik  gesondert  auf.  Nach  ihm  bildet  die  Rhythmik  das  einheitliche  Band 
aller  mueiaehen  Kttnato:  die  KlSnge,  die  Silben  der  Sprache,  die  Bewegungen 
des  Körpers  (Mdo»,  LexU^  Kinetu)  sind  die  dem  Einfluss  des  Rhythmus  sa* 
gänglichen  Objecte  (Rhi/fhmizomena)  und  können  nur  durch  seine  Yermittelung 
als  Musik,  Poesie  uud  Tanz  in  die  künstlerische  Erscheinung  treten.  Rhythmus 
ist  die  Eintheilung  der  verschiedenen  Elemente  eines  Tonstückes  in  8ymmetri:^che 
Zeitgruppen,  in  Pwioden,  CHieder  und  TtHä».  Die  scrtflnii  nllssea  in  propor- 
tionirto  Theile,  die  Glieder  und  Takte  in  Theile  von  ^einher  Dauer  aarfUII 
werden  können.  Die  Urform  des  Rhythmus,  die  Bewegung  ohne  Takt,  wie  sie 
noch  heute  im  römischen  Kirchengesang  und  im  Recitativ  erscheint,  war  in 
der  griechischen  Musik,  soweit  sie  uns  bekannt  ist,  nicht  iu  Gebrauch.  —  Die 
von  Aristides  überlieferte  Theorie  des  Aristoxenus  handelt .  von  den  Theile 
der  Bbythmik  in  nachstehender  Beihenfolge:  1)  Ton  den  Zeiten,  2)  tob  ämm 
Taktgeschlechtcrn,  3)  vom  rhythmisohen  Tempo,  4)  won  der  rbjlhminfilin 

Metebole.  o)  von  der  Rhythmopöie. 

1)  Unter  den  Z  inten   ist  die  kleinste,   der  Chronos  protos    (erste  Zeit, 
Kürze),  nur  von  relativer,  durch  die  Agoge  (Tempo)  bestimmter  Länge  oder 
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Kftnei  im  Allg«meiii«i  dw  kiirsMi  Sflbe  entsprechend  und  dnroh  die  modenie 

Achtelnote  *  darzuBtellen.  Dieser  Cbronus  protos  liegt  aller  rhythmischen  Ein- 
theilung  der  Alten  als  Einheit  zu  Grunde  und  au8  ihm  werden  die  Chronoi 
synthetoi  zusammengesetzt:  aus  zweien  der  Chr.  disemos,  unserer  \'iertelnote 
entsprechend,  aus  dreien  der  Chr.  trisemus,  die  punktirte  Viertelnote,  aus  vieren 
der  Ohr.  tetnuMincMi,  die  halbe  Note;  auch  sind  hier  die  togenaimten  imtionalen 
Zeiten  lu  erwShnen,  welche  aus  eiuem  Chr.  protos  und  einem  Bmohtheil  des- 
selben zusammengesetzt  sind.  —  Den  einfachen  und  zusammengesetzten  Zeiten 
entsprechen  Pausen  von  gleichem  Werth:  Chronoi  kenoi  (tempara  vacua). 

2)  Von  den  Tuktgoschlechtern.  Niclit  jede  beliebige  Keihe  einfacher 
Zeiten  bildet  einen  Rhythmus:  dieselbe  muss  aus  Gruppen  von  zwei,  drei  oder 
ftnf  Ghronoi  jnrotoi  bestehen  oder  anf  solehe  BnrtteksnfÜhren  sdn,  nm  fllr  das 
G^eftthl  er&ssbar  n  wwden;  auch  muss  innerhalb  der  einzelnen  Ghruppen  ein 
Aeoent,  ein  sogenannter  guter  Takttheil  vorhanden  sein,  durch  welchen  der 
Takt  bestimmt  wird;  dies  ist  die  Thesis  oder  Basis,  welche  zusammen  mit  der 
Arsis  (dem  schlechten  Takttheil)  die  zwei  Theile  eines  jeden  Taktes,  des  geraden 
wie  dflä  ungeraden  bildet,  und  dieaer  Eintiieilong  gemSss  taktirten  die  Alten 
auch  d«n  DraiTierteltakt  nioht  mit  drei,  sondeni  mit  svrei  Söhligen.  Die 
YertheOung  der  Ohronoi  protoi  anf  die  vier  em&ohen  oder  Orondtahte  iat 
folgende: 

der  V«  Takt  enthalt  Tier  Chronoi  protoi,  2  für  die  Thesis,  2  für  die  Arsis, 

n    /•     j>         »f       drei        „  „      2    „      „       „       ^    n    n  n 

n    I*     n        ii      sechs  4    „     „       „       2        „  „ 

»    /'     >i        n      ftnf  8  ,,       „       2    „    „  „ 

Diese  Gruudtakte,  sowie  die  von  ihnen  abgeleiteten  werden  von  Aristoxenus 
nooh  imtersehieden  a)  naeh  der  GhrOsse  (Mege(kot)j  b)  naoh  dem  Gesehleeht, 
c)  nach  einfachen  und  zusammengesetzten  Takten,  d)  nach  Rationalität  und 
Irrationalität,  e)  nach  der  Gliederung  (kata  JJiaireHn),  f)  nach  der  Form  (kata 
Üchema),  g)  nacli  dir  Stellung  der  Thesis  und  Arsis.  —  Nach  der  Grösse 
unterscheiden  sich  die  Takte  durch  die  Anzahl  einfacher  Zeiten,  welche  sie 
entiialten:  dar  kldnste  enthllt  deren  drei,  der  gr9sste  ftnfttndswaoag  und  inner- 
halb dieser  beiden  gieht  es  emen  */•»  '/•»  •/•,  '/•»  7»»  "/•,  "/•»  **A»  '*/•» 
und  Takt,  welche  sümmtlich  entweder  im  gleichen  Verhiiltniss  (Logox  itot 
1:1)  stehen,  nilmlich  *  (*'<),  ^'/h,  7«,  '7»,  '^8  (*/«),  '79,  oder  im  Doppolver- 
hältuiBB  (Logos  diplasios  1:2)  '/t,  7^'  '^Z«)  /*i  oder  ^  underthalbigen 
Yerhftitniss  (Logos  htmioloa  2;  3)  '/•,  7*,  '7,,  Vt,  "/•.  Der  Takt  iat  der 
grOsste  des  vieneitigen  Taktgosehleohta,  dev  **/•  der  grOsste  dea  dreiseitigen, 
der  **/e  der  irrösste  des  fünfzeitigen,  denn  eine  weitere  Vermehrung  der  Chronoi 
protoi  würde  der  Sinn  nicht  erfassen  können.  Für  die  Taktgeschlechter 
hat  Aristoxenus  ihm  eigenthümliche,  den  Grundtypen  der  metrischen  Versfüsse 
entnommene  Benennungen,  nämlich  das  daktylische  —  für  den  vierzeitigen, 
das  jambisehe  ftr  den  drtiieitigen,  das  f^nisohe  »w—  für  den  ftnf- 
seitigen  Takt.  —  Einfache  oder  unzusaramengesetite  Takte  sind  der 
'/«,  */s,  */•  und  '/«  Takt;  diese,  sowie  die  kleineren  der  zusammengesetzten 
sind  der  antiken  und  der  modernen  Rhythmik  gemeinsam;  die  grösseren  da- 
gegen sind  in  modernem  Sinne  nicht  Takte,  sondern  Satzglieder.  —  Zum 
hemiolisehen  Terhaltniss  ist  nooh  an  bemerken,  dass  es  bei  den  Alten  nieht. 
die  untergeordnete  Eolle  spielt,  wie  der  '/«  Takt  in  der  modernen  Musik,  son- 
dern in  ihren  Theorien  als  gleichberechtigt  mit  den  zwei  anderen  Verhältnissen 
erscheint.  Rationale  und  irrationale  Takte  sind  bolclie,  die  aus  ganzen 
Chrono!  protoi  bestehen  und  solche,  welche  Bruch  theile  desselben  enthalten; 
dM  lixaiiiMiale  Yeorhlltiuu  wird  von  neueren  Gelehrten  in  das  Gabiel  der  Metrik 
▼erwiesen,  von  welcher  ans  es  mit  Unrecht  von  den  alten  Theoreükem 
auf  die  Bhythmik  übertragen  wurde.  —  Nach  der  Gliederung  (DiaireHs) 
unterscheiden  sich  di^enigen  Takte,  welche  zwar  dieselbe  Grösse  haben,  aber 
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aidht  demidben  Geschlechte  angehören,  wie  z.  B.  der  "/s  und  der  '/i  Takt» 
dsren  ersterer,  im  gleichi^u  V*  rhiiltniBs  (logos  isox)  stehend,  dem  daktylischen 
GfeBclilccht,  der  zweite  iibcr,  im  Doppelverhiiltiiies  (logos  diplasios),  dem  püoniachen 
Geschlecht  angehört.  Ebenso  unterscheiden  sich  der  und  "^4  Takt  nur 
dvrcb  die  Disuresii  toih  */fl  Takt;  jene  sind  im  gleichen  YerlriÜtiilii,  dakiy- 
lischen  GescUecbta,  dieser  im  Doppelverhältniss,  jambischen  Geschleohti.  Der 
"/e  Takt  gehört  bald  zum  Doppelverhältniss  (jamb.  Geschl.),  bald  snm  hcmi- 
olischen  (päon.  Geschl.),  jenachdom  sich  die  fünfzehn  Achtel  in  drei  oder  fünf 
Gruppen  gliedern.  —  Naoh  der  Form  (Schema)  unterscheiden  sich  Takte  von 
gleicher  GrSwe  und  demadben  Gkaehledit,  wenn  die  ikoen  sn  Ghnmde  liegen- 
den einfachen  Takte  nioht  dieielbai  nnd,  wie  a.  B.  nnd  welehe  tob 
gleicher  Grösse  und  gleichem  Yerhiltniss  sind,  auch  beide  dem  daktylischen 
Gesell hcht  angehören,  deren  crsterer  jedoch  vier  Takte,  der  letztere  zwei 
*U  Takte  enthält.  —  Der  Uutergchied  der  Takte  nach  der  Stellung  der 
Thesis  und  Arsis  (Antitheais)  wird  in  der  modernen  Notation  nicht  aue> 
gedrUflkt,  da  hier  jeder  Takt  mit  dem  gnten  TaktÜidl  beginnt;  die  Alten  da» 
gegen  übertrugen  den  poetischen  Rhythmus  auf  den  mnakaliBchen  und  begannen 
ihre  Takte  anch  mit  dem  Auftakt,  der  Anakmaia»  ao  s.  B.  beim  Jambna  nnd 
Anapästus. 

3)  Das  rhythmische  Tempo  (Agoge)  beaeichnet  nichts  anderes,  als  die 
lingere  oder  kllnere  Bauer  der  euifiMben  Z^i  nnd  in  Folge  deaaen  dea  ganaen 
Tonstacks. 

4)  Die  rhythmische  Metabole  (Taktveränderung)  kann  nach  Bacchius 
und  Aristides  auf  vierfache  Weise  ttatttinden:  nach  dem  Tlthos.  jenachdcm 
dasselbe  ruhig  (hcatfchwitikos) ,  weichlich  (sifataltikos)  oder  erhabeu  (di<uiaUikoif)\ 
nach  der  rbytiimiadien  Agoge,  die  Daser  der  ein&äben  Zeiten  oder  daa  Tempo 
betreflfond;  naeh  den  Taktieren  oder  der  Art,  den  Takt  mit  Klingen  von 
Teraohiedener  Dauer  auszufüllen,  indem  man  dieselben  bald  auflöste,  bald  wieder 
auaaniraenzog  (kata  ßhi/thmoponas  thesin);  endlich  nach  dem  Rhythmus  (kata 
Shythmon),  d.  h.  alle  Takt  Veränderungen,  nicht  allein  im  modernen  Sinne,  son- 
dern auch  durch  Antithese,  sowie  durch  den  Uebergang  von  einem  zusammen- 
geaetsten  Takt  an  einem  andern,  welohem  deraelbe  einbebe  Takt  an  Qronde 
liegt.*)  Die  Metabole  kann  auch  innerhalb  einer  Strophe,  Periode  oder  selbst 
eines  Satz^diedes  stattfinrlen;  unter  den  VertÄUSchungen  letzterer  Art  sind  die 
gebräuchlichsten  die  lihi/thmoi  anaklovienoi ,  z.  B.  die  Jonid  anaklomenoif  der 
Wechsel  von  '/«  und  */•  Takt,  die  Dochmiou,  und  */$  Takt  etc.  —  £a  j^h 
awet  Arten  an  taktiren:  die  eine  Ar  daa  Auge  und  awar  mit  der  Hand,  welelie 
in  jedem  Takte  zwei  Bewegungen  (Semeia)  machte,  eine  für  die  Azaiay  eine  fOr 
die  Thesiß;  die  andere  für  duB  Ohr,  mit  dem  Fusse,  jedoch  nur  mit  einer 
Bewegung  in  jedem  Takt  für  die  Thesis.  Die  letzte  Taktirungsart  wurde  beim 
Chorgesaug,  als  zu  wenig  bemerkbar,  nicht  angewendet,  wohl  aber  von  den  In- 
atnunentaUiten,  welehe  die  Taktaebläge  durdi  MetaUaohlen  noek  Teratirktaak 
Bin  Semeion  hatte  nur  der  kürzeste  Takt,  dar  */■;  dieaer  jedoeb  kam  anr 
selten  als  solchor,  sondern  meist  zur  Dipodie  erweitert  vor.  Die  zweizeitigen 
Takte  hatten  zwei,  die  grösseren  dreitaktigen  drei  und  die  lünfzeitigen  vier 
Semeia,  welche  letzteren  sich  so  vertheilten,  daas  auf  die  xwei  ersten  Fünftel 
snaaaimen  nur  ein  Semeion  kam. 

Bie  muaikaliaehe  Rhythmik  der  Grieeben  lehnt  aiek  eng  an  daa  Metnun 
der  Poesir;  aie  LSnge  und  Kurze  der  Silben  ist  für  ihre  Yoealmnaik  allain 
maassgebend.  Die  inneren  Tnktcombinationen  der  Alten  waren  bei  weitem 
nicht  so  reich  wie  in  der  modernen  Musik,  da  ihre  rhythmischen  Regeln  aus 
der  YocalmuBik  abatrahirt  waren  und  diese  durch  ihre  Abhängigkeit  ron  der 
Poeaie  in  ihrer  Bntwiokelung  beaohitnkt  wnrde.  The  grieohiaehe  Hnaik  kamito 


")  Z.  K  Figaro*a  Hochaeili,  Akt  m.,  die  IfeUbola  vom  »/•  sam  •/•  ^  i»  ^  ^ 

der  äoaanaa. 


Digitized  by  Goog, 


Griechische  Musik, 


373 


« 

ia  ihren  hSoflgsten  Formen  nnr  xweierl«  Wertbe,  die  Kürze  Q)  and  die  Linge  (*) 
—  die  dreiseitige  L&uge  (f  *)  und  die  vierseitige  Länge  ^)  sind  schon  seltener  — 
nnd  eben  so  viel  Paasenzeiohen ,  aus  denen  sich  idle  rhythmischen  Combi- 

nationen  zusammensetzten;  um  so  raannichfalti|T«»r  war  dagegen  ihre  Satz-  und 
Periodenbildung,  d.  h.  die  Yereinif^ung  einzelner  Takte  zu  einem  zusammen- 
gesetzten  Takt  (paut  synthetos),  von  den  Metrikem  Kolon  genannt  (bei  uns 
8atsglied)|  und  die  Qmppirung  dieser  KoU;  ras  ihnen  werden  die  Perioden 
enf  viererlei  Art  gebildet:  1)  indem  zwei  Satze  von  gleicher  Ausdehnong  ein^ 
ander  entsprechen  (die  stichischo  Periode),  2)  durch  Wiederholung  einer  Ghuppe 
(palinodische  P.),  3)  durch  umgekehrt^  AVicderholuns?  einer  Gruppe  (anti- 
thetische P.),  4)  durch  umgekehrte  Anorduuug  der  8ätzü  um  ein  MittelBpiel 
(meeodisohe  P.)*  Bie  Grappimng  der  Perioden  m  Systemen  endlieh  kann 
entweder  in  strophischer  oder  in  komniatischer  Form  stattfinden,  d.  h. 
derselbe  Ehythmtis  kann  sich  mit  anderen  Textworten  wiederholen  oder  der 
Text  ist  durclirojTiponirt.  Die  erstero  Form  hat  zwei  Unterarten:  die  mono- 
strophische  (deren  kleinste  das  Distichon  ist)  mit  einem  Schema  nach  der 
Weise  des  modemoi  loedee,  mid  die  perikopisohe,  su  mehreren  Gruppen 
von  Strophen  bestehend,  jede  Chuppe  aus  zwei  oder  mehr  Syatemen  eusammen- 
gesetzt.  Enthalt  die  Perikope  swei  Strophen  von  demselben  rhythmischen  nnd 
melodischen  Schema,  i.  B. 

A  A        B      B       0  C 

Strophe,  Antistrophe,  Str.,  Antistr.,  Str.,  Antistr., 

so  heisfit  sie  die  syzygische  (jedes  Strophenpaar  bildet  eine  Syzyi^ie);  enthält 
sie  dagegen  drei  Strophen,  von  denen  mindestens  zwei  dasselbe  Schema  haben 
(wie  Pindar's  £nkomien)  s.  B. 

A  A  SAAB 

Strophe,  Antistropbe,  Epod«^  Str.»  Antistr.,  Epodc^ 

so  heisst  sie  die  epodische  Perikope.  Die  kommatisohe  Form  ist  die 
des  kitharodischen  und  aulodischen  Nomos  der  Instrumentalmusik  und  der  spä- 
teren scenischen  Monodie,  d.  h.  da,  wo  der  eigentliche  Tanz  fehlte,  welcher, 
als  Ursprung  der  Strophe,  auch  eine  strophische  Musik  erfordert.  Der  Tanz 
im  weiteren  Sinne,  wenn  er  als  Orcheeii  den  Chor,  als  Mimeeit  den  Vortrag 
der  Schauspieler  begleitete,  war  dieser  Bedingung  nicht  unterworfen,  wohl  aber 
das  Hj'porcheratt  (Tanzlied),  wo  der  Tanz  den  Vorrang  vor  dem  Gesang  hatte.  — 
In  der  Geschichte  der  Khytlmiik  nimmt  Arcliilochus  die  wichtigste  Stelle  ein 
dorch  die  künstlerische  Ausbildung  der  dem  Volkslied  entuommenun  strophischen 
Form,  sowie  durch  EinfUhrnng  der  popultren  Rhythmen,  welche  die  fast  ana- 
Bchliesslich  in  Hexametern  verfitasten  Nomoi  Terpanders  und  Klonos*  verschmäht 
hatten.  Ihm  folgten  Alkäus  und  Sapj^ho,  die  Schöpfer  der  graziösen  Form 
des  lesbischen  Liedes,  welche  noch  dem  Horaz  als  Muster  galt  und  dessen 
Bhythmen  selbst  in  die  christliche  Hymnologie  übergingen.  —  Ferner  sind 
widitig:  Olympus,  ala  Erfinder  des  plonisehen  und  ionischen  Bhythmus  Cl* 
nnd  '/«  Taltt);  Tyrtftns,  als  Erfinder  des  Anapistus  för  die  spartanischen 
SchlachtgesSnge;  Thaletaa,  der,  wenn  auch  selbst  kein  Erfinder,  doch  das 
Verdienst  hat,  die  Ilhviihmen  des  Olympus  und  den  kretischen  Nationalrh^-thraus 
in  den  Chorgesang  eingeführt  zu  haben;  Alkman,  der  Erfinder  der  ent- 
wickelten Strophe;  Stesichorus,  der  der  perikopischen  Form  von  drei 
Syrtemen  (der  epodischen  OUederang),  welche  beide  Formen  durch  Pindar  ihre 
hSchste  Ausbildung  erhielten.  —  Die  Tragödie,  welche  sich  aus  dem  durch 
LasuB  künstlerisch  !ius!?ehildeten  Dithyrambus  entwickelt  hatte,  bemächtigte 
sich  aller  bis  «Iah in  erfundenen  rhythmischen  Formen  und  fügte  ihnen  noch 
neue  hinzu,  wie  z.  B.  die  Dochmien  ('ys  und  ^j»  Takt),  sowie  den  trochäischeu 
und  jambischen  Bhythmus  mit  vorher  unbekannten  Dehnungen;  dies  alles  fireilich 
nur  in  der  melischen  Poesie,  wShrend  sich  der  recitirte  Theil  der  Tragödie  auf 
den  jambischen  Trimeter  und  —  avanahmiweise  meiat  in  der  Komödie  —  den 
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troehliMshen  Tatnmeter  iMsehrlakto.  Die  iltere  Tragödie  (AeMbylvs)  teigi 
eine  grÖHMre  Mannichfaltigkeit  in  den  Befitandihdlen  \hrvr  choriscben  Sta-opben, 

als  die  spätere  des  Euripides,  wogegen  sich  diese  durch  die  Vermischung  der 
kommatischen  und  strophischen  Form  im  Aufbau  dos  ganzen  ^Nlelos  auszeichnet. 
"  In  der  Komödie  erhielten  eine  Menge  volksthümlicher  Rhythmen  aus  Liedern 
und  TSiusen  küniUeriMhe  Bedeutung;  so  i.  B.  die  SildniuB  (der  Saiyrteas)  und 
die  lascive  Kordez.  Die  Insfcrumeutalmusik  endUoh  begnügte  sich  nicht  mit 
den  vom  Gesant^e  entlohnten  rhythmißchen  Formen,  sondern  sie  erfand  deren  ihr 
eigenthümliche,  wie  schon  die  einfachen  Notenheispiele  des  Anonymus  beweisen. 

III.  Musikinstrumente.  Die  Griecheu  bcdiuuten  sich  bei  ihrer  Kunst- 
rnnnk  Mrtier  Arten  von  nraeikeliMben  Infffcnunenten:  der  Saiten-  und  Hiol»* 
Blasinstrumente.  Bleohinitmmente  wurden  nur  zu  kriegeriidieDt  niflht  m. 
künstlerischen  Zwecken  verwendet.  1)  Die  Raiten  Instrumente  waren  von 
verschiedener  Grösse  und  Form,  und  hatten  eine  verschiedene  Anzahl  von 
Saiten,  durch  welche,  beim  JMangel  eines  Griffbretts,  ihr  Tonvorrath  bestimmt 
war.  Diese  Bfaoniehfidtigkeit  der  Instramente  liSrte  jedooh  mit  den  Perserkriegea 
auf;  die  Barbitos  (das  Instrument  Anakreona),  die  Pektis  (das  der  Sappho) 
und  andere  hei  den  griechischen  Künstlern  des  6.  vorcbristlichen  .Jahrhunderts 
beliebte  Instrumente  kamen  ausser  Gebrauch,  und  die  Nationalinstruuiente  Lyra 
und  Kitbara  wurden  allein  beibehalten,  erstere  zur  Volksmusik,  letstere  für 
hShere  Knnttleiatangen.  Das  .Spielen  der  Lyra  erforderte  geringere  Fertigkeit 
ala  daa  der  Kitbara,  anf  weleber  man  aeben  den  leaten  wahrscbeinlich  noeb 
harmonische  Töne  hervorzubringen  wusste,  wenn  wir  anders  die  Nachricht  des 
Afhenäus  über  den  Kitharas|)i<'lor  Lysaiider  richtig  verstehen.  Sie  ^\•nrde  auf 
den  Knien  gehalten,  und  zwar  wie  bei  unserer  Harfe  die  tiefsten  Saiten  vom 
Körper  entfernt;  die  tieferen  Saiten  spielte  man  mit  der  linken  Hand,  dw 
höheren  mit  der  reehten;  die  Erfindung  des  Plektroma,  eines  gebogenen  Holsen 
mit  dem  die  Saiten  geschlagen  oder  gerissen  wurden,  ist  aus  spaterer  Zeit, 
wie  der  Name  Lichanoa  (Zeigefingersaite)  ]>pwci8t.  Bis  zur  Zeit  des  Perikles 
hatte  die  Kithara,  wie  auch  die  Lyra  sielien  Saiten,  welche  folgende  Namen 
führten:  Tiefste  (Hypate),  Vortiefste  (Parbvpate),  Zeigefingersaite  (Licbanos), 
Mittelste  (Mese),  Dritte  (Trite),  VorhSehste  (Paranete),  HSehste  (Note).  Diss 
ist  die  i^ogenannte  thetische  Benennung  (Onomana  kata  Thesin),  welche 
sich  lediglich  auf  die  Ordnung  der  Saiten,  inchf  unf  ihre  Tntervallfoljro  und  ihre 
Function  bezieht.  Das  alte  dorische  Heptachord,  welches  zur  Zeit  Piudar's  noch 

in  Gebrauch  war,  wurde  nach  dem  Synemmcnonsystem  gestimmt  d^*  y^a  b  c  d; 

eine  zweite  Stimmung  war  die  nach  dem  diazeuktiscben  System  .'■  f  g  <A 
wo  die  drei  untersten  Töne  des  getrennten  Tetrachords  oben  der  Mese  hinzu- 
gefügt wurden.  Das  Bedürfniss,  der  Scala  durch  Hinzufügung  der  Octare 
einen  Absdilnss  au  geben,  Teranlaeste  Terpander,  der  Kithara  in  der  H5he 
die  Octave  der  Hypate  (e)  binsoanfllgen,  wofür  er  jedoeh,  nm  die  Siebeo- 
zahl  der  Saiten  nicht  zu  überschreiten,  einen  der  frfiberen  Töne  (den 
sechsten)  wegliesn,  mit  andern  AVorten.  er  ptiramte  seine  liöchnte  und  vor- 
höchste Saite  um  einen  Ton  höher.  Mau  stimmte  die  Klänge  des  alten  de- 
rischen  Heptachords  (nach  Aristoteles),  indem  man  von  der  Mese  des  dorischMi 
Tons  «iq(ing  und  die  übrigen  Klänge  durch  Quarten-  und  Quintensehritfcs 

anfiand:  h,  f,  c,  dann  wieder  h,  es,  as,  des,  ge9  und  (im  Bynemmenonsjrstem)  eta 

(Dorisclu'3  Heptacliord  im   diazeuktiscben    System:  f,  gcs,  as,  h,  c,  des,  es,  im 

Synemmenousystem:  f,  gen,  as,  h,  ccs,  des,  es).  Die  mit  den  so  gefundenen  Klängen 
mögliche  dorische  Melodie  schloss  entweder  mit  der  tiefsten  Saite  (/),  dsaa 
war  sie  eine  authentische,  oder  mit  der  Mittelaaite  (b)f  dann  war  aie  eine  pla* 

galiscbe;  im  etlten  Falle  war  die  Melodie  a\if  das  diazeuktische,  im  zweiten  anf 
das  Synemtnenonsystem  basirt.  Die  ücliscben  (hypodorii'chen)  Melodien  waren 
bloss  mit  der  diazeoktiscben  Stimmung  ausführbar,  und  zwar  im  plagalischen  Baa, 
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d.Lmit  d«r  MHieliaiie  als  ScUoMton.  80  lange  die  doriaehe  und  hypodoriaehe 

Harmonio  allein  in  Gebrauch  waren,  stimmte  dio  Folge  der  Saiten  mit  deren 
Function,  die  thetische  nüt  der  dynamischen  iWnennung  überoin;  dies  horte 
auf,  nachdem  die  phrygische  und  lydische  Harmonie  (  durcli  den  Lydier  Alkman) 
in  den  dorischen  Chorgesang  eingeführt  war.  Während  bisher  die  Mese  der 
doriMh-Soliaebeii  Harmonie  ß)  aueh  sngleioh  die  mittlere  Saite  der  Kithara 
war,  und  die  tiefate  Saite  mit  der  Hypate  meaou  znaammenfu  1,  so  kann  der 
Schlusston  dieser  neuen  Harmonien  jetzt  nicht  mehr  mit  der  j\l ittel^aite  oder 
der  tiefsten  Saite  des  dorischen  Hej)t;icordd  zusammenfallen.  L'm  di<  selbo  Kom- 
bination zu  gewinnen,  welche  wir  auf  dem  dorischen  Heptacord  constatirt  haben, 
«nd  die  phrygischen  Melodien  mit  der  Mittelaaite  oder  der  tiefsten  Saite 
achlieesen  zu  können,  stimmte  man  die  Kithara  yon  der  dynamisclien  Licbanoa 
bypaton  des  phrygiachen  Tonos  bis  rar  Trite  dieseogmenon  desselben  Tonos  nm. 


fp        gf      «>      V>        C,      d.  €8. 

In  dieser  Gestalt  endigten  dio  phrygisoben  Melodien  auf  der  tiefsten  Saite, 
d.  i.  sie  waren  authentisch;  aber  die  dynamischen  und  thetischen  Benennungen 
gehen  ganz  auseinander,  denn  die  dynamische  Hypate  ist  nicht  melir  die  tiefste, 
die  dynamisoibe  Mese  nicht  mehr  die  mittlere  Saite,  sondern  jetzt  fiillt  die 
mittlwe  Sait»  oder  thetisdbe  Mese  mit  der  dyaamisohen  Licbanos  meson  za.' 
aanamen,  und  gleicherweise  TertLndem  aaob  die  andern  Saiten  ihre  Benennungen. 
Die  Flagalnu  lodien  der  phrygischen  Harmonie  wurden  ähnlich  wie  die  dorische 
mit  dem  Synemmeuon  ausgeführt: 

mlUlara  Ridto. 
plnyg.  SebbiMtoa. 

«  ^   >Ä    S  _ 


f,      g,     US,  b,  ces,    des,  es. 

Für  lydische  Melodien  brauchte  man  nur  dieselbe  Disposition  festzuhalten;  die 
tiefote  Saite  ward  anf  die  Parbypate  bypaton  des  lydisohen  Tonos  gestimmt^ 

die  höchste  auf  die  Paraniese  im  authentischen  Bau,  auf  die  Trito  synemmenon 
im  plaL'aliscIien  Bau.  Die  drei  (irundtonarten  können  dann  sowohl  in  authen- 
tischer Form  als  auch  in  plagalischer  ausgeführt  werden;  die  Ilypo  -  Tonarten 
dagegen  nnr  in  der  plagalischen  Form.  Die  hypodori.sche  steht  zur  dorischcu 
Humonie  in  demselben  VerhSltniss,  wie  das  Hypophrygisch  zum  Fhrygiscb, 
das  Hypolydiseh  zum  Lydisch.  Von  der  in  der  Mitte  unvoUstUndigeu  Octave 
des  T  ■rj>ander  bis  zur  llinzutügung  einer  neuen,  achten  Saite  zu  den  bislirri'^u-n 
der  Kithara  war  nur  ein  Schritt,  und  zwar  kann  Pytluigoras  als  der  Urheber 
dieser  Neuerung  betrachtet  werden,  wenngleich  zu  seiner  Zeit  und  auch  zu  der 
seinat  Scbfilers  Philolans  das  Ootocbord  noch  nicht  in  allgemeinem  Gebranch 
war.  Nnn  erhalten  die  vier  bSohsten  Raiten  der  Kitiiara,  die  bisher  nach  dem 
Synemmcnou- Tetrachord  benannt  waren,  die  Benennungen  des  diazeuktischeu 
Tetrachoriles:  die  frühere  »Dritte«  wird  »Xebenmittlere«  (Pnratnese),  die  »Yor- 
höchstc«  wird  »Drittea,  die  »Höchatei  wird  »Vorhöchste«.  Mit  der  Kiurichtung 
dee  Oetochards  fliUt  andi  soMmmon  die  Einfilhning  der  debexi  Oetaven- Gat- 
tungen and  der  ihnen  nnn  genau  entsprechenden  sieben  Tonoi;  yon  den  leta- 
teren  hat  jeder  zwei  vollständige,  eine  Octavi  umfassende  Scalen:  eine  dia- 
zeuktische  fttr  die  authentischen,  eine  nach  dem  Syneraraenonsystem  für  die 
plagalischen  Melodien.  Die  mixolydische  Stimmung  allein  war  nur  für 
authentische  Melodien  brauchbar;  die  plagalischen  Melodien  dieser  Harmonie 
mnsste  man  mit  der  hypolydischea  Stimmung  im  diaaenktischen  System 
bilden.  FOr  den  Vortrag  der  Homeili  welche  von  Solosän^rern  und  zwar  ge- 
wöhnlich von  Tenoristen  gesungen  wurden,  fand  man  die  f'liotptiinmung  F—f 
ä\x  tief  und  nahm  statt  des  dorische^  Tonos  diu  luittlere  Outave  des  lydisohen, 
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wdoher  eine  grosse  Ten  bSlier  war.  i^,  e,  d,  e,  f,  y,  a.  Jon  Ton  Cfldo«, 
ein  Zeitgenosse  des  Sophokles,  erfand  das  Dekachord,  indem  er  der  Kitbara 
wiederum  strei  neue  Saiten  hinrafttgte^  welche  mit  den  bisherigen  aeht  in  drei 

rerbnndenen  Tetraohordea  gestimmt  wurden;  /,  a,  b,  e,  d,  es,  /,  g;  nedi 
ihm  Mebuiippides  das  Dodekachord,  wdohea  aus  den  vier  Tetrachordeii  hypaton. 


mewMi;  dieaengmenoB  und  synemmenon  bestand  et,  e,  f,  gj  m 

und  die  MSgliohkttt  bot,  ohne  Yertanechung  der  Tonoi,  lediglieh  dnreh  belie- 
bige Anwendung  des  diazeuktischen  und  Synemmenon- Systems  sämmtliche  Har- 
monien aussuf&hren.  —  Phrynis,  der  Sieger  im  Panathenaenfest  (450  v.  Chr.), 
vermehrte  zwar  nicht  die  Zahl  der  Saiten ,  aber  er  erfand  eine  reicher  oom- 
biuirte  Stimmung. 

Die  fttn£nlui*saitige  Kithara,  die  mr  Zeit  des  PtoIemSus  (unter  Maro 
Aurel)  allgemein  in  Gebrauch  war  und  Ton  ihm  seiner  Theorie  su  Grunde 

gelegt  wurde,  um&sste  die  Töne  Ton  B— i  (vom  dorisohen  FroslambanomeBoa 

Iiis  aur  dorisehen  Note  hj-perbolaion),  nach  heutiger  Stimmung  etwa  von  Q — 
Von  nun  an  wprdon  die  Nainon  fler  Saiten  des  dorischen  Tonos  für  die  übrigen 
sieben  Tonoi  gel)raucht,  und  wäiirend  früher  die  Benennuh^en  der  Saiten  (die 
Ünomasia  kata  thesiii)  den  Ausgangspunkt  für  die  theoretischen  Benennungen 
(Onomasia  kata  dynamin)  bildeten,  so  werden  nun  umgekehrt  die  tbeore^selMBi 
Benennungen  auf  die  Saiten  übertragen.  Um  in  den  Tersehtedenen  Tonoi  au 
spielen,  brauchte  man  nicht  das  ganze  Instrument,  sondern  nur  eine  einzige 
Saite  in  jeder  Octave  umzustimmen  (nach  dem  Princip  der  modernen  Harfe), 
wodurch  es  möglich  wurde,  in  die  benachbarte  Tonart  zu  moduliren.  In  Folge 
eines  solchen  ümstimmens  aber  wurde,  wie  auch  bei  der  sieben-  und  aeht> 
saitigen  Kithara,  die  dynamische  Benennung  (das  IntervallverhUtniBs)  eines 
jeden  Tones  der  Scala  eine  andere:  die  tiefste  Saite  biess,  ausser  im  dorischen 
Tonos,  dann  nicht  mehr  Proslambanomenos.  die  höchste  nicht  mehr  Nete 
hyperbolaion.  Um  aber  in  einem  solchen  Falle  die  in  der  Höhe  oder  Tiefe 
feUenden  dynamischen  Klänge  der  Seal»  wiedenugewinnen,  identificirte  man  in 
der  Theorie  Proslambanomenos  und  Kete  hyperbolaion  und  begann  von  Üumd 
ans  ein  neues  >YollstKndiges  System«  (S.  t^eion),  %.  B. 

^     ^  Mixolydisdif^r  Tonos.  ^ 

B«nennnn(fcn  hypci*. 


DynainiaelM  Vet»  diex.    (Prosliunb.)  ]f«M  VM»  Mm- 

noTK'nnunppn  Noto  hypcr'i,  zeujim. 

Im  3.  Jalirhundert  n.  Chr.,  zur  Zeit  des  Anonymus,  findet  man  keine  Spur 
mehr  von  der  Stimmung  des  Ptolemäus;  von  hier  an  bleibt  die  Stimmung 

der  Kithara  unveränderlich  im  lydischen  Tonos  (D — d)  und  auf  diese  Stim- 
mung benehen  neh  alle  spftteren  Schriftsteller  bis  auf  Bofitius. 

2)  Holz-Blasinstrumente.  Die  Flöte  (Aulos)  spielte  in  der  <^riechischeii 

Musik  eine  kaum  minder  wichtige  Holle  als  die  Kithara,  wenngleich  durch  sie 
nicht  das  sittlich-erhabene  Element  der  Kunst,  sondern  das  menschlich -pathe- 
tische repräaentirt  war;  ferner  auch  das  orgiastischc  Element  des  Dionysue- 
Onltns,  und  dies  besonders  durch  die  Hdten  der  Barbaren  (Fhrygier),  wel^ 
neben  den  griechischen  in  Gebrauch  waren.  Unter  den  verschiedenen  Arten 
der  Flöte,  Monaulos,  Diaulos  (Doppelflöte),  Aulos  plagios  (Querflöte),  S}Tinx 
(Hirtenflöte),  hat  nur  die  erstere  künstlerische  Bedeutung;  sie  ist,  nach  den 
Beschreibungen  der  Alton  und  den  Abbildungen  auf  Keliefs,  Vasen  etc.  sa 
urtheUen,  eher  unserer  Olarinette  als  unserer  FiSte  an  vergleichen,  sowohl  waa 
ihre  Gestslt  als  auch  iln-e  Tonhnhe  beirifft;  anfangs  hatte  sie  nur-  drei  bis  vier 
Löcher,  nach  und  nach  aber  wui  don  deren  mehrere  liinzntjefügt,  und  zur  Zeit 
des  Aristoxenus  betrug  der  "Tonumfang  der  verschieden  gestimmten  Flötea  su- 
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sammen  mehr  als  drei  Octaven;  in  diesen  Umfang  iheilteu  eich  die  tiefe  Flöte 
(Aales  hyperteldoB  oder  andreios)  für  den  Mtanergesaag;  die  mittilere  (A. 

teleioi)  für  das  Solospiel  bei  den  pythischen  "Wettkiimpfen  in  Delphi  und  zur 
Begleitung  des  chorischen  Gesanges:  endlich  dio  hohe  (Skytalion)  zur  Bci^dei- 
tung  der  Jungfrauenchöre  und  der  aas  Phrygien  und  Lydien  stammeudeu 
Klagegesänge  etwa  in  folgender  Weise: 


Die  für  die  Flöte  gebräucblicben  Harmonien  waren  Dorisch,  Jastisch  (Hypo* 
pbrygiscb),  Phrygisch  nnd  Syntonolydisoh.  —  üm  in  TersoMedenen  T<mol  sa 
ipiden,  nahm  man  entmder  veraehiedene  FlBten  (wie  s.  B.  Arisioxenns  von 

hypopbrygiBohen  und  anderen  Flöten  ipri^t).  oder  man  bediente  eich  der 
Klappen  (wie  von  Pronomos  von  Theben  erzählt  wird),  oder  endlich  man  be- 
deckte die  Löcher  nur  tbeilweise  mit  dem  Finger,  wodurch  die  bedeutendsten 
Flöten -Virtuosen  nicht  blos  jede  beliebige  Tonart,  sondern  ancb  die  Yiertels- 
lOne  des  enbarmoniselien  GeseUeelits  mit  Sieberheit  herrorbraehtea.  TTeber^ 
hanpt  muss,  naeh  der  betreffisnden  Terminologie  m  nrtbeilon ,  die  Technik  der 
antiken  Flöte  ungemtili  ausgehildet  gewesen  sein;  von  Sakadas  xvinl  erzählt, 
dass  er  in  seinem  Nomos,  welcher  den  Siejr  Apollo's  über  den  Drachen  Python 
feiert,  das  Zähneknirschen  des  sterbenden  Drachen  darstellte,  in  einer  gewissen 
Weiae^  die  dann  Odontismos  genannt  wnrd«,  —  Der  XTrsprung  der  griecliiaohen 
Flöte  ist  so  alt  wie  der  der  Kithan»  nnd  sie  wurde  wahrscheinlicli  nioht  Ton 
Olympus  ci  Tigpfnh  i  t,  sondern  nur  von  ihm  durch  asiatische  Neuerunji^en 
vervollkoiniiinet.  Beide  Instrumente,  die  Kithara  wie  'die  Flöte,  fanden  ihre 
Hauptwirksamkeit  im  Verein  mit  der  menschlichen  Stimme.  Der  Gesang  zur 
Xm^ra,  die  Kitharodik,  entwidnlte  sieb  aus  den  Hymnen,  welehe  an  be- 
stimmte Chpltasstttten,  wie  Deipbi,  Ddos  n.  a.  gebunden  waren,  und  welebe 
wegen  ihrer  statigen  Compositionsform  »Gesetze«  (Nomoi)  genannt  wurden. 
Diese  Nomoi  wurden  auch  bei  musischen  Wettkämpfen  (Agonen)  ausgeführt, 
und  es  werden  als  Prototypen  der  agonistischen  Eitharoden  Ohrysotbemis 
und  Orpheus  genannt,  jener  als  Vertreter  der  doriseb-ddpbisehen  SSager^ 
sehnle,  dieser  der  äolisob-thrakmeban,  ^  sieb  dnreb  orgiastisehe  Beimisehung 
?on  der  religiösen  Einfachheit  der  ersteren  unterschied.  Terpander  war  der 
erst«,  welcher  den  Nomosgesängen  eine  höhere  künstleriBche  Ynllenduncr  cfab, 
indem  er  einestbeils  den  Inhalt  des  Epos  in  seine  Lyrik  aufnahm  und  andern- 
theils  die  bisher  getrennten  Ennstzweige  des  Dorischen  nnd  Aoliscben  vms 
einigte.  Seine  BIfltbeaeit  ftllt  in  die  ersten  Olympiaden;  er  abrntSi  wie  Flutareb 
sagt,  die  Gediohte  des  Homer  und  die  TMelfKlien  des  Orpbeus  naoh.  Die  von 
ihm  eingeführte  Tonnrt  der  leshischen  Aolier  wurde  vom  spartanischen  Staate 
sanctionirt,  und  seine  Anordnunp-en .  die  mit  dem  Namen  der  ersten  musika- 
lischen Katastasis  bezeichnet  wurden,  behielten  unveränderte  Gültigkeit  bis  sur 
Zeit  naeb  den  Perserkriegen,  wo  Pbrynis  einen  geldlnstelten  Stil  an  die  Stelle 
der  alten  Einfachheit  setzte.  —  Die  Kitharodik  gebrauchte  zu  Terpanders  Zeit 
drei  Harmonien:  Dorisch,  H\-podorisch  (von  Aristoteles  okitharodikotate« ,  die 
zur  Kithara  goi  ignetste  genannt)  und  das  noch  nicht  genau  festgestellte  Böotiscb. 
Die  ursprünglicho  Taktart  des  kitharodischen  Nomos  war  der  Hexameter;  Ter- 
pander erfimd  noeb  swei  weitere  Taktarten,  den  Troebins  semantos,  eme  ▼ier> 
fache  Verlängerung  der  einaslnen  Tbefle  des  '/••Taktes  (*/s)  und  den  Rhythmus 
ortbios,  der  dem  Trochäus  semantns  zur  Seite  steht,  wie  der  Jambus  dem  ein- 
fachen Trochäus,  also  ein  '/»-Takt  mit  dem  Auftakt  beginnend.  —  Die  Ein- 
theilnng  oder  Gliederung  des  kitharodischen  Nomos  Terpanders  war  folgende: 
Ptooinnon  oder  Epareba  (Vorgesang);  dann  der  eigentUebe  Nomos,  bestehend 
ans  Metarcha  (An&ng),  Katatropa  (Wendung),  Omphalos  (Mitte),  Metakat«- 
tropa  (Bfiekwendung),  Sphragis  (SoblusSi  Si^fel);  endlioh  Ezodion  oder  Epi- 
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logas  (Nachgesang).  —  Die  iDiinimentalbegleHaiig  ging  im  kÜharodiBchen 
Nomos  nraist  mit  der  Singitiiiiiiie;  die  Mebnlhiiinigkeit  beiohritokt  eieh  «nf 

f^elügcntliches  Erklin^enlassen  eines  harmonischen  Intervalles  in  der  Begleituig. 
Per  Terpaiidrißcbe  NoraoB  blich  mis'ichliesslich  in  don  Hamlen  der  Terpan» 
driden  bis  auf  Aristokleitles  von  Antissa  (zur  Zeit  der  Porscrkriege) ,  von  wo 
ab  die  hieratiacheu  Xomoi-Süugor  nicht  mehr  erwähnt  werden.  Die  Aulodik, 
die  Knnsty  den  Gesang  mit  der  Flöte  zu  begleiten,  hat  ihren  mythischen  Ter> 
treter  in  ArdalOB  von  Troizenc,  wie  die  Kitharodik  den  ihren  in  Ghryio* 
themis;  die  orsto  historische  Erscbeinunj?  unter  den  Auloden  i^t  Klonas  au? 
Tegea  in  Arkadien ,  der  nach  der  Zeit  Terpanders  lebte  und  für  die  Aus- 
bildung der  Aulodik  nicht  minder  wichtig  ist,  als  jener  für  die  Kitharodik. 
Plutarch  nennt  ihn  den  Erfinder  der  anlodisohen  Nomoi  nnd  Prosodien,  Pro> 
ceBsionslieder,  sowie  der  Elegoi,  Kla;^eHeder  nach  orientalischer  Art,  in  welchen 
das  Flöteuspiel  ein  charaktrrifitiscbes  Element  war.  Er  componirte  auch 
Spende-  oder  Oplerliedor  (Spondeia),  bei  welchen  ein  eigenes,  ans  vier  Lantfen 
gruppirtes  A^ersmaass,  das  spondäische,  zur  Anwendung  kam.  Soviel  über 
die  Vereinigung  der  Instramental-  und  Yoealmnsik;  olme  die  letitere  wurde 
die  Kithara  nur  wenig  benntzt;  was  wir  von  der  »peile  Kitfaarisia«,  dar 
blossen  Kitharamusik  wissen,  beschrilnkt  sich  auf  die  Angahe  des  Athenäus,  dass 
Aristonikos  von  Argos  (700  v.  Chr.)  der  erste  war,  der  diese  Musik  aus- 
fahrte,  und  daas  Lyeander  von  Sikyon  um  686  v.  Chr.  neue  Effekte  durch  sie 
henporbraohtsu  TTm  so  glinaender  entwickelte  sich  dagegen  das  Solospiel  auf  der 
Flöte,  die  Anletik,  welche  bald  in  den  mnnsehen  Wettkimpfen  eine  der  Ki> 
tharodik  gleichberechtigte  Stellun;^  einnahm.  Die  »psile  Anlena«  wurde  den 
Griechen  durch  pbryginche  Musiker  bekannt,  nachdem  die  Normen  für  die  Ki- 
tharodik und  Aulodik  durch  Terpander  und  Klonas  bereits  festsrestellt  waren: 
ihre  mythischen  StammTftter  sind  Hyaguis,  Marsyas  und  ein  älterer  Olym- 
pus, ids  erster  historisdier  Anlet  aber  gilt  ein  jangerer  Olympne,  ebesdEdh 
ans  Phrj'gien,  dessen  auletische  Xomen  noch  in  späten  Zeiten  in  grossem  A»» 
sehen  standen.  Snkatlas  f'jS')  v.  Tin-.),  ein  echt  helleniscber  Künstler,  war  es. 
welcher  der  Auktik  die  (Tli'ichb('rechti£?un£T  mit  der  Kitharodik  im  delphischen 
Agon  zu  verschaffeu  wusste;  seine  berühmteste  Leistuug  war  der  schon  erwähnt« 
Nomos  PythioSf  wdeher  in  fUnf  TheOen  den  Kampf  ApoUo's  mit  dem  Drachen 
Python  schilderte  und  dnroh  das  in  ihm  vorwaltende  tonmalerische  Element  ali 
Vorläufer  der  modernen  Programmusik  gelton  kann.  Er  siegte  dreimal  bei 
den  pythischen  Spielen  und  erhielt  nach  seinem  Tode  eine  Oiei  Patisanias  er- 
wähnte) Bildsäule  auf  dem  Helikon.  Er  und  ein  älterer  Künstler,  Polym- 
nastns  (640  Chr.),  werden  snsammen  mit  dem  noch  IrBher  lebenden  oho- 
rischen  Coraponisten  Thaletas  (670  v.  Chr.)  von  T'lutarch  als  Stifter  dir 
aweiten  musischen  Katastasis  bezeichnet,  in  welcher  die  Erfinduut^  der  neueren 
Enharmonik.  sowie  die  eonsticre  Vermehrung  der  musikalischen  Nüttel  der  naiven 
Kunst  der  olympischen  Schule  ein  Ende  macht.  Später  geräth  das  Elötcnspiel 
SO  sehr  in  Yerfall,  dass  s.  B.  Plate  es  ans  dem  Jagendanterridit  verbannt  und 
lediglich  den  Solaven  angewiesen  haben  wollte.  Die  Virtaoasn  anter  den  Auleten 
freilich  wurden  unter  allen  Musikern  am  meisten  geehrt  und  sie  erwarben 
auch  atn  meisten,  da  sie  nicht  wie  die  übrit^en  von  den  Tragötlien dichtem  ab- 
hingen. Findar  selbst  verschmäht  es  nicht,  den  Auleten  Midas  von  Agrigent 
in  einer  ssiner  Epinikien  an  besbgen.  —  Neben  der  monodischen  Anletik 
es  anoh  eine  mehrstimmige,  z.  B.  die  von  Lasns  erfnndene,  bei  dem  Feste  der 
Panatbenuen  vorgetragene  Xynanlia;  endlich  kannte  man  auch  das  Zusammenspie! 
von  AuloB  und  Kithara,  wie  eine  darauf  bezüf^liche  Stelle  bei  Strabo  beweist. 

IV.  Chorischo  Musik.  Die  chui'ische  Musik  entwickelte  sich  unmittelbar 
aus  dem  Cultus,  indem  das  Lob  der  Gottheit  die  Poesie  schuf  und  dsr  iis 
Verkehr  mit  der  Gottheit  gehobene  Sprechvortrag  einen  raanniohfaltigeii  Wechsel 
der  Acoentc  bedintite,  sieb  zur  Melodie  gestaltete.  Zwei  Hauptrichtungen  sind 
hier  an  nnterscheiden:  die  sittlich- religiSs- nationale,  durch  Apollo  reprisontirt 
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und  im  dorischeu  Wesen  begründet,  und  die  monächlich-leidenschaftliche,  durch 
DiooyiM  Tertreten;  diwe  fand  im  orgiMtitohai  Oharakter  der  plir^-gischen 
Mnsik  ihren  Aiudniek  tind  war  «n&ngs  nnr  in  Corinth  vertreten.  Der 
wichtigste  Schritt  zur  Ansbildnng  des  Chorgesanges  war  die  Einführung  der 
Gymnopädien  (s.  d.)  in  Sparta  durch  den  Thaletas  aus  Kreta,  d.h.  die  von  Musik 
begleiteten  Tänze  nackter  Jünglinge,  bei  welchen  mit  einer  pädagogischen  auch 
eine  religiöse  Tendenz  vereint  war;  sodann  die  von  Chor  und  Flöte  begleiteten 
Waftutinse  (Bnoplia)  im  aoaplstisohen  Bhythmns  (von  denen  das  noch  im 
späteren  Alterthum  bekannte  Castorslied  des  TyrtSus  vielleicht  ein  Bospiel 
ist);  d&B  von  Thaletas  eingeführte  Hyporchema  (Taiizliorl),  ein  Tanz  mit 
Solo-  und  Chorgesang  in  lebhaftem  '/i  oder  */§  Takt;  endlich  die  ebenfalls 
von  Thaletas  ausgehende  YervoUkommuung  der  ältesten  Gattungen  der  cho* 
riaeben  Hnnk:  des  P&an,  «n  Gbbet  warn  Apollo,  bald  Bittgeoang,  bald  Sieges- 
lied (als  pSanisohes  ProBodion),  des  Hymenäus  (Hochzeitlied),  des  Threnoi 
(Todtenklage),  der  Epinikicn  und  der  Enkomien  (Loblieder  auf  il  -n  Sieger 
beim  Agon).  Ihm  folgten  in  der  Ausbildung  des  Cliorgesanges  Alkman,  der 
Erfinder  der  Partheuia,  Frauenchöre  während  einer  Procession  gesun<{eu, 
mit  den  bei  den  BSotiern  gebr&nchÜohen  Unterarten  Daphncphorika  und 
Oaebophorika,  jenaehdem  Lorbeern  oder  Weinranken  dabei  getragen  wurden; 
dann  Stesichoms  von  Himera,  der  Erfinder  der  strophischen  Form,  Pindar'ß 
Muster;  endlich  Simonides  und  Pindar.  —  Wie  die  Chormusik  überhaupt  eine 
dorische  Institution  war,  so  trugen  auch  die  sämmtlichen  genannten  Gattungen 
derselben  den  Stempel  dorisoher  Qenttung,  jener  Beinheit  und  jenes  Maaaaes, 
ala  dasaen  gSUJioher  Beprikaentaat  Apollo  gilt  und  dem  als  mnsikalisober  Stil 
der  Tropos  hesjcbastikos  entspricht.  Das  dionysische  Princip  dagegen,  der 
diaetaltische  Tropos,  ist  nur  durch  den  Dithyrambus  vertrofen.  der  von  Arion 
erfunden  sein  soll  und  dessen  musikalische  Formen  Lasus  von  Hermione  in 
einer  Weise  entwickelte,  dass  die  Trennung  des  dionysischen  vom  apollinischen 
Element  ofiimknndig  wird.  Bald  naeh  ihm  gestaltet  Thespia  den  Biihjrambns 
zum  Drama  um  und  dessen  Nachfolger  (Cboirilus  und  Phrynikus,  weleher 
letztere  besondors  die  musikalischen  Formen  entwickelt«  )  bilden  den  "Heberpfang 
zur  Glanzperiodo  der  griechischen  Tragödie.  Aescliylus,  deasen  Einfachheit 
mit  der  des  Oratorium- Stils  zu  vergleichen  ist,  Sophokles,  welcher  eine  grössere 
Maxmiohfiiltigkdt  in  smnen  Charakteren  seigti  endlieh  Enripides,  der  sowohl 
die  metrischen  wie  musikalischen  Formen  in  freieiter  Art  erweitert,  die 
menschlichen  Leidenschaften  in  iliren  fp5npt''n  Nuancen  zum  Anndruck  brini]ft 
und  dabei  die  äusserlichcii  thcatraliscIiiMi  Knnstmittel  nicht  verschmäht,  sie 
bilden  den  Höhepunkt  des  attisolieu  Drama;  nach  der  Zeit  des  Euripides,  unter 
den  loteten  Dithyrambikem  Phrynis,  Fhfloxenns,  Timothens,  Melanippidesj 
RiTiosias,  welche  besonders  die  Yirtuositilt  der  Sänger  und  den  musikalischen 
Effekt  ins  Au?e  fassten,  beginnt  der  unaufhaltsame  Verfall  der  Tragödie. 
Der  Gesang  der  Tragödie  war  entweder  Chorjeaang  (Wechselgesancr)  oder 
Monodie  in  der  Weise  der  späteren  Dithyrambiker;  letztere  bildeteu  die 
Eflektstfleke  in  der  Tragödie  dei  Enripidea.  Aneh  der  recitirte  Theil  der 
Tragödie  wurde  von  Instromentalniusik  begleitet,  und  eine  aolebe  melo- 
dramatische Form  nannte  man  Parakat  duu'c,  Ueber  die  Instrumentirung  der 
Tracf'^dienmusik  fehlen  alle  Machrichten,  doch  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
man  die  vorhandenen  Mittel  gerade  hier  im  weitesten  Umfang  zur  Anwen- 
dung brachte,  entspreehand  dttn  Geiste  der  Tragödie,  wdche  die  Gattongen 
dar  mnsiaehen  Knnst  in  sich  vereinigte.  Die  gebrftnehlichen  Harmonien  waren  . 
die  h3rpodoripche  und  h\-])nphrygiscbe  für  die  Monodien;  sie  hatten  den  Cha« 
rakter  des  »Praktlkon«  (wrlclien  Aristoteles  als  den  Göttern  und  Heroen  an- 
gemessen bezeichnet),  indem  sie  den  Eindruck  der  Aktivität  macheu,  durch 
welche  das  Snbject  als  ein  individuelles  hervortritt.  FUr  den  Chor,  der  eine 
nnbestimnite  Willenslorigkest  darstellt,  wo  die  Individnalitftt  sich  einer  höhoren 
llilaobt  biagiebt  und  in  ihr  anÜngehen  beatrebt  is^  nahm  man  das  Mixolydiach 
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und  Doriidh,  welohM  dem  »Aprakton«,  der  Paseivittt,  entipfMili.  Unter  dm 
Rhythmen  wlUte  man  für  die  TragSdie  nor  die  nOgemein  TeretSndlicben  «nd 
unter  diesen  hatten  die  Tetrapodien  das  tlebergewtcht.  Die  Zahl  der  im  tn- 
grisohen  Chor  mitwirkenden  Personen  betrucr  anfangs  füufundvierzig,  wurde  jedocb 
durch  Aescbylus  auf  fünfzehn  reducirt,  indem  er  jene  abwechselnd  in  jedem 
flieü  Muier  Trilogien  auftreten  liess.  Das  weltliche  Lied  erhielt  znent  Idüttt* 
lerisohe  Form  durch  ArchÜcNshus;  dieser  brachte  die  Blemente  des  VolkeliedoB 
snr  Tollen  Anerkennung  und  war  so  der  Vater  derjenigen  L^n-ik,  welche  spater 
in  Alkeios,  Sappbo  und  Anakreon  ihren  Höhepunkt  erreichte.  Er  gestaltete 
den  '/a-Takt  zum  jambificbcn  Trimctcr,  zum  trochäisclif  n  Tetrameter  and  zu 
anderen  YersmaasBen  am  und  ist  der  Erfinder  der  Purakataloge,  des  melo> 
dramatioehen  Yortraga,  naeh  Flutaroh  »di«  Kunst,  bei  jambiaehen  GompositioiiaB 
die  eine  FaiTthie  zur  Begleitung  sprechend  vorzutrai^'en,  die  andere  zu  singen^ 
eine  Yortra^swcise,  die  später  auch  in  der  TragödiOf  und  dort  auch  im  aUr 
pästischen  Rhythmus  zur  Anwendung  kam. 

V.  Notation.  Der  Erfinder  der  Notenschrift  (nach  Westphal)  Po- 
lymnaatuSi  weldier  sich  dam  eines  arohSisdien  Alphabets  bediente,  dessen 
Buchstaben  sieb  auf  den  in  Argos  entdeckten  Inschriften  Avicdorfinden.  Dieie 
Buchstaben  erscheinen  entweder  in  ihrer  ininiii ivi-n  Form  als  Ortha  (aufrecht- 
stehende)  unl  entsprechen  «Uinn  den  TTntertast^n  unseres  Klaviers;  oder  ab 
Apestrammena  (umgekehrte),  die  darcb  ein  erhöhten  und  unter  gewisGeo 
ümslnden  die  durch  ein  b  emiedrigien  TOnCi  oder  als  Anestrammsna  (mn- 
gelegte,  liegende),  die  durch  ein  b  vertieften  T5ne  (wie  auch  das  /  und  e), 
wenn  sie  die  oberen  Töne  eines  Halbtonintervalls  darstellen.  Zu  Pol^-mnastus' 
Zeit  notirte  mau  nur  die  Tnstrumentnlnoten ;  für  die  Notirung  des  Gesanges, 
die  nicht  über  Lasus  von  Herinione  rückwärts  hinausreicht,  benutzte  man  das 
uns  bekannia  seu-jonisehe  Alphabet,  wobei  die  mitUera  Oetava  dnmb  dis  ehh 
&ch«i  Bachst«b«n,  der  Übrige  Theil  der  Saals  durch  Teratlimmelta  und  vielladi 
alterirte  bezeichnet  war.  Da  die  Töne  nicht  nur  an  noh  baaeiefanet  wurden, 
sondern  auch  noch  nach  ihrem  VerhiiltnisB  zu  anderen  ein  neues  Zeichen  er^ 
hielten,  so  gab  es  68  verschiedene  Notenzeichen  sowohl  für  den  Gesang  sls 
aucb  f&r  die  Instrumente.  Die  Dauer  der  Noten  wurde  durch  die  langes 
und  korsen  Silben  dea  Textoa  bestimmt  und  in  folgender  Waisa  beaeichnet: 

—     i_    C3      iLt  Bei  der  Notirung  von  Gesang  und  Instrumental« 

Begleitung  erhielt  die  Singstimrae  den  Platz  über  dem  Instrument,  weil,  wie 
Bftcchius  der  ältere  sagt,  »der  Mund,  welcher  allein  die  Worte  hervorbringt, 
▼on  der  Natur  über  die  Htnda  gesetst  ist,  welche  die  T8ne  auf  dttn  Instra- 
ment  herrorbringen«.  —  Die  Bedeutung  der  griechischen  Musiknoten  ist  durch 
die  neueren  Arbeiten  Bellermann's,  WeKtj)}iar8,  Fortlage's  so  unzweifelhaft  fest- 
gestellt, dass  ilire  Lecture  iingleich  weniger  Scl!wi(>rigkeit  macht,  als  etwa  die 
eines  musikalischen  Mauuscripts  aus  dem  Mittelalter,  und  es  bedürfte  oor 
der  Auffindung  einer  antiken  TragOdienmnaik,  um  audi  die  Tollstindige  Bs- 
producirung  derselben  zu  ermSgludien  vnd  uns  in  dm  Stand  zu  sstsan,  Abs 
iiire  eigenthttmliche  Wirkung  ans  eigner  Er&hrnng  m  nrtheilen. 

F.  A.  Gevaert 

Griechische  Tonarten,      1      n  •    i.«    l    %r  «i. 

Grieehlsehe  Instmmaiit^ }     »"•«J»"«»»»  ^^^^k. 

Oltogy  Bdvard,  einer  der  hervorragenden  Componisten  der  Gegenwart, 
geboren  am  15.  Juni  184.3  zu  Berken  in  Norwegen  als  der  Sohn  des  dortigen 
Gonsuls  Alexander  G.  Als  der  Knabe  sechs  Jahr  alt  war,  begann  seine 
Matter,  ihm  den  ersten  Clavierunterricht  zu  ertheilen,  der  ihm  grosse  Frende 
machte  und  ihn  bald  auch  sn  selbststSodigen  CompoaitionsTennMhen  aattgta 
Ole  Bull,  der  bei  einem  Besuche  in  Bergen  1858  derartig«  Arbeiten  O.'s  adh, 
rietli,  überrascht  von  dem  sich  darin  kund  gebenden  aussergewShnlichen 
Talente,  dringend  zur  höheren  musikalischen  Ausbildung  des  Knaben.  DacM^ 
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hin  bezog  G.  das  Conservatorium  zu  Leipzig,  dem  er  als  einer  der  aufgeweck- 
testen und  strebsamsten  Schüler  bis  IHGÜ  angehörte,  in  welchem  Jahre  ihn 
eine  schwere  Kxankheit  zur  Heimkehr  nöthigte.  Wieder  geueseu,  besuchte  er 
1863  Gade  in  Kopenhagen,  deasen  BathBchläge  and  Compoaitionsweise  von 
nnverkouiWem  EmfluMe  auf  G.'b  meiat  nordiadi  ooloxirto  Folgewerke  wrden. 
Im  J.  1867  Uen  nbh  G.  in  CSuiltiania  nieder  und  gründete  daselbst  einen 
Musikverein,  welcher  mit  grossem  Erfolge  die  Meisterwerke  der  älteren  und 
neuesten  Tonkunst  in  sorgsam  vorbereiteten  AuÜübrungen  vorführt  und  wuhl- 
thätigo  Wirkungen  auf  das  mehr  und  mehr  erblühende  Kunatleben  des  König- 
reiclu  ausflbt.  An  der  Spitae  dieees  Vereine  steht  G.  nooh  gegenwärtig  als 
Dirigent.  Als  Componist  liat  er  bis  jetst  etwa  zwanzig  Werke  in  Leipzig  ver^ 
öffentliclit,  l)o«tohend  in  einem  Pianoforteconcert  mit  Orchester,  2  Duo-Sonaten, 
einer  Claviertioiiate,  zwei-  und  vierhiindigen  Stücken  und  Liedern,  welche 
bäuimtlich  von  der  Ki'itik  mit  grosser  Anerkennung  aufgenommen  wurden. 

SrlealBferi  Angnetin,  mnBikknndiger  dentaeher  Gelehrter,  war  tun  1680 
AngnetinermSBoh  und  Doctor  der  Tlieologie  zu  Augsburg  und  hat  daselbst 
ausser  mehreren  Erbauungsbücbern  auch  eine  Compuäitionssammlung,  betitelt: 
»Omtiones  uacrae  1,  2  et  '6  vocibut,  cum  et  eine  iMtrumaiUie;  herausgegeben. 

t 

drleaeairaldy  H.,  aooh  Grftnewald  goächriebeh,  ein  wandernder  dentaeher 

Yolkssänger,  welcher  zu  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  lebte  und  lange  Zitat 
in  den  Diensten  des  Herzogs  Wilhelm  von  Baiern  zu  München  stand.  Der  um 
1550  als  Konianöchriftsteller  blühende  Georg  AVickram,  Stadtsehreiber  zu  Burgheim 
im  Eisass,  erzählt  in  einer  Geschichte  »von  dem  guten  Sohlemmer«  eine  Episode 
ans  0.'a  Lebas,  den  er  einen  »berümpten  Musiens  ynd  Oomponistu,  gleiehaeit^ 
aber  avoh  einen  »guten  Zechbruder«  nennt.  Ludwig  Achim  von  Arnim  er* 
nenerie  diese  Anecdote  im  ersten  Theile  seiner  »Kroneuwächter«  (Berlin,  1817) 
und  brachte  bei  dieser  Gelegenheit  überhaupt  Sitten  and  Gebrftnohe  der  Mn* 
siker  jener  Zeit  zu  trefflicher  Anschauung. 

Grflepeikerl,  Friedrieh  Konrad,  dentaeher 'Knnatltothetiker  und  Hnaik* 
Bofarifletdier,  geboren  1782  an  Peine  in  Kaunaehweigiaehen»  war  ttngere  Zeit 
am  Fellenberg'aoh«!  Institute  zu  Hofwyl  im  Oaaton  Bern  Lehrer,  bis  er  1816 
als  Professor  an  das  Collegium  Carolinura  zu  Braunschweig  berufen  wurde,  in 
welcher  Stellung  er  am  6.  Apr.  1849  starb.  Seine  Hauptwerke  sind  ein 
»Lehrbach  der  Aeathetik«  (2  Thle.,  Braunschweig,  1827),  in  welchem  die  all- 
gemeinen  Ideen  Herbarf  a  ayatematiadi  entwiokalt  eraeheinen,  and  ein  »Lehrbaeh 
der  Logik«  (2.  Aufl.,  Helmst'ädt,  1831).  Kleinere  Aofriltzc  und  Artikel  kenn* 
zeichnen  ihn  als  tüchtigen  Musikfreund,  df>r  mit  grosser  Gründlichkeit  beson- 
ders in  die  Werke  Joh.  Seh.  Bach's  eingedrungen  iät,  wie  auch  sein  Antbeil 
an  der  Herausgabe  der  von  der  Yerlagsfirma  C.  F.  Peters  in  Leipzig  besorgten 
Bdition  BaeVaeher  laatnimentaleompoaitionen  beweist,  deren  Torrede  ebenlaila 
von  ihm  herrührt.  —  Sein  Sohn,  Wolfgang  Bobert  G.,  geboren  am  4.  Mai 
1810  zu  Hofwyl,  erhielt  seine  wissenschaftliche  und  musikalische  Ausbildung 
zu  Braunschweig  und  bezog  1831  die  Universität  zu  Berlin,  wo  er  Theologie 
ftudireu  sollte,  die  seinen  Neigungen  jedoch  so  sehr  widerstrebte,  daas  er  sie 
gSnaüoh  ao^b  and  aioh  aaaadblieaalieh  literariaehen  Arbeiten  wi^ete.  Dieae 
letzteren  setzte  er  auch  weiter  fort,  als  er  1835  in  das  väterliche  Haus  zurück- 
kehrte. Im  J.  1839  wurde  er  zum  Docenteu  der  Aesthetik  und  Kunstgeschichte 
am  Collegium  Carolinum,  ein  Jahr  später  uucii  zum  Professor  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  um  Cadettcuhause  zu  Braunschweig  ernannt,  gab  aber 
1847  beide  Stellen  auf,  ging  1848  naoh  Leipzig,  kehrte  jedoch  noeh  in  dem- 
selben Jahre  nach  Braunschweig  sarUck,  wo  er  am  17.  Octbr.  1868  in  dürf- 
tigen Um:jtanden  starb.  Er  war  ein  sehr  bedeutendes  dramatisches  Talent, 
wofür  seine  Trauerspiele  »Maximilian  Robespierreu  (Bremen,  1851)  und  »Die 
Girondisten«  (Bremen,  1852),  zu  denen  sein  Freund  H.  Litolff  Musik  schrieb, 
immer  sengen  werden.  In  mnsikaliacher  Banahnng  aaaimiHrte  er  noh  mit  den 
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fortschrittlichou  Bestrebungen  der  »Neuen  Zeitsclirift  für  Musik«,  welcher  er 
eiiiige  werthvolle  kritische  Aufttütze  lieferte  und  strebte  mit  seiner  Novelle 
aDsui  Masikfesfe  oder  die  BeeihoTener«  (Leipzig,  1838;  2.  Aufl.  1841),  sowie 
durch  dk  AbbattAmigeii  »Bittor  BerltM  in  Brumaehwof«  (Bnumachwog,  1843) 
und  »Die  Oper  der  Gigonwarta  (Leij^ag,  1847)  nodh  TOT  Bioh.  Wagner  com 
ideale  Neugestaltung  der  Tonkunst  an. 

Griesinger,  Georg  August,  Secretair  der  königl.  sächsischen  Gesandt- 
schaft am  üsterreicbischeu  Hofe,  gehören  in  Wien  und  ebendaselbst  im  J.  1828 
gestorben,  ist  der  Ver&tBer  von  »Biographiachen  Kotiien  über  Joseph  Bajdat 
(Leipzig,  1810). 

tJriessliug,  J.  C,  Hof-Bluseinstrumentennuicber  in  Berlin,  fertigte  gemeln- 
schai'tlich  rait  B.  Schlott,  unter  der  Kirnui  »GriesRlin;^'  und  Schlott«,  seit  ftwa 
1808  vortreffliche  Blaseiiistrumeute.  Üm  18133  producirte  er  ein  neues,  voa 
ihm  »Harmoniea-Oontre-Baas«  genanntes  Fabrikat,  welehes  allo  gansea  vnd 
halben  Töne  vom  Contra  a  hia  zum  eingestrichenen  c  leicht,  rein  und  mit 
gleicher  Starke  hervorbrachte  und  von  G.  A.  Schneider  in  der  Berliner  Voss'- 
scheu  Zeitung  anerkennend  beurtheilt  wurde.  G.  selbst  starb  am  31.  Mai  1835 
ZU  Berlin,  worauf  die  Fabrik  von  B.  Schlott  allein  fortgeführt  wurde. 

Arlestopf,  ITlricb,  ans  Magdeburg,  war  der  ento  nnd  iltesto  der  53  Or- 
ganisten, wdohe  1596  zur  Prüfung  der  SoUoukirohenergel  an  Gffftningen  be- 
mfen  worden.   YgL  Werioneistor's  »OrgaHrnm  Qrtmii^eiue  tßdknomm*  §.  11. 

t 

Griff,  in  gewöhnlicher  Bedeutung  das  Erfassen  eines  Dinges  mittelst  der 
Finger  einer  Hand,  wobei  stets  wenigstens  ein  Finger  und  der  Baumen  der» 
selben  B^d  als  zwei  entg^engesetzt  thfttige  Faktoren  gedacht  werden,  welche 
swischen  sich  das  Erfasste  halten,  findet  auch  in  abstrakten  Ergehungen  eine 
diesem  Begriffe  entsprechende  Anwendung.  In  der  Musik  nennt  man  im  All- 
gemeinen einen  G.  das  Fassen  eines  oder  mehrerer  Finger,  zu  dem  der  die 
Fassung  mitouafllbmide  Faktor  ein  anderer  festsr  KSrper,  ein  Bielt  etc.,  ist, 
wenn  dies  Thun  eben  Theü  eines  scliwingenden  KOrpen  m  anicr  gewilnsebtsa 
Tonaeugung  bestimmt  abgrenzt.  Man  spricht  demgemSss  bei  Listromenten, 
deren  Ton  durch  Reissen  oder  Streichen  von  Saiten  erzeugt  wird,  wenn  durch 
festes  Aufsetzen  eines  Fingers  auf  ein  Brett  die  Länge  einer  zwischen  Finger 
nnd  Brett  befindlichen  Saite  scharf  begrenzt  wird,  von  einem  G.;  ebenso  wena 
man  durch  Beoknng  «nea  Tonloobes  mittelst  einer  Fingerbawagung  bei  dnan 
Blaidnatmmente  die  Ausdehnung  einer  tönenden  Luftsftule  bestimmt,  ja  selbst 
wenn  man  bei  Tasteninstrumenten  durch  Niederdrücken  einer  Taste  mit  dem 
Finger  einen  Ton  erzeugt,  au»  welcher  Wortanwendung  mit  der  Zeit  die  Bede* 
weise  eutätandeu  ist:  einen  Ton  greifen.  Da  nun  in  der  Musik  joder  Finger 
einen  Q-.,  und  man  aomit  mehrere  G.  gldiohzeitig  maeben  kann,  ao  apricbt  naa 
auch  hei  mehreren  gleichzeitig  durch  G.  erzeugten  Klängen,  je  nach  der  ZaU 
derselben,  von  Doppel-  und  mehrstimmigen  G..  und  je  nach  der  Schwierig- 
keit, die  Bulche  G.  bereiten,  oder  der  Entfernung  der  Finger  von  einander  bei 
Ausführung  derselben  von:  leichten,  schweren,  engen  oder  weiten  0. 
Der  oben  angefUhrton  Bedeweue:  einen  Ton  grrifen,  bei  Tonseugungen  dudi 
G.,  die  einer  Tonmodification  unterliegen  können,  folgend,  bedient  man  sich  io 
der  Fachsprache  auch  der  Ausdrucksweise :  einen  Ton  rein  greifen,  besonder« 
bei  Auslassungen  über  iturch  Streichinstrumente  erzeugte  Klänge,  während 
man  bei  durch  Blasinstrumente  geschaffenen  Tönen  höchstens  die  Ausdrucks* 
weise  »rein  blaaen«,  da  die  Tonrdnbat  dureb  die  Stibrke  dea  Blaaana  bediagt 
ist,  angewendet  findet.  32. 

Griffbrett  nennt  man  bei  verschiedenen  Tonwerkzeugen,  denen  der  Ton 
entweder  durch  Streichen  oder  durch  Reissen  von  Saiten  entlockt  wird,  ein 
planes  oder  wenig  gewölbtes  Brettchen,  das  zur  beliebigen  Verkürzung  der 
Saiten  mtttolat  der  Finger  der  linken  Hand  dient.  DeaaeH»«  findet  bbib  «al^ 
weder  auf  dem  Inatrumenthala  und  «nem  Theile  der  Scballdedn  gdaimt  adv 
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am  Endo  des  IlaLsL-s  mit  dem  Instrunientköipiir  in  festem  Zusammcnli.inge 
und  iu  der  Furtset/.unj,',  den  Saiten  etwas  uulier  j/efiilirt.  über  dem  Resonauz- 
bodeu  schwubeud  angebracht.  Es  wird  aus  Ebeuhubs  oder  bei  miuder  wertli- 
ToUen  Tonwerkzeagen  avs  »Bderem  Mhwarz  gebeirtem  Harten  Holxe  gefertigt, 
damit  es  durch  den  Gebrauch  nicht  M  schnell  abgenutzt  werden  kann*  Die 
Gestalt  der  G.  ist  je  nach  der  Instruraentart  verschieden.  Bei  Touwerkzeugen, 
denen  durch  Kelssen  der  Saiten  der  Ton  entlockt  wird,  findet  man  das  (t.  meist 
j^lan,  stets  in  gleicher  Breite  gefertigt  und  unmittelbar  dem  Schullbuden  auf- 
geleimty  von  dem  ea  lidi  mweüen,  a.  B.  bei  dar  Zither  (b.  d.),  an  dem  vom 
i^attal  (a.  d.)  entfernteren  Ende  etwaa  gegen  di«  Saiten  hin  erhebt.  Bai 
Streichinstrumenten  hingej^tu  ist  das  <!.  rundlich  in  der  Breite  geformt^  damit 
das  StrcicJicn  der  Saiten  leicliter  inü^'licii,  nach  der  dem  Sattel  ahgewandten 
Seite  hin  jedoch  breiter  werdend,  llacher  (dem  Stege  [s.d.]  entsprechend)  ge- 
wSlbt  nnd  den  Saiten  fläohlioh  etwas  näher  gerückt;  mit  dem  Instrumenthale 
iteht  es  in  festem  Zusammenhange  nnd  weiteriiin  über  dem  Besonanaboden  iat 
es  frei  schwebend.  Früher  erhielten  sämmtliche  G.  Bunde  (s.  d.),  jedoch  seit 
dem  17.  Jahrhund'.Tt  sieht  man  dieselben  bei  Streichinstrumenten  nicht  mehr; 
selten  findet  man  bei  grüssern  derartigen  Tonwerkzeugen  in  den  G.  an  dem  Kande, 
wo  die  stärkste  Saite  befindlich  ist,  Aushöhlungen.  Man  schreibt  solcher  Aas- 
hSblnng  den  Yovtheil  sa,  dasa  beim  Kiederdrttokni  der  Saite  in  dieaelba  deren 
Schwingung  schärfer  begrenzt  wäre  und  dass  bei  schmalen  Gr.  hiermit  einem 
Heruntergleiten  der  Saiten  vorgebeuüft  sei,  da  man  durch  das  Eindrücken  in 
die  Auphühlung  die  Saite  fester  halten  könne.  Neuerding.s  jedoch  hat  man 
anch  diese  Modification  der  G.  bei  Streichinstrumenten  verworfen,  du  dadurch 
bei  dicken  Saitan  eine  Beibnng  beim  Yibriran  kaom  an  Termeidan  ist,  daa 
sehr  oft  ein  den  Ton  benaohtheiligendes  starkes  Schnarren  erzeugt.  Bei  allen 
Reissinstrumenteii  findet  miui.  wie  eheden»,  aucli  noch  heute,  auf  der  ganzen 
Ausdehnung  des  ü.  Bunde  angebracht.  Die  Liinge  der  G.  iat  je  nach  den 
Instrumeutgrüsseu  verschieden.  Gewöhnlich  erhält  das  G.  die  Ausdehnung  der 
halben  SaitenlSnge,  andi  wobl  etwaa  mehr;  seltener  swei  Dritthefle  dieser  Aua- 
dehnnng.  Bei  Streidhinstmmenten  endet  daa  G.  meist  unmittelbar  bei  den 
/-Löchern  (s.  d.).  wenn  nicht  ein  sorgsamer  Erbauer  für  ein  besonderes  In- 
strument geraile  eine  andere  Länge  als  geeigneter  erachtet  hat.  —  Der  Name  G. 
kommt  selbstredend  von  der  Au£Eassuug,  dass  durch  einen  (rriff  (s.  d.)  auf 
«in  Brett  mittelbar  ein  bestimmter  Ton  eraeogt  wird,  wobei  j<  doeh  als  aelbst* 
verat&ndlich  gedacht  wird:  dass  der  Griff  auf  daa  Btett  die  feste  Abgrensong 
einer  einen  Ton  zeugenden  Saite  bezwecken  muss.  Obige  Auffassung  führte 
auch  wohl  dazu,  die  Claviatur  der  Tasteninstrumente  »das  G.«  derselben  zu 
nennen I  weil  die  Töne  durch  Griffe  auf  dieselbe  erzeugt  werden,  wenn  man 
lueht  die  islbitvarattndlieh  gadadita  Baaehrlnlmiig,  ina  dies  jetst  fiuit  dnieh- 
^bigig  geaehieht,  als  die  Anfhssnng  mitbestimmend  achtet  Schliesslich  sei 
nodi  erwähnt,  daas  die  Brfindnng  des  G.  eine  uralte  ist.  Wir  finden  in  Ohina 
über  2500  v.  Chr.  beim  Kin  (s.  d.)  das  G.  unserer  Lauteninstrumente  und 
wenige  Zeit  danach  dasselbe  in  Indien  bei  der  Vina  (s.  d.),  wie  dasselbe  fast 
ginchaeitig  auch  wohl  auf  dem  Monochord  der  alten  Aegypter  angewandt 
wordm  asiik  mossy  indem  sonst  wohl  nicht  in  kfiraaster  Fdgeaaü  danach  die 
Zwei-  und  Mehrsaiter  mit  dem  unsern  Streichinstrumenten  ähnlichen  G.  dort 
hätten  gepflegt  werden  können.  Siehe  hierüber  den  Artikel  niiLTyptischo  Musik« 
in  diesem  Werke,  L  Theil  S.  49  und  50.  Ob  die  G.  der  letzterwähnten  Ton- 
werkzeuge Bunde  hattm  oder  nicht,  laset  sich  bis  jetzt  nicht  mit  Qewissheit 
nachweisen;  wahrscheinlich  ist  jedoch  daa  Yorhandensein  von  Bunden.  Wie 
schon  oben  bemerkt,  haben  im  Abendlande  die  Streichinstrumente  erst  mit  dem 
Beginn  des  17.  Jahrhunderts  die  Bunde  verloren,  indem  die  oft  in  diesem 
Werke  erwähnten  geringen  Klangunterschiede  der  gleichbeniinnten  Töne  in 
den  Harmonien  der  abendländischen  Kunst  als  Erforderniss  sich  ausbildeten, 
daran  Darstellung  besonders  den  Streiohinatnimanten  sufiel,  wslohan  Erfor- 
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derniss  jedoch  niemals  genügt  werden  könnte^  sobald  die  G-.  dieier  InBtrnment* 
gattuug  Bunde  hätten.  32. 

Grin,  Oraiio,  italienischer  Tonietier  der  swaiten  ffiLlfta  des  It».  Jab» 
hnnderts,  von  dessen  Compositionen  noch  f&nfstimmige  gedrnokte  Madrigile 

(Venedig;,  1586)  übrig  geblieben  sind. 

(■rifllU)  Georg  Charles,  englischer  Claviercomponist  und  Musiklehrer, 
geboren  um  1770  su  London,  bat  daselbst  bouaten,  Goucerte  u.  8.  w.  für  Har> 
psichord  veröfEmtlicht 

Grlflbie»  Giacomo,  italienisdiOT  Opcni-  und  Kiteheaeosiqponiat,  war  sa 
Ende  dee  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der  Kirche  zu  Lodi  und  hat 
tu  A.  die  Opern:  »Za  fcde  nel  tradimentov.  (1691),  »Im  poMgia  d'Orlamdom  (1692) 
und  »La  Gusmena<i  (16^3)  in  Musik  gesetzt.  f 

QrUriSeher  nennt  man  die  an  verschiedenen  Blasinstrumenten  befindlichen 
Ldcher,  die  mittdst  der  Finger  nur  Enengong  von  TOn«i  gesdilossen  oder 
geöffnet  werden.  0. 

Grifoui,  Antonio,  italienischer  Componisl,  der  meist  in  Venedig  lebte, 
woselbst  er  1770  als  op.  1  seiner  Werke  Sonate  da  camcra  für  zwei  Yioliueo 
und  Violoncello  mit  Cembalo  erscheinen  liess. 

Qrifiy»  N.  de»  fiwniSeiseber  Orgaalsli  welcher  an  der  KathedraUdrehe  sa 
Bheims  angesidlt  war  nnd  uns  Jahr  1700  ein  Orgelbuch  herausgab,  in  dem 
liiu!  Messe  und  Hymnen  auf  die  vomehmston  Feste  des  Jahres  enihaltea 
waren.  t 

Grill,  Pran2,  deutscher  Tonküustier,  welcher  um  17Uo  2U  üedeuburg  slf 
Eammermnsiker  eines  ungarischen  EdebM&nes  starb,  hat  seit  1790  nuk  dank 
mehrere  im  Haydn'schen  Style  geschriebene  Compositionen  bekannt  geiBachi 
Zuerst  in  Offenbach  erschienen  von  ihm  1790  und  1791:  III  Sonatcs  p.  k 
Clav.  av.  l'iol.  obl.  op.  1,  ///  Sonatcs  ebenso  op.  2,  III  Quaiuorg  ä  2  Fio/., 
A.  et  Vclle.,  op.  3,  Ha^dn  gewidmet,  III  Sonate»  op.  4,  III  Qaat.  op.  5, 
n  Sonate»  op.  6  und  71  QiMt  op.  7;  in  Wien:  1791  OtpriM  p,  U  Olm^ 
VI  Ihio»  cone.  p.  U  OUfo.  et  Hol,  1796  II  desgleichen,  1798  III  Qtatam 
o  2  F.,  A.  et  Vc.  und  1795  ein  Quatuor.  t 

Grillo,  Giovuuui  Battista,  ein  aus  Frankreich  stammender  Componist, 
wurde  am  30.  Septbr.  1619  zum  ersten  Orgauidten  an  der  St.  Marcuskirche  su 
Yenedig  erwihlt  und  verwaltete  dies  Amt  bis  1628.  Vgl.  v.  Wintsilbld,  »Gabrieli  nai 
sein  2eitslter«,  Band  L  B.  198,  und  Doi^oni,  Oms  i»tMi  deOa  eütä  di  V«mm 
p.  207.  Von  seinen  Coflapositionen  hat  er  »fisw^  eomcmiUM*  (Venedig,  1616) 
veröffentlicht.  t 

GriliOy  Nicolo,  italienischer  Kirchencomponist  um  1750,  von  dessen  Com- 
Position  besonders  Oantaten  nnd  die  Mnsik  zu  neapolitanischen  Volkspcedsa 
Uber  die  Grenien  seines  Vaterlandes  hin  hochgeschBtat  waren.  t 

Orimaldi,  ein  altberilluntes  italienisches  Gl. schlecht,  ist  n*ächBt  den  Fiescbi's, 
Doria's  und  Spinolu'ö  die  vierte  der  zum  alten  Adel  gerechneten  Familien 
Genua's.  Im  Staate  und  in  der  Kirche,  nicht  minder  in  der  Wissenschaft  und 
Kunst  spielte  sie  über  500  Jahre  lang  (der  letste  männliche  Sprössling  sisib 
1884)  eine  grosse  Bolle.  In  der  Mndk  leichneten  sieh  ans:  Francesco  An* 
tonio  G.,  geboren  1740  zu  Seminora,  geatorben  1784  zu  Neapel,  woselbst  er 
Advocat  gewesen  war,  lieferte  ausser  mehreren  geschichtlichen  Werken  über 
Neapel  und  die  Verfassung  dieses  Landes  auch  eine  kleine  Schrift:  »Letten 
tcpra  la  muHcav.  (Neapel,  1766).  —  Kitter  Nicolini  G.,  um  1685  an  Venedig 
geboren,  war  in  seinem  Yaterlande  bereits  als  Basssinger  der  Oper  berAhsi^ 
als  er  1710  London  besuchte,  mit  dem  grössten  XSrfolge  auftrat  und  n.A.sneh 
in  Händeis  »Rinaldo«  sang.  Dort  verfasstc  er  auch  die  Textbücher  zu  »Ham- 
let« und  »Hydaspca,  welche  Opern  1712  zur  Aufführung  gelangten.  Spater 
war  er  wieder  in  Yenedig,  wo  er  zum  Kitter  von  Sau  Marco  ernannt  wordfll 
war;  Qnants  hflrte  Ihn  daselbst  im  J.  1726.  In  Italien  kannte  man  il 
nnter  dem  Kernen  NicolinL      G-iovanni  Pietro  Q-;,  geboren  in 
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wurde  Carraeliter  und  zuletzt  Getioralvicar  ßoines  Onliniö  in  "Rom.  Er  starb 
1631  und  galt  für  einen  guten  Dichter  und  Yucal-  wie  InBtruuieutulmuüiker, 
der  lidi  in  ieinem  WirkangskreiBe  um  die  Pflege  der  Münk  eehr  Terdient  ge- 
BMlit  bftben  mdL  —  Lnigi  CK  della  Pietra,  der  letite  Spross  dieser  Fa- 
milie, gestorben  am  28.  Juni  1834  zu  Turin,  war  ein  yortrdGBioher  Violinist 
and  auch  Componist  für  sein  Instrument. 

Grimarest,  Jean  Leonard  le  Gullois,  8.  Gallois. 

Grimbaldus,  gelehrter  französiBcher  Mönch  und  Priester  des  9.  Jahrhan- 
derts,  der  yqvbl  Könige  Alfred  885  naoh  Oxford  berofen  wurde,  am  die  Wissen- 
Schäften  daselbst  fördern  zu  helfen.  Er  hielt  zwei  Jahre  nach  seiner  Berufung 
daselbst,  oft  in  des  Königs  Gegetnvnrt,  auch  Vorlosungen  über  ilusik.  Vp[l. 
Gerberts  Geschichte  der  Masik  und  Mist,  of  Mtuie  bi/  Hawkim  YoL  L  p.  413. 

t 

Orlmm,  Friedrieh  M elehior,  Baron  Tony  ein  geistreiobwr  Knna&enner, 

der  während  seines  langen  Aufenthalts  in  Paris  mit  den  aasgewichnetsten  zeit- 
genössischen Persönlichkeiten  iti  naher  Verbindung  stand,  war  zu  Ilegenflburg 
am  25.  Decbr.  1723  geboren  und  erhielt  durch  seine  keineswegs  bemittelten 
Aeltern  eine  sehr  sürgfültige  Erziehung.  Er  studirte  zuletzt  in  Leipzig  und 
kam  1747  nach  Paria,  ^er  wnrde  er  Vorleser  des  damaligen  Erbprinaen  von 
8aehs«a-Gh>tha,  allein  dieoe  Stelle  war  nicht  so  lohnend,  am  seine  Lage  zu 
einer  günstigen  zu  gestalten.  Jedoch  lernte  er  J.  J.  Rousseau  kennen,  mit  dem 
er  gleiche  Begeisterung  für  die  Musik  theilte,  und  wurde  durch  diesen  bei 
Diderot,  dem  Baron  Holbach,  der  Frau  von  Epinay  imd  anderen  durch  Geist 
nnd  Gkbnrt  ausgezeichneten  Personen  eingeführt;  Übarsll  gelang  es  ihm, 
sich  in  Ghinst  so  setaen.  Ab  Secretair  des  ..Grafen  Ton  Friesen,  Neffen  des 
Marschalls  von  Sachsen,  kam  er  nooh  mehr  in  die  fornehmen  Qesellschaften 
nnd  suchte  sich  besonders  den  Frauen  durch  feines  und  crewandtes  Wesen,  so- 
wie durch  äussere  Eleganz  zu  empiebleu.  Als  die  Aukuult  der  italienischen 
Booffons  in  Paris  (1752)  alle  Kenner  und  Freunde  der  Musik  in  zwei  Par- 
thsien  spaltete,  von  denen  die  mne  f&r  Lnlli  and'  Bamean,  die  andere  fOr  die 
italienischen  Componisten  scliwürmte,  erklärte  sieh  G.  entschieden  für  die  letztere 
and  stand  an  der  Spitze  des  Coin  de  la  reine,  so  genannt,  weil  diese  Parthei 
sich  im  Parterre  unter  der  Logo  der  Königin  zu  versammeln  pilej^te,  während 
die  Freunde  der  französischen  Musik  den  Coin  da  roi  bildeten.  Er  schrieb  bei 
dieser  Gelegenheit  saerst  die  BroaehOre  »XeMre  »ur  OmpJuile*  (Paris,  1752), 
sodann  aber  die  kleine  pikante  Schrift  voll  Gei»t,  Witz  und  Geschmack  »£e 
petit  prophete  de  Bomischbroda»  (Paris,  1753),  und  als  die  Gegner  darauf  zu 
antworten  versuchten,  schlug  er  sie  durch  seine  «Lettre  sur  la  musirjue  fran- 
gaiie*  völlig  aus  dem  Felde.  Doch  gab  letztere  ein  so  gewaltiges  Aergeruiss, 
dass  anfangs  von  Verbannong  nnd  Bastille  die  Bede  war,  bis  endlieh  die  Wath 
sich  legte  and  dem  Verfasser  statt  dessen  der  Bei&ll  aller  Freunde  der  neuen 
Musikrichtung  und  der  italienischen  Truppe  zu  Theil  wurde.  Die  Verbin- 
dungen G.'s  mit  den  Encyclopädisten,  seine  Verhältnisse  zu  den  Grossen  Frank- 
reichs, seine  Kenntnisse,  sowie  die  Geschmeidigkeit  seines  Geistes  öfTueteu  ihm 
non  bald  eine  glänzende  Laufbahn.  Nach  des  Grafen  von  IViesen  Tode  wurde 
er  Secretair  des  Bientogs  Ton  Orleans.  Damals  fing  er  an,  smne  literarischen 
BüUetins  für  die  Herzogin  von  Gotha  und  mehrere  andere  deutsche  Fürsten 
über  Gegenstände  der  französischen  Literatur,  Philosophie,  Musik,  Malerei 
u.  B.  w.  zu  schreiben,  welche  nach  seinem  Tode  gesammelt  erschienen,  als: 
»Oorrespondance  litcraire,  philosophique  et  crili^ue*  (16  Bde.,  Paris,  1812,  nebst 
Sapplement  von  Alex.  Barbier,  Paris,  1814;  nene  TerYollstftndigte  Ansg.,  15  Bde., 
Paris,  1829  fg.;  deutsch  im  Auszuge,  2  Bde.,  Brandenburg,  1820—1823).  Die 
geistreichsten  Analysen  und  glänzende,  pikante  T'rtlieile  sprechen  sich  in  diesen 
Brief(!n  aus;  diejenigen  über  Musik  sind  voller  Gtist  und  Schärfe,  aber  nicht 
frei  von  YorurtheUen  und  Irrthümern.  Auch  nachdem  er  177G  zum  Baron 
nnd  vom  Henoge  von  Goti»  sa  dessen  beTollmSehtigten  Minister  am  fran- 

Ihnikal.  Ooav«n.-L«ilk«i.  IV.  26 
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zösischon  Hofe  ernannt  worden  war,  setzte  er  seine  litorarischen  Correspon- 
denzea  fort.  Nacli  dem  Ausbruche  der  Jäevolutiou  begab  er  sich  nach  Gotha, 
wo  ihn  1796  die  Kaiserin  Katbarina  Ton  Buseland  nun  Staatirath  nnd  n 
ihrem  bevollmächti<,'ten  Minister  in  Hamburg  ernannte,  welchen  Posten  er  be- 
kleidete, bis  eint'  Kranklieit,  in  Volge  deren  er  ein  Auge  vi-ilor,  ihn  nöthiirte, 
seine  Entlassung  zu.  nehmen.  Er  ging  hierauf  wieder  nach  Gotha  und  starb 
daselbst  am  lU.  Decbr.  I»ü7. 

firfoyn,  Heinrieh,  dentecher  Oomponiit  und  mankaliecher  SchriftiUUer, 
lebte  in  der  Wendcsmt  dee  16.  und  17.  Jahrhunderte  nnd  war  nach  einander 
Cantor  in  Magdeburg  und  Braunschweig.  An  theoretischen  Werken  von  ihm, 
die  aber  jetzt  sehr  selten  nind,  kennt  man:  nDe  monochordoa  und  »Unterricht, 
wie  ein  Knabe  nach  der  alt<'n  Guidüniscbeu  Art  zu  solmisiren  leicht  angeführt 
werden  kOnne«  (Magdeburg,  1624);  an  Oomposltionen:  »ÜSraeima  »eu  exerdüt 
tintnmm  munca  eome»§alim^tu  variU  tarn  ttfcUit  quam  tdbttii  ad  trat  eoeet  eM- 
einnataa  (Halle,  lß24),  femermehrere  fünf-  nnd  sechsstimmige  Messen,  deutsche 
Psalme  etc.  Gerber  besass  einir^e  Coinjiosiiionen  G.'s  in  Tahulaturschrift:  ein 
füufstimmiges  Kyrie  und  Gloria  von  Unu  beiludet  sich  in  Bcnker's  »Sammlung 
von  Kirchengesüugeu  berühmter  Meister  ans  dem  15.  bis  17.  Jahrhundert« 
(Leipaig,  1834). 

GriMm,  Johann  Friedrich  Karl,  musiUiuidiger  Mediciner,  geboren 
1737  zu  Eisenach  und  <_re8torben  als  Leibmedicus  und  Hofrath  zu  Gotha,  gab 
heraus:  nBemerkuni^en  eines  Reisenden  durch  Deutschland,  Frankreich,  Holland 
und  Englaud«  (Altenburg,  1775),  worin  mehrere  Briete  die  damaligen  Musik« 
soatande  eo  tren  eehildem,  date  Forkel  dieselben  in  seine  nranfcaliach  kritiMhe 
Bibliothek  Band  I.  S.  232  etc.  anfnahm.  t 

Urimm)  Julius  Otto,  hervorragender  deutscher  Pianist  und  Coraponifit 
der  Gegenwart,  geboren  um  18I)Ü  zu  Pernau,  machte  seine  hüliercn  masi- 
kalischcu  Studien  auf  dem  Cunservatorium  zu  Leipzig.  Nach  Vollendung  der- 
selben wurde  er  naeh  Qöttingen  berufen,  siedelte  aber  spSter  aSs  Dirigent  des 
Musikvereins  nach  Münster  über,  in  welcher  Stellung  er  sich,  die  edelste  Bich- 
tung  der  Kunst  pflegend  und  fördernd,  noch  jetzt  befindet.  Nebenbei  ertheilt 
er  auch  Unterricht  im  Gesang  und  Clavierspiel.  Seine  im  Druck  erschienenen 
Compoaitionen  beetebeu  aus  Orchesterwerken  verschiedener  Art,  Pianoforte- 
sachen,  GeriUigen  und  Liedern.  Bbe  Suite  von  ihm  für  SireldunstnmMaie 
in  Eanonfenn  hat  mit  Erfolg  die  Bunde  durch  die  Ooncert«lle  DeutseUsiHb 
gemacht. 

firimni,  Karl,  konigl.  Hofinstrumentenmachor  in  Berlin,  geboren  daselhit 
1794,  erlangte  durch  die  von  ihm  nach  dem  Vorbilde  der  besten  italienischen 
Meister  gefertigten  Saiteninstrumente,  besonders  durch  seine  Torzfiglich  ge- 
bauten UangvoUen  Harfeui  einen  sehr  ausgebreiteten  Buf.  Er  staib,  aaeh  eb 
ansgeattchneter  TrompetenblSser  gerühmt,  am  16.  Juni  1855  zu  Berlin.  Die 
von  ihm  während  einer  dreissigjährigen  Thätigkeit  in  Flor  gebrachte  Handlang 
übernahm  1851  unter  der  alten  Firma  C.  Hellmig.  —  Öeiu  Sohn  Karl 
Coustantin  Louis  G.,  geboren  am  17.  Febr.  1821  zu  Berlin,  widmete  lidi 
von  seinem  achten  Jahre  an  dem  Haifenspiele  und  brachte  es,  durch  VwAp 
Alvars  vor/Uglidi  gefitrdttt,  zu  ausgezeichneter  Virtuosität  auf  diesem  Instra* 
raente.  Nachdem  er  sich  seit  is;]7  mit  gröpsfcin  Erfolgu  öffentlich  hatte  boren 
lassen,  wurde  er  1844  als  königl.  Kammermusiker  und  erster  Harfenist  der 
Hofkapelle  iu  Berlin  angestellt  und  erhielt  1869  bei  Gelegenheit  seines  25jäb- 
rigen  JubiUnms  den  Titel  eines  k5nigL  Oonesrtmeifters.  G;  ist  aueh  sb 
Gomponist  f&r  sein  Bistrument  bedeutend,  hat  jedoch  von  seinen  AibeitiB 
nichts  veröffentlicht. 

Orimmer,  Franz,  guter  deutscher  Sänger  und  Componist,  geboren  1728 
zu  Augsburg,  lerute  die  Musik  bei  seinem  Vater,  einem  bischöfl.  Trompetar, 
und  b«  Giulini  und  setste  die  MusahAinmg  wtiwend  seiner  akadeniiofc« 
Btudienaeit  in  Saliburg  eifrig  fori  Als  «r  im  philosophiaohen  und  juiiiUwiiW 
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Fache  keine  Anstettang  su  finden  vempohtei  ging  er  als  Singer  snr  Kober- 

wein'schen,  dann  zur  Berner'schen  Sehaatpielertruppc.  Sp&ter  gründete  er  ein 
Kinderthoattr,  für  das  kleine  Opern  componirte,  die  er  auch  selbst  dirigirte. 
Als  jedoch  nach  einiger  Zeit  dies  Unternehmen  sich  nicht  mehr  halten  konnte, 
Terl^a^  er  sieh  auf  Erthcilung  vun  Uuterrioht  and  starb  1807  za  Biberaoh. 

Orisar»  Albert,  talentvoUer  belgiaeber  Opern»  und  fiomanxencomponist, 
geboren  um  26.  Decbr.  1808  zu  Antwerpen,  erlernte  zunächst  in  seiner  Vater* 
Stadt  uml  in  Liverpool  die  Ilandlung,  nebenbei  Musik  treibend.  Seine  Vor- 
liebe für  die  letztere  wurde  so  stark,  dass  er  sich  1830  heimlich  nach  Paris 
beg^b,  wo  er  eifrige  Studien  bei  Reicha  begann.  Die  belgische  Kevolution 
rief  ihn  abw  allro  frfih  xu  aeiner  Familie  nach  Antwerpen  anraek,  wo  er  seine  • 
Compositionsversuche  fortsetzte  und  durch  die  berühmt  gewordene  Romanxe 
»Za  follei  seinen  Ruf  begründete.  Auch  seine  erste  komische  Oper,  T>Le  ma- 
riagc  imposaifdci ,  zu  Anfange  1S;{3  in  Brüssel  gegeben,  fand  Beifall  und  ver- 
anlasste die  liegierung,  ihm  ein  Studienstipeudium  auszusetzen.  G.  eilte  hierauf 
wieder  naeb  Fluis,  wo  es  ihm  gelang,  als  Componist  Ton  Bomanaen  sebr  be- 
liebt zu  werden.  Nun  trat  er  mit  Opern  und  Operetten  hervor:  1836  mit 
•Sarah*t,  18.37  mit  »Z'an  mih ,  1838  mit  »ie  nauf  raffe  de  Meduse«,  (gemein- 
schaftlich mit  Flotow  und  Filuti)  und  mit  y^Uopera  a  la  coura  und  1839  mit 
»Lady  Melvü«f  die  sämmtlich  so  viele  anmuthige  und  ansprechende  Nuiuuern 
enthielten,  dass  sie  die  frenndliehste  Anfiiabme  fimden.  Sdtdem  folgten  mit 
immer  mebr  sieh  steigerndem  Brfolget  »£e  ecsrOhnMmr  de  3rvg«n  (1842), 
nL^rau  merveilleuse<L  (1844),  r'Gillea  rarinsnir  (1819),  i>Bon  soir,  Monsietir  Patt- 
talona  (1852),  »Zcä  amovrs  du  Jiable^  (18.')3  ),  ^Le  ehien  du  jardinierv  (18.').">), 
T>Le  joaüler  de  St.  Jamcs<j:  (18G1,  die  umgearbeitete  »Lady  MelviU)  und  »Za 
ehatü  mefamorphoseev  (1862),  von  denen  »das  Wunderwasser«!  »Otiten  Abend, 
Herr  Pantalon«  imd  »die  Terwandelte  Katsec  aooh  in  DeatsoUand  sebr  beliebt 
wurden.  Trotz  seines  Talentes  und  seiner  Fruehtbarkeit  gelang  es  G.  nicht, 
in  eine  gesicherte  Vermögenslage  zu  kommen,  und  er  starb  in  dürftigen  Ver- 
hältnissen am  1.^).  Juni  1809  zu  Af^nicres  bei  Paris.  In  Beinern  Nachlasse 
fanden  sich  noch  sechs  vollendete  Opcrnpartituieu,  die  er  bei  Lebzeiten  ver- 
gebHoh  den  Bübnendireetionen  angeboten  batte. 

Grisf,  zwei  Schwestern  vnd  beide  berühmte  italieniacbe  Sängerinnen.  Die 
ältere,  Giuditta  G. ,  geboren  zu  Mailand  im  .T.  1805,  wurde  ihrer  schönen 
Mezzosopranstimme  wegen  (Jesangstudieii  zugeführt,  die  sie  auf  dem  Conser- 
vatoriam  ihrer  Vaterstadt  unter  Minoja  und  Buuderali  vollendete.  Nachdem 
sie  in  den  dortigen  Conserratorinmseoncerten  mit  Beifall  anfgetreten  war,  macbte 
sie  1823  einen  erfolgreichen  kflnstleriechen  Ausflug  nach  Wien  nnd  sang 
darauf  auf  den  Opernbühnen  von  Mailand,  Parma,  Florenz,  Genua  u.  s.  w. 
In  Venedig  schuf  Bellini  eigens  für  sie  den  Romeo  in  seinen  y>Monteccki  e 
CapuletHv,  und  diese  Rolle  besonders  begründete  ihr  einen  ungeheuren  Ruf. 
Als  sie  im  Novbr.  1832  in  Paris  als  aiSKraatsrac  debtttirte,  fimd  man  sieh  ihrem 
Bnfe  gegenaber  enttftnscht,  der  Romeo  jedoeb  nnd  der  Maloolm  in  Rossini's 
9j)onna  del  lago»  TtrsehafifcMi  ihr  vollständige  Erfolge.  Seit  1833  verblieb  sie 
in  Italien  und  zwar,  da  sie  sich  mit  einem  Grafen  Barni  verheirathete,  zurück- 
gezogen von  der  Bühne.  Sie  starb  um  1.  Mai  1840  auf  ihrer  Villa  bei  Ro- 
becco,  unfern  Lodi.  Ihr  Vater,  ein  ehemaliger  Gapitain  Napoleons,  Überlebte 
nieht  blos  sie,  sondern  ancb  seine  jttngere,  noeh  berühmtere  Toebter.  —  Diese 
letztere,  Giulia  G.,  war  am  28.  Juli  1811  zu  Mailand  geboren.  Oemlas  den 
Traditionen  der  Familie,  denn  ihre  Tante  war  die  gefeierte  Sängerin  Grassini 
(s.  d.),  mu3-sti'  auch  sie,  11  Jahre  alt,  obgleich  man  an  ihrem  Gesangtalente 
zweifelte,  das  Mailänder  Conservatorium  beziehen,  von  wo  aus  sie  jedoch  in 
das  MantaleteenUoster  in  Hörem  gebraebt  wnrde.  Drei  Jahre  spSter  wnrde 
sie  dem  Gcsanglehrer  GiacomeDi  in  Bologna  zugewiesen,  nnd  dieser  wosste  in 
der  That  erst  ihrr  Stimme  hervorzulocken  und  zu  bilden,  so  dass  sie,  unter- 
stützt von  grosser  Köipersobönheit,  1828  als  Emma  in  Rossini's  »Zelmira«  mit 
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glänzendem  Erfolge  iu  Bologna  debütiren  konnte.  Alsbald  für  den  Carueval 
daselbst  cngagirt,  sang  sie  im  oBarbier«,  im  i>S2>oso  di  jjrovincitvi  und  in  tTor- 
vaido  0  lMiiea*f  ParthiMi/  die  den  Anfiuig  ihres  mit  ihrem  Bahm  gleich» 
massig  wachsenden  Rollenkreines  bildeten.  Hierauf  ging  sie  nieh  Florenz  and 
1829  an  das  Scalatheater  in  Mailand,  wo  gerade  auch  die  Pasta  sang,  die  eich 
so  sehr  für  die  junge,  überaus  Btrelisame  Collff^in  interessirte,  dass  sie,  ebenso 
der  Componist.  Mailiani,  dieselbe  freundlich  und  uneigennützig  in  der  Yollendaug 
ihrer  Oemogatudien  nnteratütste.  Anoh.Boerini  und  BeUini,  der  fOr  eie  die 
Parthie  der  Adalgiaa  schriebi  niherten  sich  dem  neu  aufgehenden  Geeangsteme, 
und  das  Publikum  schwärmte  für  ihr  Talent  und  ihre  Jugend.  Dadurch  selbst- 
bewuest  geworden,  brach  sie,  als  ihr  eine  höhere  Gagenfordtrung  abgeschlagen 
wurde,  ihren  Contrakt  mit  dem  Impresario  und  ging  nach  Paris,  wo  sie  durch 
Yermitielung  ihrer  Verwandten  alsbald  ein  Engagement  an  äät  italleiifeito 
Oper  erhielt.  Gleich  ihr  emtes  ]>ebftt  daselbst,  am  16.  Oetbr.  1833,  io  Bos- 
sini's  »Semiramisu  sicherte  ihr  den  weiteren  grossartigen  Erfolg,  zu  dem  ihre 
wahrhaft  antike  Schönheit,  die  Rciulieit,  Leichtigkeit  und  Grösse  ihrer  Stimme 
nicht  das  Geringste  beitrugen.  iJieser  Erfolg  blendete  sie  jedoch  nicht;  sie 
setzte  ihre  Studien  noch  immer  eifrig  fort,  und  mit  ihren  eminenten  Fort- 
schritten waehs  auch  ihre  FopolaritSt  und  hielt  nooh  drei  Jahnwhnte  in  Paris 
und  London  Stich.  Verschiedene  Opern,  so  1834  die  Puritani  von  BcUinif 
wurden  in  Paris  eigens  für  sie  geschrieben;  sie  führte  gewisserraassen  das 
mezza  voce-Singen,  das  ihr  kaum  .Teman'!  seitdem  in  gleicher  Art  nachgemacht, 
erst  ein.  Hochtragische  Rollen  wie  Norma  waren  ihr  Anfangs  zwar  weniger 
Tortheilhaft,  döeh  gewann  ihre  Stimme  mit  der  Zeit  an  Umfang  und  Hadit, 
so  dass  sie  auch  als  ^ferrsch(M-In  im  dramatischen  Genre  gelten  konnte.  Wäh- 
rend fünfzehn  Jahren  versah  die  G.  das  Amt  der  Primadonna  abwechselnd  in 
Paris  und  London,  für  welche  letztere  Stadt  sie  eine  lu  sondere  Vorliebe  hegte. 
Zum  ersten  Male  verheirathete  sie  sich  im  J.  183G  mit  dem  Marquis  de  Melcy; 
naeh  AnflSsnqg  dieser  Ehe  schloss  sie  im  J.  1844  eine  sweite  Verbuduog 
mit  dem  berahmten  Tenoristen  Mario,  deat  Iftnf  Kinder  entsprossen.  (Kaiser 
Nicolaus  nannte  sie  Grisetton;  «nein  Marionetten«,  erwiederte  die  geistreiche 
Frau.)  Mit  Mario  unternahm  die  G.,  welchen  Namen  sie  auch  iu  ihrer  Ehe 
stets  beibehielt,  bis  1862  verschiedene  Beisen,  auch  eine  nach  Amerika  im 
jr.  1864;  dsa  »kostbare  Kaehtigallenpaar«,  wie  Heine  sagt,  erntete,  obwohl  be> 
reits  Frisohe  und  Glanz  seiner  Stimmen  fisst  glaalidi  gewiohen  war,  weaig- 
stcns  viel  Metall.  Endlich,  im  .1.  1862,  sog  Sich  die  Künstlerin  definitiv  von 
der  Bühne  zurück,  zur  Freude  ilir-  r  Verehrer,  die  es  geschmerzt  hatte,  den 
Verfall  der  einst  so  gefeierten  Süiigeria  anzu.scben.  Auf  einer  Heise  nach 
Petersburg  zu  ihrem  Gatten  begriffen,  überfiel  sie  eine  Lungenentsündung  and 
allein  in  der  firemden  Stadt,  fern  von  ihrer  sonnigen  Heimaih»  flbsrraaohte  die 
Künstlerin  das  Lebensende  am  29.  Novbr.  1869  zu  Berlin.  Ihre  Leiche  wurde 
von  dort  nach  Parii^  übergeführt,  wo  sie  auf  dem  Pere  LacliaiBC  in  dem  Grab« 
ihrer  beiden  vorangegangenen  Töchter  und  nicht  weit  von  Rossini,  mit  welche» 
sie  im  Leben  so  oft  verkehrte,  ruht.  —  Eine  Ernestina  G.,  Cousine  der 
Vorgenannten,  1818  in  Mailand  geboren,  hat  sich  als  Sängerin  in  Italien  (^eielf 
fiaUs  grossen  Bnf  erworben. 

tiriüippos,  ein  Musiker  im  alten  Griechenland,  der  sich  besonders  dadurch 
bekannt  machte,  dass  er  verliebten  Leuten  Nachtmusiken  fertigte;  derselbe  soll 
auch  iu  der  Behandlung  des  Trigono  und  der  Sambuca  sehr  geschickt  geweeeo 
aein.   VgL  Athen,  lib.  14.  t 

drob  ist  ebenso  wie  gravitätisch  (s.  d.)  ein  von  frflheren  OrgdboMn 
Öfter  angewandtes  Beiwort  zu  Kegisterbenennnngen  der  Orgel,  statt  dessen  msn 
jetzt,  wenn  man  überhaupt  ein  soh^lies  anwendet,  das  Wort  ngropsa  gebraucht. 
G.-Stimmen  sind  also  sogenannte  grosse  Orgelstimmen,  d.  h.  solche,  die  gr^anr 
im  Mannal  oder  Pedal  sbd,  als  deren  normale  Orundstimmen  (s.  d.),  die 
im  Mannal  2,5  nnd  im  Pedal  5  metrig  aagenonunen  werden.   So  nsnnt  tm 
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z.  B.  G.'Subbass,  G.-Untersatz  etc.  eine  lOmetrigc  Pedalstimrae,  die  ge- 
wöhalicb  uur  omctrig  gebaut  wird,  und  G.-Gedackt^  G.-Principal  etc.  eine 
Smeferige  ICaiiiialathitme,  wdehe  oaeh  der  Kegel  2,5raetrig  gefertigt  werden 
mnat.  Da  unter  den  einfachen  Namen  die  Eigenheiten  der  TerBchiedeaen  Oi|^l- 
register  aufgezeichnet  sind,  so  ist  hier  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen,  das» 
alle  Registereigenheiten  auch  den  Zügen  eigen  sein  müssen,  welclie  das  Bei- 
wort 6.  oder  gross  führen  und  dies  Beiwort  nur  anzeigt,  dass  der  Klang 
dieses  Begisters  «ine  Oetave  tiefer  und  die  Bauart  desselben  noch  einmal  so 
gross  ist|  als  «n  den  gleiehen  Kamen  obn«  diesen  Zosats  fahrendes  Beglster. 

0. 

Grobgredaekt  ist  durch  die  Systematik  liebenden  Orgelbauer  als  Narae  der 
5 metrigen  Orgelstimme  Gedackt  (s.  d.),  welche,  wenn  2,5 metrig,  dann  stets 
letztem  Namen  erhält,  eingeführt.  Diese  Systematik  fordert  die  Benennung 
Still-Gedaokt  (i.  d.)  für  das  ihnliche  lf26m«trige  Beglster.  Oft  findet  man 
jedoch  diese  Benennung  nicht  gana  diesem  System  entsprechend  angewandt, 
was  jedoch  nicht  zu  empfehlen  ist.  0. 

(irobHoz,  A.,  ein  Instrumentbauer  zu  Warschau  in  der  orßten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts,  soll  nach  Lohlein  b  Zeugniss  vorzügliche  Violinen  nach 
Muster  der  bertthmten  Stein'schen  gefertigt  haben.  f 

QreblieZ)  Mar,  polnisoher  Instrumentenmacher,  vielleicht  ein  Vorfuhre  des 
Vorigen,  über  dessen  Lebensumstündo  jedoch  gar  nichts  bekannt  ist.  Im  J.  1861 
befand  sich  auf  der  Ausstellung  polnischer  Alterthümer  in  Lemberg;  eine  aus- 
gezeichnete Viola  (Ii  Gamba  von  ihm  mit  der  Inschrift:  Ad  D(ei)  G(ratiam) 
nionezfl  K.  OrOUez  r,  1602  (verfertigt  rwk  U.  Grobliei  im  J.  1602).  Sie 
hatte  einen  Besng  von  seehs  Saiten:  D,  e,  e,  Ot  df  und  war  meisterhaft  ge- 
arbeitet. M — 8. 

Grobstimme  ist  eine  der  drei  zunft^emäfisen,  wunderlichen  Tonbonennungen 
der  früheren  Trompeter  für  den  ersten  Aliquotton  (s.  d.)  ihres  damals  meist 
in  C'Stimmung  geführten  Instruments,  welcher  uiiem  heutigen  Ueinen  o  ent- 
^raeh.  Die  andern  beiden  Benennungen  waren:  Flattergrob  (a.  d.)  fOr  das 
grosse  C,  und  Faul  stimme  (s.  d.)  fUr  das  kleine  2. 

Grobstimme,  Heinrich,  s.  Baryphonus.  ' 

GrobenschtttZy  J.,  künigl  Kammermusiker  und  Bratschist  der  Hof-  und 
Opemkapelle  zu  Berlin,  verband  mit  dieser  Stellung  die  Fährung  einer  Musi- 
kalien-Yerlagshandlung,  die  er  1799  von  der  Firma  »Simon  Sohropp  und  Oomp.« 

in  Berlin  übernahm  und  in  Gemeinschaft  mit  leinem  Schwiegervater  Seiler 
unter  der  Firma  »Gröbenschütz  und  Seilera  bis  zu  seinem  Tode,  im  J.  Müil, 
fortführte.  Als  Kammermusiker  hatte  er  sich  bereits  1826  pensioniren  lassen. 
—  Seine  Gattin,  Amalie  G.,  geborene  Seiler,  galt  für  eine  treffliche  Glavier« 
Spielerin  und  MusiklehreriD  und  fend  in  d«r  Zeit  von  1809  bis  1816  in  Gon- 
certen  stets  grossen  Beifall.  Sie  starb  1845  lu  Berlin.  Eondos  und  Tfoie 
ihrer  Composition  sind  im  Verlage  ihres  Mannes  im  Druck  erBchienen.  — 
Der  Suhl!  der  beiden  ^'o^gt'n»nnlen,  Felix  G.,  ein  tüchtiger  Mediiiner,  der 
zuletzt  Medicinah'uth  in  Stettin  wurde,  hat  »ich  als  Gesangcompouiht  nicht  uu- 
rfihmlioh  ausgeseichnet  und  verschiedene  ein-  und  mehrstimmige  Lieder  in 
Berlin,  Leipiig,  Hamburg  und  Kopenhagen  herausgegeben. 
Gröben,  s.  Groh. 

Greene,  Anton  Heinrich,  liirstlicli  lippescher  Kammersecretair  /.u  Det- 
mold, gab  »Beligiöse  Lieder  historischcu  Inhalts,  von  L.  F.  A.  von  Cölln  ge- 
dichtete (Bintehi,  1791),  1792  »ZwSlf  Serenaden  fOr  das  Olavier  mit  einer  theils 
obligaten,  theils  begleitenden  Violine  und  Violoncelloa ,  1789  »Zwei  Sonaten 
für  Claviera  und  »Sechszehn  Singstücke«  heraus,  welche  Compositionen  in  der 
Jenaer  Literatur  -  Zeitung  von  1792  No.  109  .  eine  nicht  unvortheilhafte  Be* 
sprechung  erfuhren.  t 

Qr8B«üaMi>  Albert,  deutsdier  Violinvirtuose,  Orgelspieler  und  Oomponist, 
geboren  sn  KAbi,  lebte  um  1739  ru  Leyden,  wo  man  seine  Heistenehaft  auf 
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der  Violine  der  des  lieHUimteii  Loeatelli,  der  rieh  damals  gerade  in  Amiterdam 
anfliielty  gleichstellte.   Damals  veröfifentlichte  er  aaek  mehren  Violinsoloa  mid 

Trioa  für  zwei  Violinen  und  FKUe.  Um  1750  war  er  im  Haag  augestellt  nad 
zwar  als  Organist  an  der  grossen  Kirche.  Leider  verfiel  er  in  Wabnsion, 
wurde  1758  in  eine  Irrenanstalt  gebracht  uud  starb  d&eelbst  bald  darauf.  — 
Sein  Brader,  Johann  Friedrioh  0^  war  FlötenTirtnose  und  lebte  zu  gleicher 
ZcH  wio  i«n  Bruder  an  Amaterdam  nnd  dann  in  London,  wo  aneh  mehrere 
Oompoaitaonen  fOlr  FlBte  von  ihm  erachienen. 

Groeuerelt,  trefflicher  Violinist  und  talentvoller  Componiat,  geboren  um 
1810,  infichto  seine  höheren  Musikstudien  auf  dem  Conservatoriura  zu  Leipzig 
von  1864  bis  18G7  und  debütirte  als  gediegener  Musiker  mit  einem  vorzüglich 
gearbeitet«!  Streichquartette.  Er  ging  nnmittelbar  nach  aeinen  ersten  Erfolgen 
in  DentaoUand  nach  Amerika,  liess  aioh  in  Neir-Orleana  nieder  nnd  «iid  amb 
dort  ab  anafibender  Kttnetl«:  und  MnaaUehrer  aehr  geachtet 

QrSnIand,  Johann  Friedrich,  trefflicher  Mnsikdilettant  und  Theoretiker, 
geboren  um  1760  zu  Schleßwic;,  studirte,  freundschaftlichen  Umgang  mit  Gramer 
und  Kunze  pflegend,  von  1780  bis  1782  au  Kiel  und  betheiligte  sich  als  Mit- 
arbeiter eifrig  an  Onuner'a  »ICagaain  der  Mnaik«.  Hiemach  wurde  er  Secretair 
an  der  deutschen  Kanal  ei  in  Kopenhagen  nnd  rückte  bia  nun  I>ireotor  der 
königl.  Porcellanfabrik  auf.  Er  starb  im  NoTbr.  1831  zu  Altona  als  Organist 
und  ^NIuRiklchrer.  G.  veröffentlichte  ein  -  und  mehrstimmiire  geistliche  und 
weltliche  Lieder  und  Gesänge,  die  interessant  in  AufGaasung  und  harmoaiacher 
Behandlung  sind. 

Groh  ist  der  Käme  sveler  denlaelier  Tonkfinatler  des  17.  Jahrhunderta 
1)  Heinrieh       wdcher  henogL  Kapellmeiater  an  Merseburg  war,  gab  16SS 

»S.  W.  S&owhalcks  g(  isf  reicher  Andachta-Weeker,  in  Melodien  mit  yier  Stim> 

men  übersetzt«,  und  1676  »Tafel-Ergötzung  in  zwölf  Suiten«  heraus.  —  2)  Jo- 
hann G.,  geboren  zu  Dresden,  war  um  1623  Organist  zu  "Weisseustein  bei 
Dresden  und  machte  sich  dureh  verachiedene  Compositionen  bekannt  und  be- 
liebt.  Von  Beinen  Intraden,  Paduanen  u.  a.  w.  kennt  man  nooh:  »86  Intradeac 

(Kfirnberg,  1603);  »30  Newe  ausHcrlesenc  Padoanen  vnd  Galliarden  auf  allen 
muRikalischen  Instrumenten  zu  gebrauchen«'  (Nürnbercr,  IGOi);  »Bettler-Mantel, 
von  niancherley  guten  FliLcklin  zusammen  geflickt,  mit  vier  Stimnien«  (Nürn- 
berg, 1607);  »30  newe  ausserlesene  Padoaueu  vnd  Galliarden  mit  fünf  Stimmen, 
BO  suTor  niemala  in  Tmok  kommen,  aampt  einem  Quodlibet  mit  Tier  StuDOUB 
oompottirtc  (Kflmberg,  1612)  und  »der  104.  Paalm  zu  21  Yenrionln  gesangi' 
weiss  gesetzt,  vnd  nach  Art  der  Mutetten  zu  3,  4 — S  Stimmen«  (Nürnberg, 
1613).  Zu  bemerken  ist,  dass  auf  dem  Titel  dieser  Werke  der  Componiat  oft 
Gröben  oder  Krochen  treschrieben  ist.  t 

(irohmaun)  Johann  Ciiristiau,  erst  Professor  der  Philosophie  zu  Witten- 
berg und  später,  naeh  1812,  in  gleieher  Eigenaohaft  am  akademiaelien  Oyrnf 
naaium  in  Hamburg  thätig,  gab  u.  A.  auch  vAnnalen  der  TTniTersität  Witten- 
berg« in  drei  Theileu  (1801  und  18u2)  heraus,  in  denen,  am  Ende  des  ersten 
Theils,  die  Zustünde  der  Musik  zu  Wittenberg  im  16.  Jahrhundert  dargestellt 
werden.  t 

Ortldly  Karl,  trefHieher  Yioliniat  nnd  guter  Dirigent,  geboren  1607  an 
Preaabnrg)  erhielt  eine  sorgfältige  muaikalische  Ereiehung»  beaondera  im  YieUo* 
spiel.  Schon  mit  20  Jalnon  konnte  er  bei  dem  Theatcrunternehmer  Stöger 
der  Orchesterdirektion  voi  stelieu.  Er  folgte  diesem  Direktor  1832  nach  Wien, 
als  derselbe  die  Josepbstüdter  Bühne  daselbst  übernahm  und  bekleidete  noch 
18S6  den  Poeten  einea  llnaikdirektora  bei  der  genannten  Bfihne,  ftr  welehe 
er  Gelegenheitamnaikeni  Melodramen  nnd  Singspiele  aohrieb,  die  jedooh  aar 
einen  Localmf  erlangte 

Groll,  EverraoduB,  deutscher  Kirchrncoraponist,  geboren  1756  zu  Wit- 
tenau in  der  Oberpialz,  wurde  im  Benediktinerkioater  Beiohenbaoh,  aodaoo  in 
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SegeiUBburg  wissenschaftliob  wie  musikalisch  herangezogen.  Er  trat  hierauf  in 
du  ArimonifarstMiflerklorter  SdwfUarii  und  vwrde  Musikdtreictor  und  Chor- 
regent daselbst.  Yon  setnen  CompositioneDi  unter  denen  sioh  auch  einige  Sin- 
fonien und  andere  Instrumental  werke  befanden,  sind  nur  noch  kleine  vierstim« 
mige  Messen  bekannt,  welche  1790  erschienen  sind.  Nach  Aufhebung  seines 
Klosters,  im  J.  1803,  lebte  O.  eine  Zeitlang  ohne  Amt  Erst  1807  erhielt  er 
die  FEumd  Ailershansen,  wo  er  1809  itarb. 

Clroofy  Karl  Angnet  (nicht  Groas),  intelligenter  Mnsikfirennd  nnd  Com- 
pODiat  von  ▼olksihümlich  gewordenen  Weisen,  geboren  am  16.  Febr.  1780  za 
Sassmannshauaen  in  der  Grafschaft  Wittgenstein,  studirte  Theologie  und  gab 
während  eines  längeren  Aufenthalts  in  Berlin  in  den  Jahren  1817  und  1818 
in  Verbindung  mit  Beruh.  Klein  heraus:  »Deutsche  Lieder  für  Jung  und  Alt« 
(Berlin,  1818).  In  diesem  Werke  befinden  sich  folgende  allgemein  bekannt 
gawordane  Lieder  aeiner  Oompoaition:  »Freiheit,  die  ich  meine«,  Ged.  von 
Schenkandorf,  »Ach  Gott,  wie  weh  tbut  Scheiden«,  altes  Yolksgedicht,  »Ich  bin 
vom  Berg  der  Hirtenknab'«,  Ged.  von  ü bland,  und  »Von  allen  Ländern  in  der 
Welt«,  Ged.  von  Schmidt  v.  Lübeck.  Als  Nr.  1  in  Hoffmann  von  Fallers- 
leben'a  Volksgesangbuch  befindet  sich  das  von  G.  componirte  Lied  »Abend  wird 
es  wieder«.  G.  .adObst  wurde  Oonuatorialratk  nnd  Pfiwrer  in  Coblens,  erhielt 
nachmala  den  Titel  eines  BegiernngiratheB  nnd  atarb  am  90,  Novbr.  1861  an 
Ooblenz. 

(iroot,  David  Eduard  de,  vorzügliclior  bolliindiscber  Tonkünstler,  ebenso 
ausgi'zeichnet  als  Clarinettcnvirtuose  wie  als  gediegener  ComponiHt  und  Dirigent, 
war  am  8.  April  1795  zu  Amsterdam  geboren.  In  seinem  Studiengange  als 
Olarinettist  büdete  die  allgemeine  mnsikalische  Ansbfldnng  einen  Hanptbeatand- 
theil.  Zum  Virtuopen  herangereift,  fand  er  nur  in  Bärmann,  Berr  und  Ca- 
vallini  ebenbürtige  Kivaleii.  und  ßcinr«  Kunstreisen  in  den  Niederlanden  und 
Deutschland  trutren  ihm  grossartige  Erfolge  ein.  Seit  1H30  lebte  er  aus- 
schliesslich in  Frankreich  und  wav-  einige  Zeit  hindurch  Orchesterdirektor  am 
Theater  m  MarseiUe,  in  welcher  Eigenschaft  er  n.  A.  Spobr'«  »Fanst«  anerst 
auf  dic!  fraaaSsiflclie  Bfihne  brachte.  BfAter  Hess  er  sich  in  Paris  nieder,  wo 
er  im  Umgänge  und  geachtet  von  den  bedeutendsten  Künstlern  seiner  Zeit 
eine  ehrenvolle  Stellung  einnahm.  Er  starb  am  29,  März  1874  zu  Paris. 
Seine  bekannt  gewordenen  Compositiouen  besteben  in  einer  grossen  Anzahl 
von  Originalwerken  und  von  Fantainen,  Yariattonen  n.  dgl.  fdr  Clarinettej  die 
«inen  höheren  Kunttwerih  beaaspmcben  dflifen.  G.  hinterlieea  drei  SShne, 
s&mmtlich  treffliche  Musiker,  von  denen  Adolph  de  G.  der  bekannteste  ist 
und  als  Orchesterchef  wie  als  Oomponiat  eich  in  Paria  einen  wohlbegrUndeten 
Kuf  erworben  hat. 

Groppetto  oder  Gruppctto  (ital.),  der  Doppcl  schlag  (s.  d.). 

(jlroppo  oder  Gruppe  (ital.),  d.  L  der  Knoten,  die  Gruppe,  bezeichnet  in 
der  Mnaik  eine  mordentartige  Setamanier  ans  vier  gesebwindNi  Noten  gldeber 
Geltung,  von  denen  die  erste  und  dritte  auf  derselben i  die  swaite  nnd  vierte 
aof  der  nächsthöheren  nnd  tieferen  Stufe  oder  umgekehrt   atebeni  alao: 

Im  Uebrigen  sehe  man  den  Artikel  Bolle. 


Gros,  Antoine  Jean,  französischer  Tonkünstler,  lebte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  Paris,  wo  er  Unterricht  im  Ciavier-  und  Har- 
fenspiel ertheilte  und  um  1783  verschiedene  seiner  Compositionen  für  diese 
Instrumente  veröffentlichte,  so  als  op.  4  drei  Duos  für  Ciavier  und  Harfe,  als 
op.  5  Ueine  Aira  fttr  CSavier  oder  Harfe  etc. 

Oresy  Joaeph  le»  a.  Legroa. 

GrosOy  Miebael  Ebregott  (Timodiena)i  dentaoher  Oigehirtnoae  und 
Oomponiat,  war  bia  1786  an  der  St  Ch>tthardt'a- Kirche  n  Biaadenburg  ala 
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Organist  augestellt,  ging  von  dort  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Christiansond 
in  Schweden  nnd  Ictm  endlidi  nftch  Kopenhagen,  wo  er  1824  aoeh  lebte.  Xr 
galt  f&r  einen  tQcbtigen  Kflnetler  auf  seinem  Instramente  und  hat  sieh  tmA 

als  Componist  hervorgethan,  indem  or  24  Lieder  mit  Clavierbegleitung  (Leipzig, 
17^*0)  und  sechs  Sonaten  für  das  Clavior  (Berlin,  17^5)  orscheinen  lieoe.  Kodi 
andere  Werke  von  ihm  sollen  in  Kopeulia^cu  herausgekommen  sein. 

6ros-fa  wurden  in  Frankreich  gewisse  alte  Kirchenstäcke  genannt,  die  io 
Tiereckigen,  runden  and  weissra  Koten  anfgeaeiehnet  waren.  Nlheree  ist  Ui 
jetat  nieht  ermittelt  worden.  Zuerst  findet  sich  dieser  Ausdruck  im  Diction- 
nmre  de  muitique  von  .T.  T.  Roupseau  aufgezeichnet,  jedoch  ebenfalls  ohne  jede 
weitere  als  die  eben  gof^ehone  Erklärung.  DaK  Wort  selbst  schleppt  sich  seit- 
dem zwecklos  durch  die  musikaliscben  Wörterbücher.  Wenn  nicht  endlieh 
einmal  eine  gewichtigere  AnfUSmng  aber  die  Bedentnng  des  'Wortes  «i^ 
forscht  wird,  so  dürfte  das  ginsliche  Avslsssen  dieses  Avsdniokes  vom* 
lie))en  sein.  0. 

Grönheim,  Georg  Christoph,  tüchtiger  deutscher  Tonkünstler  und  Musik- 
pädagoge, geboren  am  1.  Juli  1764  zu  Kassel,  war  das  neunte  von  zwölf  Kia- 
dern  eines  HofmnsikerB  des  Landgrafim  Friedrieh  II.  Ton  Hessen.  Sma 
kftmmerlichen  OlaTier-  und  Generslbassnnterricbt  erhielt  er  von  einsm  Tkennde 
seines  Vaters,  musste  pich  aber  um  so  mehr  als  Notenschreiber  üben,  um  dem 
kärglichen  Verdienste  seiner  Familie  zu  Hülfe  zu  kommen.  J.  J.  RouBBeau's 
Werke,  die  er  schon  früh  las,  machten  einen  unauslöschlichen  Eindruck  auf 
ihn  nnd  regten  ihn  an,  die  Psrtitoren  ittr  die  Oper  nnd  die  Eirdie^  die  er  sa 
oopiren  Hatte,  nicht  blos  anzusehen,  sondern  auch  zu  studiren.  Aobtsebn  Jahre 
alt,  trat  er  als  Bratschist  in  die  Hofkapellc  zu  Kassel  und  wurde  zugleich 
Musiklelirer  am  dortigen  Schullehrerseminar.  Die  Auflösung  der  Hofkapelle 
und  des  Theaters  nach  Priedrich's  IL  Tode  versetzte  ihn,  da  er  noch  immer 
fOr  Bltem  nnd  Qesdiwister  an  sorgen  hatte »  in  die  traurigste  Lage,  der  ihn 
auch  die  damals  eriangte  GssanglebrersteUe.  an  der  Bflrgemohnle  nieht  T5llig 
an  entreissen  vermochte.  Für  die  Verlagshandlung  von  Schott  in  Mainz  seblisb 
er  viele  Choralvorspiele ,  Chorgesänge,  sammelte  die  besten  Volkslieder,  com- 
ponirte  »Hector'a  Absohied«  von  Schiller  und  gab  die  musikalische  Zeitschrift 
»Eut^pe«  (4  Thle.)  heraas.  Als  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  L  ein .  nesei 
Theater  errioiitete)  wurde  Q.  Mnmkdirdetor  an  demselbeii  nnd  Sfdnieb  die  Opm 
»Titaniac  und  sDas  heilige  Kleeblatt«,  aus  denen  die  einaelnen  Nnmmem  b«t 
Simrock  in  Bonn  erschienen.  Doch  schon  nach  IV3  Jahren  wrirde  auch  dieees 
Theater  wieder  aufgelöst  und  G.'s  Bedrängniss  erneuerte  sich  und  hielt  an, 
bis  er  endlich  snm  Musiklehrer  der  Königin  von .  Westphalen  ernannt  wurde, 
.welche  Stelle  er  auch  bei  der  naehgebends  wieder  anrflckgekehrten  Knrftntis 
von  Hessen  behielt.  Seitdem  war  er  überhaupt  ein  gesuchter  Musiklehrer,  der 
alle  freie  Zeit  (i<  r  Compositlon  und  Schriftstellerei  widmete,  welche  Begchäf« 
tigung  im  früuud.^chuftlicheii  T'ing.'nge  mit  Seume  und  dadurch,  cUiss  ihm  die 
Uuiversität  Maiburg  den  Doctoriitcl  verlieh,  einen  neuen  Aufschwung  erhielt. 
Er  war  lange  Zeit  fimssiger  Hitarbeiter  an  der  »Eleganten  Zmtnngc,  den 
»Trdmütbigen«,  dem  in  Holland  erscheinenden  »Amphiona  und  an  der  sCäcilia«, 
wie  er  denn  auch  für  Schillings  »Universalloxicon  der  Tonkunst«  zahlreiche 
Artikel  vcrfasste.  An  sell)stst!indigen  Werken  sehrieb  er:  »lieber  den  Verfall 
der  Tonkuustu  (Güttingen),  »Eleiueutarlehre  des  Generalbassesa,  eine  Biographie 
der  Mara,  «in  cfaronologiMihes  Yeraeichniss  von  Meistern  nnd  Beförderern  dv 
Musik,  Fragmente  einer  Geschichte  der  Tonkunst,  »Versuch  einer  SstbetiselMB 
Beleuchtung  mehrerer  musikaliBchcn  Meisterwerke«,  »I^Iein  Testament«,  »TJebsr 
die  Pflege  und  Anwendung  der  Stimme«  u.  s.  w.  Conipouirt  bat  er  ausier 
den  weiter  oben  augeführten  Werken:  Volkslieder  für  Schulen  (9  Thle.),  2^ 
drMstimmige  Oborlle,  vierstimmige  religUtoe  Gesinge  mit  Orcbesterb^Ieitoi^ 
die  sehn  Gebote,  Messen,  Paalme,  die  französische  Oper  nLea  e$elaves  d'JJger^ 
das  geistliche  Drama  »die  Sympathie  der  Seeldk«,  viele  Olavierstfidm,  Lieder 
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and  Geßänge.  Endlich  besorgte  er  aucli  ein  vollständiges  Choralbuch  und  gab 
einen  neuen  Olavierauazug  von  Ginck's  »Iplugeuia  in  Aulis«,  deren  Text  er 
•bWMO  «ift  den  mr  »Iphigonm  in  Tume«  überaetrt  hatten  beniu.  —  0.  starb 
m  KiMial  im  J.  1847. 

Qrosler,  Abb6  Jean  Baptiste  Gabriel  Alexandre,  auch  Grossier 
gcBchriebon,  französischer  Schriftsteller,  geboren  17  IS  zu  St.  Omer,  gestorben 
1823  zu  Paris,  gab  in  seinem  gi'ossen  Werke  »Descri^tion  zentrale  de  la  Ohineti 
u.  A.  auch  Aufschlüeie  93ur  lei  pierr»  mmorw»  i$  la  C%«r««. 

CIroilaaay  Jean  Bomary,  ▼«rdienitvoller  franiOflieeher  OrgelTirtaoie  nnd 
Compunist,  geboren  am  12.  Jan.  1815  in  Koohesaon,  einem  Dorfe  im  Departe- 
ment der  Vogesen,  wo  sein  Vater  Handwerker  war,  mnclite  als  Musikschüler 
des  Ortsorganisten  Lambert  so  vorzügliche  Fortschritte,  dass  er  schon  ls::17 
als  Organist  an  der  Haupt- Pfarrkirche  zu  Bemiremont  und  1839  uu  der  Ka- 
iliedrala  von  81  Di6  (in  den  Yogeien)  angestellt  werden  konnte.  Von  dort 
ana  besuchte  er  häufig  Paris,  nm  nodh  bei  Boely  auf  der  Orgel  nnd  bei  Sta- 
maty  im  Clavierspiel  Anweisungen  zu  erhalfen.  Er  hat  Sammlungen  TOn  Orgel- 
stücken  verschiedener  Compouisten,  untermischi  mit  eigenen  Arbeiten,  zum 
gottesdienstlichen  Gebrauche  herausgegeben  und  1857  in  der  Bibliothek  von 
St.  Di^  aueh  ein  intereiiantee  Mannmripti  Traetate  Ton  Qarlandne,  Marebettoa 
Ton  Padua  und  Franco  von  Kdln  enthaltend,  angefunden,  über  das  Cousse- 
raaker  in  einer  Sclirift  »NoHce  sur  ttn  manuserU  Htuncah  (Paris)  berirhtet  hat. 

Grosley,  Pierre  Jean,  verdienstvoller  französischer  Gelehrter,  Mitglied 
der  Akademien  zu  Paria,  Nancy,  Ohälons  u.  s.  w.,  zu  Troyos  am  19.  Novbr. 
1718  geboren  nnd  ebendaselbit  am  4.  Novbr.  1785  gestorben,  bat  n.  A.  eine 
knne  »G^obichte  der  Mnsik«  herausgegeben,  die  viele  interessante  Nachrichten 
besonders  über  damalige  italienische  Componisten  enthielt.  Das  Werk  erlebte 
nnter  dem  Titel:  i>Nachrichten  oder  Anmerkungen  üV>er  Italien  und  die  Italiener 
Ton  zween  schwedischen  Edelleuten«  (Leipzig,  1766)  eine  TJebersetzung  in's 
Deutsche,  aus  wdober  Hiller  die  im  zweiten  Bande  seiner  »WOobentUchen  Naoh- 
riolitenc  enthaltenen  Anasflge  entnahm.  f 

Gross,  ein  Eigenschaftswort,  das  Hauptwörtern  beigefügt  wird,  die  über 
die  gewohnte  Ausdehnung  hinausgehende  BegrifiFe  bezeichnen  tollen,  findet  auch 
als  Beiwort  in  der  Fachsprache  der  Musik  mannigfache  Anwendung.  Häufig 
hört  man  zunächst  von  Orgelbanern  dies  Wort  gebrauchen.  Die  Bedeutung, 
welche  dieae  demselben,  ans  der  eben  entwidcelten  Anfiassnng  beryorgegangen, 
beilegen,  ist  der  von  grob  (s.  d.),  wie  diese  an  bezeichneter  Stelle  ausführlicher 
erörtert  ist,  gleich.  —  Auch  in  der  Instrumentbaukunst  im  Ilebrigen  bedient 
man  sich  dieses  Ausdrucks.  Man  spricht  z.  B.  von  einer  g.  Bassgcigc,  siehe 
Contrabass,  im  Gegensatze  zu  der  kleinen,  dem  Violoncello  (s.  d.);  einer 
g.  Trommel  (s.  d.)  etc.,  indem  man  früher  nnr  in  einer  Grösse  gebrincbliohe 
also  benannte  Tonwerkzeugo  als  die  normalen  denkt.  —  In  musikalisch -ästhe- 
tischen Ergehungen  ist  die  Anwendung  des  Wortes  g.  ebenfalls  eingebürgert, 
und  man  möge  in  dieser  Beziehung  den  Artikel  gross  in  dem  Wei'ke  »All- 
gemeine Theorie  der  schönen  K-ünste«  von  J.  G.  Sulzer,  si^wie  die  Erldürungeu 
der  Wörter  »erhaben«,  »grosaartiga  u.  A.  in  diesem  Werke  naohlMen.  — 
Bndlich  ist  noch  auf  die  Anwendung  des  Wortes  g.  in  Bezug  auf  allgemeine, 
oberflächliche  Intei-vallbezeichnung  hier  einzugehen,  wobei  zugleich  manche 
wankenden  oder  zum  Thcil  schon  veralteten  Anwendungen  desselheu  mit  zu 
erwähnen  sind.  Es  kommen  hierbei  nur  die  sieben  Grandklänge  oder  ein- 
faehen  LtterraUe  der  Oetave  in  Betraeht,  da  die  znaammengeaetaten  (s.d.), 
Hone,  Deoime,  TJndeeime  etc.,  Wiederholungen  der  Becnnde,  Ter«,  Qnarte  n.  s.  f., 
nnr  nnter  gewissen  ümständen  von  den  einfachen  Intervallen  unterschieden 
werden,  jedoch  stets  den  Gebrauch  des  Beiwortes  g.  ebenso  wie  das  ent- 
sprechende einfache  Intervall  fordern.  Vom  ürbegriff  des  Eigenschaftswortes 
g.  ist  die  Anwendungsweise  bei  den  Intervallen  insofern  abweiehend,  als  man 
in  der  That  dai  normale  Intervall  einer  Soala:  das  grosae  nennt  Am 
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Uanien  giebt  diese  Ufline  AniEMBOngsverBchiebung  der  Erklärung  G.  W.  Fink 
itt  Minem  »Byitom  d«r  muaflEaUscb«!  Harmomdehre«  8.  88,  wemi  er  aaigi:  »AUb 

laitweigenen  Klänge  einer  Tonart  heiesi  man  g.  Intervalle,  im  Gegensatz  ta 
den  um  <nnc!i  Halliton  ernipdrigten  oder  erhöhten,  welclie  dann  kleine  fs.  d.) 
oder  ültcrmässig«  (a,  d.)  t^MMiannt  werden.«  Judenfulls  würde  diese  Fcstst«!- 
lung,  allgemeiu  angenomnun,  iu  der  Intervallbezeicbuung  eine  Klarheit  schafieD, 
die  dnreh  die  Yermengung  mehrerer  BeBeidmuiigiweuen  io  der  Gegenwut  mA 
noch  sehr  getrübt  breit  macht.  Man  findet  nämlich  f&r  die  normalen  Inter 
valle:  Quarte.  Quinte  und  Octave  meist  das  Beiwort  rein  in  Gebrauch,  und 
zwar  bei  beiden  letztem  mit  g.  in  gleicher  Bedentung.  Von  den  Quarten 
nennt  man  jedoch  die  normale  e—f  eine  reine,  hingegen  f — h  eine  grosse. 
Eratere  Quarte  mä  sogar  snireilen  die  kleine  genannt,  wie  mu  der  allge- 
meinen Musiklehre  von  G.  Weber  (1831)  S.  LXJII.  erhellt,  nnd  leirten  die 
g.  In  der  naclifül^endcn  Tabelle  finden  sich  alle  g.  genannt«!  Interfalle  m 
C'dur  zusammenf^estellt  und  zutfleich,  um  deren  Vollständigkeit  zu  erzielen, 
einige  Klänge  über  die  Octave  hinaus  aufgezeichnet,  diesen  überdies  die  rein 
geiuumten,  je  aadi  dar  nodi  gebiinolilielien  Anwendung  dieses  Beiwortes,  b«* 
zQgnehnend  anf  die  gleiohMitige  oder  beeond^re  tmi  mgeAgk 
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Treten  wir  der  Anwendung  des  EigenBchaftswortes  rein  in  der  Intcrvallbeseich« 
nung  näher,  so  ergiebt  sich:  dass  die  ausfichliefislicbe  Bezeicbnungsweise  reio 
(s.  d.)  ihre  Entstehung  nnd  noch  fortwährende  Anwendung  den  unveranderlioli 
eraobteten  BdtwiiigimgmrbiliniBaen  der  hiarmtt  aaaiohlieadiob  bedacbten  bft«' 
valle  zu  danken  ba;^  wdobe  dieae  als  yollkommeno  Consonanzen  forden.  Des- 
halb spricht  man  nur  von  einer  reinen  Prirae,  da  derselbe  Klang  nur  durch 
eine  gleiche  Anzahl  Schwingungen  eines  gleichen  Körpers  go.schafi'en  werden 
kann,  sowie  von  einer  reinen  Octave,  weil  diese  durch  doppelt  oder  halb  iO 
^el  Schwingungen  einet  glaohen  Körpers,  als  der  Klang,  Ton  dem  aas  sis 
geneSBcn  wird,  ersielt  wird.  Die  Quinte  hingegen}  d*  sie  eine  kleine  Aeo* 
demsg  des  SchwingmigiverhlÜtniasea  anläast,  ja  aogar  im  Knnatgebzandh  «ft 
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fordert,  wird  deshalb  von  einigen  rein,  tou  andern  g.  genannt.  Man  sieht,  die 
Binführnng  der  Yon  Fink  Torgeschlagenen  Yereinfachang  der  oberflächlichen 
£itemllb«wie1iBiuig  würde  ein  Forteohritt  seia,  der  nur  dorch  wenigie,  die 
akustischen  Eigenhe  iten  der  Klänge  bezeichnen  wollende  Theoretiker  noch  ver- 
hindert wird.  HofiFentlich  wird  bald  die  Zeit  kommen,  in  der  auch  diese  Un- 
klarheit schwinden  wird,  was,  wie  gesagt,  nur  zum  Hrile  der  Fachsprache  in 
der  Kunst  geschähe,  da  nur  zu  Viele,  den  Grund  diesei-  verachiedenen  Bezeich- 
nangiweise  nicht  Uar  wieund,  immer  eine  gewiese  Unriclierheit  in  Qirer  An»* 
dmeksweise  pflegen,  welche  durch  die  Anwendung  der  Wört^^r  »rein«  und 
»gross«  hei  der  Quarte  nur  noch  gemehrt  wird,  indem  für  den  Gebrauch  dieser 
Wörter  dort  noch  andere  Beweggründe  luaassgcbeml  Bind,  die  zu  ergründen 
dem  eigenen  ^tachdenken  überhmHcn  bleiben  mag.  Diese  oberflächliche  Inter- 
Tillbeseichnnng,  wie  die  nrsprüngiiche  Bedeutung  des  Eigensohefttwortee  g. 
führte  auch  zur  Anwendong  dieses  Wortes  bei  kleineren  Intervallbenennungen, 
d.  h.  bei  solchen,  deren  Grösse  die  in  athematische  Klanglehro  (s.  d.)  be- 
stimmt; man  spricht  dem  entsprechend  von  einer  g.  Diesis  (s.  d.)  und  einem 
g.  Limma  (s.  d.).  Solche  durch  die  mathematische  Klanglehre  aufs  Genaueste 
foitgettdlien  IntervsllverhUtnisBe,  die  dem  menschlichen  Ohre  sa  erkennen  iaei 
niehi  mBj^ch,  ergeben  nun  selbst  in  grösseren  —  den  Gans-  und  Halb- 
tSnen  —  noch  eine  Verschiedenheit,  die  selbst  dem  Ohre  kenntlich  werden 
kann,  und  führten  zu  dem  Gebrauch  des  Wortes  p.  auch  in  der  Fachsprache 
der  Musik  in  dieser  Beziehung.  Man  spricht  demgemüss  von  einem  g.  Ganz- 
ton und  einem  g.  Halb  ton,  deren  genaue  Grösse  mitzutheilen  hier  nicht  der 
Ort  ist|  weil  Uber  dieee,  wie  aber  alle  anderen  beaohtenswerth«i  Bedeatungen 
des  Wortes  g.  die  Specialartikel  das  Genauere  bieten«  VgL  auch  »Allgemeine 
Musiki  ehre«  von  A.  B.  Marx,  S.  41,  die  Anmerkung.  0.  B. 

GrosS)  Benedict  Franz,  vorzüglicher  Concertsänger,  geboren  zu  Neu- 
kirch in  der  preussischen  Provinz  Schlesien  am  26.  Aug.  1813,  fand  seiner 
ansgeieichnei  schönen  Stimme  wegen  ab  Knabe  Anfiiahme  im  Minoritenldoeter 
an  Troppau,  woselbst  er  neben  dem  wissenschaftlichen  zugleich  einen  gründ- 
lichen Musikunterricht  vom  Kapellmeister  Schmitz,  erhielt.  Um  Philosophie 
und  Rechtskunde  zu  studiren,  ging  er  nach  Wien  und  benutzte  diese  Zeit, 
bich  auch  im  Gesang  noch  weiter  vervollkommnen  zu  lassen.  Aus  gesellschaft- 
lidien  Kreisen,  in  denen  er  sich  rawst  hfeen  Uess,  wurde  er  bald  in  die 
Oefientliohkelt  gesogen,  und  sein  künstlerisch  gebildeter  Vortrag,  in  Verbindung 
mit  seiner  schSnen,  trefflicli  geschulten  Tenorstimme  erregten  in  Concerten  den 
grössten  Beifall,  so  dass  man  sich  für  die  Solopartliien  bei  grossen  Auffüh- 
rungen mit  Vorliebe  seiner  Mitwirkung  versicherte.  Obwohl  seine  Lebens- 
ateOung  ihm  nicht  gestattete,  die  mnnkalische  Beschftftigung  zur  HAUptsache 
zu  machen,  so  stellte  er  sein  Talent,  wo  es  nur  anging,  zuvorkommend  allen 
wichtigeren  Auflührungen  zu  Diensten  und  behauptete  in  jeder  Beziehung  eine 
der  ersten  Stellungen  unter  den  Dilettanten  Wiens.  —  Ein  ebenfalls  vortrefi"- 
licher  Tenorist  der  Gegenwart  ist  Ferdinand  G.,  welcher  sich  jedoch  der 
Bohne  gewidmet  hat  Geb<Mrai  am  8.  Hai  1835  an  Wien,  war  er  ursprünglich  . 
für  den  Kaufinannastand  beatimmt  und  bereits  im  Comtoir  thiiig,  als  ihn  seine 
schöne,  überaus  kräftige  Tenorstimme,  wie  seine  künstlerischen  Neigungen  be- 
stimmten, sich  der  Bühnenlaufbahn  zuzuwenden,  für  die  ihn  der  Gesanglehrcr 
Gentiluomo  vorbereiten  musste.  Nachdem  er  1857  in  Wien  dcbütirt  hatte, 
wurde  er  1858  in  Olmata,  und  von  dort  aas  nacheinander  in  Pressburg,  Brünn 
und  Graa  eng»girt  GastK|nele  in  Pesth,  Wien,  Berlin  und  Leipaig  wBhrend 
dieeer  Zeit  befestigten  seinen  Kuf.  In  letztgenannter  Stadt  fand  er  eine  be- 
sonders glänzende  Aufnahme,  in  Folge  deren  er  im  Juli  1865  für  das  dortige 
Stadttheater  dauernd  gewonnen  wurde  und  während  eines  sechsjährigen  Anfi  nt- 
haltes  in  allen  Heldenparthien  der  deutschen,  französischen  und  italienischen 
Opar  dar  Idebling  des  Ftabliknms  war,  das  ihn  1871  nur  ungern  nach  Bottesdam 
sdieiden  sah.   Seit  1873  gehOrt  G.  der  Bflhne  in  Frankfurt  a.  11  an.  Seine 
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unverwuBtlichen  Stimmmittel ,  sein  einen  Kreiß  von  beinahe  80  Rollen  um- 
&88endeB  Bepertoir,  seine  vollkommene  musikaliBche  Sicherheit  und  Bildung, 
■owie  Mon  yerflUhidaistvoUeB  dnunaÜMhM  Spiel,  welchen  Yonflgen  gegenübw 
gewisse  Mingel  der  Stimme  und  der  Schule  weniger  in  Betracht  kommeo, 
haben  ihn  zu  einem  der  geeob&tzteston  Mitglieder  der  heutigen  dentschen  Opco* 
bühne  gemacht. 

€}ro88)  eine  Familie  von  Kammermankern  der  königl.  Kapelle  in  Berlin. 
Johann  Oottlleb  0.,  geboren  1748,  war  ein  Tortrefflieher  OboebUier'  (oidil 

Violoncellist)  und  starb  am  8.  Jnni  18S0.  —  Sein  Sohn,  Schüler  and  Amts- 
nachfolger,  Friedrich  August  G-. ,  geboren  nm  17.  Mai  1780,  wirkte  schon 
1794  im  Orchester  des  künigl.  Nationaltheaters  mit  und  erhielt  ein  Jahr  spaUr 
seine  deüuitivc  Aufteilung.  Er  galt  für  eiuen  ausgezeichneten  Virtuosen  seiaei 
'  Instmmentee,  war  fibrigens  «neb  zugleich  ttlohtiger  OUvienpieler  und  hat  aof 
beiden  Tonwerkzeugen  tüchtige  Schüler  gebfldet  Am  6.  Mai  1845  feierte  er 
sein  fünfzigjähriges  Jubiliium  als  königl.  KammermuBiker,  bei  welcher  Gelegen* 
heit  er  die  goldene  Medaille  für  Kunst  erhielt  und  pensionirt  wurde.  Er  er- 
reichte ein  für  einen  Oboisten  auBsergewöhnlich  hohes  Alter,  indem  er  erst 
1861  sn  Berlin  starb.  — '  Sein  Bmder,  Heinrich  Q,,  war  ein  Tonüglicber 
ViolonoeUist  and  als  solcher  Schüler  Dapori'i.  Schon  als  Knabe  Hess  er  sieh 
mit  grossem  Beifall  iu  Berlin  öffentlich  hören,  erhielt  am  1798  ein  Engagement 
bei  dem  schwedischen  Grafen  de  Geer  und  wurde  etwa  zwei  . fahre  später  in 
der  königl.  preussischen  Kapelle  als  erster  Violoncellist  angestellt.  Auch  ab 
solcher  Uess  er  sieb  noeb  oft  erfolgreich  öffentlich  in  Concerten  hören,  starb 
aber  sdion  im  J.  1806  sn  Berlin.  Von  seinen  Composiiionen  fflr  Yioloiie«no 
ist  nar  Wenigee,  unter  diesem  dne  Sonate  op.  1  (Berlin,  1804)  und  ein  Heft 
Variationen  im  Druck  erschienen. 

Groggy  Georg  August  (nicht  Gottfried  August),  trefflich  und  vielseitig 
gebildeter  deatscher  TonkUnstler,  geboren  am  28.  Scptbr.  1801  zu  Königsberg, 
bildete  sieb  als  '^olinspieler  nach  L.  Maarer,  als  Pianist  nach  J.  K.  Hnnysel 
und  brachte  es  auf  beiden  Instrumenten  zu  hoher  Vollkommenheit.  Mnsik- 
theorie  und  Coniposilimi  studirte  er  bei  Chr.  Urban.  Bereits  1820  fungirte  ^. 
als  Concertmeiater  bei  dem  Orchester  in  Memel,  machte  1830  eine  grössere 
Kunstreise,  wirkte  dann  als  Musiklelirer  in  Lübeck  und  erhielt  bald  darauf 
einen  Bof  als  Masikdirektor  naeb  Hildesbmm.  Von  dort  siedelte  er  1887  ssdi 
Hamborg  fiber  und  gründete  und  redigirte  daselbst  die  »Hamburger  musikalissbe 
Zeitung«.  Er  starb  im  J.  185:1  zu  Hamburg.  Als  Componist  zeichnete  er 
.«ich  durch  (4edi'gonheit  aus,  jedoch  sind  von  seinen  musikalischen  Arbeiten 
nur  Psalme  und  andere  geistliche,  dann  auch  weltliche  Gesänge  und  Lieder  im 
Drnok  erschienen.  Im  Manasoript  binterliess  er  nhlreiohe  Cnavier»  nad  Violin- 
coropositionen.  —  Noch  bedeutender  als  Virtnose  und  Componist  war  sein 
Bruder  Johann  Benjamin  G.  Geboren  am  12.  Septbr.  1809  zu  Elbing. 
kam  derselbe  in  jungen  Jahren  nach  Berlin  und  legte  durch  Strebsamkeit  und 
Selbststudium  den  Grund  zu  seiner  nachmaligen  Künstlerachaft.  Sein  Haupt- 
ins^ment  vorde  das  Violoncello  t  aof  dem  ihn  der  Ic0]ii^  Ejunmen&isikir 
Ferd.  Haasmann  onterrichtete,  welcbem  Unterrichte  er  dnrob  einen  «sknn 
Feoeroifer  entgegenkam,  so  dass  er  seiner  Tüchtigkeit  wegen  schon  1824  nn 
Orchester  des  Königstädtischen  Theaters  angestellt  wurde,  dem  er  biß  1829 
angehörte.  £r  begab  sich  damals  nach  Leipzig,  fand  schnell  Eingang  in  alle 
musikaUscben  Kruse  und  wurde  anoih  ItfW  als  Solist  in  die  G^wandhausconoMii 
gesogen»  Im  J.  1838  trat  er  als  ViolonoeUist  in  das  OrelieBter  des  fiteA* 
tiieators  sn  Magdeburg,  kehrte  jidodi  TOn  dort  in  demselben  Jslire  nach  Berlin 
zurück,  von  wo  er  der  Einladunc^  eines  reichen  Musikfreundes,  von  Liphardt 
nach  Dorpat  folgte,  der  ihn  unter  vortheilhaften  Bedinsrungen  als  ^Iitglied 
seiner  Quartettkapelle  engagirte.  Als  erster  Violinist  dieses  Küusilerkrdiet 
laogirte  Ferd.  Dwrid,  mit  dem  O.  innige  Freundschaft  scUoss.  Biese  8ldpn| 
Tertaasebte  G.  1835,  als  sich  der  Qnartettrerein  anflöste»  mit  der  ebss  aifl* 
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Violoncellisteu  dfs  kaiserl.  Orchesters  in  St.  Petersburg.  Nachdem  er  \f^i7 
die  FeusioüBbürechtiguog  erreicht  hatte,  bcabaicUtigte  er,  nach  Deutschlaud 
uraolanikehren,  lien  uch  jedoch,  zum  MuSdehrw  des  OroflsfOrtten  Mioihad 
bernfen,  weiter  in  Bauland  fesseln.  Leider  eribg  er  sehen  ein  Jahr  spiteTi 
am  1.  Septbr.  1848,  der  Cholera.  Wie  als  yioloncelloTlrtuoBe  bat  er  sich  als 
Componist  einen  ehrenvollen  Ruf  erworben;  seine  "Werke  huldigen  einer  edeln 
iUchtiuig  und  zeichnen  sich  durch  eine  gründliche  künstlerische  Durchführung 
ans.  Von  denselben  sind  im  Druck  erschienen:  Vier  Streichquartette,  ein  Con- 
eert  und  «in  OoneertiBO»  Duette,  TJebiiagsstttckei  Variationen,  Divertissements 
n.  s.  w.  für  Violoncello,  eine  Sonate  für  Violoneello  mit  Ptanoforte  und  eine 
eben  solche  (op.  1)  mit  Buss,  ein-  und  mehrstimmige  Lieder  nnd  GesängSf  ein 
Psalm  (op.  2)  u.  s.  w.,  im  Ganzen  einij^'i?  xu  rrÄi^  AV'crlce. 

GresSy  Peter,  ein  deutscher  lustrumeutukompuuist,  welcher  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  lebte  und  von  dessen  Ck>mposition  im  J.  1616  Fadoanen 
imd  Intraden  für  Instrunientenensemble  gedruckt  worden  sind. 

Grogsartig,  GrosNurtigkeit  bezeichnet  ülx  rhaupt  Alles,  was  Anderes  seiner 
Gattung  und  daher  auch  uns  selbst  hoch  überragt,  wenn  wir  es  wahrnehmen  oder 
auch  nur  denken ;  im  iüithetischen  Simio  ist  es  das  über  den  nach  Ueberein- 
kommeo  als  gross  angenommenen  Begriff  weit  Hjuausgehmde,  dem  eine  bestimmte 
endliche  G^nze  nicht  nachgewiesen  werden  kann  nnd  dessen  Betrachtung  einen 
tiefen,  ergreifenden  und  zugleich  zur  Bewunderung  herausfordernden  Eindruck 
hervorruft.  In  der  Kunst  für  sich  betrachtet,  erscheint  das  <t.  immer  nur  als 
eine  Eigenscbait  und  besondere  Gattung  des  bchöncn,  man  könnte  sagen  als 
ein  Comparativbegriff  des  SoüiSaeii  nadi  dem  Brhabenen  (s.  d.)  hin.  Strenge 
genommen  brauoht  das  SehSne  im  Allgemeinen  noeb  nicht  grossartig  nnd  das 
Qrossartige  nicht  immer  schön  z\i  >c'm.  Auch  die  uufürmliche,  ungeheure 
OroBse,  die  einen  unheimlichen  Eindruck  liervorruft,  ist  grosanitirf,  aber  nicht 
schön.  So  wie  aber  auf  dem  Gebiete  der  Kunnt  überhaupt  nicht»  Unfürmücbes 
statthaben  kann,  so  kann  auch  hier  nichts  Grossartiges  ohne  Schönheit  angleiofa 
gebildet  werden,  wohl  aber  etwas  Schönes  ohne  Grossartigkeit»  denn  die  SehSn- 
keit  ist  Zid  der  Kunst  ohne  Bttcksicht  auf  ihre  Gestalt,  ob  erhaben,  gross- 
artig oder  naiv.  Am  Tonwerke  speciell  äussert  sich  diese  ästhetische  Bigen- 
Schaft  durch  energische  Bewegung,  kräftige  und  überraschende  Harmonie,  klare 
aber  ungewöhnliche  Gliederung  der  melodischen  Theile,  gemessene  und  fest- 
gefügte^ dabei  oft  dnreh  weite  und  kühne  Sebritte  sieb  fortbew^ende  Toniölge. 
Im  Vortrage  erfordert  es  eine  besonders  markige  Abstufung  des  Klanges  in 
allen  seinen  Graden  bis  zur  mucliti;,'  ten  Sonorität,  im  Schnellen  wie  im  Lang- 
semien  hervorstechend  ausgeprägte  Betonung  und  kühne,  dem  Tongedanken  voll 
und  ganz  entsprechende  dynamische  Schattirung. 

Oross-BasBflMe,  eine  Gattung  der  Blockflöte,  s.  Flöte  k  bee. 

GroHsbritannlen.  Musik  in  England.  Das  in  vieler  Beziehung  so  reich 
begabte  England  ist  in  Hinsicht  der  schaffenden  Kunst  und  namentlich  der 
Tonkunst  arm,  und  der  göttliche  Fnnke,  der  allein  den  höheren  Künstler  macht, 
scheint  in  dem  feuchten  britischen  Klima  nur  glimmend  sich  zu  erhalten,  ohne 
jemals  su  einer  wirUichen  Flamme  au&ugehen.  Kein  englischer  Tonsetser  hat 
rieb  einen  europäischen  Namen  erworben,  was  um  so  mehr  in  Verwunderung 
setsen  muss,  als  das  Volk  in  seinem  Kerne  ein  keineswegs  unmusikalisches  ist, 
und  als  die  höheren  und  höchsten  Schichten  der  Nation  von  jeher  für  die 
Pflege  der  Musik  und  für  die  Heranziehung  ausländischer  Tonkünstler  Un- 
summen gespendet  haben.  Bei  dem  leuchtenden  Glanae,  welchen  die  letsteren 
über  das  Land  ansbceiteteUf  ging  die  Kation  selbst  fast  leer  aus,  und  die 
eigene  Produetion  erborgte  ihr  Licht  mehr  oder  weniger  ausschlieBBlich  von 
dt^n  Italienern,  Franzosen  und  Deutschen,  den  im  wahren  Sinne  des  Worte« 
tonangebenden  Nationen  Europas.  Eigentlich  englische  Musik  iat  in 
der  Zeit  der  Altbritannier,  die  mit  der  keltischen  ausammenfallt,  weshalb 
wir  die  letifeere  besonders  au  behandeln  haben  (s.  Kelten),  su  suchen.  Sie 


Digitized  by  Google 


398 


erhielt  sicli  Rm  liliig.stcn  und  getrouesten  in  Wales  und  in  einem  Theiie  von 
Schottland  und  ist  selbst  heut  zu  Tage  noch  nicht  ganz  erloschen;  die  Beste 
davon  er&hren  tiogn  eine  geiwiBie  ItünaÜielie  Weiterpflege.  IMe  um  450  n.  Olr. 
eingewanderten  Angelsachsen  gaben  der  Masik  ein  ganz  anderes  Gepräge  tiod 
zwnr  in  ih  r  Art.  wie  sie  dicFolbc  liebten  und  übten;  d:ia  TJrvolk,  seine  Sprache 
und  Tonkunst  drängten  nie  in  die  Hochgebirge.  Von  dem  acht  Eigenthüm- 
liehen  der  Gesangsweiseu  der  alten  Sachsen  ist  noch  weit  weniger  auszumitteln, 
ail  wir  es  Ton  den  britiecben  Kelten  yermSgen,  obwoU  die  Vennnthnng  nabe 
liegt,  doaa  nach  Einfuhmng  des  Cliristenthums  (Ende  des  6.  Jahrhondeiti), 
das  sich  eng  mit  dem  herrschenden  Volke  liirte  und  ihm  Conoessionen  za« 
gestand,  Avio  in  keinem  anderen  bekehrten  Lande,  die  vielschreibenden  Mönche 
auf  Aufzeichnungen  Bedacht  genommen  hätten.  Allein  die  Geistlichkeit  nahm 
hier  wie  anderw&rta  auf  dai  weltiieh  YolksfhflmUche  leider  keine  Blickneht, 
sondern  piBegle  nnd  beBcbrieb  anuebHeBsUch  ihren  kirchlicben  Gesang.  Au 
ibren  Quellen  wissen  wir,  dass  unter  dem  Apostel  der  Angelsnchsen,  Angn> 
stinns,  welcher  die  Landessprache  sogar  zur  Kirchensprache  erhob,  in  welche 
er  die  Bibel  übersetzte,  vierzig  Gehülfen  standen,  unter  denen  auch  kanrt* 
geübte  Sänger  waren.  Diese  führten  den  Gregorianischen  Gesang  (s.  d.) 
snerst  in  Kent  «n,  wo  er  anob  ganz  besonders  gepflegt  wurde,  nicbt  miste 
weiterhin  in  den  geisÜicben  Schulen  zu  Westminster ,  Worcester  und  York 
Auf  einer  Kirohenversammhincr  zu  Clovt  shaven  im  J.  717  wurde  festgesetzt, 
dass  alle  (Jeistli«  hi  n  und  Klöster  der  sieben  Köni^-eiche  den  Gregoriauischec 
Gesang  ganz  unverändert  und  überall  völlig  gleich  iu  allen  Kirchen  zu  erhalten 
verpflicbtet  sein  sollten.  Ansserbalb  der  Kirche  aber  bielt  das  Volk  m  smbm 
Sängern  (Barden),  Croth-  und  Harfenspielern  fest,  die  bei  keinem  HiistiBsUi 
oder  Feste  fehlen  durften  und  die  alten  weltlichen  Lieder  und  Balladen  vor- 
trugen, von  denen  das  Lied  von  Beowulf  als  sprachliches  Denkmal  erhalten 
geblieben  ist.  So  sehr  auch  die  Münclisgewalt  iu  England  überhand  nahm 
nnd  80  sehr  ibr  das  Yolk,  dem  der  Sinn  für  das  KLrcblicbe  Ton  jeher  fas 
hohen  Grade  eigen,  trots  aller  Aussaugnng,  sngethan  war,  die  Vorliebe  für  die 
Nationalweisen  konnte  von  ihr  nicht  ausgerottet  werden.  Aus  der  kirchlichen 
Musikpflege  aber  ist  nichts  von  Bedeutung  hervorgegangen.  Selbst  von  den 
Professoren  der  Musik,  deren  es  seit  086,  dem  Jahre  der  Ghründung  der  Uni- 
versitiit  Oxford  dnrob  König  Alfred  nnd  dar  Emennnng  des  Joannes  MraMcbni 
anm  8£FentIicben  Lebrer  dieser  Kunst,  so  viele  gab,  seiebnete  sieb  nidht  ffiser 
derartig  ans,  dass  er  und  sein  Thun  namhaft  gemacht  zu  werden  verdient^i. 
Man  war  zu  conservativ,  wie  der  Engländer  es  noch  immer  ist,  und  zu  steif 
in  einerlei  Norm  einer  und  derselben  Musikweise  festgebannt,  gegen  welche 
auch  im  Geringsten  nichts  unternommen  werden  sollte.  Das  Eindringen  der 
Normannen  1066  änderte  nur  wenig  an  diesem  Znstande.  Die  einbeimiscihs 
Musik  blieb  da,  wo 'sie  stets  gewesen,  beim  Volke,  das  auch  seine  Sprache  fest- 
hielt, während  dem  Hofe  die  französische  Sprache  und  Kunst  trehörte.  Hier 
galten  die  Trouveres,  der  Dichtkunst  gcU  rnte  Meister,  und  die  Jongleurs,  der 
Gedichte  kundige  Sänger,  trugen  nordfrauzösische  Rittergesänge  und  Eablianz 
Yor.  Das  Yolk  aber  behielt  seine  wandernden  Minstreis  nnd  mit  ihnen  seist 
heiraathlichen  HeldensaLreii  uiul  Balladen.  Was  jedoch  in  irgend  einem  aiideren 
gebildeten  Laude  im  Fache  der  Tonkunst  Grosses  oder  AuÖallendes  geleistet 
worden  war,  wurde  biild  mehr  oder  minder  glücklich  durch  die  normannischen 
Könige  in  England  eingeführt  und  von  der  Gesummtheit  möglichst  angenomm^ 
Unter  diesem  Einflüsse  erst  Terscbwanden  mehr  nnd  mehr  die  altastioDäba 
Elemente  und  mit  ihnen  endlieb  ancb  die  angelsächsische  Sprache,  welche  sieb 
mit  der  altfranzosischen  zur  heutigen  englischen  verband.  Im  13.  und  14. 
Jahrhundert  war  es  di(^  Alensiu-almuBik  und  mit  ihr  verbunden  der  melirstim- 
mige  Gesang,  die,  kaum  im  Auslände  entstanden,  auch  alsbald  Eingang  und 
Anklang  ÜMiden,  ohne  aber  grössere  FortsohxHte  m  maeben.  Ans  dem  gtum 
16.  Jabrbnnderte  sind  niobt  mehr  als  swei  weltliebe  Lieder  flbzig  gebHebsOf  W 


Digitized  by  Google 


890 


denen  nur  das  eino.  ein  1447  gesetztes  Jagdlied  von  Juhn  Cole,  einen  einiger» 
massen  künstleriachen  Werth  bat.  Die  Entwickelungsphuse  und  der  ungeheure 
Aufschwung,  den  die  Tonkunst  gerade  damals  unter  den  Meiäteru  der  nieder- 
ÜDdisebeiii  B^nle  nahm,  blieb  in  England  nicht  nnbeacbtet,  ab«r  m  gehörte 
erst  der  Glanz  dazu,  den  sich  die  neue  Weue  nnter  iinderon  Völkern  errungen 
hatte,  ehe  Englands  Neigung  sich  ihr  zuwandte  und  sie  festhielt.  Immer  jedoch 
wurde  die  Älusik,  wie  .sie  eben  war,  von  den  Vornehmen  und  vom  Hofe  mehr 
zum  Prunke  des  Hauses  und  zur  Unterhaltung  bei  festlichen  Veraulassungeu 
herbeigezogen,  oder  me  diente  dem  Gotteedienste.  In  Folge  dessen  wurde  neben 
dem  Contrapunkte  Orgel-  nnd  Lantenspiel  sowie  Gesang  in  sehr  ausgedehnter 
Art  betrieben;  kein  Tonsetzer  damaliger  Zeit  (16.  Jahrhundert)  wird  genannt, 
der  nicht  zugleich  Organist,  Sänger  oder  Lautenspieler  war.  Die  übrigen  In- 
atramente waren  den  Musikanten  überlassen,  die  sie  bei  den  öffentlichen  i*  esten 
vnd  ToUnergStdiebkeäten  handhabten.  Unter  der  Be|^erang  Heinriolis  YH. 
imd  VJJJU  (1486  bis  1547)  treten  immer  mehr  sehaffmde  nnd  aneftbende  Ton- 
kitnsiler  nicht  blos  mit  ihrem  Namen  und  Titel  als  Profettor«!  und  Doctoren 
detr  Musik,  sondern  mit  Belegen  ihres  Wissens  und  Könnens  vor  die  Nachwelt, 
Allen  Yoran  in  diesem  Zeitraum  Dr.  Hub.  Fayrfax  (s.  d.)  und  neben  ihm 
Thomas  Phelyppes,  Kobert  und  John  Taverner,  sowie  John  Marbek, 
welefaer  letstere  Ar  den  Yater  der  Kirehenmnsik  in  l^igland  gilt.  Er  brachte 
die  beim  öffentlichen  Gottesdienste  gebräuchlichen  Hymnen  und  Ghebete  in 
Musik  und  legte  sie  1550  gedruckt  nieder.  Nach  diesen  Gesängen  wird  zum 
Theil  noch  jetzt  in  den  Kirclieu  der  Reform  gesungen.  In  letzter  Linie  der 
nationalen  Berühmtheiten  sind  an  dieser  Stelle  noch  William  Cornysh,  John 
Dygon  nnd  George  Stheridge  m  nennen.  Unter  der  B^emng  Maria's 
(155.3  bis  1668),  dnr  fanatischen  Bekennerin  der  alten  Kirche,  ist  als  mnst« 
kalischo  Tliat  nur  zu  erwähnen,  dnss  die  Lithurgie  der  Katholiken  in  Ordnung 
gebracht  wurde.  Der  Aufschwung,  den  der  Wohlstand  und  die  inuteriellen 
Kräfte  der  Nation  unter  Elisabeth's  iScepter  (1558  bis  nahmen,  äusserte 

neine  fördernde  nnd  belebende  Silekwirknng  anf  die  Wissenschaft  nnd  die  Kfinste^ 
nicht  zuletzt  auf  die  Musik.  Unter  den  zahlreichen  Schnlen,  die  damals  er- 
richtet wurden,  befand  sich  auch  eine  solche  für  den  Contrapunkt,  sowie  das 
^Tr esham'sche  Collegiura  (s.  d.)  und  Roh.  Parsons  von  Exeter  that  sich  in 
harmonischer  Behandlung  der  Kircheuhymnen  hervor.  Kin  ganzer  Kranz  guter 
einheimischer  Oomponisten,  MmdkadunlMeller  nnd  Virtuosen,  als  solche  meist 
Mitglieder  der  Kapelle  der  KSnigini  teitt  damals  wirklieh  glftnaend  henror,  so 
J>T.  John  Bull,  Will.  Bird,  Hathanael  Giles,  Farrant,  Cawston,  Oakland 
u.  A.,  vor  Allen  aber  der  von  allen  zeitgenössischen  Dichtem  gepriesene,  von 
Shakespeare  gefeierte  und  verewigte  Lautenist  nnd  Compouist  wahrhaft  aus- 
gezeichneter Madrigale,  John  Dowland,  neben  dem  mit  nicht  geringerer  Yer« 
«ifamng  Thomas  Morley  in  nennen  ist,  welcher  letstere  anoh  das  berfihmte, 
diditerUHdl  wie  musikalisch  hochzuschätzende  Sammelwerk  zu  Ehren  der  jung- 
fräulichen Konigin  y>The  triiimphe  of  Artana<i  (London,  1601)  herausgab,  das 
in  29  sechs-  und  fünfstimmigen  Madrigu! on  folgende  Namen  mit  überwiegend 
vortrefiiichen  Compositionen  verewigt:  John  Bennet,  Th.  Morley,  Th.  Wcelks, 
George  Kirbye,  Bich.  Carlton,  Edw.  Johnson,  ICch.  Gayendish,  John  Lisley, 
.Tohn  Farmer,  John  Hilton,  John  ]\IiIton,  Rob.  Jones,  G.  Croce,  Thum.  Hunt, 
Thum.  Bateson,  Mich.  Este,  John  Mundy,  Ellis  Giblioiis,  Ricli.  Nicol-  ni,  Thom. 
Tomkins,  John  Wylbye,  George  Marson,  .lohn  Holmes,  Frnncis  Pilkington, 
Dan.  Norcome  und  Will.  Cobbold.  Sind  auch  nach  ihnen  nuch  viele  von  den 
Bngltndem  mit  Becht  hoehgoihaltene  TonkfinsÜemamen  bis  anf  Thom.  Far- 
wick, John  Blow  und  WilL  Croft  zu  nennen,  so  ist  doch  keiner  darunter, 
der  die  englische  Musik  zu  einer  charakteristisch  selbststiiiidigcu  zu  erheben 
vermochte.  Selbst  der  hochgefeierte  jüngere  Henry  Purcell,  der  T^ieblingscoin- 
poniat  des  gesammten  Landes,  und  als  solcher  der  Orpheus  Englands  genannt, 
vermodite  dies  nicht;  er  war  und  blieb  in  seinen  berühmten  Anthons  und 
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ppeni«ri«n  ein  Kaohafamer  dee  italieniiolieii  Stjlsy  der  Torzüglich  dvteli  tkn 
MUT  seitweiBcn  vülligeu  Herrschaflb  im  Königreiche  gelangte  and  svar  am  so 

leichter,  als  sich  das  durch  die  grossen  politischen  IJmwiilzungen  erschöpft« 
Volk  der  Tonkunst  der  Italiener,  welche  das  irdische  Dasein  von  seiner  behag- 
lichsten Seite  aufl'a.sBte,  am  liebsten  zuwenden  masste.  Allerdings  hatten  die 
Ghrend  des  Bürgerkrieges  anter  Karl  L,  die  mit  einem  mnaikalitehen  Erogma 
eingeläatet  wurden,  indem  den  Schotten  1637  die  englisch-biiohdfliche  Litho^ 
mit  Gewalt  aufgedrängt  wurde,  hatte  der  Sieg  der  Puritaner,  der  sich  sofort 
mit  finsterem  Hass  gegen  die  Orgeln  in  den  Kirchen  und  gegen  alle  Theater- 
Torstellungen  wandte,  und  Cromwell's  zehnjährii^'e  Herrschaft  der  Kunst  und 
Wiesenscliaft  nichts  wie  empfindlichen  Schaden  gebracht,  allein  die  Beetanratiai 
mrter  Ktri  IL  und  die  BeVolntion  Ton  1668  dientmi  vm  niekti  weniger  zam 
Heile,  indem  rie  die  Possenreisserei,  den  Spektakel  nnd  den  sittenlosen  Hofton 
der  Musik  einimpften  und  die  wirklich  selbstständigen  und  nationalen  Anfange 
in  den  Productionen  für  lange  Zeit  aufhoben.  Hüchsteusi  dass  der  Sinn  für 
Virtuosität  und  diese  selbst,  die  nan  in  aller  Welt  in  Lpndon  ihr  Centmm 
*  iah,  an  einnr  vcnrher  ungeahnten  Blfttke  trieb.  Die  italieniiMhe  Münk  wnide, 
wie  bemerkt,  bevorzugt  und  zum  Muster  genommmi  und  Carissimi's  beliebte 
Werke,  welche  den  Madrigalen  ein  Ende  machten,  wurden  das  A  und  0  der 
englischen  Tonsetzer.  Dies  war  der  Standpunkt  der  Munik  und  der  Musik- 
pflege in  Kirche,  Theater,  Haus  und  Schule,  als  das  für  die  Geschichte  der 
Tonkanat  in  England  interetiante  und  hoehwiohtige  18.  Jahrhimdert  begun» 
über  welches  Ch.  Bnmey  im  vierten  Bande  Miner  »Oeneral  hUt&ry  of  munet 
(London,  1789)  die  zuverlässigsten  Aufschlüsse  ertheilt  nnd  d«r  wir  an  diemr 
Stelle  denn  auch  in  chronistischer  Darstellung  folgen. 

Die  Kunst,  schulgerecht  zu  singen,  scheint  vor  1700  bei  beiderlei  Gk* 
aebleebt  wenig  kultivirt  worden  sa  sein.  Boger  Korth  In  seinem  Mennaeript 
*Memoir»  of  Mutier  spricht  zwar  von  Banister  als  einem  aasgeieiobneten  Siog- 
meister,  aber  die  Darsteller,  welche  Parcell's  allbeliebtc  Gesäucre  auf  der  Bühne 
ausführten,  hatten  als  Sänger  durchaus  keine  Kunstmethode.  Es  Avaren  Boweo, 
Harris,  Frecmann  und  Pate,  sowie  die  Damen:  Mrs.  Davies,  Miss  Shore,  Mn. 
C^oss,  Bracegirdle  nnd  ICaa  Ohrnnpion.  Bis  nur  Begierung  der  KOnig^  Aiaa 
(1702  bis  1714)  sangen  die  Mitg^eder  der  kSnigL  Ks^elle  geli«eniiieh  aadi 
auf  dem  Tliputer.  dock  diese  Fürstin  fand  dies  onanstän^g  nnd  liess  es  streng 
verbietHH.  Ks  geliörte  zu  den  Selteiilieiten.  dass  junge  Mädchen  für  die  Bühne 
gebildet  wurden;  die  Eurcht  vor  Verfüliruiiii,  Verworfenheit  und  vor  der  Mei- 
nung der  Welt  schreckte  von  Tomherein  die  Eltern  davon  ab.  Königlich  COS' 
oessionirte  Sohanspiel-  nnd  Opemhävser  gab  e%  nnd  swar  aneb  erst  seit  iW^ 
nur  in  Ijoadoa,  das  eine  im  köuigl.  Theater  Drurylane,  das  andere  im  Herzogs' 
theater  von  Lincolns- Inn- Ficlds.  Zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  waren 
Weldou  und  Banister  als  Corapouisten  am  ersteren  und  Eccles  am  letzteren 
angestellt.  John  Eccles  war  ein  populärer  und  talentToUer  Buhnencompouiit) 
und  wahrend  der  Begiemng  der  Königin  Anna  waren  seine  Einleitnngen  (te^ 
tries),  Stücke  and  Tftnze  sehr  beliebt,  sowie  auch,  nach  Parcell's  Tode,  seine 
Gesänge  die  bevorzugtesten  wurden.  Von  den  bekannt  gebliebenen  Stücken 
von  ihm  liabeii  r>A  soldier  and  n  sailora  in  Congreve's  riLove  for  Lovca  and 
ein  -bRo^e-dancing  iune«  (S eil täuz erst ück)  mit  zwei  oder  drei  BundgesängeB 
das  Verdienst  der  Originalitit.  t7m  das  Jahr  1730  wurde  er  mm  Hilitt^ 
Musikdirektor  (Xut&r  cf  the  hing''»  band)  ernannt;  in  dieser  Eigenschaft  Ter* 
blieb  er  bis  zu  seinem  Tode,  1735,  worauf  ihm  Dr.  Ghreene  folgte.  —  Im 
J.  1701  wurde  eine  Masque  (s.  d.),  »Acis  und  Galatea«,  verfasst  von 
teaux  and  componirt  von  Eccles,  am  Drury-lane-Theater  aufgeführt,  in  welcher 
die  Singer  Hughs,  Leveridge,  die  Damen  Mrs.  Idadsej  und  CSampion  figunrimi 
—  Ein  Jahr  später  folgte  ebendaselbst  Coogrefve^B  *Ju^fymeiU  of  Pariff  ntt 
Musik  von  Daniel  Purcell,  Bruder  Henry's.  Die  letztere  war  bereits  im  J.  1699 
componirt  und  zwar  in  Folge  eines  Aufrufs  in  der  London  Ghoette,  wflldMr 
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den  Componisten  bekannt  machte,  da?^  200  Guineen  iu  4  Preisen  (100,  50, 
30  und  20  Guineen)  an  die  besten  Compüsitioiicu  des  genannten  »Judgement« 
sar  Aufmunterung  in  der  Kunst  vertheilt  werden  sollten.  Von  den  (Joncur- 
renton  «rliidt  Wddoii  den  «nton,  Eodet  den  xwtiteii,  Dan.  Poroell  den  dritten 
und  Qodfirey  Finger,  Tielleiolit  der  beste  der  CSandidaten,  den  vierten  Preis. 
Das  Jahr  1703  ist  besonders  dadurch  bemerkeoswertb,  dass  von  einer  öffentlich 
auftretenden  englischen  Virtuosin  die  Kode  ist.  Mra.  Champion  spielte  nämlich 
in  Linoolns-Inn  play^house  auf  dem  Uarpsichord  ein  Stück  zu  ihrem  Benefiz, 
solcher  Art  das  erste  Kunststfloki  wie  es  äie  damaligen  Zeitnngen  nannten, 
und  Iba.  Tofts,  welohe  spiter  in  dmi  grossen  Opern  so  sehr  bewandert  wurde, 
sang  in  demselben  Conccrte  mehrere  italienische  und  englische  Gesänge.  Im 
J.  1704  erst  wurdfi  Woldon'a  preisgekröntes  TaJndijement  of  Parhv  [m  Drury- 
lane-Theater  aufgeführt,  in  welchem  Mrs.  Tofts  die  Parthie  der  »Pallaa«  sang. 
Bin  Benefiz  -  Conuert  im  Concertsaal  York-buildings  fand  für  Corbett  damals 
tlU/Utt  welober  sieh  naehmslt  Bnf  als  Kapellmeister  der  Oper  erwarb.  Ebonso 
gab  Godfried  Pepusch  aus  Berlin  mit  sieben  jungen  Musikern,  welohe  er  Ton 
dort  herübergehracht  hatte,  ein  Concert,  dessen  Musiknumraern  von  seinem 
Bruder  John  Christian,  nachmaligem  Dr.  Pepusch,  componirt  waren.  Das  wich- 
tigste musikalische  Ereigniss  im  J.  1705  war  der  erste  Versuch  einer  Oper 
im  italieniseben  Stjrl 

So  oft  auch  schon  während  dos  17.  .fahrhunderts  Versuche  mit  dem  mnai« 
kaliscben  Dranm  in  England  gemacht  worden,  immer  war  und  blieb  die  Sprache, 
iu  welclier  gesungen  wurde,  die  englische.  Der  "aStilo  recitatiro^  war  im  An- 
fang jenes  Jahrhunderts  durch  Nicholas  Laniere  von  Italien  herüber  gebracht 
wordan,  berahte  aber  ebenfalls  nnr  anf  dem  Englischen.  Sp&ter  fahren  Bbnry 
Lawet  und  Andere  fort,  cUese  Gbttnng  von  erafthlender  iMi-lodie  in  ihren  Dia- 
logen  und  historischen  Gesängen  nachzuahmen,  und  dies  währte  bis  zur  Zeit 
der  Restauration,  in  welcher  der  Geschmack  für  französische  Musik  in  den 
Concerten  und  Theatern  die  Oberhand  gewann.  Man  wollte  hauptsächlich  damit 
dam  KUntgtt  Kari  II.  sehmeioheln,  der  alles  liebte^  was  ron  jener  Kation  kam. 
Vngeßlhr  in  der  Ifitte  smner  Begiemngsseit,  als  awischen  den  beiden  Nationen 
grosse  Verbindongen  unterhalten  wurden,  gelangten  die  Boriehte  Über  die  musi- 
kalischen Dramen  am  Hofe  Ludwigs  XIV.,  unter  Leitung  von  Lulli,  bis  nach 
England,  in  Folge  dessen  König  Karl  und  seine  Höflinge  dun  Wunsch  äusserten, 
gleiche  Vorstellungen  in  London  ins  Leben  gerufen  zu  sehen.  Cambert,  der 
Vorgfinger  LnlU's,  kam  dieaem  Wnnsehe  nach  und  brachte  seine  Oper  »Pomone«, 
welche  eigens  für  den  Hof  in  Versailles  componirt  wor  den  war,  in  London  zur 
Auffühmng.  Die  Vorliebe  für  französische  Musik,  n  lor  s  it  Imehr  die  Parthei- 
licbkeit  für  französische  Politik  war  unter  der  kurzen  Hegierung  König  Jacobs  II. 
nicht  mehr  so  sichtbar,  hätte  sich  uuter  König  Wilhelm  III.  uod  Königin 
Whrio  anch  nieht  auf  die  ftüheren  Cbflnde  xnrackfahren  lassen.  Der  Qesohmack 
für  italienische  Musik  dagegen  machte  sich  schon  vor  Schiusa  des  16.  Jahr- 
hunderts geltend,  und  vollends  während  der  Regitrung  der  Königin  Eli^aljuth 
standen  Dichtung  und  Musik  der  Italiener  bei  di-n  Ei)Lfliiudorn  hoch  iu  Achtung, 
Italienische  Musik  Uberhaupt  war  schon  längst  iu  England  bekaunt,  ehe  man 
ne  nnr  dngen  hSrte.  Eeggio  war  der  erste  Singmeister,  und  nach  ihm  fasste 
der  itaUeniaeha  Gosang  immer  mehr  Wurzel  in  diesem  Lande.  Die  letzte  Con- 
Sequenz  dieser  Festsetzung  war  die  Gründung  der  Oper.  Bevor  ein  Versuch 
in  dieser  Art  gemacht  wurde.  Üorirte  eine  italienische  Sängerin  Namens  Mar- 
garita  de  l'Epine;  sie  Hess  immerwährend  ihr  letztes  und  allerletztes  Auftreten 
TOT  ilir«r  Ainwisa  aaaaigen,  aber  ne  kam  nie  fori  und  blieb  in  England  bis 
in  ihrem  Tode.  Dieaa  Kflnstlerin  war  mit  einem  Deutschen  Namens  Greber 
Ton  Italien  nach  England  gekommen.  Im  J.  1718,  nachdem  sie  der  Bühne 
entsagt  hatte,  beirathote  sie  Dr.  P«  [uisrli.  —  Wie  erwilhnt,  geschah  1705  der 
erste  Versuch,  die  wirkliche  italienische  Oper  englisch  übersetzt  in  England 
einzuführen.  Cibber  schreibt  bei  dieser  Gelegenheit  sehr  richtig:  »Die  italienische 
IbHlkaL  OoBVMi.-LnlltM.  XV.  26 
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Oper  hat  sich  längst  bei  uns  in  England  eingeschlichen,  aber  in  roher  Ve^ 
UMdong,  M  vid  «it  nritgÜGb  tieh  imfthiiltch  and  in  einer  iaJmuB  und  In» 
pelnden  UeberietaiiDf  in  nniere  SpnMshe.«   Bm  Werk  in  Bede  mit  Bediatii«! 

aber  war  oAninoe,  Queen  of  Cj^^pr«««,  TerfasBt  von  Stanzani  in  Bologna  im 
J.  1677.  Die  englische  »Yorsion«  der  0]ier  wurdo  von  Thomas  Clayton  in 
Musik  gesetzt.  Derselbe  hatte  Italien  bereist  und  hielt  sich  berufen,  dem 
vaterlindiachen  Kunstgescbmacke  eine  Beform  geben  sa  müssen.  Die  Sänger 
waren  tbnmtlieh  Bnglinder,  idtanlich  die  Herren  Hnghes,  Leveridge  und  Oedt 
und  die  Damen  Tofts,  Gross  niul  Lyndsoy.  Dir  erste  Aufführung  Iftnd  SB 
16.  .lanuar  ITO'i  im  Di  ury- lane  -  Theater  statt.  Die  völligf  Festsetzung  und 
die  weiteren  FortBchritto  der  italienischen  Uper  in  London  sind  eng  mit  der 
Biographie  Hüuders  verflochten  und  können  in  dieser  allgemeinen  Uebersicht 
übergangen  werden.  8.  jedoeh  HEndeL  —  Noch  meihr  fibrigena  aUi  die  aolelil 
genannten  Sänger  waren  damals  Raraondon  uii*l  Holcomb,  ebenfalls  am  Drurj- 
lane-Theater ,  die  Lieblinge  des  Piil^likums.  Holcomb,  in  Salisbury  Cathedrsl 
erzogen,  wurde  mit  dem  Kosenamen  f>thc  hoy<.i  (der  Junge)  belegt,  bo  lange  er 
seine  »treble  voice»  behielt;  er  verliess  später  die  Büline  und  ertheilte  Gesang* 
nnterrioht,  in  welchem  Berufe  er,  bei  beetfadigem  Beeoch  der  itafieniMb« 
Oper,  sich  lo  nnneiohnete,  dm  er  alle  anderen  Englinder  iMner  JSmI 
übertraf.  — 

Zugleich  mit  der  Oper  gelangte  die  Instrumentalmusik  zu  Aufbwbwuuij 
und  Blüthe.  Am  2d.  Septbr.  1709  fand  eine  Musik- Aufführung  in  Slationers- 
bnll  Inni  Benefis  für  Ifr.  Tnmer  aftett,  merkwürdig  deahalb,  weil  nnter  den 
Nummern  des  Programms  zum  ersten  Male  ein  Solo  des  berühmten  Arcangelo 
Corelli,  gespielt  von  Mr.  Dean,  erwähnt  wird.  Corelli's  Solo's,  obgleich  schon 
1700  in  Italien  publicirt,  waren  nämlich  in  England  noch  nicht  gedruckt 
herausgekommen.  Qleichseitig  erschienen  zwei  (alsbald  zur  Berühmtheit  ge- 
langte) audindisehe  Hnaiicer,  Fepnseh  (s.  d.)  und  Galliard  (s.  d.),  in  dsn 
theatraliachen  Ankttndigangen,  beide  ala  dramatiacbe  Oomponiaten,  der  ants 
noch  ausserdem  als  Componist  von  Sonaten  für  Flöte  und  Bass  und  Oantatea, 
der  andere  als  Oboevirtuose.  Das  Jahr  1714  brachte  dem  Lande  einen  un- 
geheuren Fortschritt  im  Bereiche  der  Violine,  indem  Veracini  und  damsch 
Chminiani  eintrafen.  Die  Qeachicklicbkeit  dieser  Virtuosen  brachte  alsbald  du 
Inatmment  anr  Herraebaft  über  alle  anderen.  Die  Compoaitionen  nnd  dma 
Ausführung  von  Nicola  Mateu  vecfeinertcn  und  bildeten  die  Ohren  und  lenkten 
die  allgemeine  Vorliebe  nur  um  so  mehr  auf  die  Sonaten  von  Corelli.  Mancher 
junge  Aristokrat  reiste  eigens  nach  Italien,  um  Unterricht  bei  diesem  ^Tossen 
Meister  zu  nehmen.  Aecht  italienisohe  GMgen  zu  erwerben,  artete  zu  einer 
wahren  Manie'  »na,  so  daaa  man  aagte,  die  EnglSnder  bitten  Italien  niobt  aUaia 
viele  seiner  Gemälde  und  Statuen  entzogen,  sondern  ganz  besonders  die  Werth« 
vollsten  Violinen.  Nach  Corelli's  Tode  wurde  des  Meisters  Lieblings-Instrument 
von  dem  Engländer  Corbet  nach  England  gebracht  und  bliib  lange  Jahre  im 
Besitz  eines  Gentleman  in  Newcastle,  nach  dessen  Ableben  es  von  Mr.  Avisos 
für  Giardini  gekauft  wnrde.  Yeraeini,  welcher  in  Europa  ala  der  grösste 
Meister  der  Violine  seiner  Zeit  angesehen  wnrde,  hatte  sein  Benefiz  •  Concert 
in  Hickford's  room.  Seine  Compositionen  waren  jedoch  zu  wild  und  flüchtig 
für  den  daraali,£?en  englisch«  n  (  Ipsehmaek,  z\imal  Corelli's  Sonaten  als  Modellf 
von  Einfachheit,  Grazie  und  Eleganz  in  der  Melodie,  von  Correktheit  und 
Beinheit  in  der  Harmonie  betrachtet  wurden.  Bis  anr  Ankunft  von  Cliiminiaiii 
blieb  er  dennoch  unübertroffen.  Freilich  war  es  dann  der  Erstgenannte,  dir 
auf  den  Fortsihritt  der  Instrumentalmusik  in  Grossbritannien  den  ungeheuersten 
KinlluHH  ausübte.  Im  J.  171.*)  gab  Matthew  Dubourg,  damals  12  .Tahre  alt, 
ein  Beueliz- Concert  im  grossen  Saale  der  James-btreet;  auch  Signor  Gastrucci, 
soeben  von  Italien  angelangt,  Teranstaltete  Oonoerte.  Diee  war  der  Aaftm 
der  Laufbahn  zweier  Virtuosen,  welche  später  eminente  Tonkflnstler  wurdea. 

Von  1717  bia  1720  gab  ea  keine  italienische  Oper  im  kdnigL  Tkmim 
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naä  £0  mmilnJiBeh-drftiiMtiMlieii  Yenmdi«  in  LinoolnB-Inii  Fields  ond  Dmry- 

Urne  in  englisoher  Sprache  waren  sehr  »ohwach.  Zu  dieser  Zeit  wurden  fran- 
zösische Komödien  im  Hayrnarket- Theater  aufgeführt,  welche  König  Georg  I. 
mit  seiner  Familie  sehr  oft  bcBucbte.  1720.  in  welchem  Jahre  auch  die  Royal 
A.cademt/  of  mtuic  gegründet  wurde,  gelangten  wieder  Opern  und  zwar  mit 
iuig«w5hiiUc1iem  Olaine  und  grSMtar  Fraoht  war  AnfiÜhnmg.  Andere  man- 
kalische  Aufiahnuigen  jedoch  scheinen  in  dieier  Periode  seltener  gewesen  su 
sein  als  in  irgend  einer  früheren  oder  späteren.  Im  J.  1722  wurde  mit  einer 
neuen  Art  von  Unterhaltung  im  Opernhause  speculirt,  genannt  »Ridotto«,  eine 
Iteihe  von  24  Gesängen  der  letait  gegebenen  Opern  in  einer  GesammtUnge  von 
2  Standen.*)  Die  Sftnger  winn  Senetino,  Baldasaari  und  die  Damen  Bobinson 
und  SahmL  —  In  diesem  Jnhre  gab  et  «nidi  ein  Benefiz -Ooncert  fär  Mr. 
Thomson,  den  ersten  Herausgeber  einer  Sunmlnng  ■chottisoher  Melodien  in 
England.  Seine  durch  Subscription  ins  Leben  gerufene  Sammlung  rief  eine 
waoluende  Vorliebe  für  die  Nationalweieen  des  Nachbarvolkes  hervor.  In  die» 
selbe  2eit  fiel  das  Abschieds- Gonoert  von  Castracci,  der  sich  bei  dieser  Ge- 
leg«nb«t  als  «raten  Gkiger  der  Oper  ankftndigte  nnd  damit  naeh  einem  Anleni^ 
halte  von  6  Jahren  in  England  dem  Publikum  Lebewohl  sagte,  um  nach  seiner 
Heimatli  Rom  zurückzukehren.  —  Ein  anderes  Concert,  von  Carbonelli  veran- 
staltet, wurde  in  der  Zeitung  Daily  Courant  folgendermussen  angekündigt  und 
möge  als  Beispiel  der  musikalischen  Verwöhnung  damaliger  Zeit  dienen:  »Act  I. 
Ein  neoes  Concert  fttr  3  Trompeteai,  componirt  nnd  auageffthrt  von  Grano  nnd 
Anderen;  Concert  von  Albinoni  gans  nea  herttbergebracht  aus  Italien;  Gesang 
von  Mrs.  Barbier;  Concerto,  componirt  vom  Signor  Carbonelli.  Act  II.  Ein 
Concert  für  2  Oboen  und  2  Flöten,  componirt  von  Ditnipart;  Concerto  für 
Bass- Violine  von  Pippo;  Gesang  von  Mra.  Barbier;  auf  Verlangen,  das  8.  Concert 
▼on  OorallL  Aet  I£L  Oonoert  von  Carbonelli;  Solo  anf  der  »arcÄi4ate«  (Lante) 
von  Signor  Yebar;  Gesang  von  Mrs.  Barbier;  Bin  neues  Concerto  für  die  kleine 
Flöte,  componirt  von  Woodcok  und  gebln?on  von  Baston  etc.  etc.«  Grano 
concertirte  an  einem  und  demselben  Abende  auf  Trompete,  German -flute  und 
Oommon-iiute,  wie  später  der  junge  Burke  Thumoth  auf  Trompet«,  Flöte  und 
Harpsicbfwd.  —  In  jener  Epoi^e  des  Anfblfibens  der  Lutmmentalmnaik  Miheint 
"William  Babel,  gestorben  1722  als  Organist  von  AUballows,  Bread  Street»  nnd 
Mitglied  der  Frivatmusik  Georgs  L,  der  erste,  in  England  wenigstens,  gewesen 
zu  sein,  welcher  die  Musik  der  Tasteninstrumente  von  der  überladenen  und 
complicirten  Harmonie  befreite,  sie  verfeinerte  und  vereinfachte.  Später,  nach 
der  Anknnfl  (Avist  Bai^'a,  ab  man  die  «raten  PianofortM  banl^  mnssten  die 
Spieler  der  Tasteninstrumente  ibre  Ghmndlehren  gans  nnd  gar  umändern.  — 
Das  denkwürdigste  musikalisclM  Ereigniss  im  J.  1723  war  die  Ankunft  des 
ansgezeichAeten  Oboisten  Giuseppe  San  Martini,  dessen  ( 'ompositionen  spater 
so  berühmt  wurden.  Nicht  minder  erregte  damals  der  9  Jahre  alte  Irländer 
John  Clegg  auf  der  Violine  Aufsehen.  —  Im  März  des  folgenden  Jahres  gab 
Oorbett,  der  ente  KapeUmmstar  der  Oper,  inm  sweiten  Male  aus  Italien  in 
die  Heimath  anrflcikgekehrt,  im  Hayrnarket  »Theater  eine  sogenannte  »Musik* 
Unterhaltung«  mit  verschiedenen  Concerten  für  Violinen,  Oboen,  Trompeten, 
Germanflöten  und  Frenchhörnern ,  sowie  mit  melireren  Stücken  eigener  Com- 
position  für  ein  Instrument,  welches  niemals  zuvor  in  England  gehört  sein  sollte. 
Damals  ▼erfifientliehte  G^e<Mrge  Hayden,  Organist  Ton  Bermonds^y,  drei  Can- 
taten,  welche  mit  Recht  lange  sich  in  der  Gunst  der  Freunde  reiner  englisober 
\ru8ik  hielten.  Seit  Purcell  waren  in  der  Tliat  keine  werthvolleren  erschienen. 
Ein  anderes  literarisches  Denkmal  war  das  im  Auttrage  des  Hofes  1727  zur 
Feier  der  Thronbesteigung  Georgs  IL  componirte  Anthem  von  Händel.  —  Die 
nB&ggars  Operaa.  (s.  Bettler op  er),  welcbe  am  Ende  des  Jahres  1727  auf  der 


*)  Nichts  anderes  sind  die  heat  zu  Tage  im  Cryital>Pal«ee  Ablieben  itaBenisebsn 
Opera-Coneerte^  welehe  ebeoiells  fliae  Beihe  von  Oenngan  bieten. 
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Bahne  erschien,  hildetc  eine  denkwQrdige  Epoche  der  nfttamialoii  engltscbeo 

Musik.  Obo^leich  die  Arien  und  Gesänge  derselben  keiueswegs  neu  und  eigens 
für  dieses  »Pa.sticciou  coinpouirt  waren,  so  stellte  sich  heraus,  dass  diese  Oper 
die  beste  und  wirksamste  war,  die  jemals  über  die  Bretter  in  England  ge* 
gangen.  Die  Moral  and  Münk  4ariB  waren  gleiek  Teratftndlieli  imd  paMwnd  flbr 
das  Publikum  der  Gblerie,  und  das  merkwürdige  Werk  ist  ein  ZngaiAbk  Ui 
auf  den  heutigen  Tag  gehlieben.  -  Im  J.  1728  wurde  der  aehon  erwähnte 
Matthew  Dubdiirjc;  als  Coniponist  und  Meister  des  köni-^l.  Orchester«?  in  Irljind 
angeatellt.  Dieser  ausgezeichnete  Künstler,  1703  geboren,  war  der  natürliche 
Sohn  das  barühinliaii  Tanzmeistera  Isaac  und  erhielt  seinen  Haapinntenicht 
Ton  OeminianL  Er  blieb  mehrere  Jahre  in  Lrlaiidf  beanehte  aber  adt  1735^ 
nachdem  er  in  den  Dienst  des  Prinzen  von  Walea  getreten  wiir,  n)gnlmlMl| 
England.  Irrtbüralich  wird  von  ihm  behauptet,  er  wäre  kein  Componist  ge- 
wesen. Aber  obgleich  er  nichts  verüffeutlicbte,  schrieb  er  Oden  und  unzählige 
Solos  und  Concerte,  welche  er  für  seine  eigenen  AuFdhrungeu  benutzte  und 
aeinen  IVeunden  hinterlieaa.  Ea  befanden  ddi  ▼ortreffiohe  Werke  damntav 
Dubourg  starb  in  London  17G7.  —  Im  J.  1728  war  es  auch,  als  der  samind- 
süchtige  (/orbett  den  Verkauf  seiner  Stainer-  und  Crcniona-Violincn  und  Bässe 
nebst  vier  berühmten  Vlulincn  der  Meister  Corelli .  (Juhbn,  Tt;relli  und  Xic. 
Cosimi  ankündigte,  weil  er  sich  von  der  Öffentlichkeit  zurückzuziehen  gedächte. 
Man  hdrto  auch  wirUioh  nichts  mehr  von  ihm,  bia  im  "Min  1741  eine  Aa* 
leige  erschien,  worin  er  abermals  merkwürdige  Compositionen  und  Instrument« 
zusammen  mit  Gemälden  zum  Verkauf  ausbot.  Ob  sich  nun  keine  Käufer  für 
diese  Gegenstände  fanden,  genug,  einige  Jahre  darauf,  während  seiner  Krank- 
heit, vermachte  er  die  besten  seiner  musikalischen  Instrumente  dem  Greaham 
College ,  mit  BeafceUnng  einea  eigenen  Dioiera,  welcher  die  Aufiricht  darttbcr 
fllhren  sollte,  woför  er  10  £  jShrlich  anasetate.  Gleichwohl  gelangten  naeh 
seinem  Tode  alle  seine  munkaliachen  Instrumente  nnd  Coriosititen  anter  dm 
Hammer. 

Unter  den  musikalischen  Phänomenen  jener  Zeit  figurirt  ein  gewiner 
Joachim  Fredr.  Greta,  walohar  1799  za  Loi^Um  in  mehraren  Oonoerten  aaf 
swei  fiwnadnschMi  HSmem  m  ^«ioher  Zeit  aweiatimmig  blies;  aodann  dw 

aiebei^^Uirige  Harpsichür(ls2)ieler  Knatzen  aus  Deutschland.  Dieser  blieb  viele 
Jahre  in  England,  und  Ijevor  er  nach  Lübeck  abreiste,  woselbst  sein  Vat«r 
Organist  war,  veröfifentlichte  er  ein  Heft  wahrhaft  genialer  aber  »ehr  schwie- 
riger Uebungeu.  —  Im  J.  1730  erschien  Miss  Rafber,  nachmalige  bearflIuDte 
Mrs.  Olive,  anm  ersten  Male  auf  der  Btthne,  und  iwar  anm  Benefia  ÜBr  Harry 
Carey,  welcher  ihr  Singmeister  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Vorstailung  fand 
im  Drury-lane-Tlieater  atatt  und  in  der  Ankündigung  derselben  hiess  es:  nTTeute 
Abend  findet  (bis  Benefiz  unseres  Freuudes  Carey  ntatt.  Es  werden*  zu  semein 
Nutzen  und  Frommen  die  Taleule  der  drei  Schwesterkünste  Musik,  Dichtung 
und  Haierei  atch  ▼ereinigen.  Die  mnsikaliaehe  Körperachall  ▼ersammelt  sidi 
im  Hayjiiarket  und  bildet  einen  Festzug,  an  der  Spitse  eine  prächtige  mobile 
Orgel,  begleitet  von  allen  erdenklichen  Instrumenten,  welche  jemals  im  Gebraucli 
waren,  von  Tuba!  Cain  an  bis  auf  dm  heutigen  Tag.  Buchhändler,  Autoren 
und  Drucker  bilden  ebenfalls  einen  Zug  am  Temple-bar,  von  wo  aus  sie  in 
Ordnung  nach  dem  Covent-garden  maraduren,  ▼oraua  die  Druckern •Lsaf- 
burscbeu.  Dort  angekommen,  werden  sich  den  iwei  Körperschaften  Musik  und 
Dichtung  die  Brüder  des  Pinsels  anschliessen.  Nach  der  Einnahme  einiger 
Erfrischung  im  Biorhaus  Bfdford  Arms  wird  in  feierlicher  Procession  nach 
dem  Theater  marschirt.a  Dichtuug  und  Musik  bildeten  im  grauen  Alterthom 
nur  ein  Ganses,  und  ^de  der  spitarm  Gelehrten  wehklagten,  dasa  dieae  Schwsila^ 
kOnste  getrennt  sein  sollten.  Harry  Oar^  und  Jean  Jaqnea  Rooaaeau  wuan 
die  einzigen  Barden  ihrer  Zeit,  welche  die  Gkaehiddichkeit  besasaen,  dieselben 
miteinander  wieder  zu  voreöhnen  und  zu  vereinen.  «T/i«  honent  YorkshirwM^ 
Yon  Oarej  und       Devin  du  vUla^^e^i  von  Rousseau  sind  unbestreitbare  6«* 
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waiao,  dam  popolira  Woiaeiiy  wenn  «icb  nicht  eben  gelelirt  nnd  «legant  be- 
arbeitet, einem  dramAtiBchcn  Gedicht  sich  ganz  ircfRich  anpassen.  Carey,  der 
Dichter  ohne  tiefere  musikalische  Bildung,  erfand  viele  liebliche  und  natürliche 
Melodien,  welche  den  Worten  richti|i?en  Ausdruck  liessen  und  leicht  verständlicb 
waren.  Die  Melodien  der  Beggar's  Opera  werden  wohl  nie  mehr  in  so  origi- 
naler, einfiMber  AH  «nderwirte  wiederkebren.  —  Das  nimliobe  Jabr  brachte 
das  erste  Erscheinen  der  Miss  Caecilia  Young  in  einem  Benefiz- Concert  im 
Drury-lane-Tlieater.  Diese  Siiugcrin,  nachnialicfe  Gemahlin  von  Dr.  Arne,  mit 
guter  natürlicher  Stiniine  und  prächtigem  Triller,  hatte  als  Schülerin  von 
Qeminiani  eine  Ausbildung  erlaugt,  dass  sie  alle  anderen  englischen  Rivalinnen 
ihrer  Zeit  hoch  flberragte.  GHeiehaeitig  feierten  damalc  der  junge  Clegg  und 
seine  Schwester,  angeblich  Schüler  von  Bononcini,  Triumphe,  der  eine  al* 
YiuliüBpieler  und  Componist,  die  andere  als  Sängerin.  —  Wie  die  italienische 
Oper  die  VerunluHSung  zu  der  encrlis(  heu  t^ab,  so  gab  der  ungeheure  Erfolg 
▼on  Beggar's  Opera  die  Veranlassung  /<u  unzähligen  muüil^uliächeu  Dramen 
und  Ban»d'Pon«n  Ibalicbar  Art,  wie  die  *VUUige  Opew  (1731),  ▼erjGMBt  von 
Charles  Johnson  und  bestehend  au8  neuen  Texten  zn  alten  Melodien,  sowie 
Bickerßtaff'B  ^Love  in  a  Villngca.  Rt  i<le  wurden  sehr  beifällig  aufgenommen. 
Die  beliebtesten  musikalischen  Draniou  waren  gleichzeitig  r>Gcorge  BarntvelU 
und  ^The  Decil  to  paif^.  Miss  Bafter  und  Mrs.  CUve  erlangten  darin  ihre  Be- 
rfihmtlisit.  Die  anerkanntesten  ausführenden  englisdien  Unsiker  dieses  Zdt- 
ranms  waren:  Dnbourg,  Clegg,  Clarke  nnd  Festlag  anf  der  Violine^  Kytdi  anf 
der  Oboe,  Jack  Festing  auf  der  sogenannten  deutHchcn  Flöte  (German  flute), 
Baston  auf  der  gewöhnlichen  Flöte,  Kiirha  auf  dem  Fagott,  Valentin  Snow  auf 
der  Trompete,  und  auf  der  Orgel:  liuseingrave,  Greene,  Bobiusou,  Magnus,  Jack 
James  and  der  blinde  Stanley;'  ah  der  li^lingssänger  anf  dem  Theater  galt  Sal- 
way  nnd  im  Concerisaale  Mooatier  Ton  Ohiebest«r.  Was  die  Componisten  f&r  die 
Kationalbfibne  betraf  so  blieben  Fepusch  und  Galliard  ohne  Bivalen  bis  1732, 
in  welchem  Jahre  neue  Versuche  auf  dem  Gebiete  des  musikalischen  Drama 
in  englischer  Sprache  von  zwei  Concurrenten ,  die  schon  längst  hoch  in  der 
Gunst  des  Publikums  standen,  gemacht  wurden,  nämlich  Yon  John  Frederio 
Lampe  und  Thomas  Angostine  Arne.  Lampe,  ein  geborener  Saehse,  war  1736 
naoh  England  gekommen  und  hatte  sofort  Aufmerksamkeit  erregt,  indem  schon 
am  25.  Febr.  jenes  Jahres  die  Daily  Popt  folgende  Anzeige  brachte:  »AVir 
hören,  dass  eine  Subscription  für  eine  neue  inglibche  Oper,  genannt  »Amelia«, 
im  Gange  ist,  welches  Werk  binnen  Kurzem  auf  die  Bretter  des  Haymarket- 
Theaters  gelangen  soH  nnd  ▼on  einem  KUnstler  in  Musik  geseteb  ist,  welcher 
dem  Publikum  bis  jetzt  noch  unbekannt  war.«  Diese  Oper,  geschrieben  von 
H.  Carey  und  zuerst  aufgeführt  am  Iii.  März  IT.Vi.  in  der  Hauptparthie  mit 
Miss  Arne,  der  später  als  Airs.  Cibber  so  berühmt  gewordenen  tragischen  Schau- 
spielerin, besetzt,  war  nach  der  Anzeige  »im  italienischen  Styl«  gesetzt  und 
wurde  bald  als  von  Lampe  eomponirt  erkannt.  —  Der  Brad«r  der  eben  er- 
wihnten  Miss  Arne,  Thomas  Augustine  Arne,  dagegen  debütirte  als  dramatischer 
Ctunponist  mit  der  Musik  zu  Addison's  Oper  nRosamond«,  in  welcher  er  seinem 
jüngsten  Bruder  die  Parthio  des  Pagen  zuertheilte.  Dieselbe  kam  zuerst  am 
7.  März  1733  im  Lincolns -Inn  Fields- Theater  zur  Aufführung,  und  war  fol- 
gendermaassen  besctst:  Mrs.  Barbier  —  K6nig,  Mr.  Leveridge  —  Sir  Trusty, 
Master  Arne  —  Page  (erster  theatralischer  Versuch),  Mr.  Cor&  —  Gesamdtcor, 
Mrs.  Jones  —  Königin,  Miss  Chambers  —  Grideline,  Miss  Arne  —  Bosamond. 
Mit  grossem  Erfolg  wurde  diese  Oper  10  Tage  hintereinander  aufgeführt, 
worauf  der  Compuuist  im  »italienischen  Styl«  die  ^O^era  of  Oj/ercui  schrieb, 
welche  eben&Us  Erfolg  hatte.  Ausser  Lampe  nnd  Arne  suchten  sieh  in  dem* 
selben  Clompoidti<nisiweige  sor  Geltung  an  bringen:  Mr.  John  Christ.  Smitii, 
welcher  2  englische  Opern,  %Teramintm  und  rtVlt/ssesu,  in  Musik  setzte,  und 
de  Fepcli  mit  dem  Oratorium  »Judith«.  —  Obschon  den  Kunstkennern  und 
Xunatfreuudou  die  Werke  tou  Corelli,  Geminiani  uud  Händel  obenan  in  der 
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Werthadfafttrang  standen,  so  wurden  doch  auch  prngresBiv  zunehmend  immCT 
mahr  neue  Leckerbissen  publicirt  und  von  dem  Hof-MuBikhandler  Waleh  öffentlicb 
angepriesen,  80  Solos  für  Violine  von  Tartini,  De  Saniis  in  Neapel,  Berati 
nnd  de  Fesch;  und  für  Gdrman-flate  Solos  von  Bononcini,  Quants,  Yaleniini 
mid  Tssssrini  —  Im  J.  1735  enebi«ii  in  En^^d  tind  trat  mit  groiseai  E^ 
folge  auf,  Caporale,  ein  ausgeseichnster  Violonoellist.  Eiii  Jahr  spSier  war  « 
Mrs.  Cibber,  welche  mit  ihrer  süssen  und  ausdrucksvollen  Stimme  als  Sängerin 
die  Zuhörer  wahrhaft  bezaubert  hatte,  die  Alles  von  sich  reden  niai  htc,  da 
als  tragische  Schauspiulerin,  in  der  Biolle  der  Zara,  im  Drury-luue- TLc^iier. 
wo  ibr  Bmder  als  Componlst  fongirte,  debütirtOb  Es  ist  sehiror  sn  ssgvOf 
wer  von  BeidoD  in  der  Folge  am  meisten  gefeisrt  wurde^  sia  mit  ihrem  pathe« 
iischen  Organ  und  ihrer  imjiOTiirenden  Haltuncr,  oder  er  als  Componist  mii 
Beinen  originalen  und  angenehmen  Musikstücken,  von  denen  inBbesondere  ein 
gewiäser  Marsch  jeden  Abend  Dacapo  verlangt  wurde.  —  Ein  neuer  gepriesener 
Sänger  enebien  mit  Baard  auf  dam  Londoner  Sebanplatsa.  I>arMlbe  batte 
seine  musikalische  Erziehung  in  der  konigl.  Kapelle  erhalten  und  trat  ms 
ersten  Male  im  Covent-garden- Theater  in  der  r>Roi/al  Chace*  auf,  um  sogleich 
durch  den  Vortrai;  von  Galliard's  Jagd-Ges;incr  »  W7M  early  hornv  der  Liebling 
des  Publikums  zu  werden.  Fast  zur  nämlichen  Zeit  waren  die  drei  Mise 
Yonngs  die  beliebtestm  engliscben  Singerinnen.  OaeeHiai  die  llteste,  heiiatbela 
später  Arne,  Isabella  verehelichte  sich  mit  Lampe  und  Esther  mit  Jones.  — 
Im  J.  1737  M'ar  es  wieder  eine  Oper  »in  italienischer  Manier«,  welche  in 
Covent-garden  Aufsehen  erregte,  nämlich  der  KDragon  of  Wanfleyi,  verfasst 
von  Caroy,  mit  Musik  von  Lampe.  Nachdem  das  Werk  22  Abende  über  die 
Bttbne  gegangen  war,  wnrden  die  weiteren  Anflttbrungen  dnroh  den  Tod  der 
Königin  Caroline,  am  20.  November,  unterbrochen;  es  wurde  aber  im  JaaMr 
darauf,  bei  'Wiedereröffnung  der  Theater,  wieder  aufgenommen  nnd  erlebte  so 
▼iel  Auffuhrungen  als  Beggart!  opera.  —  Arne  blieb  nicht  zurflclc  und  be- 
festigte seinen  Buf  als  lyrischer  Componist  duroh  die  prächtige  Musik  zu  Hü- 
ton*s  »GbflMMc  In  diese  »Maske«  legte  er  die  originellstett  und  lieblicbstaa 
Melodien,  gana  Tersebiedai  von  denen  mndel'a  nnd  Pnroell's,  wdb»be  von  sOn 
englisoban  Componipten  entweder  geplündert  oder  nachgeahmt  wurden.  AflM^i 
"Weisen  und  Yauxhall  -  Gesänge  sind  es  denn  auch,  welche  eine  Aera  in  der 
national- englischen  Musik  begründeten,  im  ganzen  Königreiche  in  seltenster 
Art  beliebt  wurden  und  eine  Anregung  auf  den  nationalen  Qescbmaok  aas> 
flbten,  wie  sie  bisher  nodi  niobt  an  eonstatiren  war.  Bis  an  der  Zeit»  ab  ob 
mehr  moderner  italienischer  Styl  in  das  »Pasticcioa  englischer  Opern  durch 
Bickerntaff  und  Cumberland  eingeführt  wurde,  erhielt  pich  Arne's  Musik  »Is 
ein  Banner  aller  Yollkonimenheit  (^Standard  of  all  perfection«)  in  allen  Theatern 
und  öffentlichen  Gärten.  Bemerkenswerth  ist  das  Jahr  1738  noch  dadurch, 
daas  in  den  Zeitungen  Londons  die  erste  Yersammlnng  der  Ifitglieder  dsr 
Gesellschaft  zur  Ansammlung  eines  Fonds  f&r  erwerbsunfähig  gewordene  Musiker 
und  deren  Familien  angekündigt  wurde.  Die  sich  mehr  und  niehr  bewährende 
ausgezeichnete  Einrichtung  dieses  Vereins  wurde  nicht  allein  in  London  unii 
ganz  England  gcbülirend  anerkannt  und  unterstützt,  sondern  sogar  in  Wien 
und  anderen  Ghrossstldten  Europas.  Hiadel  gab  sehon  1789  Benefia-Ooneeris 
fttr  diesen  Fond  und  führte  am  28.  März  1740  an  demselben  Zwecke  >Aeii 
und  Galateaa  auf,  ebenso  1711  seine  Serenade,  genannt  nPaniasso  in  Fesia*, 
in  welcher  Solos  für  die  Oboe  (San  Martini),  German -flute  ("Wiedeniann), 
Violine  (Clegg),  Fagott  (Miliar)  und  Cello  (Caporule)  vorkommen.  Im  Herbat 
desselben  Jabrea  ging  ^ndel  bebnfs  Veranstaltang  ron  OratorienanfittbroaDia 
nach  Irland  und  fand  dort  die  glänzendste  Aufuahme,  die  noeh  jemals  SBfor 
einem  Musiker  zu  Thcil  geworden  ist.  Er  führte  dort,  bewundert  von  äm 
Publikum,  den  Messias,  Acis  und  Galatea,  Esther,  das  Aloxanderfest,  die  Hoch- 
Seitsserenade  und  die  Odo  auf  den  Cäcilientag  au£  Von  nun  an  überschritt 
der  dantaoba  Meister  die  englische  mnaikalisbhe  Watt  wie  eift  Ootoss^  vAm 
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dem  mehts  za  bestehen  vermag.  Von  Irland  und  Schottland  zurückgekehrt, 
besobiftigto  er  Bich  «viiehlieatlidi  nur  aoeh  mit  geistHclier  Musik  und  seliiif 
1743  den  Samson,  1744  Semele,  Sasanna»  Joseph  und  die  übrigen  monumen- 
talen Werke  bis  1751.  Ausser  ihm  waren  auf  dorn  Oratorien;r<'hi(te  noch 
frurlitbar  Dr.  Arno.  Stanley,  Dr.  Worijau,  Giardini,  Smith,  de  Fesch,  Di-. 
Greene  und  Dr.  Arnold.  Keinem  von  ihnen  jedoch  gelang  es,  mit  Boineu  zum 
Tkeil  aelir  aebtungswerthen  Werken  in  einer  aaek  nnr  annikernd  erfolgreichen 
Art  von  Mit-  und  Nachwelt  bewundert  zu  werden.  Dr.  Greene  stand  damals 
an  der  Spitze  der  Kathedral  -  Musik  untl  des  köni  jjl.  Orchesters,  Arne  und 
Boycc  betiachtoten  sich  als  Nebenbuhler  und  stümlt-u  einer  dem  andern  fort- 
während an  den  Theatern  im  AVege,  besonders  im  Drury-lane.  Arne  war  zudem 
tehs  ehrgeiaig  und  betrachtete  HSndel  immer  als  einen  Tyrannen  und  ITaorpator, 
gegen  wekshen  er  sich  auch,  wo  es  anging,  aufleknte,  freilich  ohne  Erfolg,  «ein 
Marsyas  gegen  Apollo«  sagt  Bnmey  sicralich  streng.  Die  Oratorienzeit  brachte 
eine  neue  Concertära  herauf.  Tm  neuerbauten  Concert-Etablissement  »Ranelach« 
war  Chr.  Festiug  (gest.  1752)  erster  Dirigent,  auch  Vorgeiger.  Die  AuiTüh- 
am  Mmrgeli  statt,  und  ChSte  mm  Oratorien  besckloMmi  dieselbeii. 
Sir  John  Bamard  kam  beim  Magistrate  um  Abschaffung  dieser  Moilgen- 
Concorte  ei«,  weil  die  junj^en  Kaufleute  aus  der  City  erweislich  dadurch  ab*  . 
gehalten  würden,  ihren  Geschäften  nachzugehen.  Diese  Petition  hatte  Erfolg, 
und  die  Coucerte  mussten  auf  den  Abend  verlegt  werden.  Alle  grösseren 
Ck>ncerta&le  übrigens  erhielten  von  damals  an  Orgeln.  Der  erste  Orgelspieler 
im  »Banelachc  war  Keeble,  der  sweite  Butler;  Caporale  war  der  Lieblings* 
Violoncellist  des  Publikums  und  Miliar  der  beste  Fagottblaser.  —  So  war  der 
Musikzustand  in  London  im  .T,  171!*,  ids  der  grosse  Geiger  Giardini  in  Eng-  . 
land  ankam.  Derselbe  behielt  vorläufig  die  Oberhand  dem  öfl'entlichen  Interesse 
gegenüber,  bis  die  immer  zahlreicher  herbeiströmenden  deutscheu  Künstler  und 
deren  prftohtige  Leistungen  ein  tentonisohes  Interesse  hervorriefen  und  eine 
Art  gsnnanisoher  Körperschaft  begründeten,  welche  letztere  ziemlich  heftig  und 
nicht  ganz  gerechtfertigt  Giardini  und  seiner  rrtmischen  Legion  Opposition 
machte.  Die  Privat-Concerte  in  (b*n  Häusern  der  Reiclien,  wie  sie  später  gäng 
und  gäbe  wurden,  kamen  nun  auch  allmälig  auf  die  Tagesordnung.  Das  erste 
fimd  bei  Lady  Brown  statt  unter  OberaufUcht  von  Count  Bt.  Oenualn.  Diese 
Frau  war  eine  beharrliche  Gegnerin  Händeis  und  protegirte  nur  auslandische 
Musiker,  welche  det»  neuen  italienischen  Styl  cultivirten.  Sie  sclieute  sich 
nicht,  ihre  Fenster  in  Gefahr  zu  bringen,  da  sie  Sonntat^  Ahmds  die  Auf- 
führungen abhalten  Hess.  Auch  im  Hause  der  Mrs.  Fox- Laue,  später  Lady 
Bingley,  fimden  bemerkenswerthe  Akademien  statt.  Diese  Dame  war  die  spe» 
cielle  Patronin  GiardiniV.  Mis.  Lane  spielte  daselbst  das  Harjisichord,  ebenso 
die  Ladies  Edgcumbe  und  Milbank  mit  grossem  Geschick;  Lady  Rockingham, 
die  Dowager  Lady  Carlisle,  und  Miss  Pelham,  Schülerinnen  von  Giardini,  sowie 
Signor  Mingotti  waren  die  Sänger.  Die  Benefiz-Concerto  von  Giardini  und  von 
Hingotti  wurden  in  Folge  solt^er  Oonnezionen  Ton  der  hohen  Welt  ausser- 
ordentlich frequentii-t.  —  üeber  die  übrigen  "^rtuoBen  und  Tonkünstler  ist  nur 
wenig  noch  zu  >)f richten.  Lampe,  der  geniale  Componist,  vcrliess  1749 
London,  verweilte  fast  zwei  Jahre  in  Dublin  und  ging  Kndc  1750  nach  Edin- 
borg,  wo  ihn  im  Juli  1751  der  Tod  im  Alter  von  bd  Jahren  ereilte.  Pas- 
qnali,  ein  vorzüglicher  Yiolinspieler,  war  1748  nach  England  gekommen, 
siedelte  jedoch  1753  nach  Edinbnrg  über,  woselbst  er,  als  Künstler  und  Mensch 
sehr  geachtet,  bis  zu  seinem  Tode,  im  J.  1757,  wirkte.  Dr.  Samuel  Howard 
war  bei  den  Dilettanten  niedrif^-^ff  r  Ordnung  wegen  seiner  Balladen  überaus 
beliebt.  Als  rechtschaffener  Engländer  zog  er  die  Schreibweise  seines  Vater- 
landes  allen  anderen  Musikstylen  vor  und  war  fest  überzeugt,  dass  seine  Qe* 
ätagß  die  besten  in  ihrer  Art  iribren.  De  Fesoh^  welcher  schon  um  1730 
ron  Deutsohland  nach  Enf^and  gekommen,  war  ein  guter  Contrapunktist  und 
fieisiigar  Oompomst,  aber  seine  Bchöpfangen  galten  mit  Becht  meistentheils  für 


Digitized  by  Google 


408 


ChoatbriiBDiuMu 


trocken  und  unintorcssant.  Wiedemann  endlicli,  Roit  etwa  1726  in  EngUadf 
war  Solobläser  auf  der  German-flute  und  überhaupt  ein  guter  Musiker. 

Im  J.  1762  fiel  es  Arne  ein,  seineu  bisherigen  Compositionsstyl ,  mit 
wdohem  er  so  trefflieh  noch  den  »Gornns«  geietrt  hatte,  in  Indem  und  dai 
ganze  Königreich  von  da  an  mit  solchen  Gbiingen  zn  beBchenken»  die  dflHI 
modernisirten  Geschmack  dof^  nationalen  Ohres  entsprachen.  Wollte  man  seine 
Hauptwerke  analysiren,  so  würden  dieselben  weder  engliBch  noch  italienisch 
erscheinen,  wohl  aber  als  ein  liebliches  Gemisch  von  italienischen,  englischen 
und  schottischen  Miudkingredieniien;  viele  a^er  mHaden  Idingen  atark  an 
fchottiaehe  ITationalimiai  an.  Unter  den  nationalen  Componiaten  wird  er 
immerhin  eine  hohe  Siellang  behaupten,  denn  seit  Purcell's  Tode  gab  es  keinen 
Anderen,  der  sich  eine  so  trrosßc  Achtung  als  Künstler  verschafft  hatte.  Von 
150  musikalischen  Stücken,  weiche  in  einem  Zeitraum  von  40  Jahren  über  die 
Nationftlbühnen  gegangen,  waren  allein  30  von  ihm  oomponirt  worden.  —  Im 
J:  1768  war  es  daa  engUaehe  Paatiocio  mBmUUa  üm  In  a  FttJln^  und 
1765  r^Tle  summer'if  Ttde«,  welche  den  ToUatilidig  italienisirten  Qeachmack  der 
Zeit  bekundeten.  Die  »Duenna«,  ein  anderes  englisches  Pasticcio,  kam  1775 
dazu,  und  Dr.  Arnold,  Dibdin  und  Shield  erklärten  sich  offen  flir  die  neueste 
Hichtung,  so  dass  sie  nicht  anstanden,  dieselbe  anzunehmen  und  unt^r  ihrem 
Binflnaae  an  aehreihen.  Dadnroh  winde  entaehieden  wenigatena  die  Geaaag» 
bilduiig  der  einheimischen  Künstler  gehoben.  Bie  rar  Zeit,  wo  sich  die  erste 
italienische  Oper  in  England  einbürgerte,  hatte  man  nämlich  äusserst  geringe 
Ansprüclie  an  die  Säncrer  erlioben  und  nur  Stimme  und  Gehör  verlangte  Ge- 
raume Zeit  nachher  noch  würdigte  man  den  feineren  Vortrag  so  wenig,  dast 
die  italieniaohen  Singer,  wie  KieoUni,  Seneaino,  Bemaeehi  iL  a.  w.,  an  ihron 
Erstaunen  keinen  Einfluss  auf  die  Geschmacksrichtung  ausübten.  Der  Um« 
Hchwung  in  dieser  Beziehung  trat  erst  ein ,  als  Dr.  Arne's  Compositionen  und 
Anleitungen  die  englischen  Lieder  und  GeßUnge  nach  Muster  des  bei  canto 
merklich  verfeinerten.  Das  Pasticcio  der  englischen  Oper,  sowie  die  Instroc« 
tios«!  von  Tedeoehini,  Goechi,  Tente  nnd  Gfiardini,  wel(Äe  eigene  daaa  engagirt 
waren,  BfihnenaSDger  heranzuziehen,  traten  hinzu,  und  Tenducci's  Aoftretan 
endlich  in  »Artaxerxesa  trug  vollends  dasu  bei,  den  Geschmack  des  Publikomi 
in  eine  bessere  Bahn  zu  leiten,  so  dass  Jeder,  der  Stimme  und  Gehör  hatte, 
sich  diese  Art  Tsa  singen  anzueignen  suchte.  Das  Urtheil  über  Geeang  and 
Sftnger  xeigte  innerhalb  Ton  80  Jahren  genau  den  Unterschied,  wie  di«  Bitt« 
eiviliairter  Völker  verglichen  mit  denen  von  Wilden.  —  Um  1768  ahaorhirtai 
Ohriat.  Bach  und  Abel  fast  alles  Interesse.  Sie  erSffiieten  eine  Concert«8nb* 
scription.  und  die  besten  Künstler  Londons  Hessen  sich  in  das  Orchester  ein- 
ri  ihen,  in  Folge  dessen  diese  Concerte  ununterbrochen  volle  20  Jahre  sich  mit 
grossem  Erfolg  zu  behaupten  vermochten  und  erst  durch  die  fthnlioh  organi- 
sirten  sogenannten  »ProfesBional-Ooneertec,  die  anf  nodi  gröaaere  Abweehselung 
bedacht  waren,  verdrängt  wurden.  Fischer,  Cramer,  Groadfl,  Ccrvetto  uod 
andere  vorzügliche  Künstler  stellten  ihren  Ruf  in  jenen  Concerten  fest  und 
stiegen  immer  höher  in  der  Gunst  des  Publikums.  Trotzdem  die  Unterricht 
ertbeilenden  Virtuosen  sich  mehrten,  sah  man  noch  immer  das  Ausland  als  die 
hohe  Sehnle  der  Anshildnng  in  der  Mnnk  an,  im  loatmmentalsweige  heafmdsa 
Deutacbland.  Der  Earl  of  Kelly  z.  B.,  vielleicht  der  begabteste  Dilettaat 
seiner  Zeit,  konnte  (wie  Pinto  mittheilt),  bevor  er  nach  Deutschland  reist«, 
kaum  seine  Geige  fatimmen.  In  iMannlieim  studirte  er  bei  Stiimitz  Composition 
und  übte  das  Violinspiel  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  nach  seiner  ZurückkuJift 
nntw  die  besten  Kfinatler  des  Landes  gerechnet  werden  durfte.  Anf  dsM 
Violoncello  thaten  sich  als  einheimische  Concertspieler  Gordon  und  Paxboo 
hervor.  Einen  bedeutenden  Einfluss  als  eminenter  Musikpr  und  alt?  letzter 
Virtuose  auf  der  Viola  da  Gambu  durch  sein  unnachahmlich  gesaugreicbei 
Spiel  übte  der  eben  erwähnte  Abel  aus,  der  als  K&mmermuBiker  in  dem  neo 
errichteten  Orcheiter  der  KSnigin  mit  900  £  angegteilt  war.  Br  wnrde  !■ 
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Vorbild  aller  jungen  Künstler  auf  Saiteninstrumenten  und  Barthelemon,  Cervetto, 
Oramo'  und  ObNctfl  dßil«n  m  seinen  begtusterten  AnhSngwn  nnd  Trägern 
■einer  Schale.  ^  Im  Ji  1785  eraohien  der  berühmte  Yiolinspieler  Lolli  in 
England,  lieea  sieh  aber  siemlioh  selten  öffentlioh  hören.    Seine  Compositionen 

und  deren  Ausführung  dxirch  ihn  selbst  waren  so  excentrisch,  dass  die  meißten 
seiner  Zuhörer  ihn  für  wahnsinnig  hielten.  Jedoch  war  sein  Ausdruck  im 
■eriSsen  Styl  mitunter  hochbedeutend.  —  Mrs.  Billington,  welche  sich  in  ihrer 
frttheaten  Jagend  als  eine  bedeutende  angehende  Pianoforteq»ielerin  geseigi 
hatte,  Terwandelte  sich  1786  ganz  anerwartet  zu  einer  reizend  fesselnden  Sän- 
gerin. Tanteninatramente  übrigens  wurden  schrjn  damals  vielleicht  in  keinem 
Lande  der  Erde,  selbst  von  Dilettanten,  besser  gespielt,  als  zu  dieser  Zeit  in 
England.  Burney,  Clemeuti,  Gramer  jun.,  Mi^s  Guest,  Hülmandel,  die  zwei 
Wed^Bi  Samnel  Sehrdder  nnd  riele  andere  dfirfen  ala  die  herrorragendaten 
Tertoeter  dieser  Specialität  angesehen  werden.  Ala  Oboebläsor  standen  in 
dieser  Zeitperiode  Fischer,  die  Parks  und  Patria  obenan;  auf  der  öerman-fliite 
Florio,  Q-raef  und  Taeet;  als  Violoncellisten  Cervetto  und  Crosdll;  als  Fagottisten 
Baumgsrten  und  Parkinson  j  als  Clarinettiist  Mahon.  Baunigartin,  der  Vor- 
geiger  im  Corent-garden^Theater,  war  so  lange  in  England,  dais  sein  Yerdienst 
seinen  deataehen  Landsleuten  Töllig  unbekannt  war.  Ausser  seinen  tüchtigen 
Leistungen  auf  der  Violine  und  Orgel  verdienen  seine  Instrumental- Compo- 
sitionen ehrend  hervorgehoben  zu  werden.  —  T)io  Mufikübnng  ym  regeln  und 
an  stärken,  entstanden  nun  immer  mehr  wohlsituirte  Vereine,  welche  den  grössten 
Einflnfa  anf  das  XanaUeben  nnd  den  Knnatabn  der  Be?5lkemng  anafibten. 
Nor  die  berübmteaten  dea  18.  Jdirhnnderta  seien  hier  genannt.  Der  Ci^- 
Club,  d.  i.  die  Fugen-  oder  Bnndgesang-GcBellschaft,  wurde  im  J.  1762  vom 
Qrafen  von  Eglington,  Earl  of  March  (spater  Herzog  von  Queonsherry)  er- 
richtet. Der  Geist  und  die  edle  Gesinnung  dieser  würdigen  Gesellschaft  Ter- 
beaaerte  nicht  nor  die  Art  der  Ansf&hrung  der  Fugen,  Kanena  nnd  Band- 
geaiiigia  der  alten  H eiater,  aondem  wirkte  andi  prednetiv  beliAMnd  anf  nnathlige 
lieiia  Oowpositionen  dieser  Art.  Von  der  Gesellschaft  der  Professional-Coneerte, 
denen  man  Haydn's  wiederholten  Besuch  in  England  seit  1700  verdankt,  war 
schon  die  Bede.  Die  Errichtung  der  rtConcerfa  of  affcient  muüc».  geschah  1776 
auf  das  eiMge  Betreiben  des  Earl  von  Sandwich  hiu.  Seit  1785  frequentirte 
die  kSnigliche  flamiKe  die  Oeneerte  dieses  Vereins  nnd  gab  denselben  dadnroh 
einen  nooh  grOlseren  Aufschwung.  Die  Werke  dahingeschiedener  ehrwürdiger 
Meister,  so  namentlich  die  PurcelFs  und  Hiindel's,  wurden  dort  von  einem 
ausgesuchten  Orchester  mit  solcher  Vollkommenheit  und  Energie  ausgeführt, 
wie  sie  die  Autoren  selbst  höchstens  geahnt,  niemals  aber  gehört  hatten.  Eine 
l^Btitntion,  gleich  ehrenwerth  für  den,  dem  sie  gilt,  wie  für  die  engUaehe 
Natimi,  sind  die  mit  einer  ausgesuchten  Sorgfalt  in  Scene  gesetsten  sogenannten 
Commt^morations  of  Händel,  die  seit  1784  jahrlich  stattfanden  und  noch  gegen- 
wärtig als  unffbertroffeu  groseartige  Veranstaltungen  unter  dem  Namen  Händel- 
Festivals  bestehen,  wie  denn  die  englischen  Musikfeste  der  Gegenwart  über- 
haupt, waa  den  Olans  aller  mitwirlranden  Büttel  betrifft,  auf  nnerreiehbarer 
Höhe  atehen.  Das  Lokal  für  jene  Erinnemngaftierliehkeiten  war  die  West- 
minater- Abtei  in  London.  Heut  zu  Tage,  wo  noch  grössere  BUumlichkeiten 
erforderlich  sind,  finden  sie  im  Krystallpalaste  zu  Sydenham  statt.  Schon  im 
J.  1767  zählte  der  Chor  und  das  Orchester  806  Ausübende,  wozu  noch  22 
Solosanger  kamen,  nater  denen  die  Naaian  Uara,  Bubinelli,  Harrison  and  Mo- 
reOi  hervorataohen. 

So  ist  es  die  Mueikpflege  und  die  praktische  Maaikausübung,  die  in  Gross- 
britannien noch  gegenwärticr  und  vielleicht  für  immer  auf  der  höchsten  Stufe 
stehen.  Die  grössten  Tondichter  fremder  Nationen  leihen  von  ihrem  Glauzc 
und  Böhme  gern  dem  konstsinnigen  England,  das  sie  wie  seine  Söhne  ehrt, 
and  daa  einem  Hajdn,  C.  M.  von  Weber,  Menddssohn,  Bellini,  Benedioty  Spobr, 
Mejerbear,  Häller,  Ckranod  o.  a.  w.  eine  nnvergeaalioli  ehrenvolle  Anfikahme 
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bereitet  hat.  Den  Dirigenten  und  auBÜbenden  Künstlern,  nn  «lenen  das  Land 
übrigens  selbst  nicht  arm  ist,  galt  das  Insulreich  nicht  minder  stets  als  er* 
BtrebemwerfcliM  Eldorado^  wid  der  «oloMtle  Zniraelii  an  fremden  Tf/pnäaiiäm 
Kräften  und  Musildelireni  ha^  «nf  dieeem  Boden,  ateit  wie  anderwlrta  v«> 
derblicb  zu  wirken,  nur  daau  beigetragen,  die  Vervollkommnang  in  jedem  Fache, 
das  die  ausübende  Tonkunst  berührt,  bis  auf  die  Spitze  zu  fuhren  und  auf 
derselben  zu  erhalten,  ein  Beweis,  dass  der  Sinn  für  die  Musik  hier  gesund 
and  lebenakriUtig  ist.  Die  2Sahl  der  namhaften  Gomponiaten  Chroaebritanawm 
ist  ttne  TeriiBlfauaamlmg  aehr  geringe, '  und  dieaer  TTmatand  vmaiglleli  lut « 
bewirkt,  dass  man  die  Natten  nicht  m  den  bevonragt  mudkalischen  rechaaL 
Die  eigentlicli  englische  Oper,  gegenüber  der  bis  zum  gegenwärtigen  Augen- 
blicke glänzend  bevorzugten  italienischen  Oper,  pflegten  bis  1834:  Bishop,  n- 
gldoh  der  popolftrate  Tondichter  aller  Arten  von  Songs,  G.  H.  Eodwell,  J.  £. 
Loder,  Jobn  Bamett  nnd  John  Thomaen;  und  waiteilim  \m  aar  Gegenwart: 
Balfe,  Hatton,  Wallaoe  ond  von  Ausländern  besondara  Baiiedict.  Die  OratMiea« 
und  Cantatenschöpfiing  ropfte  peit  Handel  immer  die  begabtesten  productiren 
Kräfte  an.  Hier  sowie  auf  den  anderen  Gebieten  der  Kirchen-,  Concert-  und 
Kammermusik  sind  zu  nennen:  George  X*crry,  E.  Murdio,  Juhu  Hullah,  Uoriley, 
Onalow,  Stemdale  Bennet,  H.  H.  Pieraon,  Maefhrren,  W.  F.  Taylor,  Hemy 
Snifirt,  H,  Leslie,  Oakley,  Cowen,  Wifl.  Oaloott,  Steph.  Glover,  ArÜl.  Sullivta, 
G.  A.  Osborne,  Burnby.  II.  Gadsby  u.  b  w.  Solo-  und  (Jhorgesang  sind  steti 
mit  Fleis  und  Ausdatier  betrieben  worden  und  weisen  sehr  bedeutende  Reeultste 
auf,  wie  sie  ganz  besonders,  abgesehen  von  den  Aufführungen  der  berühmten 
Singakademien  Ifondona,  nnf  den  regelmlaaigen  Mnaikfeafcen  grossartigsten  Maai»- 
Stabes  in  Birmingham,  Bradford,  Gloeaater,  Lancastor,  Leeda,  Manchester,  Nor- 
wich,  Plyniouth  ii.  b,  w.  herrortretren.  TTtn  die  Ausbildung  im  Solo-Kuiut' 
gesange  haben  sich  in  neuerer  Zeit  die  in  London  babilitirten  ausländischen 
Gesanglehrer  Lablache,  Manuel  Garcia  und  Fanof  ka  grosse  Verdienste  erworbeo. 
Unter  die  vorzüglichaten  englisobw  Sänger  werden  gereebnet:  die  H«ma 
Brabam,  Fawoett,  Haitiaon,  Santley,  Patey,  Cununinga,  Bigby,  Laue,  Ainsvotik, 
Castle.  Der  Sangerinnen  ist  Legion,  weshalb  nur  aufgeführt  seien:  Miss  Paloa, 
Miss  Byron,  Miss  Hayes,  Miss  Salmer,  Mstr.  Anna  Bishop,  Miss  Rafler,  5Gs8 
Balfe,  Miss  Louisa  Pyne,  Miss  Dolby,  Clara  Novelle,  Mstr.  Lemmens-Blier- 
rington,  Matr.  ParepaFBoM,  Vi«  Wyuue,  lUr.  Petagr,  Hiaa  indneiy  n.  a»  v. 
—  Im  Instnimentenapiel  aind,  gepflegt  dureb  Tortreffliehe  Anaftalten,  an  dann 
in  erster  Linie  die  1822  unter  Protektion  des  KOniga  ond  des  Tomehmes 
Adels  gegründete,  1873  neugest  titeto  7?ot/al  arademif  nf  mti/tin  in  London  ge- 
hört, sowie  durch  die  besten  Lehrer,  nicht  minder  hervorragende  LeiHtungen 
eraielt  worden.  Namentlich  gelangte  das  Pianofortespiel ,  gelehrt  von  anittap 
diaohen  Meiatem,  wie  dementi,  J.  B.  Gramer  ond  Moaehelea,  an  hoher  BUI^ 
und  die  Pianisten  John  Field,  H.  Litolff,  Walter  Bache,  Edw.  Dannrenther, 
Holmes,  F.  Earnett,  Franklin  Taylor,  sowie  die  Pianistinnen  Anderson,  Dülken, 
Arabella  Goddurd  und  Bondy  haben  sich  einen  wohlbegründeten  Virtuosenruf 
erworben.  An  Zahl  stehen  ihnen  ausgezeichnete  Orgelspieler  nicht  nach,  ah: 
Atwood,  B.  J.  Hopkina,  J.  8.  Cooper,  Beat,  Bivey  nnd  Onaina.  Anf  ^ 
Harfe  feinsten:  Ohatterton,  Vater  und  Tochter,  Parlsh-Alvars,  John  Cheshire, 
Aptommas,  Wright  etc.,  auf  der  Violine:  Blagrove,  "Webb,  Sainton,  John  Csr-  | 
rodus,  Doyle  u,  s.  w.  Instrumentenfabrikation,  wie  Alles,  was  zu  den  mecha- 
nischen Künsten  gehört  und  wobei  der  berechnende  Veratand  vorherrscht,  irt 
in  Groaabritannien  ateta  anfii  Beate  gediehen,  nnd  namentlich  ataad  die  Obwii^ 
Verfertigung  von  jeher  an  der  Spitze  der  Q«ttnng.  Die  berühmtesten  Pi&no- 
fortebaucr  Londons  mit  zum  Theil  sehr  altem  putcn  Ruf  sind  jetzt:  Brosdwood. 
CoUard,  Gramer  und  Erard.  Auch  in  den  Orchestern  findet  man  die  schönsten 
und  bestgearbeitettiu  Instrumente;  die  Kunstwerkstätten  von  Boosey,  Chspp«ll» 
Diatin,  Hetaler  n«  a.  w.  in  London  ooltifiren  gegenwftrtig,  reo  der  mlilitigw . 
Kirehen*  nnd  Oonoertorgel  Wi  die  übrigen  Fabrika<aona«waigeu  6o  wiikt  AUes 
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nuammen,  tun  die  Leistungen  der  saUratoIien  Musikrereine,  deren  Ruf  sam 

Theil  noch  aas  dem  18.  Jahrhundert  stammt,  zn  hochbedeutenden  zu  stempeln. 
AJb  Dirigenten  solcher  Vereine  haben  sich  neuerdings  hervorpetb;m :  Alfr. 
Mellon,  Wyldo,  Hullah,  J.  Ella,  Grove,  G.  Mouut  u.  a.  w.  Gigautische  Ver- 
einigungen bis  TO  3000  Sängern  und  Instnimeiitalkleii  kommen  nur  in  Eng« 
land^  wnii^idi  bei  den  Brinnerongsfeeten  an  BOtedel  wor,  nnd  was  «noh  immer 
lllr  eine  Meinung  Aber  den  letzten  Zweck  derartiger  MonstreaufTührungcn  und 
deren  direkten  oder  indirekten  Einfluss  auf  di<'  Kunst  die  Oliorhand  Ij^lialten 
mag,  der  Erfolg  muss  unter  allen  Umstünden  als  beispiellos  anerkannt  werden. 
Daäft  aber,  wo  einmal  der  Uuuger  des  Publikums  auf  musikaliache  Schauspiele 
▼im  so  riesigem  IfiMUMstabe  gereist  worden  ist,  etwas  dieser  Art  periodiseh 
immer  wieder  anfgethan  werden  muss,  um  ihn  zu  stillen,  das  leuchtet  ein. 
Oerade  wie  in  den  Spektakel-Opern  der  kimii;!.  italienischen  Oper  zu  London, 
wird  auch  hierin  jede  folgende  DarBtellunL'  ihre  unmittolbare  Vorgängerin  an 
Massen  und  Pracht  übertreflfen  müssen,  wenn  nicht  ein  Misslingen  voraus- 
lasetun  sein  solL  Das  jeweilige  Sehwanken  der  Massen,  der  Mangel  an 
Stetigkeit,  der  noch  kftufigere  Mangel  an  Feinheit  der  AusITihrung,  die  unter 
solchen  Verhältnissen  unmöf^lich  ist,  und  das  cjiin/li(h(>  rntergehen  aller  zar- 
teren Instrumentation  in  das  furehtbarc  Klanj^nicer  werden  nur  aufgehoben 
durch  die  Grossartigkeit  und  Erhabenheit,  die  Jedes  Ohr  in  Erstaunen  setzt 
nnd  die  Seele  mit  Bewunderung  über  die  Maobt  der  Musik  f&Ul 

B>  überwein. 

Gross-ContrahaHvirolcre  nennt  man  zum  T"fnterschiedo  vom  heutigen  vier- 
saitigen  (oder  dreisaitigen)  den  alt^Mi  fünfsaitigeu  Contrabass. -*  Grosse  Baas- 
geige,  8.  Contrabass  (Contraviolou). 

Qrets^edaekiliMB  ist  der  Name  einer  lOmetrigen  Fedalstimme,  deren 
Pfeifen  nxia  Kiefern-  oder  Eichenholz  gefertigt  werden.  Heber  Bauart  nnd 
sonstige  Eigenheiten  dieses  Orgelregisters  gilt  dasselbe,  was  über  Gedacktbass 
(s.  d.)  gesagt  ist.  —  Gross-Hohlflöte,  eine  Pedalhohlflöte  2,5  Meter  in 
der  Orgel.  —  Gross-Mixtur  hoisst  a)  der  ganze,  noch  nicht  durch  Kegister 
getrenntei  daher  stets  lussmmen  anspreohendo  ffintersals  der  alten  Orgeln,  oft 
aus  dnlssig  bis  yienigMifen  bestehend.  8.  Prinoipal  und  Orgel,  ft)  Die 
grossen,  10-,  12-  bis  20 fach  besetsten  Mixturen  in  den  Siteren  Orgeln.  — 
GroBB-Octav,  die  Octav  2,5  Meter,  auch  Aeqnalprincipal  oder  Kleinprincipal 
im  Verhältniss  zum  Gross -Principal  5  Meter.  —  Gross-Pi  incipalwerk 
nennt  man  eine  in  manchen  Orgelwerken  disponirte  Orgelabtheilung,  die  alle 
Principalstimmen:  5,  2,6,  1,67  bis  0,8metrige  Tereinigt.  Gross -Prineipal  fftr 
sich  ist  der  Principal  5  Meter.  —  Gross-Quinte  heisst  eine  Quintstimme  in 
der  Orgel,  die  stets  dem  Erscheinen  derselben  als  Aliqnotton  (s.  d.)  in  der 
Natur  gemäss  disponiri  wird.  In  einem  Manuale,  das,  nach  der  Hegel  gebaut, 
als  grösste  eine  2,5  metrige  Principalstimme  besitzt,  findet  man  deshalb  eine 
0,8  Meter  grosse  Quinte.  Giebt  man  jedoch  dem  Manuel  mne  5metrige  so- 
genannte Gross-Principalstimmo,  so  setzt  man,  falls  das  AVerk  sonst  noch 
viele  starke  Stimmen  besitzt,  zur  Deckung  derselben  eine  l,r)7mctrigc  Quinte, 
welche  dann  den  Namen  G.  erhält.  —  Gross-Regal,  ein  Regal  2,5  Meterton. 
"  Gross-Sohwiegel,  der  Schwiegelbass  zu  2,5  Meter.  —  Grossuuter- 
sais,  dn  Name,  den  man  5fter  in  fiteren  Orgeln  für  eine  10  metrige  gedeckte 
FlStenstimme  im  Pedal  angewamlt  findet,  deren  Mensur  wie  Intonation  darchaus 
nicht  gleichartig  erstrebt  worden  ist.  2. 

Grosse,  Name  mehrerer  auf  d<>m  (lehietc  der  Tonkunst  })ekannt  gewordener 
deutachur  Männer.  1)  Bernhard  Sebastian  G.,  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts Prediger  in  Ilmenau,  ist  der  Verfasser  einer  Schrift,  betitelt;  »Die 
heOigen  Verrichtungen  in  dem  Hause  des  Herrn  bei  der  neuen  Orgel  in  der 
Ilmonauischen  Stadtkirche  mit  einer  kurzgefassten  Orgelgeschichte«  (Eieenach, 
1765).  —  2)  Gottfried  G.,  geboren  zu  Bardeleben  bei  Magdeburg  am  12. 
Febr.  1745,  gestorben  als  Prediger  zu  Wolmirsleben,  veröffeutUchte  im  vierten 
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Stiicko  (Iriüt'ii  BandcB  von  Rosewitz'  ^Gedanken  zur  Verheaserunp  dfr  öffeotp 
liehen  Er^ichunga  (1782)  eine  Abhandlung  Uber  die  Frage:  »Inwiefern  kann 
die  Erlernung  der  Musik  etwas  zur  Bittlichen  und  gelehrten  Eraiehang  bei* 
tragen?«  —  3)  Johann  G.,  su  Anftnge  det  17.  Jahrhmidarbi  GynmMM'Ro- 
fesBor  zu  Halle  a.  S.,  gab  eine  Schrift:  nMisetUa prMemaia  de  muncam  (Hafia^ 
1638)  in  den  Druck.  -  1)  Johann  F.  Grrosse,  Organist  zu  Klosterbergen 
bei  Magdeburg,  gab  1783  in  Leipzig  sechs  Clavlcrsonaton  heraus,  und  soll  auch 
als  Lehrer  der  Musik  sich  eines  achtbaren  Eufes  erfreut  haben.  Noch  1802 
enehianen  toh  üm  m  Mtgdelnurg  »Standen  der  Brluilung,  am  OIaTi«r  nt- 
lebt«.  —  5)  Johann  Heinrich  G.,  Oiganiat  m  Glaooha  in  Halle,  gab' ein 
Werk  »Melodeyen  sowohl  alter  als  neuer  loedor«  etc.  (Halle,  1798)  heraus,  du 
609  W^^isen  bietet.  Dies  Choralbuch  Ist  eigentlich  nur  ein  Abdruck  der  im 
Freylinghauseu'schen  Gesangbuche  enthaltenen  Melodien. —  6)  Johann  Wii* 
heim  G.,  um  1790  Organist  zu  Kahla  im  Saohsen-Altenburg'schen,  compouirte 
n.  A.  aedhi  Ghoralvonpiele  fOr  die  Orgel,  die  1787  in  Bndoktadt  eraAieiMB. 

Grosse,  Samnel  Dietrich,  vorzaglicher  deutscher  Violinrirtnose,  geboren 
1757  zu  Berlin,  erhielt  seine  höhere  Ausbilduni*  auf  der  Violine  durch  Lolli 
und  kam  (vor  1770)  in  die  Kapelle  des  kunbtsiiiniypn  Prinzen  Friedrich  Wil- 
helm, nachmaligen  Königs  von  Freussen.  Im  J.  1780  unternahm  er  eine 
ftberane  mfolgreiche  Konatreiie  naoh  Parist  von  der  er  1789  mrftckkehrfte  nad 
■ein  Ansehen  in  Berlin  begründete.  Ein  Jahr  später  gab  er  sein  erstes  Vi olin* 
concert  heraus,  das  in  Paris  bereite  Hllu'cmcim'n  Beifall  gefunden  hatte.  Ebenso 
wurde  von  ihm  französisch  die  la)mischi'  Oper  »Lp  retour  detiret  zur  Auffüh- 
rung gebracht  und  1786  in  Potsdam  eine  auf  die  französische  Colouie  com- 
ponirle  Jnbüinmseantate.  Nach  dem  Begienmgeantritte  Triedrieh  Wilhelm'i  H 
1786  kam  er  mit  in  die  königl.  Kapelle,  .starb  aber  schon  1789  an  einem 
Zehrfieber.  Von  seinen  Coinpositionen  für  Violine  sind  in  Berlin  drei  Con- 
cei-te,  eine  Sinfonie  concertante,  sechs  Dnoi  mit  Bratsche  und  drei  Streicbtnoi 
als  op.  1  bis  4  erscnienen. 

Gr«iM  Oadensy  der  Gansschlasa. 

GrofM  Bleeis  ist  der  Name  eines  Hilfs-  und  Temperatnr-Intorvalli 
(s.  d.),  das  nur  in  der  mathematischen  Klanglehro  in  Gebrauch  ist;  dasselbe 
wird  durch  die  Proportion  648 : 625  dargCBtellt  und  ist  zweiunddrcissig  pytha- 
goräischen  Komma's  oder  dem  didymischen  Komma  (81 : 80)  und  der  kleinen 
Dieris  (128 : 125)  lanaunengenommen  gleich.  Letitere  iat  nnr  so  gross  wie 
einnndiwaniig  pythagoiÜache  Komma*8.  Mehr  über  die  G.,  aoirie  über  die 
firfihere  und  heutige  Anwendung  dieiee  Knnstaaadniclcea  bietet  der  Artiksl 
Biene  (s.  d.).  0. 

OroHse  Octave  nennt  man  alle  Klänge  unseres  Tonreiches,  welche  durch 
grosse  Buchstaben  notirt  werden.  Dies  sind  alle  die  in  der  abendlindiadMa 
Knnit  angeiwandten  T6ne,  welohe  innerhalb  der  Klangregion  liegen,  die  dnrok 
die  Töne,  welche  dordl  ongefähr  65,625  Schwingungen  in  einer  Secunds 
und  durch  ungefähr  181,25  in  der  gleidien  Zeit  erseugt  werden,  begrenst  iit 

0. 

Grosse  Secude  iet  ein  dissonirendes  Intervall,  dessen  CbSsee,  genan  ge* 
noomen,  nioht  immer  eine  gleiche  iat  (e.  Ganston),  dai  aber,  obattiehKfA 
aoagedrflckt,  Rtets  aus  zwei  Halbtönen  besteht.    In  solcher  Auffassung  kaiui 

man  also  wohl  behaupten,  dass  alle  G.  gleich  ^iud.  In  der  diatonischen  Folg« 
von  C-dur  giebt  oß  sonach  fünf  G.,  näniluh:  C-T),  B—E,  F—G,  0—A  und 
A — i/,  wälirend  nur  zwei  kleine:  E-  -F  und  K—c  darin  vorkommen.  Ueber 
die  hannonieehe  Wirkung  lehe  man  den  Artikel:  Ooneonanaen  und  Dinb- 
nansen  nach.  0. 

Grosse  Septime  nennt  man  das  Intervall  zwipchcn  der  ersten  und  Biebent« 
Stufe  der  diatonischen  Durlcitcr;  in  C-dur  also  C--h.  Da6SL'll)e  besteht  aui 
fünf  Gauztönen  und  einem  grossen  Halb  ton  (s.  d.)  und  wird  durch  die 
P^ortion  15:8  dargeateUt   Ueber  die  Eigenheit  dieeee  Intervall« vin  guHii 
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menklängen  bietet  der  Artikel  CoDBonanian  und  DisBonanzen  das  ^oth- 
wendige.  *  0. 

OrMM  80ite  ult  «in  lotenra]],  dav  Mobs  diatonifobe  Stufen  der  Tonleiter 

urnschliesst,  rlio  vior  GanstSne  und  einen  grossen  Halbton  vcrlreteii.  Dies 
Intervall  ist  eine  Coneonanz  und  wird  dt  sBcn  Eigenh»  it  als  solche  in  d<'n  Ar- 
tikeln »Consoiianz  tind  Diflsonan/a  und  »Uarraonie«  näher  erörtert.  Die 
Q.  wird  stet»  durcii  die  Proportion  5 :  ',i  dargestellt.  0. 

Qmte  (latein.:  JDUoniui),  ist  ein  Intervall,  daa  ans  drei  diatoniacben 
Stufen,  d.  b.  ans  zwei  Gan^tönen  besteht;  die  mathematische  Darstellang  des- 
selben gescliieht  durch  das  Verhältniss  5:4.  Sie  ist  zudem  dasjenige  Intervall, 
in  dem  die  Klänge  in  der  ünterquinte  beider  im  abendländischcu  Tonsystem 
nur  herrschenden  Tongattungeu ,  Dur  (s.  d.)  und  Moll  (s.  d.),  verscbieden 
sind,  weabalb  man  aie  ala  daa  den  Dnrebarakter  b««nitet  kamiMiolinende  In- 
tervall betraohtet.  Die  oonsonirenden  Eigenthflmliebkinten  der  G.  aind  in  dem 
Artikel  Consonanz  und  DiBSonanz  ansfUbrlicher  besprochen.  U. 

Grosse  Tonart  hört  man  zuweilen  die  Durtonart  nach  der  ihr  eigenen 
grossen  Terz  ueuueu;  jedoch  ist  diese  Bezeichnung  nicht  zu  empfehlen,  du  nur 
die  Yereinfaehung  der  F^bspracbe  dia  schnellste  Förderung  in  der  Saob- 
kenntniaa  Terheiaat  0. 

Grosser  Basspommer  (ital.:  Bombardone)  hiess  ein  jetzt  veraltetes  Blaa* 
Instrument,  das  in  den»  Artikel  Bomhard  fs.  d.)  näher  beschrieben  ist.  Jener 
Beschreibung  sei  hier  ergänzend  hin/.ugt  fügt,  das»  dies  Tonwerkzeug  mittelst 
eines  Ess  (s.  d.)  wie  daa  Fagott  (ä.  d.)  iutonirt  wurde  und  einen  Tonumfang 
▼on  R  bia  /  beaasa.  2. 

Grosser  DreiklaufT  wird  der  aus  Grundton,  grosaer  Ten  nnd  reiner 
Quinte  bestehende  Accord  genannt.    S.  Drei  klang, 

*  Grosser  Gunztou.  Von  den  durch  die  mut heinatische  Klanglehre  in  der 
abendlündmchen  Kunst  festgestellten  Intervallen  kennt  man  der  obcrilächlicheu 
Bneiehnnng  ihrer  Grösse  nach  swei  Gattnngan:  Gana-  nnd  HalbtSne,  und 
in  jeder  dieser  Gattungen  im  allgemeinen  wieder  zwei  Arten,  grosse  und 
kleine  benannt.  Letztere  Bezeichnungen  erhalten  dii'selben  je  nach  deniGrössen- 
verhültnißs  ihrer  sie  darstellenden  Proportionen  zu  einander.  Da  nun  die  Ganz« 
töne  der  diatonischen  Folge  theilweisu  durch  die  Proportion  1>:8,  theilweise 
dnrch  daa  Yerbiltniaa  10:9  dargestellt  werden  mfisaen,  so  sieht  man  dnroli 
Yergleicbung  der  Yerh&ltniaae  (a.  d.),  data  nur  Intervallen  von  erst- 
erwähnter Grösse  die  Benennung  G.  zufallen  kann.  Derartig  sind  nun  in  der 
Durfolge  die  Intervalle  von  der  ersten  zur  zweiten,  von  der  vierten  zur  t'ünlten 
und  von  der  sechsten  zur  siebenten  Stufe  (in  der  C-durleiter  also  die  Fort- 
■ehrmtnngen  von  nnd  A — J7),  weleho  aneb  in  der  That  bei  ge- 

nnnerer  Beaeiobnung  G.  genannt  werden,  im  Gkgensatae  au  den  Intervallen, 
welche  die  zweite  und  dritte,  und  die  fünfte  und  sechste  Stufe  (in  C-dur  also 
dio  Töne  7) — K  und  G — A)  bild<  n,  die  kleine  Ganztöne  geheissen  werden. 
D\e  G.  unterscheidet  jeder  mit  feinem  Gehör  Begabte  genau,  trotzdem  der 
ünteraobied  swisoben  beiden  Ganatonarten  nur  ein  geringer  ist.  Der  G.  be« 
atehi  nimUoh  ans  10:9-t-81:80»9:8,  riebe  Addition  der  YarbKltnigaa, 
d.  b.  aus  dem  kleinui  Ganaton  nnd  dem  syntoniacben  Komma  (s.dL),  wiluwnd 
der  kleine  Ganzton  um  das  syntonische  Komma  kleiner  ist.  Wenn  in  unserer 
diatonischen  Tonfolge  sich  auch  nur  zwei  Arten  der  Ganztongattung  vorfinden, 
so  ist  hiermit  nicht  die  Artenzahl  derselben  für  den  praktischen  Gebrauch  für 
immer  abgeaehloaaen,  denn  je  naeh  den  Anforderungen,  welehe  eine  Tempe- 
ratur (b.  d.)  an  die  Entfernung  der  Klänge  in  einer  Scala  macht,  kennt  man 
bisher  schon  norh  manche  G.,  die  zur  Anwendung  empfohlen  worden  sind,  und 
jede  neue  Aufatellung  eines  Tonsystems  führt  neue  solche  im  Gefolge.  Da 
aber  andere  bisher  empfohlene  Tonsysteme  bisher  sich  keiner  allgemeinereu  An- 
arkennnng  eifirentan,  und  nocb  vialleiobt  au  erwartoid«  beute  nicht  betrachtet 
wardan  lännen,  so  nnterlaaaen  wir  hier  jed«  derartige  Erwlgung.   Nur  snm 
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Beweise  für  die  eben  au^estellte  Behauptung  sei  auf  eine  Dnrohncht  dea  Mu* 
purg'selien  Werkel  »Yenmch  über  die  moBilMliiehe  Temperatur  etc.«  ▼«rviiaeB. 
Seite  58  des  Werkes  findet  man  in  AngehuDg  des  G.  noch  besonders  folgende 
vier  aufgezeichnet:  a)  144 : 125  =  (9 :  8)-|-(l28  : 125);  b)  256  :  225  =  (9  : 8)  + 
(204«:2ü26);  c)  1126 : 1024 =(9: ö)+ (128: 125)  und  729 : 040=  (9 : 8)4- 
(81 : 80).  2. 

Clrogser  Halbtoa  wird  das  in  der  diatonischen  Folge  zweimal  auftretende 
kleinere  Intervall  (in  Cf-äitr:  E — F  und  JET— c)  genannt ,  deteen  GhrOne  naa 

durch  die  Proportion  16:15  darstollt.    Derselbe  entspridlt  in  seiner  OrSsM 

der  kleinon  Socundo  (s.  d.)  und  unterscheidet  sich  von  dem  kleinen 
Halbton  (s.  d.),  dt^r  wirklicli  kleinsten  Kluiigstufe  unseres  praktischfu  Tod- 
Systems,  wie  die  kleine  Secuude  von  der  übermässigen  Primo  (s  d.),  d.  i. 
wie  das  Yerhiltniss  16:16  von  dem  Verhlltniss  25:94.  S. 

Qrotser*  Henriette,  geschätzte  deutsche  Sängerin,  geboren  1818  in  Berlin, 
waoha  in  dnfischen  YerhiltDiisen  bie  su  ihrem  15.  Jalire  ohne  irgend  welebsa 

Musikunterricht  auf,  als  sie  ihrer  sehSnen  Stimme  wegen  dem  General  -  Intra- 
diinten  rirafen  von  Brühl  empfohlen  wurde,  der  sie  darauf  hin  als  Choristin 
bei  der  königl.  Oper  anstellte  und  durch  den  Kanun^Minusiker  Beutler  im  Ge- 
sänge ausbilden  liess.  Im  J.  1834  trat  sie  zum  ersten  Male  in  kleinen  Solo* 
parthien  anf;  da  sie  aber  nieht  hinUngliche  BesohSftigung  erhielt,  verliees  m 
1830  die  königl.  Bühne  und  nahm  ein  Engagement  als  Primadonna  in  KSn^ 
berg  beim  Theaterdirektor  Hübsch  an,  wo  es  ihr  in  der  That  bald  gelang,  sich 
au^zu/,tnl  huen.  Nachdem  .sie  1837  auf  dem  lloftheator  in  Berlin  GastroUcü 
gegeben  hatte,  erhielt  üie  zu  eben  solchen  nach  Prag  Einladungen,  wo  sie, 
trötadem  die  gefeierte  Lntaer  erst  knn  vorher  an  derselben  Stelle  gesanges 
hatte,  so  gefiel,  dass  sie  eis  orste  Sängerin  dort  gewonnen  wurde.  Ihre  Stissins 
war  damals  von  grossartigem  Yolumen  und  beherrschte  einen  Umfang  vom 
kleinen  g  bis  dreigestrichenen  d]  ihr  Gesang  zeichnete  sich  zudem  durch  rcme 
Intonation  und  gefülilvolleu  Vortrag  aus.  Ihre  besten  Leistungen  waren  die 
als  Donna  Anna,  Desdemona,  Königin  der  Kaofat,  Agathe,  Bezia,  Anna  (WeisM 
Dame),  Camilla  (Zampa),  Zerline  (Fra  Diavolo)  u.  s.  w.  Um  1850  varUesi 
sie  Frag,  l^astirte  in  Dresden  und  zog  sich  daselbst  in  das  Privatleben  zurück. 
Sie  sang  noch  einmal  1855  in  einem  Concerte  des  Gustav  Adolph- Vereins  zu 
Berlin,  wohin  sie  auch  später  übersiedelte  und  wo  sie  noch  jetzt  in  Zurück* 
gezogenheit  lebt. 

Qreiier»  Joseph  Aloys,  guter  deuteober  Orgelspieler  und  vielseitig  and 
grOndlidi  gebildeter  Tonkünstler,  war  ein  Schüler  des  Organisten  Otto  b 
öratz  und  starb  als  langjähriger  Gantor  zu  Warmbrunn  in  Schlesien  im  Apri! 
-1821.  —  Sein  Sohn  Johann  Emanuel  (t.,  geboren  am  30.  Jan.  1799  zu 
Warmbruuu,  war  mu.sikalisch  in  vorzüglicher  Art  beanlftgt  und  wurde  >ou 
seinem  Vater  auf's  Sorgfältigste  unterrichtet.  Um  neh  dem  Schnl&die  as 
widmen,  ging  er  nach  Breslaa,  wnrde  1821  als  iweiter  Lehrer  naohWannbniui 
snrückbemfen  und  ein  Jahr  spSter  als  Cantor  und  Organist  nach  Friedberg 
am  Queis  versetzt.  Hier  erwarb  er  sich  trotz  eines  nur  kurzen  Aufenthalt«« 
grosse  musikalische  Verdienste,  theiis  durch  die  Gründung  von  stehenden 
Winterconcerten,  theiis  durch  sein  treffliches  Orgelspiel,  nach  dem  sich  tisIs 
junge  T^te  bildeten.  Im  J.  1833  kam  er  als  Organist  an  die  hathelissM 
Stadt-Pfarrkirche  nach  Hirschberg  und  endlich  1826  als  Rector  nach  Polkvitx 
Er  bat  eine  grosse  Menge  von  Mo?seti,  OfiFertorien,  Gradualo's,  BogrübDifl»* 
Uedem,  sowie  von  Variationen,  Tanzen  für  Pianoforte  n.  dgl.  m.  componirtj 
auch  gab  er  ein  musikalisches  Wuchcublatt  und  endlich  Biographien  VSI 
]&ydn,  Moiart  und  Seb.  Bach  heraus,  die  nicht  ohne  Literene^  aber  ohne  Bs- 
lang  sind. 

Grosses  Hallelajah  nennen  die  Juden  die  Psalme  113  bis  II?,  weil  dsrio 
besondere  Wohlthaten  Gottes  gegen  das  jadisohe  Volk  gepriemn  wvdsn. 
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Dieser  Lobgesang  wird  iu  den  Synagogen  am  Pa8Bah>  und  Laubhüttenfeste 

abgesungen. 

Grosses  Limma  neuut  mau  in  der  matliematischeu  Klanglebre  ein  kleines 
Ixikervall,  4tm  entweder  als  UBtersehied  swisolien  der  Uemen  Ten  imd  dem 
kleinen  Gaoaton  oder  dem  grossen  Ganzton  und  dem  kleinen  Halbton  angesehen 
werden  kann.  Beider  Unterschied  ist  iiiiralicb  trlficb  gross  und  wiid  durch 
das  Verhiiltnias  27  : 25  dargestellt,  welcher  Unterucliied  ebenfalls  gleich  ist  der 
Summe  von  dem  giössern  Halbton  (16:15)  und  dem  syutoniachen  Komma 
(81:80).  Bas  YerhiltDiss  des  0.  ntm  kleinen,  daransfeeUeii  dnreh  die  Pro* 
portion  135:128,  wie  sonst  BemerkenswerÜies  Ikber  das  Q.  faieteb  der  Artikel 
Limma  (s.  d.).  2. 

Grosses  Orchester  ist  die  Bezeichnung  des  für  die  moderne  grosse  Oper 
und  die  Sinfonie  erforderlichen  Instrumentenenserables,  worin  neben  dem  voll- 
ständigen Chore  der  Bogeuinstrumente  (Violine  I  und  I^,  Viola,  Violoncello 
nnd  Oonirabass)  alle  gewöhnlielien  Gmppen  der  HolzblaseinstmmeBte,  des- 
gleichen  die  Meesinginstnuneilte  in  meihr  Gattnngen  und  zahlreicher  besetzt 
als  im  kleinen  Orchester,  zur  Verwendung  kommen.  Der  Holzbliiserchor  be- 
steht im  Allgemeinen  aus  je  zwöi  Flöten,  Oboen,  Clnrinetten  nnd  Fagotten, 
W02U  unter  Umständen  noch  ein  dritter  Bläser,  um  die  Genannten  abzulöseU| 
dbio  FloeoloflSte  und  auch  woU  ein  Oontrafiigott  koihmen;  der  Messinginstra- 
nMOftsnelior  ans  swei  (resp.  vier)  Trompeten,  vier  Hörnern,  drei  Posauneu  nnd 
einer  Basstuba  (Ophyoleide).  Femer  gehören  zwei  Pauken  dazu.  Das  Orchester 
der  Grossen  Oper  insbesondere  nimmt  noch  ausserdem  mitunter  die  Harfe  und 
mehrere  andere  Holzbloeeinstrumente  (als  Bassethorn,  englisch  Horn,  Baas- 
«slarinette)  und  ebenso  noch  Terschiedene  andere  Chtttnngen  von  Bleoh-  und 
8ch]agias(arnin«nten  QUiLt  BmuU)  in  Anflprach. 

Gross!.   Yersehiedene  Italiener  dieses  Namens  haben  sich  in  der  Münk-* 

weit  einen  Namen  gemacht.  —  Andrea  G.  hiess  ein  Violinist  und  Tonsetzer, 
der  1725  in  Diensten  des  Herzogs  von  Mantua  stand  und  von  dessen  Werken 
mehrere  gedruckt  sind.  Noch  bekannt  ist  nur  sein  op.  3  (Bologna,  1696),  das 
zwölf  Sonaten  für  2,  3,  4  und  5  Instrumente  (Violinen)  enthält.  —  Antonio 
Alfonso  O.,  ans  Cremona  gebürtig,  war  nms  Jahr  1690  in  Italien  als  be- 
rtthmter  Sänger  bekannt.  —  Carlo  G.,  verdienstvoller  Sänger,  Dichter  und 
Componist  der  venetischen  Schule,  lebte  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zn  Venedig. 
Von  seinen  Werken  wurden  daselbst  die  auch  von  ihm  selbst  gedichteten  Opern 
»GioctMte,  regina  ePArmenia*  (1676),  »II  JSicomede  in  Britiniaa  (1677)  und 
•ArtoHT^  (1669)  anfgefahrt  —  GioTanni  Francesco  G.  TerBnd«rte  seinen 
Namen  in  Siface  (s.  d.)  und  hat  sich  unter  dem  letateren  einen  grossen  Huf 
erworben.  Noch  sei  bemerkt,  dass  die  Leipziger  musikalische  Zeitschrift 
.Tahrtf.  IT.  S.  .'{48  eines  Tonkünstlers  G.  erwäbiit,  der  nms  Jahr  1800  in  Ttalien 
zu  den  vorzüglichsten  Compunisten  gezählt  wurde.  Vielleicht  iht  damit  der 
weiter  unten  folgende  Gaetano  6.  gemeinl  t 

Gretwly  Gaetano,  berühmter  Fagottist,  in  Mailand  geboren,  wurde  1782 
Kammermusiker  des  Herzogs  von  Parma,  kehrte  aber  nach  dem  Tode  des 
Herzogs  Ferdinand  nach  Mailand  zurürk.  wo  er  am  11.  Febr.  1807  starb. 
Mehrere  Compositionon  von  ihm  für  sein  Iiistruinent  sind  Manuscript  geblieben. 
— -  Seine  Tochter,  Ro  salin  da  (i.,  geboren  zu  Parma  17b2,  war  eine  vortreff- 
liche Opernsängerin.  Ben  ersten  Unterricht  genoss  sie  bei  Ginseppe  Ooüa 
nnd  vervollkommnete  sich  noch  unter  Fortnnato's  nnd  Flaer's  Leitung.  Sie 
▼erheirathete  sich  mit  dem  Violinisten  ProBpcro  Silva  und  glänzte  auf  den  ersten 
Buhnen  Italiens,  besonders  in  Mailand  und  Venedig.  Leider  starb  sie  in  ToUster 
Jugendblüthe  schon  1804  zu  Mailand. 

Grossi;  Geuuaro,  intelligenter  italienischer  Musikliebhuber,  war  Advocat 
in  Neapel  nnd  Yeröümtlidite  ein  Werk:  »Xe  htXU  mti,  oputooU  storiei  «mmmoKc 
(Neapel,  1820). 
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Grasätuaau.  1)  Ein  Insiramentalcompomat,  dessen  Vornamen  unbeiunnt 
sind,  lobt»  walunehemlich  m  Wien.  Traeg'g  Katalog  vom  J.  1799  ireiit  ton 
ihm  drei  Quartette  für  zwei  OlanBciten,  Viola  und  Ban  anf,  die  jedoch  nur 
im  Manuscript  vorhanden  waren.  —  2)  Burkhard  Q.,  von  Beruf  füntl.  säch- 
sicher  Einnehmer  zu  .Fena  und  Burtjau  im  Anfantfo  des  17.  Jahrhunderts, 
machte  sicii  um  die  Muaik  verdient  durch  die  Herausgabe  einer  äamiolong 
von  Tonwwken  alaliaiittlktr  Ckmptaaätmkf  48  an  der  7ki3»^  dia  te  THd  aAngit 
der  SSllen  und  Friede  der  Seelen«  (Jen*,  1623)  flihfte;  dienelba  enthielt  nur 
Oompositionen  des  116.  Psalm»  för  drei  bis  fönf  Stimmen  sehr  künstlich  eia- 
gerichtet.  —  *5)  Johann  Franz  ö.  liiess  ein  berühmter  Orgelbauer,  der  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrliunderts  zu  Paischkau  lebte  und  u.  A.  1754  zu  Münster- 
berg  ein  Werk  mit  25  klingenden  Stimmen,  zwei  Manualen  and  Pedal  baate. 
—  4)  Friederike  Gh.,  deataehe  Sftngerin  und  Sdumapielerin,  s.  ünselnana. 

t 

trrosthead,  Robort,  englisclier  Gelelirter  des  13.  Jahrliunderta,  geboren 
von  armen  Kitern  zu  Suffolk,  atudirte  iu  üxturd  uud  Paris  und  starb  alfl  ßiacfaof 
zu  Liucolu  um  U.  Uctbr.  1263.  £r  bat  u.  A.  Commeutare  zu  der  Musiea  «t 
Mi^meHem  des  Boethins  gemdirieben.  VgL  Ibwkinii  JETm/.  öf  mmde  Mi  IL 
p,  83.  t 

Grotekord)  Elias,  Organist  aus  Hulberstadt,  hiesa  uacli  WerkmeiBter's 
Org.  Brüning,  rediv.  §.  11  der  27.  von  den  '}[\  zur  Prüfung  des  Orgelwerks 
zu  üriiuiugeu  159G  berui'eneu  Sachvertitündigeu.  f 

Areteak  (vom  ital.  groUMco)^  d.  L  abenieaerlich,  phantaattaeh,  ein  dar 
Malerei  auch  in  die  Musik  übergegangener  Kunstauadruck,  bedeutet  eine  launM- 
hafte  Ausmulung  oder  witzigu  Zusammeustellung  scheinbar  widersinniger  Gegen- 
stände. In  er.sterer  Beziehung  aitet  dae  Groteske  leicht  in  daa  Bizarre,  Wider- 
»innige  einer  ungezügelten  Phantasie  aus  und  wird  demnach  eine  Art  voq 
Zerrbild;  in  letaterw,  wo  es  mit  Abaicht  und  Fraheit  dargestellt  wird,  gebort 
es  sur  Gattung  dea  Komiachen  und  awar  des  niedem  Blomischen.  Obgleich 
daa  Ghroteske  noch  weniger  als  das  Komische  durch  die  Musik  allein  darstellbur 
ist,  so  können  docli  grote-'^ko  Rcenen,  vorzüglich  in  der  dramatischen  Komik 
uud  in  der  theatralischen  Tanzkunst,  durch  die  Musik  wesentlich  unterstütit 
und  gehoben  werden.  Auf  aolche  Scenen  spekolirt  daher  hanptaieUidi  eiBii' 
theüa  die  romaatiache,  anderentheila  die  Baffi>oper. 

Grothe,  Heinrich,  dentioher  Tonkünstler,  geboren  am  26.  Jan.  1796  n 
Berlin,  verlor  IHOI  durch  oinon  unglücklichen  Fall  das  Augenlicht  und  bildete 
sich  auf  der  Berliner  Blmdoncinetalt  bei  H.  Griebel  so  erfolgreich  zum  Pianisten 
aus,  dass  er  sich  mit  Beifall  öffentlich  hören  lassen  und  1817  als  Clavierlehrnr 
dieaea  Inatitnta  angeetellt  werden  konnte.  Ala  soleher  erfiMid  er  flsnen  nit 
Nutzen  zur  Verwendung  gL-kummenen  Notensetzkaaten  anm  ÜnterricktHl  der 
Blinden  in  der  Musik  nach  Logier's  System.  Im  J.  1821  unternahm  er  eine 
KunBtr(;ise  durch  daa  mittlere  Deutschland,  starb  aber  schon  am  12.  Jan.  1826 
zu  Berlin. 

Qrotlnfty  Hugo,  oder  de  Grooi,  einer  der  Tielseitigaten  Geleihrien,  gs- 

boren  am  10.  April  1.583  an  Delft  nnd  nach  einem  sehr  romantischen  und  be- 
wegten Leben  am  18.  Aug.  1645  z\i  RoHtock  gestorbeo,  hat  auch  einige  die 
INIusik  betreffende  Schriften  hinterlassen.  Tn  seinem  15.  Jahre,  als  er  die 
juristische  Ducturwürdc  eriiielt,  schrieb  er  zu  Paris  Anmerkungen  zum  Ktf" 
Haniti  ChpeÜa*  Femer  finden  sieh  in  seinen  ÄnnoMionM  tii  vet,  et  «ee.  in^ 
mcntum  et  im  äecalogum  viele  Auseinandersetzungen  übt^r  fremde  und  ejgOM 
Auächauungen  der  hebrjÜBohen  MoaiL  Vgl.  Glerber'a  TonkftnatlerlezikM 
J.  1790.  t 

Grotte,  Nicolas  de  la,  als  der  geschickteste  französische  Orgel-  and  Spi* 
nett  spiele  adner  Znt  gerOluni,  lebte  um         eis  B^MnmerorganiBl  ad 
merdiener  König  Heinricba  III.  za  Paris.    Er  hat  Bonsard's,  Bajfs,  DeqxMrtei^i 
Sillao'a  und  Anderer  Chansons  vieratimniig  geaetit  ^aria,  1670  bei  AdoM 
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le  Roy)  und  ausserdem  3-,  4-,  und  6  stimmige  Airs  und  OhanBOns  (PariSi 
1583  bti  Jean  Cavellat)  herausgegeben.    Vgl.  Verdier  Bil)l.  t 

GrotJE,  Dionys,  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  Organiet  und  (  oinpüni&t 
im  Stifte  Yarnbach  in  Baiern,  hat  deutsche  Qesänge  zur  Messe  für  Sopran, 
AH»  Tenor  und  Bms  mit  B«gleitnag  d«r  Orgel,  3  Violinen,  Altriola,  2  Wald- 
hörnern und  Violone  (Angebnrg,  1791)  veröffentlicht.  f 

Grna,  (lasparo,  italienischer  Tonsetzer  und  Organigt,  lebte  in  der  letzten 
Hälft»'  lies  17.  Jahrhunderts,  angestellt  an  der  riiovanni  Hattißta- Kirche  zu 
AIouzu  iiu  ^lailüudischen.  Von  ihm  tirächiuueu  Messen  und  andere  Kirchen- 
geeänge  (Venedig,  1651). 

Gma,  Karl  Louis  Peter,  einer  der  unterrichtetstou  Musiker  seiner 
Zeit,  geboren  17(K)  zu  Mailand,  begann  daselbst  seine  musikalischen  Studien 
und  vollendete  dieselben  bei  Beiiiera  Oheim,  dem  weiter  unten  aufgeführten 
Wilhelm  Grua.  Besonders  als  gewandter  Contrapunktifit  gerühmt,  wurde  er 
korfBretL  pttlnacher  KapellmeiBter  nnd  dirigirte  1742,  in  wekhem  Jalune  er 
auch  die  mit  gl&nnndem  Erfolge  gegebene  italienische  Festoper  »Oambiaec  f&r 
die  Vermählung  des  Kurfürsten  Karl  Theodor  schrieb,  die  Oper  in  Mannheim. 
In  dieser  Stadt  starb  er  im  J.  1775.  Duetti  da  camera  von  ihm  in  Manuscript 
befinden  sich  in  der  künigl.  Bibliothek  zu.  Dresden.  —  Sein  Sohn,  Franz 
Tmul  Q.,  geboren  am  2.  Febr.  1764  in  Mannheim,  erlernte  l|ei  aeinem  Vater 
CUvierq>iel  und  Harmonielehre  und  aetate  aune  Studien  bdjn  Kepellaieiifeer 
Holzhauer  fort.  Der  Kurprinz  Karl  Theodor  schickte  ihn  177.*^  zur  weiteren 
Ausbilduni?  nach  Italien,  wo  G.  ünterriclit  beim  Puter  Martini  in  Bologna 
and  bei  Traiitta  in  Venedig  nahm,  im  J.  1779  kehrte  er  zurück  und  erhielt 
in  M&nohen,  wohin  der  ptälziache  Hof  übergesiedelt  war,  den  Titel  eines  Bathes 
und  Kepellmeiatera.  Am  Leben  war  er  noeh  1812.  Von  aeinen  Oomporitionen 
kennt  man  zahlreiche  Earohensachen,  als  31  Mesaen,  3  Requien,  29  Offertorieni 
:$  Stabat  mater,  sodann  auch  Concerte  für  Clavicr,  Flöte,  Clarinette  u.  r.  w. 
und  die  italienische  Oper  vTelemacco«,  17^0  in  iNIünchcn  mit  grösstem  Erfolge 
aufgeführt.  —  Der  Oheim  des  zuerst  Geuunuien,  W  iliioim  G.,  war  ebuuialis 
in  Meüand  geboren  und'mumkaliaoh  gebildet.  Naehdem  «r  Italien  bereiat  hntfce^ 
kam  er  nach  Deutschland  und  \vurde  1697  in  Düsseldorf  Kapellmeilter.  Von 
dort  wurde  er  1714  nach  Mannheim  berufen.  Fünfstimmige  Glessen  von  ihm 
mit  InBtrumentalbef,'l('Itung  sind  im  Druck  erschienen  (München,  1712). 

Grube,  Hermann,  deutscher  Mediciner,  geboren  zu  Lüheck  1637  und 
geftorben  im  Febr.  1698  su  Hnderaleben  ab  Arst,  verSffButliohte  eine  Sohnftf 
betitelt:  »Conjeeturae  phfsieo-medieM  de  tsin  ftwonAfJW»  et  vi  mtMieet  in  efui 
eurationea  (Frankfurt,  1679).  t 

Grober,  Benno,  Benedictinermönch  der  Abtei  "Waldenburg,  an  welcher 
er  als  Musikdirektor  fungirte,  ist  der  Gomponist  eines  Stabat  mater  und  von 
»Aniiphonae  Xmritmaea  (Augsbuig,  1793).  Er  atarb  im  J.  1798.  —  ISn  lltarer 
Tonkfinatler  dieaea  Namens,  Eraamua  G.,  war  in  der  aweiten  Hilfte  dea  17. 
Jahrhunderts  Snrintendant  in  Begensburg  und  verfasste  eine  Vorrede  zu  dem 
1637  daselbst  erschienenen  Werke  »ä^/jo/mw  musica,  oder  kurze  Anweisung, 
wie  die  Jugend  kürzlich  und  mit  geringer  Mühe  in  der  Singkunat  abzurichten« 
(a.  Gradentbaler).  —  Ein  Hana  G.,  au  Simita  in  Kämthen  1693  geboren, 
wurde  1732  unter  dm  Nflmberger  TonkflneHem  mit  Aehtung  gmmnnt,  in 
Folge  deaaen  aneh  aein  Porträt,  in  Kupfer  gestochen,  erschien.  Sonst  ist 
nichts  weiter  über  ihn  bekannt  geblieben.  Vielleicht  iat  er  der  Vater  des 
weiter  unten  aufgeführten  Georg  Wilhelm  G. 

Grubery  Franz,  der  Gomponist  des  bisher  Haydn  zugeschriebenen  weit 
Terbreiteten  Weihnaehtaliedee  »StiUe  Naoht,  heilige  Kaeht«,  war  als  Sohn  einet 
armen  Leinweben  am  25.  Novhr.  1787  zu  Hochburg  im  InuTiertel  (Ober- 
Österreich)  gehören.  Für  die  Lehrcrlaufhahn  vorbereitet,  kam  er  1808  als 
Lehrer  und  Organist  nach  Arnsdorf  unweit  Salzburg,  wu  er  22  .Tahre  lang 
wirkte,  bis  er  1830  nach  Borndorf  und  von  dort  1H35  als  Stadtpfarr-Chorregent 
Mualkal.  Conv«ff*.-I.ulkoii.  IV.  27 
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und  Organist  nach  Hallciu  berufen  wurde.  Er  starb  nach  einer  langen  segen»* 
niehen  pidagogisohen  Th&tigketi  am  7.  Jnai  1863  m  HaUein.  Sein  b«äblii 
WeihnachtsHdd  ist  eine  Gklegenheitscomposition,  die  auf  Wnnaoli  doa  Biehtfln 
derselben,  Joseph  Mohr,  damsdigen  Hilfspriesters  in  Obemdorf  (gestorben  sm 
4.  Decbr.  1848  als  Vicar  in  Wagram)  entstand.  Beide  sangen  es  zum  ersten 
Male  in  der  Christnacht  lÖlS  mit  dem  Kirchenchore  und  mit  Guitarrebeglei- 
toDg  in  der  St.  ITiMlft-PfitfrUrolw  aa  Oberndorf  lam  Entxacken  der  Tenam- 
aelien  Gemeinde.  —  G/s  Sohn,  ebanftUs  Vrans  €h.  gdmaMo,  gebonn  m 
27.  Novbr.  1826  zu  Arnsdorf,  mirde  von  8«inm  Taler  schon  früh  wissen- 
schaftlich  und  musikaliBch  unterrichtet,  so  dass  er  im  zehnten  Jahre  bereit« 
aushülfeweise  den  Orgel  dienst  versehen  und  mit  15  Jahren  in  das  Lehrer- 
seminar zu  Salzburg  eintreten  konnte.  Dort  erhielt  er  zugleich  vom  Kapeil- 
meiiter  Tavx  TTntemebt  in  Oeneranrnw  und  Barmonialelire,  rem.  MmdUriiMr 
Stonunar  auf  der  A^iolino  und  erwarb  sich  ein  ehrenvolles  Zeugniss  vom  Mo- 
zarteum. 1848  Scbullehrergehülfe  und  Chorverseher  in  ^lautorndorf,  ein  Jahr 
später  an  der  Schule  zu  St.  Andrea  in  Salzburg,  kam  er  l!-!4G  an  die  k.  k. 
liauptschule  zu  Hallein.  Dort  gründete  er  1847  einen  Musikverein  und  1849 
eine  Idedertaftl,  mit  welohen  ünstitirten  er  gate  AnAhranfen  verenataltets. 
Daneben  wirkte  er  als  pädagogischer  Schriftsteller  und  Gomponiat.  Von  einem 
Herzleiden  sclion  1864  heimgesucht,  starb  er,  allgemein  geachtet,  am  27.  April 
1871  zu  Hallfiin.  Einen  Nekrolof^  auf  ihn  brachte  die  damalige  Salzburger 
Zeitung  No.  98.  Von  seinen  Compositioneui  etwa  ÜO  au  der  Zahl  und  be* 
■tehend  ani  12  Henen»  3  Requien,  elera  20  Gntdudoi  und  OSuMm,  IS 
Tantum  ergo,  5  Litaneien,  einer  Vesper,  4  Te  deen,  ferner 
Potpourris,  Ciavierstücken,  Liedern  und  Gelegenheitscompositionen,  gelangtsn 
nur  sechs  in  den  Druck.  Seine  Werke  für  Männerokor  besitst  als  fiigenlhui 
ziemlich  vollständig  die  Liedertafel  in  Hallftia. 

Gnber^  Georg  Wilhelm,  daer  der  bedentendeteii  deutiobeii  "WiB* 
▼irtnoien  nnd  ein  gediegener  Compomai  und  Pirigent,  wude  em  28.  Septbr. 
1729  zu  Nürnberg  geboren  und  moaikelisch  von  den  Organisten  Dretael  und 
Siebenkees,  sowie  vom  Stadtmusiker  Hemmerich  (Violinspiel)  unterrichtet.  Seit 
seinem  i<iebenten  Jahre  war  er  zugleich  Kirohendiscautist.  Noch  nicht  18  Jahre 
alt,  begab  er  sich  als  Violinvirtuose  auf  seine  erste  Kunstreise  doreh  Dentsok* 
Und,  anf  der  er  aaeh  sehon  ils  Oomponist  grossen  Beifrll  fand.  In  Dnsdis 
liess  er  sich  vom  gräfl.  Brührschcn  Kapellmeister  Umstadt  im  Contr^unkt 
noch  vollends  unterweisen  und  kehrte  dann  um  1750  nach  Nürnberg  zurück, 
wo  er  Anstellung  alu  Violinist  erhielt.  Ferrari's  damaliger  Besuch  in  Nürnberg 
wirkte  auf  die  Vollendung  seines  Violinspiels  so  wesentlich  ein,  dass  man  um 
1760  ihn  für  den  wsien  Virtaosen  seines  Inflfanunenles  in  I)etttsnHlsnd  «i^ 
klärte,  und  dass  seine  Vaterstadt,  stolz  auf  seinen  Bents,  ihn  1765,  als  der 
Kupellmeister  Agrell  starb,  zu  dessen  Nachfolger  ernannte,  wie  sie  ihn  auch 
später,  um  ihn  vollends  zu  fesseln,  zum  Complimeutarius  und  Stadtrathsschenk 
erhob.  G.  starb  au  Nürnberg  am  22.  Septbr.  1796.  In  allen  Gattungen  der 
Mnsik,  Iiis  anf  die  Gelegenheitscomposition  herab,  ist  er  selbsteehl^pAriiBli 
überaus  th&tig  gewesen.  Obenan  stehen  seine  Kirchenwerke  verschiedenste 
Art,  darunter  die  Oratorien  »das  selige  Anschauen  des  gekreuzigten  Herrnt, 
»die  Auferstehung  Jesu«,  »der  sterbende  Herzog  des  Lebens«,  »die  Feier  des 
Todes  Jesu«,  »die  Hirten  bei  der  Krippe  zu  BeUehema  (nur  letzteres  ist  im 
Dradc  erschienen) ,  §omt  Tranermnsiken  anf  den  Tod  der  Kaisw  SVsas  I« 
Joseph  IT.,  Leopold  II.  Dazu  konuneli  Sinfonien,  Sextette,  Quartette«  Trioib 
Duette,  Ciavier-,  Violin-  und  Hornconcerte,  Suiten,  Variationen,  Lieder  u.  s.w. 
Für  sein  bestes  Werk  gilt  ein  ungedruckt  gebliebenes  Stabat  niater.  —  Seia 
Sohn,  Johann  Siegmund  ü^.,  geboren  1759  xu  Nürnberg  und  ebendaisibst 
am  8.  Deobr.  1804  als  Doelor  beider  Beehte  «nd  BeUisoonsaSent  gestosteS) 
zeichnete  sich  besonders  in  den  wissenschsfUiehen  Zweigen  der  Ifomk  ans,  «i«i 
da  Compositionen  von  ihm  nieht  bekannt  geworden  sindy  mehrere  grftndlietM 
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IHerarische  Arbeiten  bewL»isen.  So  seiue  »Literatur  der  Musik,  oder  Anleituiia: 
zur  Kenntain  der  vorzüglicheren  musikalischen  Bücher«,  welche  er  1785  uud 
1790  dnrob  Naolitrlge,  die  in  Jhniokfart  und  Leipzig  eraehienen,  ergSnato; 

fcnior  sein  alphabetisches  Verzeichniss  musikaUscher,  zum  Theil  sehr  seltener 
Schriftsteller  und  endlich  eine  Sammlung  Biographien  berühmter  Tonküustlcr 
als  Beitrag  zur  musikalischen  Gelehrten  •Geschichte  (Frankfurt  und  Leipzig, 
1786). 

Öml^r,  Jobann  Gottfried,  grOndlieher  dentaclier  Gelaiirter,  geboren  • 
am  29.  Novbr.  1774  zu  Naumburg  an  der  Saale,  atodirte  aeit  1792  zu  Leipzig 

Philosophie,  Philologie  und  Geschichte,  nachher  auch  IMathematik  und  Natur- 
wisBenßchaftLii  und  tnit  18U3  in  Jena  als  Privatdocent  und  als  Schriftsteller 
im  Fache  der  Kunstgeschichte,  Archäologie  und  Aesthetik  auf.  Von  dort 
fiedelte  er  nent  nabh  Weimar,  dann  nadi  Breaden  Uber,  bis  er  1811  die  ' 
pbiloeopbiscbe  Professur  an  der  TJniyersit&t  zu  Wittenberg  erhielt,  worauf  er 
1815  seine  akademische  Lehrtliiltigkeit  in  Halle  fortsetzte.  Mit  Ersch  (s.  d.) 
verband  er  sich  nach  Hufelund's  Tode  zur  Herausgabe  des  Riesenwerkes  »All- 
gemeine Encyciopädie  der  Wissenschaften  und  Künste«,  deren  erste  Section 
(A  bit  G)  er  naoh  ZJneb't  Tode  rem  18.  Bande  an  allein  m  finde  fllbrfeei 
Hoebgeehrt  starb  er  1851  an  lUle.  Seine  zahlreioben  latbetiaeben  Anfidttae 
in  Idar  schliesslich  von  ihm  auch  redigirten  »Allgemeinen  Literatnraeitang«, 
sein  unvollendet  gebliebenes  »Wörterbuch  für  Aesthetik  und  ArchSologie« 
(1.  Band,  Weimar,  1810)  und  vor  allem  seine  eifrige  Theilnahjne  an  dem  be- 
reite erw&bnten  Nationalwerke  sichern  ihm  auch  in  den  Annalen  der  Musik  ein 
ebrenTollea  Andenken. 

Grober,  Karl  Anton,  Udler  von  Grubenfcis,  bemerkenswertber Dile^ 
tant  uud  Musikfreund,  geboren  am  Juni  1760  zu  Szegedin  in  Ungarn,  er- 
hielt eine  gründliche  Ausbildung  äeiner  wissenschaftlichen  Befähigung  und  seines 
Mttsiktalentes,  so  dass  er  es  auf  verachiedenen  Listrumenten  aar  grössten  Fer- 
tigkeit braokte.  Zoent  ua  königL  Bergamte  m  Bhonaieker  nngatteOt»  dann 
als  k.  k.  Yerpflegungaofiiiar,  weiterhin  Secretär  dea  Gnfin  Bfttthkny  in  Wien 
und  zuletzt  Comitats -Assessor  und  Bibliothekar  zu  Pressburg,  war  er  183G 
noch  am  Leben.  Seine  Liebe  zur  Tonkunst  hat  er  immerwährend  bethätigt, 
in  seiner  Jugend  durch  eine  Abhandlung  »Godauken  über  Bartl's  Tastenhar- 
monitaa  nnd  apftter  ala  einea  der  ilteaten  Mitglieder  des  rabmlicbat  bekannten 
FkeMbnrger  Kirehenmusikvereins. 

Grilel,  Eu£?en  (Karl  Theodor),  ein  zu  bedeuteudeu  Hoffnungen  berech- 
tigender junger  Tonkünstler,  wurde  am  5.  Octbr.  1847  ala  der  jüngste  Sohn 
eines  Predigers  zu  Pömmelte,  einem  Dorfe  in  dem  pi'eussischeu  Begierunga- 
benirktt  Magdeborg  geboren.  Seine  Mutter,  eine  Toebter  dea  1854  in  Magde- 
burg gestorbenen  Musikdirektors  Wachsmann,  lenkte  das  Gemüth  des  Knaben 
Bcbon  früh  zur  Neigung  für  die  Musik,  und  in  Folge  dessen  kam  G.,  nachdem 
er  das  Magdeburger  Klostergymnaaium  besucht  hatte,  1864  nach  Berlin,  wo 
er  eifrige  Yioliustudien  beim  königl.  Concertmeister  Zimmermann  begann. 
Später  jedodi  bilMito  «r  neb  nwebBawiliflh  mit  mnaiktheoretiaeben  Stndien 
«nd  arbeitete  sonlebat  l*/t  Jahre  lang  bei  H.  Bellermann  auf  dem  Gebiete 
des  strengen  Contrapunkts,  worauf  er  sich  der  Oompositionslehre  zuwandte. 
Was  von  G.'s  Arbeiten  bis  jetzt  im  Drucke  erschienen  ist,  beschränkt  sich  auf 
eine  Sonate,  GlavierstUcke  und  Lieder,  die  jedoch  ein  emporstrebendes  ausser- 
gewSbnliobea  Talent  bekunden. 

Oiifer«  Joiepb,  dentaober  Geiattiober,  dabei  guter  Glavierapieler  nnd 
Compoxnst,  war  um  1780  in  der  Grafschaft  Glatz  geboren.  Er  stndirte  zu 
Glats  nnd  Breslau  und  war  nach  einander  Kaplan  in  Mittelsteine  nnd  in  Ha- 
belschwerdt,  wo  er  im  Febr.  1814  starb.  Ais  Kirchencomponist  war  er  bei 
seinen  Landsleuten  sehr  geachtet;  von  anderen  aeiner  Arbeiten  iat  ein  Sing* 
aplel,  »Haas  nnd  AosaSbrning«,  in  Partitur  nnd  im  Clnvieranaznge  (BrealM, 
1798)  ersobienen. 

27* 
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Ghr&nbftttm. 


GrttttbAiiMy  Johann  Christoph,  gründlich  gebildeter  deutBoher  Ton- 
kflnttier  und  Singer,  geborcii  mb  26.  OeAr.  1785  su  Haslaii  bei  Bger,  eriiidt 
seine  muBÜaJiiohe  Bildung  all  Diacuititt  des  Klotten  WaldeMMU  in  der  Ober- 
pfulz  und  vom  13.  Jahre  an  am  Dome  zu  Regensburg,  wo  er  zugleich  das 
Gymnasium  besuchte.    Nach  Verwuudelung  seiner  Sopranstimine  in  einen  an- 
genehmen Tenor,  ward  er  18ü4  auf  Empfehlung  seines  Lehrers,  des  Abbe 
Sterkd,  beim  Begeneborger  Theater  mgagirt,  däi  er  1807  mit  der  Prager 
Bühne  vertauschte,  welcher  er  1 1  Jahre  lang  als  erster  Tenorist  aogehüita 
Im  J.  1813  verheirathete  er  sich  mit  Therese  Müller,  der  Tochter  des  be- 
liebten Volkscomponisten  Wenzel  Müller,  und  wurde  mit  ihr  lbl8  an  das 
Hofoperntbeater  zu  Wien  berufen.    Den  Wiener  Aufenthalt  gab  er  1832  aal 
und  lebte  eeitdem  all  Geaanglehrer  ond  mnaikaUsohee  Faetotnm  Berliner  Muib 
Verleger  in  der  preussischen  Eesidens.   In  letzterer  Bigensoheft  hat  er  gegen 
50  italienische  und  französische  Opern  und  hunderte  von  Oanzonen  und  Ro- 
manaen  sehr  geschickt  und  sanggerocht  in's  Deutsche  übersetzt,   Yaccaj'g  fto- 
langmethode  und  Berlioz'  »IVaite  d'instrumentatiom  deutsch    bearbeitet  and 
sahlreiohe  praktische  Glesangarraii  gements  aoigefflhrt   Aodi  ale  Oompontit  ist 
er  in  firOhertar  Zeit  mit  Gesängen  nnd  OperneiäagMi,  lowie  mit  mrel  komiediea 
Terzetten  anfgetretMi.    Als  Biedermann  geachtet,  starb  er  am  10.  Jan«  1870 
zu  Berlin.  —  Seine  Gattin,  die  einst  hochgefeierte  Therese  G. ,  geborene 
Müller,  wurde  am  24.  Aug.  1791  zu  Wien  geboren  und  gehörte  schon  seit 
ihrem  fünften  Jabre  der  Bühne  an.   Im  J.  1807  kam  sie  mit  ihrem  Vater, 
der  sugleioh  ihr  Lehrer  war,  nach  Plag,  wo  der  letatere  die  Kapellmejwwtaile 
erhalten  hatte.    Dort  vollendete  der  italienische  Qinger  Aloiei  ihre  gesanglich« 
Ausbildung  und  führte  sie  ihrem  Kuhme  entgegen.    Sie  wurde  der  Liebling 
des  Prager  Publikums  und  erregte,  von  C.  M.  v.  Weber  zudem  mit  begeisterten 
Worten  öffentlich  empfohlen,  auf  Kunst-  und  Gastspielreisen  in  Wien,  i^lüuciies 
nnd  Berlin  (1817)  dae  grOeete  An&ehen.   Allgemeine  Trauer  hemohte  in  Pieg^ 
eis  eie  1818  der  Berufung  als  Primadonna  der  Hofoper  in  Wien  folgte.  Aach 
bier  wurde  sie  durch  iliren  kunstfertigen,  wahrhaft  dramatischen  Gesang  der 
erklärte  Liebling  der  Kunstfreunde,  und  ihre  1  Jesdenionu ,  Donna  Anna  und 
Eglantinu  galten  für  unübertreffliche  Meisterschüpfungen.    Alu  im  J.  Ib26  da» 
Hofopembaus  verpacktet  wurde,  trat  lie  in  den  PeneionBetand  und  widmeti 
sich  lediglich  der  Ausbildung  ihrer  Tochter  Karoline,  welche  in  der  Toigi 
eine  höchst  unmuthige  und  geistreiche  Sängerin  wurde.    Mit  dieser  und  ihrem 
Gatten  kam  sie  1832  nach  Berlin,  wo  sie  noch  gegenwärtig  (1874)  hochbetagt, 
aber  ziemlich  rege  und  rüstig  lebt.  —  Ihre  eben  erwähnte  Tochter,  Karoiine 
G.,  wurde  am  28.  Ittn  1814  sn  Wien  geboren  und  debSturte  daeelbet,  tob 
ihren  Eltern  herangebildet,  am  22.  Aug.  1829  als  Emmeline  in  Weigl'e  »Schweizer- 
familiea,  der  letzten  Aufführung  unter  Direktion  des  Componisten.  Alsbald 
engagirt,  sang  sie  ein  Jahr  lang  an  der  Wiener  Hofbübne,  machte,  als  dieselbe 
auf  einige  Monate  geschlossen  wurde,  mit  ihrer  Mutter  eine  Kunstxeise  über 
Hamburg,  HiannoTer,  Braunichweig,  Danuilidt,  ftunkfiart  a.  H.  u.  i.  w.  vid 
nahm  endlich  ein  Ibgagement  beim  Königestidter  Theater  in  Berlin  an,  «o 
sie  am  15.  Febr.  1832  mit  glänzendem  Erfolge  debfltirte.    Koch  in  demsclbes 
Jahre  wurde  sie  au  die  königl.  Bühne  in  Berlin  gezogen  und  trat  daselbst  als 
Amazili  in  Spontini's  »Cortez«  zuerst  auf.    Ihr  Hauptfach  wurden  jedoch  di« 
höheren  Sonbrettenrolien  und  Coloratnrpartbien.    Zum  allgemeinen  Bedauen 
enteagte  lie,  die  auch  im  Privatleben  hOoheter  Aohtung  genoet,  im  J.  1844 
gSnsIioib  der  Bühne  und  verlieirathete  uch  bald  darauf  mit  dem  trefflichen  Hof» 
Schauspieler  Bercht  in  Braunschweig,  mit   dem  sie  bis  zu  ihrem  Tode,  am 
26.  Mai  1868,  in  einer  musterhaften  Ehe  lebte.    Leider  hatte  sie  den  SchmeM, 
einen  zu  den  grössteu  Hoffnungen  als  Componist  berechtigenden  Sohn,  Alfrsd 
Berobt,  der  loeben  in  Berlin  leine  höheren  mueikalisohen  Stodimi  näHiuM 
hatte,  18GG  sieh  Torangeheu  zu  sehen.    Eine  Sinfonie  dtesea  letsteren  ereckitt 
ale  nachgelaaMuei  Werk  in  Partitur  su  Braunschweig, 
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Grünbor?,  Gottliel),  blinder  FlStenvirtuoee,  geboren  1802  zu  Hannover, 
liess  sich  auf  Kunstreisen  erfolgreich  in  Deutschland  und  Dllnemark  hören. 
Im  J.  1832  ging  er  nach  Weimar,  wosolbst  er  ein  neues,  schnell  wieder  rer- 
aehoBflnw  Inttroment,  »Fnrorias  cv&nd.  Seine  Belsen  und  eein  Leben  behan- 
delt eine  Schrift  (Hannover,  1834),  welche,  wie  es  in  der  Vorrede  beinfe»  bebufii 
seiner  und  der  Seinigen  bürgerlichen  Existenz  erschien. 

firflnherger,  Theodor,  deutscher  Geistlicher  und  Componist,  der  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  in  einem  schwäbischen  Kloster  wirkte.  £r  bat  sich  durch 
mehrere  Ton  1796  bis  1802  •  im  Dmeik  «rsobienene  Oompositionen  geisUiober 
Art  nicht  unvortheilhnft  bekannt  gemacht.  Gerber  in  seinem  Tonkflnsflerlezioon 
Tom  .1.  1812  führt  die  Titel  derselben  auf.  t 

Qrilndig,  Christoph  Gottlob,  deutscher  Theologe,  geboren  am  .').  Septbr. 
1707  zu  Dorfhain,  starb  am  9.  Aug.  1780  als  äaperintendent  und  erster  Pre- 
diger sn  Freiberg  und  bt  der  Ymbsser  einer  sGeechiehte  des  Bingens  beim 
Gh>ttesdienste>  (Schneeberg,  1753). 

Grilneberg,  Johann  "Wilhelm,  deutscher  Orgel-  und  Clayierbauer  zu 
Brandenburg  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  vollendete  u.  A.  1796 
in  der  Katbarinenkirche  zu  Magdeburg'  das  grosse  Orgelwerk^  dessen  Disposition 
min  in  dem  nreiten  Jahrgange  der  Leipziger  Allgemeinen  musikalischen  Zei- 
tnng  aofgeseiohnet  findet. 

Crflnewald,  Karl  Heinrich,  berühmter  deutscher  Sänger  und  Com ponisti 
welcher  zvierst  1703  bekannt  wurde,  in  welcher  Zeit  er  beim  Hamburger 
Theater  angestellt  war.  Für  dies  Institut  soll  er  mehrere  Opern  componirt 
haben,  von  denen  aber  nur  noch  die  1706  sehr  beifällig  gegebene,  Namens 
»Qermenicns,  oder  die  gerettete  TJnschnld«  bekannt  geblieben  ist  Von  Ham* 
bnrg  wurde  er  als  köuigl.  Sänger  nach  Berlin  berufen  und  sang  hier  1708  in 
der  Festoper  »Alexander  \ind  Roxanen's  Hochzeit«  die  Parthie  des  Alexander. 
Nach  dieser  Zeit  kam  er  als  A^iri  kii]ielhneis-ter  nach  Darmstadt  und  starb  da- 
selbst 1739.  Was  er  in  der  letzteren  Stellung  componirt  hat,  bleibt  noch  zu 
erforschen!  JedeniUls  hat  er  damals  dem  Pantalon,  auf  dem  er  eine  sehr  be- 
deutende Fertigkeit  besam,  grossen  Eifer  zugewendet.  Denn  um  1717  machte 
er  mit  diesem  Instrnmente  mehrere  erfolgreiche  Kanstreisen  doroh  Dentsohlandy 
nnf  denen  er  auch  wie<]er  Hamburg  berührte. 

Grttninger)  Erasmus,  deutscher  Theologe  und  Musikgelehrter,  geboren  zu 
Winnenda  1566,  wurde  1586  zu  Tübingen  Magister  vnd  sechs  Jahre  später 
daselbst  Professor  der  Mosikt  Bndlich,  1614,  als  erster  wfirtembergischer 
Prediger  angestellt,  starb  er  am  19.  Decbr.  1631.   YgL  Jöcher  und  Oelrichs. 

t 

Griinwald,  Professor  am  Theresianum  zu  Wien,  brachte  sich  um  1796  als 
beliebter  Olavierspieler  daselbst  zur  Geltung.  Aneh  als  Componist  Tcrsadite 
er  sieh,  und  es  sind  von  ihm  einige  Quartette  nnd  mebrere  andere  Stfidce  be- 
kannt geworden,  doch  kaum  über  den  Bereich  Wiens  hinausgekommen.  t 

Grflnwald,  Adolpli.  tiefflicher  deutscher  Violinvirtuose,  geboren  in  Schle- 
sien und  von  den  beuten  Lehrern,  u.  A.  von  Böhm  in  Wien  ausgebildet,  nahm 
1849  seinen  bleibenden  Aufenthalt  in  Berlin  und  erwarb  sich  daselbst  durch 
hftnfige  Mitwirkung  in  Ooneerten  als  Solo^eleri  sowie  durch  Veranstaltung 
von  Eammerniu>ikau£ftibrungen  einen  bedeutenden  Locslm^  Seit  1862  \%'irkt 
er  aussclilieRslicli  als  Lehrer  seines  Instrumente?  nn  der  von  Theod.  Kullak 
geleiteten  »Akademie  der  Tonkunst«  und  hat  eine  Reihe  treflBlicber  Schüler 
gebildet.  Als  Componist  ist  er  nicht  bemerkenswerth  hervorgetreten;  für  Yer- 
aastaltnng  einer  Ausgabe  -von  Haydn's  Strmohqnartetten,  die  «r  mit  FSngersatn 
versah,  erhielt  er  den  Titel  eines  königl.  Professors  der  Musik. 

Griltzmacher,  Friedrich  (Wilhelm  Ludwig),  einer  der  ausgezeichnetsten 
Vinloncellovirtuoseu  der  Gegenwart,  wurde  am  1.  März  1832  zu  Dessau  ge- 
boren. Sein  Vater,  Mitglied  der  herzogl.  Hofkapelle,  ertheilte  dem  Sohne 
frfihseitig  den  wsten  Musikunterricht,  |Lbei^b  ihn  aber  später,  als  sich  bei  G. 


Digitized  by  Google 


422 


Grund. 


Neigung  sum  Tioloncellospielc  bemcrkVuir  machte,  zur  weiteren  Ausbildang  dem 
auBgezeichneten  Violoucellisten  Karl  Drechsler,  bei  dem  er  so  Uberraschoid 
schnell  fortschritt,  dasa  er  in  seinem  achten  Lebensjahre  idion  mit  gröastwt 
BciUl«  Affmilidh  auftreten  konnle.  Dva  theoretteelieii  TTntanridkt  geoea  6. 
«Hier  Friedr.  Schneider,  dem  er  auch  die  emitra,  ächt  kfiaitlerischen  6nmd- 
Batze  verdankte,  denen  er  in  der  Folgezeit  unverändert  treu  geblieben  ist.  Ln 
J.  1848  wandte  sich  G.  nacb  Leipzig  und  fand  dort  seine  erste  bescheidene 
Stellung  in  einem  Musikcorpä.  Aber  Ferd.  David's  Scharfblick  erkannte  biitl 
die  Beübung  G.'e;  er  rttwekuSt»  ihm  Gelegenheit  ntra  Soloipiele  in  «ina 
GlewMidhaiuooiioerte ,  und  von  da  an  war  ihm  der  "Weg  zu  Buhm  und  Ehre 
gebahnt.  Durch  ein  uuermüdliclieB  Streben  unterstützt,  entfaltete  sich  sein 
grosses  Talent  nunmehr  so  Bchiiell,  dass  man  ihm  schon  ein  Jahr  spater,  aU 
Nachfolger  B.  CoBsmann'Si  die  Stellung  eines  ersten  Violoncellisten  und  Solo- 
spielen der  GhwaadhaiiKxmcerte,  sowie  eines  Lehrers  am  Ckms«rvatorinm  tflM^ 
trag.  Li  diesen  SteUnngen  wirkte  er  mit  grSsstem  Eiftr  und  Erfolge  his  1860, 
in  welchem  Jahre  er  von  Jul.  Biets  nach  Dresden  gesogen  wurde,  nra  der 
Kette  vorzÜ£rlicher  Violoncellisten,  welche  die  dortige  Stellung  stets  bekleideten 
(J.  F.  Dotzauer  und  F.  A.  Kummer),  als  neues  Glied  beigefügt  zu  werden. 
G.,  der  mit  dem  Titel  eines  königL  sächsischen  Kammervirtuosen  ansgezeichml 
wordoy  ist  jetet  einer  der  gekanntesten  nnd  gesehltetesten  Vertreter  snaee  Is* 
8trumente%  sowohl  als  Concert-  wie  als  Kammermusik-Spieler,  welche  ehrenvolle 
Meinung  er  durch  viele  Kunstreisen  in  Deutschland,  England,  Holland,  Däne- 
mark, Schweden,  der  SchAviüz  etc.  fest  begründet  hat.  Auch  als  schajffender 
Künstler  hat  er  sich  einen  geachteten  Xameu  erworben  durch  YeröfPentlichoog 
von  hereite  mehr  als  seehsig  Weilcen  (Oonoerte,  Phantasie-  vnd  ünterriehsstttdK 
ftr  sein  Listrument,  daneben  auch  grössere  Orchester-  und  Kammermusik-Com* 
Positionen,  Lieder,  Piunefortcstücke  u.  s.  w.) ,  ?owie  durch  Uebertragen  vieler 
classischen  Musikstücke  auf  das  Violoncell,  endlirli  dnreh  Ausgrahnntr  alter,  der 
Yergetiscnheit  auhoimgefallencr  Musikstücke.  Als  Lehrer  seines  insti*umeDtee 
endlich  gilt  er  gegoiwftrtig  unbedingt  als  der  erste  und  der  gesnchteete.  Stels 
von  einer  grossen  Schülenahl  ans  allen  Ländern  umgeben,  hat  er  auch  beicils 
viele  tüchtige  und  wieder  namhaft  gewordene  Violoncellisten  gebildet,  z.  B. 
seinen  jüngeren  Bruder  Leopold,  Th.  Krumbholz  in  Stuttgart.  F.  Hilpert, 
E.  Hegar  in  Leipzig,  B.  Bellmauu  in  Schwerin,  W.  Fitzeuhagen  in 
Moskaoi  W.  Herlits  in  Beesen  n.  A.  —  Der  bereits  erwihnte  Bra^  nsd 
Sdkfller  G.'Sf  Leopold  G^  geboren  am  4.  Septbr.  1836  zu  Dessen,  begann  ieiss 
hOnsÜerisehe  Lanfbehn  ab  Ifitglied  des  Gewandhans-  nnd  Theaterorchesters  so 
Leipsig  und  wurde  spUter,  nach  "Weggang  der  jüngeren  Gebrüder  IMüller  von 
Meiningen,  als  erster  Violoncellist  in  die  herzogl.  meiniugensche  Huf  kapeile  be- 
rufen. Ausser  als  tüchtiger  Solo-  nnd  Orchesterspieler  hat  er  sich  auch  be* 
reite  dnroh  VerOffentlidlittiig  einer  Beihe  ansprecheiider  OompositiotteB  flr  laia 
Instrument  vortheilhaft  belcannt  gemacht,  Daranter  befindet  sieh  auch  ob 
Ooncert  mit  Orchester. 

Gmndy  zwei  Brüder,  beide  ausgezeichnete  deutsche  Harfen  virtuosen  und 
zu  Frag  gebureu:  Christian  G.  um  22.  Juni  1722  und  Eustaoh  G.  im 
J.  1734.  Ihr  Vater,  ein  geschickter  Porträtmaler  nnd  Mnsikfirennd,  lenkte 
ihre  Neigung  der  letzteren  Kunst  m,  und  Beide  widmeten  sich  mit  Eifer  onl 
Talent  der  in  Deutschland  selir  vcrnachläsRigten  Harfe,  wobei  sie  die  allj?e- 
meinen  Musikstudien  gleichwohl  nicht  vernachlässigten.  Auf  Kunstreisen,  di< 
der  ältere  nach  Süden  und  Osten  (Wien,  Warschau  u.  s.  w.),  der  jüngere  dkIi 
Westen  (Mttnehen,  Stuttgart,  Darmstadt  u.  s.  w.)  unternahm,  erwarben  m 
sich  einen  glänzenden  Buf,  der  eine  vornehmlich  in  der  Improvisation,  der  andere 
durch  sein  beispiellos  fertii^'es  Spiel.  Beide  traten  in  die  Dienste  des  Bischof 
zu  Leitmeritz  und  bald  darauf  in  die  des  Kurfürsten  von  Baiern.  "Weiterhin 
waren  sie  am  Hofe  des  Markgrafen  von  Anspach  bis  zu  dessen  Tode,  worauf 
Ohristian  nach  WQrsburg  ging  und  do^jb  «n  11.  Kovbr.  1784  eis  täMuAA 


Digitized  by  Google 


Grund  —  GraadbM«« 


428 


Kiiminermusicua  stnrb.  Eusiach  dagegen  begab  sich  nach  Auflüsunpf  der  An- 
»pacher  Kapelle  nach  Stuttgart  und  von  da  nach  Tettnaug  am  Bodensee ,  wo 
er  in  Dienrten  Grafen  Ton  IContfort  fefttofben  Min  solL  Er  hatte  lieh 
bereits  in  München  mit  einer  Hofdame  aus  der  angeselicnon  Familie  von  Fngger 
terheirathet,  die  er  jedoch  wieder  verlapsen  bntte.  Diese  Ehe  blieb  kinderlon. 
—  Eine  Tochter  Christian's,  Elisabeth  G. ,  hatte  sich  zur  Guitarre-  und 
Harlcavirtuosin  ausgebildet  und  lebte  in  Würzburg  ol»  sehr  geachtete  Lehrerin 
auf  den  genannten  InBtmnienton. 

Gmndy  Friedrich  Wilhelm,  rühmlich  bekannter  deatseher  Componist, 
Dirigent  und  Mu>iklt  lirer,  geboren  am  7.  Octbr.  1791  zu  Hamburß;,  war  der  Sohn 
eines  achtuugswtrthen  Musikers  Xamens  Georg  Friedrich  G.,  der  ihu  auf  dem 
Violoncello  ausbildete,  wahrend  Schwenke  ihm  einen  gediegenen  Clavierunterricht 
ertheilt«.  Anf  beiden  Initnunenten  Hees  er  ndk  in  seinem  17.  Jahre  mit  dem 
grSiMten  Erfolge  hören  nnd  gab  in  Folge  deiaen  die  wumenschaftliche  Studien- 
bahn,  die  er  als  Lebenshemf  verfolgen  sollte,  ganz  nuf.  Eine  Lähmung  der 
rechten  Hand  verwies  ihn  jedoch  aufpchliesslioh  auf  Uuterrichtertbeilung  und 
Composition,  und  in  beiden  Beziehungen  erwarb  er  sich  einen  bedeutenden 
Looalmf,  d«r  sich  noch  steigerte,  ala  er  auch  Rrdemd  nnd  hebend  in  die 
Mnnksnatinde  HamVnrgi  mit  «ingriit  Naeh  dieiar  Seite  hin  gtfiadsle  er  1819 
die  Hamburger  Singakademie  und  flbemnhm  1828  die  philharmonischen  Con- 
corte,  zwei  Institute,  die  noch  jetzt  in  Blüthe  stehen  nnd  einen  wohlthätigen 
EinHuss  auf  das  Kunstleben  der  Stadt  ausüben;  ala  Dirigent  »tand  er  selbst 
bis  1862  an  der  Spitze  derselben,  darauf  bedacht,  den  Programmen  die  hervor^ 
ragendsten  KnnstMhSpfangen  nuraflUures.  Koch  als  76  jihr^{er  Qreu  betheiligte 
er  sich  lebhaft  an  der  Begründung  eines  Hamburger  Tonkfiaitlervereins,  dessen 
Bestehen  er  als  eine  Nothwen(lit,'keit  für  die  Fortdauer  gesicherter  Mti'^ikver- 
hältnisse  erachtete.  Biese  Gesells<  liaft  ehrt  dankbar  in  ihm  und  Karl  G.  P. 
Grädener  ihre  eigentlichen  Stifter.  Von  seinen  zahlreichen  gehaltvollen  Com- 
Positionen  sind  tibeÜs  gedmekt,  theil«  als  Hannsoript  bekannt  geworden:  die 
Opern  »Mathildea  und  »die  Burg  Fnlkenstein« ,  die  Guittte  »die  AuferatehoBg 
nnd  Himme!f;(lirt  Christi«,  eine  aehtstimmige  ^Ic^pe  a  capella,  Hymnen  von 
Krumraacher.  Sinfonien  und  Ouvertüren,  ein  /])ctett  für  Pianoforte  und  Blase- 
iustrumente,  Quartette  füi*  Pianofurte  und  Streichinstrumente,  Sonaten  für 
OlaTier  allein  nnd  mit  yioUne»  ebenw  mit  yioloneelloi  datieretnden  und  andere 
Stücke,  ein  Divertissement  für  Pianoforte  zu  vier  HIhiden  und  Yiokmeello, 
vierhändige  Polonäsen,  weltliche  und  geistliclie  (üesänge  und  Lieder  u.  s.  w.  — 
Sein  Bruder,  Eduard  G.,  geboren  am  31.  Mai  1802  zu  Hamburg,  bildete  »ich 
2um  Violinvirtuosen  aus  und  machte  seine  höheren  Studien  bei  Louis  Spohr. 
Auf  mehreren  KoniMsen  erwarb  er  sieh  ah  Yirtnose  sowohl  wie  als  gater 
Mnnkor  grase  Anerkennung.  Im  J.  1829  wnrde  er  Hofkapellmeieter  in  Mei- 
ningen und  entfUtete  eine  nmÜMigreiche  Tliätigkeit  bis  1858,  in  welchem 
Jahre  er  sich  ponsioniren  Hess,  worauf  J.  .1.  Bott  sein  Nachfolger  wurde.  Von 
seinen  Compositioneu  sind  Ouvertüren,  ein  Quatuor  brillant,  ein  Concert, 
«in  Omoertino  nnd  Solo's  für  Violine,  sowie  Lieder  vortheilhaft  bekannt  ge- 
worden* 

Clmndabsatz,  s.  Abs  ata. 

Grundacoord  (französ.  aeeord fondamenfah)  bezeichnet  diejoniii^e  Accordlagc. 
in  welcher  der  Grundton  zugleich  Basston  ist,  während  er  in  den  Umkehruugen 
seinen  eigentlich  ihm  zukommenden  Platz  als  tiefster  Tou  au  ein  anderes  In- 
temdl  des  Aoeordee  abgiebi   Wesentlich  gleiehbedentend  ist  der  F^Mhanadnicl: 

Stammaccord.  Jedoch  pflegt  inan  den  letzteren  mehr  in  Bezng  auf  die 
Umkehningsfähigkeit  der  botreffenden  Accorde,  den  Ausdruck  G.  hingegen  mehr 
in  Hinsicht  auf  die  Lage  des  Grundtones  im  Basse  anzuwenden.  S.  auch 
Accord. 

Qrudbaas  (fraoiSs.  haue  fani&mmkfale)  iit  die  Beihe  der  tiefeten  TOne 
der  Tonart,  auf  welehe  sieh  aUe  einaelnen  Aeeorde  einer  Omndstimme,  durch 
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deren  Verbindung  das  harmonische  Gewehe  eines  Tonstfickes  henrorlritt,  gründen 
müssen,  wenn  sie  als  einzelne  Glieder  dos  Ganzen  die  unnmgäuKlich  noth- 
wendige  Beziehung  auf  die  zu  Gründe  liegende  Tonart  cuthulteu  sollen.  Die^e 
FundamenteltOne  aiaer  jedem  Tonart  sind  die  Tonica  mit  ihrer  Ober-  and 
*  ünteidoniinuite.  Die  Kemiliiim  des  G.  dient  nur  B^nrtheflnng  der  1tt«liiMg 
der  Harmonie  in  zweifelhaften  Fällen,  nnd  diese  grOndet  eich  auf  die  Ableifamg 
der  Stamm-  nnd  abstammenden  Accorde.  Kamenn  war  der  Erstr.  rh^r  ein 
System  des  G.'s  (sowie  der  Harmonie-  und  Accordkhrc  in  unserem  Siimo 
überhaupt)  entwickelt  hat*  Kein  Theoretiker  vor  ihm  gedenkt  eines  Funda- 
mentalbasses  mt  AnfklSnuig  sveifelhafter  S&tae  oder  aar  BenrtheilQiig  des 
richtigen  Gebrauches  der  Harmonie. 

Orundharmonle,  identisch  mit  Grundaccord  («.  d.). 

Grnndig',  Johann  Zacharias,  trefflicher  und  tfediet^^enor  Sänger  nnd 
Gesauglehrer,  war  in  seiner  Jugend  Tenorist  der  königL  Kapelle  zu  Dresden 
nnd  spSter,  bia  an  seinem  Tode  im  J.  1720,  Oantor  an  der  Kreoasdnle 
daselbst.  Zu  seinen  GesangschiQeni  zählen  auch  die  beiden  Graun,  ond 
seine  Methode  hat  aieh  beaondera  an  Karl  Heinrich  Grann  Tortheilhaft  be- 
währt. 

äruudigy  Christoph  Gottlob,  s.  Gründig. 

Qnudkei  Johann  Kaspar,  dentacher  Muaikegr,  geboreo  um  1780  in 
Kanmbnrg  in  Sohlesien,  war  von  1754  bia  1786  Kammermusiker  der  kSoigl 
Kapelle  zu  Berlin,  anfangs  als  Violinist,  später  als  Oboebläser. 

Grnndniann,  Jacob  Friedrich,  einer  der  vorzüglichsten  deutschen  Hok- 
Blascinstrumenteubuuer  des  18.  Jahrhunderts,  geboren  1727  zu  Dresden,  er- 
lernte die  Fabrikation  bei  Pörschmann  in  Leipzig.  Nach  Dresden  1753  snrBd^ 
gekehrt^  begrOndete  er  aein  eigenea  Gesehlft,  daa  immer  mdir  in  Anfschwaag 
kam;  namentlich  wann  arine  Olarinetten,  Oboen  und  Fagotte,  die  sich  durch 
Ton  und  Ansprache  vor  allen  anderen  damalicrer  Zeit  auszeichneten,  bis  nacb 
Polen  und  Russland  hin  stark  begehrte  und  theucr  bezahlte  Artikel.  (4.  selbst 
starb  am  1.  Octbr.  1800,  und  seine  Fabrik  übernahm  sein  Schüler  und  Gehülfe 
Job.  Friedr.  Floth. 

Grondnote,  die  tiefste  Note  eineB  Accorda  oder  einer  Tonart,  iat  i^ekh- 
bedeutend  mit  Grundton. 

Grnndstanunarcord,  pleonastischo  Bezeichnung?  für  Grundaccord  Cp.  fl.). 

Graudstimmen  nennt  man  in  der  Orgelbaukunst  die  einfachen  .Stim- 
men (a.  d.),  welche  in  dem  Blannal  oder  Pedal  derselben  ftr  gewOhnlidi  ib 
dia  tiefsten,  den  Grund  und  Boden  bildenden,  erachtet  werden,  also  im  Haupt- 
manualc  die  2..'^-,  im  Oberwerk  die  1,25-  und  im  Pedal  die  Smetrigen.  Die« 
bat  seine  Ursache  darin,  dass  man  das  Tonreich  der  Orgel,  um  es  leichter  in 
rationeller  AVeise  verwerthen  zu  können,  in  der  Art  eingetheilt  hat,  dass  die 
tidhtMi  Klänge  deaaelben  dem  Pedal,  die  hSchaten  dem  Oberwerk  nnd  & 
miÜleraa  dam  Hknptwsrk  einTarleibt  worden,  was  eben  anr  Annahme  von  G. 
in  jedem  der  genannten  Orgeltheile  führte,  da  ausser  diesen  Stimmen  höhere 
zu  denselben  nach  Ermessen  als  Bellistverständlich  >^ugehöritT  angenommen  wur- 
den. Wenn  nun  in  der  Neuzeit  andere  Bücksichtt  n  auch  oft  zur  Uoberschrei- 
tuug  dieser  Hauptregel  führten,  so  beweisen  doch  alle  Orgeldispositionen,  daa 
moht  die  TTebanchreitongwi  aar  Bogel  wurden,  aondem  nnr  an  einer  He£' 
fioation  derselban  filhrten;  man  findet  nämlich  stets  oben  angegebene  Stimmen 
in  den  daneben  verzeichneten  Orgeltheilen  vorherrschend,  und  nennt  deshalb 
anch  diese  die  U.  der  Orgel.  In  älteren  Werken  finden  sich  noch  andere  Auf- 
fassungen verzeichnet.  So  sagt  J.  S.  Hallen  in  seiner  »Kunst  des  Orgelbaues* 
(1789):  »Alle  OctaTstimmen  nennt,  man  G.  der  Orgel«,  fthri  aber  fort:  •Ift' 
dessen  nimmt  man  ein  2,6  metriges  Werk  zum  Grunde  oder  eigentlichen  Ton 
einer  Orgel  an  Ks  accordirt  mit  der  natürlichen  ^fenschenstimme  und  f»«t 
mit  allen  luBtrumeuten,  mit  dem  Flügel,  Violoncell.  mit  der  Bassgeige,  Posaune, 
Hautboia  uud  der  Flöte.    Alle  übrigen  Orgelstimmen  hat  man  sich  bloa  uu 
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Unterstützung  des  2,5  Metertons,  und  zur  Nacliahmnnpf  aller  musikalischen  In- 
strumente, zu  einem  Ganzen  ausgedacht.  Diese  vier  Hauptetimmen,  näralicli 
die  IQ-,  5-|  2,Ö-  und  1,25  metrige,  geben  einer  ganzen  Orgel  ihren  Kamen,  und 
mall  ugt  TOD  aber  Orgel:  ea  iti  ein  10-,  5-,  2,5-  oder  l,25meferigee  Werk. 
Dieaa  Stimmen  kommen  Tom  in  der  Orgel,  wenn  man  dasu  Platz  hat  und  dir 
Kosten  aufbrini^en  kann,  zu  sehen.«  Dieser  Aufifassnng  ähnlich  ist  die  G.  C. 
Fr.  Sohlimhach's  in  seiner  Schrift  »TJeher  die  Orgel«  (1801),  die  folg.  nder- 
massen  lautet:  >G.  nennt  man  solche  Orgelstimmen,  die  jedesmal  den  Tou  an- 
geben, den  dar  angeschlagene  Qxm  Weagt,  ohne  Büdcaielit  amf  TongiDaee. 
So  iet  a.  B.  Ootafo  1,25  Meter  gioea  eine  G-^  indem  ue,  wenn  man  den  Olayis 
e  ansohlilgt,  richtig  den  Ton  c  hören  lässt,  er  sei  nun  2,5-,  1,25-  oder  0,625- 
metrig.  Wollte  man  in  Rücksicht  der  Tongrösae  eine  solche  Stimme  hepfimmter 
charakterisiren,  so  konnte  man  Octav  2,5  Meter  eine  Mittelgrundstimme,  Octav 
0,625  Meter  eine  überkleine  G.  nennen.  Zu  den  Gr.  gehören  also  sdle  Octav- 
atimmen;  ausgenomman  lind  Quinte^  Tera  efec.«  —  Gmndatimme  oder  Baeii 
nennt  man  ia  tlieontiaolier  Beriehvng  die  Bassslimma  einet  Tonetftckes.  8. 
Baes.  0 

Grnndton  (fran:^üs.:  tonique)  hat  eine  verschiedene  Bedeutung,  je  nachdem 
der  Ausdruck  mit  Accorden,  mit  Tonarten  oder  mit  einem  bestimmten 
Tonatflek  in  Verbindung  gebraebt  wird.  1)  Der  Grnndton  einee  Aeeordes 
ist  derjenige  Ton,  auf  welchem  der  terzenweiee  Aufbau  des  Accordes  sich  er^ 
hebt,  zu  dem  also  die  übrigen  Intervalle  des  Dreiklanges  im  YerhältniBse  von 
Terz  und  Quinte,  die  des  Septimenaccordes  von  Terz,  Quinte  und  Septime  er- 
scheinen, wie  z.  JB.  c  in  den  Accorden  c  e  g  und  c  e  g  h.  Von  den  Umkeh- 
rungen der  Aecordo  kar  ist  bekannt,  dasi  dar  0.  seinen  Fiats  als  tileftter  Ton 
mit  einem  der  über  ihm  liegenden  Accord- Intervalle  vertansohen  kann,  ohne 
deshalb  sein  "Wesen  als  G.  aufzugeben.  —  2)  Der  G.  einer  Tonart  oder  die 
Tonica  heisst  derjenige  Ton,  auf  welchem  ihre  diatonisclie  Dur-  oder  Moll- 
tonleiter errichtet  wird  und  auf  den  die  ganze  Tonbeweguug  innerhalb  der 
Tonart  sieh  sorttflkbesieht;  als  G.  des  harmonisohen  DreiklangeB  Ausgangs-  nnd 
Endpunkt  dar  ToBiit  aiidi  im  karmonlaoban  Sinne.  8)  Der  Gk  wom  Ton- 
stüokes,  richtiger  dar  Hanptton  (s.  d.)  oder  die  Tonica,  ist  deijenige  Ton, 
depsen  harte  oder  weiche  Tonleiter  die  Hauptgrundlage  desselben  ausmacht, 
alßo  der  G.  oder  die  Tonica  der  Hauptonart  des  Tonstückes.  Die  Benennung 
Hauptton  oder  Tonica  ist  vorzuziehen,  um  diesen  G.  der  Haupttonart  des  Ton- 
aatsea  Ton  den  GrandtSnen  der  ▼ersehiadanen  Kabentonarten,  in  welche  die 
Modulation  im  Verlaufe  des  Satzes  siob  wendet»  80  nntflrsebdden. 

Gmndtonart,  s.  Haupttonart. 

Grnnd-  oder  KadioalverhältnlH»  nennt  man  in  der  Kanon ik  (s.  d.)  der 
Musik  jedes  Verhältniss,  dessen  Ausdruck  nicht  durch  kleinere  ganze  Zahlen 
bewerkitalligt  werden  kann.  Damgamlas  nennt  man  die  YarhUtnisse  4:8  nnd 
8:3  G.f  wtiirend  6:4,  9:6  n.  A.  IrradioalTerhftltnisia  genannt  werden. 

0 

Gruner,  Johann  August,  vortreflBicher  deutscher  Oboehläser,  geboren 
1730  zu  Altenburg,  war  seit  etwa  1766  königl.  preussischer  Kammermusiker 
tmd  starb  als  soleher  am  16.  OeCbr.  1799  an  Berlin.  —  Ein  gleiehnamiger 
mtarw  deutscher  Tonkflnstler,  Joseph  G.,  um  1713  an  Engelsberg  geboren, 
war  Tenorist  im  Chore  der  Jesuitenkirche  zu  Olmütz,  woselbst  auch  1737  ein 
Oratorium  seiner  CompoBition,  betitelt:  vPassio  domini  nostri  Jesu  Christi  in 
Golgatha  contummata*,  aufgeführt  wurde.  —  Der  bedeutendste  Musiker  dieses 
Kamens  ist  Hatbanael  Gottfried  G.,  1794  an  Gera  als  Caator  nnd  Musik- 
direktor geatorben.  Er  war,  namanüieh  in  Kirahenstftcken,  «ner  der  belieb- 
taaten  Oomponlsfen  des  18.  Jahrhunderts.  Seine  auf  Cantatenart  nnd  durch- 
eomponirten  Choräle  (etwa  15  an  Zahl),  seine  Motetten,  Psnlme  und  die 
Psasion  Scan  täte  »Dein  Zion  streut  dir  Falmena  galten  als  vorzüglich  in  ihrer 
Art;  gedruckt  davon  ist  nur  wenig.    Von  seinen  Ciaviersachen,  namentlich 
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Coiiccrten  und  Sonaten,  sind  einige  sogar  in  Fraukn  ii  Ii  pedruckt  worden, 
andere  erschienen  in  Leipzig.  N»cb  seinem  Tode  kamen  nocU  mehrere  fieik 
vierstimmiger  Gesäugu  bei  Tuch  in  DeHsau  heraus. 

GrmppettOy  ■.  Q-rop petto.  —  ftrnppo»  s.  Ghroppo. 

Grntsehy  Franz  Seraph,  fleissiger  deutscher  Componiati  geboren  am 
24.  Octbr.  1800,  zeichnete  sic  h  schon  früh  als  Kirchonsänger  und  Yioliniit 
auB.  Bei  den  Gebrüdern  von  Blumenthal  trieb  er  höhere  Violinstudien  und 
Haiuionielchre.  Schon  1815  wurde  er  als  Violinist  beim  Orchester  der  w- 
eimgt«ii  Buhnen  von  Frewbnrg  vnd  Badtn  nnd  1816  beim  Tluwier  tn  dsr 
Wien  angestellt.  Im  J.  1830  wurde  er  sweiter  Dirigent  im  Hofoperntbeet« 
nnd  ein  Jahr  später  auch  IVIitglied  der  k.  k.  Kapolle.  Von  seinen  zahlreichen 
gewandt  geBchriebcnen  Arbeiten  erschienen  im  Druck:  Stücke  für  Gesang,  für 
Clavier  und  für  Streichinstrumente;  ungedruckt  blieben:  Ouvertüren,  Quartette, 
TrioB,  Violindnette,  Concertst&cke,  zwei  Opern,  Messen,  geistliche  und  weltlidM 
Gelinge  n.  w« 

Qrypkllfy  Andreas,  eigentlich  Greif,  wie  sich  seine  Vorfahren  aadi 
nannten,  hervorragender  lyrischer,  besonders  aber  dramatischer  Dichter,  war  der 
Sohn  eines  Geistlichen  und  zu  Grossglogau  am  2.  Octbr.  1616  geboren.  Seit 
1631  besuchte  er  die  höheren  Schuleu  in  Görlitz,  Fraustadt  und  studirte  ie 
Duoig  von  1634  bis  1686  die  Beebte.  Von  1688  an  war  er  nenn  Jabn 
lang  auf  Beistn  durch  Holland,  England,  Frankreich  und  Italien.  In  seiat 
Heimath  zurückgekehrt,  wurde  er  1617  Landsyndikus  des  Fürstenthums  Glogaa, 
trat  1662  in  die  Fruchtbringende  Gesellschaft,  die  ihm  den  Namen  »der  Fn- 
sterbliche«  ertheilte,  und  sarb  am  16.  Juli  1664  plötzlich  inmitten  einer  Sitzuog 
der  Landatlnde.  Br  hat  n.  A.  swei  Singipiele,  »Ifi^nna«  nnd  »Piastaai,  ge- 
diebieV  ersteres  mr  Feier  des  Westphälisdien  Friedena»  letzteres  lu  Ehren  dsi 
Herzogs  Christian  von  Lieguitz,  in  denen,  entgegengesetzt  den  spUter  auf- 
gi'konimeneu  Operntexten,  das  poetische  Element  noch  kräftig  neben  dcni  musi- 
kalischen besteht  —  Sein  ältester  Sohn,  Christian  G.,  geboren  am  29.  Septbr. 
1640  an  Franatadt,  geatorben  am  6.  Min  1706  ala  Bibliothekar,  Prolbaaor  nad 
Eector  des  Magdalenengymnanoma  au  Breslau,  war  ebenfaUa  ein  TerdienstvoUer 
Dichter,  hatte  aber  seine  HauptstSrke  in  der  gründlichen  Kenntniss  der  alt- 
griechischen  Sprache.  Nach  Jöcher  hat  er  einen  Traktat,  »Von  den  Mei•te^ 
singerna  betitelt,  im  Manuscript  hinterlassen. 

CNkUliael  (itaL  eUape  i  «sQ  nennt  man  jedea  im  Anfange  oder  im  Laafe 
der  Anfceiftbnnng  einea  Tonatfiekea  im  Notena^rateme  voikomniende  ZeiAm, 
welches  angieht,  dass  auf  einer  Linie  desselben,  gewShnlieh  die  zweite  von 
unten,  ateta  daa    an  afeellen  iat  Dem  jetat  in  dieier  Weiae  angewaadtan  ZeioheD 

jp  giebt  man  Überall  eine  gleiche  Form,  deren  Geataltnng  aieh  nicht  aotei 

durch  sich  selbst  erklärt.  Dasselbe  ist  wahrscheinlich  nichts  anderes,  als  eiae 
aUmlUg  ana  dem  Bnehataben  g  dea  dentichen  Alphabet*a  aieh  entwikelt  haknda 
iirabe^  G.  Weber  giebt  in  aeiner  allgameinea  Mnaiklehre  die  Entwidnlaaf 
in  folgender  Art: 

S  §  S  ^  4 

Jetat  erklirt  man  die  Arabeake  gewSbnlioh  in  der  Weiae,  daaa  der  nm  die 

zweite  Systemlinie  kreisende  Zug  der  nothwcndige,  die  Linie  hervorhebenwl- 
lende  Theil  des  G-Schl.  ist,  während  alle  anderen  Züge  nur  Veraierünge« 
desselben  sind.  Dieser  SchlüBst  l  ward«-  nach  Erfindung  der  C-Hchlüssel  («.  d.) 
in  Gebrauch  genommen,  um  die  höheren  durch  Instrumente  zu  gebenden  TSoe, 
in  damaliger  Zeit  die  der  Violinen,  in  Shnlioher  Weiae^  wie  man  die  StiWM 
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notirte,  d.  h.  innerhalb  des  Systems,  aufzeichnon  zu  künnou.  Diesom  ersten 
Brauche  entsprechend  erhielt  dieser  Schlüssel  auch  den  Namen  Violin- 
schlüssel und  wurde  in  Frankreich  auf  die  erste,  wie  auch  auf  die  ZAveitc 
Linie  gesetzt;  dieser  Name  ist  jetzt  fast  der  vorherrschende.  Ersterer  Braucli 
blieb  BW  IomI,  und  man  nannte  diedialb  aooh  den  Gh'SeU.  enf  der  enten  Iiinie 
den  frftnsQeiechen  Yiolm-  oder  Q*8ebL  Xa  neuerer  Zeit  ist  derselbe  ganz 
ausser  Gebranch  gekommen,  und  man  kennt  überall  nur  den  Violin-  oder  G-Schl. 
als  auf  der  zweiten  Linie  des  Syet/^ms  stehend.  Dieser  G-Schl.  hat  sich  bisher 
der  ausgedehntesten  Verbreitung  vor  allen  anderen  Schlüsseln  in  der  musir 
keUscben  Notirimgekunet  sa  erfreuen  gehabt,  die  erst  in  neaetter  Zeit  wieder 
etwaa  beeefatSaU  worden  iet  ZnrMnifc  notirte  man  alle  Tcmglnge  für  Ton- 
wcrktenge,  die  die  in  und  über  dem  Bereich  der  Frau(  nstimmeu  liegenden 
Klänpfo  vertreten,  in  demselben.  Zu  hochgelegene  Töne,  deren  Aufzeichnung 
in  diesem  Schlüssel  auch  noch  zu  viel  Nebenlinien  orforderu  würdeu,  wie  z.  B. 
die  Klänge  der  Ficcolo flöte  (a.  d.),  aeichnete  mau  sogar  um  eine  Octave 
tiefer,  nnd  andere,  deren  Tonreiob  eigentlieb  eine  Ootave  tilefer  an  notiran  wftre, 
wie  die  der  Gultarre  (a.  d.),  des  Tenora  (a.  d.),  des  Hornes  (a.  d.)  u.  A. 
eine  Octave  höher,  indem  man  es  niclit  für  nothwendig  hielt,  sich  die  eigentliche 
Tonhöhe  klar  zu  raachen,  sondern  das  Tonreich  des  eben  zu  l)ehanclelnden 
Instrumentes  ins  Auge  fasste.  Hierdurch  wurde  Jedem  das  Lesen  der  im 
GKSohL  notirten  KlUngc  viel  geläufiger,  ala  der  in  anderen  Scblflaaeln  ver^ 
seichneten,  und  man  notirte,  nm  eine  leiobtere  Daratellung  zu  ermöglichen,  in 
einfachster  Weise  —  C-Jur  —  auch  Tongange  für  Instrumente,  deren  H  rundton 
nicht  c  war,  wie  z.  B.  für  Clarinette  (s.  d.),  Hörner  (s.  d.),  Trompeten 
(s.  d.)  etc.,  über  welche  Notirungaart  die  Speoialartikel  genauere  Auskunft  er- 
tiieOen.  Ja,  man  ging  endlicb  ao  weit,  daaa  swn  alle  Sange  im  GkSebL  anf- 
xnxeichnen  für  vortheilhaft  bielt,  indem  man  die  Anwendung  von  nur  einem 
Schlüssel  in  der  Kunst  für  ausreichend  und  vortheilhaft  erachtete.  !Man  findet, 
dieser  Annahme  entsprechend,  manche  Werke  von  Bömberg  und  s«en  Zeit- 
genossen in  dieser  Weise  gedruckt.  Allgemeiner  jedoch  hat  jetzt  die  Anschau- 
ung wieder  Flatz  gegri/Ten,  die  Aufzeichnung  der  Klänge  je  nach  ihrer  wirk* 
lie^n  HSbe  ao  Tial  ala  mOgUeh  aidh  anr  Aufgabe  an  madien,  und  iat  dadnreb 
die  Anwendung  des  G-Schl.  vielfach  mehr  eingeadirtnkt  worden,  vas.  wie  in 
dem  Artikel  Schlüssel  (s.  d.)  gezeigt,  durchaus  empfehlenswerther  ist,  als 
dilettantischen  (iilüsten  nach  Vereinfachung  nachzukommen,  durch  welche  nur 
zu  leicht  einer  zunehmenden  Unklarheit  der  Tonverhältnisse  im  Tondenken 
Yoraehnb  geleistet  wird.  2. 

6-Ml-re-nt  fital.)  iat  der  aus  der  Guidonischen  Solraisation  stammende 
Sylbennarae  des  kleinen  sowohl  als  des  eingestrichenen  y,  indem,  wegen  der 
sogenannten  Mutation  (s.  d.)  der  Syllx'u  uf,  re,  mi,  fa,  sol,  la,  auf  den  Tönen 
g  und  g^  entweder  iol^  re  oder  ut  gesungen  werden  musste,  je  nachdem  sie 
einem  nstllrladien  weiohen  oder  harten  Heacaoborde  angehörten.  Kamen  g  oder 
jr'  im  IL  oder  Y.  Sexaei,  naturali,  deaaen  Qmndton  der  Ton  c  ist,  in  An- 
wendunib  ao  wurden  aie  mit  toi  benannt,  also:  c  d  c  f  g  a.   Bewegte  aioh 

ut  re  mi  fasof  la. 

dagegen  der  Gesang  im  III.  oder  VI.  Sexach.  mollari,  in  welchem  die  6-Saite 
erforderlieh  wurde,  ao  fiel  auf  g  die  Silbe  re,  weil  ea  in  dieaem  Falle  die  aweite 
Stufe  des  auf  ^  begründeten  Hezaehordea  war,  euf  welche  re  gesungen  werder) 
muaate:  f  g  a  h  c  d.   War  endlich  der  Chmim  durw  dea  IV.  und  VII. 

1»/  re  mifa  sol  la. 

Hezachorde»,  welche  den  Ton  g  selbst  zum  Grundtun  hatten,  herrschend,  so 
fiel  auf  ihn,  wie  stets  auf  die  erste  Stufe  eines  jeden  Hezaohordes,  die  Sylbe 
uif  alao,  jf  u  h  o  d  o.   Indem  in  den  Namen  einea  jeden  Tonee  alle  Sylben, 
ut  re  mi  fa  sol  la, 

welche  er  in  der  Mutation  erhielt,  zusammengezogen  wnrdi'U.  entstund  für  7 
die  Benennung  G-soUre-ut,  womit  auch  zugleich  der  G-Sohlüsael  bezeichnet 
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wurde,  indem  aneh  CUmU  tignata  oder  SeblllBBelton  ist«  8.  Solmii^atioiu 
—  In  der  neueren  Solmination  der  Italiener  und  Franzosen  wird,  um  lultra 
man  durch  Hinzufügung  der  siebenten  Sylbe  ri  die  Mutation  überfläuig  ge- 
macht hat,  der  Ton  g  stets  nur  sol  genannt. 

OwidAfiit,  GaStano,  einer  der  berahmtetien  OattratemSnger  dee  18.  Jab- 
handerts,  geboren  zu  Lodi  um  1725.  All  Oontr'altiet  (Hantoontre)  «ndiiflB 
er  zuerst  1747  auf  der  Opornbühnc  zu  Parma,  lieas  sich  1754  vor  dem  fran- 
zösisclu  n  Hofe  und  im  Concert  spirituel  zu  Paris  überaus  crfolcrreich  hören  und 
sang  dann  wieder  in  Italien,  u.  A.  auch  den  Telemacco,  welche  Parthie  Glack 
eigene  Ar  ihn  geedirieben  hatte.  Glnek  ee  anoh,  der  G.'b  Engagemeat 
f&r  Wi«B  veranlaaste  und  ihm  dort  1766  den  Orpheus  in  ieiner  gkldiniiin^aB 
Oper  anvertraute.  Ein  Jahr  später  entzfickte  G.  bis  1770  London,  beson* 
ders  in  Bertoni's  »Orfeoa,  in  den  er,  wie  es  scheint,  die  Gluck'sche  Tartanis- 
acone  einlegte,  die  Engländer.  Hierauf  war  er  wieder  in  Italien  und  erregte 
in  Venedig  rolehen  Enthusiaarntts,  dass  man  ihn  zum  Bitter  von  San  Maroo 
erhöh.  Von  Verona  ans  gbg  er  1771  mit  der  verwittweten  KurfBrstm  Ifsris 
Antonie  von  Sachsen  an  den  Hof  von  ^tünchen  und  wurde  dort  der  heroiiogte 
Sanger  dee  Kurfilrston  ^laximillnn  Joseph.  Im  J.  1776  noch  Hess  er  sich  vor 
König  Friedrich  II.  hören  und  schied  reich  beschenkt  von  Potpilam.  Er  kehrte 
nach  Italien  zurück  und  wuide  an  der  Kirche  San  Antonio  in  Padua  als 
Sftnger  angestellt.  Dort  starb  er  1797  in  gliaaenden  YerhSltaissen  nnd  hooh- 
geehrt  als  Künstler  sowohl  wie  als  freigebiger,  woblthEtiger  ^fensch.  Sein 
Vortrag  des  Rccitatives  sowie  der  pathetischen  nnd  rührenden  Stellen  soll  na- 
vergleichlich  schön  gewesen^  sein. 

tiaadagaini)  Lorenzo,  geschickter  italienischer  Geigenbauer,  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  an  Piaoensa  gehören,  war  ^  Sehttlar  des  Stradivari  sn  Ore* 
mona  und  wirkte  in  seiner  Vaterstadt,  spiter  in  Mailand.  Von  den  Arbeiten 
Beines  Lehrers  unterschieden  sich  die  seinigen  unvortlieilhaft  durch  die  meist 
dumpf  klingende  dritte  Saite.  —  Sein  Sohn  und  Schüler,  Giovanni  Bat« 
tista  G.,  gleichfalls  in  Fiaoenza  geboren,  hielt  den  Huf  seines  Namens  aufrecht 
und  vererbte  ihn  anf  s^e  KaehiBoniaien.  Derselbe  starb  um  1785  lu  Tgris. 
Noch  gegenwirtig  esjstiren  Glieder  dieser  Familie  als  Instmmentenmaeher  ind 
iwar  in  Neapel. 

Gnadet,  J.,  französischer  Gelehrtor  und  musikalischer  Schriftsteller,  ijegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  zu  Bordeaux  geboren,  ist  der  Verfasser  des  be< 
merkenswerthen  ^Werkes  »Ze«  aveugUa  muneienn  (Paru,  1846). 

ttualtell»  Franoeseo  Maria,  italieniseher  Tonsetser  von  Ruf,  geborcs 

1663  zu  Carpi  und  gestorben  am  3.  Tan.  1G28  ebendaßelbet  als  Kapellnv-i  ter 
an  der  Kathedralkircho  (seit  1593)  und  der  Bruderschaft  St.  Rochus  (seit  I6u2), 
hat  in  der  Zeit  von  lOUO  bis  1G18  mehrere  Sammlungen  von  gut  gearbeiteten 
Eirchengesängen,  Madrigalen  und  Canzonetteu  zu  Venedig  verö£fentlichi. 

Oialtleriy  Antonio,  italieniseher  Madrigaleneon^onist,  war  an  Anika; 
des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  zu  Monsüice,  unweit  Padua,  und  gab  1618 
fttnfetimmige  Madrigale  zu  Venedig  heraus.  t 

Onami,  Giuseppe,  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  Dom« 
Organist  zu  Lucca,  war  zugleich  ein  berühmter  Violinist  und  Tonsetzer.  Vos 
smnen  Wefiwn  kennt  man:  *8acrae  ernnHone*  e«l  moMH  5—10  «00.«  (Venedigi 
1585),  »Oanzoneite  francese  a  4,  6  e  8  voci,  con  im  wtodrigale  ptuteggiatov  (Ant* 
werpen,  1613)  und  r>Madrigali  a  5  cow«  (Venedig,  1565),  die  saroratlich  in  der 
Münchener  königl,  Bililiothek  sich  befind<«n  sollen.  In  der  Sammlung  t>Ghr- 
landa  Je'madrigali  a  sei  voci  di  divcni  eoceletiHtsimi  auiari  de'  noitri  tem^U 
(Antwerpen,  1601)  sind  ehen&Ils  mmge  Stücke  von  G.  enthalten.  —  Sab 
Bmder,  Francesco  G*,  an  Lucca  geboren,  war  gegm  Ende  des  16.  Jahrbon- 
derts  Kapellmeister  an  der  Eärcbe  San  Marcellino,  von  1588  bis  etwa  1591 
auch  zweiter  Organist  an  San  IVfarco  zu  Venedig  and  hat  1592  und  1593  eben« 
falls  Motetten  seiner  Composition  veröffentlicht.  t 
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Ouarache  heisst  einer  jener  spanischen  Nationaltänze,  die  unyerkeunbar 
der  maurischen  Empfindangswtoise  entsprosBen  sind,  indem  der  Oharakter  der- 
Belbm»  ammaihigste  FrOUiohlBait  gemiaeht  mit  pikuitor  BpaiuBolier  Ooqiiettorie 
und  Grandezza,  der  Keckheit  und  kühnen  Leidenschaft  sich  ergiebt.  üusere 
Oper,  der  Stapelplatz  des  Imposanten  aller  Erdvölker,  hat  auch  die  G.  in  den 
Kn-ia  ihres  Materials  t,'ezogen,  und  viele  Cumponisten  haben  sich  in  Nachbildung 
derselben  versucht.  Die  G.  besteht  aus  einem  zweitheiligen  Hauptabschnitt 
und  einem  Trio.  Der  ente  TheÜ  dei  Hanptabeohnittes  wird  Im  *l»'Ttki  notirt 
(nnrAuber  bat  in  seiner  »Stamme  Ton  Portioi«  eine  G.  im  */«-Tekt  geschrieben) 
nnd  steht  in  der  Tonika.  Der  zweite  Theil  weicht  anfangs  nach  der  Domi- 
nante aus  und  wiederholt  dann  correkt  den  ersten  Theil.  Das  Trio,  gewöhnlich 
in  der  Tonart  der  Subdominante  gesetzt,  steht  im  ^ji-TakL  Der  Tanz  ist  im 
Hanptabeclimtt  in  mSsnger  Sohnelle  eninillUiren,  die  gioh  im  Tno  etwM  stei- 
gert. Der  Hanptabechnitt,  wieder  in  misuger  Bewegung,  bildet  dw  Schluss 
des  Tanzes.  In  Spanien  wird  die  G.  stets  von  einer  Person  getanzt,  welche 
dio  dazu  gehörige  Musik  selbst  auf  einer  Guitarre  ausfuhrt.  Zuerst  sind  die 
Bewegungen  des  Tänzers  massig,  steigern  sich  jedoch  immer  mehr  während 
dea  Tansee.  Wenn  die  G.  Mich  nieht  eo  Terbreitet  iii,  wie  der  Bolero  (s.  d.), 
der  Fandengo  (■.  d.),  die  Caobuoba  (s.  d.)  und  andere,  so  iet  sie  docb  in 
einem  Tbeile,  Andalnsien,  noeh  beute  einer  der  beronraigten  IiieblingBtiiiie. 

2. 

tiuarauita  oder  Guarana  (spanisch),  auch  Garanita  geschrieben,  ist  der 
Name  einer  Abart  der  spanischen  Guitarre  (s.  d.),  deren  sohnlle  Klänge,  von 
der  Handpaoke  begleitet»  in  Brasilien  und  Sttdamerika  die  fsst  einmge  Musik 

za  den  nationalen  Tinasn  EeisTt.  2. 

Gnardasoni,  Domenico,  intelligenter  italienischer  Sänger  und  Opern- 
direktor, taucht  erst  iu  seinen  Mannesjahren  und  zwar  als  Mitglied  der  ita- 
lienisohep  Oper  in  Dresden  auf.  Um  1790  übernahm  er  die  Direktion  der 
G^esdlsobaft,  welehe  abweebselnd  in  Prag  und  Leipzig  italienisebe  Opern  auf- 
führte and  brachte  diese  durch  seine  geschickte  und  umsichtige  Führung  lu 
Ruf  und  Bedeutung.  Später  pachtete  er  das  landständische  Theater  in  Prag 
und  führte  dasselbe  bis  zu  seinem  Tode  im  J.  1806.  Im  Mailänder  Indice 
de^tpeUacoU  wird  in  der  Zeitperiode  des  letzten  Viertels  des  lö.  Jahrhunderts 
ein  Opemcomponist  Italiens  gltteben  Namens  aufgiAbrt,  der  mSglioher  Weise 
dieser  G.  ist 

Gaarducei,  Tommaso,  berühmter  italienischer  Sänger,  geboren  zu  Monte- 
fiascono  um  1720,  wurde  in  Bologna  durch  Bernacchi  zu  einem  der  grössten 
hLuustler  seines  Faches  iieraugebüdet,  der  in  der  Zeit  von  ungefähr  1746  bis  1770 
auf  allen  grösseren  OpembUbnem  seines  Vaterlandes,  wie  auch  in  London  wahr- 
haft glBniende  Triumphe  feierte.  Im  J.  1771  zog  er  sich  von  der  Oeffent- 
lichkeit  zurück  und  verlebte  den  Abend  seines  Lebens  in  stiller  Häuslichkeit 
theils  zu  Florena,  theils  au  Montefiasoone.  Sein  Todesjahr  ist  nicht  bekannt 
geworden.  f 

GuariBy  Pierre,  franattsisober  Gelehrter  und  Pater  der  Congregatioa  8. 
Haori  des  Benediktinerordens,  starb  1730  su  Paris  wlüirsiid  der  Herausgabe 
seiner  »G^rammaHca  hehraica  et  chaldaieat  (Paris,  1726),  deren  Vollendang  sein 
Schüler  P.  Nie.  le  Tournois  übernahm.  Im  Tom,  II  lib.  III  eap.  I,  »de  ac- 
centiöus,  et  de  Meöraeorum  accentuum  modiUalionem  liefert  G.  Melodiebeispiele 
der  deutsoben,  finni58isoben>  tteliemsehen  und  spanischen  Synagogengesftnge, 
woca  er  die  Noten^en  eigens  baite  sehneiden  und  giessen  lassen.  f 

Gnameri  oder  Guarnerio,  eine  der  classisch- berühmten  italienisehen 
Geigenbauer  -  FamUien ,  dereu  ältestes  Glied  Pietro  Andrea  G.,  geboren  nm 
103U  zu  Cremoua,  war,  der,  aus  der  Schule  des  Geronimo  Amati  hervorge- 
gangen, wiedenun  der  Lehrmeister  Stradivari's  wurde.  Seine  anerkannt  vor- 
■OgUohen  Instrumente  tragen  die  Jahressahl  von  1662  bis  1680L  —  Sdn  Sobn 
und  SehlUer,  Pietro  G.,  geboren  nm  1670  su  Cremona,  Terlegte  um  1700 
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seine  Kiuwtwerkstätte  nach  Mautua  and  war  bis  zum  J.  1717  thJUig.  Seine 
FMikaU  itok»  fibrigont  d«Mii  Mint«  Tfttera  bedentend  naolu  —  Dar  aaf- 
geMiohnetate  Kfinitler  wainw  Hunent  und  Faehet  iit  Antonio  Ginsepp«  6^ 

mm  8.  Juut  1683  zu  Cremona  gehören  und  ein  Bruderaiolin  dat  Boent  ge- 
nannten Pietro  Andrea.  Er  Boll  ein  Schüler  des  Stradivari  gewesen  sein  nnd 
lieferte  seine  besten  Instrumente  während  der  Jahre  1726  bia  1745,  in  welcbdm 
letzteren  Jahre  er  gestorben  ist. 

OnanariOt  Gnglielmo,  richtiger  woU  Guarnier,  latinitirt  Gnarae» 
rlus,  ein  aller  Wahracheinlichkeit  nach  aus  den  Niederlanden  stammeDder 
Contrapunktist  und  als  solcher  Mitbegründer  der  neapolitanischen  Schule  unter 
Ferdinands  Regierung  in  dim  Jahren  1458  bis  1494.  Als  Gafori  1478  ia 
Neapel  anlangte,  lehrte  G  bereits  dort  die  Tonkunst  üÜeutlich,  Nach  Fetis' 
Mittiieflungen  »ollen  ridi  anf  der  StadtbtbUotheik  so  Oambrai  svei  bandaabrilU 
Uebe  ^pinen  G.'s  befinden. 

dum/.].  Eleuterio,  italienischer  Tonsetzer,  der  in  der  ersten  Hälfte  des 

17.  .Talirliunderts  als  Kapellmeister  in  Diensten  der  Republik  Venedig  stand. 
Von  seinen  Compositiouen  erschienen  Arien,  Madrigale  u.  8.  w.  (Venedig, 
1608). 

Oaazzoniy  Federigo,  italienischer  dramatischer  und  Kirchencomponiit, 
im  Mailändisclien  (geboren,  vollendete  seine  Musikstudien  in  Neapel  und  fnngirte 
zuerst  als  Kiipcllmoister  in  mehreren  kleinen  Städten  Italiens,  bis  er  1770 
eine  eben  solche  Stelle  in  Rom  erhielt,  wo  er  17ö7  starb.  Seine  Opern  sind 
g&nsUob  ▼ersobollen;  Kirobenstflek»  von  ihm  waren  1^  naob  Wim  gednng«. 
Man  beaeiebnete  den  Styl  derselben  als 

mwftTi  leicbtsny  sber  vetnon* 

Gack  oder  Gucky,  Valentin,  deutscher  Componist,  aus  Kassel  gebfirüg, 
war  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  als  Kapellmeister  daselbst  und  durch 
Composition  und  Herausgabe  mehrerer  Werke  bekannt  Erhalten  gebUebea 
Ton  den  letzteren  sind:  »SHeMa,  dreistimmige  weltliehe  Lieder  beydes  ss 
mngim  Tnd  anfF  Instramenten  in  spislan«  (JKtmA,  1608)  nnd  »Opm  mtmmm, 
eonUnent  textus  metricos  sacros  festorum  DowUnMium  et  ferimnm,  8,  6  5 
voeihux  {nceptum«  (Kassel,  1605).  f 

Ciluddok}  Gudok  oder  Guduk,  ein  bei  dem  Landvolk  in  Russlaud  sehr 
beliebtes  Streichinstrument.  Dasselbe  gleicht  unserer  Violine,  ist  jedoch  roher 
geformt  nnd  wird  mit  einem  nnseren  BassbSgon  ftbnUeben  gesebweiften  Bogw 
behandelt.  Der  Bezug  des  G.  besteht  aus  drei  Darmsaiten,  die  in  Quinteo 
gestimmt  sind  und,  auf  einem  geraden  Sattel  und  Stege  ruhend,  über  ein 
planes  Grififljrott  hinweggehen.  Die  Einrichtung  ist  deshalb  so  getroffen,  damit 
mau,  wenn  man  auf  der  höchstgestirnrnttiu  Saite  die  Melodie  spielt,  die  anderdo 
Satten  gleiebaeitig  anstfeiobon  kann,  wodnxob  der  Mdodie  rtete  ein  Bordan 
(s.  d.)  zugefügt  wird.  KaiBrlich  wählen  die  Spieler  meist  solche  Tongange, 
zu  denen  die  Quinte  harnionirt.  Selten  kommt  es  vor,  dass  die  Melodien  in 
Tonarten  ausweichen ,  zu  denen  die  offenen  Saiten  disharmonisch.  In  solchen 
Füllen  greift  der  Spieler  (Gudoschnik  genannt)  mit  dem  Daumen  der  linkoi 
Hand  Aber  die  Bordnnssiten  nnd  sobail  dadnrob  eine  aadero  in  der  Ab- 
weichung harmonirende  Quinte,  I>ie  Leistungen  dieses  Tonwerkzeuges  sind 
somit  nicht  derartig,  dass  sie  im  ausgebildeten  abendländischen  Tonlebeu  sich 
einer  Pflege  erfreuen  dürften,  sondern  entsprechen  eher  einer  Culturstufe,  in 
der  das  Wachwerden  des  Gefühls  für  Harmonie  mit  der  allgemeinen  Andeatuog 
einer  solcben  sieb  begnügt  S. 

Philippe  du,  firanzösisober  TonkOnstler  nnd  MMÜdebrer,  der  an 
1750  zu  Paris  lebte.  Er  hat  mehren  OsatatOlen  nnd  andere  Gestafs,  eoiris 
Stücke  für  Musette  herausgegeben. 

€ln6don  des  Fresles^  französischer  Tonkünstler,   war   im  Anfange  dM 

18.  Jabrimndsrfcs  IcÜBi^  KasunanuunlGBr  sn  Paria  und  bat  nach  BoiTins*  CM 
1729  p.  11  sin  Bnob  Oantaten  seiner  Composition  TerSiEiButliebl 

Onedrony  Pierre,  fransSsiscber  Componist,  gelx»en  1566  an  Psris>  «sr 
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Anfangs  des  17.  Jahrhunderts  als  Musikmeister  des  Königs  Ludwig  XIII.  an- 
gestellt, für  dessen  Moffestlichkeiten  er  in  Gemeinschaft  mit  Bataüle,  Mauduit 
und  Booliet  mehnre  Ballets  sdirieb.  Bedtutondw  aber  wsr  «r  als  Componiat 
vieler  ein-  and  mehrstiminiger  Gesänge  (sogenanubK  Jin  de  «mt),  dieatwftTon 
1605  bis  1630  in  ganz  Frankreich  hoch  geschätzt  waren  und  von  deiMin  Bdwwrd 
FShaer  eine  Auswahl,  ins  Englische  übersetzt  (London,  102'.)),  berausgab. 

ff  nein/.,  Christian,  deutscher  Gelehrter  und  Musikliterat,  geboren  1592 
itu  Kola  in  der  Lausitz  and  gestorben  am  3.  April  1660  als  Magister  und 
Bflktor  am  GjnmMittiii  la  Hidle,  bat  iL  A.  «ine  IKq^tation:  »De  mutiea 
puMicam  (Halle,  1684)  und  ^Probimitalu      «immm  (Hidla,  1686)  Terfiuat 

t 

Gaeit)  Marius,  guter  französischer  Orgelspieler  und  Componist,  geboren 
uin  1810  zu  Paris,  kam,  da  er  schon  früh  erblindet  war,  ins  Pariser  Blinden- 
institut,  woselbst  er  von  Mad.  Yanderbuch  im  Ciavierspiel,  von  Benazet  auf 
dam  TioloneeDo  nnd  i|»ftter  aneh  von  den  Organiaten  Laseeaz  nnd  Mordgnea 
onterricbtet  wurde.  Grflndlieb  aoagebildet,  wurde  er  1831  Organist  an  der 
Kirche  St.  Paterno  zu  Orleans,  bis  er  1841  in  gleicher  Eigenschaft  an  die 
Kirche  St.  Denis  au  Marais  zu  Paris  berufen  wurde.  Er  hat  sich  durch  Orgel- 
und  Yocalcompositionen,  besonders  Motetten,  in  hervorragend  vortheilhafter 
Arl  bflkaant  gemacht,  ial  der  YeifiMier  einer  Sehnle  fOr  Orgue  expreatif  und 
galt  für  einen  ▼(»sfigliclun  In^roviaator. 

0nen4e»  Lnoaa,  tr^Bieher  Violinist  und  Orcbestercbef,  geboren  am  19. , 
Aug.  1781  zu  Cadiz,  trat  im  J.  Y.  der  französiflcben  Hepublik  in  das  neu 
errichtete  Conservatorium  zu  Paris,  wo  Qavinies,  dann  Rode  seine  Lehrer  im 
Yiolinspiel  waren.  Mit  dem  ersten  Preise  gekrönt,  kam  er  als  Violinist  in  das 
Orobeater  des  Tbeatera  der  me  Lonvois  nnd  1809  In  dai  der  Cfaroaaen  Oper, 
nael^iMn  er  noeli  bei  Maaaa  üntendekt  genonunoi  nnd  die  Ooinpoaition,  inlekat 
bei  Beicha,  eingehend  atudirt  hatte.  Ah  Pensionair  der  Chroasen  Oper  trat  er 
18.M  als  Orchesterchef  in  das  Theater  des  Palais  royal  und  starb  im  J.  1847 
zu  Paris.  £r  hat  Streichquartette  und  Trios,  Violinduette,  Gonoerte,  Capricen 
u.  B.  w.,  sowie  die  komischeu  Opern  »Xa  chatnhr»  d  eomeher*f  »La  eomtette  de 
Tnum^  und  »ITSie  viriU  d  Im  campagnH  oomponirt 

Onenlny  Marie  Alexandre,  firanaHaiaoher  VioUnvirlaoee  nnd  geacUekter 
Instrumentalcomponist,  geboren  am  20.  S^br.  1740  au  Maubeage,  erhidt  schon 
früh  Violinunterricht,  zuletzt,  seit  1760,  in  Paris  bei  Capron,  woselbst  er 
gleichzeitig  bei  Gossec  Composition  studirte.  Im  J.  1765  trat  er  im  Concert 
qürituel  mit  einem  Concert  eigener  Composition  unter  grossem  Beifall  auf, 
wurde  erator  Violinlat  im  OroliaiÄer  der  Chroaaen  Oper,  aladann  andi  der  königL 
Kapelle,  1777  Musikiutendant  des  Priuzen  von  Cond6  und  1780  Solovioliniat 
der  Oper,  welche  letztere  Stelle  1800  Kreutzer  übernahm.  Im  J.  1810  pen- 
sionirt,  fungirte  (7.  noch  als  Kammervirtuose  des  in  Frankreich  lebenden  Königs 
Karl  IV.  von  Spanien,  kehrte  1814  nach  Paris  zurück  und  starb  daselbst  um 
1819  in  dfirftagen  TTmaUaden.  Ißt  14  aeit  1770  geaebriebenen  Sinfonien  bat 
sieb  G.  in  Frankreich  einen  ausgebreiteten  Bnf  erworben;  sehr  geschätzt  waren 
gleichzeitig  Violintrios  und  Duette,  Concerte  für  Violine  und  ein  Violaconcert, 
Claviertrios,  Sonaten  für  Ciavier  und  Violoncello,  Tiolüncelloductte  u.  s.  w. 
von  ihm.  —  Sein  Sohn,  Hilaire  Nicolas  G.,  geboren  am  4.  Juli  1773  zu 
Paria,  atodirte  bd  Langl^,  Ghiichard  und  Piecini  Cteeang,  bei  Gebert  COatier^ 
spiel  nnd  bei  Gossec  Composition,  worauf  er  vierzig  J ahre  lang  als  angeaebener 
Gesang-  und  Clavierlehrer  in  Paris  wirkte.  Nur  Ciavierstücke  von  ihm  sind 
im  Druck  erschienen.  —  Von  einer  Componistin  Namens  G. ,  die  zu  Amiens 
lebte,  weiss  man,  dass  sie  17Ö5,  im  16.  Lebenqabre,  eiue  Oper  vDaj^hnü  et 
AmtiäUem  in  Moaik  gaaetat  kat»  die  daadbat  nnter  groeaem  Beifiidl  aa%efllbrt 
wurde. 

Clintfeer,  in  den  acbtnger  Jabren  dee  ▼engen  Jabrhnnderta  Organiat  an 
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der  neustädter  Kirche  so  Dresden  und  1789  an  der  Kreuekirche  ebenda,  soll 
einer  der  bedeutciiditai  Orgelspieler  leiiier  Zeit  gewesen  sein.  f 

CHtaiUiery  F.  A.,  n  Anüuige  dei  19.  Jahrhimderto  Organiat  und  Pianirt 
zu  SondershMuea,  iat  der  "Vmtuaw  «uier  daselbet  eredueaenen  »Theorie  dee 

Clavierspiels«. 

GOnther,  Friedrich,  namhafter  deutscher  Siiuger,  aus  dem  Hohenstein- 
sehen  gebürtig,  wirkte  seit  1768  als  Bassist  am  Theater.  Die  Zeit  von  1770 
bia  1780  war  die  aeinea  Olaoaea,  in  der  er  aa  Gtotli»  und  Weimar  engagirt 
war.  Im  J.  1790  entsagte  er  der  Bühne,  ging  naflih  Baael  nnd  verbradkle 
seine  letzten  Jahre  daselbst  in  Zuriickgezogenheit.  f 

Günther,  Carl  Friedrich,  erster  Hautboißt  im  sächsischen  Infanterie- 
Kegimeut  von  Zauthier  ums  Jahr  17bÖ,  gab  um  diese  Zeit  drei  Sammlungen 
MtoBche  und  1798  ein  militftriadiea  Quodlibet  lOr  Ckvier  in  Dreaden  nnd 
Leipaig  berana.  Anaaerden  aoUen  noob  einige  Ueinere  Stfidce  von  ibm  er- 
aduenen  adm.  t 

Gunther,  Kourad,  im  J.  1617  Vicekapellmeister  in  Weimar,  starb  daselbst 
äls  wirklicher  Kapellmeister  1638.  Seine  Wirksamkeit  im  Berufe  muss  eine 
hervorragende  geweaen  aein,  trotadem  nicbta  Beaonderea  darttber  aieh  bia  aar 
Gegenwart  erbidten  bat,  denn  am  achten  Sonntag  naob  TrinitatiB  bidt  der 
damalige  Generalsaperinteodent  Jobaon  Kronajer  ibm  in  Bbren  eine  aoloma 
Leichenpredigt.  f 

Gflnzer)  Marx,  geschickter  deutscher  Orgelbauer  zu  Augsburg,  der  nach 
Stetten'a  Kunstgeschichte  8.  159  im  J.  1611  in  der  dortigen  BarfOsaerkircbe 
nnd  1618  in  dar  belügen  Bjreoai-Bjrdbe  daaslbat  die  Orgeln  bante.  f 

Gn^rlllotf  Henri,  guter  französischer  Violinvirtuose,  geboren  1749  zu 
Bord.  auv.  war  um  178G  Violinist  und  Solospieler  im  Concert  spirituel  zu  Paris 
und  starb  1005  als  erster  Violinist  des  Opemorchesters  daselbst  Durch  Cora- 
positiou  von  Violinconcerten  nnd  Violinduetten,  die  1782  zu  Lyon,  später  zo 
Faria  gedrnckt  eraobienen,  war  er  aneb  ala  Tonaetaer  niobt  nnrlLbmlieb  be- 
kannt, t 

GuCtIu,  E.,  französischer  Ingenieur,  erfand  zu  Paris  im  J.  1811  den  so- 
genannten Pianogrujjhe,  eine  Maschine,  welche  die  auf  dem  Pianoforte  gespielten 
Stücke  gleichzeitig  zu  Papier  bringt.  Diese  Erfindung  erregte  zwar  einiges 
Aofreben,  bat  aber  keine  Yerbrettong  gefunden. 

On^rln,  Emannel,  genannt  G.  ain^,  französischer  Violonoellist  und  Com- 
ponist  für  sein  Instrument,  geboren  1779  zu  Versailles,  trat  1796  ins  Pariser 
Conservatorium  und  war  daselbst  Levasseur's  Schüler.  Mit  dem  ersten  Preise 
für  Violoncellospiel  gekrönt,  erhielt  er  1799  im  Orchester  des  Theaters 
Feydean  Anateilnag  und  wurde  1824  ala  Tioloneelliat  der  Koadacben  Op&t 
pensionirt,  Yon  acinen  Compoaitionen  aind  Duette,  Sonaten  und  Yaiialionen 
f&r  Violoncello  im  Druck  erschienen. 

Guerlui,  Francesco,  italienischer  Violinvirtuose  aus  Neapel,  stand  von 
etwa  1740  bis  1760  als  Kammermusiker  in  Diensten  des  Prinzen  von  Oranien 
und  lebte  nach  dieser  Zeit  in  L<mdon*  Ton  seinen  Compositionen  sind  in 
Amaterdam  aehn  Werke  im  Druok  eraobienen,  welebe  in  VioIinBoloa,  Trioa^ 
Dnos  und  sechs  Violonccllsolos  mit  Generalbasa  besteben.  f 

Gu^ronlt,  französischer  Musiker  und  Componist,  besonders  von  Cantaten 
u.  s.  w.,  lebte  um  1750  zu  Paris.  —  In  neuerer  Zeit  hat  sich  ebendaselbst 
ein  Publicist,  Adolphe  G.,  geboren  1810  zu  Eadepont  im  Departement  de 
l'Enre»  u.  A.  aneb  dureb  muAaliacbe  AufiAtae^  benroi^etban. 

Quem»  Eliaabeib  ie  la,  s.  Lagnerre. 

Guerrertj  Francisco,  berühmter  spanischer  Contrapunktist  ans  Sevilla, 
woselbst  er  auch  als  KniiellineiHter ,  über  72  Jahre  alt,  im  letzten  Viertel  dea 
IG.  Jahrhunderts  gestorben  ist.  Noch  heute  zeugen  für  seine  tiefe  Musik- 
kenntniaa  einige  Werke,  die  in  den  Arobiven  Bomai  welebe  Stadt  er  Stadien 
balber  beanebt  liatte,  bewabrt  werden.   Seoba  Meaaen  von  ibm,  von  denen 
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Batni  eine,  genuuii  »Meata  mater;  anlfllirt,  welche  Sebartbn,  KSnig  ron  Por^ 

tugal,  gewidmet  waren,  erscliienen  1565  in  Paris.  Ferner  erwEhnt  Baini  in 
seiner  Palestrina- Biographie  eines  vierstimmigen  Miserere  G.'s,  das  er  dem 
römiachen  Sängercoilugium  geschenkt  hatte.  Die  Bibliothek  zu  München  be- 
utst «n  *Magn{fic<U  8  mutieM  moio»  furioliwi«,  1563  m  Löwen  gedruckt 
In  donelbcn  Stadt  war  1566  aueb  aooh  ein  TieratimniigM  Magnifiwt  eraehienen, 
das  man  am  häafigsten  von  G.'s  Werken  angef&hrt  findet.  Tgl.  Antonii  Bibl. 
Hisp.  und  Draudii  Bibl.  Claas,  p.  1631.  —  Ein  anderer  Tonsetzer  dieses  Na- 
mens, Pietro  (}.,  ebenfalls  Spanier,  lebte  im  16.  Jahrhundert  meistens  in 
Italien  und  trug  dort,  wie  es  heisst,  viel  rar  Verbesserung  der  Kunst  bei. 

t 

Guerriero  (ital.),  Yortragabeaeichnung  in  der  Bedeutung  kriegeriich. 

Gflrrlich,  Joseph  Augustin,  gründlicher  deutscher  Musiker  und  guter 
Dirigent,  geboren  1761  zu  Münsterberg  in  Schlesien,  be.«uchte  die  von  den 
Je&uiteu  geleitete  lateinische  Schule  in  Breslau  und  trieb  dabei  eifrig  Clarier- 
nnd  Orgelspicl.  Kaobdem  er  daaelbat  tbeologiacbe  OoUegien  gebört  batta,  wnrde 
er  um  1779  als  Lehrer  der  katholiscban  Schule  und  1784  aucb  als  Oru:anist 
bei  der  St.  Hodwigskirche  in  Berlin  angestellt.  Im  J.  1790  trat  ir  als  Kam- 
mermusiker und  Contrabassist  in  die  königL  Kapelle  und  componirte  seitdem 
kleine,  beifallig  aofgeuummene  Ballets,  mehrere  italienische  Einlagestücke  u.  s.  w. 
Bai  der  Vereinigung  der  beiden  kSnigL  Tbeater  im  Juli  1811  ward  er  neben 
F.  L.  Seidel  aom  königL  Moaikdirelctor  an  der  Oper  ernannt,  als  welcher  er 
die  kleineren  Opern  einstudiren  musete.  Im  März  1816  zum  königl.  Kapell- 
meister befordert,  starb  er  schon  am  27.  Juni  1817  zu  Berlin.  Er  war  aucb 
ala  Lehrer  der  Musiktheorie  sehr  geschätzt  und  zahlte  u.  A.  L.  Berger  und 
Ik  Hellwig  sn  aeinen  Sebilani.  Oomponirt  bat  «r  dn  Oratoxinm  •L'öMienMa  ii 
GHaiuOotf  ein  De  prqfunditf  ein  Magnificat,  eine  niebt  an  Ende  gekommene 
Oper  »Alfred  der  Grosse«  und  drei  Singspiele,  vier  Cantaten,  Musik  zu  Schau- 
spielen, 19  zum  Tb  eil  sehr  beliebte  Ballets,  ein-  und  mehrstimmige  Gesänge 
und  Clavierstüoke.  Augenehme,  iiiesseude  Erfindung  und  harmonisches  Geaohick 
waren  ibm  im  hohen  Grade  eigen. 

QnenaBy  firanaSaiaober  Gdgenbaner,  lebte  In  der  «raten  HSIfte  dea  17. 
Jahrhunderts  bis  zu  Ende  dw  Begierung  Ludwigs  XIII.  Stt  Paria  ond  ar- 
beitete mit  bedeutendem  Erfolge  nach  dem  Musti'r  Amati's. 

Gaerson)  Guiliaume,  geboren  zu  Longueville  bei  Dieppe  in  der  Nor- 
mandie  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderls,  ist  nach  der  Ansicht  der 
Geaebiobtaforaeber  einer  der  llteaten  Oontrapnnktiaten  und  Maaikaebrifletelleg. 
Hawkins  in  seiner  Hist  of  Music  Yol.  III  p.  239  folgert  aus  der  Sobreibart 
und  den  Buchstaben  seines  Werkes:  »  Utilissime  musicales  regule  eunetis  sumopere 
necesaarie  plani  catu9  siplisis  confrapuncti  reru  factura  tonoru  et  artis  acceii- 
tuandi  tarn  exeplariter  quam  pracUcen,  das  bei  Miohel  Thouloze  zu  Paris  ohne 
Batnm  gedmdrt  worden  iati  daaa  Gh.  noch  Tor  den  Zmten  Oafor'a  gewirkt 
bebe.  Von  dem  genannten  Traktate  ersohienen  noob  drei  andere,  etwas  ver- 
mehrte und  mit  veränderten  Titeln  Teraebene  Anagaben  1609,  1613  nnd 
1660.  t 

Gueston,  Nicolas,  französischer  Yiolinvirtuoae  nnd  guter  Musiker  über- 
haupt, geboren  nm  1614  zu  Obftteandnn,  atand  ala  Oomponiat  Ar  aein  ünalru* 
ment  bei  den  Zeitgenossen  in  besonderer  Achtung. 

6nest,  Ralph,  engliscber  Tonkünstler,  geboren  1742  zu  Basely,  kam  mit 
21  Jahren  in  die  Portland  -  Kapelle  zu  LdiuIoh,  crbiolt  zugleich  bei  Frost 
Unterricht  im  Orgelspiel  und  wurde  eudiicb  selbst  Organist  an  der  St.  Mary- 
KapeDa  Einige  Bammlungen  Ton  Paahnen,  Hymnen  nnd  Songa  Ton  ibm  be- 
kunden den  guten  Musiker.  —  Sein  Sobn,  George  G. ,  1771  zu  London  ge- 
boren, in  der  königl.  Kapplle  allseitig  ausgebildet,  erhielt  bereita  1787  Anstel- 
lung als  Organist  zu  Tye  und  zwei  Jahre  später  zu  Wisbeck  bei  Cambridge. 
Als  Orgelspieler  und  Musiklehrer  geuoss  er  eines  verbreiteten  Bufes,  den  er 
MulkaL  Ouuvan.-L«tkoa.  IT.  88 
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auch  als  Coiuponist  vieler  im  Druck  erschienenen  Orgelßtücke,  Hymnen  und 
Anthems,  Catches  uud  Glees,  voa  (Quartetten  für  Flöte  und  Streichtrio  u.  ■.  w. 
bewihrte.  —  Eine  Pianistin,  Joanne  Msrie  Gt»,  Tielleidht  eise  lltere  Sehneittr 
des  zuletzt  Genannten,  hat  1789  eil  dttrierviitooün  in  den  grosBoo  Ooneart« 
zu  London  allgemeine  Bewundening  erregt.  Aach  in  der  Composition  be- 
wandert, gab  sie  1786  vier  Claviereonaten  mit  Yiolinbegleitang  hemili  welche 
der  König  Qeorg  III.  als  Geschenk  entgegennahm« 

Qnet  (firaniSSi),  d.  L  die  Wseht,  nennen  die  gelernten  Feldtroofflker  «b 
'  TonaUlok  in  Form  eines  Marsohea  od«  Bidmnimi,  «elehes  bei  der  WaÄtpende 
geblasen  wird.    S.  Feldstücke. 

GUttler,  .To Ii  an n  Michael,  ein  Lautenbauer  zu  Breslau,  der  nach  Ba- 
ron's  Untersuchung  des  Insti-uinents  der  Laute  p.  97  vorzfigUoh  die  Herror- 
bringung  eines  starken  Tones  sieh  aar  Aufgabe  stellte.  f 

€lsfltwllli9>  Georg  Ludwig,  dentscher  Tbedoge  «nd  Kirohinewiywist 
und  etwa  um  1720  im  Bairischen  oder  Schwäbischen  als  Klostergeistlich« 
thätig,  veröffentlichte  durch  den  Druck  ein  Antiphon:  »Alma  redcmptoris  maten, 
ein  »Ave  reginaa,  ein  T>I{e(jina  coelia  und  ein  »Salve  reginav.  a  voce  tolOf  2  VioL 
e  Bau,  gener,  als  op.  3  zu  Augsburg  bei  liOtter.  f 

QneTara»  Franeieeo  Volles  dOf  ein  mnsikkanfiger  portugiesiseber  BdaU 
mann  des  15.  Jahrhunderts,  gab  ein  Werk:  »De  la  reaUiai  ff  Mfiptrimeia  ie 
la  musicaa  betitelt,  heraus;  Druckurt  desselben  und  Datum,  wann  es  erschienen, 
ist  unbekannt.  Vgl.  Machado  Bibl.  Lus.  T.  III.  p.  765  im  Artikel  TrUtaö  da 
Sylva.  —  £iu  spanischer  Tuukiinstler,  Pedro  G.  de  Loyol»,  wird  alti  in  der 
UÜbsten  Hüfte  des  16.  Jaliriinnderts  lebmid  genannt  f 

Oiefmard»  Louis,  französischer  Bahnentenor  von  Buf,  geboren  am  17. Aug. 
1822  zu  Chapponay  im  Departement  der  Isere,  erhielt  seine  gesangliche  Ab- 
bildung erst  seit  1845,  wo  er  ins  Pariser  Couservatorium  trat  und  Schüler 
Levasseur's  wurde.  Sofort  nach  seinem  Austritte  aus  dem  Institute,  1648, 
wnrde  er  l&r  die  Ghroioe  Oper  in  Paris  gewonnen,  weleher  er  aneb  nnvnlar' 
brooben  fiber  25  Jahre  lang  als  erster  Heldentenor  angehörte,  obwohl  seine 
Stimme  schon  seit  18G3  Spuren  des  Verfalls  aufwies,  so  dass  Meyerbeer  ihm 
die  Rollo  des  Yasco  da  Gama  in  seiner  »Africanerin«  nicht  anvertraut  wissen 
wollte.  Leberhaupt  intoressirte  bei  G.  von  jeher  mehr  die  robuste  Elementar- 
gewalt seines  Organs,  alt  die  iBlnere,  ausdraeksfolle  Art  sa  singen,  die  üub 
aUmsebr  abging;  —  Sein»  Gattin,  Fauline  Q.,  geborene  Deligne^Lautera, 
1834  in  Belgien  geboren  und  anf  dem  Conservatorinm  zu  Brüssel  gebildet, 
war  in  ihrer  Blüthezeit  eine  vortreffliche  Sängerin.  Sie  gehörte  1854  dem 
Thtötre  lyrique  zu  Paris  als  erste  Sängerin  an,  wurde  aber  1857  für  die  Oroaie 
Oper  eugagirt  and  wirkte  daselbst  an  der  fisite  ilures  Gatten,  mit  dem  as 
seit  1858  verebelieht  ist,  ab  erste  dramatiache  Siageria  bainabe  IT  Jabe 
bindurch. 

Gu^el,  Joseph  und  Heinrich,  zwei  Brüder,  ersterer  um  1770,  letzterer 
um  1780  zu  Stuttgart  geboren,  gehörten  von  etwa  179G  bis  1816  au  den  ao- 
erkannt  grössten  Waldbomvirtuosen  Deutschlands.  Ihr  Yater  war  becMgL 
wflrtembergiseber  Kapellmeister  und  starb  1804.  Derselbe  bstte  den  iUm 
Sohn  sehr  frühzeitig  bei  seinem  Schwagor,  dem  Waldhornisten  SebsU  in  TTien, 
untergebracht,  von  dem  auBgobildet,  Joseph  der  Lohrer  des  jüngeren  Bruder« 
wurde.  Beide  waren  nocli  Knaben,  als  sie  der  Vater  des  Gelderwerbes  wegss 
auf  Kunstreiseu  schickte,  auf  denen  sie  viele  Zeichen  mitleidsvoller  Tbeilnahme 
und  Anfinunterung  fiuiden,  die  sie  an  rastlosem  Fleisse  aospomtcn.  Bald  gattm 
sie  im  Znsammenspiel  für  un&bertrefflieb ,  und  die  besten  Componisten  ikter 
Zeit  widmeten  ihnen  eigens  für  sie  geschriebene  Duette.  Nach  langjährigen 
Conccrtreiseii  traten  sie  in  die  sachsen-hildburghausen'sche  Hofkapelle,  wo  der 
Oeffentlichkeit  weitere  Spuren  verloren  gingen.  Man  weiss  nur,  dass  dsr 
Jfingere,  Heinrieb,  ndt  seinem  Sobne,  der  ebenftUs  Hornist  war,  nm  1887  db 
kaiserl.  Kammermusiker  in  8i  Petersburg  lebte.   Dieser  Heinridi  0.  bat  mA 
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einige  seiner  Compositiontm  für  Horn,  nämlich  ein  CoDoart}  ein  Notturno  nnd  ' 
zwölf  Etüden,  durch  den  Druck  veiöffentlicht. 

CKqnpiniti»  Gftllns,  ein  XiMhenooinpoxiiBt  und  im  Anfimge  des  17.  Ja]u> 
bunderis  als  Hoforganiat  des  Heraogs  von  Bayern  angeifcallt,  gab  von  a«iner 
Oomposition  Motetti  <i  4,  5  0  f)  roci  (Vencdi^jr,  1611?)  heraus.  f 

Gagl)  Matthäus,  deutscher  geistlicht  r  Coniponißt  und  Musiktheoretiker 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  JahrhuudertSi  war  Organifli  des  Domstifts  in  Salz- 
burg. Sehr  geschitrt  und  Tarbraiiet  mur  nooh  luige  naoh  Babm  To&  Min 
Ifdurbach:  »J^ndamenta  partUurae  m  oompeiüKö  dttta,  d.  L  koraer  und  grfladUobar 
Unterricht,  den  GeneralbasB  oder  die  Partitur  nach  den  Regeln  recht  und  wohl 
schlagen  (spielen)  zu  lernen«  (Salzburg,  1719;  2.  u.  3.  Aufl.  Augsburg,  1747 
o.  1777).  Von  seinen  ebenfalls  zu  ihrer  Zeit  sehr  beliebten  Compositionen 
bal  van  bis  jetst  nooh  nichta  wieder  anfgefanden.  —  Ein  anderer,  qpäter 
labender  Oomponiit  dieaea  Namana,  Gaorg  G;,  fignfirt  nor  noeb  in  dar  ga- 
dmckten  LiUntar,  indam  von  ibn»  1790  zu  Mannheim,  eine  Sinfouie  nnd 
sechs  Quatuors  ersohianan.  Uebar  aeina  Labanaamitftnda  ist  nichts  liaheraa 
bekannt  geblieben. 

OagUelnüy  Fietro,  ber&hmter  italienischer  Oomponist,  namentlich  von 
hamiaBhan  Opon,  gebooran  im  liu  1727  an  Maaaa  Gairara,  wnida  von  attnam 

Vater  Giaoomo  G.  musikalisch  unterrichtet,  bis  er,  achtaehn  Jahra  alt.  das 
Conservatorio  di  San  Loretto  in  Neapel  besuchen  konnte,  an  dem  Duraute 
unterrichtete.  Dieser  letztere  soll  grosse  Mühe  f^thubt  haben,  Ct.,  der  für 
ebenso  ungelehrig  als  faul  galt,  den  tiefereu  Studien  zuzufüliren;  schliesslich 
abar  muaka  ar  bakannan,  daaa  ana  Miaam  aeblaohteatan  SahlUar  einer  aainar 
besten  geworden  war.  Kanm  ana  dam  Inatitute  entlassen,  debütirte  G.  1755 
in  Turin  mit  seiner  Eratlingsoper,  die  glänzenden  Erfolg  hatte.  Gleiches  Glück 
hatte  er  an  zalilreichen  anderen  Bühnen  Italiens,  von  denen  er  Compositions- 
anfträge  erhielt,  bis  er  1762  vou  Venedig  aus  als  kurfürstl.  ILapellmeister  nach 
I>raadan  bantfan  wurde.  Naeb  «inigan  Stkatm  Ttrtaoadbte  ar  Dresden  mit 
Brannschweig  und  dieses  endlich  1772  mit  London.  Bnhmgekrönt  kehrte  er 
ans  der  Weltstudt  1777  nach  Neapel  zurück,  wo  er  sein  Andenken  durch 
Paisiello  und  Cimarosa  vollständig  verdunkelt  sah  und  nun  mit  neuen  Opern 
erfolgreich  mit  diesen  gefeierton  Grössen  in  die  Schranken  trat.  In  Staunens» 
varihar  FnubtbarkaH  liaaa  ar  Oper  anf  Opar  folgen,  bia  ibn  1798  der  Bof 
ala  plpstlioher  KapeUmelafear  an  St.  Feter  naeh  Born  führte,  von  welcher  Zeit 
an  er  mit  unvermindertem  Fleissc  der  Composition  von  Kirchcuwcrken  oblag, 
mit  denen  er  ebenfalls  grosse  Ehre  einlegte.  Er  starb  am  19.  Novbr.  1804 
au  Itom.  Sein  Pamilieoleben  war  ein  nichts  weniger  ab  musterhaftes;  seine 
0altin  baita  ar  vemaahlMgt  tbar  Idabaehaftan  oft  abantanwlkliar  Art,  dla 
ar  mit  dem  Degen,  den  er  sehr  gut  f&hrte,  behauptete  nnd  aeine  acht  Sdbna 
der  Erziehung  fremder  Leute  überlassen.  Der  Ausführung  seiner  Werke  gegen- 
über duldete  er  keinerlei  Willkür  von  Seiten  der  Musiker  oder  Sänger,  und 
berühmten  Grössen,  wie  der  Mara  und  dem  Tenoristen  JBabbini,  machte  er  bei 
der  geringsten  Eigenmächtigkeit  klar,  daaa  ala  aeina  Mnaik  nnd  nicht  die  ibriga 
an  aingan  bittw.  Saina  Warka  arreiohen  beinahe  die  Zahl  200,  damntar  übar 
60  Opern,  und  sind  bei  der  Schnelligkeit,  mit  der  sie  gearbaitat  wurden,  na- 
türlich von  sehr  ungleichem  Werthe,  aber  es  existirt  keine  einzige  Oper  von 
ihm,  die  nicht  eine  FüUe  der  treiHichsten  Inspii'ationen  aufzuweisen  hätte.  Ln 
Facha  dar  komischen  Oper  war  er  der  Bahnbrecher  fOr  Paisiello  und  Cimaroaa, 
dia  ibn  an  Weiobbait  nnd  Pathoa  ainaathaik,  an  Eindringliebkeit  nnd  fljaaamdar 
Sabnibact  anderntheils  übertrafen,  nicht  aber  au  Lebendigkeit  dea  Styls  nnd 
ungezwungener  Heiterkeit,  welche  Vorzüge  in  der  komischen  Oper  eine  glän- 
zende Verwerthung  fanden.  Die  werthvoUsten  und  berühmtesten  seiner  Opern 
sind:  »I  due  (femelUfi,  9I  via^giaiori*,  BJBwtolio«,  »Artcuersevf  »Artaeem,  »La  terva 
twwwanrfff»,  wlßtMUm,  »liappa  MMoam,  9l)id9»em,  »JSmo  e  ZaomU*,  »Za  paato' 
i^tttm  nMem,  »La  Ma  pueakieem,   Dia  baidan  letateven  und  nooh  etwa  fünfaabn 
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audure  befinden  sich  in  der  Partitur  auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Dresden. 
Von  seinen  Oratorien  wird  besonderB  »Debora  e  Suara*  anerkennend  herror^ 
gehoben,  welehet  noh  eben&Us  in  Dtotäm  befindet.  Bndlidi  hat  er  aoeh  In- 
termezzi, Serenaden,  dann  auch  Clavierquartette,  Gbmenoloa  and  Diverti8Bem«nti 
für  Ciavier,  Violine  und  Yioloncello  geacbrieben.  —  Der  berühmteste  Bciner 
Söhne  war  Pietro  Carlo  G.,  um  1763  zu  Neapel  geboren  und  auf  dem  dor- 
tigen Conservatorio  di  San  Loretto  im  Ciavierspiel,  Gesang  und  der  Compo- 
■ition  ansgebildflt  Seine  ente  Oper  wurde  am  San  Oariotheafter  gegeben  tmd 
verschaffte  ihm  Anftrlge  TOn  deu  bedentendsfeen  italianiacben  OpernbühneiL 
Wie  sein  Vater  ging  auch  er  nach  London,  von  wo  er  erst  nach  1810  zurück- 
kehrte, Kapellmeister  der  Herzogin  Beatrix  von  Massa  Carrara  wurde  und  als 
solcher  am  28.  Febr.  1817  starb.  In  seinen  Opern  zeigt  er  sich  als  glücklicher 
Nachahmer  dea  Styls  seinea  Yatera;  die  bekanntertan  dendben  lind:  »Äiiirk 
e  TsBCO^i  i>Laßeraii,  *Il  tun^^r&gh  foriimatom,  »L'equivoco  delUtpotU,  »Im  MTM 
Msorra«,  »LWede  di  bei  prato*,  »L'iiola  di  Oalipsoa,  i>La  permanone  coretta*, 
yiErnesto  e  Palmiraa,  »Don  Papirio«,  ^ Romeo  e  Giuliettav,  nLa  tnoglie  giudioe 
del  manto*.  —  Sein  jüngster  Bruder  Giacomo  G.,  geboren  am  16.  Aug.  1782, 
machte  yortrefBiohe  GowTigrtadien  bei  Mattaati  nnd  Kioolö  Piocini,  dem  He&a 
dea  gleiehaamigen  bcrtihmten  Oomponiaten,  und  lenite  auch  bei  Obpaaia 
YioIiniqpieL  Sehr  beifiOHg  debütirte  er  als  Tenorist  auf  dem  Argentinatheater 
zu  Born,  sang  hierauf  auf  den  bedeutendsten  italienischen  Bühnen  und  endlich 
aach  in  Amsterdam  und  Paris,  in  der  französischen  Hauptstadt  war  er  von 
1809  bis  1811  und  trat  dann  noch  etwa  sehn  Jahre  lang  in  Italien  auf.  Seins 
Stimme  war  dnrchana  nicht  groM,  daftr  aber  sehr  aagmidim  nad  durdi  mam 
geschmackvollen  Vortrag  ausgezeichnet. 

Gngrlietti)  Domenico,  berühmter  italienischer  Baritonsänger,  geboren  um 
1730  zu  Campoli  bei  Sora  im  Neapolitanischen,  machte  in  Gizzi's  Gesangschule, 
sodauu  auf  dem  Conservatorio  di  Sau  Onofrio  zu  Neapel  die  gründlichstes 
Studien  nnd  lien  aich  hierauf  auf  den  Hauptbtthnen  ItaUene,  in  England  nad 
in  Dresden  mit  grossem  Brfolge  hören.  Endlich  zog  er  sich  von  der  Bühne 
und  nach  Neapel  zurück,  wo  er  die  Anstellung  eis  Sftnger  der  kÖnigL  Ks^mUs 
erhielt  und  im  J.  1803  starb. 

ttnhr,  Karl  Friedrich  Wilhelm,  ausgezeichneter  deatsdkcr  Dirigent 
und  trefflicher  Pianist  nnd  Ticlinist,  wurde  am  80.  Octbr.  1787  au  Idtek 
in  Schlesien  geboren,  wo  sein  Vater  Cantor  und  Sdhulcolkgu  an  der  evang^ 
lischen  Kirche  und  Hauptschule  war.  Von  diesem  empfing  der  Knabe  eines 
guten  musikalischen  Unterricht,  besonders  im  Ciavier-  und  Violinspiel,  so  dass 
er  im  14.  Jahre  bereits  Mitglied  der  reichsgräfl.  Malizahn'schen  Kapelle  werden 
und  für  den  GraleB  Yiola  da  Gambe- Solcs,  Ooneerte  und  Seitette  schreib« 
konnte.  Auch  fllr  die  SLirche  seines  Ortes  componirte  er  mehrere  sehr  bei* 
fällig  aufgenommene  Sttloke.  Beim  Kapellmeister  Faust  in  Militsch  machte  er 
höhere  Violinstudien,  die  er  bei  Janitschek  in  Breslau  eifrig  fortsetzte,  während 
er  dort  auch  bei  Berner  und  Wölfl  Ciavierspiel  weiter  trieb  nnd  vom  Kapell- 
meiater  Sdmabol  einen  gediegenen  theoretischmi  ITnterrioht  empfing.  Ansh 
vom  Abt  Vogler  erhielt  er  dmnals  einige  ünterweisungeii.  Von  ld04  bis  1807 
fungirte  er  wieder  in  seiner  früheren  Stellung  in  Militsch,  von  wo  er  als  Kam* 
mermusiker  nach  Würzburg  berufen  wurde,  welchen  letzteren  Posten  er  jedocb 
nicht  antrat,  da  ihm  das  Amt  eines  Musikdirektors  am  Theater  zu  Nürnberg 
winkte,  dem  er  den  Vorzug  gab.  In  Nürnberg  entüaltete  er  sein  Direktiosi» 
talent  nnd  seine  TorsOglidien  Kenntnisse  anf  eine  daa  Publicum  flbmamkmh 
Art  und  sah  auch  seine  beiden  auf  Kotzeboe'sdhe  Texte  componirte  Opem 
»Feodora«  und  »Deodata«  höchst  beifällig  aufgenommen.  Auch  in  Concerien 
hatte  er  als  Violinist  grosseu  Erfolg.  In  jene  Zeit  fällt  ouch  »eine  Vermählung 
mit  der  vortre£9icben  Sängerin  Epp.  Ungern  liess  ihn  die  TheaterdirektioB 
nach  Ablanf  seines  Contractea  1818  nach  Wiesbaden  liehen,  wo  CK  die  JM* 
rektton  dea  fürstt.  nassau'schen  Theaterorchesters  flhemahm,  und  als  der  fM 
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des  Krieges  wegen  noch  in  demselben  Jalire  seine  Bühno  nnflioli.  das  Theater 
auf  eigene  Rechnung  weiterfüLirte,  bis  ihn  der  Kurfürst  von  Hessen  als  Di- 
rektor des  Hoftbeaters  und  der  Kapelle  nach  Kassel  berief.  Hier  gelang  es 
0.  üank  man  Mltraos  Oescliiolc,  die  BlUiiie  »ns  ▼«rwahrloftea  Zngtladai,  in 
Bamg  auf  Oper  sowohl  wie  auf  Schanipiel,  m  einer  der  ersten  in  Dentadtiind 
zu  erheben.  Neben  anderen  Werken  componirte  er  damals  binnen  wenigen 
Wochen  auch  seine  beste  Oper  »die  Vestalin«  auf  den  deutsch  übersetzten  Text 
der  Spontini 'sehen  Oper,  da  Ton  der  letsteren  der  Kurfärst  als  Franzosenfeind 
niolite  mmm  wdlta  G.'i  Wmk  gefiel  Mlur,  «sd  der  KmAnt  nalini  die  De- 
dieation  denelben  hl  Unter  Muien  ttbrigen  im  Lenfe  der  Zeit  folgenden 
Arbeiten  ragen  eine  Meese,  eine  Sinfonie  und  die  Oper  »Kdnig  Siegmar«  (1819), 
Text  von  Hochlitz,  hervor.  Im  J.  1821  folgte  er  einem  vortheilhaften  Rufe 
nach  Frankfurt,  und  sein  ausgezeichnetes  Wirken  in  der  freien  Reichsstadt  als 
Dirigent  der  Moseomseoncerte  und  als  Kapellmeister  der  Oper,  später  zagleioh 
eis  Mitdirektor  dee  Stedtthefttere  ist  nooh  gegenwirtig  nnTergenen.  Br  itevb 
hüch  verehrt  und  eil  viel  erfahrener  Tonmeister  weithin  anerkannt  am  22.  Juli 
1848  in  Folge  eines  Schlaganfalles.  Von  seinen  in  Frankfurt  verfassten  Com- 
Positionen  sind  nur  ein  vierhändiges  Pianoforternndo ,  eine  Ciavier- Sonate  und 
ein  Yiülinconcert  im  Paganini'schen  Style  bekannt  geworden;  seine  unermüdliche 
Biieiktionithätigkeit  geelattete  ikm  eben  nur  selten  OompositionsmvBse.  Ansser- 
dem  vtrSfbntliohte  er  1831  eine  Schrift:  »Paganini's  Kunst  die  Violine  /.u 
spidiena,  worin  er  die  bis  dahin  unenträthselt  gebliebenen  Effekte  und  Kunst- 
stücke des  grossen  italienischen  Virtuosen  aufdeckte  und  erklärte.  Einen  Ne- 
crolog  auf  Q.  gab  Karl  Qolimick  heraus  (Frankfurt  a.  M.,  1848).  —  Ein 
jüngerer  Bmder  G.'s,  Friedrieb  Heinrieb  Florian  6.,  geboren  n  MÜitseb 
am  17.  April  1791,  erhielt  gleichfalls  den  ersten  Musikunterriebt  von  seinem 
Vater  Karl  Christoph  ö.  und  wurde  schon  früh  als  fertiger  und  geschmack- 
voller Violin-,  Ciavier-  und  Orgelspieler  geschätzt.  Im  J.  1807  trat  auch  er 
in  die  grafl.  Maltzahn'sche  Kapelle  zu  Militsch,  widmete  sich  aber,  als  dieselbe 
1810  M^Sst  worde,  avf  dem  Beminar  sn  Bresbn  den  Sehnäsebe.  Kaeb 
Voflendnng  dieser  Stndien  wurde  er  seinem  Yater  in  llGlitsob  adjangirt  und 
1818,  zwei  Jahre  vor  dessen  Tode,  zum  wirklichen  Nachfolger  desselben  als 
Cantor  und  Schulcollege  ernannt.  "Er  gründete  einen  Bilettantenverein ,  den 
er  in  Flor  brachte,  und  mit  dem  er  bemerkenswerthe  Aufführungen  veranstaltete. 
Zn  selbstsebSpferiscber  Tbfttigkeit  liessen  ibm  seine  Beru&gescbifte  Mba  Zeit; 
man  kennt  diäier  Ton  ibm  nnr  ein  Ohonibiieh  mit  drmstimmige&'  GesiagHiy 
das  aneb  drei  Nummern  seiner  Composition  enthält  und  einen  für  den  ITnter- 
ficbt  in  Schulen  bestimmten  »kleinen  Gesangscatochismus«  (1828). 

Gniy  ein  1315  gestorbener  Mönch  zu  St.  Denis,  schrieb  ausser  anderen 
Werken  &ber  Musik  einen  Traotat  über  die  Töne.  —  Ein  etwas  sp&ter,  gleich- 
Cslls  im  14.  Jabrbnndert  lebender  Gtdebrter  dieses  Hamens  war  Abbl  von 
Ghalis,  einem  Cistendteserldoster  in  Bovrgogne  und  verftsste  eine  8eiirift  über 
den  Kirchengesan^. 

Gnlcflardf,  Francesco,  ein  um  1690  berühmter  Opemsäncfer,  der,  in 
den  Diensten  des  Herzogs  von  Modena  stehend,  noch  1718  in  den  italienischen 
DpemanfT&brangen  an  Dresden  mitwirkte. 

dllehard,  AbbA  Jean  Frangois,  geschickter  französischer  Tonkflnstler, 
geboren  zu  Mans  am  26.  A\i^.  1745,  war  als  Knabe  Zögling  der  Kathedral- 
Maitrise  seiner  Vaterstadt  und  kam  um  1787  ah  Altsänger  an  Notredame 
nach  Paris,  an  welcher  Kirche  er  auch  eine  geistliche  Anstellung  erhielt  und 
mm  swwten  MnsikmeiBter  anfrflekte.  Die  Betolntion  beraubte  ibn  der  Yor- 
theile  dieser  Stellungen,  und  er  sah  sich  auf  Ertbeilnng  von  TTnternebt  im 
Guitarrespiel  und  auf  Composition  für  dieses  Instrument  angewiesen.  Er  veröffent- 
lichte mehrere  Sammlungen  sehr  melodiöser  RomauT^en  und  Chansons,  eine 
Schale  und  Stücke  für  Guitarre,  Violinduette  u.  s.  w.  Früher  hatte  er  Kirchen- 
sadien  (Hessen,  Motzten,  Hymnen)  herausgegeben,  sowie  »Aftrft  it  ntmttUß» 
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pgalmodies  ou  fau.rhourdons  a  unr,  deux  ov.  trois  voii\  rlivises  en  sept  fons  majeum 
et  mineursa  (Paris,  1783)  und  dazu  ein  r>.Supphment  tramtpose  en  plain-chant 
pow  faeUUer  VexecuHon  dss  essais  de  nouveüö  jpsalmodie  etc.a  Q.  starb  bu  Parii 
am  24  Febr.  1807.  —  Ein  lltenr  friwwBiiiwhar  TonkAosCkr  dawolbm  'Samm, 
Henri  G.»  bekannt  durch  «nen  beftigvn  Strdt  mit  LoUi  im  J.  1675,  «li- 
ponirte  1703  di'  Oper  »Ulysse«. 

Gnlchnrdt,  ])aniel,  französischer  Kirchencompouist,  geboren  um  die  Mitte 
dee  16.  Jahrhunderts,  war  Direktor  des  Kinderchors  der  Kirche  Ton  Uhinon 
in  der  Toandne  ond  etUilt  IftSS  IBr  aeiae  Moietle  •Dorn  — ror»  efe.«  ein« 
Preis. 

Guide  (ital.;  franzBs.  gmide)  nennt  man  den  Führer  (dux)  in  der  Foge 
(s.  Fuge),  fibpfhftupt  die  mit  dem  Thema  vorangebende  Stimme  im  Kanon 
und  in  der  Imitation;  dann  aber  auch  den  Gas  tos  (firanzös.:  guidon,  itaL: 
mostra,  dentsch:  Notenieiger),  s.  d. 

GnI  d'Anzenre»  eltfinniBeiielier  Theologe,  eett  988  Binhof  von  AnnrvB^ 
als  Nachfolger  Yaldrie'B,  und  961  geetorben,  wer  Tertoer  von  IdreUioken 
Texten  und  Gesängen. 

Guidetti,  Giovanni,  italienischer  Musikgelehrter  und  Theologe,  geboren 
1532  zu  Bologna,  kam  als  'Geistlicher  nach  Born  und  wurde  nach  Baini's 
ZengnisB  deeelbet  Peleetrine's  Schiller  in  der  Oonpoeilion.  Pepet  Gregor  "XITT. 
ernannte  ihn  zum  Cleriker  des  Yaticans  tind  zu  seinem  Blaplea  und  ertheilie 
ihm  1575  ouch  eine  Priibende  in  der  piipstiichen  Kapelle,  zugleich  aber  auch 
den  Auftrag,  den  Chordien 3t  an  der  Peterskirche  zu  verbessern,  und  die  Voll- 
führung  desselben,  uuierBtützt  von  Eifer  und  reichen  musikalischen  Keuntniaaen, 
het  G.  m  leiner  easeohUeisliehen  Lebensav^sabe  gemaehi.  GememeBheWidi 
mit  Palestrin*  nnd  später  ellcln  hei  er  den  liturgischen  Gesang,  wenn  auch 
nicht  seinem  ganzen  Viufiinge  nach,  so  doch  in  seiner  Reinheit  wiedcrbergestellt, 
so  daas  er  für  den  Cantus  firmus  das  wurde,  was  Palestrina  für  die  polj'phone 
Klrohenmusik  war.  G.'s  emendirte  und  neu  heiauBgegebene  liturgische  Geeang» 
hücher  der  püpsüiehen  Kapelle  dOrften  «neb  gegenw&rtig  allein  düi  die  anthett' 
tisehe  Quelle  für  den  gregorianiaehen  Kirchengesang  gelten.  Diese  sind:  »2>i« 
rectorium  chori  ad  itsum  na/^ro-ganctae  beuilicae  Vaticanaev.  (Rom,  1582;  2.  Aufl. 
1589  mit  dem  Zusätze  T,pt  ad  nsum  omntum  ecclcsiarnmi  und  viele  spätere 
Ausgaben  bis  1737);  »Oantu*  tccleniatticus  p<usioniit  domini  nostri  Jesu  Christi 
0te.m  (Bons,  1586);  »Ckmiii»  gecleriattiew  oßeH  ntojorü  hihimmUu  e<».c  (Born, 
1687);  endlich  »BraefoHomM  In  eanUt  ßrmOf  juxta  rüim  tmu/tae  Bommme 
eeeletiae  etc.«  (Rom,  1588;  in  einer  2.  Aufl.  mit  Verbesserungen  von  F.  Soriano 
und  Manilio,  Bom,  1619).  G.  selbst  starb  am  30.  NoTbr.  1592,  60  Jahre 
alt,  au  Rom. 

Gnidettly  Ginseppe,  Mnnker  im  Oroheeter  der  PetaronittBkirohe  an  Bo- 
logna, akarb  daaelbal  am  7.  Beebr.  1696.   Im  Munde  dee  Yclkea  fUnie  «r  das 

Beinamen  dal  Biabö  oder  Biambo,  nadi  einem  damals  wabrscbeinlicb  sehr  be- 
liebton italienischen  Volksinstnimcnte,  vnn  dessen  Beschaffenheit  jedoch  keine 
Kenntniss  erhalten  geblieben  ist.  Sein  Ruf  in  der  Behandlung  dieses  Instrn* 
mentee  zog  auch  die  Aufmerksamkeit  der  höchsten  Gesellschafb  auf  sich,  and 
ee  wird  beriohtet,  daaa  die  Pi^»ate  GleaMoa  VIIL  und  Panl  T.,  aowie  andere 
Fürsten  sich  an  seinem  Spiel  arfrenten  und  ihn  raeh  beedbenklen.  Vf^  Ibaini 
Bologna  perlust.  p.  687.  t 

Gnidl,  Giovanni,  italienischer  Kirchenconi]>oniRt,  trcboren  um  die  Kitte 
des  18.  Jahrhunderts  zu  Florenz,  hatte  seinen  Laudsuianu  Magrioi,  Sch&ler 
Olari'Si  aom  Lehrer  nnd  wnrde  KapellmMater  an  der  Kirdie  Santa  Maria  in 
Trastevere  zu  Rom,  welches  Amt  er  noch  hochbetagt  im  J.  1827  bekleidete. 
In  der  Sammlung  des  Abbate  Santini  zn  Kom  finden  sich  mehrere  vier-  nnd 
achtstimmige  Psalme  von  ihm,  sowie  dus  Oratorium  fdr  drei  Stimmen  mit 
Orchester  »Le  tre  ore  di  agonia  di  Ghiexü  OriHou, 

€Küde  Ton  Areno  (Gnido  Aretinna),  ein  Möneh  dea  BenedietinedMara 
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Ponpot»  unweit  Ferrmt  und  Utswauk,  wirkte  in  der  enten  HUfte  dee  11, 

Jalirliunderts  und  ilt  theils  duroh  eigene  VerdienBte,  theils  doN&  die  ihm  von 
seinen  Nachfolgern  zugeschriebenen  musikalischen  Erfindungen  und  Yerhrspe- 
rungen  zu  einer  grösseren  Berühmtheit  gelangt,  als  irgend  ein  anderer  Musiker 
des  Mitielalters.  Wie  über  sein  Wirken,  so  sind  auch  in  Bezug  auf  sein  Leben 
die  iirthllmliehelen  Angaben  lange  Zeit  Terlnreitet  geweeen»  Vis  Kieaewetter  in 
■einer  Kritik  der  von  Guido  handelnden  Dissertation  Angeloni's*)  und  F^tis  in 
seiner  ^Biographie  des  musiciensu  auch  hierüber  eine  gründliche  Untersuchung 
anstellten.  Die  einzigen  zuverlässigen  Nachrichten  über  sein  Leben  befinden 
■ich  in  einem  Briefe,  mit  welchem  er  sein  Hauptwerk,  den  Micrologus,  dem 
Biaehof  Theodald**)  ron  Areaao  aneignet,  nnd  in  einem  aweiten  Briefe  an 
aeinen  Freund  nnd  Schüler,  den  Mönch  Miohad  im  Kloster  Fomposa,  mit  einer 
aein  Antiphonar  begleitenden  Abhandlung  über  seine  Unterrichtsmethode.  Ana 
diesen  Briefen  erhellt,  dass  G.  sich  schon  als  Mönch  des  Klosters  Pomposa 
durch  aeine  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  besonders  auf  musikalischem  Gebiete 
anandehnete.  ffier  erüuid  er,  gedbrilngt  dnreh  die  Mlngel  dea  damaligen  Mnaik* 
nnterriohtea,  eine  Lehrmethode,  mittelat  welcher,  naoh  aeiner  Anaaage,  der 
Sdifiler  in  einem  Monat  diejenige  Fertigkeit  im  Singen  erwerben  aoUte,  m 
deren  Erlangung  früher  zehn  Jahre  kaum  genügt  hatten.  Durch  die  praktische 
Beth&tigung  seiner  Erfindung  innerhalb  des  Klosters  erweckte  er  jedoch  die 
Eiferancht  seiner  GUnossen  nnd  selbst  seines  Yorgesetaten,  des  Abtes,  so  dasa 
«r  aieh-  genSOigl  sali,  aeinen  Anfentiudteort  an  Tsrlnaaen  nnd  writere  Beiaen 
zu  untemehmea.  Seine  im  aweiten  der  obengenannten  Briefe  befindlichen 
"Worte  T>indf  est,  quod  me  viäes  prolixi^t  finiln/s  e  rulatum« ,  sowie  die  Angaben 
des  ■»Ghronicon  slavarvmu  und  des  i>C/ironicon  Allerd,  ahhatis  Stadensisit  haben 
zu  der  Behauptung  Anlass  gegeben,  dass  6.  um  diese  Zeit  vom  Erzbisohof 
Hermann  naeh  Bremen  henifen  sei,  nm  dort  den  Kirehengeaang  an  reformiren. 
Gegen  diese  Annahme  spricht  das  spiiter  zu  erwähnende  Factum  der  Berufung 
durch  den  Papst  Johann  XTX.  (von  Andern  Johann  XX.  genannt);  denn 
dieser  starb  am  8.  Novbr.  103.3,  der  Erzbischof  Hermann  aber  gelangte  erst 
am  24.  Aug.  1032  *••)  zu  seinem  Amte,  und  bei  der  Schwierigkeit  des  Ver- 
kehre in  damaliger  Zeit  eraeheint  die  Annahme  einer  ao  weiten  Beiae  innerhalb 
der  kurzen  durch  jene  beiden  Daten  bezeichnete  Frist  allerdings  etwas  ge- 
wagt. Wenn  aber  dieser  Einwand  nicht  stichhaltig  sein  sollte  —  da  bekannt- 
lich schon  lange  vor  G.'s  Zeiten  die  Sendboten  der  Kirche  unerschrocken 
durch  halb  Europa  zogen,  und  G.  durch  seinen  bei  jeder  Gelegenheit  bewährten 
refermatoriaehen  Bifer  nn  ao  weniger  die  Beabhwerden  einer  Beise  acbenen 
mnsste  —  so  dtlrlttti  dagegm  die  Worte  dea  CQironieon  Slavorum  i>Blsrman»u9 
quemdam  Ouidonem  musicum  Bremam  adänsiUt  gegründeteres  Bedenken  erregen, 
und  zwar  wegen  des  Wortes  -nquemdamv ;  im  J.  1067  geschrieben,  konnte  jene 
Stelle  des  Chronicon  unmöglich  den  durch  die  päpstliche  Berufung  seit  34 
Jaiaea  m  hohm  Bnhme  gelangten  Guido  im  Auge  haben,  den  Guido,  von 
welehedn  aehon  im  J.  1028  aein  Zettgenoaae  Sigehert  von  Gbmblonra  aehrieb: 
*Claruit  hoe  Umjpon  in  li^lio  Owtio  Arefinus,  tnulH  inter  muneos  nominitUf 
aondem  es  ranss  mit  jenem  ^gewissen  Guido«  ein  anderer  dieses  Namens  ge- 
meint sein.  Neben  dieser  Quelle  über  G.'s  Reise  nach  Bremen,  welche  als  die 
Slteste,  Ton  den  späteren  Chronisten  ohne  Kritik  reproducirte  die  wichtigste 
iat,  aei  noeh  der  YoUatilndiglmt  wegen  die  Mittheflnng  dea  Hamburger 
aehiehtachreibera  Albert  Oranta  erwfthnt:  »Qao  tenqtore  (d.  h.  anr  Zeit  dea 


•)  Angcloni  ..Sopra  la  vita,  le  opere  ed  il  gapere  di  Guido  d'Arezzo"  Parir/i,  npprexto 
fmUore,  eine  umfangreiche,  mehr  durch  die  panegyrische  als  durch  wiBsenschaftliclio  lio- 
handlang  des  Stoffes  bemerken«werthe  Arbeit. 

Bei  Angeloni:  Te<l:il(lo,  bei  (Jerl  crf :  Teudaldus.    Burney  wif  F>'tis  schreiben 
„Theobald",  ohne  jedoch  die  von  Gerbert  abweichende  Schreibweise  moüviren. 

***)  Dem  vom  Chron.  Slaroram  und  drm  (  hron.  Alberta  BtacUnsU  überNnstimmend 
bestätigten  Todestage  seines  Yoigiogers  Libentiu«  II. 
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Kabfln  Konn^  ßoruU  Omido  mutieit»  per  Italimm  fid  huiUm  UttIrtAtti  ffo- 

mnciag,  emendans  corruptatn  et  aduUerinam  mmioemt  fftvm  traderet  puerit  pwr 
ßeruras  artimlorum  in  manihm  disrrmere  rantum.n  Gerbert  fuhrt  sie  in  gelnen 
Werke  vde  canlu  et  mutica  sacrav.  1.  S.  283  and  II.  S.  aU  Beweis  für  O/i 
Au^BnUialt  ia  Bnmi  sn  und  ifefltat  iieh  dftliii  aof  die  Worte  mmiMw  jpr»* 
mneißUf  wheiiit  jedoeli  dM  Torhergaliiiide  >f)ir  lUUmmm  übersehen  za  luliaa, 
welches  gerade  dem  Zweifel  an  O.'s  Wirksamkeit  ansserhalb  Italiens  neue 
Nahrung  giebt  und  jene  »Provinzena  des  Alliprt  Crantz,  sowie  die  »prolisi 
ßnest  in  G.'s  Briefe  an  Michael  in  einer  engereu,  mehr  localen  Beziehung  er> 
scheinen  l&sst  Uebrigens  wissen  die  italieniachen  Schriftsteller  jener  Zeit 
nioihta  Ton  0.'s  Anfeiitbilt  in  Bmitsoliluid  und  «banso  wenig  Badoi  neb  n 
den  Anseien  dcutgcher  Stifter,  die  er  hätte  berttbren  inOeseu,  eine  desfallsige 
Angabe,  wodurch  denn  die  Gleabwflrdigkeit  des  geosen  raetoms  auf  ein  Biismiit 
geringes  Maass  reducirt  ist. 

Das  Gebiet  der  Sage  und  H^-pothese  verlassend,  finden  wir  Q.  im  Bene- 
dUetiaerUoiter  sa  Areno  wieder,  woadbefe  der  von  Pompöse  vertriebene  FIfldii» 
ling  eine  gastliche  Anfaehme  gefunden  hatte.  Hier  war  es,  wo  er  eine  dret- 
niaUgf  Aufforderung  vom  Pftpst  .Tohniin  XTX.  erhielt,  zu  ihm  nach  Rom  zu 
kommen  —  ^tribus  me  nd  se  nuntiis  invitaviU,  wie  er  in  seinem  Briefe  an 
Michael  sehreibt  —  und  ihm  die  Yortheile  seiner  Gesang- Unterrichtsmethode 
sn  «Ulren.  Biese  Beiee  baito  «nen  volletindigen  Brfolg,  denn  «lebeld  nacb 
eainer  Ankonft  wurde  G.  vom  Papst  empfangen;  der  Gesangnnterricht  b^^nn, 
und  nach  kurzer  Zeit  schon  in  der  ersten  Lection  war  der  hohe  Schüler  im 
Stande,  den  Ton  einer  Antiphonie  selbst  zu  finden  und  zu  singen.  Darüber 
entzückt,  drang  er  sogar  in  G.,  Horn  zu  seinem  Aufenthaltsort  za  machen, 
was  dieeer  Jedoob  in  AÜibetTeeht  seiner  dnreii  die  SommerbHee  geefeSrten  Oe- 
snndbeit  abiebnen  massto.  ,Kebenber  aber  hatte  er  auch  in  Born  seinen  ehe- 
maligen Obern,  den  Abt  von  Pomposa  wiedergetrofTen ,  welcher  ihm  sein  Be- 
dauern aussprach,  vor  Zeiten  den  Stimmen  der  Yerläumder  Gehör  gegeben  n 
haben,  and  ihm  gleichzeitig  die  Yortheile  des  klösterlichen  Lebens  ,so  aife- 
siebend  lebilderte,  dase  sieb  €K  entaehlo«,  mit  ihm  naeb  Poa^ia  sortik* 
sokebren.  Ob  er  diesen  Entseblnss  vnmittdbar  nach  sunem  Anfentbalt  ia 
Korn  ausgeführt,  wird  dadurch  fraj^lich,  dass  er  in  dem  zur  selben  Zeit  ge- 
schriebenen Brief  an  den  Mönch  Michael  diesem  seine  Methode  aufs  ausführ- 
lichste auseinandersetzt,  was  ihm  wohl  unnSthig  erschienen  wäre,  wenn  er  die 
Aussicht  gehabt  hätte,  baldigst  mit  ihm  in  persönlichen  Verkehr  sa  treten. 

Hiermit  sind  die  antiiientiseben  Angaben  Aber  G/s  Leben  ersdiOpft;  sDes 
Weitere  beruht  nur  auf  Coqjeoturen.  Dass  G.  in  Areno  geboren  ist,  kann 
kaum  bezweifelt  werden,  da  er  auf  fünfunddreisßicf ,  seine  sämmtlichen  Werke 
umfassenden  Manuscriptcn  als  »Guido  Aretinus«  oder  auch  nur  schlechthin 
als  »Aretinos«  figurirt.  Mazzuchelli  in  seinen  »Scrittori  d^Italia*  will  sogar 
wissen,  dass  er  der  Familie  Donati  angehört  bebe,  and  sttttst  sieb  dsbet  saf 
eine  bandschriftliche  Note  vor  einem  Exemplar  der  Sonette  des  »JVa  Gnition 
d*Arezzo<t.  Gleichwohl  erhoben  sich  noch  im  vorigen  Jahrhundert  Zweifel  über 
seinen  Hehurtsort,  nurhilcni  im  .Talire  1708  der  Italiener  Paolo  Serra  unter 
den  Hauiischriften  der  Königin  Christine  von  Schweden  in  der  vaticanischen 
Bibliothek  einen  i^Trüetatw  Ouidonu  Augietuk«  entdeobt  hatte,  wcileber  leit 
dem  Micrologus  seinem  Inhalte  nach  völlig  fibereiustimrot.  Hier  liegt  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Ycii\ech8clung  mit  dem  Abte  Berno  vor,  welcher 
in  Gerbert's  Sammlung  den  Beinamen  Auiriensis  führt  und  zwar  vom  Kloster 
Augia  dives  (Beichenau),  wo  er  Abt  war.  Wenn  ferner  aus  dem  Titel  von 
vier  anderen  Hsndscbrtften  der  Taticaniseben  Bibliothek  »Onidonii  tmgmd» 
areüni  lihri  de  mtuicau  gefolgert  wird,  dass  G.  dem  Kloster  Ange  in  der  Hiba 
der  Stadt  Eu  in  der  Normandie  anc^ehrjrt  habe  —  woraus  dann  weiter  ge- 
schlossen wurde,  dass  G.  in  der  Normandie  £»eboren  sei  —  so  ist  lii»  r  ein 
Anachronismus  im  Spiele,  denn  das  i>Monanterium  Au^ensea  ist  (nach  Mabiilou's 
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«Annalen  der  Benodictiner«)  erat  im  J.  1059  gegrüudot.  Die  Zeit  seinnr  (M- 
burt  ist  wenigstens  annäherungsweise  sni  beatimmen,  sowohl  durch  daa  vorhin 
erwihiite  2eagniM  dei  Sigabart  vom  Gemblotm,  nkoh  welehem  G.  sdlion  im 
J.  1038  ttii  'berflhmter  Mann  war,  als  mnoh  durch  dat  noch  prSciBere  des 
BaroniuB.  Dieser  nämlich  citirt  in  seinen  •üAnnales  ecclsHaen  ein  Manustript, 
enthaltend  die  Briefe  G.'s,  mit  den  Wurtt  n:  E.rplicU  Micrologua  Guidonis  suae 
aetatis  anno  XXXIV,  Johanne  XX.  romanam  gui)ernante  eccUsiamt.  —  Jo- 
haaii  XX.  (riobtiger  XIX.)  beatiag  abar  im  Aug.  1024  den  pUpstlioben  Stobl 
und  starb  im  J.  1033,  so  dass  dia  Gebort  G.'s  in  dan  Zeitraum  von  den 
Jahren  990  bis  999  mit  Sicherheit  gesetzt  werden  kann.  Ueber  die  Zeit  und 
den  Ort  seines  Todes  gingen  und  gehen  noch  heute  die  Meinungen  in  ähnlicher 
Weise  auseinander,  wie  in  Bezug  auf  sein  Leben.  Höchst  glaubwürdig  er- 
aabaint  dia  Angaba  dar  Obroniatan  dea  GamaldnlenaarordaiiB,  iaabaaondara  dai 
Zi^elbaaar  (CkiU^tiUum  eamaldu2en*e  XXX  VIII)  und  Costadom  (Ännaies  ea- 
malduUnses  anno  1034),  das«  G.  als  Prior  des  Canialdulenserklosters  Avellana 
(monasterium  FonHs  AteUanae)  am  17.  Mai  des  Jahres  1050  gestorben  ist. 
Wenn  auch  jene  beiden  noch  im  Mauuscript  existirenden  Quellen  in  der  An* 
gaba  daa  Zeitpiinktas  von  G/a  Wahl  zum  Prior  von  ainandar  abweiohan,  so 
atamman  aia  doob  in  Bamg  «nf  dan  oban  angagabanaii  Todaatag  fibarma,  abanao 
in  Bang  auf  das  Jahr  1030,  in  welchem  G.  Tom  Grftnder  des  Klosten  ra 
seinem  Gehülfen  und  Stellvertreter  ei"svählt  sein  soll.  Letzteres  Zeugniss  lüsst 
nicht  allein  die  Angabe  eines  älteren  Cataloges  der  Prioren  von  Avellana. 
naoh  welchem  im  J.  1025  ein  Guido  zu  dieser  Würde  erhoben  ware^  durchaus 
naglanbirflrdig  araehaiaan,  aondam  aa  rechtfertigt  aveb  die  Babaaptung  dar 
Gamaldulenser,  welche  den  G*  gar  nicht  aüa  Beoedictiner  gelten  lassen  wollen, 
ihn  vielmehr  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  "Ein  Portrait  G.'s  im  Befectoriura 
des  Klosters  von  Avellana  mit  der  Inschrift  r>Bratnn  Guido,  inventor  musicaea. 
erhöht  noch  die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Behauptung,  auch  kann  die  dem  G. 
in  dia  l^md  gegebana  Papiarrolla  mit  der  eckigen  Ohoralnota  ana  einer  mebrere 
Jabrbiinderte  spSteren  Zeit  nichts  gegen  die  Echtheit  des  Bildes  beweisen,  da 
man  sich  bekanntlich  im  Mittelalter  und  noch  weit  in  die  Renaissancezeit 
hinein  nicht  scheute,  Bilder  stückweise  zu  übermalen  und  zeilireiniiss  mit  Zu- 
thaten  auszustatten.  Endlich  spricht  für  die  Meinung  der  Gamaldulenser  das 
'  Vaetnm,  daaa  die  Annalan  dar  ^nadietinar  dan  G.  gindiob  mit  Sohwaigan 
übergehen,  was  soUaditardinga  niobt  in  arUirain  ist,  aobald  dar  Vialgafaiarta 
ihr  Ordensbruder  war. 

Bietet  schon  die  TTntersuchung  der  Lebensumstände  des  G.  mancherlei 
Schwierigkeiten,  ao  werden  diese  noch  grdsser,  wenn  es  sich  darum  bandelt, 
ainan  Uairan  Einbliek  fai  aenia  Wirkaamlnit  an  arbaltan.  Denn  bd  dam  Stande 
dar  Wiaaenschaft  im  11.  Jahrhundert  nnd  bei  dar  anaaerordentlichen  nnd  Tar- 
einaalten  Stellnng  G.'s,  welcher  ala  der  erata  die  Klosterzelle  verliess,  um  daa 
Evangelium  der  musikalischen  Praxis  nach  seinen  allerdings  schwachen  Kräften 
»allen  Völkern«  zu  predigen,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  man  ihm  eine 
Menge  von  Erfindungen  zoadirieb,  welche  theils  von  seinen  Vorgängern,  theils 
▼Ml  aainan  Naoblbigarn  amgagangen  aind.  Bnmaj  (in  aeiner  »Reitend  hittory 
of  Musica  II.)  sagt  darüber  aabr  richtig:  »Wenn  die  grossen  Musiker  des 
Alterthums,  deren  Namen  unserem  Ohr  so  vertraut  sind,  nicht  gleichzeitit( 
Dichter  gewesen  wären,  so  würde  die  Zeit  ihr  Andenken  längst  verwischt 
haben  .  .  .  Guido  indessen  ist  einer  von  jenen  durchs  Schicksal  begünstigten 
Kamen,  für  welche  die  Freigebigkeit  der  Nachkommen  keine  Grenzen  kennt. 
£Sr  wurde  Ivn/e  im  Beiche  der Musik  als  Oberherrangesehen,  dem  aUe  herren- 
loaen  Saclien  zufallen  ranssten,  nicht  blos  solche,  auf  die  er  ein  anerkanntes 
und  Belbatiiudiges  Recht  hatte,  sondern  auch  das,  was  irgend  ein  Zufall  in 
die  Hände  seiner  Verehrer  gespielt.  Und  sind  einmal  die  Menschen  in  einem 
denrtigan  Znga  tou  Freigebigkeit,  ohne  dnreh  Neid  oder  Nebanbnhlar-An« 
aprflflha  avrSekgahaltan  n  werden,  ao  warten  aia  nicht,  bia  der  Klingelbaatel 
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umhergereicht  wird,  sondern  sie  geben  frei  und  unaufgefordert,  was  sie  ohne 
Mühe  finden  und  ohne  Bedauern  entbehren  können.«  In  der  Thai  wurde  mit 
B*n  Namen  yon  Abidurttbwn  nnd  Bisloriographan  der  friUietteii  Etiten  \k 
KU  den  Compilatoren  des  17.  Jahrhundert«  —  unter  denen  der  JeBoitenpiiMr 
Kircher,  Verfasser  der  •i>Mt$9urg%a  universalis*,  einer  der  fleisngprten  aber  anch 
der  leichtsinnigsten  war  —  der  ärgste  Missbrauch  getrieben;  selbst  noch 
Bousseau  bat  es  nicht  vermieden,  gewisse,  mit  G.'s  eigenen  Worten  in  Wider- 
■praeh  ■tobende  Tnditionen  su  wiederholen,  und  erst  der  gründlichen  Fonchnng 
des  vorigen  Jahrhunderte ,  einei  Ferkel  und  Bnmej,  let  ee  gelingen,  £• 
Verdienste  G.'s  auf  ihr  riehtigee  Maass  surfteksnflÜiren.  Koch  im  g^enwir- 
tigen  Jahrhundert  wurde  von  einem  Landsmanne  des  Aretiners.  Luigi  An- 
geloni  (aSopra  la  viia  <?te,  di  Guido  d^Arezzoa),  der  Versuch  gemacht,  denselben 
sum  Theil  wieder  in  seine  alten  Entdeokerwürden  einzusetzen,  doch  auch  er 
fluid  in  Kietewetter  nnd  Bott6«  de  Tonlmont  Gegner  ron  eolehem  fle- 
wicht,  daes  sein  Bestreben  erfolgloi  bleiben  mussie.  Nach  Angeloni,  der  sm 
liebsten  dem  Ct.  seinen  alten  Namen  eines  »Erfinders  (l«^r  Musik«  erhalten 
sehen  möchte,  hatte  vor  G.'s  Zeit  in  Italien  die  grösste  Unwissenheit  und 
Finsternifis,  wie  iu  allen  Culturzweigen ,  so  auch  in  musikalischen  Dingen  ge> 
hemdii;  der  G^hiehteehreiber  Mnnttori  beriebtet  dagegen  mir,  »dMi  die 
Münk  Im  Laofe  des  11.  Jahrhunderts  einen  Zuwachs  erhielt  dorob  Giido 
von  Arezzo,  einon  Mönoh  von  Pompoia,  der  gegen  102:?  blühte«  und  wenn  0. 
selbst  in  seiner  Epistel  an  den  Mönch  Michael  von  den  vielen  ihm  bekannten 
scharfsinnigen  Philosophen  spricht,  »welche  mit  Hülfe  italienischer,  galliscber, 
germaniieber  und  eelbst  grieebiMdier  Lebrer  die  M nrik  etndiften«,  lo  enehdil 
die  ihm  von  seinen  Lohrednem  «ngewieeene  Ausnahmeetellnng  als  durehsai 
ungerechtfertigt.  Vor  allem  ist  nicht  zu  Übersehen,  dass  seit  Gregor  den 
Gh-ossen,  welcher  seinerseits  schon  die  Kirchen  ton  arten  als  Erbstücke  der  grie- 
chischen Musik  vorgefunden  hatte,  der  Gesang  in  der  christlichen  Kirche  na* 
anegesetat  gepflegt  worden  war,  wie  denn  auch  duiob  ihn  die  BeBounuig  te 
TSne  mittelst  der  sieben  ersten  Bnohetaben  dee  Alpbebeti,  aowie  die  Heomee- 
schrift  mit  ihren,  das  Auf-  und  Absteigen  der  Stimme  veninnliohenden  Zeichen 
in  den  Gesangbüchern  des  lateinischen  Ritus  eingeführt  ist,  woselbst  sie  nch 
bis  weit  über  G.'s  Zeit  hinaus  erhalten  hat,  ja  bis  ins  14.  Jahrhundert,  nseh- 
dem  die  moderne  Notenschrift  längst  erfunden  und  ausgebildet  war. 

Soviel  ftber  0-.*«  SteDnng  an  feiner  Zät  im  Allgemeinen.  An  einrnbie 
Erfindungen  sind  ihm  mit  Unrecht  zugeschrieben:  1)  Das  Gamma  (7^,  der 
tiefste  Ton  seiner  Tonreihe;  noch  Glarean,  der  geachtetste  INIasikschriftsteller 
der  Renaissancezeit,  berichtet  in  seinem  Dodekachordon  (Basel,  1547),  dass  6. 
auf  die  unterste  Linie  seines  Systems  den  Tun  ut  gesetzt  und  ihn  den  QriecheD 
IQ  Bbren  Gemmn  genennt  bebe,  wibrend  G.  lelbet  in  eeinem  IGerologes 
Cap.  IT  das  Gamma  als  »von  den  Neueren  hinzugefügt«  (»a  modemi*  adjunetum*) 
bezc'ii  linc't.  2)  Die  Notation  durch  Buchstalien  des  lateinischen  Al- 
phabets, welche,  wie  erwähnt,  schon  von  dem  big.  Gregor  zur  Bezeichnung 
der  Töne  benutzt  wurden.  3)  Das  Monochord  (ist  bei  Guido  kein  anderes 
als  bei*  Bot^s).  4)  Die  Lebre  roa  den  Tropen  (Modie  oder  Tonertan) 
stammt  von  Gregor  d.  Gr.  5)  Die  Diaphonie  erscheint  bei  G.  kaum  weiter 
ausgebildet  als  ein  Jahrhundert  früher  bei  Hucbald;  nur  schien  ihm  dessea 
Quarten-,  Quinten-  und  Octaven-Organum  zu  hart,  nnd  er  schlägt  eine  weichere 
Diaphonie  vor,  welche  er  die  seinige  nennt  (»nostra  vero  moüior*),  wo  die  Quarte 
den  wiebtigiten  Fiats  einnimmt,  imd  nA  die  Stimmen  snm  SddQM  einnd« 
n&hem,  um  im  Einklang  anssntSnen.  6)  Dae  Olavier,  Polyplectron  oder 
Spinett  (kann  schon  deshalb  nicht  Ton  G.  erfunden  sein,  weil  es  als  Unterrichts» 
mittel  das  Monochord  bei  ihm  verdrängt  haben  würde).  7)  Die  Solmisation 
oder  die  Benennung  der  sechs  ersten  Töne  der  Tonreihe  durch  die  Sylben 
ut,  re,  mi,  fa,  sol,  U,  Hierfiber  ibdet  noh  In  keinem  niner  TiMltfte  elw 
Beitifflmtee;  nur  in  den  »JCWeisae  regvim  vyOmieMm  iteben  iie  Über  den  VBam 
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der  Seal»  von  f*— «o^  G.  wollte  die  befaumte  Hymne  auf  Jobannee  den 
Tiofer 

O  D  V  £s  1>  D   jD  O  D  JS  M 

Vi  qiie*Mii  In-ziB  fe-io-ne-cefi  -  bris 

"SfG    E    D    EC    B  F    G    a    G    FED  D 

Ml  -  ra  ges  -  to  -  ram  fe  •  mu  -  Ii  tu  •  o  -  rum 

Sit   &n  F  0   2>  it   &   a   F  Sa  a 

Sei  •  y     pol"ln  -  ti  U-bi-i    le-n*  iom 

GF   E    I)    CE  D 
Sanc  -  ie   Jo  •  an  -  nee 

ledigliob  als  Hfllftmillfll  bennteen,  nm  dem  Scbfiler  das  IntervallTerbSliniss 
der  Kirobentonarten  (Octavengattungen)  ein^uprSgeni  ihm  die  Fertigkeit  bei- 
zubringen, jeden  gehörten  Ton  richtig  aufzufassen,  nicht  seiner  Tonhöhe,  son- 
dern seiner  proprietas  nach,  d.  h.  dem  YerhültnisB  nach,  in  welchem  er  su 
den  übrigen  Tönen  einer  musikalischen  Phrase  steht,  wie  wenn  man  heute  Ton 
einer  Tonpbraae  angeben  mHi  ob  ibr  Seblnaaton  die  Qninie»  Ters  etc.  iat. 
Dass  G.  seinen  Silben  keine  andere  Bedeutung  gegeben  und  sie  niemals  anf 
eine  bestimmte  Tonhöhe  bezogen  hat,  ist  von  Baymund  Schlecht  (Caccilia, 
Organ  fdr  kath.  Kirchenmusik,  Jahrg.  1873)  ausführlich  und  mit  dem  Hinweis 
auf  G.'s  eigene  Worte  dargelegt.  Es  heisst  nämlich  im  Briefe  an  Michael: 
mSH  qm»  Haput  mnimeuiusque  parSoniae  (des  Hjmnns)  eaput  üa  exerdMf  no- 
V0rUt  «#  eonfutim  quamctmque  parUauImm  tohterit  indubitanter  ineipiatt  eatdem 
sex  vocef!,  nhicumqne  viderit,  secundum  sttni?  propriefates  facile  pronuntiarp  poteriU, 
d.  h.  »wenn  er  die  sechs  Zeilen  durcheinander  und  ausser  Zusammenhang 
singen  kann,  dann  braucht  er,  wenn  er  den  Ton  A  in  irgend  einer  Melodie 
iia£t,  nnr  daa  itJUbU  raete»«,  bei  F  nnr  das  »famuU  htorumm  nah  ins  Oe- 
dltflbiniiw  zu  rofen,  nm  die  folgenden  Intervalle  richtig  su  treffen.  —  »AtuUmu 
quoque  äUquam  neumam  nne  deteripHone,  perpende,  quae  harum  particularum  ejus 
fini  melius  aptetvr,  ita  ut  ßnalis  vox  n&umae  et  pHncipalis  parficulae  aequisonae 
tinUu  Wäre  z.  B.  der  Sohlnss  einer  »gehörtena  Melodie  oder  eines  Melodie- 
Satzes  (neuma)  folgender; 


J  J  J  j  j  j  11 


so  muss  der  Schüler  versuchen,  welche  Zeile  des  Hymnus  sich  ihm  am  besten 
anpasst   Legt  er  »FumuU  luormut  an,  so  erbUt  er: 

F   G     a    Q  F  E  D  D 


Fa  •  mn  -  Ii    tu    •    •    o  •  rom. 

und  merkt  alsbald  die  Nieht^TJebwiinstimmung ;  so  auch  beim  Versnob  mit  den 

übrigen  Zeilen  dos  Hymnus,  ausgenommen  bei  r>Mira  gestommv,  wo  er  fülilen 
wird,  dasB  der  Schlusston  des  Neuma  und  die  yprincipalis  parÜculaetf  der  An- 
lang der  Hymnonzeile,  gleichklingend  (aequisonae)  sind: 

EFQEDEQD 

-(§.         d    o    ^1 — — SS  ^     -i-     m   1  >»« 


mi  -   •  •  ra  ges  •  to    -  rum. 
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und  wissen,  daas  die  gehSiie  Melodie  mit  E  scUioill.  8)  Das  Solmisationi* 
System  nach  Hexaohorden  and  Mutationen,  welches  sowohl  von  Engel- 
bert von  Admont  (13.  Jahrb.),  als  auch  schon  im  J.  1112  von  Sigebert  von 
G^emblotun  ala  ein«  Erfindung  des  G.  bezeichnet  wurde,  ist  weder  in  denen 
eigenen  Sohriften,  nooh  «neb  in  denen  Miner  nSohiten  HaoUblger  (s.  R  du 
Job.  Cotton)  erwähnt.  Vielmehr  sprechen  seine  eigenen  Worte  (Microlopu, 
Cap.  5)  dafür,  dass  sein  System  überall  auf  der  Octave  beruhte:  itHam  sictit 
finitu  teptem  diebtu  eondem  repetimus,  ut  Semper  primum  et  octavum  diem  eum- 
dem  iUöamus;  ita  ociavas  temper  vooom  eeudem  e*se  ßgwramus  et  dicimus, 
naiuraU  Mt  MMonKa  ooMwior»  tenUmmi,  XTiuh  v^rittime  poeta*)  disil  mm 
Mptem  dUerimina  fNMMM,  qtUa  etii  plwre»  ßantf  non  est  aJjectio  sed  eantmdem 

renovatio  et  repetitio«  r>Stcut  in  omni  seripimn  XX  et  TTTI  lifteras,  ita 

in  omni  cantu   Septem   fantum   hahemus  voces  Septem  dirimm  (jravet, 

teptem  vero  vocamm  acutatj  Septem  auiem  litterit  dt^liciter  sed  dissimüiter  de- 
«i^mmlifr,  hoe  moior 

a  h  e  d 

rABODBFGahed0f$ahcds. 

Ent  Mitte  dee  13.  Jahrliiinderta  entiUnd  in  den  Singeeobnlen  üblgendei  8ot 
misBtioni^Scliema: 
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Die  Hanpteoliwierigkcit  dieses  Rftlmimtiftni-ffyilwmnB  bestand  in  der  Mutatiol» 
d.  h.  dem  "Wechsel  der  Silben,  welcher  nothig  wurde,  nm  beim  Ueberpang 
von  einem  Hexachord  in  das  andere  dem  mi-fa,  welche  Silben  immer  den  Halb- 
tonschritt bezeichneten,  seinen  Platz  zu  erhalten.  Ja  sogar  musste  beim  Auf- 
steigen sehen  der  dem  Halbtonnbrilft  forhergehende  Ton,  beim  Abileigen  db 
beiden  vorhergehenden  Töne  ihre  Nomen  wechsln.  Die  Bohwieriglcnten  diesar 
Methode,  der  vereohiedenen  SUbenbenennungen  für  denselben  Ton,  je  nach  dem 
Hezaohord,  welchem  er  angehfirte  (so  hiee  b.  B.  der  sweite  Ton  dea  MtSMoksr- 


•)  Viigil. 
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dum  moUe  O-tol-re-ut,  der  dritte  a-la-mi-re),  wurden  schon  frühaettig  empfiindeD) 
wie  denn  ein  mittelalterlicher  Schriftsteller  die  Solmisation  ein  nerux  teneUorum 
puerorum*  nennt;  gleichwohl  blieb  sie  noch  bis  in  den  Anfang  des  voritren 
Jahrhunderts  iu  Gebrauch,  wo  sie  in  Büttstedt  den  letzten  Yertheidiger,  in 
HttÜMton  dagegen  «inen  Gegner  £ukd,  deeien  Angriffen  gie  nieht  m  vider- 
■tehen  vermochte. 

9)  Auch  in  Bezug  auf  die  sogenannte  harmonische  oder  Guidonisohe 
Hand  findet  sich  in  ö.'s  Werken  nicht  die  leiseste  Andeutung,  wenn  sie  auch 
bftld  nach  seinem  Tode  in  einem  Werke  des  Abtes  Wilhelm  tou  Hirschau, 
wjh  mutien  tt  ip«»!«,  in  folgoidflgr  Abbildung  ersoheint: 

Die  Gnidoniiehe  B^d  besweokt  niebte 
weiter,  als  die  Namen  und  die  Reihenfolge 
der  neunzehn  Töne  (ohne  das  :  und  das 
e0f  welches  letztere  über  den  Mittelfinger 
guetsfc  Wörde)  dem  Schüler  einzuprägen, 
indem  man  einem  jeden  derselben  seinen 
Platz  auf  einem  der  neunzehn  Gelenke  der 
Hand  anwies:  das  obere  Glied  des  Daumens 
bekam  das  Gamma,  hierauf  fuhr  man  herab, 
dann  quer  hinüber,  am  kleinen  Finger 
binaaf,  an  den  oberen  Gliedern  der  fol- 
genden drei  entlang,  am  Zeigefinger  wieder 
hcrtib  u.  8.  w.  im  Kreise.  Auch  diese  Er- 
findung hatte  einen  unverhältuissmässigen 
Krfoig  und  wurde  Yon  Spftteren  vielfach  in 
•nderar  Weise  wiederholt^  so  in  Henri  Fb- 
ber's  »Äd  musicam  practicam  introducHon 
(1571),  wo  jeder  der  drei  Mittelfinger  einen  Ton  unten  no&teigttnden  Tetmohord 
repräsentirt  und  mit  einem  Schlüssel  versehen  ist. 

Dies  sind  die  wichtigsten  unter  den  Erfindungen,  welche  dem  G.  mit 
ITnnebt  mgesolnieben  woiäen  sind;  seine  wirldiohen  Entdeekungen  oder  Yer- 
beiserungen  besleben: 

1)  in  einer  neuen  Unterrichtsmethode  zum  Yom-Blatte- Singen  und 

2)  in  der  Einführung  der  Linien  sowie  der  Benutzung  der  Zwischen- 
räume (Spatien)  bei  Notirung  der  Gesänge,  und  es  gereicht  ihm  zu  besonderer 
Bfare,  jene  Dinge  niebi  au  erdnolit,  soidem  »neb  seine  MoÜiod«  —  in  dem 
aMiorologas«»  dem  »BrieCs  «n  MiohnoU  and  in  dem  Prologe  seines  Antipbo- 
nars  —  mit  Klarheit  dargelegt  m  haben,  wenngleich  sein  Latein,  der  damaligen 
Zeit  gemäss,  kein  elegante  ist  —  soweit  wenigstens  dem  yon  dem  Fürstabt 
Gerbert  zu  St.  Blasien  pubUoirten  und  von  den  *  unzweifelhaft  echten  Manu- 
Scripten  der  Pariser  Bibliothek  (vormals  in  der  Abtei  St.  Evronlt)  nicht  selten 
•bweiehenden  Texte  wo.  trsnen  ist 

Von  den  seit  Alters  her  unter  G.'s  Namen  cursirendea  Bdirifben  über 
Musik  —  welche  begreiflicherweise  nicht  minder  zahlreich  waren,  als  die  ihm 
zugeschriebenen  Entdeckungen  und  Erfindungen  —  wühlte  Gerbert  für  seine 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderte  veranstaltete  Ausgabe  der  »Scriptorei 
eegfastasiitfi'  de  mmtiea  smiw  potemHuimmmm  (Bend  II.)  die  folgenden ,  von  ihm 
Ahr  eebt  gehaltenen:  1)  Micrologu»  Quidonit  de  ditciplina  artis  mu' 
ficae,  dem  Bischof  Teudaldus  von  Arezzo  gewidmet,  wo  in  20  Capiteln  eine 
Theorie  der  IMußik,  nicht  wie  bei  seinen  Yorgängern  von  philosopliiachen, 
sondern  von  praktischen  Gesichtspunkten  ausgehend,  dargestellt  ist.  2)  Mw 
§iüm§  QuidoniM  regulüe  rhgihmicme  in  mntiphonarii  9ui  prologum 
ptolmtatf  Regeln  in  gereimten  Yersen,  welche  den  Inhalt  des  vorigen  Werkes 
resumlren.  3)  Äliae  G  uidonis  regulae  de  ignoto  cantu  identidem  in 
antiphonarii  sui  prologum  prolatae,  mit  angeführtem  ausführlicherem 
Tractate  Epilogus  de  modorum  form  ulis,  welcher  letztere,  nach  seinem 
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von  dem  übrigen  abweichenden  Styl*)  zu  nrtheilen,  nicht  von  G.  iat.  4)  Epi- 
ttola  Guitlonis  Illchaeli  monacho  de  iijnoto  cantu**)  direrfa,  g'icbt 
über  (jr.'s  Lebensveriiältmbä«^ ,  sowie  über  seine  Lehrmethode  mannigiaches 
AnfiMhluBi.  6)  Traet»t%9  QuidonU  eorre^ieriuB  mmltorum  srrormm, 
qui  fiunt  i»  «antu  gr^goria  no  in  multit  loci«.  6)  Quomodo  de  aritl- 
metica  pro  cedit  musica.  Die  Echtheit  dieser  beiden  Tractate  wird  allgemein, 
die  des  letzteren  sogar  von  Gerbert  bezweifelt.  Das  wichtigste  Guidonische 
Manuscript  aber  war  dem  Gerbert  noch  unbekannt:  der  Ood.  Biblioth.  I/Üccnm 
(der  aog.  Oodex  von  8t.  Emralt,  gegenwirtig  in  dar  Pariter  Bibliotiiek),  waI* 
eher  neben  den  kleineren  Abhandlungen  »De  moiorum  formüUi^f  mJ^pHogvi  ie 
modorum  Jbrmulim  und  r>Mcnsiira  SoeHvt  ein  unzweifelhaft  von  G.  stammendes 
Antiphonar  und  Graduale  nebst  Psalter  enthalt,  letztere  nach  dem  tod 
G.  erdachten  und  beschriebenen  TerbesBerten  System  mü  Nenmen  auf  vier 
Linien  (die  obere  grün,  die  nreifce  von  nnten  roih,  dia  tbrignn  nw  vdt  dn 
Griffel  geriMeh)  nnd  mit  Benutiong  der  JBwieflbenrinme  notirt 

Diese  Yereinfachnng  des  LinitugritonWt  ▼erbnnden  mit  der  vorhin  er- 
wähnten  Verwendung  der  Silben  ut,  re,  mi,  fa,  sol,  bildet  das  gante  Geheimniaa 
der  Guidouischen  Unterrichtsmethode.  Durch  die  erstere  wurde  allerdings  keio 
geringer  Fortechritt  erzielt,  wenn  man  neh  die  Schwierigkeiten  vergegonwirtigti 
welche  daa  Znrid  oder  Zuwenig  der  Linien  dem  Lemendan  barwlatiy 
jenaohdem  für  jede  Note  eine  besondere  Linie  genommen  und  durch  das  Qe» 
wirre  der  Linien  eine  schnelle  Uebersicht  unmöglich  gemacht  wurde,  oder  aber 
man  sich  mit  einer  einzigen  Linie  begnügte,  wo  dann  die  richtige  Entriffening 
der  grüsstentheils  in  der  Luft  schwebenden  TonaeioheD  fast  nur  Tom  ZoM 
abhängig  war.  Uebrigena  iat  der  OhsraUer  der  rnftmutioriaehen  Bertrabongai 
G.'s  keineswegs  ein  radicaler.  Mit  der  su  seiner  Zeit  gebräuchlichen  Noten* 
Schrift,  den  Buchstaben  für  die  Schule,  den  Neumen  für  die  Kirche  und  die 
Choralbücher,  hat  er  keinerlei  Veränderung  Torgenonutten.  £r  erklärt  jnb 
mit  Vorliebe  für  die  Buchstaben: 

»Solit  litteris  notare  opüme  probavimutt, 

hSlt  aber  die  Neumen  nicht  fllr  entbehrlich: 

»ObnM  «ero  ir$viatuU  nrniMB  tUmt,fisri 
Q»oe  •>  cwriotaoßmi  hArnkw  fm  VUtriMji 

d.  h.  wenn  ihr  Steigen  und  Fallen  dnreh  Idnien  Uar  gemacht  iat: 

»Abc  m  Modb  ü^mmUnr  UUtim  «wn  Umm* 

a 

 — 

F 

jff. .  J  

D 

C  

B 

A  

Daas  Ghiido  den  0-  und  F-Sohlfiaeel,  aowie  die  farbigen  Idnioi  «rfiipdan  ind  mor 
goAUurt  habOi  glaubt  Forkai  ani  folgenden  Worten  im  Prolog  in  aeiM»  Aali> 
phonar  aoUimeen  an  dflrfon: 

»  Ut  proprietM  »onorum  diseematur  clariu» 
Quasdam  linean  ngnamun  rariut  eolorihtis 
Ut  quo  loco  q^uis  sit  tonu*,  mox  discernat  oculus.* 
Jedenfalls  legte  G.  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Verdeutlichung  der  NettOMB 
^nreh  Bnchfltabe  nnd  Farite,  ohne  wddie  aie  einem  Bmnnen  in  vergleidM» 


*)  Kieaewetter. 

**)  d.  h.  über  die  Art  und  Weise,  eine  unbekaimte  Melodie  ohne  Uölfe  des  Lehren 
oder  «iaec  lastnunentoi  sieh  «iasaprägen. 
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aaisD,  dessen  noch  so  reichliches  W«Mwr  Nlmandem  nüteOi  wenn  kein  Strick 

snm  Schöpfen  vorhnnd(>n  ist: 

vAt  «'  littera  vel  color  neumis  non  intererit 

Tale  eriti  quasi  funem  dum  non  habet  ^uieus  * 
OMm  aquaef  qwmoi»  muUaef  nü  prowmt  videnUbutjt 
Ajißh  aooh  die  ältere,  schon  hei  Huchald  vorkommende  Notation  mittelft  Tren- 
nnng  und  Aufschichtung  der  Textes -Silben  in  sieben  Linien  ohne  Benützung 
der  Spatien  findet  sich  bei  G.  im  Microlog;  Noten  im  moderneu  Sinne  hat 
er  nicht  gekannt  und  ehen  so  wenig  Punkte;  Angeloni  freilich  bezieht|  wie  schon 
Pater  Kbcher,  alles,  was  G.  von  »Neaman«  sugt,  auf  »Noten«,  wliuMBd  bei 
ihm  die  Neumen  als  Notenxeiohen  atata  nur  dnndi  den  Plural  »Haomaa«  ana* 
gedräckt  sind,  der  Singular  »Neuma«  über  eine  melodische  Phrase  bedeutet. 
Auch  das  bei  G.  häufig  vorkommende  Wort  »no/o«  giebt  keinen  Anhaltspunkt 
zur  Widerlegung  der  obigen  Behauptung,  da  es  bald  für  »vox^,  bald  für 
nüwiiü«,  i>ngnuma,  »MMam«  ete.  galwaiiekt  iaL 

Gt.*B  groiaes  und  imbaBtraitbaraa  Yeidienit  baataht  daria,  daaa  ar  anearat 
die  Nothvaadi|^it  erkannte,  die  philo sophiachan  tind  mathematischen  Speca* 
lationen  seiner  Vorgänger  wenigstens  theilweise  in  einer  Kunst  auCzugeben.  in 
welcher  die  Praxis  einen  so  wichtigen  Platz  einnimmt.  Der  Eifer  für  seine 
Kunst,  der  Scharfsinn,  mit  welchem  er  die  musikalische  Noth  seiner  Zext  be- 
griff md  daa  Badfbcfiusa,  den  von  ihm  gefnndanen  Wag  aar  Beaaemag  aUar 
Welt  zu  zeigen,  maehen  ihn  au  einer  ebenso  achtungswerthen  wie  sympathischen 
Erscheinung  der  geflammten  Musikgenchichte.  Sobald  er  sich  über  das  rein 
praktische  Gebiet  hinausbcgiebt,  bleibt  auch  er  allerdings  nicht  frei  von  jener 
Beechränktheit,  welche  die  Geistesarbeit  des  Mittelalters  selbst  in  den  streb- 
aamatcn  X^oeban  kannaeifibnet.  So  emf^dilt  «r  eine  Mathode,  Malodian  an 
erfinden,  indem  man  die  Yocale  a  e  i  0  u,  die  ja  in  keiner  Silbe  fehlen,  wie- 
derholt der  Keihe  nach  unter  die  Tonzeichen  des  Monochords  schreibt,  wonach 
dann  jedes  geschriebene  Wort  gesungen  worden  könne  (aquod  ad  cantum  redi- 
gitur  omne  quod  ncriöiturt)  —  ein  Verfahren,  welches  heutzutage  nur  Lächeln 
erregen  wBide.  Wann  aber  O.  trota  diaaer  »IbmuMmlna-Halodiebildiuig  in  der 
Betörte  der  fünf  Vocalc«  (wie  sie  Ambros  im  zweiten  Thcile  seiner  Gesohiebte 
der  Musik  sehr  treffend  benannt  bat)  verlangt,  dass  die  Töne  des  Gesanges 
den  durch  die  Worte  ausgedrückten  Empfindunt^en  entsprechen  (vuf  rcrum 
evMtus  sie  cantianis  imitetur  eff'ectu»,  ut  in  tristibus  rebus  graves  sint  neumae^.  eic.) 
— -  vemi  «r  femar  mit  naoEbitflidbar  Strenge  gegen  düs  OberfllohUebkcit  dea 
"VirtnoBenibama  an  Falda  aiabt,*)  welches  riob  damals  wie  an  aUan  Zeiten 
durch  Eitelkeit  und  Missgunst  gegen  Neuerungen  nnTortheilhaft  auszeichnete, 
80  beweist  er  damit  eine  für  jene  Zeit  ungewöhnliche  Weite  seines  künstle- 
rischen Horisontes;  man  wird  seinem  musikalischen  Charakter  eine  gewisse 
Qroaaartigkait  aiebt  abspraoluii  dürfen,  rielmebr  zugeben  mfiaaen,  daaa  er,  wie 
dnrob  aaiae  Laiatnagen,  ao  voeh  doxdi  aaina  Tendani  in  der  Geaebiehta  dar 
Cnlturbestrebungen  des  IMlttel.iUers  einen  der  wiebtigaten  FlUia  einnimmt, 
und  dass  die  ihm  bis  auf  den  heutigen  Tag  erwiesene  Ehre  —  auch  ein  Mo- 
nument ist  ihm  vor  einigen  Jahren  in  seiner  Vaterstadt  Arezso  errichtet  wor- 
den —  keineswaga  eine  unverdiente  ist. 

Niharea  Uber  Onido  findet  man  in  Angaloni'a  Diasartatbn  ^mtpra  2a 
m6s  U  epere  ed  ü  sapere  di  Guidoa  und  in  der  darauf  bezüglichen  Schrift 
Kieaewetter's,  welche  letztere  daß  Studium  der  ersteren  beinahe  überflüssig 
macht.  Ferner  bei  Bottee  de  Toulmon  »Notice  sur  Guido  d'Arczzoa  fome 
XIII.  des  mdmoires  de  la  Societe  renale  des  Antiquaires  de  France.  Endlich 

*)  „Temnorünus  nostris  super  omnes  homine*  fatui  sunt  eantoret"  heisat  M  in  Piolog 
zu  den  tjre^dae  de  tgnolo  cantu"  und  im  Anfang  des  versificirten  Prologs: 
fjuutieorum  et  cantomm  moffna  eti  distaniia, 

Jsfi  (ficiinf,  Uli  xn'unf  qvae  componif  Miisica. 
JSfaan  i£ui  facit  quod  non  «a^it,  deßtUtur  bestia." 
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b«i  Forkel  (allgemeine  Geschichte  dar  Miuiki  Band  n),  Bnrney  (a  jmtrd 
hUtory  of  music  II,  2),  Felis  »jSui^vvyAM  dm  mmcimta.  und  De  la  Borii 
n£js9ai  Sur  la  inusiquea.  III,  S.  345.  W«  LftnghAns. 

Goidon  (franzöB.;,  der  Notenzeiger,  s.  Gustos. 

Oaldomius,  Joannet,  hoUSadiaehar  Setdurtar,  dar  um  di»  Mitte  des 
Jahrhiuderte  wirkte,  solineb:  «J^Mraofta,  wi  qM»  uHsKtSM  ffMeemm  eCpe 
^»oranliae  socordia  consideratur,  mrüim  Ub&r§Uwm  im  wnuiemi  Jho§rttM9  l^tfi 
apfingiturt  (Mastricht,  1554).  f 

Goidonische  Hand,  s.  Guido  von  Arezzo. 

GnldealMhe  oder  aretlBlsehe  SUImB)  s.  Guido  Ton  Aresso. 

ÖiildoBlMhes  SjiteB,  8.  Ooido  von  Areaio. 

Gulgnon,  Jean  Pierre,  berühmter  firanaösischer  Violinvirtuose,  geboren 
am  10.  Febr.  17U2  zu  Tarin,  trieb  zu  Paris  als  Knabe  anfangs  Violoncello- 
übungen, wandte  sich  aber  dauu  der  Violine  mit  solchem  Erfolge  zu,  dass  er 
sogar  für  Leclair  ein  Nebenbuhler  wurde.  Seit  1733  im  Dienste  des  Königi, 
wnirde  er  Violinlehrer  dea  Danphtna  (nadunaUgen  KSinga  Ludwig  XY.)  «ad 
erhielt  1741  den  Titel  eines  JEtoi  de»  vUUma  et  des  menetritrsy  den  er  1778 
wieder  ablegte,  dn  er  selbst  im  Processwege  keines  der  alten  damit  verbundenen 
Vorrechte  behaupten  konnte.  Mit  ihm  hörte  dieser  Titel  dann  auch  gänzlich 
auf.  G.  selbst  starb  am  30.  Jan.  1774  zu  Versailles  am  SchlagÜUdse. 
Ckmiponiat  hat  er  mehrere  Bftdier  Sonaten,  Dnoa,  Trioa  und  Oonoerte  var> 
Offen  tli  cht. 

Galllanme  de  Machau  oder  de  Mac  haut,  altfranzösischer  Dichter  und 
IMusiker,  geboren  um  1284  im  Dorfe  Machau  bei  Bethel  in  der  Champagne, 
trat  1301  in  die  Dienste  Johanna's  von  Navarra,  Gemahlin  Phiüpp's  de» 
Sebdnen  Ton  Frankreich,  and  1807  ala  Kammerdianer  in  die  daa  XSnigai  La 
J.  1316  wurde  er  Gelmniaehreiber  Johann'a  von  Luxemburg,  Königa  foa 
Böhmen,  nach  dessen  Tode  1346  in  der  Schlacht  von  Crecy  ihn  Bona  vaa 
Luxemburg,  Herzogin  von  der  Normandie,  in  Dienst  nahm.  Nach  deren  Ab- 
leben beim  Herzog  Johann  von  der  Normandie,  nachmaligem  Könige  Johann 
▼on  Frankreidi  ala  Oeheimaalifeiber ,  hatte  er  diaaa  Stdla  mdi  noeli  bei  dcai 
Nachfolger  deaaelben,  Karl  V.,  inne.  "Ex  lebte  1869  noeb»  da  er  in  seinem 
Werke  »Zr/  prise  d'Jlexanirie*  noeh  der  Ende  jenes  Jahres  fallenden  Br> 
mordung  Ai'n  Könicfs  Peter  von  Jerusalem  und  Cypem  Erwähnung  thut  — 
Zahlreiche  Compositionen  ä.'s,  als  zwei*  und  dreistimmige  französische  und 
lateiniaoha  Uotetten,  Sondeauz,  Balladen,  acberabafte  Chansona  und  eine  Kr9' 
nnngameaa»  iQr  Karl  Y.  bewahrt  die  Mannaeriptanaammlung  der  Paria«  Bi* 
bliothek.  Feme  hat  letztere  Messe  in  die  moderne  Notation  übertragen.  Ein 
gleichfalls  erhalten  gebliebenes  Gedicht  G.'s  *Li  temps  pastour«  handelt  u.  A> 
auch  von  den  im  14.  Jahrhundert  im  Gebrauche  gewesenen  Instrumenten. 

Goillaome,  Edme,  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  Canoniöus  zu  Aazam, 
er&nd  um  1590  die  Kunst,  daa  Oomett  in  Sohlangenform  an  Windau.  Yea 
dem  ersten  Gebrauch  eines  so  gewundenen  Inatrumants  in  dem  Hanaa  QJii 
beliebtet  der  Abbe  Lebeuf  Tom.  T.  p.  64.3  seiner  Geschichte  von  Auxerrii 
Dieae  Erfindung  soll  die  Erbauung  des  Serpent  (s.  d.)  angebahnt  hab<B> 

t 

OuHUuudy  Maximilien,  franaSaiaeber  Tonkünatler  aua  Oblloua  aar 
8a6ne  und  als  Musiker  in  der  Saint-Chapelle  zu  Paris  angestellt,  veröffenÜicbte 

einen  ^^Traifr  de  musiquei  (Paris,  1554),  den  er  dem  damaligen  konigl.  Kapell- 
meister zu  Paris,  Claude  de  Sermisy,  zueignete.  Einige  seiner  Messen  findet 
man  auch  noch  unter  den  12  vierstimmigen  Messen,  die  ebenfaUs  15Ö4  su 
Paria  eraehienen.  t 

C^ulUemain,  Gabriel,  französischer  Violinvirtuose  und  Oomponist,  gs* 
boren  am  15.  Novbr.  1705  zu  Paris,  scheint  seine  Tüchtigkeit  dem  oifirigsn 
Studium  (b  r^Verke  Corelli'H  g»  dankt  zu  haben.  Im  J.  17.38  wurde  er  Violinist  der 
Kapelle  und  Kammermusik  des  Königs  und  corapouirte  174^  tür  die  BiüuM 


Digitized  by  Googl 


QvUbt  -  Gnifwid.  449 

daa  sehr  beifällig  aufgenommene  Divertissement  »Za  cabal^*,  ausserdem  noeli 
für  sehr  schwer  und  bizarr  erachtete  Violin- Sonaten,  Trios  u.  a.  w.  Melan- 
cholischen und  scheuen  Charakters  wagte  er  nicht)  im  Concert  tpirituel  auf» 
Mtraten,  und  «1»  «r  am  1.  Ootbr.  1770  in  diemllietoi  Angelegenhiiteik  ikli 
TOD  PariB  nach  YersaUlea  begab,  legte  er  in  einem  An&Ue  von  Wahnsinn 
sogar  Hand  an  sich  selbst,  indem  er  aidi  in  der  Nike  ▼on  ChftTille  dvreh 
Tienehn  Messerstiche  tödtete. 

Oiiillety  Charles  de,  flandrischer  Componist  und  Musikgelebrier  der  ersten 
Hüfte  dee  17.  Jakrbiuiderta,  lebte  an  Brügge,  woeelbtt  er  wahrscheinliob  auch 
geboren  war,  und  TerdientlSehte  1610  >S4  JbwtoMMt  mImi  Vordre  Je»  thtme 
modetit,  welche  gemäss  den  Regeln  des  Zarlino  gesetzt  waren.  Die  Manu- 
Bcriptensammlung  d«  r  Uofbibliothek  zu  Wien  beeitst  Ton  ihm  bandeohriftlicb 
eine  »Inttitution  harmonique*  in  drei  Büchern. 

GnlUon,  de,  vortrefflicher  firanaSeisober  Dilettant,  der  mit  grosser  Fertig- 
keit Violine  nnd  Fagott  ipielte.  Bia  rar  Seit  der  B«folatioa  war  «r  Infiui- 
tariecAeier  der  königl.  Armee  und  gab  von  seiner  Compoiition,  1780  in  Lyon, 
später  in  Paris  Violin-Quartette,  Duette  und  Soli  heraus.  Er  hinterliess  tau  A* 
auch  ein  Fagottconcert,  das  aber  nicht  im  Druck  erschienen  sein  dürfte. 

Guillon,  Albert,  geschickter  iranaösischer  Componist,  geboren  zu  Meaux 
im  J.  1801,  erhielt  seine  mnaikalieohe  Aubildnng  aal  dem  Pariaer  Oonaer» 
yatonum,  wo  er  für  einen  der  ansgeseichneteten  Schüler  galt  und  mehrere 
Compositionspreiee  davontrug.  Auch  in  der  Folge  schuf  er  auf  fast  allen 
CompositinüBgebiet^u  überauH  Beinerkenswerthes,  starb  aber  1854  zu  Venedig, 
uhne  seinem  üufe  auch  im  Auslande  Geltung  verschafft  zu  haben. 

Mllasy  Henri  Oharlea,  frainfiiieeber  Yoeal- nnd  Ihitmmenteleomponiet, 
lebte  um  1730  all  praktischer  Musiker  und  Musiklebrer  m  Paris  und  hat 
zahlreiche  Gesangtaaeken,  Stfteke  für  Violine,  Fldte  «.  a.  w.  geeobrieben  and 
veröflfeiitlicht. 

tialUou,  Joseph,  vorzüglicher  französischer  Flöteuvirtuose  und  Componist 
für  eein  Inatnunent,  geboren  1786  an  Paria,  kam  mit  elf  Jakren  auf  das  Ooa- 
senratorium  seiner  Gebnrtattadt  und  wurde  dort  von  Davienne,  später  anok 

von  Wunderlich  im  Flötenspiel  unterrichtet.  Mit  dem  ersten  Preise  ausge- 
zeichnet, verliess  er  1808  das  Institut,  musste  aber  bis  1815  warten,  ehe  er 
Anstellung  als  zweiter  Flötist  im  Orchester  der  (irossen  Oper  und  in  der 
königl.  Kapelle  erkielt  Bia  Jahr  später  wurde  er  Lehrer  annes  Inttramenta 
am  Conservatorium  und  rillte  nack  Tolon's  Abgänge  ancb  anm  ersten  Flötisten 
der  Oper  aut  Sohlecbte  Vermögensumstände  veranlassten  ihn  1830  zu  Con- 
oertreisen,  und  er  besuchte  Belgien,  Berlin,  Hamburg,  Stockholm  u.  s.  w.  In 
St.  Petersbui-g  liess  er  sich  endlich  nieder,  betrieb  aber  weniger  die  Musik  aU 
die  Färberei.  Später  wandte  er  sieb  der  MniikschriftiteUerai  n  nnd  iterb  Im 
Septbr.  1868  an  BL  Petenbnrg.  Oonowte^  Dnot,  Fantasien,  Variationen  n.  s.  w. 
seiner  Composition  für  Httta  m&d  in  Paris  erschienen. 

(Jaioeo  ist  der  Name  eines  der  vielen  im  16.  Jahrhundert  in  Aufnahme 
gekommenen  Tänze  französischen  oder  norditalischen  Ursprungs,  die  ihrer  freien 
Bewegungen  und  üppigen  Stellungen  wegen  damals  sehr  anstössig  gefunden, 
trotadem  aber  von  der  Menge  mit  vielem  Beifall  angenommen  wiüden.  Von 
allen  diesen  Tänzen  blieb  nur  die  Gaillarde  längere  Zeit  hindurch  in  der 
Mode.  Die  Munik  des  G.  war  walirscheinlicli  der  zur  Gaillarde  ähnlich, 
die,  entweder  im  ^jt  oder  ^j*,  seltener  im  'j*  oder  *y«  Takt  geschrieben, 
von  ausgelassenem  lustigen  Charakter  ohne  besondere  rhythmische  Merk- 
msle  war.  3. 

ChdpI  ist  der  Name  einer  der  ältesten  einfachen  Baga's  (a.  d.)  der  Inder, 
welobe  um  ein  Sruti  (s  d.)  alterirte  Töne  haben.  0. 

Gniraud,  Kruest,  talentvoller  und  gcBchickter  franzÖBischtr  Componist, 
der,  auf  dem  Conservatorium  gebildet,  in  unabhängiger  Stelluug  zu  Paris  lebt. 
YoD  seinen  BaUe^|»srtitQren  bat  uek  »Der  Sokmied  von  Ghretna-Qreen«  ausser 
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Guit  —  Guitarre. 


in  Paris  auch  in  St.  Petersburg,  Wien  und  Berlin  groBieu  Beifall  erworben. 
Andero  bedeutende  Werke  von  ihm  sind  eine  Concert- Ouvertüre  op.  10  ood 
eine  Suite  für  Orchester. 

(jluit)  altfranzösificher  Dichter  und  Musiker  des  13.  Jahrhundert«,  lebte  n 
Dijon,  wo  er  auch  geboren  war.  Sechazehn  seiner  Chansons  befinden  sich  in 
der  ManuBcriptensaramlung  der  Staatsbibliothek  zu  Paris. 

Guitarre  (span.:  guilarra,  ital.:  chitarra,  französ.:  guit^ire  oder  guiteme)  iit 
der  Name  eines  Tonwerkzeugs,  dessen  Geschichte  hinaufweist  bis  zur  Urzeit 
der  Tonkunst,  die  uns  Instrumcntgestaltungeu  vorführt,  welche  oft  nur  scheinb&r 
denen  der  heutigen  G.  durchaus  fremd  zu  sein  scheinen.  Unmittelbar  entstacd 
dieselbe  aus  dem  El-Aud  (s.  d.)  der  Araber,  das  etwa  270  n.  Chr.  zuerat 
volleudet  construirt,  sich  verbreitete.  An  der  Gestaltung  dieses  Tonwerkzeugs 
repartiren  das  griechisch  mihwa  geheissene  Instrument  und  das  alte  Griffbrett- 
instrument  der  Assyrer  und  Aegypter  zu  gleichen  Theilen.  Wie  in  diesem 
W"erke  Theil  L  S.  323  ausführlicher  berichtet  ist,  wurden  die  Griffbrett- 
Instrumente  wahrscheinlich  in  beiden  genannten  Ländern  selbständig  erfunden. 
Für  die  assyrische  Erfindung  derselben  sprechende  Gründe  findet  man  an  eben 
angegebener  Stelle  verzeichnet.  Für  die  Erfindung  in  Aegypten  spricht  die 
Aehnlichkeit  dieses  Instrumentes  mit  der  Hieroglyphe,  die  wahrscheinlich  Abbild 
eines  parapbonen  Monochords  war,  das  den  ersten  Uierophanten  zur  Feit- 
Stellung  ihrer  der  Sphärenscala  nachgebildeten  Tonfolge  diente,  und  deshalb 
in  die  Schrift  aufgenommen,  dort,  doppelt  gestellt,  eine  nachdrückliche  Ver- 
sicherung der  Wahrheit  des  Gesagten:  Ja,  ja!  bedeutete.  Diesen  Griffbrett- 
iustrumenten  verliehen  die  Araber  die  der  vnüitQa  eigenen  Schallkasten  in 
Schildkrötenschaalenform,  wovon  dies  Instrument  den  Namen  El-Aud  erhielt, 
worauf  unsere  Benennung  Laute  (s.  d.)  zurückzuführen  ist.  Trotzdem  nati 
über  den  Ort  der  Fertigung  der  ersten  modernen  G.  in  abendländischer  Art 
nichts  bekannt  ist,  so  läsat  sich  nach  dem  ersten  Auftreten  und  der  Verbrei- 
tuagsweise  derselben  schliessen,  dass  Spanien  das  Heimathland  derselben  «rar 
und  die  El-Aud  dem  Erfinder  der  G.  zum  Vorbilde  diente.  Die  erbitterton 
Racenkämpfe  in  Spanien,  710 — 1274«  die  zu  einem  Rückschritt  und  dem  gäna- 
liehen  Verschwinden  der  arabischen  Kunst  daselbst  Veranlassung  gaben,  führten 
zur  Erfindung  der  modernen  G.  Mit  der  Ausbreitung  des  Christenthumi 
nämlich  kam  auch  die  durch  die  Kirche  eingeführte  und  gepflegte  abendlän- 
dische Musik  in  Spanien  zur  Gfeltung,  welche  im  damaligen  Eutwickelongi* 
gange,  wie  unsere  Musikgeschichte  nachweist,  von  dem  Geiste  der  iu  Blütbe 
stehenden  arabischen  Kunst  sich  nichts  einzuverleiben  vermochte;  höchstens 
konnten  rohe  Nachbildungen  von  arabischen  Tonwerkzengen  allmälig  als  Diener 
des  neuen  Geistes  der  Musik  sich  einer  Anerkennung  erfreuen,  die  mit  der 
Fortschreitung  der  Kunst  sich  derselben  entsprechend  änderten  und  vervoll- 
kommneten. Die  Verfertiger  von  arabischen  Tonwerkzengen  wurden  durch 
Fanatismus  zwar  vertrieben  oder  vernichtet  und  die  Kirche  gestattete  nur  dem 
abendländischen  Tongeiste  die  öfF^ntliche  Pflege,  doch  vermochte  »ie  nicht  daa 
Gedenken  an  einen  wichtigen  Faktor  des  Volkslebens,  an  die  El-Aud,  aus  der 
AUgemeinvorstelluDg  zu  vernichten.  Das  milde  Klima  Spaniens,  das  dem 
siktreiben  in  freier  Natur  zu  jeder  Zeit  günstig  war,  der  romantische,  für 
malerisches  Erscheinen  schwärmende  Geist  der  Spanier,  wie  die  im  Volke  tief 
eingewurzelte  Gewohnheit,  durch  Gesang  in  romantischer  Form  seiner  Liebe 
Ausdruck  zu  geben,  forderte  ein  leicht  behandelbares,  zur  Gesaugbegleitung 
wohl  geeignetes  und  bequem  transportables  Tonwerkzeug,  das  der  El-Aud  Erb* 
theil  übernahm.  Dies  Erbtheil  Ubernahm  die  G.,  die  aber  erst  zu  Ende  das 
16.  Jahrhunderts  zu  einer  Normalgestaltun«^  gekommen  zu  sein  scheint,  denn 
erst  nach  dieser  Zeit  wurde  die  G.  in  Italien  und  Franknüch  bekannt.  Di« 
damalige  Gestalt  derselben  war  unserer  heutigen  G.  ziemlich  gleich.  Bf 
Schallkasten  derselben  bestand  aus  einer  planm  Decke  und  einem  planen  Bodeo 
nebst  einer  rechtwinklich  mit  ihnen  verbundenen  Zarge.    Die  Ober-  und  Unter- 
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flächen  des  Kastens  hatten,  ähnlich  den  fast  ,  gleichzeitig  sich  ausbildenden 
Streichinstrumenten,  in  der  Mitte  jeder  Seite  eine  Einbiegung,  zwischen  wel- 
chen Einbiegungen  sich  in  dem  Keaonansboden  daa  ächallloch  befand.  Saiten-  , 
baCMÜgung  und  GrÜfbrettibMohttSeiihell  wwen  in  der  Art 
■dJechteitm  G.;  nur  zeigten  dieselben  weniger  Bünde  (b.  d.)  und  «ineii 
wcsuginaitigen  Bezug  (s.  d.).  Wenn  das  El-Aud  in  primitivster  Form  nur 
vier  Saiten  besass,  so  finden  wir  in  erster  Zeit  die  mit  fünfen,  von  denen 
die  beiden  tiefsten  mit  dem  Daumen  der  rechten  Hand,  die  andern  drei  mit 
dam  Z«ige-,  Mittal-  und  Bingfinger  derselben  tdnand  erregt  worden.  Die 
Siohorheit  bei  der  Saitenbeluoidliuag  bewirkte  man  dnroh  feete  Anfstellong  dea 
kleinen  Fingers  auf  die  Resonanzbodendecke,  wie  noch  beute.  Nachdem  die 
G.  über  200  Jahre  in  diesen  Ländern  in  stets  steigender  Verbreitung  sich 
eingebürgert  hatte,  hielt  sie  endlich  durch  die  Herzogin  Amalie  von  Weimar 
im  J.  1788  »na  Italien  ibven  Sintag  in  Bentaehkad.  Der  laalnMiantbaaer 
Jaeob  Angttat  Otto  sn  Jena  var  ^^rend  dar  araten  labn  Jabre  darauf  all^ 
olger  Nachbildner  dieses  importirten  Instrumentes.  Er  fQgte  auch  dem  Bezüge 
der  G.  auf  Anrathen  des  königl.  sächsischen  Kapellmeisters  Naumann  die  sechste 
äaite  hinsu.  Vgl.  darüber  seine  eigenen  Auslassungen  in  seinem  »lieber  den 
Bau  dar  Bogeninairumente  «to.«  betitelten  Werke,  üit  dem  Anfange  dea  19. 
Jahrbnnderta  ataigerte  aieb  die  Liebhaberei  fllr  die  in  Dentaobland  an  einer 
wahren  Wuth,  welche  erst  um  1840  mm  Stillstand  gdaagte  sugleioh  mit  der 
Verbreitung  des  verbesserten  Pianos  und  dem  allgemeinen  Erkennen:  dtiss  die 
grossen  Opfer  an  Zeit,  um  die  G.  arar  Darstellung  von  Kunstschöpfungen  zu 
verwenden,  durchaus  nicht  dem  aieb  entwickelnden  Kunstsinne  entsprechend  sich 
▼erbielten*  Aneh  groaae  Meiatar  in  der  G.-Behaodlnng,  wie  Ginlimd  und  N« 
Paganini,  konnten  sich  nur  Anerkennung  für  angeeignete  in  Erstaunen  setzende 
Geschicklichkeit,  doch  nicht  bleibende  Verehrung  für  bereitete  Kunstgenüsse 
erringen,  weshalb  denn  auch  Männer  wie  Paganini  sputer  der  PÜege  der  G. 
giinziich  entsagten.  Dass  die  G.,  da  sie  eben  Folie  für  viele  Virtuosen  und 
anendlieh  aablreiehe  Dilettanten  war^  aneh  maaaanhafte  ala  Verbeaaeningen  er- 
achtete Modificationen  im  Laufe  der  Zeit  erhielt,  erscheint  natürlich.  Die  jetzt 
meist  überall  verbreitete  G.,  denn  auch  in  Spanien  hat  mau  die  deutsche  Ein- 
führung eines  sechssaitigen  Bezuges  derselben  gutgeheissen ,  hat  überall  eine 
gleiche  Form.  Der  Schallkasten  -besteht  aus  zwei  parallelen  dünneu  Brettern, 
daa  eine,  Beaonanaboden  (a.  d.)  genannt,  ana  mit  dnrchaiebtigem  Finuaa 
beataidienen  Tannenholz;  das  andere,  Reeonanzdecke  gehciss  u,  aus  nach  aussen 
etwas  gewölbtem,  polirten  Ahornholz  gefertigt,  und  einer  ebenfalls  aus  polirtem 
Ahornholz  gemachten  meist  10  Cm.  hohen  Zarge  (s.  d,).  Decke  wie  Boden 
sind  von  gleicher  Gestalt,  der  arabischen  Ziffer  b  ähnlich.  Die  höchste  Breite 
dea  oberen  Theila  betrigt  33  Cm.  und  die  dea  unteren  31  Cm.  Etwaa  Aber 
die  Mitte  des  Schallkaatens  hinaus  sind  die  Decken  an  beiden  Seiten,  wie  bei 
der  Violine,  einwärts  geschweift,  jedoch  ohne  Ecken  7.u  haben.  Die  tiefste 
Einbiegung  derselben  ist  17  Cm.  unterhalb  d(?3  Griffbretts  gelegt^-n,  wo  sich 
die  Känder  bis  auf  19  Um.  nähern.  Gerade  in  der  Mitte  der  tiefsten  Ein- 
biegung befindet  aieh  in  der  Beaonanadeeice  daa  9  Cm.  Burehmeaaer  beaitsende 
ronda  SdialUoch.  Unterhalb  des  Scballloehes,  29  Cm.  vom  obern  Schallkasten- 
rande entfernt,  liegt  ein  9  Cm.  langes  und  1  Cm.  breites  Brettchen,  daa  auf 
den  Resonanzboden  aufgeleimt  ist;  dasselbe  trägt  den  Steg  (s.  d.)  und  zeigt 
nnter  demselben  sechs  runde  Löcher,  die  nach  der  SchalUochseite  in  eine 
aaitendicka  offene,  bmnahe  bia  zum  Stege  gehende  Binne  aualaufen.  Dieae 
liBeber  dienen  zur  Befestigung  der  Saiten.  Man  macht  nämlich  am  Bnde 
deraelben  einen  Knoten,  der  durch  das  rnnde  Loch  gesteckt  wird.  Indem  man 
den  Knotf^n  dem  Stege  näher  zieht,  geht  die  Saite  in  die  Rinne  und  der  Knoten 
im  liesonanzkasten  hinter  dieselbe.  Jede  Anspannung  der  Saite  nun  vom 
andern  Ende  her  nebt  den  Knoten  ao  nahe  ea  angeht  an  die  Binne,  mnaa 
jadoeh  niobt  TermSgan,  dieselbe  dnreh  dieae  an  siehaii.   An  dieaem  Beaonami- 
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kftsten  befindet  aich  ein  Hals  vou  5  Cm.  Breite  und  31  Cm.  Länge,  der  obeu 
pluu,  wie  der  Eesunauzbodeo,  und  uuteii  ruud  ist.    Auf  der  oberen,  gewüiiaiich 
schwarz  gelarbteu  ISeite  dea  HalsdB  aiud  Bunde  auH  eingelegten  Elfenbein-  oder 
MetallBtnilleii,  wtliAie  »vf  ^ßmxik  gefirbtw,  auf       8<di«Ubo4«i  fiw  tgweWg 
Unterkge  noeb  bis  in  die  Nähe  dea  SohaUlochea  fortgeaetst  sind.    Ein  etwa« 
höherer  Bund  am  Ende  dea  Halaea  dient  ala  Sattel  (a.  d.)  fär  die  Saiten  des 
Bezagea.    Am  Halse  Hlumpfwinklicb  feat  angefugt,  befindet  aich  daa  Wirbei- 
brett (a.  d.).    Durch  daaaelbe  aiud  Ton  unten  nach  oben  sweekentaprechead 
■eohs  LSehar  fOr  di«  Würbd  gtdiohrt,  dnron  mlaanfilniiige  Boden»  «in  LuA 
seigendf  diireh  welehea  die  su  apannende  Saite  gMogaa  wird,  Uber  diwribe 
hervoiTagtn;  die  Flügcli  ndeu  der  Wirbel  sind  unter  dem  Brette.    Einige  6. 
haben  auch  atuit  du.-*  Wirbelbretts  ein  Wirbelb  aus  (fl.  d.),  ähnlich  dtru  bei 
den  Streiohiu&lruiueuLeu.    Zuwoileu  üudet  mau  auch  Q.,  die,  um  daa  Zurück- 
gehen der  Wirbel,  alao  daa  Veratinunen  der  Saiten  zu  vermeiden,  atitt  dv 
Wirbel  «aeni«  Sobnuaben  von  oben  benin  in  den  boblen  WirbeikMten  laofen 
baban,  welcbe  measingne  KuöpfcheBf  diu  au  der  äussern  Seite  sich  befinden, 
and  in  denen  Spalten  zum  Einhängen  der  Saiten  gefeilt  sind,  auf  und  nieder 
winden,  was  durch  Hülfe  eines  kleinen  Schlüsaela  von  Messing,  wie  an  emer 
Sttttsuhr,  bewerkateliigt  wird«    Auch  Vorriohtongen,  wie  au  den  Wirbeln  d« 
Oontrabiaae  conatmirt,  findet  man  bei  Q.  vor.   Niobt  eigentliob  aar  ga* 
hörig,  aber  duch  allen  eigen  iat  noch,  dass  sich  am  ilussenten  £ndie  im  Wirbel- 
brett ein  Loch   befindet,  durch   daa  ti»  breites  Bund   gezogen  werden  kann. 
de»Heu  anderes  Ende  dann  an  einem  Kuopte  bel'e.stigt  wird,  der  ux  der  ^litU 
der  Zarge,  dem  Halse  gerade  gegenüber,  befindlich  ist.    Dies  Band,  so  iaog, 
daas  ea,  fiber  den  Hals  de«  Spieiera  gelegt,  dem  Inatmmeate  ein«  aolobe  Lage 
vor  dar  Bruat  desselben  gestattet,  dasa  es  sur  bequemeren  Handbabong  des 
Tonwerkzeugs  dienlich  ist  und  dem  Spieler  ein  malerisches  ^Auftreten  erleichtert, 
wird  von  Vielen  gern  gesehen.     Vun    den    sechs   den  Bezug   liildenden  Saiten 
aind  die  drei  das  höhere  Toureich  vertretenden:  D^msaiieu,  die  andern  drei 
aind  entweder  mit  Kapier-  oder  Silberdcabt  abaraponnene  Seidanaaitaa,  odv 
awei  solche  und  eiue,  die  höhere  n|mlidi,  eine  äbersponnene  Danniaita.  Diese 
Saiten   bieten  in  ihrer  Normalstimmung  aufsteigend  vier  Quarten  und  eine 
Durterz,  wie  folgende  Angabe  der  Klänge  der  freien  Saiten  zeigt:  J&?,  A,  d,  y, 
Ä  und         Zuweilen  stimmt  man  auch,  um  lu  i>'-  oder  B-dur  geaetKte  Tunstücke 
laiebter  auafObren  am  können,  die  tiefete  Saite  in  F  and  nltener  aua  ibnlieban 
Qrftnden  aogar  in  Q  oder  Am.    Beim  Spiel  der  G.,  deren  Saiten  durch  Baiaaeo 
mit  den  Fingerspitzen  der  rechten  Hand  tönend  erregt  werden,  hält  man  den 
Hals   derselben  so   zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  der   linken  Hand,  dass 
die  Einger  derselben  sich  bequem  auf  dem  Griffbrett  bewegen  können.  Den 
nntem  G.*TheU  atütat  man  entweder  aaf  daa  rechte  Knie  oder  die  recbta  Lende, 
■o,  dass  der  Beaonanaboden  abwirta  gekehrt  iat,  oder  hilt  denaelben  gegen  daa 
untere  Ende  des  rechtmi  Brusttheils,  jeuachdem  man  beim  G.-Spiel  aitzt  oder 
steht.    Das  Keissen  der  Saiten  liegt,  wie  erwähnt,  der  rechten  Hand  ob,  uud 
bewirkt  man  dasselbe,  indem  man  deu  kleinen  Finger  der  rechten  Hand  in  der 
Nibe  dea  Bebalilooba  feat  aof  den  Betonuiaboden  aetat,  mit  dem  Zeige-,  IfiHelf 
and  Aingfinger  deraelben  je  eine  der  höheren  Saiten  aa  bebamdeln  aidi  be- 
fleissigt  uud  dem  Daumen  die  auf  den  drei  tiaforan  Saiten  zu  erregenden  Töne 
aulerlegt.    Bei  gewünschteui  starkem,  arpeggioartigem  Anschlage  der  Saiten 
tUhrt  man  auch  nur  mit  dem  Daumen  der  rechten  Haud  allein  von  der  taete> 
aar  höhergestimmten  Saite  querüber.    Die  verachiedenen  Anaohlagsartea,  dana 
ea  aaiaer  den  angafi&brtMi  noeb  einige  giabt,  aowte  die  beeondeni  Anarhlagf 
stellen  der  Saiten  werden  ebenso  wie  die  vanohiadenen  Lagen,  in  der  sich  dit 
linke  Hand  beim  Greifen  der  Töne  bewegen  rauss,  in  den  verschiedenen  Cl« 
Schulen,  an  denen  durchaus  kein  Mangel  ist,  gelehrt,  wo  man  sie  die  Apph* 
eator  der  Hände  nennt.  —  Wenden  wir  uns  nun  zur  Beleuchtung  der  An* 
Wendung  dar  G.  im  KanaUeben,  ao  kann  ea  darialban  Nienund  beotreiteB^  IMI 
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fie  iicVi  beaondf^rfl  znr  einfacVistpn  Becrleifnncr  von  ßesanifstftckeTi  eiffn«^-  folmM 
dieselben  nuj  accordisclios  Accompagnement  fordern  and  eine  Octave  über  dem 
Tonreich  der  G.  erklingen,  also  snr  Begleihiiig  ▼on  Bopranparthien ,  weniger 
ni  Tenor»  vad  noeb  weniger  za  BasegeeftogenbegleitaBg.   In  gleieber  Weiee 
■tollt  ancb  der  Wert>b  der  G.  im  Ensemble.    Als  Soloinstrttnient ,  wio  man  es 
in  seiner  Blüthezeit  einznftlbren  versuchte,  hat  pr  sich  nieht  bewährt,  trotssdem 
Virtnosen  sich  mühten,  eigens  dafür  gesetzte  Tonstücke,  wie  Fantasien,  Sonaten, 
Variationen  etc.,  selbst  mit  Trillern,  Poppeltrillem  nnd  Flageolettfinen  yersehen, 
anf  dnrobane  ToIkBdafo  Weite  darräf  T«nmifllbr«n:  der  Ton  des  Inttmments, 
die  dgentliche  Sede  deegelben,  - ist  kalt  und  dftrftig  nnd  nrass  in  einer  Zeit| 
wo  man  sieb  immer  mehr  dem   f?o fühlten  Ton  anwendet,  an  Verehrern  ver- 
lioren.    Deshalb  ist  es  nicht  ungerecht,  zu  hehimpten.   dase  seine  Vorzujfe  es 
ihm  nicht  erlauben,  in  der  Kunst  eine  bedeutende  Stelle  einzunehmen,  wofür 
jedoflih  Mine  ▼ielftusbe  Anwendnn|f  bei  niedem  Knnet-  nnd  Düettantenleirtnnffen, 
wo  es  fast,  nnentbebriiob  gewesen,  reichlich  entschädicrt.    Bas  bedeutende  Ton- 
reich  der  Cr.,  •welches  von  E  bis  ä'  reicht,  kann  Teder  leicht  zn  hehorrschen 
sich  aneignen,   nnd   die  Stimmung  der  Grnndpaiten   dersclhen  gestattet  in  O-, 
G-,  D-,  A-,  E-  und  F-dur,  sowie  in  A-,  E-,  EU-,  Ois-  und  D-moü  stehende 
Tonstfieke  bald  ansfflbren  sn  lernen;  TonttBeke  jedoeb  mit  niebr  Tereetinng^- 
seicben  darzustellen  ist  schwieriger,  nnd  gebranobt  man  hierzu  den  Capo  fanfo 
(e.  d.).    Bei  grösserer  Beherrschung  des  Instruments  lässt  sich  oft,  ohne  der 
Natnr  desselben  Gewalt  anzuthnn,  mehr  anf  demselben  herstellen,  als  man 
glauben  sollte.    Uro  dies  jedoch  zn  vermögen,  ist  eine  sobulgerecbte  Behend« 
Inngtweiee  deiMlben  dnrebans  in  empfeblen,  Ae  in  jeder  G.-6ebnle  naebgewieeen 
wird;  die  bekanntesten  der  letzteren  sind:  die  von  Bortolazzi.  Bevilaqua,  Born- 
hardt. Carulli,  Doisy,  Fiedler,  Giuliani,  Härder,  Lehmann,  Molino,  Pacini,  Scheidler, 
Sor,  Spina,  StÄhlin.  Wohlfahrt  u.  A.    Ein  voUständipTPres  Verzeichniss  bietet 
Whistling  in  seinem  »Handbach  der  roasikalischen  Literatur«,  S.  420.  Auch 
der  Gompoeitionen  fllr  G.  sind  niebt  wenige,  doeb  iind  Miali  diese  meist  Utem 
Detnnia.    Zwar  sind  die  0.- Schulen  aneb  meist  alle  einer  firflberen  Z«t  ent- 
sprossen, doch  sind  sie  um  deswillen  noch  heute  die  besten,  weil  man  in  neuester 
Zeit  nicht  mehr  Versuche  macht,  höchste  Knnstl  eistun  gen  auf  dem  Instrumente 
SU  erstreben  und  auch  sonst-  die  G.  nur  noch  in  der  einfachsten  "Weise  gepflegt 
wird  nad  smr  Yorsftglieb  in  derao  ürbeinstb:  Spanien.  TTn  dasn  beftbigt 
Btt  werden,  genügt  eine  einfoebe  Tabidatnr  der  G.,  die  man  denn  Ton  dort  her 
anch  in  Massen  beziehen  kann,  wilbrend  solche  in  Deutschland  seltener  her- 
crestellt   werden.  —  Im  Orient  hat  sich  ilbricrens  die  G.  in  Anbetracht  der 
Saiteuzahl  ihres  Besugee,  wie  der  Zahl  ihrer  Bunde,  in  umgekehrter  Weise 
ausgebildet,  wie  im  Oeeidenl   In  enier  Art,  weil  bei  der  Führung  einer 
Melodie,  da  der  Morgenttnder  keine  Harmonie  in  unserem  Sinne  kennt,  die 
einfaebe  Vertretung  der  m&nge  den  Tonreichs  ausreichend  ist,  und  in  sweitsr» 
weil  innerhalb   der  Octave   in   allen    orientalischen  Mnsikkreisen   eine  prSssere 
Tonziihl  als  bei  uns  in  Gehrauch  ist.    Die  heutige  arabische  Kunst  besitzt  der 
Zahl  naoh  die  meisten  G.-Arten.    Biese  theilt  man  dort  in  zwei  Gattungen, 
goitarrenarilge  Tonwerkaeage  mit  Drahtsaiten  nnd  solebe  mit  Barrosaiten.  Br- 
fftere  nennt  man  Tanburen  (s.  d.).    Da  diese  Gattung  somit  einen  hesondern 
Namen  fuhrt  und  die  Benennung  O.  oder  eine  ähnliche  dnran«'  abgeleitete  meist 
nur  für  Griffbrettinstrumente  mit  Darmsaiten  dort  wie  anderwärts  in  Gebrauch 
ist,  so  dürfen  hier  die  Arten  der  Tanburen,  die  in  allen  andern  orientalis<^en 
Mnsikkreiasn  Naebabmnng  fttnden,  gana  antser  Aebt  bleiben.   Die  G.  im  ara- 
bischen Musikkreise  hat  fünf  Saiten.  —  In  Indien  kennt  man  mehrere  Arten 
fler  Schikara  (s.  d.),  von  denen  zu  merken  ist,  dass  sie  einige  Kifrenbeiten 
der  Tina  (s.  d.),  des  Nationaltonwerkzeugs,  aufweisen,   und   deren  eine,  die 
Scbikura  von  Madras,  bald  als  Reise-,  bald  als  Streichinstrument  Anwendung 
findet  Alle  Arten  eind  meist  nnr  vierseitig.   Die  indisdieii,  Sitar  (s.  d.)  ge« 
nMinften  HnaikinitnuneBte  dagegao  haben  seoh«-  nnd  siebensaitigo  Beelge  sns 
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Metallsaiten,  gehören  also  nach  Obicrem  zur  Gattung  der  Tanburen,  und  laasen 
wir  deshalb  diese  hier  trotz  der  Benennung  ausser  Acht.  —  Die  peraiflche 
Sobtftre  (s.  d.)  hat  nur  vier  fiMtan.  Li  üQa%  kennt  man  in  nanenr  &lt 
dm  CI-.«Arteu;  Fnn-giim  (s.  d.),  Tierwitig;  Gni-komm  (s.  d.),  ebenfiJb  vier* 
saitior;  und  Sam-jun  (s.  d.),  nur  dreisaitig.  In  Japan  kuItiTirt  man  zum 
Spiel  bei  Tanzen  voraüplich  eine  zweisaitige  G.,  Ton  der  ein  putes  Bild,  {k? 
zugleich  über  die  Nutzanwendung  derselben  belehrt,  in  The  iUuttrateä  London 
«MMW  Ko.  1607  dM  JakiM  1874  pag.  349  gegeben  ist.  —  Sdilienlioh  lain 
kier  no»h  kun  «inige  der  BettrebungeBt  die  m  vervollkommnen,  anfjgeiieidiiHit 
Thielcmanii,  Instrnmentibaner  in  Berlin,  beschäftigte  sich  seit  dem  J.  1809  mSk 
Vorliebe  mit  der  Verbesserung  der  G,  und  hnt  die  Frucht  seiner  Bestrebunfren 
in  7.wei  Abhandlungen  niedergelegt.  (Leipziger  allgem.  musikal.  Ztg.  1818 
8.  756  und  1820  S.  717.)  Eine  ebenfalls  die  Verbesserung  der  G.  bekrefiends 
Abhondlnng  befindet  eieh  in  deraelben  Zeitung  ▼om  J.  1818,  in  der  der  Ib> 
etromeutbauer  Arzberger  seine  Erfahrungen  mittheilt.  Besonders  mn  dm 
Damen,  deren  Lieblingsinetrunient  die  G.  in  den  Zeiten  ihrer  Blüthe  war,  die 
wunden  Fingerspitzen  beim  Reissen  der  Saitt  a  zu  ersparen,  erfand  ein  Deutscher 
in  London,  dessen  Namen  nicht  bekannt  geblieben  iat,  eine  Claviatur  mit  sechs 
Tasten.  Darob  einen  Meokamsmns  bewirkten  dieee,  daee  Tangenten  ans  dsn 
Kdrper  der  G.  durch  ein  lünglioh  geformtes  Schallloch  die  8aiten  tönend  er- 
regten. Die  Funktion  des  Greifens  der  Töne  verhlieb  auch  hei  dit-Her  (t.  der 
linken  Hand.  Der  Erfinder  nannte  dies  Tonwerkz«ug:  Pianu forte-  oder 
Tastenguitarre.  Der  Hang,  der  G.  eine  möglichst  romantische  Form  zu 
Terleihen  und  derselben  dabei  mgleidi  die  leicbteate  Bebandlu  ngs  wette  an» 
weisen,  führte  einen  Franzosen,  dessen  Namen  gleiehfidkl  niokt  bekannt  ge- 
worden ist,  dazu,  der  G.  die  Form  einer  Lyra  su  verleiht  n.  die  mit  OrifTbrett 
versehen  war  und  ausserdem  eine  Tastatur,  gleich  der  der  eben  erwähnten 
Tastenguitarre,  hatte.  Dies  Instrument,  welches  sich  in  den  Jahren  von  1820 
bis  1830  einiger  Yefiireitiing  erfrente*  nannte  sein  Bibauer  Lyragnitarre. 
"Sm  J.  18'J:i  erfand  ,luh.  Georg  Stuifer  in  Wien  die  sogenannte  Gniterre 
d'amour  (b.  d.).  italienisch  chitarra  con  arco  und  deutsch  Bogen-  auch 
wohl  V  io  Ion  cell  i^'u  itarre  geheissen,  deren  genauere  Beschreibung  in  einem 
besonderen  Artikel  gegeben  ist.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Erfindung 
niokt  eine  G.  bietet,  eondem  ein  Struekinatronient.  Ende  der  nwaamger  nal 
an&nge  der  drcissiger  Jahre  dieses  Jabrbnnderts  kam  auch  eine  sogenannte 
Guitarren-Harfe  (s.  d.)  in  Grebrauch,  über  die  das  Bekannte  in  dem  be- 
treffenden Artikel  gegeben  wird.  Trotzdem  nun  in  neuester  Zeit  die  G.  aus 
Künstlerhänden  fast  gänzlich  verschwunden  ist  und  deshalb  auch  Verbesserungen 
derselben  tut  gar  mboht  mel»  Temidit  «erden,  eo  findefc  man  doek  aoob  bb 
nnd  vieder  Fttibrikate  angeprieeen,  die  eine  Bereiehernng  derMiben  en  Saitea 
zeigen.  So  bietet  die  deutsche  Musikerzeitung  1874  No.  12  S.  95  in  der 
Anzeige  des  Instrument&brikanten  Georg  Heidegger  Terz-.  Tenor-  ond 
Bass- Guitarren  eigener  Gonstruktion  mit  absuscbraubendem  Halse  uad 
8teUiprriien  nn,  die  nenn,  lekn  nnd  dreiaebn  Baiten  ftbren.  Biete  Besag- 
bereickemng,  die  eine  "RiwowenMkMteDvertodenmg  ele.  erfordert,  iet  nnr  eine 
der  Laateneigentkfimliobkeit  entnommene  Hadikildiuig  imd  bietet  der  Kenrf 
Reibst  nichts  neues  Beachtenswerthes.  C.  Billert. 

Goltarre  d^amonr  (französ.;  italien.  chitarra  con  arco  und  deutsch  Bogen«, 
Liebes-,  Violoneell-  oder  Knie-Gnitarre)  nannte  man  ein  von  Jak 
Georg  Btaoftr  in  Wien  im  J.  1898  evfcndenea  Btreidiinslniment,  das 
Qniterre  nackgebüdet  war.  Dies  Instrument,  von  dem  im  ersten  Bande  der 
musikalischen  Zeitschrift  »Caecilia«  8.  168  eine  bildliche  Darstellung  geböte» 
wird,  war  der  Form  nach  ein  Mittelding  zwischen  Guit&rre  und  Cello.  Von 
der  Gnitarre  hatte  dasselbe  einen  TbeU  der  Gestaltung  des  BesonanaksstoN 
nnd  das  mit  Bnndin  versekeme  GrifbretI,  Tom  Oello  die  den  BMshiiMlMp 
menten  ftberkanpt  eigeaen  GestiltaimeA  des  Resonsnitbodeni,  des  Ssitenbriti 
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und  des  Griffbretts,  naiulicli .  dasB  alloe  dies  gewölbt  gebaut  wurde,  damit  der 
Bogeu  auch  den  einzelceu  öaiteu  Töne  zu  entlocken  yermochte.  Als  Be.soD" 
d«nt  lifttt«  68  yom  Oello  den  Steg  (s.  d.),  der  dem  dee  YioloncellB  ganz  gleich 
war,  und  die  fthnlieh  den /-Löchern  (e.  d.)  angebrachten  zwei  Klangöffnungen 
statt  des  einen  sonst  der  Quitarre  eigenen  runden  Sclialllocheß.  Diese  Er- 
findung lehrt  wieder  recht  deutlich,  wie  Ingtrumentenbauer  oft  i^lnubeii,  eine 
neue  Schöpfung  zu  bieten  und  nur  eine  Modification  eines  längst  in  die  Bumpel- 
kammer  geworfenen  TonverkzeugB  viirlttliren,  weil  sie  nieht  Mnsikgeaebiohte 
oder  Kenntmss  der  Inslrumeiito  der  Yergangenkeit  als  Bernfsnofthwendigkeii 
erachten.  Wie  viel  Zeit  und  Muhe  wflrdan  ndi  gerade  die  vorzüglichsten 
der  Instrumentbauer,  die  grübelnden,  ersparen,  wenn  ihnen  dies  Wissen  zu 
eigen  wäre.  —  Man  kann  die  G,  eigentlich  nur  als  eine  Abart  der  alten  Viola 
ba Star  da  (s.  d.)  betrachten.  Der  Bezug  der  6.  bestand  gleich  dem  der  ge- 
wOhnliohen  Onitarre  ans  aeebs  Saiten,  die  anoh  gieicb  denselben  in  I!,A,i,  5, 
k  und  gestimmt  wurden.  Vgl.  Leipa.  mnsikal.  Zeitung  vom  .1.  1828  8«  813. 
Die  G.  machte  in  der  ersten  Zeit  groBBCs  Aufsehen  und  soll  nich  auch  einiger 
Verbleit img  und  A'erbessorungen  durch  den  Instrumentbauer  Ertl  in  Wien  er- 
freut haben,  worauf  derselbe  sogar  ein  k.  k.  Patent  erhielt.  Welcher  Art  diese 
VerbeeaerongeD  jedoeb  waren,  ist  nicht  weiter  bekannt^  wesbalb  sieh  ▼ermntben 
ISstt,  da  er  und  der  Erfinder  der  G.  fast  nur  die  einzigen  Yerfertiger  soleber 
Instrumente  waren,  dasa  dieselben  mehr  in  kleinen  Dingen,  die  gross  bekannt 
gemacht  wurden,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  den  A'erbesserer  zu  lenken,  be- 
stunden. Auch  ein  Virtuose  dieses  Instruments  ist  zu  verzeiclinen,  nämlich 
der  Musikdirektor  Bimbach  in  Berlin,  doch  kerne  0.-Scbttle.  Wiener  Berichten 
aus  jener  Zeit  zufolge  war  der  Klang  der  G.  bezaubernd  scb8n  und  einem 
Blasinstrument  ähnlich  singend,  in  der  Höhe  dem  Oboentone,  tieferhin  aber 
dem  Bassethorn  ähnlich.  Nebstdeni  gewährte  es  grosse  Leichtigkeit  in  der 
Ausführung  schwieriger  Fassagen,  ja  selbst  schnell  nebeneinander  folgender 
Teraengänge,  wie  anob  cbromtiliseber  Lftnfe,  welche  letstera  freilioh  auf  dem 
mit  Buiden  Tersebenen  Oriifbrette  mit  eben  der  Leichtigkeit  durch  bloasas 
Auf'  und  Abgleiten  der  Einger  hervorgebracht  werden  können,  wie  z.  B.  auf 
dem  Claviere  auf  ähnliche  Weise  die  diatonische  C-r/wr-Tonleiter  gestrichen  wird. 
Vorzüglich  anmutbig,  behauptete  man,  soll  es  sich  unter  Begleitung  einer  ge- 
wöhnlichen Quitarre  ausgenommen  haben.  In  wie  weit  diese  Berichte  der 
Wahrheit  entq>roeben  haben  oder  Uoi  durch  Intereste  gesehaifene  waren,  Usst 
sidl  baota  nicht  mehr  entscheiden,  da  das  Instrummt  kaum  noch  in  Barit&ten- 
eammlungen  sich  vorfindet:  gebaut  wird  es  lange  nicht  mehr.  Die  Streich- 
instrumente, jene  Beherrscher  unserer  Musikwelt,  die  kleine  harmonisch  oft  ge- 
forderte Tonänderungen,  ohne  derselben  an  gedenken,  eintreten  lassen,  und  das 
Obr  unterer  MunkUabbaber,  das  solche  Varindemngan  im  Gannsse  der  Kunst, 
wenn  es  angeht,  beansprucht,  kann  mit  einer  Stereotypscala,  wie  sie  die  0. 
nur  ^u  bieten  vermag,  nicht  mehr  zufriedengesteUt  werden.  0.  B. 

Gaitarrenanfgatz,  s.  Oapo  taste. 

tiuitarren-Harfe  nannte  man  ein  um  1828  von  einem  Dentschen,  dessen 
Name  nicht  bekannt  geworden  ist,  erfundraes  Beisdnstmment,  das  in  seiner 

Bebaodlungsweisc  Aehnliohkeit  mit  der  einer  Quitarre  hatte.  Die  Q.  kann  als 
eine  mebrBaitige  Guitarre  betrachtet  werden,  welche  jedoch  aufrecht,  wie  die 
Harfe  gestallt  wird.  Die  Saiten  der  G.  werden  einzig  mit  den  Fingern  der 
recbtou  Hand  tönend  erregt  und  können  mittelst  eines  kurzen  Griffbretts  durch 
die  Finger  der  linken  Hand  verkBfat  werden.  Darin  beetand  wohl  auch  die 
Hauptahnlichkeit  mit  einer  Goitarre.  Obgleich  man  damals  fand,  dass  die  G. 
sich  besonders  zur  Begleitung  des  Gesänge-  in  einfachen  Accorden  eignete  und 
einen  wunderbaren,  ätherischen  Klang  habe,  der  mehr  dem  einer  Aeolsharfe 
als  dem  einer  GuitaiTe  gliche,  so  war  es  dennoch  der  Q.  nicht  möglich, 
danamder  Anerkennung  sieb  an  arfraaen,  dann  dieadba,  mehr  dne  Erocbt  des 
krthddieban  Zeitgaietoa:  nana  Tonwerkaauge  erfinden  in  wollan,  sah  wenig 
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LebpnstAge.  Jetzt  ist  die  (5.  längst  verscliwunden  und  nur  sehr  selten  trifft 
man  eine  oder  die  andere  noch  in  Kunstkabi netten  an.  C.  B. 

Oakik,  •.  Ononlai. 

Chd^or»  Ignas  und  Peter,  zwei  Brüder,  die  eich  Compositinusnif  er- 
warben, nnd  von  deiien  der  erstere  1757,  der  letztere  1761  zu  Raabbur^f  bei 
Steyerburpf  geboren  ist.  Messen,  OfTertorien,  Vespern  u.  b.  w.  ihrer  Compo* 
Bition  standen  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  besonderer  Aohtang. 

Ctakmiy»  J.  C.,  tOehtiger  VioliiivirfcaoBe ,  fi^eboren  %m  89.  Juni  1881  n 
Peman,  machte  zahlreiehet  von  Erfolg  begleitete  Kunstreisen .  bis  er  1853 
feste  Stellung  als  Concertmeister  der  fGLntL  Kapelle  m  BttokeboTg  iwtfi»", 
welche  er  noch  gegenwürtiir  iime  hat. 

Guiberty  Ferdinand,  einer  der  talentvollsten  und  beliebtesten  Lieder- 
oomponieteD  der  neaesten  Zeit,  geboren  tan  21.  April  1818  m  Berlin,  erhielt 
bei  schon  firuh  sieh  doeamentirenden  musikalischen  Anlagen  Unterricht  auf  der 
Violine  bei  Nieber,  sp&ter  bei  Ed.  Ritz,  einem  Schüler  Rode's.  Seine  schöne 
Sopranstimme,  verbunden  mit  der  Sicherheit  im  Treffen  der  ßchwieri'reten  In- 
tervalle, zog,  als  er  gleichseitig  das  Qymnasium  zum  grauen  Kloster  besucht^., 
die  Ai^erksaiiikat  des  dortigen  Qesanglehrers,  Pro£  Bm,  Viteli^ir  (■.  d.), 
anf  tieh,  der  ihn  darauf  hin  auch  in  den  AnlangigrOiideii  dee  Qenewdbfew 
unterrichtete.  Da  G.,  dem  Willen  seiner  Eltern  gemik^  eich  nicht  professional 
der  Musik  widmen  sollte,  so  trat  er  als  T/phrling  in  die  Buchhandlnnsr  von 
Veit,  setste  aber  in  den  Mussestuuden  seine  Studien  in  der  Musiktheorie  nnd 
Oompoaition  bei  OU^iiiB  eifrig  fort,  brachte  in  einem  Dilettanten-Orcheetervereia 
aveh  sein  '^l]iiq»iel  m  guter  Qeltong  und  sang  sehr  fleisrig.  Letelere  üebaag 
fahrte  ihn  1839  der  Bühne  zu.  Zuerst  in  Sondershausen  für  jngeridHclie 
Liebhaber-  und  Naturburschen-Parthien  engagirt.  ging  er  1840  nach  Köln,  wo 
er  bis  1842  als  Baritonist  mit  sehr  sympathischer  Stimme  ein  e))enso  geach- 
tetes  wie  beliebtes  Bühneumitglied  war.  Auf  Conradin  Kreutxer's  Rath  ent* 
sagte  er  dem  Theater  und  widmete  sieh  in  seinw  Y aterstadt  awsscMiesslich  dir 
Composition  und  der  Erthcilung  von  Gesangunterricht  und  zwar  mit  ansser- 
ordentlichem  Erfolge.  Von  400  Liedern,  die  er  bis  1874  veröffentlichte  nn<\ 
die  sich  auf  120  Hefte  vertheilen,  sind  sehr  viele  nicht  nur  in  Deutschlsn«! 
überaus  beliebt  geworden,  sondern  auch,  in  die  betreffenden  Landessprachen 
flbersetefe»  nach  Frankreieh,  England,  Behweden  und  Spanien  gelangt  Sie 
danken  diese  seltene  Verbreitung  ihrer  aamothigen,  originellen,  sehr  sangbaren 
und  leicht  fusslichen  Melodik,  der  gegenüber  das  harmoniscbo  Element  und 
das,  was  die  jetzitre  Zeit  Vertiefaug  nennt,  allerdings  zurücktritt'und  nur  neben- 
sächlich erscheint,  gemäss  G.'s  künstlerischem  Grundsätze,  dass  ein  gutes  Lied 
seh5n  bleiben  mflsse,  selbst  wenn  es  der  Beglettnng  gans  eatbeihre.  Aveh  die 
mift  TTnrecht  vernachlässigte  (Gattung  des  Lied^rspiela  braehte  G-.  wieder  in 
Ehren.  Er  sehuf  auf  diesem  Gebiete:  »Die  Kunst  geliebt  m  werden«  (1848). 
»Der  kleine  Ziegenhirt«  (1854),  »Bis  der  Rechte  kommt«  (18f)R)  u.  s.w.,  von 
denen  das  erstere  mit  grossem  Erfolge  über  fast  aUe  deutschen  Bühnen  ging 
nnd  sieh  bis  anf  den  heutigen  Tag  eibslten  bat.  Ebedalls  mit  QHkdc  tcr» 
suchte  sich  0.  «als  Liederdichter  und  als  üebersetser  französischer  nnd  spa* 
nischer  RoTnanzm  der  Frau  Viardot- (ihircia.  der  schwedischen  Lieder  Jenny 
Lind's.  der  ]ii^]niKchen  T;ieder  von  Chopin  u.  s.  w.;  ebenso  hat  er  die  Opern 
•Das  Glöckohen  des  Eremitena,  »Die  Afric&nerin«,  »Mignon«,  »Der  König  hat's 
gesagt«  und  fünf  Oflfonbaoh'sehe  Operetten  ins  DwMte  ftbsrtoagna.  Bsr  Muak 
und  speciell  dem  Gesäuge  und  der  Oper  widmete  er  vortreffliche  literarisoh» 
Abhandlungen,  welche  sich  in  der  Berliner  Mnsikzeitung  »Echo«  (bis  1860), 
im  »Theaterdiener«  (1860  bis  1869)  und  in  der  »Gartenlaube«  (187.3)  befinden. 
Für  die  »Neue  Berliner  Musikzeitung«  besorgt  er  seit  1861  die  Gpem-Bericbi* 
erstattung,  und  die  einsohl&gigen  Artikel  difarfem  den  besten  und  saehkundigstaa 
beigezühlt  werden,  welche  gegeni^Mig  fiberhanpi  eradieiiMii.  Unter  den  SM 
»Münk.    OeleseiMB  und  Gesammeltes«  (Berlin,  1860)  endliAk  irarilMiiaMt  « 
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eine  Reibe  von  Aussprüchen,  Epicf rammen  und  Gedichten  üher  Hin  Tonkunst. 

—  Yortheilhafie  Anerbietongeu  au  Auetelluugen,  die  ihm  im  Laufe  der  Zeit 
oft  winkten,  hat  O.  raiHolqfewieMii;  «r  lebt  in  nnftbbangiger  StoHnng  in  Berlin, 
das  er  überhanpt  ielten,  nnr  anf  knne  Eeit  yerlasaen  hat  und  ist  als  Menaeh 
durch  Rein  liebenswürdiges,  freimütbigee  vnd  geisifollet  Wesen  c^ioh  sehr  g0- 
■chKtzt  und  geachtet,  wie  als  Künstler. 

Qampelshaimer,  Adami  deutscher  Componist  geistlicher  und  weltlicher 
Lieder,  geboren  nm  IMO  sa  Trosiberg  in  OlMriMknii  «rbielt  seinen  hnapi- 
■ioliKehsten  TJnterriobt  in  der  Musik  dnrob  den  Pater  Jodoent  BnimfiUer  im 
Kloster  8t.  Ulrich  in  Augsburg.  Im  .T.  l.'iTS  trat  er  als  Musiker  in  die  Dienste 
de8  Herzosjs  von  "Wörlemberpf.  iSbernahra  aber  15P1,  nachdem  er  sich  eis  frucht- 
barer und  gediegener  Liedercomponist  schon  einen  bedeutenden  Namen  er- 
worben hatte,  die  Oantorstelle  in  Augsburg,  die  er  bis  zu  seinem  Tode,  An- 
fiuifs  des  17.  Jalurhnnderls,  TerweUete.  Seine  geistlieben  Lieder  (meist  mebr- 
stimmig  und  bis  zu  acht  Stimmen)  stellen  denen  Lasso's,  Hasslers'  n.  s.  w.  fast 
ebenbürtig  da;  eine  Mcnpe  Sammlnntjren  derselben  sind  in  Gorber's  Tonkünstler- 
Lexicon  vom  J.  1812  aufgeführt,  AnBordem  veröffentlichte  er  ein  i^Compcndium 
muncae  latinum •  germanieum*  (Augsburg,  1595),  welches  nach  Fetis,  der  das 
Ersebeinnngqabr  frtber  seist»  sw0lf  Anfingen  erlebte. 

Onnpenhnberj  der  grösste  deutsche  Virtuose  anf  dem  Pantalon  n&chst 
Hebenptrt'it.  «jeboren  um  1730  im  T?!i\Ti?chrn,  war  in  der  %oit  von  1755  bis 
1758,  wo  er  Russland  wieder  verlies?,  kaiserl.  KammermuöikfT  in  8t.  Petersburg. 
Alle  näheren  Mittheilnngeu  über  ihn  fehlen.  £r  hat  zahlreiche  Concerte,  Oa- 
pnoen  m.  s.  w.  fttr  sein  Listmment  eomponirt,  von  denen  jedoeb  sehr  wenig 
im  Dmok  erschienen  ist. 

Gumpreehf,  Otto,  peiBivoller  dentpclier  Mueikschriftsteller ,  jjeboren  1821? 
zu  Erfurt,  tnachte  reclitswisHenschaftliche  Studien  zu  Bre'-lau,  Halle  und  Berlin 
und  erwarb  sich  den  Titel  eines  Dr.  jur.  Seit  1848  musikalischer  Boricht- 
eratetler  der  Nationalseitnng,  geniesst  er  eines  bedeutenden  Rnfes  als  Kritiker, 
den  er  weniger  durch  tiefe  und  gründliebe  musikalische  Fachkenntnisse,  als 
durch  nnverplcichliche  stylistiscbe  Gewandtheit,  geistreiche  AnsBchmüokung  und 
frrosBO  Bplesenhcit  rechtfertigt.  An  selbständipfen  Schriften  veröffentlichte  er: 
»Musikalische  Charakterbilder.    (Schubert,  —  Mendelssohn.  —  Weber.  —  Rossini. 

—  Avber.  —  Meyerbeer.)«  (Leipzig,  1868)  nnd  die  kriüseiie  Stodie:  »BidiMrd 
Wagner  nnd  sein  Bflbnenfestspiel  „Der  Bing  des  Hfbelnngen"«  (Leipsig,  1878). 

Onndelweln,  Friedrich,  tüchtiger  deutscher  Contrapunktist,  war  an  An- 
fange des  17.  Jahrhunderts  AmtPfchreiber  7n  Dnmbarh  in  der  Altmark.  Bekannt 
geblieben  von  seinen  Arbeiten  ist  nur  noch  »Der  Psalter  mit  newen  Melodien 
anff  Tier  Stimmen,  da  der  Disoant  die  rechte  Melodiam  fttbrt,  in  Omim^mneio 
HmfHei  gegenehiaader  Tbersetrt«  (Kagdebnrir,  1615),  welebes  Werk  deswegen 
bemerkenswerth  ist,  wstl  bis  dabin  stets  in  Cboralbfirbern  die  M«3odie  fast 
durchweg  dem  Tenore  creeeben  wurde.    Y<x^.  Drnndii  Bibl.  class.  pr^rm.  f 

finng'lf  Joseph,  einer  der  beliebtesten  Tanzcomponisten  und  Concert- 
dirigenten  der  Gegenwart,  geboren  am  1.  Decbr.  1810  zu  Zs&mb^k  in  Ungarn, 
war  der  Sobn  eines  Strumpfwirkers  nnd  snm  Lebrer  bestimmt,  welebem  Bemie 
er  naeh  bestandenem  Gebillfenexamen  auch  drei  Jahre  lancr  obUc'.  Bereits  Lebrer, 
nahm  er  auch  den  ersten  mnsiktlieoretischen  TTnterrirlit  bfini  Repens  chori 
Bemann  in  Ofen.  Als  Haulboist  trat  in  das  4.  Artillerie-Regiment  zu  Graz, 
wurde  bald  Kapellmeister  und  leitete  als  solcher  acht  Jahre  lang  das  Musik- 
eorpe  dieses  B^ments.  Mit  dem  berObmt  gewordenen  »üngariseben  Ifarseh« 
op.  1  begann  er  1836  seine  CompositionHilwificrkeit  und  sah  gleich  seine  ersten 
Werke  auf  Concertreifien.  die  er  mit  Heiner  Kapolle  nach  München,  Augsburj^, 
Nürnberg,  Würzbur?  und  Frankfurt  a,  M.  unternahm,  überaus  prlanzend  anf- 
genommen.  Wahrhaft,  gefeiert  wurde  er  als  Componist  nnd  Dirigent  in  Berlin, 
WO  «r  1848  eine  CiTilkapelle  grSndete  vnd  bis  1848  nnnnierbroehen  Goneerte 
gnb.   Im  Oetiir.  1848  bssoefate  er  mit  teinem  Orebealer  die  Vereinigton  Staaten 
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Ton  Kordfttuerika,  von  wo  er  er^i  im  Angoai  1849  wieder  zurückkehrte  and 
altbftld  snm  konigl.  pmiadi^«»  ICiuilBdmktor  «rnuioi  wnrdA.   IHe  nSaMm 
seebs  Jahre  wurde  er  für  die  Sommermonaie  unter  glänzenden  BedxngmgiB 
für  die  Direktion  der  Concerto  in  Piiwlowsk  hei  St  Petersburg  engagirt)  wtt- 
rend  er  im  Winter  in  plcicher  Art  in  Berlin,  Moskau  und  Graz  th&tig  wer. 
Von  1868  an  war  er  Kapellmeister  des  23.  Öaterreichiichon  Infanierie-R^imenta, 
bil  er  1664  seinen  AufenUialt  in  Müncben  »ilim,  vim  wo  «i*  er  biofige 
KonsfareuMn  naeh  Berlm,  Kopeabagen,  Stoekbolm»  jünslerdam  und  der  Sobwdi 
antrat.    Von  besonders  glänzendem  Bffolgt  begleitet  war  sein  Auftreten  in 
London,  im  Herb-^t   1873.    Biß  zum  Januar  1874  hat  er  300  Tänze  und 
MiirscLe  (BiLmintlicb  bti  Bote  und  Bock  in  Berlin  erschienen)  veröffentlicht, 
die  eich  zum  grossen  Tbeil  durch  gesangreiche,  eigenartige  Melodik,  wie  durch 
prSgnante  Bbytimiik  vor  den  Werken  anderer  Tamoomponltken  TortiieiniiA 
auszeichnen.  —  Sein«  Toohter,  Virginia  G.,  ist  eine  talentvolle,  zu  bedea- 
tenrlt  II  Hoffnungen  berechtigende  Opernsängerin.    In  Müncben   für  die  Bühne 
gebildet,  debiitirte  sie  nm  dortigen  Hoftbeater  1871  nüt  grossem  Beifall  und 
wurde  engagirt.    Ein  Jahr  später  gehörte  sie  dem  Stadttheater  in  Köln  an, 
gaetirie  im  kSnigl.  (Ipembanie  m  Berlin  and  iei  seit  1873  grosiberzogl  Openi- 
etogenn  in  Schwerin.  —  Ein  Keffe  Jos.  G.'s,  Jobann  G.,  hat  sieb  ab  Com- 
ponist  von  Tanzfm,  MTirschen  und  Potpourris  gleicbfalls  »  inen  Namen  gemacht, 
der  jedocli  nicht  an  denjenigen  seines  ObeimB   heranreicht.    Geboren  1819  zu 
Zsambck  in  Ungarn,  gab  er  ebenfalls  seit  1843  beliebte  Orchesteroonoerte  in 
Berlin.   WKbrtnd  der  Bommerauioni  too  1846  bit  1864  wirkte  er  in  n^eisber 
Weise  in  8tk  Petersbrni^t  wo  er  sehr  schnell  der  Liebling  des  PabUknas 
wurde.    Seit  1862  lebt  er  g&nzlich  zurückgezogen  zu  Ffinfkirohen  in  üngtrik 

Gvun,  John,  vorzüglicher  englischer  Violoncellist  und  Tonsetzer,  geboren 
1766  zu  Edinburg,  lebte  als  geachteter  Musiklehrer  au  London  und  seit  1795  ' 
wieder  in  Edinbiuf .  Br  veröffentiiobte  gediegene  Werke,  ab:  %Afi  of  phjfiMS 
ihe  Omnam  Fhte  os  ne»  prmeipUf^  (London,  1798);  »SuM  Ae  0mnm 
Flute*  (ebendas.,  1794);  *The  fheory  and  practiee  of  ßngering  HU  Ttohnetik* 
(ebendas.,  170.'^");  r^-^flecf.  Scotrh  air$  for  ihe  German  Flufm;  endlicli  ein  ge- 
lehrtes Werk  nAn  hUtorieai  inquiry  respecüng  fhe  performance  nn  ihr  harp  in 
Ae  kigkland*  of  Scotland  eie.^  (Edinburg,  1807).  Auch  seine  Yioloncelloscbule 
enibXlt  eine  TortreffliolM  Ablumdinng  Aber  den  Unprang  dieeee  InfffarmaMils 
und  anderer  Saiteninstmmente.  —  Seine  Oattin,  Anna  G.,  geborene  Young. 
eine  treffliche  Pianistin  und  Clavierlehrerin ,  veröffentlichte  zur  leichterer  Er- 
lernung der  musikalisch  -  theoretischen  Hauplregeln:  iJLn  intiruetion  io  «w*c> 
(2.  Aufl.,  Edinburg,  1820). 

Onntenberg,  Heinrieb  Cbriaiian  Karl,  guter  dentsober  Orgelspieleri 
geboren  1772  zu  Kosala  am  Harz,  war  Organist  zu  Eidflben  und  TacOffentlidite 
ein  »Praktisches  Handbuob  fttr  Organisten»  Oantoren  v.  ■.  w.«  (Meinw, 
1823-1827). 

Gantram,  Karl  Friedrich,  gediegener  deutscher  Tonkünstler  und  be- 
•ondtra  ab  OlaTierlebrer  boebgesebStat,  geboren  nm  1810  ra  Hambinig 
Sobn  eines  Sebneidermeisters,  zahlte  zu  den  besten  Musiksohflbm  ObÄk^ 
Dnrd)  rastloBen  Fleiss  in  seinem  Berufe  hatte  er  sich  ein  YermBgen  erworben, 
dessen  Gennss  ihm  jedoch  ein  bösartiger  Starrkrampf  in  den  Händen  T^r- 
bitterte.  Er  starb  im  J.  1867  zu  BLamburg  und  hat  sein  Andenken  dnrch 
laUreiobe  trefliiebe  Sehfller  erbalien. 

Clnori  heisst  eine  der  ältesten  ein&cben  Bnga'a  (a.  d.)  dar  Lider,  die  «■ 
•in  Sruti  (s.  d.)  alterirte  Töne  hat.  0. 

Gnra  ist  der  Name  einer  der  alten  einfachen  Ragina's  (a«  d.)  der  Inder, 
denen  ein  oder  mehrere  diatonische  Klänge  fehlen.  0. 

Aura,  Eugen,  einer  der  trefliiebeten,  inteUigentealen  dralaeben  Opsn» 
Bänger  der  Gegenwart,  geboren  am  8.  NoTbr.  1842  au  Freeieni  b«  Baisii 
Bübrnm,  war  der  Sobn  einea  Volkeeobnllehren^  der  ibn  Mhon  frih  m  9t6m0M 
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MuBikfibung  anhielt.  Da  G.  jedoch  Mochanikfr,  Chemiker  oder  Baiuncisier 
werden  sollte,  so  musate  er  die  BealscbuleD  in  Komotuu  und  Backowitz  be« 
Bneheii  itnd  besog  1860  das  polytodmiicbe  Institut  in  Wien.  In  der  Kaiser- 
atadi  erhitlt  sein  empfftnglicbes  Oamfltli'  die  mSchtigtten  EindrOoke,  die  ihn 
suniehit  der  Malerei  in  die  Arme  fÜbrten,  welcher  er  denn  auch  nach  Be- 
Reitipfung  der  Schwierigkeiten,  die  ihm  sein  Vater  in  den  Weg  let^o.  auf  dor 
Akademie  zu  Wien  oblag.  Ein  Jahr  später  trat  er  in  die  Malschule  des  Prof. 
Ansobüts  in  Mäncben,  wo  er  treffliche  Fortschritte  machte.  Durch  sobmuck- 
losen  Yortnig  einiger  Lieder  btt  Qel^genbeit  ei&eB  Fettee  erregte  er  die  Auf- 
merksamkeit der  Anwesenden,  und  man  bestürmte  ihn,  seine  8ob5ne  Bariton- 
stimme  tiicbt  unnuBgebildet  zu  lassen,  ja  Anschüf/,  orwirkte  ihm  auf  dem 
Münchencr  (Jonservatorium  einen  Freiplat^,  und  der  dunuilig«'  Direktor  des 
Instituts,  Franz  Hauser,  sowie  der  Gesanglehrer  Jos.  ILurger  leiteteu  mit  über- 
TMeheiidein  Erfolge  seine  neMo  Stadien,  to  dass  er  dinroh  Vennitteliing  des 
General -Musikdirektors  Franz  Lachner  schon  1865  als  Graf  Lieboiaa  in 
Iiortzinsr's  »Waflfenschmied«  debütircn  konnte,  in  Folge  dessen  rr  einen  drei- 
jähripen  Kiigagonitintscontrakt  für  diu  Hofbühne  in  München  erhielt.  Wegen 
zu  geringer  Beschäftigung  vertauschte  G.  jedoch  schon  1867  diese  Bühne  mit 
dem  Btadttheater  in  Bredan,  welobem  letiteren  er  bia  anm  Anabraehe  dea 
Krieges  1870  angehörte,  der  alle  Contrakte  löste.  Bereits  im  Herbste  des- 
selben Jahres  jedoch  wurde  er  durch  den  Direktor  Haase  für  das  Stadttheatrr 
in  Leipzig  gewonnen,  welchem  er,  hochgeschätzt  und  allufemein  b«Hebt,  uanientlich 
in  Köllen  wie  Teil,  Templer,  Nelnsco,  Graf  Überthal,  Hoel,  Wolfram,  Haus 
Saeha,  Beliaar  n.  a.  w.  noch  jetit  angehört  Wie  in  der  Oper,  ao  gilt  G. 
aneb  als  Oratorien*  vnd  loaderainger  ftr  eine  Zierde  dea  gesammten  Leipiiger 
Miuriklebens. 

9nrncho,  eine  spanische  Tanzmclodic,  s.  Guaraobe« 
Qnrckhaa«^,  Karl,  s.  Kistner  (Friedrich). 

Clargelton  bezeichnet  in  der  Gesangiehre  bald  die  Tougubung,  welche  man 
hlnfigorGaamenton  nennt  (a.  Keblton),  bald  aber  auch  die  tiefiiten  TOne  einer 
jeden  Stimme,  welehe  mit  flberm&ssiger  Kraftanatrengung,  doroh  ein  gewaltsames 
Herunterpr essen  des  ganzen  Stimmcanals  hervorgebracht  werden.  Dadurch  wird 
die  Stimme  rauh  und  verliert  ihren  Metallklang.  Man  vermeidet  diesen  Fehler, 
wenn  man  die  tiefsten  Töne  minder  stark  ansetzt  und  durch  äussere  Betastung 
dea  Halathaila  nnmittelbar  unter  dem  sogenannten  Adamsapfel  daa  Hernntar^ 
preaaen  dea  Kehlkopfea  Terhindert 

QarUtt»  Oornelinst  begabter  daataoher  Componist  von  Gesang*  und 
Kammermusikwerken,  geboren  1880  SQ  Altona,  erhielt  seine  rnusikaliscbe  Aus- 
bildung in  HamburjGf  und  trat  schon  früh  mit  ^^timmung8-  und  eiupfindungsvollcn 
ein-  und  mehrstimmigen  Liedern,  sodann  aber  auch  mit  Pianoforte- Trios  und 
Sonaten  und  anderen  Stttt&en  für  Claviar  adbatsohdpferiach  h«r?or.  Im  «T.  1867 
erhielt  «r  daa  Diplom  einea  gradnirten  Profeaaora  der  OkeiUan- Akademie  su 
Rom.  G.  lebt  als  Organist  in  seiner  Geburtsstadt  und  ist  auch  ala  tftehliger 
X<ehrer  f&r  Pianoforte  und  Orgel  daselbst  sehr  gesch&tzt. 

6nm  ist  nach  der  Sdnqita  Darpana  (s.  (\.)  in  der  indischen  Mubik  der 
Name  für  das  Zeichen  des  Viertels  des  angenommenen  rbythmiscben  Gruud- 
maaaaea;  daaaalbe  entaprieht  alao  nnaanr  A^telnota.  0. 

flsakaha  nannten  die  alten  Peraer  hei  einer  Einthaihing  ihrer  Tonarten  in 
drei  Klassen  die  eine  davon,  welche  48  Arten  hatte.   Dia  anderen  Klaaaen 

hieaaen  Perdah's  (s.  d.)  und  Schobabs  (s.  d.).  0. 

Gnsjari  heisst  in  der  indischen  Musiklehrr  die  dritte  nach  dei  Raga 
(s.  d.)  Megha  (s.  d.)  gebildete  unvollstiindige  Ragina  (s.  d.),  deren  Grund- 
töne durch  folgende  Koten  angedeutet  sind  (die  römische  Zahl  zeigt  an,  dass 
dieaer  Klang  in  der  G.  von  dem  nototan  nm  ein  Srnti  (a.  d.)  verachieden  iaty 
nimliah  ao  viel  hBhar): 
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GasikoW)  Michael  Joseph,  eine,  der  seltBamsten  und  originellien  Vir- 
tnoi«n«neh«iniing«ii  d«r  Nenieit,  war  in  Sklow  in  Polen  am  9.  8«pi1ir.  1806 

von  arraon  jüdigchen  Eltern  peborpn  nnd  sein  früh  hervortret<?nd*'H  nuisikaliscliai 
Talent  ein  Erbtheil  der  Familie,  die  über  hundert.  Jahre  zurück  lauter  Musiker 
unter  ihren  (5 Hedern  ziihlte.  Dr  eine  sehwache  Brust  es  ihm  unmöifHr.h 
machte,  das  traditionelle  Instrument,  die  Flöte,  weiter  su  behandeln,  so  warf 
er  sich,  nin  den  Erwerb  aeiDer  Familie  nicht  ra  nnterlireelien,  eeit  1681  nH 
einem  wahrhaft  fieberhaften  Eifer  auf  die  unter  dem  Volke  beliebte  Strohfiedd, 
ein  ITolz-Stroh-Instninient  nus  abireBtinimten  FichtenholzBt}iben  (b.  Holzhar- 
monika), das  er  verbesserte  und  im  Tonumtancfe  erweiterte.  Bald  brachte  er 
es  SU  weit,  das»  er  sich  1832  im  italienischen  Theater  zu  Odessa  hören  lassen 
konnte,  wo  er  ungeheuren  Bei&ll  fand.  Oleiehe  Avsseiehnnnf^  wurde  ihm  in 
Moskan  im  Theil.  In  Kiew  hSrte  ihn  Lipiniki,  der  ihn  bewunderte  und  suf- 
munterte.  Pies  trieb  ihn  mit  Aufoj>femn(j  seiner  Gesundheit  zu  noch  fleispi- 
fgerer.  bei  Tape  und  Nar.bt  fortsresetzter  Febnncr.  Fr  trat  nunmehr  eine  Kunst- 
reise  durch  das  übrige  Europa  au,  und  überall,  besonders  in  Wien,  Dentscb- 
land  und  Frankreich  erregte  er  in  leiner  polniwh-jttdiaehen  Traekt,  mit  den 
langen  Barte  und  den  hleiehen,  wehmüthigen,'  aber  geietreiehen  Z&iren,  sowis 
durch  die  enorme  Ferticfkeit,  mit  welcher  er  sein  fremdartig  klin!?eiide«  In- 
strument behandelte,  Interesse.  Staunen  und  Bewundeninif.  Aber  die  An- 
strengung war  zn  gross  fUr  seine  schwachen  Nerven.  Gänzlich  entkrüftet. 
tuohte  «r  vergebons  jn  den  BSdem  Ton  Spaa  rieh  wlodor  sn  •HtipeD  und 
etarb  endlich,  auf  der  BfiokreiM  sa  dm  Seinigun  begriAm»  am  91.  (Mfar. 
1837  SU  Aachen. 

flnsfiafiro.  Cesare.  auch  Gnssaco  geschrieben,  geboren  1530  zu  Brescia 
uud  daselbst  als  General  des  Hieronymitenordens  gestorben,  pflegte  in  jüngeren 
Jahren  beiouders  die  Musik  nnd  that  sich  ,  sowohl  alt  Sänger,  wie  alt  Componisft 
rOhmend  hervor.  Von  seiner  Taebt^^t  in  letstorer  l^HokuBg  lengt  noch  eines 
seinsr  Werke:  ^MoMU  a  2»  8  e  4  900^  (Venedig,  1560).  Tgl.  Omaumdo,  Lihrar, 
Sre*cian.  p.  78.  t 

ßnssll,  oder  Gnssel,  ist  der  Name  eines  älteren  slavischen  Musikinstru- 
ments, dessen  Beschaffenheit  erst  in  neuerer  Zeit  Gegenstand  der  AuftMik» 
aamkeit  von  Fachleuten  geworden  ist.  &,  Anton  in  seinem  Werk«  »Yemdi 
über  den  Ursprung  der  Rlaven«  etc.  berichtet  S.  145:  »G.  nennen  die  Tartaren 
ein  Instrument  in  Gestalt  eines  TTalbmnndf!  mit  achtzehn  Raiten.  Dasselbe 
Instrument  soll  bei  den  Tschuwaschen  »(lüsslaea,  bei  den  Tscheremisen  »Küslae«, 
bei  den  Polen  »Gensla«,  bei  den  Böhmen  »Hansle«,  bei  den  Serben  »Hotslje« 
und  bei  den  Russen  »Hussli«  genannt  werden,  weldier  Name  von  »Huss«,  die 
Gans.  ahzuleit<>n.  Die  jetzt  allgemeinere  Form  der  0.  ist  die  einer  ziemlich 
hochgewölbten  rohen  Violine  mit  drei  oder  mehreren  Saiten,  deren  "Wirhpl 
nnterliHll)  befindlich  sind.«  Tn  fast  nllen  anderen  musikalischen  Werken  hin- 
gegen findet  man  bisher  aufgezeichnet-  dass  ein  besonders  in  Russland  ge- 
brilnchliches  Tonwerkaeug,  das  einer  liegenden  Harfe  Sbniieb  aussehen  tollt  0. 
genannt  werde.  Dies  Instrument  soll  in  seiner  Form  dem  Claviere  oder  Hsck** 
hrott  gleichen,  einen  Bezug  von  !\re< allsaiten  führen  und  mittelst  Reisseri  m)* 
den  Fingern  zum  Tönen  gobraclit  werden.  Daspelbr-  soll  die  dintoniscbea 
Klänge  zweier  Octaven  bieten,  nnd  Halbtone,  falls  solche  einmal  gefordert 
den,  durch  NiederdrOcken  der  Saiten  dicht  beim  8t^  mit  den  FbgCTtt  (kr 
linken  Hand  oder  durch  einen  HakenmechaniHinns,  ähnlich  dem  bei  der  «ff* 
wöbnliclirn  Harfe,  auf  demselben  berv^rtrebraoht  werden.  Die  Dämpfung  *ler 
Saiten  geschieht  mit  dem  untern  Dauroeutbeil,  der  sogenannten  Maus.  Dt** 
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liwtmmAikt,  berichtet  m&u,  wird  vonfiglich  aar  Begleituiig  des  GaMages  bei 

deu  Russen  iu  Gebrauch  gefuuden,  wozu  es  dich  uucli  ui»lir  eiguen  muss,  als 
zur  fJarätelluDg  lUi'ludisch-huriuüuischer  Kuustschüpluuguu.  —  Welche  vou  deu 
b«iideu  Beschreibuugeu  die  richtige  ist,  lässt  Bich  schwer  fcststelieu.  Wahr- 
wehwiilkiih  ist,  dMS  6.  Anton  rem  G.  aa£uigB  die  riohtige  Beschreibung  giebt, 
jedoefa,  indem  er  vkUeicht  dem  Höi-tiiisagea  folgte  und  nicht  eigene  Anschau- 
ungen nifdtTbchrieb,  mit  der  Schlussbeschi eibuug  eiu  ganz  anderes  Tonwerk- 
zeug, (judduk  (b.  d.)  uder  Guduk  beuaunt,  trifft,  das,  als  Ötreicliiiisti  uuient, 
durchaus  vou  juuoiu  verschiedeu  ist.  Beide  Touwerluseage  habeii  aber  jeden- 
fiühi  das  gemein,  dasc  sie  Natnrtonwerksieuge  sind,  die^  fidls  sie  in  der  neuexun 
Musik  als  besondere  sich  bemerkbar  machen  sollten,  noch  auf  ihre  Ausbildung 
harren.  2. 

(illtjto  (  ital.),  der  (jcbchmack ;  davon  das  Adjectivuin  yustuso,  welches  als 
Vortragabezeichuuug  iu  der  Bedeutung  i^gctiuiiuiackvolla  vorkommt.  Häufiger 
findet  man  in  derselben  Bedeutung  con  gutto  (s.  ton), 

G*nt  oder  Gamma-ut  ist  in  der  Guidonisehen  Solmisation  der  BUben- 
name  des  gioHsen  als  Grundton  des  1.  Hexachurdes  (zugleich  auch  des 
ganzen  damaligen  Tonsystems).  Weil  dieser  Tun  G  in  keinem  anderen  Hexa- 
churde  vorkam,  wurde  seine  Silbe  auch  nicht  mutirt ,  ^onlle^n  in  «it  ii  Singe- 
übungen ohne  Text  (beim  iSolmisu'eu  und  iSollcggireu^  bVcin  ut  daraul  gesungen. 
NihereB  s.  Gamma  und  Solmisation. 

Quter  Taktthell,  s.  Accent,  Niederschlag,  Takt  und  Takttheil. 

Oath,  Johann,  uder  Gftthe,  fürstl.  hessen •  rheinfeldischer  Instrumental- 
muaiker,  der  1675  .*J9  Kanons  nnd  Fiigin  lür  2,  3  und  4  Instrumente  mit 
GeneralbasB  2u  iTrankiurt  a.  M.  drucken  iiess.  Mehr  Uber  ihn  enthält  Waither's 
Ltexikun.  \ 

iäuthuisun,  riedrieb,  Schulreotor  in  Schandau,  hat  sich  Anfangs  des 
19.  Jahrhunderts  durch  Tersohiedene  musik- schriftstellerische  Arbeiten,  beson- 
ders im  6.  Jahrg.  der  Leipz.  Allg.  musikal.  Ztg.  bekauut  gemacht  Ausserdem 

Teröffentlichte  er  eine  »Anweisung,  die  (jiuitarre  in  kurzer  Zeit  npiekn  zu 
lernen<i  <tc.  (Leipzig  bei  Kühnel)  und  »Passagen- S am udung  für  Pianoforte- 
spieler, aus  den  Werken  der  besten  Meister  etc.,  Ueft  1«  (ebeudas.).  —  Eiu 
anderer  G.,  dessen  Vorname  unbekannt,  wsr  um  1786  iweiter  Violinist  im 
Orchester  des  italienischen  Theaters  au  Paris.  Derselbe  gab  daselbst  sechs 
Violinduos  seiner  Composition  iieraus.  f 

Clathria,  Matthias,  englischer  SchriftHteller.  1H(J7  iu  St.  Petersburg  als 
kalserl.  Rath  gestorben,  gab  in  einer  JJissertation  »Ueber  die  Alterthümer 
RuBsiauds«  (St.  Petersburg,  1795)  interessante  Bemerkungen  über  die  Musik 
und  Listrumente  rusaisoher  Landleute. 

0vti*komm  lat  der  Name  eines  in  China  jetet  weit  rerbrttteten  Griff brett- 
instrumenta.   Diese  Instrumentgaiiuug,  welche  daselbst  in  drei  Arten:  dem  G., 

dem  Pungum  (s.  d.)  und  dem  Sam-jin  (s.  d.)  vertreten,  ist  wahrscheinlich 
von  uder  über  Assyrien  (s.  Assyrische  Musik)  eingeführt,  da  im  alten 
China  kein  derartiges  TonwerJueug  bekannt  war.  Das  G.  ist  in  seiner  Ge- 
stalt ein«r  HandoUne  nicht  nnlhnlidi.  Der  untere  Theü  des  SchaUkastens 
desselben  ist  aus  einem  rundgebogenen  Holzstücke  gefertigt,  auf  dem  die  sehr 
dünne  Kesonanzplatte,  meist  ohne  Schalllocli,  befestigt  ist.  Der  Bezug  (s.  d.) 
besteht  aus  vier  Darmsaiten,  die  mittelst  Wirbel  gestimmt  worden.  Am  oberen 
Haiseude  hat  die  G.  fünf  halbrund  aus  ELfeubeiu  geformte  Wulste  ab  Buude, 
und  Ton  dort  bis  snr  Mitte  des  Bchaiikastens  hin  adin  unseren  Guitsrrbunden 
fast  gleiche  aus  Holz  gefertigte  Erhöhungen  zur  Erzeugung  der  verschiedenen 
Klänge  d*  r  chinesischen  Tonleiter;  die  Halbtöne  werden  den  Ansprüchen  des 
Spielers  entsprechend  ohne  ßündt;  erzeugt.  Unterhalb  jedes  Bundes  ist  der 
zu  orzeugeude  Ton  bei  jeder  Saite  durch  das  Notationszeichen  augegeben. 
Dia  Saiten  dea  G.  werden  durch  BeiaMn  mit  den  Fingerspitaen  t9nead  erregt 
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Ueber  das  Alter  oder  dM  «rata  Aafkefcen  det  G.  in  Ohin»  itt  biili«  mobti 

bekannt  geworden.  2. 

GntmaDn)  Adolph,  TortreflSicher  Piftoiaty  1818  zu  Parii  geboren  und  mT 
dem  dortigen  Ooneenratoriuin  marikaliMli  gebildet^  lieie  iicb  aneb  in  BeolMb- 
land  mit  groeaem  BeifaUe  bören.    Bekannter  noch  hat  er  aicb  durch  einig» 

seiner  Claviorcompopitioncn  im  Salonstyle  gemacht,  die  zwar  keinen  tieferen 
(jehalt  haben,  aber  eine  nicht  gewöhnlichei  oorrekte  und  aaubere  Factor 
aufweisen. 

QntMUiBy  Aegidina,  ein  Roaenkrenaer  ana  dem  16.  Jfthrbnndett,  od«, 

wie  Jöober  behauptet,  Stifter  dieses  Ordens,  schrieb  ebi  Werk  •C^fdopaedia 
Plameeltica  chrUfianatt,  das  Samuel  Siderocrates  Brettanus,  ein  speyer'scber 
Arat,  deutsch  (^Hrüssel,  1585)  herausgab,  und  iu  dessen  zweitem  Buche  Meh- 
rerea  von  der  (xesangskunst  und  dem  damaligen  Standpunkt  derselben  zu  lindeu 
iat.  Vgl.  Waltber'a  Lenkon.  t 
Gnttoralton,  s.  Kehlton. 

Uiiy,  mit  dem  Beinamen  Maltre,  ein  berühmter  niederländischer  Orgel- 
bauer zu  Antwerjten,  dessen  Wirksamkeit  noch  in  die  erate  Hälfte  des  15. 
Jahrhunderts  fallt. 

Snyon,  Jean,  firansSaiadier  Kirchencomponiat|  war  in  der  eraten  Bdlle 
des  16.  Jahrhunderts  Ganoniona  an  der  Kathedralkirche  zu  Chartres  und  ver- 
öffentlichte Psalme,  Hymnen  u.  a.  w.  Eine  Messe  von  ihm  l|y<^fin*^*i^  aiob  in  dff 
Sammlung  von  12  vierstimmigen  Messen  (Paris,  1554). 

(jinjotf  Jean,  auch  Guyoz  gescbrieben  und  Castileti,  nach  seinem  Ge- 
bnrieorte  le  Cb&telet  0atein.  OMÜhtum)  bei  Cbarl««!,  inbenaant,  war  ih 
anagezeichneter  niedearlSndiacher  Tonsetaer  der  ersten  Hälfte  dea  16.  Jakrhua* 
derts.  Tim  1505  Sanger  an  der  Xotredame  -  Kirche  zu  Antwerpen,  erwarb  n 
sich  151Ü  ein  Beneficiuin  au  der  Katharinenkirche,  trat  1521  in  die  Dienste 
des  Kaisers  Ferdinand  I.  und  erhielt  1636  wieder  eine  Präbende  an  der  Notre* 
dame-Kirebe  in  Antwerpen.  In  dieaer  Stadt  atarb  er  anob  im  J.  1551.  la 
verschiedenen  Sammelwerken  dea  16.  Jabriranderta  finden  sieb  gsiatüohe  und 
weltliche  Gesänge  von  O. 

Gnysi,  Pierre  August,  musikkundiger  französischer  Kaufmann,  geboren 
1721  zu  Marseille,  gestorben  1799  zu  Zante,  gab  iu  einem  grösseren  Reise- 
wwIm^  betitelt:  '^Voyage  Uttiraire  d»  U  Ofiee  etej»  (Pnk,  1776),  XTotiMnik« 
dan  Stand  der  damaligen  griecbiaeben  Bfnaik,  denen  aocb  nengrieobiaehe  vaA 
tflrkische  Melodien  beigefügt  sind. 

Gnzingrer,  Johann  Peter,  nm  1740  Kammermusiker  des  Bischofs  voi 
Eichstädt,  war  ein  bedeutender  Virtuose  auf  der  grand  Viele  d^tmour  und  eben« 
falle  Componiat  für  dleaat  Inatrament  f 

Oymnopidio  (grieob.  jfvfwmmiUit)  hieaa  ein  Feebter»  oder  gynnaallsdNr 
Tana  der  alten  Laeedlinonier,  welcber  zu  einem  Freudenfeste  gehörte,  das  man 
anr  Erinnerung  an  einen  Sieg  über  die  Argiver  alljährlich  feierte.  Derselbe 
wurde  von  zweien  Chören  nur  mit  einem  Unterkleide  leicht  bekleideter  (nicht 
nackter)  T&nzer,  der  erate  aus  Knaben,  der  aweite  aas  Mftnnem  bestehend, 
anagefUnrt.  Man  sang  dam  die  ▼orgeaehriebenen  Hymnen,  vnd  die  Cboiftknr 
trugen  Pdmenkränze  auf  dem  Haupte.  Die  Hymnen,  welche  man  aufUttH 
waren  dem  Apollon,  der  Tanz  selbst  dem  Bacchos  gewidmet. 

Gyrowetz,  Adalbert,  begabter  und  fleissiger  deutscher  Componist,  treff- 
licher Violin-  und  Pianofortespieler,  wurde  am  19.  Febr.  1763  zu  Budweii  in 
BBbmen  geboren.  Br  entwi<^lte  aebr  frfib  groaae  Anlagen  Ar  die  MoaK 
welche  sein  Vater,  der  Chordirektor  an  der  Domkirche  zu  Bndweia  wati  ai^ 
bildete,  und  fing  schon  als  Schüler  des  dortigen  PiariBtencollesriums  an  an  csah 
poniren.  Dabei  war  er  so  ausserordentlich  tleissig;  dass  er  in  jedem  der  isflh 
Jahre,  die  er  auf  jenem  Gymnasium  zubrachte,  die  erste  Prämie  erhielt  Ite 
sieh  dem  Stndinm  der  Bedite  an  widmen,  beaog  er  die  ITairerailit  an  Jfn$ 
die  er  jedoeli  naob  awei  Jabren,  Ton  Krankbmt  nnd  Armntb  gedruckt^  fätki 
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vorlipBS,  um  Bich  ganz  der  Musik  zuzuwenden.  Zunächst  nuhm  sich  tseiuc^r  der 
Graf  Franz  von  und  zu  Fünfkirchen  an,  der  ihn  uU  seinen  Secretair  anstellt«, 
aud  durch  Mozart  wurde  er  bald  darauf  dem  Wiener  Publicum  vorgeatellt, 
w«lah«i  Mine  «nfeeo  SinÜMiiMi  nit  rsosohflndfloi  Bslfidl  Mifkutbn.  Kodidem  er 
BodftDn  Gelegenheit  gefunden  hatte,  Italien  zu  besuchen,  stndirte  er  zwei  Jahre 
lang  beim  Kapellmeister  Sala  in  Neapel  Oontrapunkt  und  Fugensatz  und  schrieb 
für  den  Kouig  mehrere  concertirende  Serenaden.  Von  Neapel  ging  er,  da  sich 
inzwischen  seine  Verhältnisse  gebessert  hatten,  über  Mailand  nach  Paris,  wu 
er  mit  Tudtm  EathnsiMiBBt  aa%eBömiiMii  wurde,  ma  ImbMilt  tSma  iplwididen 
MunkwI^r  fand,  wegen  der  Bevolatioa  aber  nur  kiine  Zeit  verw^te,  and 
hierauf  nach  London,  wo  er  die  besondere  Auszeichnung  des  Prinzen  von 
Wales  genosB.  Kränklichkeit,  durch  klimatische  Einflüsse  hervorgerufen,  nöthigte 
ihn  jedoch,  nach  drei  Jahren  uuch  Deutschland  zurückzukehren.  In  Brüssel 
dureh  die  Fenaoem  aufgehalten,  ging  er  wieder  nach  Pari«  und  yon  6m  qpitar 
Ober  Beiriin  meh  Wien,  wo  er  1804  ale  K^peUiiMistor  am  kaieerl.  HofÜMater 
angestellt  warda.  Bei  der  Verpachtung  dieses  ThcaAerf  im  J.  1827  wurde 
auch  G.  pensionirt  und  lebte  seitdem,  selbst  zwar  noch  immerwährend  corapo- 
nirend,  aber  dem  Musiktreiben  der  Gegenwart  sich  mehr  und  mehr  entfrem- 
dend, bis  zu  seinem  Tode,  der  am  19.  März  1850  zu  Wien  erfolgte.  —  0. 
war  einer  der  frnebtbarsten  Oomponisten,  welche  die  Mnsikgesobiobte  kennt; 
dennoch  weiss  bereits  unsere  Gheypwart  Ton  ihm  kaum  mehr,  als  daas  er  eine 
einst  allboliebte  Oper  »Der  Augenarzt«  geschriebeu  hiihe.  Alle  seine  Werke 
tragen  den  Stempel  jener  Zeit,  die  ein  überrai^enderes  (fenie,  Jos.  Haydn,  be- 
herrschte; leicht,  geflÜlig,  gewandt  und  eiugäuglich  geschrieben,  fanden  sie  die 
nnbediogte  Anerlmnnung  seiner  Zeitgenoesen,  bis  eine  nene  Epoche  der  Ton- 
kunst unter  Beethoven,  GL  M.  v.  Weber  und  Fr.  Schubert  beranbracb,  deren 
Schöpfungen  ü.,  indem  er  sich  jedoch  bescheiden  zurückzog,  ganz  übereinstim- 
mend mit  seinem  Freunde  Jos.  Weigl  für  »zerrissen,  verworren  und  chaotisch« 
erklärte.  Er  selbst  schuf  in  seiner  Art  weiter  und  weiter,  aber  die  heraufgezogene 
neue  Zeit  bermts  ftmd  seine  Arbeiten  sehablonenbaft  und  bandwerksmlssig 
trocken,  wandte  sich  von  denselben  ab  und  fiberlieferte  sie  der  Versohollenheit» 
Aof  fast  allen  Gebieten  der  Tonkunst  ist  G.  schöpferisch  thätig  gewesen;  das 
vierzehn  Jahre  vor  seinem  Tode  erschienene,  noch  nicht  einmal  vollständige 
Verzeichni£8  seiner  Werke  zählt  auf:  einige  3ü  Sinfonien,  über  70  Streich- 
quartette nnd  Quintette,  18  Trioa  und  Duette,  gegen  60  OlaTierwerb»  mit 
Bei^tungy  Concerie,  Sonaten  u.  s.  w.,  6  Serenaden  ffir  Uarmoniemusikf  eine 
Unmasse  von  Tänzen,  Märschen,  deutsche  und  italienische  Lieder  und  Gesänge, 
Cantaten,  9  Messen  und  zahlreiche  andere  Kirchenstücke,  Ouvertüren,  Entr'acts, 
gegen  20  grosse  und  25  kleinere  Ballets  und  Pantomimen  und  24  Operu  und 
Singspiele,  darunter  als  die  beliebtesten  und  am  h&ufigaten  gegebenen:  »Selioo 
nnd  Beriasa«,  »Hdene«,  »H  ßnto  AbMaslM»«,  •JMerieu  edAie^at,  »der  Sammt- 
rook««  »das  Gespenst«,  »die  Prüfung«,  »das  zugemauerte  Fenster«,  »die  Jung- 
gesellen -  Wirthschaft« ,  »Ida«,  »der  blinde  Harfner«,  »Aladin«  und  besonders 
»Agnes  Sorel«  und  »der  Augenarzt«.  Seine  letzte,  für  das  Josephstädter  Theater 
in  Wien  geschriebene  Oper,  »Hans  Sachs«,  ist  nicht  zur  Aufführung  gelaugt. 


H. 

H  (itnl.  und  franz.:  .si)  ist  die  jetzicje  Benennung  des  siebenten  Tones  in 
der  modernen  abendliindisclu'n  KlaUL^folgc  von  C-diir  (s.  d.),  d.  h.  in  dem  Klange, 
der  zum  tiefer  liegenden  c  im  Vcihältniss  von  15:6  steht.  Zur  Zeit,  wie  aus 
dem  Artikel  AIpbnbet  (s.  d.)  erhellt,  als  die  erst«  Benennung  der  Tdne^ 


Digitized  by  Google 


464  H. 

Wtlehe  in  der  Kunat  Verwenduug  fanden,  die  Töue  der  Männerstimme,  mit 
Bachfltabeu  Emgang  fiuid,  in  der  Epoche  des  Boethius,  470  bis  524  n.  Cbr^ 
naimt«  man  den  tieferen  jetzt  k  gebeifiseueu  Klang  b  und  deaaen  Octare  k 
Die  Alten  hatten  mu  der  grieebiicdben  Klmglehre  ee  wo.  ft1>enielinien  lllr  gut 
befunden,  den  tiefsten  in  der  Kunat  anaawendenden  KIcmg  A  zu  nennen,  der 
walirscbeinlich  in  Tonböbe  dem  heutigen  F  entepracli ,  und  betrachteten  deu- 
Heiben  als  deu  ersten  Klaug  des  TunBygteuiH  überhaupt.  Natürlich  beuannifD 
aie  die  zweite  Stufe  ihres  Tonreiciics  mit  dem  zweiten  Buchstabeunamen  ihreä 
Alpliabeta,  mit  B,  welcher  Klang  jedoch  uneerem  heute  k  genannten  Klang» 
dnrebuuH  entqpraoh.  Diese  Benennung  des  von  uns  h  genannten  Klanges  doreh 
/>,  welche  Benennung  durchgängig  noch  heute  Holländer  und  Engländer  pflegen, 
blieb  auch  noch,  trutzdem  man  die  Octave  als  Grenze  des  Toureichs  anuahin. 
und  erhielt  aicb,  als  selbst  c,  wie  man  annimmt,  durch  Guuieppo  La^sarmu  im 
Anfiuige  det  16.  Jahrhimderta,  ala  tiefiter  Klang  im  Tonnidi  angeaehan  wardAi 
Man  baaeiohnete  den  einzigen  in  Gebraooh  befindlichen  chromatischen  Klang, 
den  der  Paramese  (s.  d.)  der  Griechen  entsprechenden,  durch  b  moUit  oder 
weiches  b,  im  Gegensätze  zu  dem  b  durus  oder  dem  1, arten  b,  dein  jetzigen  k. 
Bei  der  steigenden  (Jiiromatik  glaubte  man  jedoch  diese  Unterschiede  der  h 
genannten  Klinge  doroh  geeonderte  Benennungen  kennaeiehnen  an  mttiMB  oad 
fimd  es  angemeaaen,  den  biaher  h  duru*  oder  bloa  h  genannten  Ton  k  an  hiiawe 
und  dem  b  moUU  genannten  die  einfache  Benennaug  6  zukommen  an  lassen. 
S.  den  Artikel  B.  Ferner  sei  noch  zu  lesen  empfohlen :  in  Gottfr.  Weber'e 
Theorie  der  Tonsetskonat  vom  J.  iö30  bis  1832  ThL  1.  ä.  aö-41  oder  in 
deasen  allgemiiner  Mnnklehre  vom  J.  1831  B.  XXXTIU  !»a  XLL 

Daas  der  Oebranch  dei  Namena  b  atatt  h  aefar  die  alphabetiaehe  Toa- 
benennuDg  vereinfachen  würde,  wird  Jedem  einlenchten,  der  die  Prazii  der 
Holländer  and  Engländer  in  dieser  Beziehung  kennt.  Ob  aber  für  Deutsch- 
land, wo,  wie  Fr.  Schwanen berg's  »Gründliche  Abhandlung  über  die  Unnütz- 
oder  Unschicklichkeit  des  i£  im  munikaliscben  Alphabeta  (Wien  und  Leipsig, 
1797)  nnd  J.  J.  Klein'a  Abhandlung  über  daeselbe  Thema  im  enten  Jtli^ 
gange,  1798»  der  Leipa.  moaikaL  Zeitechr.  8.  641  vu  w.  aeigen,  auch  in  dieitai 
Geiste  schon  mehrfach  Anstrengungen  gemacht  wurden  sind,  jemals  die  einmsl 
eingewurzelte  Gewohnheit  dem  Rationelleren  Platz  machen  wird,  ist  eine  Fr«ge 
der  Zeit.  Wenn  es  in  frühester  christlicher  Zeit  auf  h  keine  Octavfolge  gab, 
•o  hatte  diM  aeinen  Grand  darin,  daas  in  der  diatonischen  Folge  diesem  Kkoge 
keine  reine  ^ointe  gegeben  werden  konnte,  waa  anoh  ml^Udiarweiaa  mit  nr 
Ueberweisong  des  KamenH  h  als  einaige  Benennung  für  den  süust  b  molUt  oder 
/)-/«  geheissenen  Klanur  beitrug,  indem  die  Octavfolge  auf  dem  b  (b  molUt) 
genunnten  Ton  dann  möglich  war,  die  sich  als  eine  Transposition  der  Uctar* 
folge  von  J*  ergab.  In  modernster  Zeit,  wo  alle  chromatischen  Töne  der  OctsTe 
in  Knnstgebraneh  gekommen  sind,  hat  man  auoh  die  modwnen  Klanggattaagia 
auf  h  in  Gebrauch  genommen,  wie  die  Artikel  H-dur  (s.  d.)  Uld  M-moü  (a  <L) 
beweiBen.  Die  Erweiterung  des  Tonreicha  bis  an  seine  änssersten  Grenien 
lübrte  ferner  zur  Unterscheidung  aller  //  /u  nenneuden  Klänge  des  Tonreidu 
in  der  Weise,  wie  dies  bei  allen  anderen  Touen  in  Gebrauch  ist,  deren  wirk« 
liehe  Tonhöhe  man  aber  anoh  doreh  die  Angabe  der  Schwingungen,  wekha 
diese  TOne  eraengen,  angeben  kSnnte,  wie  folgende  Anfiitdloag  beweist: 

das  Tiergeatriehene  h*  wird  durch  3937,44  Sehwingangen  in  der  Seennde  ensoft. 

»  II  I»      »    1968,72  „  »    I»       II  ■ 

„  zwei       „         h*    „      „      984,36  „  n    n        n  9 

n  ö"*  n  ^*     i>        n       492,18  „  n     f         9  » 

„  kleine  *    »      ,,      246,09  „  »    „       „  . 

„  grosse  J    „      »     123,045        „  »   »       »  t 

„  Contra-  M    „      „       61,5225      „  n    «       n  • 

Wie  dieser  Klang,  je  nachdem  er  Leitton  in  O-dur  oder  diatoniacbar  Xbcg 
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einer  Mideren  Tonfolge  ist,  kleinere  Verrücknngen  erduldet,  die  dem  Ohre 
iwar  wenig  aber  doch  iramerbin  kenntlich  sind,  arithmetisch  dargestellt  jedoch 
nach  ihrer  Reiuhoit ,  die  leider  in  der  Praxis  gewöhnlich  nur  annähernd  gt?- 
geben  wird,  viel  mehr  uns  kenntlich  istj  wird  Jeder  zugeben  müssen,  wenn  er 
SlinliGhe  Becbnimgen,  wie  sie  In  den  Artikeln  Ais  (s.  d.)  und  Ab  (s.  d.)  an> 
gestellt  sbd,  ausführt  und  als  zu  Becht  anerkennt.  0.  B. 

Ilaack)  Karl,  deutscher  Violinvirtuose  und  Instrumentalcomponist,  geboren 
am  18.  Febr.  1757  zu  Potsdam,  genoss  den  TJnterricht  Franz  Benda's  in 
Berlin  und  kam  als  Violinist  in  die  Kapelle  des  Frinaen  von  Preussen,  in  der 
er  sdion  vor  1782  sum  Ooncertmeister  aofrückte.  Mit  dem  Segierungsantritte 
Friedridi  Wilhelms  H.  wnrde  er  kOnigL  Kammermusiker  nnd  1796  kSnigL 
Ooncertmeister.  Um  1811  pensionirt,  starb  er  am  28.  Septbr.  1819  zu  Potsdam. 
Bis  1810  hat  er  sich  mit  Iküfall  häufig  öffentlich  in  Berlin  hören  lassen;  auch 
als  Pianist  leistete  er  Bedeutendes.  Von  seinen  Compositionen  erschienen: 
Violinconcerte  op.  1  bis  6  (Berlin,  1790,  1791  und  1797)  und  drei  Ciavier- 
sonaten (Beriin,  1798).  —  Sein  Bmder,  Friedrieh  H.,  geh.  1760  sn  Potsdam, 
trat  als  Violinist  schon  sehr  flrüh  in  dieselbe  Kapelle,  stndirte  aber  mit  Vorliebe 
Ciavier-  und  Orgelspiel,  sowie  bei  Fasch  Composition  und  erhielt  in  Folge 
dessen  1779  die  Stelle  eines  Organistm  zu  Stargard  in  Pommern,  später  die 
eines  Musikdirektors  und  Organisten  au  der  Schlosakirche  zu  Stettin«  Im 
letsteren  Amte  ftnd  er,  hesonoers  ssat  1798,  wo  er  die  Direktion  des  Stettiner 
Idebhaberconcerts  übernahm  und  kunsteifrig  weiter  führte,  einen  ihm  sehr  zu- 
sagenden Wirkungskreis  und  componirte  an  grösseren  ^\'erken  mehrere  Sin-  , 
fonieu,  ein  Oratorium  und  die  von  (lotter  gedichtete  Oper  »Die  Geisterinsel« 
(1798).  Ausserdem  erschienen  von  ihm  im  Drucke:  ein  (Jlavierconcert  op.  1 
(Berlin,  1793),  seehs  dayiertrios  nnd  ein  Yiclinoonoert  mit  Orchester  op.  6 
(Berlin,  1801). 

Haas,  Ignaz,  berühmter  Orgelspieler  und  Contrapunktist  um  die  Wende 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  von  dem  man  nur  weiss,  dass  er  in  seiner 
Vaterstadt  Königgrütz  Musikdirektor  war.  Die  von  ihm  noch  vorhandenen 
dftfierwa'ks  enUpreehen  keineswegs  dem  grossen  Bnf»,  den  er  in  s^em 
Lande  hei  Lehaeiten  genoss. 

Haas»  Pater  Tldephons,  gediegener  deutscher  Mnslktheoretiker  und  Com- 
ponist,  sowie  trefflicher  Sänger  und  Violinspieler,  geboren  am  23.  April  1735 
zu  Offenburg,  erhielt  seinen  ersten  Musikunterricht  vom  badischen  Hohuusiker 
nnd  Violinisten  Wolhrecht  Im  J.  1751  trat  er  in  das  BenediotinerUoster 
Ettenheimmflnster,  wo  er  sieh  naoh  vollendeten  theolf^gischen  Stadien  nnd  er- 
haltener Priesterweihe  (1759)  h^onders  mit  Compositions-  und  Violinstudien 
bcfasste,  welche  letzteren  Wenzel  Stamitz,  der  175.*)  in  diesem  Kloster  ver- 
weilte, bereits  sehr  gefordert  hatte.  Brieflicher  Verkehr  mit  Pater  Kaiser,  Abt 
Vogler  und  Portmann  machte  ihn  takt-  und  satsfest,  nicht  minder  die  eifrige 
BeMhIftigung  mit  den  Werken  yon  Matthsson  nnd  Marporg,  hssonders  sber 
mit  Fux'  »Oradug  ad  Parnagnmn,  von  dem  er  behauptete,  dass  jeder  Tonsetier 
wenigstens  drei  Jahre  lang  »diese  strenge  CompoBition^folter«  aushalten  sollte. 
Er  veröffentlichte  von  1764  an  Vesperhymnen,  Offertorieu,  Messen,  Antiphonae 
MarianaCf  Kirchenlieder  für  Landcböre  u.  dgl.  in  grosser  Menge.  Seit  1759 
hatte  er  aneh  mehrere  Sehanspisle  fftr  Offmhnrg  geeohriehen.  Znletat  war 
er  Bibliothekar  in  seinem  Kloster.  Die  fortwährenden  Ahstrengongen  in 
seinen  Studien,  zu  denen  er  zuletzt  noch  die  Mathematik  gesellte,  und  die 
verschiedenen  klösterlichen  Aemter,  denen  er  zeitweise  vorstand,  schwächten 
nur  zu  bald  seine  Gesundheit,  und  er  starb  schon  am  30.  Mai  1791. 

Baasy  Johann  Martin,  dentseber  Tonsetser  nnd  Diehter,  geborm  am 
25.  Januar  1696  zu  Engelthal,  trieb  als  Gymnasiast  zu  Hegenahurg  nnd  1714 
bis  1718  als  Student  der  Theologie  in  Altdorf  mit  Vorliebe  INIusik,  so  dass 
er  1721  in  letzterer  Stadt  als  Cantor  und  Musikdirektor  angestellt  wurde  nnd 
dieses  Amt  sehr  ehrenvoll  bis  zu  seinem  Tode,  am  5.  Juli  1750,  führte.  Dis- 
Miuikiü.  OoiiTan.-L«sllKMi.  tV.  80 
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putationen  und  fTcdithtc,  die  er  1737  der  UniverHität  Göttingen  sa  deren  Ein- 
weihung gewidmet  hatte,  verechafiften  ihm  den  Titel  eines  kaiserl.  gekrönten 
Foeteu.  Von  seinen  Werken  kennt  man:  »Des  AltdorÜBchen  Zion  harmoniacfae 
SVende  Im  Sukgen  und  Spkltiftc  (Alldoif,  1728);  •ChM-Axkm  ftr  dk  Siige- 
■okfilen  und  Texte  la  Kiroheiiniiirikeiiy  die  «r  »ueh  ineitt  aäüuA  in  Mmik 
geaetst  hat. 

Haas«)  Ludwig,  deutscher  Virtuose  auf  Violine  und  Waldhorn,  geboren 
am  25.  Decbr.  1799  su  Dessau,  war  der  Sohn  und  Schüler  eines  dortigen 
Kammermuuken.  Neben  dem  Home  flble  w  fleiieig  die  Yioltiie  beim  KamiBei> 
musSBor  Dittmar  und  leiBte  diese  UebuBgen  aeü  1614  bei  den  Ooaeertmfliatea 

Morgenroth  und  Polledro  in  Dresden  eifrig  fort.  Als  Honllk  tlSt  er  1817 
in  die  königl.  sächsische  Hof  kapelle  und  erregte  1828  auf  einer  groaron  Kunst* 
reise  durch  DcutsclUand,  die  er  mit  seinem  Bruder  August  (s.  weiter  unten) 
unternahm,  als  Yieliii-  mnd  Hornvirtnose  Aufsehen.  Nach  einem  Concarte 
1881  in  DeesMi  «rbidt  er  den  Titel  enee  benogL  Bof*Ooneertmeieiatii  AmA 
lenierhin  trug  ihm  sein  öffentliches  Auftreten  stets  reichen  Beilall  ein.  —  Seia 
filterer  Bruder,  August  H.,  geboren  am  2.  März  1792  zu  Koswig,  war  eben- 
falls vom  Vater  unterrichtet  Seit  1811  als  erster  Hornist  der  kÖnigL  Hof- 
kapeile in  Dresden  angestelit,  hat  er  im  Dienste  und  in  Conoerten  oioh  einen 
aoegebreiteten  Tiitnoaennif  aiif  dksem  Inaknunenfte  erwraben. 

BibeMckj  eine  Musikerfamilie  dentschen  TTrspmngB,  deren' Name  dtueb 
den  weiter  unt«n  aufgeführten  Fran^oia  Antoine  H.  va  nnvergänglichezB 
Ruhme  gelangt  ist.    Das  älteste  (ilied  dieser  Familie,  Adam  H.,  geboren  1756 
in  der  Pfalz,  lernte  in  Mannheim  fast  alle  Instrumente,  besonders  Fagott  und 
Yieline  spielen,  vnd  wandte  lioh,  nntornehmungslusiig  wie  er  war,  nach  Aufe 
rei(^,  um  dort  in  ein  Militär  -  Musikccrps  su  treten.    In  Paris  aufgehalten, 
nahmen  sich  seiner  die  Landsleute  Stamitz  und  Franzi  an,  die  ihn  im  Violin- 
apiel  sdemlich  weit  brachten.    Endlich  fand  er  die  gewünschte  Stelle  als  Fa- 
gottiit  bei  einem  Kegimente  in  Mezieres,  das  später  in  Qaimperoorentin  garni- 
•osifte.   Br  aobeint  wo.  Breet  bald  naob  1800  gestorben  n  eein.   Ab  «isltr 
Leüirer  eeiner  taIent7<dlon  Söhne  hat  er  »ich  einen  Platn  in  der  Mnaikgeeahiditir 
erworben.  —  Der  älteste  derselben,  Franyois  Antoine  H.,  geboren  am 
1.  Juni  1781  zu  Mezieres,  machte  im  Violinspiel  so  bedeutende  Fortschritte, 
dass  er  schon  in  seinem  zehnten  Jahre  in  öäentüohen  Conoerten  aofb-at.  Zu 
Brest I  wohin  das  Begiment  seines  Yaeters  in  Gkumison  kami  blieb  er  mabme 
JTabre,  dine  auf  einen  andern  üntenndit  als  dsn  seinigen  angewiesen  sa  sain. 
Br  oomponirte  dort  1798  und  1709  Concerte  far  Violine  und  drei  OfKU, 
ohne  irgend  eine  Kenntniss  vom  Compositionssatz  zu  besitzen.     In  seinem 
zwanzigsten  Jahre  kam  er  endlich  auf  das  Audringen  von  Musikkenuern  bis 
nach  Paris  and  trat  hier  als  Schüler  des  Conservatoriums  iu  Baülot's  Kiasae. 
Im  J.  1804  errang  er  dm  ersten  Yioltn|»reis  nnd  worde  Bepetitor  ssner  KTssw 
Die  Kaiserin  Josephine  war,  nachdem  sie  ihn  in  einem  Conoerte  ein  Mf 
spielen  gehört  hatte,  so  begeistert  von  seiner  Leistung,  dass  sie  ihm  eine 
Pension  von  1200  Frcs.  zukommen  liess.    Von  dem  Orchester  der  komischen 
Oper,  in  das  er  nach  vollendeten  Studien  eingetreten,  gelangte  er  bald  in  das 
der  Grossen  Oper  als  erster  YioUnist^  1818,  «Msb  Krentser's  AnfrOeken  in 
BirigeBtenstelle ,   als   Solospieler.    Ein  ungewöhnliehes  Talent  zu  dirigirtn 
aber  entfaltete  H.  schon,  als  bei   dem  Conservatoriura  1806  der  Brauch  ein- 
geführt wurde,  dass  die  mit  einem  Preise  gekrönten  Violinisten  abwechselnd 
in  einem  Jahre  die  Concerte  der  Schule  dirigirten.    Hier  bewiese  er  die  ent* 
schiedenste  Snperioritlt  Uber  seine  OoUsgen.  la  diesen  Stellni^n  wixlde  IL 
bis  anr  Schliessung  des  Gonsertatoruims  1816,  worauf  er  einige  Zeit  fast  brach 
log.    Von  1821  bis  1824  dagegen  war  er  sogar  Direktor  der  Groshf  n  Oj'pr 
Bald  darauf  wurde  er  auch   zum  General -Inspektor  des  Conservatoriams  er- 
nannt, in  welcher  Stellung  er  neben  der  Violinklasse  Baillot's  und  Kreutzer'« 
eine  dritte  grOndete.   Im  J.  1826  rief  man  im  OonsenmtoriMm  eine  ueoe 
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ConcortgcBc  lIscliaft  iii's  Lclxni  und  stcllfo  R.  als  Direktor  derselben  an.  Damit 
Ixgiiiiit  diu  ruhmvoUste  Epoche  Beines  Lebens.  Denn  er  verwendete  aeine 
ungewuiuilichen  Talente  als  Orohesterdirigent,  um  die  Werke  der  grötsten 
Hdvter  dsr  Tonkunst  in  ihrer  Anafllhruiig  auf  di»  bSelule  HSli»  dar  YoUendimg 
tXL  bringen  f  wobei  er  allerdings  auch  mit  den  allergröHton  Sehwierigkeiten  su 
kämpfen  hatte;  denn  der  von  ihm  hochver^rte  Beethoven,  den  er  in  den  Pro- 
grammen bcvorzuj^c,  galt  den  Pariser  Musikern  für  einen  Barbaren,  seine 
Werke  erachieueu  ihnen  als  Küthsel  voller  ExtraTagauzen.  H.  aber  zwang  die 
Fariitr,  BeetliovHi  in  mOgllAhiter  YoUkonunenbeii  an  hdreu,  und  er  hade  die 
jPrende,  yollatandigat  dnrobsadringm.  Spitor  nnteratfitafee  ihn  d«r  Direktor 
dte  Conseryatoriums,  Cherubini,  in  ftilim  äcbt  kilnstleriMhwi  Begtrebungcn, 
und  er  erhielt  1827  ein  bestimmtcB,  passendes  Local  für  seine  Concerte.  Die 
Bewunderung  Beeihoven's  sowie  der  bis  zur  Vollendung  gesteigerten  Leistungen 
des  Orchestern  unter  H.'8  Leitung  stieg  bei  jedem  Concerte,  und  H.  brachte  es 
dahin,  daas  kaum  der  aehta  Theil  dmr,  die  die  Oonoerte  besuchen  wollten, 
den  Eintritt  erlangen  konnte.  Auf  dieser  vom  In-  und  Auslände  bewunderten 
Höhe  erhielt  H.  seine  Concerte  volle  22  Jahre.  Ein  neuer  Glunzpunkt  dieses 
seltenen  Dirigenten  fiel  in  die  Zeit,  wo  Meyerbeer's  »Robert«  und  »Hugenotten« 
zur  Aufführung  kamen.  £r  war  es,  der  die  Orchesterdirektion  bei  diesen  Opern 
nieht  bloa  in  Paria,  aondera  aoeh  in  andern  groesen  StSdten  Fnuikreieha  ftber* 
nehmen  anustc;  ebenso  iuteressirte  er  sich  für  Halevy's  »Jüdino.  H.  besaas 
eine  seltene  Willenskraft  und  Charakterfestigkeit  und  rief  durch  seine  Haltung, 
Koiuen  Blii  k  eben  so  viel  Rcspect  wie  Autorität  hervor.  Er  wirkte  nicht  etwa 
nur  durch  ein  rauhes  und  derbes  Aeussere,  suuderu  durch  die  Kraft  der  lieber- 
seugung  and  doroh  seinen  fein  mwrilcaliseben  Qeist.  Ton  seinen  nahbreiehen 
Freunden  und  Schülern  wie  ron  seiner  Familie  wurde  er  über  Allee  geliebt; 
zu  seinen  bedeutendsten  Scliülcrn  gehören  Alard  und  Curillon.  Die  ganze  Kunst- 
weit trauerte,  als  er  am  S.  Febr.  1819  starb,  xind  keine  der  Musiknotabilitüten 
fehlte,  als  seine  Leiche  unter  den  Klängen  des  Trauermarsches  aus  Beethoven's 
Eroiea- Sinfonie  nach  dem  lIontBartr8*Kirohb<^  geleitei  wurden  Von  s«nen 
eigenen  Oomposltionen  sind  yonfiglieh  su  neniMn:  Mehrere  Stüioke  m  der  von 
Benincourt  unvollendet  hinterlassenen  Oper  »La  lampc  mervnüoute«,  iwei  Con* 
certe,  Variationen,  Nocturnes,  Capricen  für  Violine  und  Violinducttc.  —  Sein 
Bruder  Joseph  H.,  ebenfalls  ein  tüchtiger  Violinist,  geboren  am  1.  April  1785 
zu  Quimpercorentin,  macht«  sifaie  höheren  Stadien  gleichfalls  auf  dem  Fariasr 
Cooservutorinm  und  trat  1808  in  das  Orohestar  der  Opirm  cemiqme,  deren 
Direktion  ihn  1819  sam  aweiten  Birigeatan  ernannte.  Der  jüngste  der 
Brüder,  Corentin  H,,  geboren  1787  zu  Quimpcrcorentin,  kam  nach  rühmlicher 
Vollendung  seiner  Violinstudien  auf  dem  ConservatoHum  zu  Paris  lbl4  in  das 
Orchester  der  Grossen  Oper,  war  bia  aar  Jalirerolation  Kammermusiker  der 
k5nigL  Kapelle  und  wurde  1884  nun  Naehfidger  Launer's  bei  der  ersten 
Violine  der  Academie  roffoie  de  »iMt^e  ernannt. 

Uaben^on,  Henry,  englischer  Toukünstler,  ist  der  erste,  von  dem  die 
Geschichte  eine  musikalische  Promotion  meldet;  er  erhielt  1463  auf  der 
Universität  zu  Cambridge  den  Grad  eines  Baccalaureus  der  Musik.  f 

Haberbfory  Ernst,  ausgezeichneter deutsoherPianofortevirtnosederneueBten 
Zeit,  wurde  am  6.  Octbr.  1813  zu  Königsberg  geboren,  wo  sein  Yater  Organist 
war,  und  genoss  eine  treffliche  musikiilißche  Ausbildung,  Seit  1832  lebte  er 
einige  Jahre  in  St.  Petersburg,  während  welcher  Zeit  er  zum  kaiserl.  Hof- 
piuuisten  ernannt  wurde.  Hierauf  machte  er  mehrere  grössere  Kunstreisen 
und  trat  u.  A.  1860  in  Paria  und  London  mit  grossem  Bei&Ue  aiuf.  In 
Christiania  verweilte  er  ein  halbes  Jahr  lang  und  ersann  dort  eine  neae  Art 
des  Passaf^enspiels,  welche  auf  abwechselnde  Vertheilung  der  Figuren  auf  beide 
Hände  begründet  war.  Mit  in  dieser  Manier  von  ihm  componirten  Stücken 
liess  er  sich  zuerst  in  Kopenhagen,  Hamburg,  Kiel  und  1ÖÖ2  auch  in  Paris 
bSreUi  wo  er  grosso  Anerkennung,  aber  auch  eben  so  -M  Widersprueh  fand. 

80« 
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Nachdem  er  hierauf  Strasaburg  und  Baden-Baden  besucht  hatte,  lebte  er  ab- 
wechselnd iu  Petersburg,  Moskau,  Kopenhagen  und  besuchte  auch  häufig 
Deutaohland.   Im  J.  1866  lion  «r  fbli  «b  MmOdebrer 

niader.   Bort  traf  ihn  wilirend  emm  Ciaviervortrages  in  einem  am  12.  lUn 

1869  von  ilim  veranstalteten  Concerte  ein  Schlaganfall,  der  ihn  alabttld  darauf 
tödtetc.  Er  hat  zahlreiche  Clavicrcompositionen  im  brillanten  Sfyle  geiehaffgp, 
von  denen  Vieles  im  Druck  erschienen  ist. 

Uaberl,  Frans  Xaver,  tttehtiger  d«utaeher  Toakfinatbr,  geboren  am 
12.  April  1840  ni  OberoDnlMMsh  in  Niodarbaiom,  erhidt  den  erst«  ünterriehl 
von  seinem  Täter,  einem  Schullehrer,  besuchte  dann  das  btschöfl.  Snabenseminar 
zu  Passau  und  empfing  1862  die  Priesterweihe.  Seitdem  wirkt  er  ah  iNIusik- 
prüfect  der  bischöfl.  Seminarien  zu  Passau,  als  welcher  er  auch  den  dortigen 
Dumchor  zu  dirigireu  hat  und  widmete  fortgesetate  Stadien  besonders  dem 
Chorale  nnd  der  ilteren  Kirehemnsik.  Ana  dieser  BesohBftignng  entsprangen: 
«Anwoisung  sum  harmonischen  Kirchengeaang«  (Begensburg,  1864),  »Magitier 
choraltM,  theoretisch-praktisch e  Anleitung  zum  gregorianischen  Kirchengesange« 
(Regensburg,  1865,  2.  Aufl.  1866)  und  »Liederrosenkranz,  eine  Samralung 
von  Marienliederu  für  drei-  und  vierstimmigen  Männerchor«  (2  Hefte,  Kegeus- 
burg,  1866). 

Habermals,  H.  B.  K.,  deutscher  Harfenvirtnose,  hat  sieh  an  Ende  dee 

18.  Jahrhunderts  durch  mehrere  Compositionen  für  sein  Instrument  bekannt 
gemacht.  Ks  erschienen  von  ihm:  Yerändcrungen  des  Liedes  »Blühe,  liebes 
Veilchen«  für  Harfe  und  Flüte  (1792)  und  »lieue  Sammlung  für  die  Harfe 
mit  einer  Tiolme«  ^Leipzig,  1792).  Ans  seinem  Lehen  weiss  num  aar,  dsM 
er  'im  J.  1790  Candidat  der  Theologie  war.  f 

Habermann,  Franz  Johann,  gediegener  deutscher  Componist  und  Com- 
positionslehrer,  geboren  1706  zu  Königswerth  in  Böhmen,  besuchte  die  höheren 
Schalen  zu  Klattau  und  Prag  und  widmete  sich  dann  aussohliessUch  der  Musik, 
in  welchem  Zweeke  er  sieh  aaeh  Italien  hegsb  und  die  besten  Haistsr  aaf- 
jmehte.  Von  dwt  ging  er  nach  Spanien  und  Frankreioh.  In  Paris  wog  ihn 
1781  der  Prins  von  Cond^  in  seinen  Dienst,  nach  dessen  Tode  H.  EapeUmeister 
des  ßroasherzogs  von  Toscana  in  Florenz  wurde.  Als  Maria  Theresia  in  Pratr 
gekrönt  w  urde,  ging  er  dorthin  und  brachte  eine  Festoper  mit  Beifall  zur  Aut- 
führung. Als  Musiklehrer  in  Prag  bildete  er  u.  A.  Dussek,  Misliweczek  und 
Oajetan  Yogd.  Sptter  wurde  er  Mnsikdirsktor  an  der  Theatiner-  und  1750 
an  der  Maltheser-ICirchc,  1773  endlich  XIrchenkapellmeister  zu  Eger.  Als 
solcher  starb  er  am  7.  April  1783.  Gedruckt  hinterlieaa  er  12  Messen  nnd 
6  Litaneien  und  im  Manuscript  die  Oratorien  nConvcrsio  peccatorisv  und  »Deo- 
datus«,  zahlreiche  Kixchcuwcrke  aller  Art,  Sinfonien  und  Sonaten,  Alles  in 
seiner  Zeit  hoohgeBchütst.  —  Sein  Bmder,  Karl  H.,  geboren  1712  sn  KSnigi^ 
Werth,  gestorben  am  4.  MSrs  1766  zu  Frag,  ein  vorzüglicher  Clavierspiel^, 
war  ebenfalls  als  Kirchencomponist  sehr  geachtet,  und  sein  Sohn,  wie  der  Vater 
Frunz  Johann  geheissen ,  um  1750  zu  Prag  geboren,  ^s•ar  Amtsnachfolger 
seines  Vaters  und  fungirte  als  solcher  noch  im  J.  ibUO  zu  Eger.  tieine  zahl- 
reiohen  Blirohenwerke  sind  Ifonnswipt  geblieben* 

Habermehl)  G.,  deutscher  Claviercomponist,  lebte  in  der  Wendeasit 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts.  Man  kennt  nur  noch  Variationenhefte  von 
ihm,  als;  Zwölf  Variationen  über  »0  wie  kurz  und  ilüchtig«  (Darmstadt, 
1796),  zwölf  Variationen  über  »Wohl  toben  die  Völker«  (Braunschweig,  1797) 
n.  s.  w.  t 

Hakert,  Johann  Evander,  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  ge- 
boren  am  18.  Octbr.  1833  zu  Oberplan  in  Böhmen,  bildete  sich  1848  bis  1852 
in  Linz  zum  Lehrfache  aus.  Nu(  hdoni  er  neun  Jahre  lang  im  Schuldienste 
gestanden,  wurde  er  18G1  als  Organist  in  Gmuuden  angestellt.  Früh  schon 
musikalisdh  nnterriditeiy  war  er  dnrdi  die  ünterweisungen  des  SehnUshrsn 
Jos.  Laos  in  Waiaenldrdien  und  seines  Vetters  Jordan  Habert  so  weit  g^tiUsi 
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worden,  dass  er  1J^57  mit  zwei  Messen  als  Componist  hervortreten  koünte. 
Seit  1861  veröffcutlichte  er  ein  Heft  Marieulieder,  ein  Heft  alte  und  neue 
kaibdisehe  Gesänge  und  einige  Hefte  Olsrientftoke  und  Lieder.  Ffir  eine 
Mene  (Brixen,  186B)  erhielt  er  1866  bei  der  grooien  intenwtionalen.Oon^ 
enrrcnz  für  heilige  Musik  den  dritten  Preis. 

Habisreutin^er,  Columhan,  ein  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
als  Componist  wirkender  Benedictinermönch  in  Zwiefalten,  von  dessen  Arbeiten 
neh  in  der  kSnIgL  Bibliothek  m  ICOnoben  vorfinden:  »Mehdiae  ariotae  zu  den 
Tier  Büobem  von  der  Nachfolge  Obrieti«  (Angebnrg,  1744).  f 

HaehenbergT)  Paul,  Doctor  der  Jurisprudenz,  geboren  1652,  gestorben 
1681  zu  Heidelberg  als  Professor  der  Geschichte  und  Beredsamkeit,  aohrieb 
u.  A.  auch  über  die  Musik  der  alten  Deutschen. 

Hiiebmelstery  Karl  Christoph,  deutscher  Tonkunstler,  war  um  dio  Mitte 
des  18.  JahrhoBderta  Organiit  an  der  beüigai  *Chiitkirebe  au  Hamburg  und 
bat  aicb  durch  Veröffentlichung  von  für  seine  Zeit  aebr  gesobmaokrollen  Cbmer« 
flbungen  vortheilhaft  bekannt  gemacht. 

HackO)  Georg  Alexander,  deutscher  Comjtoni-t  in  dor  ersten  Hiilfte 
des  18.  Jahrhunderts,  veröffentlichte:  »MusikalisclivMuriuuitiche  ächutz-Kummer, 
58  Arien  und  Motetten  auf  alle  Feate  Swite«  viri/inis  enthaltend«  und  »Vier- 
aehn  Arien  auf  Weihnachten ,  ingleidien  auf  unterschiedliche  Heiligen,  sammt 
zwei  Trauor-Arien  zu  Exe<}uien  u.  a.  f.  von  ein  land  zwei  Stimmen,  SWei  Violinen, 
eine  Viele  und  ( Jeneralbass't  (A  ugsljur;,'-  bei  Lottor).  t 

Ilackebrett  oder  Cymbal  (ital.:  Dolce  melo,  auch  Salterio  talesco),  ist  ein 
Schlaginstrument,  daa  seit  dem  6.  Jahrhundert  in  West*  und  Mitteleuropa  ver» 
breitet  war  und  noch  gegenwärtig  in  den  niedem  Volksschichten,  beaondera 
auf  Tanzböden,  sich  in  Gebrauch  befindet.  Die  italienische  Benennung  dieses 
Tonwerkzeugs,  Salterio  tedesco,  giebt  Aufscbluss  über  ITrstätte  und  lirgestalt 
einerseits,  sowie  über  den  Ort  der  letzten  Umformung  der  Urgestalt,  wie  nach- 
folgende burae  Nachrichten  enreisMi  «erden.  Ln  hoben  Altertbuine  nlmlieb 
war  schon  in  Assyrien  und  A^fypten  (s.  assyrische  Musik,  Theü  L  S.  323 
in  diesem  Werke)  ein  Tonwerkzeug  in  Gtebrauch,  wie  viele  assyrische  und 
aegyptische  Bildwerke  darthun,  daa  später  von  den  Griechen  nachgebildet,  an- 
gewandt und  tpaXTi'^Qiov  geheissen  wurde  und  sich  einer  besonderen  Ausbildung 
erfireute.  Dasselbe  hatte  einen  mehr  dreiseitig  gestalteten  Besonanakasten,  Aber 
den  die  Saiten,  sehn  an  der  Zahl,  ansgeq>annt  wurden,  die  man  mittelst  «nes 
KlSpfisls  tSnend  erregte.  Es  muss  einen  starken,  aadanamden  Ton  gegeben 
haben,  denn  die  Abbildungen  aus  Knijundschik  zeigen  schon,  dass  man  in 
frühester  Zeit  sorgfJiltig  die  Saiten  zu  dämpfen  sich  bemühte.  Der  Spieler 
trug  dies  Instrument  heim  Gebrauch  wohl  nur  vor  sich,  indem  die  schmale 
Sette  des  Schallbodens  «wischen  Bauch  und  Brust  vor  dem  Körper  dundi 
Lederriemen  festgemacht  war.  Dasselbe  wurde  in  Italien,  Frankreich,  Deutsch- 
land und  England  in  den  Zeiten  von  600  bis  1400  n.  Chr.  bekannt  und  zeigte 
in  den  vcrßchiedenen  Ländern  zwar  kleine  Verschiedenheiten  der  Form  und 
BehaudlungHweise,  trug  aber  überall  den  griechischen  Namen  latinisirt:  Fsal- 
terium.  Im  Orient  bekam  es  jedoch  in  dem  qftnon  oder  k&nun  genannten 
arabischen  Musikinstrument,  wovon  F.  J.  "Fvils  in  seiner  »Hütoire  de  la  tnw 
siqucd,  Tome  II.  pag.  1!U  und  Hermann  Weiss  in  seiner  »Kostümkunde«, 
Tbeil  ITT,  S.  295  eine  schöne  Abbildung  geben,  seine  vollendetste  Form.  Diese 
Form  wurde  während  der  Kreuzzüge  vielen  Abendländern  bekannt,  und  diese 
TerSnderten  das  im  Yaterlande  gepflegte  und  beliebte  Psalterium  jenem 
arabischen  gemäss,  behielten  jedoch  die  alte  Tonerregungsart  mit  Klöpfeln  statt 
der  arablsclu  n  mit  an  den  Fingern  sitzenden  Plektren  bei,  was  die  occidentalc 
Fortbildung  desselben  bis  zum  Pianoforte  (s.  d.)  Hpäter  ermöglichte.  Diese 
ersterwähnte  occidentale  Umformung  des  Psalieriums  soll,  der  Sage  nach,  zuerst 
in  England  stattgefunden  haben.  In  Dentaehland,  wo  dies  Munkinstmment 
wohl  ^fliobseitig  derselben  Yarindemng  unterlag,  gab  man  demselben  einen 
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neuen  Namen:  Hackehrott,  der  ilim  bis  heute  frcbütben  ist.  In  Italien  bin« 
gegeu,  wo  die  veränderte  Form  des  Psalteriums  zuletzt  und  zwar  durch  Ein- 
föhmng  Ton  Bentsohlaiid  ans  befcHint  gewordm  n  seia  aeheint,  behielt  hmu 
die  dem  «nprttnglidieii  Namen  nacligebfldeto  Beseichnung:  Saiten»  bei  und  gab 

derBclbon  nur  die  auf  die  ani^cnommene  Stätte  der  Umformung  dos  Instroments 
deutende  Zusatzbezeichnung:  tedesco.  Dies  Tonwerkzcu«?,  jetzt  im  Abendlandc 
meist  überall  in  gleicher  Gestalt  gepflegt,  ist  gewöhnlich  1,26  Meter  lang, 
gegen  0,9  bis  1,05  Meier  breit  und  0,3  Meier  boeh,  lo  dasa  es  einem  fast 
▼iereokigen  Kasten  gleich  eneheint.  Der  Schallboden,  die  grOtste  Anadebnnng 
des  Instruments  einnehmend,  hat  zwei  runde,  reich  veniertc  Schalllocber.  Der 
Bezn^  (s.  d.)  des  H.'s  besteht  aus  Drathsaiten,  Messinj^  und  Stahl,  die  über 
zwei  Stege  (s.  (L)  gehen,  an  der  einen  Seite  mittelst  aus  densell»*'n  i/eformton 
Oesen  an  Stifte  gehangen  und  an  der  andern  an  hülzeruo  Wirbel,  durch  welche 
sie  ihre  Stimmung  erhalten,  belMgt  rind.  Der  Berag,  weleber  ehedem  ein- 
ehörig  war  und  nnr  die  diatoniBohen  Klänge  aufwies,  ist  mit  der  Zeit  zwei- 
und  dreichörig  geworden  und  vertritt  alle  chromatischen  Töne.  Dom  iihnlich 
entwickelte  sich  auch  der  Amhitns  (s.  d.)  des  H.'s;  enst  besass  derselbe  kaum 
drei  Octaveu,  bald  jeduch  wuch»  er  bis  zu  vieren  und  stieg  d&nn,  bis  er  alle 
diatoniaehen  nnd  chromatiseben  KIftnge  von  Cbis  e*  ftthrte.  Die  Tonerregung 
der  Saiten  des  H.'s  geschieht  duroh  swei  leichte,  hSlzeme  Blbamerchen,  die 
am  Ende  mit  lähiflichen  Knöpfchen  versehen  sind,  so  dass  mnii  damit  nach 
Ermessen  zwei  auch  drei  Saiten  gleichzeitig  sclilagen  kann.  Die  eine  Seite 
der  Kuüpfchen  iat  mit  Filz  oder  Tuch  überzogen,  während  die  entgegengesetzte 
gana  kahl  ist..  Mit  ersterer  sehlSgt  man,  wenn  man  leise,  mit  letaterer,  wenn 
man  atllrker  tönende  Klllnire  dem  H.  entlocken  will.  Dies  Instrument  entbehrt, 
wie  man  aas  der  Art  der  Tonerrogunc^  schlieKsen  kann,  jede  gleichmässige,  feine 
Art  der  KiSnge.  Das  Piano  desselben  klingt  gedilmpft  und  das  Forte  sehr 
scharf  mit  vielen  hohen  Obertönen  gesättigt.  Der  Anwendung  bei  Knnstlei- 
Btungen  eifrent  aiflii  um  deeirinen  das  IL  nicht,  ireü  die  Art  aeiner  Kttogs 
durch  seine  SprSsalinge,  Pianoforte  und  Plflgel,  in  veredelter  Weise  ttberaD 
leicht  zu  Gebote  stehen.  Bei  lärmenden  Volksbelustigungen  jedoch,  wo  oft 
(las  Durchdringen  einer  ^felodie  erwungrlit.  ist  noch  heute  das  II.  ein  nur 
zu  empfehlendes  Tonwerkzeug,  wenn  nicht  andere  diese  Aufgabe  edler  erfüllende 
▼orhanden  sind;  namentlich  anf  Tanab5den.  In  Mitteldentschland  sieht  man 
das  H.  oft  in  Biitte  kleiner  Banden  hemmaiehender  Hnsikanten  nnd  Berglenta^ 
doch  auch  diese  werden  bald  sich  desselben  entUusscrn.  da  eine  durchdringende 
iMrlodiefiibrun?  bei  ihren  Leist iint^en  edler  durch  die  hMchtt-r  tran''port.Hble 
Stahlharmonika  und  die  Karmonicfüllung  durch  eine  kleine  dumpfe  Trommel 
erreicht  wird.  Es  mag  hier  noch  die  AuHlassung  des  Ottomarius  Lu.^^ciniuä  in 
seiner  »Musnrgia«  von  1586  p.  13:  vinürummimi^  tynobüe  propter  ingentum 
ttrejpidum  voeumtf  fiber  das  H.  eine  Stelle  finden,  um  zu  beweisen,  wie  man 
schon  in  Zeiten,  wo  man  für  da.sselhe  noch  in  leichter  Weise  k<*inen  Ersatz 
hatte  und  viel  rolicrc  KunHtlei?tun«ren  als  die  heuti£,'en  zu  den  sehr  hohen 
gerechnet  wurdeu,  dennoch  schon  durch  die  Klänge  des  H.'s  sehr  unangeueUiu 
berflhrt  wurde.  0.  B. 

Hackely  Anton,  talentvoller  und  geschickter  deutscher  Dilettant,  geboren 
zu  "Wien  am  17.  April  1799,  gestorben  ebendaselbst  am  1.  Juli  1)^46  als 
Recbnuntrs- Adjunkt  bei  der  k.  k.  Baudirektion,  innrhto  seine  Compositions* 
Studien  bei  Emanuel  Förster  und  gab  ein-  und  mehrstimmige  Gesaugscoiupo* 
sitionen  in  Wien  heraus,  von  denen  besonders  seine  Ballade  »Die  nBohtKehe 
Heersdtau«  ausserordentlich  günstig  aufgenommen  wurde.  Auch  seine  Yersache 
in  anderen  Qattungen,  s.  B.  der  Kirchen-  nnd  Müitftrmuaik,  fielen  sehr 
glficklich  aus. 

Haekeaberger,  s.  Haken  berger. 

Hacker^  Benedict,  deutscher  Tonseteer,  geboren  am  30.  Mai  1709  an 
Metten  bm  Deggendorf  in  Niederbaiem,  enhHokelte  bei  tfiehtigem  MuA* 
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miterricbte  schon  ixühxeitig  bedeutendes  Tnlent.  Qanz  durfte  er  eich  der 
Knmi,  namtnflMli  Bma  CUvier*  und  Orgelepiel  «nt  widmen,  als  er,  einem 
Wnndiunte  in  die  "LAn  gegeben,  bei  Opwatbnen  obamBohtig  wnide^  imd  nun 

nahm  sich  Prof.  Schmatterer  in  Salzburg  seiner  an,  der  ihn  in  sein  Haus 
zog  und  ihn  auch  von  Midi.  TTaydn  und  Leop.  Mozart  untorrichton  Hess. 
Doch  schon  1784  starb  dieser  edle  Gönner,  und  H.  erwarb  sich  kümmerlich 
■einen  Unterhalt  als  Yiclinisi  im  Choi'e  des  Konnenotifta  am  Nounenberge  und 
dnroh  Ertheilnng  Ton  Unterricht.  Im  J.  1786  tr»t  er  in  die  Hof-  nnd  aen- 
demische  Waisenhaus  «Buchhandlung  zu  Salsborg  und  1794  als  Gehulfe  nnd 
Buchhalter  in  die  Mayer'sche  Buchhandlung  dafielbst,  bis  er  1802  auf  eigene 
Rechnun«:^  eine  Musikalienhandlung  begründen  konnte.  Er  hat  Arbeiten  im 
Kirchenstyl,  ein-  und  mehrstimmige  geistliche  und  weltliche  Lieder  seiner  Com- 
poaition  verSfibntliohi  nnd  aadh  eine  komiielw  Oper,  »Idat  gegen  Litte»  nnr 
für  MänneretinunMi  geMtet,  anffiUnren  Immd»  die  in  SaUbiurg  groeien  Bei» 
fidl  fand. 

Uaeqnardt,  Karl,  niederländischer  Musiker,  geboren  zu  Brügge  um  1640, 
hnt  sich  in  seiner  Zeit  durch  einige  Yocal-  und  lustrumentalcompositiouen 
anoh  all  fobalfender  Kfinstler  bekannt  gemaebt. 

EniUaby  Meister  Johannes,  schweizerischer  MinnesSageTy  lebte m  ZflUieli, 
wo  er  auch  in  der  letzten  Fälfte  des  13.  Jahrhunderts  geboren  war.  Dass  er 
eine  Zeit  lang  dem  Berufe  eines  wandernden  Süngers  obgelegen  habe,  lüsst 
sich  aus  seincu  Gedichten  entnehmen,  die  er  um  1290,  yielleicht  auch  schon 
frttheTi  verfiufte;  eeine  KnnetbOdnng  batte  er  Termntblieb  in  der  Singaehnle 
•seiner  Vatantadt  erhalten.  Seinen  Tod  darf  man  kaum  firOber  als  um  daa 
J.  1325  ansetzen.  Seine  erhalten  gebliebenen  Q^sftnge  bestehen  in  Minne-, 
Herbst-,  Erndte-  und  WScbterliedern  und  zeichnen  sich  durch  ihre  kunstmässigo 
Form  aus,  die  namentlich  in  den  vielreimigen,  oft  mannigfach  verschlnngenen 
Stropben  enebmni  Dieaer  Stnipbenban  hat  aeinen  Gediebten  «ne  dam  €b- 
aange  angemeaaane  Lebendigkeit  aafgedrfiekt 

Hadraray  oder  Hadrawa,  Ciavier-  und  Lanten virtuose,  geboren  um  1750 
in  Ungarn,  war  um  1774  Legationssecretnr  des  österreichischen  Gesandten, 
Baron  von  Swieten,  in  Berlin,  wo  er  als  fertiger  Clavierspieler  glänzte.  Auf 
der  Laute  bildeia  er  aiob  in  Italien  weiter  aas,  besonders  aU  er  sieb  nm  1795 
bei  der  Oewndtsehaft  in  Neapel  be£uid.  Br  braehte  ea  anf  diMBm  Lurtmmente 
so  weit,  dass  der  König  von  Neapel  Unlarriiibt  bei  Ihm  nahm.  In  Berlin  und 
Neapel  sind  mehrere  Ciavier-Sonaten  seiner  Oompoation  enobieneni  die  f&T 
seine  Musikbildung  vortheilhaft  zeugen. 

Hadrianus,  Emanuel,  s.  Adrian. 

Hadrlanni  CaatallanilSy  Ourdinal  nnd  Bisobof  an  Hereford  in  England, 

war  im  16.  Jahrhundert  zu  Coraeto  geboren.  Neben  vielen  anderen  Schriften 
▼erfasste  er  auch  einen  Tractat  ■nde  musiemj»  £r  starb,  der  Cardinalawürde 
entsetzt,  im  J.  1518  zu  Coustantinopel. 

Uäffnery  Johann  Christian  Friedrich,  deutscher  Toukünstler  und  Com- 
ponist,  geboren  am  2.  Mira  1759  an  ObersebOnan  bei  8nbl  ala  Sobn  unea  Sohnl- 
meisters.  Orgelspiel  und  Gcneralbass  trieb  er  bei  dem  berühmten  Organisten 
Vierling  als  Schüler  des  Gymnasiums  zu  Schmalkalden.  Seit  1770  Student 
zu  Leipzig,  erwarb  er  sich  seinen  Tnterhalt  als  Corrector  des  Breitkopf  und 
Härtel'schcn  Musikverlags.  Mit  reisendeu  Schaudpiulgesellschafteu  begab  er 
aiob  hieranf  naob  Frankfiirt  a.  M.,  Hamborg  n.  a.  w.  nnd  geluigte  als  Mnaik- 
direkter  zu  Geschick  und  einigem  Rufe,  so  dass  man  ihn  17P0,  auf  Empfehlung 
eines  dent?rhcn  Kaufmanns  hin,  als  Organisten  an  der  deutschen  Kirche  in 
Stockholm  anstpllfe,  mit  welchem  Amte  er  den  Posten  eines  Accorapagnateurs 
an  der  königl.  Oper  verband.  Für  diese  Bühne  schrieb  er  die  Oper  »Elektra«, 
welobe  ibm  1787  den  Titel  nnd  1798  die  Funktion  eines  ersten  Hofkapell- 
BMisters  eintrug.  Im  J.  1808  siedelte  er  nadi  ITpsala  Aber,  wo  er  1820  Dom- 
(»ganisi  nnd  UniTersitftts«  Musikdirektor  wurde  nnd  am  28.  Mai  1883  starb. 
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' —  AoBBor  »SSektra«  hat  er  die  Opern  »Aleide«  und  »Renaud«,  ribnmtlidi  im 

Glack'scben  Style,  componirt;  eine  neuere  Cornpüsitiunsricbtung  erkannt«  er 
nicht  un  und  beschuldigte  in  Wort  und  Schrift  Mozart,  den  Verfall  der  Miisilc 
herbeigeführt  zu  Imben.  Aussorilein  ffal)  H.  schwedische  Lieder  und  Gesänge 
heraus,  überarbeitete  die  Melodieu  zu  deu  von  Ge^er  und  Atzelius  gesam- 
melten dftniaclien  Yolkdiedeni  und  maehte  sieh  um  den  Kirchengesang  in 
Schweden  dnreh  Herausgabe  eines  Choralbnchs  (2  Thefle,  1819  bia  1821)  «nd 
PrÄludien  zu  den  Chorälen  (1822)  verdient. 

HUhncl,  Amalie,  vorzügliche  deutsche  Opernsängerin,  geboren  1?^07  zu 
Grosshübel  in  BöhmeD|  kam  um  1813  nach  Wien,  wo  sie  vou  ihrem  zwöliten 
Jahre  an  nach  einandm:  die  Toehtor  des  KapeUmdeften  GaBsmanfa,  Salieri  uid 
(Seeimara  im  Gesänge  unterrichteten.  Kachdem  sie  seit  1825  als  ConoerU 
sSngerin  aufgetreten  war,  debütirte  sie  1829  als  Kosine  im  »Barbier«.  Ein 
Jahr  später  machte  sie  eine  Gastspielreise  nach  Berlin,  wurde  für  das  dortige 
Königsstädter  Theater  eugagirt  und  gehörte  demselben  bis  zur  Auflüsoug  seiner 
Oper  an,  worauf  si«  1841  aar  k5nigL  Hofoper  Hherlrat«  an  der  sie  aor  Xaa- 
merribigeriii  emaaBt  wurde.  Anch  ala  Slngenn  in  E^rchenmnnken  wnr  m 
in  Berlin  hochgeschätzt.  Im  J.  18 15  sog  ne  sich  wegen  Kränklichkeit  von 
der  Bühne  zurück,  begab  sich  nach  Wien  nnd  starb  daselbst  am  2.  Mai  1S49. 
Ihre  Stimme  war  ein  zwei  volle  Octaven  umspannender,  sehr  klongreicher 
Menosopran  von  vorzüglicher  Yolubilit&t  und  ihre  Schale  eine  in  seltener  Art 
aoigeieiehnete. 

Hähne),  Jacob,  s.  Gallus. 

Hähne!)  Johann  Ernst,  sächsischer  IToforgclbnucr  und  Instrumenten- 
inacher  zu  Dresden,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  und  war 
einer  der  hervorragendsten  Meister  seines  Faches.  Von  den  vielen  von  ihm 
gebauten  Werken  ist  mit  Bestimmtheit  bekannt,  dass  er  in  Osohats  ein  Weric 
mit  31  Stimmen  herstellte,  dass  er  femer  eines  zu  Cadix  vollendete,  und  daa 
er  1737  die  Dresdner  Schlosscapellenorgel  in  die  Friedrichsstädtcr  Kirche  da- 
selbst versetzte.  Auch  als  Denker  über  neu  erfundene  Tonwerkzeuge  hat  sich 
H.  hervorgethan.  So  beÜeissigte  er  sich,  die  Idee  eines  Cembal  d'Ämouf 
(s.  d.)  ansEofBhren,  indem  er  nehen  den  Tangenten  anf  beiden  Seiten  sw« 
starke  messingene  Stifte  Betete,  welche  man  nach  Belieb«!  durch  einen  Zag 
an-  nnd  abschieben  konnte.  Dies  gab  den  Klang  der  sogenannten  Co  1.  stin- 
claviere.  Ferner  brachte  H.  bei  diesem  Tonwerkzeug  eine  mit  Tuch  bezogene 
lange  Leiste  an,  welche  man  über  dem  einen  oder  andern  £.esonauzka8ten  auf 
die  Saiten  legen  konnte,  wodurch  das  Listenment  wieder  den  Ebuig  der  ge- 
wöhnlichen Clavichorde  erhielt.  Ansführlichcres  über  dies  MusikinstranMnt 
findet  man  in  Adlung's  Musica  mechanica  Band  II.  8.  126.  Ton  Dresden  leg 
sich  H.  im  Alter  nach  Hubertusburg  zurück,  wo  er  auch  starb.  f 

Hämmerpantalon  oder  Hammerwerk  nannte  man  ein  pautalonartiges 
Tonwarkseag,  dsassn  Drahtsaiten  dorbh  mittelst  einer  Tastatur  regierte  Hamosr 
tSnend  erregt  wurden.  Das  H.  war  somit  der  halbe  mit  Drahtsaiten  besogVBe 
Thefl  eines  Pantalons  (s.  d.),  der  sich  nur  in  der  Toncrrcguuc;  von  dflsi' 
selben  unterschied  und  die  Form  eines  Clnvicymbels  (s.  d.)  oder  Clavi- 
cytheriuniB  (s.  d.)  besass.  Als  Vorläufer  unseres  Fortejiiunos  (&.  d.)  in 
der  aweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderte  in  Gebrauch,  ist  das  H.  nicht  weit 
Ober  die  Chrense  des  Jahrhunderte  hinaus  gekommen,  sondern  schon  sehr  Mk 
▼on  dem  Fortepiano  verdrängt  worden.  Eines  der  letzten ,  eigens  für  dss  H. 
componirten  Werke  ist  Becthoven's  grosse  Sonate  op.  106«  S. 

Hämmliug,  s.  Castrat. 

Händel»  Georg  Friedrich,  einer  der  Heroen  der  Tonkunst,  ward  ua 
23.  Febr.  1686  au  Halle  an  der  Saale  geboren.   Ffilsohlioh  ist  früher  v«s 

verschiedenen  Seifen  der  24.  Febr.  inSl  als  der  Tao:  seiner  Geburt  nngogetes 
worden  (z.  B.  in  der  1.  Ausgabe  von  Fetis':  liiographie  univrr.<;rJIr  i/f  y  JlnsicitM 
und  in  Gerber's  Tonkünstlerlexikon);  durch  die  Untersuch ungen  von  Förste* 
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mann  (Leipzig,  1844)  stellt  sioh  jedoch  1685  als  dus  Jahr,  in  welchem  er 
das  Licht  der  Welt  (erblickte  und  der  24.  Fehr.  als  d»  r  uuf  den  Tag  seiner 
Geburt,  nach  der  Sitte  damaliger  Zeit,  unmittelbar  folgende  Tauftag  heraus. 
H.'«  GrosBvatcr  war  der  KupferBcbmiedemeister  Valentin  Huuiicl,  der,  im 
J.  1582  sa  Brealaa  geboren,  mob  1609  in  Halle  das  Bfirgerrecht  erwarb  nnd 
dort  ein  Mädchen,  das  ebenfalls  der  Familie  eines  Kupferschmiederaeisters  ent- 
stiimmte,  ehelichte.  So  ging  denn  auch  H.  recht  eigentlich  aus  dem  Volke, 
und  zwar  aus  dem  ehrsamen  Handwerkerstände,  hervor.  Denn  auch  sein 
Vater,  Georg  Händel  (geboren  1622),  war  ursprünglich  Barbier  und  erhob 
Bicb  erat  iptter  snm  fBxätl.  tfobneohen  Kammerdiener  und  Leibobirnrgen  an 
Kalle.  Derselbe  verbeiratbete  sieb  in  zweiter  Bbe  mit  Jungfer  Dorothea, 
Tochter  des  Pastor  Taust,  Seelsorger  in  dem  romantischen  Schloss  und  Dorf 
Giebichcnstein  an  der  Saale.  Da  Dorothea  die  Muttor  unseres  H.  ist,  und 
der  grosso  Tondichter,  ähnlicb  wie  andere  hervorragende  Männer  (z.  B. 
Ooriolan,  Napoleon,  Qoetbe),  m  dieser  Mntter,  so  lange  dieselbe  lebte,  in  einer 
besonders  nahen  und  innigen  SeelMtgemeinschaft  gestanden  bat,  so  fügen  wir 
noch  hinzu,  dass  dieselbe  «ne  Frau  von  reichem  Gemüth,  ungewöhnlich  starkem 
und  klarem  Geist,  protestantischer  Gesinuung  und  echt  bürgerlicher  Ehrbarkeit 
und  Tüchtigkeit  gewesen.  Dies  geht  besonders  aus  einem  zu  ihreu  Ehren 
auf  KonUn.  des  Sohnes  gedmokten  Leicben-Sermon  hervor,  von  weldmn  BJu 
Biograpb,  Obrysander,  so  gUteididi  war,  noeb  sin  Exemplar  snfinifinden.  H. 
galt  lange  Zeit  als  der  erste  nnd  einnge  Sobn  ans  seines  Vaters  aweiter 
Ehe;  es  ist  aber  seitdem  erwiesen  worden,  dass  er  nicht  nur  einen  Älteren 
Bruder  gehabt,  sondern  dass  ihm  auch  noch  zwei  jüngere  Schwestern  ge- 
folgt sind.  / 

Yen  frflbestw  Jagend  auf  batte  der  Knabe  V.  eine  lodensoballlielie  Fremde 
an  Musik.  Dieselbe  ging  so  weit,  dass  sein  Vater,  der  boch  mit  ihm  hinaas 
wollte  und  ihn  deshalb  zum  Juristen  bestinnnte,  alle  musikalischen  Instrumente 
und  Noten  aus  seinem  Hause  verliannte,  unt  auf  solche  Weise  die  die  väter- 
lichen Pläne  kreuzende  Neigung  des  Eaudes  auszulöschen.  Es  scheiut  jedoch, 
dass  sieb  sine  alte  Tante  seiner  «rbsnut  babe  nnd  dass  es  ibm  gelangen  sei, 
mit  ihrer  Hülfe  ein  kleines  Clavichord  in  eine  Dachstube  sriues  Vaterhauses 
einzuschmu^c^plii.  Etwa  8  Jahre  alt,  begleitet«-  IT.  Beinen  Vater,  «legpou  Bruder 
daseiest  Kaininerdiöuer  war,  an  den  Hof  des  Fürsten  von  Sachsen-AVei.-^senfels. 
Das  Kind,  das  hier  mit  grösserer  Freiheit  umherschweifen  konnte,  probirto  in 
den  fürsilicben  Zimmern  Tersobiedene  Torbandene  daviere  and  gerietb  soletst 
sogar  an  die  Orgel  der  Schlosskapelle.  Der  Fürst  kam  zum  Zuhören  berb« 
und  dies  hatte  zur  Folge,  dass  er  dem  Vater  des  Knaben  eine  sehr  vernünftige 
Standredc  des  Inhaltes  hielt:  Eltern  hätten  kein  Recht,  die  ihren  Kindern 
verliehenen  Anlagen  zu  unterdrücken.  Jedenfalls  hatte  dies  Ereiguiss  die  gute 
Folge,  dass  H.  Ton  nnn  an  TTnterriobt  in  den  ersten  Elementen  der  Münk  bei 
dem  trefflichen  Organisten  Zacbau  in  Halle  erhielt  nnd  es  naeb  2  Jahren  so 
weit  gebracht  hatte,  dass  er  sieb  mit  Geschick  im  Contrapunkt,  sowie  als 
Spieler  auf  der  Orgel  zu  ergehen  anfing.  —  Mit  zehn  Jahren  schon  schrieb 
H.  unter  Anderem  6  Sonaten  für  2  Oboen  und  Bass.  Demungeachtet  ge- 
stattete der  Vater  nlelit,  dsas  die  übrigen  St&dim  «ntsrfareebea  worden;  der 
Knabe  mnsste  die  lateinisobe  Sobnle  besndben,  nnd  die  Idee,  dass  er  dereinst 
ein  Studiosus  der  Hechte  werden  sollte,  ward  durchans  noob  nicht  aufgegeben. 
—  Nicht  1698,  sondern  wahrscheinlicher  ir»06  (also  in  seinem  12.  Jahr)  ward 
H.  von  seiuem  Vater  nach  Berlin  geschickt,  woselbst  er  seine  erste  Bekannt- 
sobaft  mit  der  Oper  machte  nnd  sieh  bei  Hofe  als  Virtuos  boren  liess.  Der 
Cbnrfürst  (der  spfttere  Künig  Friedrieb  L  yon  Prenssm)  wollte  den  Udnen 
Wnndemiann  auf  seine  Kosten  nach  Italien  senden,  was  jedoch  der  alte  H, 
für  seinen  Sohn,  mit  einer  damals  seltenen  Unabhängigkeit  der  Gesinnung, 
ablehnte.  Ein  Jahr  später,  1G97,  hatte  der  nach  Halle  zurückgekehrte  H.  den 
Verlast  seines  Vaters  zu  beklagen  und  bezog  einige  Zeit  darauf  die  in  seiner 
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Vaterstadt  1694  gejEfründctt'  T'^niversität.  Nachdem  ilin  eino  1702  dort  über- 
nommene Organistenstelio  wabrecbeialich  ganz  iHlr  die  Musik  entschieden,  ging  er 
1708  Bfteh  HiiBlnurg,  welebe  Stadt  sa  jener  Zeit  die  einsige  gute  dentwhe  Oper 
im  Yaterlande  beeais.  Hambarg  verdankte  einen  solchen  Vonng  haaptsSehUek 
dem  Tonsetzer  Reinhard  Keiser  (1673 — 1739),  der  darum  auch  mit  E«chi 
in  der  (TOBchicbte  der  Musik  einen  bedeutenden  Platz  beTiau|itet,  Derselbe 
äoll  der  Hamburger  Bühne  für  Heine  Person  allein  nicht  weniger  als  11 G  sowohl 
italieniiche  wie  dentieke  Opern  nnd  Singspiele  geliefert  haben,  yon  denen  76 
Boob  namentUeh  beikaiuit  geblieben  tind.  Ale  Keiler,  dtar  iB|^eu^  aocfb  Theater* 
nnternehmer  war,  Schulden  halber  eine  Zeit  lang  Hamburg  verlieeBf  med  K 
sein  Vortrotor  am  Dirigentenpult  und  an  dem  damale,  sowie  nooh  lange  naoUMr, 
im  OrchcBter  üblichen  Ciavier. 

In  Hamburg  entspann  sich  ein  warmes  Freandschaftsverhültnisa  awifofaee 
H.  und  teinen  beiden  in  ihrer  Zeit  hervorragenden  FaehgenoMen  Telemana 
(1681—1767)  und  Mattheson  (1681—1764).    Der  letztere,  der  sich  aach 
als  musikalischer  Schriftsteller  hervorthat  und  als  solcher  die  culturgeschicht- 
liche  Bedeutung?  eines  Chroniston   seiner  Zeit   besitzt,   berichtet   in  seiner 
»Ehrenpfortea :  H.  habe  damals  »unendliche  Cantaten«  geschrieben,  welche  sicU 
weder  dnrdi  Kenntniae  der  Hamonie,  noch  durch  einen  gebildeten  Ckechmadc 
auigezGichnct  hätten.    Als  Organift  dagegen  besass  K.  damals  schon  einen 
fTTon^on  Huf.    Dies  mag  Veranlassung  zu  jener  in  Gesollschaft  iNratthoson's  vor 
H.  unternommenen  Reise  nach  Lübeck  gegeben  haben,  mit  welcher  zugleich 
eine  Art  von  Brautschau  verbunden  gewesen.    Es  bandelte  sich  nämlich  um 
'Wiederbeeetaung  der  daidbet  an  der  Marienidrehe  von  dmn  berShmten  Buzte* 
hndo  (1687 — 1707)  verwalteten  Organistenstelle.    Buxtehude,  dessen  Biniw 
aof  Sebastian  Bach  neuerdings  durch  Spitta  in  das  rechte  Licht  gesetzt  I 
worden,*)  wollte  sich,  hohen  Alters  wegen,  in  den  Ruhestand  versetzen  lasses.  ' 
H.  war  ihm  als  Nachfolger  willkommen ,  jedoch  anter  der  Bedingung,  dass  er  I 
aaine»  wahmdMinlibh  lehon  etwas  iltliehe  Toebtar  heiratiieii  Da  ttnaer  jngend*  j 
lieber  Marter  hierauf  nicht  eingehen  wollte,  so  aerscblng  sieh  dieae  An^ 
l^fenheit,  und  die  Freunde  kehrten  nn verrichteter  Sache  nach  Hamburg?  zurück.  | 
Im  J.  1704  erlitt  H/s  YerhältnisB  zu  Mattheson  eine  TJnterbrechunff  dun  h  ein  i 
vorübergehendes  Zerwürfniss.    Eine  kleine  Eifersucht  um  den  Dirigent^uplfttz  i 
veranlasste  einen  heftigen  Wortwechsel  zwischen  den  Freunden,  der  sich,  ds 
aie  beide  ffitskSpfe  waren  nnd,  nach  der  Bitte  damaliger  Zeit,  Degen  an  im  | 
Seite  trugen,  soweit  steigerte,  dass  sie,  nachdem  sie  das  Opernhaus  verlasias, 
mit  blanken  Klingen  einander  z\i  Leibe  gingen.    Ein  breiter  Stahlknopf  am 
Rocke  H.'s  rettete  demselben  bei  diesem  improvisirten  Duell  das  Leben,  indem 
der  auf  das  Herz  seines  Gegners  gerichtete  Degen  Hattheson's  daran  in  Stücke 
Mrbraflh.   Zum  GIfiek  hatte  die  Saehe  keine  weiteren  Folgenj  nnd  die  junges 
Lente  yersöhnten  sich  noch  an  demselben  Abend. 

In  das  Jahr  1704  fällt  auch  die  Composition  einer  von  H.  nach  den 
19.  Cap.  des  Evan^j.  Johannes  für  Hamburt;  LfeBchrielifnen  dontschen  PaiJsioa, 
deren  Manusoript  eicli  auf  der  küuigL  Bibliothek  zu  Berlin  beündet  und  deren 
Test  der  Bamburgcr  Singspieldiohter  Fostel  in  Beime  gebraeht  hatta  An 
6.  Jan.  1705  ging  in  Hamburg  H.'s  erster  theatralischer  Versuch,  seine  deutsche 
Oper  »Almira«  mit  vielem  Beifall  in  Scene;  ihr  schloss  sich  mit  srleichem  Er- 
folg am  25.  Febr.  desselben  Jahres,  also  nur  ein  paar  Wochen  später,  ßt'ine 
ebenfalls  deutsche  Oper  »Nero«  an.  Von  dem  letzten  Datum  bis  1706  ward 
keine  weitere  Oper  von  H.  in  Hamburg  gegeben.  F^tis  erldSrt  sieh  diss  sv 
einer  Heise  H.'s  nach  Italien,  die  durch  ein  i>Laudateti  mit  der  ünterschfift 
Som  1707  beglaubigt  wird.  Der  belgische  Kunsthistoriker  meint,  alle  Bio- 
graphen hatten  diese  erste  italienische  Reise  H.'s  übersehen.  Dies  lässt  sich 
aber  jedenfalls  nicht  von  Cbrysander  sagen,  der  uns  über  dieselbe,  vem 

*)  Johann  Sebasttaa  Baeh  von  PfaiUpp  Spitta.  Leipsig.  1818^  Bnitkopf  nnd  WA 
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aach  unter  andtren  YmanwAnagut,  «afUlrt,  Ind«m  er  darihttt,  daas  H. 

in  Italien  ohne  TJntorbreclinn(^  von  1707  bis  1710  geblieben  sei,  nnd  sein« 
deutschen  Opern:  »Florindow  nnd  »Daphne«,  die  allerdings  erst  1708  in  Hani- 
barg  zar  Aufführung  gekommen  Bind,  nicht  bei  einem  Zwischenaufenthalte  da- 
Bolbst,  sondern  schon  Tor  seiner  italienischen  Beise  fflr  die  Hamburger  Bühne 
oonpoiiirt  habe.  Die  Batem  eebeinen  aaeh  in  dieaer  Beaieliiiiig  «awidenpnelüieli. 
Sie  belehren  una,  daas  H.  sich  vom  Januar  bis  zum  März  1707  in  Florens  ' 
befunden;  dass  er  sich  vom  April  bis  Juli  des  plei'}ien  Jähren  in  Kom  auf- 
«▼ehalten;  hierauf  vom  Juli  1707  bis  Januar  1708  wiedi  r  nadi  Florenz  zurück- 
gekehrt sei;  sich  dann  vom  Januar  bis  zum  März  1708  in  Venedig  verweilte; 
▼ooB  Min  Ina  Juni  1708  aftermala  Bern  baanoU  habe;  Tom  JnU  1708  bia 
Herbst  17(10  in  Keapel  seine  ReHidenz  aufp^escblagan  und  nniihmaariich  gegen 
Ende  <1(  s  Jahres  1709  zum  dritten  Mal  in  Rom  gewesen  sei.  iim.  nachdem  er 
die  Oarnevalszeit  1710  noch  in  Venedig  zupfebracht,  nach  Deutsclil md  ziirürk- 
zukehreu.  In  Bom  componirie  er,  ausser  dem  schon  erwähnten  itLuudalcn,  ein 
dem  109.  Baalm  entmnnmenea  lateiniaohea  Krohenatttok:  »DAe»^  Dominium,  und 
im  J.  1708  das  italieniache  Oratorium  *La  Sesun-t  'lonem,  aowie  anob  die  im 
Oratorlcnfityl  cTphaltene  Cantate:  ^  fl  Trionfo  del  Tempo  e  del  DinngannoUf 
welche  er  in  den  Jahren  1737  und  1757  neuen  Bearbeitunf»en  unterwarf,  ans 
denen  schlieselich  das  englische  Oratorium:  i>The  Triumph  of  Time  and  Truthu 
hervorging.  In  Floren«  aetete  er  i6»  üalieniaeha  Oper  »Sodrigo;  dnroh  welche 
er  aioh  viel  Beifall  und,  atuuer  golctencm  Lohn»  and»  die  KelgvBg  aeiner  Prima- 
donna, der  Vittoria  Tesi  (1690—1775),  erwarb. 

In  Venedig  ist  H.,  gewissen  Traditionen  nacli ,  mit  Alessandro  Scar- 
latti,  sowie  mit  Antonio  Lotti  zuaammeogetrofl'en ;  auch  schrieb  er  daselbst 
aaine  Oper  *Agrippinam.  IMe  BakaimlMhaft  "SS  mit  A.  fiearlaftlä  hA  einem 
aeiner  Avftaihalte  in  Bom  unterliegt  nicht,  wie  iki  Br8ffiraB|f  einer  solchen  in 
Venedig,  irgend  welchen  Zweifeln;  auch  A.  Scarlatti's  berühmten  Sohn  Do- 
menico lernte  unser  deutscher  Meister  in  Rom  kennen  nnd  Hess  sich  sogar, 
als  Virtuose  auf  dem  Flügel  und  auf  der  Orgel,  mit  ihm  in  Wettkämpfe  ein. 
Bs  wird  för  wahrscheinlich  gehalten,  dass  die  beiden  Scarlatti,  die  aich  für 
den  dentachen  FaehgenoaMo  kflnatleriach  nnd  frenndaehafÜieh  erwirmt  hatten, 
unseren  Meiafter  nach  Keapel  begleiteten,  woselbst  H.  das  In  der  Form  einer 
Cantate  compnnirte  Schäferspiel:  -nAn.  Galntra  e  Polifemoa.  setzte.  Sein  später 
in  England  üher  dieselbe  Fabel  geschriebenes  Werk:  »y/ci«  and  Oalateaa  ist 
eine  vollständig  neue  Composition  und  daher  in  keine  Beziehung  zu  der  fssai 
irleiehnamigm  italieniachen  Arbelt  an  aetaen.  Ton  Yeoedig  aua  hatten  der 
Baron  Kielmannsegge  und  der  Kapellmeister  Steffani,  einer  der  tüch* 
tigsten  Oomponisten  peiner  Zeit  (r.  besonders  dessen  Duette),  H.  nach  Han- 
nover entführt.  In  H  ille,  bei  dt  r  Mutter,  fand  der  zurückkehrende  Sohn 
manches  verändert;  eine  nur  l'J  Jahre  alt  gewordene  Schwester  hatte  ihm  der 
Tod  entrfaaen,  eine  andere  Sehweater  hatte  aieh  verheirafthel  In  HannoTor 
ernannte  ihn  der  CbnrfÜrst  zu  seinem  EapaDiMister.  H.  zögerte  auf  dies  An- 
erbieten einzugchen,  da  er  sieh  vnrcrfnommen  hatte,  England  zu  bonnchen. 
Diese  Ang  -legenheit  arrangirte  sich  diuhu  «  h,  dass  H.  ein  längerer  Urlaub  mit 
Fortzahlung  seine.s  Gehaltes  bewilligt  wurde. 

Der  Mdeter  ging  nnn  fiber  DflaaeldtHf  und  Holland  nach  London,  woaelbat 
er  im  Spätherbst  1710  eintraf  nnd  in  insserst  kurzer  Zeit  die  italieniache 
Oper  nRinaldoa  für  da.s  Theater  von  Hay-Market  setzte,  die  am  24.  Febr. 
1711  zur  ersten  Aufführung  gelangte.  Die  Saison  ging  am  2.  Juni  desselben 
Jahres  zu  Ende;  bald  darauf  dürfte  H.  nach  Deutschland  zurückgekehrt  sein. 
Ja  Hannorer  entatand  eine  Beihe  von  Kammerdnetten,  aowie  eine  AnaaU 
dentaoher  Lieder.  Nach  nngetthr  9  Monat  Aufsnibalt  daaelbat  erwirkte  aieh 
H.  vom  Ohurfürsten  einen  zweiten  Urlaub  nach  London,  wo  er  diesmal  im 
Januar  1712  anlangte.  Für  die  italienische  Oper  schrieb  er  daselbst  in  dem 
gleichen  Jahre  die  beiden  Opern  ^11  ptutor  ßdon.  und  ^»Theseus^,  sowie  eine 
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Ode  auf  den  Ocliurtfita^'  der  Königin  Anno,  aufgeführt  den  €>.  Febr.  1713. 
Im  Auftrag  dieser  Königin  curaponirte  H.  darauf  das  berühmte  T'trecbtar 
»T«  Deumn  und  ein  ^JubUaiea  (1713).  Das  Letztere  wird  in  DeutschUud  ge- 
wdlmlieh  als  der  100.  Paalm  beaeiehnet  Die  Aninihnnig  beider  Werke  ging 
auf  kSnigl.  Befehl  am  7.  Juli  1713  in  der  Paulskirche  vor  sich,  wohin  ri^ 
das  Parlament  durch  die  festlich  erleuchtete  Stadt  in  feierlicher  Procession 
begab.  Sie  trug  dem  Componisten  einen  Jnhrgehalt  von  200  Pfund  ein,  der 
ihm,  in  Verbindung  mit  den  1500  Thalern  seiner  Kapellmeisterstelle  in  Han- 
nover, schon  damals  reiehliehe  Emkünfte  dauernd  gesichert  haben  würde,  wenn 
nicht  seine  hohe  Gtönnerin  bald  daranf  (12.  Aug.  1714)  das  Zeitliehe  gesignst 
and,  an  ihrer  Stolle,  H.'s  Cbnrfarst'  als  Georg  I.  König  von  England  gewwden 
,  Ware.  Für  H.  hatte  dies  Ereigniss  zunächst  keine  günstigen  Folgen;  denn  er 
hatte  nicht  nur  durch  rücksichtslose  Ueberschreitung  seines  ihm  für  London 
bewilligten  Urlaubs,  sondern  wöt  mehr  noch  durch  die  Composition  du 
ütrechter  Tedenms  die  Gunst  KOnig  Qeorg's  TSllig  verscherrt.  Das  ktslsfe 
war  nur  zu  erklärlich.  England,  das  damals  von  einem  jakobitischen  und  daher 
im  Herzen  katholisch  gesinnten  Ministerium  geleitet  wurde,  hatte  im  ITtrcchter 
Frieden  seine  protestantischen  BundeegenosBrn  atif  dem  FestUnde  vu'fach 
preisgegeben  und  dadurch  auch  Hanuover's  Erwartungen  getäuscht.  Es  musste 
den  Chnrnirstea  daher  geradesn  Terletsen,  dass  sein  KspeUmeiater  sor  Yer 
herrliclmng  eines  in  seinen  Augen  SO  faulen  Fi  iedens  ein  Te  Deum  coniponirt 
hatte  und  sieli  ühcrliaujit  so  lange  am  Hofe  der  Königin  Anna  verweilte,  die 
sich  in  der  letzten  Zeit  ihrer  Regierung  ihrem  Bruder  Jacob,  dem  Präten- 
denten, wieder  genähert  hatte  und  nicht  zu  verhindern  gewillt  schien,  dass  eine 
mSchtJge  Bsrtei  in  London  den  Anssehlnss  des  Hauses  Hannover  Ton  der  eng> 
lischen  Thronfolge  betrieb.  Man  kann,  diesen  Verhältnissen  gegenüber,  H. 
höchstens  durch  die  Annahme  entschuldigen,  dass  ihm  die  Politik  damals  noch 
ein  ganz  fremdes  Feld  gewesen;  obwohl  ihm  freilich  seine  eigene  protcstJintische 
Gesinnung,  sowie  die  öffentliche  Meinung  in  England  hätten  sagen  können, 
auf  welcher  Seite  sein  Plats  sei 

Da  es  nun  H.  mit  seinem  ehemaligen  Brodherm  einmal  verdorben  hattSi 
so  gewahrte  ihm  der  Aufenthalt,  den  ihm  ein  Kunstfreund,  der  Graf  von 
Burlington,  auf  seinem  Landsitz  anbot,  in  jener  Zeit  eine  bedeutende  Er- 
leichterung seiner  Lage.  Daselbst  schrieb  H.  1714,  noch  ehe  sein  Churfiirst 
sor  KSnigskrUnung  nach  England  hfnfliberkam,  die  Ueine  Oper  »AB««,  wehiber 
1716  die  Oper  »Amadum  folgte.  Der  Beifidl,  den  diese  iheatrallsehen  YeTsaebe 
&nden,  machte  die  Prinzen  und  Prinzessinnen  des  konigl.  Hauses  abersuls 
auf  ihn  aufmerksam;  dennoch  durfte  er  sich  bei  Hofe  noch  nicht  wieder  blicken 
lassen.  Erst  den  Bemühungen  seiner  einflnssreichcn  Freunde  Kielmannsegge 
und  Burlington  gelang  es,  H.  wieder  mit  dem  König  zu  ▼ersShnen.  Eine 
in  geschmfiokten  Barken  mit  grosser  Pracht  auf  der  Themse  veranstaHete 
Wasserfidirt,  der  der  König  beiwohnte  und  zu  der  H.  seine  berühmte  »Wasser- 
musika  coraponirt  hatte,  gal>  hit-rzu  die  Gelegenh(it.  Der  Meister,  dr-r  nan 
wieder  in  kfinigl.  Dienste  getreten  war,  begleitt  te  den  Hof  auf  einer  Reise  nach 
Deutschland.  Hier  schrieb  er  um  1716  für  Hamburg  eine  von  Brockes  ge- 
diehtete  dentsehe  Passion;  seine  Bfiekkehr  nach  England  scheint  ebenfiins  im 
J.  171  fi,  wenn  auch  erst  gegen  Weihnachten  oder  Neujahr,  erfolgt  zu  sein. 
Von  1717  —  1720  re.'<idirte  H.  in  Oairrwnft-CastJr ,  dem  Landsitz  des  TTer^og» 
von  ChandoH,  bei  dem  er  die  Stelle  eines  Musikdirektors  angenommen  batt«. 
Hier  entstanden  seine  12  berühmten  nAnihemstf  eine  Art  meist  über  PsalnMS* 
Worte  componirter,  erweitwter  Motetten  ftr  ChBre,  Sidogeeang  und  bslifr 
mentalbegleitung.  Sie  können  in  mancher  Beziehung  als  Yorlftufsr  srfMK 
Oratorien  gelten,  und  auch  in  der  Onttung  dieser  letzteren  versuchte  er  fiel 
bereits  in  Cannons-Castle.  Wir  begrüssen  sein  erstes  Orutorium  in  der  da- 
selbst um  1720  entstandenen  »JB^f^^r«,  an  welches  sich  iu  demselben  Jshft 
noch  das  ebenftlls  in  der  Form  eines  Oratoriums  l&r  den  Henog  tob  OhniB 
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geschriebene  Scliliforspiel  r^Arift  anJ  Galaf^an  anreihte.  UnterdcsBon  liAtten  sich 
arißtokratiscbe  KreiBo  der  LuuUouer  GesellBchatt  zu  der  Begrüntlung  ciiur 
Btebendeu  italieuischen  Oper  in  Hay*  Market  vereinigt  and  H.  mit  dem  Eu- 
gagement  der  Singer  beauftragt.  Er  begab  aieh  la  dieaem  Zweeke  naeh 
Dresden,  wo  er  den  berühmten  Senesino  engagirte,  und  schrieb  nach  seiner 
Kiickkehr  von  dort  den  liRadamisto«.  (in  Hambur;:,'  als  r>Zenohiaa  aufgeführt) 
für  das  neue  theatralische  Unternehmen.  Diesem  \v  erke  folgten  in  der  Zeit 
von  1721  — 172Ö  zu  gleichem  Zwecke  die  Opern:  »Musio  Seevolaa,  nFloridanUv^ 
^Ottemwt  »Ha0i9«,  *QhiMo  Ouaret,  »Tomerianf  t  »MoiMiadßtif  »Sefpionev,  •JJm' 
BOHdrVt  »Admetotj  »Sicca rtio  ^rimott,  »Siroe*  und  »To/^iMP«.  Im  J.  1727,  also 
mitten  in  seine  r  Thutigkeit  ffir  diie  italienische  Oper,  oomponirte  fi.  aooh 
•eine  »Krönungsanthemsa. 

Die  Operugesellschaft,  welcher  Ii.  eine  Beihe  von  Jahren  vorgestanden, 
hatte  aioh  in  Folge  seiner  Zerwtti'faisse  mit  den  italienisehen  Sängern,  die 
seinen  höheren  KunstansprÜchen  nicht  genfigen  wollten,  und  darans  hervor* 
gehender  Keibereien  mit  der  Administration  aufgelost.  H.  liess  sich  hierdurch 
nicht  schrecken,  sondern  gründete  in  Verbindung  mit  Heidegger  eine  so- 
genannte »neue  Op ernakademiea.  Da  es  sich  für  ihn  aunächst  um  das 
Engagement  neuer  vorzüglicher  Singer  handelte,  so  entsdiloM  er  si^  m  ebier 
Süreiten  italienischen  Beiäe,  die  er  im  Herbste  1728  in  Gesellschaft  seines  alten 
Freundes  und  Fachgenossen  Steffani  antrat.  Sein  Weg  ging  Uber  Venedig, 
Horn  und  Mailand;  auf  dem  Rückwege,  im  Juni  1729,  sah  er  seine  alte  Blutter 
zum  letzten  Mal.  Bei  seinem  damaligen  Aufenthalte  in  Halle  wäre  es  auch 
fast  sa  einer  Begegnung .  mit  seinem  grossen  Zeitgenossen  J.  8.  Baoh  ge- 
kommen. Die  Gesellsohaft  der  von  ihm  engagirten  Singer  traf  im  Septbr.  1729 
in  London  ein.  Der  Meister  schrieb  für  seine  neue  Akademie  die  Opern: 
»Lothano  (1729),  «Farfcnape«  (1730),  ^Poro<^  (1731),  »JErio«  (1731—1732), 
»Sosarmet  (1732)  und  i>Orlando<i  (1732).  Leider  hatten  BL's  Bemühungen  nicht 
die  gewünschten  Erfolge,  so  dass  eich  die  Opernakademie  nach  nur  vieijährigem 
Beatdien  bereite  wieder  anflOite.  Li  der  Zeit  von  1781—1734  beginnen  die 
ersten  öffentlichen  Aufifuhrungen  von  H.'s  Oratorien  zu  London  nnd 
Oxford.  In  Folge  derselben  traten  vAeis  und  Galatean  17'V2,  r>Esthera  in  dem- 
sclbenJahrt',  sowie  die  neu  hinzu  componirten  Orutoritn  -nDchonii  und  «Athalia* 
1733  vor  das  grosse  Publicum,  welchen  Arbeiten  1734  noch  das  oratorische 
Werk  »JRsniMso  in  WatUn  fölgte,  dessen  Mnsik  inm  Theil  ans  ^AUuMa*  ent- 
lehnt ist.  Nach  Fetis,  der  sich  hierbei  auf  den  Engliinder  Mainwaring 
stützt,  Süll  H.  nach  Auflösung  der  Opernakademie  den  Entschluss  gefasst  haben, 
dir  abernuilige  rntei  nehinung  einer  neuen  Oper  ganz  auf  eigene  (lefahr  und 
Kostun  zu  wagen.  Chry sauder  giebt  dies  nur  bedingungsweise  zu.  Jeden- 
falls sehreokte  dar  nnersdifltterliehe  Meister  nicht  davor  sortUdc,  diesmal  den 
Kampf  mit  der  hohen  englbchen  Aristokratie  aufennehmen,  deren  Häupter 
sieh  zu  Beschützern  der  mit  ihnen  peu:en  TT.  verbundenen  Italiener  aufgeworfen 
hatten.  Unseres  Meisters  Gegner  gründeten  seinem  neuen  theatralischen  Unter- 
nehmen gegenüber  ein  eben  solches,  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  ihn  völlig 
damit  an  miniren,  sodass  sieh  London  damals  indenBeaita  von  swei  italienischen 
Opemtheatern  gesetat  sah.  Vor  der  Eröffiinng  des  seinigen  war  H.  abermals 
nach  Italien  geeilt  (1733).  um  sich  mit  Sängern  zu  versehen.  H.  schrieb  zu- 
nächst für  sein  Theater  die  Oper  »Ariadtica,  arbeitete  1734  seineu  rtPasior  FiJott 
dafür  um,  welchem  1734  das  Tanzspiel  i> Terj^sichar e^if  ein  aus  verschiedenen 
sdner  friUieren  Opern  sosammengestelUer  »(mlsf«|  die  Oper  »AfiodmUstt  und 
1735  die  Oper  »Jldtu»  folgten.  Als  die  lotsten  Aibeitea  H.*s  fttn  Theater 
sind  anzofahren:  »Faramondo*  (1737),  »Serie*  (1737— 1788),  a/iyilar  i»  .ir^ 
(1739),  »Tmeneoi  (1738—1740)  und  »Deidamia*  (1740). 

An  der  Spitze  der  von  H.'s  Feinden  gegründeten  Gegenoper  stand  der 
berühmte  italienisehe  Sauger  Farinelli,  dar  nicht  nur  den  Adel,  sondern  auch 
die  grosse  Mehrheit  des  Publicoms  der  englisehen  Hauptstadt  auf  seiner  Seite 
» 
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hatte.  Man  bekämpfte  II.  nicht  nur  auf  theatraliBchem  Pelde,  souderu 
anohie  andi  anf  die  gehässigste  "WtAtB,  mB  wir  |^ei«ii  ukm  werden,  dm  Ajat' 
fthnmgen  seiner  Oratorien  entgogwuRitrefceii.  So  viele  vereinte  Angrifib  «r> 
raiehten  endlich  ihr  Ziel;  der  Meister  trat,  nachdem  er  20  Jabre  lang  seine 
Hauptthätigkeit  dem  Theater  gewidmet,  für  immer  von  diesem  zurück.  Ge- 
müthlich  tief  verstört|  mit  einer  im  hohen  Grrade  erschütterten  Gesundheit  uad 
auch  finamiall  köcbflt  Mrftngt,  ging  er  1787  aaeh  Aadbe»,  idd  akh  in  dn 
dortigen  B&dem  herzustellen.  Von  dem  gesegneten  Aofentliaito  mf  der  vater- 
ländischen deutschem  Erde  datirt  in  mancher  Beziehung  der  grosse  Wende- 
punkt in  dem  künstlerischen  Schaffen  K.'s,  bei  dem  angelangt,  er  zu  der  Er- 
kenntniss  durchdrang,  dais  er  eigentlich  zum  Oratorien-  und  nicht  zum 
Operucomponisten  Tom  Oesofaidt  bernüm  aaL  Iii  dait  Jahna  1720—1161 
Bolnif  «r,  anseer  den  aaa  bereite  bukamrfifiH  Werken  deaadben  S^la,  lelgeade 
Oratorien:  »Das  Alexanderfeeta  (1736),  »larad  in  Aegypten«  (1738),  ^S&xxU 
(1738),  »Frohsinn  und  Schwermuth«  (1740,  ursprünglich  eine  allegorische  Uper), 
»Messias«  (begonnen  den  22.  Aug.  1741,  beendet  den  14.  Septbr.  desselben 
Jahres),  »Samson«  (1742),  »Semele«  (1713),  »Joseph«  (1743),  »Herkules«  (1744), 
»Bdaanff«  (1744),  aOtwoMMMl  OrmturuH  (1746),  aJndaa  Maoeablna«  (1740), 
»Akxandar  Balus«  (1747),  »Josua«  (1747),  »Susanne«  (1748).  »Salomon«  (1748), 
»Theodora«  (1749),  »der  Tnnmph  der  Zeit  und  der  WakzlieiU  (1760),  »Jepkte« 
(1751). 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  riesige  Sohöpferthätigkeit,  wie  aie  zieh 
iina  in  den  gaaaaunten  Werken  H.'a  danrteltt,  ao  vnteradieidiaa  wir  in  der 
Maaae  seiner  OompoaltiaBan  mnldiat  seine  Instrumental-  von  seiner  VoeaimiMik 

Zu  der  letzteren,  wdcher  seine  Hauptthätigkeit  gewidmet  war,  gehören: 
I.  seine  Opern,  unter  denen  wir  wieder  deutsche,  italienische  und  enp- 
lischü  Opern  zu  unterscheiden  haben j  Ii.  seine  Oratorien,  die  von  »Esther« 
bia  »Jepkta«  areprfinglidi  aa  engliieken  Texten  geaetat  sind;  IDL  aeiae 
Kirch« nmnaik,  la  «didiar,  ausser  den  aehon  genannten  hierher  gehörigen 
Werken  und  manchen  anderen  Arbeiten,  auch  das  mit  Recht  so  berühmte 
Dettinger  T>Te  Deum«.  zählt.  —  Zu  seiner  Instrumentalmusik  dagegen  ge- 
hören; I.  seine  K-ammermusik,  darunter,  ausser  der  schon  erwähnten  »W  uaser- 
miuikc,  aetae  Geigen-  und  andere  Sonaien  mit  Baaa,  aenie  Trio'a,  aeiae 
i^kt^erU  gro$M  (die  sogLnanuten  Oboenooncerte) ,  femer  12  grosse  Conoerte 
für  Streichinstrumente  (1739)  und  vieles  andere;  II.  seine  Werke  für  Orgel 
und  Ciavier,  darunter  seine  groflsen  Orgeiconcerte,  seine  Saiten  and  seine 
Fugen  für  Ciavier  u.  s.  w. 

Wir  kaben  noch  der  BriebniBse  der  a|Akeren  Jahre  dea  groaBf  Meislin 
an  gedenken.    H.  hatte  kaum  der  Oper  den  Bücken  zugewandt  and  sich  TOt- 
zugsweise  der  Schöpfung  seiner  herrlichen  Oratorien  gewidmet,  als  auch  düs 
Glück  wieder  bei  ihm   einkehrte.     Seine  Oratorien   bahnten  sich   schon  bei 
seinen  Lebzeiten  ihren  Weg  und  brachten  ihm  Buhm,  Ehre  und  Vermögen; 
Dinge,  an  die  er  sieher  Im  der  Oonoeption  dieaer  ana  dim  tieirten  IniierD 
herrorgegangenen  erhabenen  Sehöpfiingen  kaum  gedaeht,  die  ihn  aber  anch  Tor 
der  Welt  zu  einem  hoch  angesehenen  Mann  machten.    Man  drängte  sich  is 
London  zu  den  Oratüricn -Aufführungen  H.'s,  in  welche  er  Orgeiconcerte,  in 
denen  er  selber  als  Virtuose  auftrat,  einzulegen  pflegte.    Auch  der  enghsche 
Hof  war  bemüht,  ihn  wieder  auf  jede  Weise  auezozeicbnen.   Der  Besocb  saiav 
Oratorien  worden  beaondera  seit  der  AnfiUhrnng  seines  »Mesaias«  (1741),  Ibdt 
and  guter  Ton  in  der  gebildeten  Gesellschaft  Londims  und  seine  Berühmtheit 
stieg  so  hoch,  dass  ihn  der  Vicekönig  von  Irland  zu  einer  Reihe  von  OratoriaD- 
AaffÜhrungen  nach  der  grünen  Insel  einlud.    H.  langte  am  18.  Novbr.  1741 
in  D abiin  an  und  fOkrte  dort  wahrend  der  9  Monate  seines  Aofenthsllis 
anter  anderen  die  Wetke  sFrokann  and  Schwannolh«  (VÄSUfro  «I  ü 
$ero*o)j  »Acis  und  Oalatheua ,  »Esther«  und  sdaa  Aleacanderfest«  auf.    Am  1& 
April  and  3.  Jani  1742  gab  er  daselbst  seinen  aMeaiiascy  am  23*  Mai  fliW 
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»Saul«  und  kehrte  am  13.  Aug.  wieder  nisush  London  zurück.  So  gllinzonde 
Erfolge  in  boiden  Königreichen  regten  dtn  Hass  seiner  alteu  Feinde  von 
Neuem  auf  und  mim  lies»  kein  Mittel  unversucht,  um  den  Fortganp;  derselben 
zu  kreuzen.  Da  il.'a  Urutorieu  in  der  Ciiarwoohe  und  OeterBeit,  sowie  meist 
im  OovMitgardeB- Theater  gegeben  wdeni  lo  koflie  um  einen  verniolitenden 
SeUag  gegen  den  Meister  zu  fllkrenf  wenn  man  ein  Verbot  derselben,  als  un- 
passender öffeutlicher  Vergnügungen  in  so  lieiliüfer  Zeit,  orwirkto.  Der  Streich 
misslauff  jedoch,  da,  das  grosse  ir'ublicuni  Bchon  zu  sehr  für  Ii.  eingenonunon 
war  und  der  Meister  überdies  zu  verstehen  gab,  dass  seine  Oratorien -Auf- 
fflhrangen  dook  wohl  etwas  Anderee  leien,  wie  eogenuinte  OffiBBttidie  Yer- 
gBÜgangen.  Benidmettd  ftr  H.'8  menaeheofireflBdlichen  Sinn  ist  es,  dass  er 
seinen  »Messias«,  so  lauge  er  lebte,  nur  zu  tvoblthätigen  Zwecken  aufführte. 
Höchst  merkwürdig  bleibt  es,  dass  der  Meister  ein  Werk  von  so  unvergiing- 
licber  Bedeutung  in  dem  verlüiltnissmässig  hohen  Alter  von  57  Jahren  und  in 
der  anglaublich  knnen  Zeit  von  94  Tagen  adnit  Das  im  Beastae  der  E(taugin 
von  England  befindliche  Mannaaript  Hast  hierüber  keinen  JEwaifel,  indem  ea 
auf  seiner  ersten  Seite  die  von  H.  geschriebenen  Worte  trägt:  »Angefangen 
den  22.  August  1741«,  welchen  am  Schlüsse  des  Werkes  die  ebenfalls  von  dem 
Meister  herrührende  Notia  folgt:  »Mm  deW  oratorio.  G.  F.  Handel.  iSep' 
fernher  14,  1741.«  Wihrend  der  Oompoaition  dea  »Jepkia«,  1761,  üngen  H.'a 
Angen  an  leiden  an  imd  bald  danaf  aehcn  wir  iha,  gldeh  leinem  gvoieen 
ZcitgeHOHen  Bach,  völlig  erblinden.  Er  liess  demungeachtet  die  von  ihm 
bisher  in  der  Fastenzeit  gegebenen  Oratorien  -  Concerte  unter  der  Direktion 
Beines  Schülers  Smith  fortsetzen.  Am  13.  April  1759  (nach  Anderen  am 
14.  April),  nur  acht  Tage  nach  einer  Aufführung  seines  »Meesias«,  achloss  der 
groeee  Meister  fttr  immer  die  Angen. 

H.  war  ein  Bfligw  der  grossen  WeU  und  ein  Kfinatter  von  eo  hohem 
Selbstgefühl,  dass  er  sich,  auch  Königen  und  Fürsten  gegenüber,  nicht  das 
(Tcrinj^ste  vergab.  Der  grosse  Tondichter  blieb  unverheirathet  und  machte  mit 
den  Frauen  mitunter  sogar  zu  kurzen  Frozcss.  Es  bedarf  in  dieser  Beziehung 
ttor  der  Brinaernng  an  die  Soene  mit  der  berflkmtan  Bingerin  Ouaioni,  die 
der  leicht  aufbrausende  und  riesenstarke  Mannt  ida  aie  eine  seiner  Arien  nicht 
singen  wollte,  wie  ein  Kind  in  die  Arme  nahm  und  mit  den  Worten  zum 
Fenster  hinaushielt:  »Entweder  Sie  singen,  oder  ich  lasse  Sie  auf  die  Strasse 
hinabfallen.«  H.  war  neben  dem  Künstler  auch  Geschäftsmann,  wusste  die 
Welt  an  behandeln  nnd  mit  ihr  an  Terlrahren,  war  raaek  in  aeinea  EnteeklQaeen 
nnd  führte  sie  mit  eiserner  Energie  durch.  Auch  war  unser  Meister  durchaus 
nicht  allein  als  Musiker  durch  Italien  gereist,  sondern  hatte  mit  fast  gleichem 
künstlerischen  Interesse  sein  Auge  den  Schätzen  bildender  Kunst,  die  dies 
schöne  Land  birgt,  zugewandt.  Seine  Liebhaberei  in  dieser  Beziehung  war  so 
entwickelt,  data  er,  anoh  spftter  nodk  in  London,  der  Malerai  auna  Iflibkefle 
Theilnahme  schenkte.  Daher  begegnen  wir  ihm  als  dem  Besitaer  einer  kleinen 
Gemäldesammlung,  welche  zu  bereichern  er  keine  Bildcrauction  versäumt  haben 
soll.  Ein  so  vorzüglicher  evangelischer  Christ  und  Protestant  H.  auch  war, 
so  wenig  beschränkte  er  sich  doch  auf  einen  solchen  öetateshorizont.  Seine 
Opern  nnd  Oratorien  baweiaen,  dam  «r  ebeneo  aekr  in  der  elaeiiiekeii  Mytko- 
logie,  im  grieohiaehen  Alterthum  und  in  doi  nationalen  Tlraditionan  der 
Israeliten,  als  in  der  Welt  christlicher  Anschauungen  zu  Hause  war. 
Seine  vielen  und  damals  weiten  Reisen  trugen  hierzu  mit  bei.  Wie  hätte  auch 
H.  grosso  Ereignisse  und  die  Thaten  von  Helden  und  ganzen  Völkern  schildern, 
wie  der  Welt  und  dem  Jbfaabanen,  dae  moh  in  ihr  ereignet  hatte,  oder  dana 
ala  Tradition  fortlebte^  den  Spiegel  vorhalten  kSonea,  wenn  er  niflkt  diese  Welt 
im  Süden  und  Norden,  in  grossen  Hauptstädten  und  an  den  Höfen  bedenten- 
der  Fürsten,  auf  dem  Ocean  und  in  den  Thalern  der  Alpen  kennen  gelemt» 
eich  mit  ihr  gem^sen  und  an  ihr  die  eigene  Kraft  erprobt  hätte! 

Wir  begrüssen  in  H.  den  Begründer  der  epischen  Stylform  in  der 
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Musik,  da  das  Oratorium  in  der  neuen  Gestalt,  die  der  Meister  demfielben 
gegeben,  genau  dieselbe  Stelle  in  der  Tonkunst  einnimmt,  welche  dem  Helden- 
gedicht oder  dem  Epoi  in  der  Poesie  sukommt  Als  eine  der  Haoptwande- 
limgeiii  doreli  die  H.  dem  Orfttorinm  dne  eolelie,  gegen  frfilier  vtflnderfts 
Stellung  verlielii  ist  anzuf&hren,  dass  er  sich  in  seinen  oratorischen  Scböpfungea 
nicht  mehr  auf  nur  kirchlicho  Stoflfe  beschrliiikte.  Dies  unterschiidet  ihn 
ganz  besonders  von  seineu  Vorgängern  in  Deutschland.  Von  den  Zeit* 
genossen  Luther*s  an,  einem  Isaak  und  Senffl,  bia  zu  Heinrich  Schuts 
(1585—1672),  oder  bis  m  den  neben  H.  lebendm  Meistern  Telemsnn  «nd 
Mettheson,  hatten  sidi  die  deutschen  Oratorien-Componisten  fast  ausschliess- 
lich, oder  doch  weitaus  in  ihrer  Mehrsuthl,  auf  die  musikalische  Behandlung 
von  Christi  Passionen  beschränkt.  Dies  that  auch  noch  Sebastian  Bach, 
der  den  Passionen,  in  seinem  Weihnachts-Oratorium,  zwar  noch  die  Feier  der 
Geburt  des  Heflsndes  binsofagt,  jedoob  in  einer  so  lyriselien  Form,  dsss  wir 
es  auch  bei  ihm,  wie  bei  allen  anderen  Oratorien •  Componisten  ensser  Händel, 
mit  cliristlicher  Kirclienmusik  zu  thun  haben.  Demungeachtet  liegt  das 
UnterßchLndendo  zwisclien  den  Oratorien  II.'8  und  seiner  Vorgänger  wenigef 
dariu,  dass  der  Meister,  stutt  ciiriatiicher,  heidnische  und,  statt  neutestameut- 
lieber,  isrselitisebe  nnd  nstaonsle  Stoffb  wlblte,  eis  in  der  b«  ihm  berrai^ 
tretenden  veränderten  musikalischen  Form  und  Behandlung  seiner  OietMisDi 
Fast  in  allen  in  Deutschland  iOO  Jahre  lang  vor  H.'s  Auftreten  componirten 
Passions- Oratorien  findet  sicli  eine  Anzahl  der  evangelischen  Gemeinde  wohl* 
bekannter  Choräle  verflochten,  wie  dies  auch  noch  bei  Bach  der  Fall  ist. 
Jene  Werke  deuten  sowohl  bierdnreh,  wie  dnrefa  die  erbenlidien  BetreebtongeB 
für  Chöre  oder  mnselne  Stimmen,  welche  den  Fortgang  der  Erzählung  ds 
Leidensgeschichte  unaufhörlich  unterbrechen,  auf  ihre  rein  kirchliehe  Be- 
stimmung. Erzählung,  Darstellung  und  Charakterschilderung,  die 
entschiedensten  Kennzeichen  des  Epos,  treten  somit  hier  vor  dem  lyrischen 
Ansdroek  der  Andacht,  oder  hinter  erbnnlieben  nnd  religiös- sittlieben 
Zwecken  in  den  Hintergrund. 

H.'s  musikalische  Behandlungsweise  seiner  Oratorien  dagegen  ist  eine  tob 
der  geschilderten  meist  sehr  verschiedene.  Einmal  finden  wir  aus  ihnen  den 
Choral  und  die  durch  denselben  gegebene  Beziehung  auf  die  Kirche  gans  aus- 
geschlossen. Ferner  nehmen  selbst  die  avoh  bei  ihm  viel£ftch  in  die  Era&hlung 
«ingefloehtenen  nnd  dem  Obore  oder  Solostimmen  snertbeUten  etiiiseben  Be- 
traebtangen  bereits  eine  merkliob  andere  Stellung  ein,  wie  in  den  Oratorien 
Sttner  Vorgänger  und  Zeitgenossen.  Sie  halten  nämlich  den  Gang  der  Er- 
zählung weder  so  häufig,  noch  in  gleicher  Ausdehnung  auf,  wie  dies  z.  fi.  in 
den  Bach'schen  Passionen  geschieht.  Kachstdem  werden  sie  weit  häufiger  den 
in  der  Handlung  anftretenden  Personen  selber,  als  gleiebssm  ausser  der 
Handlung  befindlichen  idealen  Stimmen  in  den  Mund  gelegt.  So  weiden 
z.  B.  sämmtlichc  in  H.'s  Oratorium  »Samson«  entlialtone  Betrachtungen  und 
Reflexionen  direct  durcli  die  in  der  Erzählung  auftretenden  Personen,  nämlich 
durch  Samson,  Micah,  Manouh,  Dalila  vorgetragen,  oder  durch  die  Chöre  der 
Israeliten,  im  GegwisatM  sn  den  ObSren  der  Philister,  den  ObSren  der  heid- 
nischen Priester  Dagon's  und  dem  Chore  der  Jung^auen  Dalila's.  Ein  Gleiches 
gilt  von  fast  allen  anderen  Oratorien  H.'s,  Es  ist  aber  in  dieser  Beziehung 
sehr  zweierlei,  ob  irgend  eine  nicht  zur  Handlung  gehörende  ideale  Stimme 
allgemeine  Betrachtungen  über  den  Verlust  des  Augenlichtes  ansU^llt,  oder  ob 
der  erblindete  Samson  selber  ansrufl:  »Nacbt  istfs  nmherU  Der  BetrseUs^f 
gewidmete  Chöre  und  Arien,  die  niebt  dnrob  bestimmte,  dem  Epos,  um  des 
na  sich  handelt,  angehörende  Personen  ausgesprochfcn  werden,  finden  wir  hex 
IL,  charakteristischer  Weise,  hauptsächlich  im  »iMessias«,  in  seinem  Oratorium: 
»Frohsinn  und  Bchwermuth«,  in  seinem  sogeuaunten  »GelegenheitsoratoriiuB« 
(1745  mr  Feiw  des  Sieges  bei  Oollodot  geeehrieben),  sowis  in  seineB  On^ 
torinm:  »Sieg  der  Zeit  nnd  Wsbrbeit.€   Somit  also  nnr  in  soleben  WiA*^ 
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die  entweder,  wie  der  »Messiosa,  sich  wieder  dem  Kirchlichen  sehr  nähern,  oder 
mehr  symboliBcher  und  allegorischer»  als  eigentlich  epischer  Natur  sind. 
In  allen  Bain«m  Oratorien  d^^gea,  die  der  nationalen  Hcldengescbiehte  der 
Israeliten  angehören,  nicht  weniger  in  denjenigen  diesw  Beiner  Werke,  die 
clahsischf  oder  heidnische  Stoffe  behandeln,  gehen  auch  die,  die  Handlung  be- 
gleitenden ^lomeute  lyrischer  Btiinraung  und  Erregung  aus  dem  Inneren  der 
im  Mittelpunkt  derselben  wirkenden  Forsoneu  hervor. 

Ana  dieaem  Ghninde  rundet  sieh  ihr  Bild  m  plaatiaoher  Fülle  ond  Dent* 
lichkeit  ab;  wir  ^nben,  diesen  erhabenen  Geatalten  bis  ins  Herz  zu  schauen, 
und  sie  stehen  uns  als  so  abgeachlossene  Charaktere  gegenüber,  dass  weder 
frühere,  nucli  unsere  modernen  Oratorien  -  Coniponisten  etwas  geschaffen 
haben,  das  mch.  mit  ihnen  vergleichen  liesse.  Die  letzteren  schon  aus  dem 
Grande  nicht ,  weil  dieselben  Tielfteh  die  Ton  H.  betretenen  Bahnen  wieder 
verlassen  haben,  um  abermals  in  mehr  kirohliche  Hichtungen  einmlenken. — 
Aach  die  Stellung  des  Chors  ist  eine  neue  und  bis  dahin  ungewohnte  in 
H.'8  Heldengedichten.  Es  ist  nämlich  ebenfalls  ganz  episch  von  unserem  Meister 
gedacht,  dass  er  in  Tondichtungen,  in  denen  sich's  nicht  um  die  Geschicke 
Einielner,  aondem  um  daa  Wohl  nnd  Wehe  ganzer  Volker  handelt,  dieae 
letateren  auch  eine  hervorragende  Stimme  gewinnen  und  hierdoroh  die  über 
private  Ereignisse  und  Verhältnisse  weit  hinausgehende  Bedeutung  eines  solchen 
Werkes  kenntlich  werden  lässt.  In  der  Poesie  kann  dies  nur  auf  Umwegen 
geschehen.  Die  Musik  dagegen  ist  in  der  glücklichen  Lage,  uns  die  grossen 
MaaBOD,  deren  Qeaebioke  da»  Bpo»  lom  Gegenstände  aeiner  DanrteUnng  macht, 
nioht  Üoa  aofiAhlend  oder  in  einer  erat  alhnSfieh  aom  inneraa  Bilde  aieli  ge- 
atalienden  Schilderung  vorzuführen,  sondern  sie  sogleioli  in  ihrer  ganaen  Ge- 
walt und  Vielgcstaltigkeit  hinzustellen,  und  zwar  eben  im  Chore.  Diese  Be»  ' 
deutung  hat  demselben  aber  erst  H^  verliehen,  und  seine  Chöre  haben  nicht 
nur  die  Bestimmang,  das  Volk  oder  die  Völker,  um  die  es  sich  handelt,  selbst- 
redend einznfllhren,  aondem  dar  Meister  Terleibt  Urnen  aaoli  dn  neoea  Ckwieht 
dadurch,  dass  sie  ihm  dazu  dienen,  ungeheure,  erschütternde  oder  wunderbare 
Ereignisse,  die  eindringlich  genug  zu  schildern  die  Stimme  des  Einzelnen  zu 
ohnmächtig  und  schwach  scheint,  darzustellen  und  zu  malen.  Die  besondere 
Wirkung  und  Natur  der  Chöre  H/s  deutlich  zu  macheu,  dient  vorzüglich  auch 
ein  Vergleieh  deradben  mit  den  OhSren  Baeh'a.  Man  kann  im  AUgemeinen 
lagen,  dass  H.'s  Chöre  nicht  jene  breite  Entwickelung  gewinnen,  welche  ge* 
wisse,  dem  Ausströmen  tiefster  religiöser  Empfindung  dienende  Chöre  Bach's, 
z.  B.  der  Eingangschor  seiner  Matthäus-Passiun,  oder  viele  seiner  über  Choräle 
gebauten  Motetten- Chöre  besitzen.  Ebenso  wenig  lassen  sie  jene  prägnante 
Eflne,  daher  aneh  nicht  Jene  nor  aeharfen  oder  nur  ddazenhaft  andeutenden 
Umrisse  gewahren,  welche  den  oft  nur  wenige  Takte  umfassenden  Judencbören 
in  der  Matthäus  -  Passion  eigen  ist.  H.'s  Chöre  sind  weder  so  lyrisch  und  in 
einer  der  bewegten  Seele  nimmer  genügenden  Weise  ausgiebig,  wie  gewisse  in 
Andacht  sich  auflösende  Chöre  Bach's,  noch  so  lakonisch  -  diamatisch ,  wie  des 
gleiehen  Mdatera  JadenobSrei  Sie  ersdielnen .  vielmehr  eineraeita  znaammen« 
gefasster,  weil  in  plastisoher  Weise  darstellend,  schildernd,  betrachtend,  er- 
Sfthlend,  andererseits  dagegen  —  wenn  sie  nämlich  dramatisch  wirken  sollen  — 
wiederum  breiter  ausgeführt,  als  jene,  nur  fanatischen  Ausrufen  vergleichbare 
Judenchöre  der  Bach'schen  Passion.  Sie  stehen  daher  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Gattungen,  d.  h.  aie  sind  eben  epiaeher  Katur. 

Wenn  Bach  au  den  Meistern  gehört,  die^sich  unserem  Verstandnisse  nur 
allmälich  erschliessen,  so  ist  H.  umgekehrt  volksthümlich  und  wirkt  sofort  auf 
grössei'e  Kreise.  Seine  Melodien  haben  häufig  eine  überraschende  Verwandt- 
schaft mit  schwungvollen  Volksmelodien;  besonders  mit  solchen,  die  zu  den 
vaterländischen  od«r  naüonden  CtoAngen  ganaer  YSlker  gehören.  Darum 
zünden  sie  auch  wie  dieae,  d.  h.  ihre  Wirkung  erfolgt  nicht  nur  auf  den  Ein* 
seinen,  sondern  reiast  ganae  Massen  mit  sieh  fort  Aueh  in  dieser  FKhigkttt, 
UmUtA  Oommn.'htaium.  IV.  81 
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populSr  ta  werden,  zeigt  meb  iiiis  H.  alt  der  epiaobe  Mmater.  Der  Singer 
der  griechisclkeii  fieldenzeit  und  der  nordische  Barde  wandten  lieh  nieht  an 

Einzelne,  sondern  an  das  VerstandniBs  der  Menge,  um  bei  ihr  durcb  den 
Preis  einer  ruhiuvollen  Vergangenheit  das  Gefühl  nationaler  Zusararaengehorigkeit 
und  den  Wunsch  der  Nacheiferung  erhabener  Thateu  zu  wecken  und  zu  be« 
featigen.  Nichts  ist  daher  auch  gereehtfertigter  und  bat  sich  im  Laufe  der 
Zeiten  mehr  bewährt,  als  H.'s  Oratorien  anf  da«  Programm  groaaer  Mniik- 
feste  zu  bringen,  wo  sie,  in  oft  tausendstimmiger  Besetrang  Torgetragen ,  auf 
noch  grössere  Älassen  Hörender  wirken.  In  dieser  Weise  haben  sie  sich  seit 
mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  auf  den  niederrheinischen  Musikfesten 
eitigebQrgort,  die  alljShrlidi  lu  Pfingsten  stattfinden  und  zwischen  den  drei 
Städten:  Köln,  Aachen,  Dasseldorf  wechseln. 

Es  ist  jedoch  nicht  nur  das  Rheinland,  wo  H.,  als  der  Epiker,  zum  Yolke 
spricht,  sondern  wir  finden  seine  Oratorien  auch  bei  allen  grösseren  Ge?an£r- 
vereinen  Deutschland's,  der  Schweiz,  Amerika's  und  England's  eingebürgert. 
DaSi  England  seine  zweite  Heimatil  geworden,  zeigt  sich  auch  in  dieser  Be- 
nebting.  Aiiner  in  Dentscbland  w«rden  H.'8  Oratorien  niigends  in  dar  Wdt 
mit  gldoher  Verehrung  gegen  den  Meister  und  mit  gleidier  Prticisiou  und 
Begeisterung  ausgeführt,  wie  in  England.  Dies  gilt  ebensowohl  von  den  MuBik- 
festen  zu  Birmingham,  Manchester  und  Dublin,  uls  von  den  MonstrcConcerttn 
des  Krystall'PalMtes  und  Ezeter-HaH'g,  oder  Edinburghs  und  Glasgow's.  !Nicht 
obne  iniMre  Bereebügong  durfte  dämm  England  dem  Meister  ein  Monument 
in  der  Kathedrale  ▼on  Westminster,  nahe  bei  den  Denksteinen  Shakespeare'e 
und  anderer  hervorragender  Männer  Grossbritaunien's,  errichten.  Es  h;it  sich 
H.  wahrhaft  zu  eigen  gemaclit  und  darf  ihn  daher  mit  demselben  Rechte  unter 
die  Seinen  zählen,  wie  wir  Deutschen  Shakespeare  den  Unseru  nennen.  — 
H«  scbnf  nns  in  seinen  Oratorien  ftbrigens  nieht  nnr  ein  Epos  für  die  Mnsiki 
sondern  regte  durch  dieselben  epischen  Geint  auch  wieder  in  unserer  Lite- 
ratur nnd  bildenden  Kunst  an,  in  velcheu  derselbe  seit  seinem  Erblühen 
in  den  Nibelungen  verstummt  war.  So  Imben  die  tiefgreifenden  Erfolge  des 
»Messias«  unseres  MeibterH  üeiueu  jüngeren  Zeitgenossen  Klopstock  erwie- 
sener Maassen  zn  dessen  »Messiade«  angeregt,  nnd  ea  ist  sehr  waHrschanlidi, 
dass  heroische  Oratorien,  wit^  der  nJudas  Maccabäus«  und  »Josuaa,  auch  anf 
das  Entstehen  von  Klopstock's  »üermannsachlaobtc  nieht  obne  iSi^flnff»  ge- 
blieben sind. 

Die  Tiefe  und  der  Umfang  von  IL's  Genius  urerden  uns  ganz  deutlich, 
wenn  wir  bedenken,  dass  er  in  einer  grossen  Anzabl  seiner  Oratorien  ein  nnd 

denselben  Gegenstand  bebandelt  hai    Die  Befreiung  nämlich  eines  gekneditelen 
Volkes  durch  einen  in  seiner  Mitte  aufstehenden  Helden.    Ein  solcher  Vorgang 
ist  z.  B.  ebeusuwohl  der  Gegenstand  des  «Samson«,  des  »Belsazam  (in  welchem 
Gyrus  der  be&eiende  Held  ist)  und  des  »Saul«,  wie  des  »Josua«,  »Jvphts« 
und  »Judas  MaeeabSus«.   Aber  wie  versebieden  behandelt  er  dieaen  Stoff»  wie 
weiss  er  ihm  immer  wieder  neue  Seiten  abzngewinnen  und  mit  der  ihm  ein- 
geborenen Fr(  iholtsliebe  zu  vertiefen  und  zu  verklären.  —  Es  ist  noch  zu  be- 
tonen, dass  H.  im  sogenannten  gebundenen   oder  polj-phonen  Styl  nur  einen 
Zeitgenossen  neben  sich  hatiej  der  es  ihm  darin  noch  zuvor  that.    Es  braucht 
kaum  gesagt  lu  werden,  dass  dieser  noch  gewaltigere  Meistar  in  der  Foge 
nnd  im  Oontrapunki  Jobann  Sebastian  Bach  war.   Kebmen  wir  diesen  ein- 
sigen  Mann  aber  aus,  so  erbebt  sich  H.  auch  in  Beziehung  auf  Reinheit  des 
Satzes,  auf  Stimmführung  und  auf  musikalische  Form  himmelhoch  über  alle 
übrigen  Meister  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts;  so  hoch,  dass  wir  ihn 
in  &m  Hineiebt  fiist  ebenso  sehr  anstaunen  müssen,  wie  den  alten  Bv^ 
und  dass  er  uns,  mit  diesem  vereint,  ids  der  Oipfel  Jener  rmoben  EntwidEdsiV 
des  mehrstimmigen  reinen  Satzes  sich  darstellt,  die,  ein  halbes  Jahrtausend  rot 
dem  Auftreten  unserer  beiden  deutschen  Meister,  in  den  französischen  Kieder- 
landen  begonnen  hatte.    Tim  so  wunderbarer  ist,  bei  so  viel  Tiefe  und  Eofl'ti 
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die  MhoB  TOB  ans  erwSbnt«  VolkethttmlicMceit  H.*i.  Der  im  »Judas«  gegen 
den  Sehlnas  eintretende  Siegesgesang:  »Seht,  er  kommt  mit  Preis  gekrönt«, 

ist  das  herzerhebendste  und  gewaltigste  Triumphlied,  das  ein  Volk  einem 
Hflden,  dem  es  Sief,'  und  Freiheit  verdankt,  anzustimmen  vermag,  und  dabei 
von  au  fortreissender  und  allgemein  verständlicher  Melodie,  daäs  ea  beute  nochj 
wie  vor  mehr  als  100  Jahren,  die  Manen  dectarisirt  imd  n  atfinwaobein  Jubel 
forferdatt  Gleiohea  gilt  Tom  Hallclt^a  im  »Messias«,  von  den  Siege^pesingen 
im  »Josua«  und  »Jephta«,  oder  den  gewaltigen  Chöroi  im  »Alezanderfesta. 
Und  in  dieser  Weise  wirkt  der  Meister  nicht  nur  bei  uns,  sondern  bereits 
auf  die  Gebildoteu  und  Besten  der  verschiedensten  Völker;  ja  aeiu  Ruhm 
wächst  und  steigert  sich  in  dieser  Beziehung  von  Jahr  zu  Jahr.  Uns  Deutschen 
mag  man  darnm  ein  HochgelfihI  bei  dem  Qedanken  vaneihen,  dass  wir  einen 
solchen  Heros  der  Kunst  den  Unscrn  nennen  dürfen. 

Es  ist  noch  zu  erwähnen,  dasB  drei  der  oratorischen  Werke  H.'s  von 
Mozart  mit  modtruer  und  reiclierer  Instrumentirung  versehen  wurden  sind; 
es  sind  diese  der  »Messias«,  das  »Alexanderfesta ,  sowie  »Acis  und  Galathea«. 
In  fthnlieher  Wmse  hat  Julius  l^ieti  des  Altmeisters  »Josua«  bearbeitet. 
Wohlverstandener  Weise  ist  in  keiner  dt^r  auf  solche  Art  entstandenen  neuen 
Partituren  die  ursprüngliche  Partitur  II, 's  ausgelöscht  oder  in  ihrem  Qrund- 
charakter  erscliüttert  worden.  Mozart  ist  hierbei  sogar  so  pietätvoll  zu  Werke 
gegangen,  dass  er  sich,  ehe  er  mit  seinen  Zusätzen  begann,  die  sämmt- 
liehen  Ordkester-  und  Yoealstimmen  der  H.'schen  Partitur  in  das  sum  Entwurf 
der  seinigen  bestimmte  Notenpapier  eintragen  liess.  —  England  hut  bereits 
vor  einer  lingercu  Reihe  von  Jahren  eine  Gesammtausgabe  Händers  veran- 
staltet, die  von  AV^lsli,  ^M  are  und  Clucr  veröfifentlicht  wurde  und  welche 
die  in  London  dargesteliteu  italienischen  und  englischen  Opern,  die  Oratorien, 
die  italienisoben  Oantaten,  die  »Te  Deum'sa,  das  »JuHlaietf  die  grossen  Anthems 
und  OrgelstQcke  enthält.  Die  zweite  englische  Gesammtaosgabe,  die  unter 
Gteorg  III.,  und  durch  dienen  filr  TT.  begeisterten  König  veranlasst,  von  Ar- 
nold veranstaltet  wurde,  ist  bei  weitem  nicht  so  correct,  wie  die  altere,  auch 
wurde  sie  nicht  zu  Ende  geführt.  Neuerdings  hat  üuch  Deutschland  seinem 
grossen  Sohne  das  schSnste  aUer  Monumente  duroh  eine  solche  Gesammtaus- 
gabe  (Leipsig,  bei  Breitkopf  u.  Härtel)  zu  sebmi  unternommen,  die,  von 
Chiysander  angeregt,  sicli  bereits  ihrer  Vollendung  zu  nlkhem  beginnt.  Ein 
von  TTeidel  herrührendes  Denkmal  aus  Erz  hat  ihm  das  dankbare  Heimath- 
laud  iu  seiner  \'aterstadt  Halle  gesetzt.  —  Culturgeschichtlich  bedeutsam  ist 
es,  dass  rieh  die  ganze  rausikaliiehe  Entwickelnng  England's  an  H.  ange- 
sehlossen  und  um  ihn  gruppirt  hat. 

Die  Zahl  der  englischen  und  deutschen  Quellen  zum  Leben  und  Uber 
die  Arbeiten  H.'s  ist  zu  gross,  um  hier  einen  vollständigen  Ueberblick  der- 
selben gewähren  zu  können.  Angeführt  sei  daher  nur:  Mainwaring's 
•Memoira  of  a§  Um  Uke  Ua§  F,  SSnieh  (London,  1760);  »G.  F.  Hftn- 
del's  LebensbesehreibuBg,  nebst  einem  Yeneiehniss  seiner  Werke  und  deren 
Beurtheilung  t  von  INTattlu  son  (Hamburg,  1761);  i>The  life  of  SandeU  von 
Victor  Schoelolier  (Luii  lon,  Trübner  1857),  sowie  Chrysander's  treffliches  Werk 
»6.  F.  Händel«  (Leipzig,  bei  Breitkopf  und  Härtel,  1858,  1860  und  1867), 
von  welchem  leider  bis  jetzt  erst  nwei  Binde  und  ein  Halbband  ersobieDen 
rind.-  Die  Parallele  »Hindel  und  Shakespeare«  von  Gervinus  ist  ein  sww 
immerhin  geistvoller,  interessanter,  aber  sobon  in  seinen  ersten  Voraassetiungen 
mis^glftckter  Veraucb,  unseren  Meister  in  einem  neuen  Lichte  zu  zeigen. 

Emil  Naumann. 

UAndler,  Johann  Wolfgang,  deutscher  Componist,  geboren  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderte  zu  Nflmberg,  stndirte  Oomposition  und  Oontrapunkt  bei 

Pachelbel,  der  ihn  auch  im  Ciavier-  und  Orgelspiel  unterrichtete  und  kam 
1712  als  Bassift  in  die  biscböfl.  Kapelle  zu  Würzbur«?.  Bald  darauf  zum  Hof- 
organisten ernannt,  achriel    er  Zahlreiche«  für  Kirche  und  Kammer,  wovon 
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jedücb  uur  wenig  gedruckt  ist,  uud  wurde  xum  biscliöfi.  Kftpellmeigfcer  erhoben. 
Als  solcher  starb  er  1742  zu  Wüizburg. 
Sinei  oder  Handlf  a.  Gallus. 

Einer,  Ludwig  Wilhelm,  rftlimliobet  anerloumter  deniacher  OrgelbMor, 
erlernte  aehu:  Kunst  bei  feinem  Stiefvater,  dem  berfihmten  Meister  Schmähe 

zu  Arnstadt,  deeaen  Haus  er  epäter  nebst  Werkstatt  erwarb,  worauf  er  mit 
dem  Titel  eines  herzogl.  gulbaischen  und  fürstl.  schwarzburgiscben  Orgelmachera 
daselbst  wirkte.  Seine  vorzügliche  Arbeit  verschaffu;  ihm  die  Ausführung  aller 
bedeutender  Wwke  in  der  Klke  und  trag  »emen  Ruf  bis  in  die  weiteste  Fem«b 
So  erllielt  er  1797  den  Auftrag  SU  einem  Orgelbau  in  Kopenhagen;  die  be- 
deutende Entfernung  dieses  Ortes  Ton  seiner  Werkstatt  bewog  ihn  jedoch,  dem 
Kufe  nicht  Folge  zu  leisten.  f 
Ifäusol,  Juhaun  Daniel,  s.  Hensel. 

Uäuäl,  Peter,  vortretäicher  deutscher  Violinist  und  Instrumentalcomponist, 
geboren  am  39.  NoTbr.  1770  an  Leppe  in  der  preussisohen  Prorina  Sehleeien, 

wurde  im  Schul-  und  Musikfache  von  einem  Oheim  in  Warsohan  aosgebildet, 
17H7  in  St.  Petersburg  im  Orchester  des  Fürsten  Potemkin,  welches  Sarti 
(iiiigirte,  und  IT'U  bei  dem  Fürsten  Lubomirski  in  Wien  als  Concertmeister 
angestellt,  woselbst  er  auch  von  1792  au  Compositionsschüler  Jos.  Haydn^a 
wwde.  Im  J.  1796  liesa  er  seine  ersten  Quartette  ersoheinen,  die  sehr  gut 
aufgenommen  wurden,  und  1802  nahm  er  ein  Jahr  lang  Aufenthalt  in  Paris. 
Nach  Wien  zurückgekehrt,  starb  er  daselbst  am  18.  Septbr.  1^31  an  der 
Cholera,  Seine  Werke  bestehen  in  55  Streichquartetten,  drei  Quurttjtten  mi( 
Flöte  und  Clarinette,  vier  Quintetten,  neun  Vioiiuduetteu,  Variationen,  üondos» 
Polonaisen,  liärsehen  n.  s.  w.  filr  Tersehiedene  Instrnmente. 

Hfttttiey  Joseph  Simon,  deutscher  TioKuTirtuoBe,  geboren  1761  ma 
Dresden,  erhielt  daselbst  von  den  Violinisten  Neruda  und  Hundt  Violinnntsr* 
rieht  und  gehörte  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zu  den  geschätztesten  Meistern 
in  der  Turtini'schen  Öpielweise.  Im  J.  177H  wurde  er  als  Concertmeister  des 
Markgrafen  von  Schwedt  angestellt  und  kam  später  nach  Berlin,  wo  er  einem 
liiebhabereonoerte  Torstand  und  als  Solospieler  gefeiert  wurde.  Br  starb  m 
Berlin  Anfangs  des  J.  1800  in  einein  Anfeile  von  Wahnsinn.  Gerber  nennt 
ihn  übrigens  irrig  fiinse  oder  Heinae;  sonst  findet  man  ihn  auoh  Hentae 
geschrieben. 

U&rerius  oder  H.  errerius,  Michael,  ein  sonst  unbekannter  Compooist 
des  17.  Jahrhunderts,  von  dem  rieh  nur  einige  gedruokte  Werke  erhalten  haben. 

Walther'g  Lexikon  nennt  ein  Magn^evt  a  6  voci  (Padua,  1604)  und  *Bortu» 
muncalis  für  6,  6,  8  und  mehr  Stimmen«  (drei  Theile,  Augsburg,  1607).  f 

Hilrlemme.  A.  (1.,  italienischer  Componist,  hat  «1  sacri  salmi  di  David,  metti 
in  rime  volgati  da  Giov.  Diofafi«  (Luoohese,  1664)  in  Musik  gesetst  und  heraus- 
gegeben.   Vgl.  Martini,  Storia.  t 

Uärtely  Beuno,  talentvoller  deutscher  Tonküustler  der  Gegenwart,  geboren 
am  1.  Mai  1846  m  Janer  in  Behlesisn,  erhislt  seinen  ersten  ünterrisU  im 

Olavierspiel  und  in  der  Musiktheorie  vön  TenehiedfleDen  Lehrern,  in  Berlin, 

wohin  der  Vater,  ein  Rechtsanwalt,  versetzt  worden  war,  mehrere  Jahre  hin* 
durch  von  E.  H(){»pe,  Gleichzeitig  pflegte  er  auch  noch  Violinspiel  bei  P. 
Japsen.  In  der  Compositiou  damals  noch  Autodidaot,  schrieb  er  gleichwohl 
Uber  900  Kanons  und  grSssere  und  kleinere  Saohen  ftr  Gesang,  TersdiisdeDe 
Inatrumente  und  Orcliester,  bis  ein  seohiflähriger  wohlbenutzter  TTnterriollt 
Fried  1.  Kiel's  seinen  Schaffcnbdi  ang  in  geregelte  Bahnen  leitete.  Seitdem  war 
er  erfolgreich  in  allen  Gattungen  der  Musik  thätig,  und  der  Berliner  Ton- 
künstlervereiu,  sowie  verschiedene  ürciiester  brachten  von  Zeit  zu  Zeit  trefflich 
gearbeitete  Werke  von  ihm  aur  Aufitthrung.  Im  Dmek  sind  bis  jelst  Toa  ftm 
uur  Ciavierstücke  und  ein  Andanle  religioto  für  Alt  erschienen;  eine  mitPIoss 
geförderte  Oper  harrt  ihrer  Vollendung.    Auoh  auf  pttdagogisohem  Qeblsls  hrt 
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sich  H.  bereits  bewährt  und  ist  seit  1H70  Lehrer  der  Theorie  an  der  von 
J.  Joachim  geleiteten  königL  muBikuIisch-akademischen  Hochsciiule  zu  Berlin. 

'Hirtelf  Gebrüder  Dr.  Hermanii  und  Baimiind,  die  gegenwärtigen  In- 
haber  des  berlilunten  IffneikTerUgageiolilftes  in  Leipng,  i.  Breitkopf  nnd 
Härtel. 

Harten,  technischer  Ausdruck  im  Orgelbftawesen  für  das  Schlagen  der 
Pfeifenplatten  mit  einem  bülzerueu  Kammer. 

Hlsery  Johann  Georg,  gediegener  deotseber Tonkfinttler  nnd Mnaiklebrer 
nnd  dai  Hanpt  eiäer  tüchtigen  Künstlerfamilie,  wurde  als  der  Sohn  eines 
Zimmermanns  am  11.  Octbr.  1729  zu  Gersdorf  Ijci  Görlitz  geboren.  Seinen 
ersten  Musikunterricht  erhielt  er  in  Reichenbach  beim  Organisten  Rönisch  und 
vervollkommnete  sich  als  Gymnasiast  in  Löbau  im  Gesang,  Ciavier-,  Orgel-  und 
Yiolinipiel.  Im  J.  1758  beiog  «e  die  ünivereitilt  an  Leipzig,  um  Jnriqimdena 
an  Btudiren,  sah  noh  aber  in  seiner  Mittellosigkeit  gleiehieiÜg  anf  Ertheilung 
ton  Musikunterricht  angewiesen.  Hiller,  der  H.'s  Geschick  und  Tslente  in 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  zof?  ilin  1768  als  ersten  Violinisten  irad  Vor- 
spieler in  das  sogenannte  grosse  Uoncert  (s.  Gewandhausconcert),  and  za 
dieser  SteUnng»  die  er  37  Jshre  lang  ehrenvoll  bekleidete ,  gesellte  sich  aneh 
bald  die  eines  Direktors  des  Stadt-  nnd  Theaterorehesters»  sowie  1786  die  eines 
Musikdirektors  an  der  TTnivcrBitütskirche,  bis  er  1800  wirklicher  TTniversitäts- 
Muaikdirektor  wurde.  Geachtet  und  verehrt  starb  er  am  15.  März  1809  zu 
Leipzig  und  hat  sich,  wenn  auch  nicht  als  Componist  (auf  seine  einschlägigen 
Arbeiten  legte  er  selbst  wenig  Werth),  so  dooh  als  Begründer  eines  Pensions- 
fondfl  flir  arme  nnd  kranke  Musiker  sn  Leipdg  (1786)  ein  treffliehes  Dmkmal 
gesetiL  —  Seine  von  ihm  unterrichteten  und  berühmt  gewordenen  Kinder 
waren  der  Reihe  nach:  1)  Johann  Friedrich  H.,  ein  vorzüglicher  Orgel- 
spieler, geboren  1775  zu  Leipzig,  starb  daselbst  schon  1801  als  Organist  an 
der  reformirten  Kirebe.  —  2)  Karl  Georg  H.,  geboren  1777  zu  Leipzig, 
war  ein  Tortrefflieber  nnd  beliebter  BasssSnger  nnd  Sehauspieler,  der  namentlidi 
lange  in  Würzburg  nnd  Wiesbaden  engagirt  war.  Zurückgezogen  lebte  er 
noch  um  1840  /u  Kassel.  —  I»)  August  Ferdinand  II.,  geboren  am  15. 
Octbr.  1779  zu  Leipzig,  besuchte  die  Nicolai-  und  die  Thomasschule  daselbst 
und  bezog  1790  als  Theologe  die  Universität.  Schon  1797  aber  folgte  er 
einem  Bnfe  eis  vierter  Gyninssiallehrer  nnd  Cantor  an  der  Hauptkirebe  an 
Lemgo  in  Westphalen  und  erhiolt  1800  den  Titel  eines  Musikdirektors.  Von 
1806  bis  181.3  war  er  als  Begleiter  seiner  Schwester  Chavlntte  (s.  weiter 
unten)  auf  Kunstreisen  in  Italien.  Endlich  zurückgekehrt,  wurile  er  erst  1815 
in  Lemgo  und  zwar  als  Subconrcctor  und  Lehrer  der  Mathematik  und  ita- 
lienischen Sprache  wieder  angestellt.  Aber  sehon  1817  folgte  er  einem  Bnfe 
iiacli  Weimar  als  Mosiklehrer  der  Prinzessinnen  Augusta  (jetzigen  deutschen 
Kaiserin)  und  Maria  (nachmaligen  Prinzessin  Karl  von  Prousseu),  sowie  als 
Direktor  eines  neu  von  iiim  zu  errichtenden  Hoftheaterchors.  Zu  Ostern  1829 
wurde  er  auch  als  Musikdirektor  an  der  Hauptkirche  angestellt,  mit  welcher 
Stelle  Sinter  das  Gesanglehrwamt  am  grosshersogl.  Seminare  verbunden  wurde. 
Höchst  verdienstvoll  in  allen  diesen  Aemtem  wirkend,  starb  er  am  1.  Xovbr. 
1844  zu  Weimar.  Von  seinen  Compositionen  sind  Ouvertüren  für  Orchester, 
Kirchenstücke,  Sonaten,  IJebungpstücke  und  andere  Sachen  für  Ciavier,  sowie 
Lieder  und  Gesänge  im  Druck  erschienen.  Femer  bat  er  eine  treiEiche  »Chor- 
gesangsBohule«  und  einen  »Versnoh  einer  systematisehai  TJebersiebt  der  Ge- 
sangslehre«  herausgegeben,  versohiedene  musikalische  Werke  aus  dem  Fran« 
zösischen  und  Italienischen  übersetzt  und  an  der  Leipziger  allgem.  musikul. 
Zeitunüf,  an  der  Cacilia,  an  der  Encycloptldie  von  Erech  nnd  Gruber  u.  s.  w. 
mitgearbeitet.  Handschriftlich  hinterÜess  er  das  Oratorium  »der  Triumph  des 
Qlanbcns«  (1837  in  Bimtnghsm  aufgeltthrt)p  Kirehenwezire  aller  Art,  Oantaten 
nnd  Gesftnge,  die  Opern  »Die  Neger  auf  8t  Bomingo«  (Test  Ton  seinem 
Bmder  Wflhelm)  nnd  »Alphonsine  oder  der  Tbnrm  im  Walde«  (Text  Ton 


Digitized  by  Google 


,486 


CuBtoUi)  und  endlich  »Neue  luuaikalißcbf  Zeicliou-  und  Nofcnsclirifta,  die  eine 
Vereinfachung  des  Unterrichts  iu  der  Harmonie-  und  ComposiliuuBlehre  bezweckte. 
Er  liait«  vier  Söhne ,  von  denen  swei  moh  der  Medicin  widmeten,  swei 
all  Behanepieler  zur  BiUine  gingen.  Von  diesen  ist  der  älteste,  Heinrich 
geboren  am  15.  Ocibr.  1811  In  Rom,  musikalisch  beraerkenswertb,  da  er  als 
Professor  in  Jena  eine  Abhandlung  veröflFentliclit  hat,  welche  den  Titel  führt: 
■Die  \  menschliche  Stimme,  ihre  Organe,  ihre  Ausbildung,  Fliege  und  Erhaltung« 
(Berlin,  1839).  —  4)  Christian  'Wilhelm  H.,  erwarb  ritth  in  der  Knnat- 
wett  besonders  als  BasssSnger  seinen  bedeutenden  Hamen.  Er  wurde  am  '94. 
Decbr.  1781  zu  Leipzig  geboren  und  erhielt  fr&hzeiti^  durch  den  Cantor  and 
Slusikdlrektor  Schicht  ri^gt'lmUsBif»cn  Unterricht  im  (Jesange  und  gröndliche 
Anweisung  in  der  Compositionslehrc.  Auf  der  Leipziger  Universität  widmete 
er  sich  dem  Studium  der  Rechtswissenschaft,  las  daneben  mit  Vorliebe  die 
alten  dassiker  nnd  trieb  mit  Eifer  neuere  Spraehen,  besondere  italieniseh. 
,  Seine  selten  schSne  Bassstimme  erregte  in  Oesellschaften  und  Cuncerteu  die 
j:frö?ste  Bewunderunjf ,  und  als  er  ?eine  akademischen  Studien  vollendet  hatte, 
machte  ihm  der  Direktor  der  deutschen  Operugesellscbaft  in  Dresden  und 
Leipzig,  Joseph  Secouda,  ciucu  vortheilhaftcn  Engugementsautrag,  den  H.  endlich 
KaÄ  annahm.  Als  Mitglied  dieser  Gesellschaft  trat  er  snerst,  1808  in  Dresden, 
als  Pipofolus  in  Paesicllo's  »schöner  Mfillerina,  dann  als  Sarastro  in  der  »Zauber- 
fliUc«  auf  und  fand  in  Dresden  sowohl,  wie  den  Winter  darauf  in  Lelpzig^  den 
wärmsten  Beifall.  Von  18(»4  bis  1806  sang  er  unter  Guardasoni's  Direktion 
au  der  italienischen  und  hierauf  au  der  deutscheu  Oper  zu  Prag  und  wurde 
daselbst  der  besondere  Liebling  des  PttbUkoms.  Im  J.  1809  ging  er  nadb 
Breslau,  1813  nach  Wien  and  folgte  noch  in  demselben  Jahre  einem  ehren- 
vollen Rufe  an  das  Hoftheater  zu  Rtuttpirt,  woselbst  er  lebenslänglich  an^re-fellt 
wurde,  aber  durch  Gastrollen  iu  BerMn,  Frankfurt  a.  M.,  Pra;,',  Karlsruhe, 
Mannheim,  Leipzig,  Dresden  u.  s.  w.  seinen  Küustlerruf  erweiterte.  Zu  seinen 
bewunderten  Farthien  gehSrten  Don  Juan,  Leporello,  Sarastro,  Osmin,  Figaro, 
MIcheli  im  »WassertrSger« ,  Mafieru  im  oUnterbrocIicnen  Opferfeste«  nnd  der 
Senescluill  In  »Johann  von  Paris«.  Die  trefBicho  Schule,  die  er  genossen,  der 
grosse  T'rafang  seiner  Stimme,  eine  ungewöhnliche  Kehlfertigkeit  und  ein  ftets 
intelligent  durchdachtes  Spiel  drückten  allen  Gesangsleistungen  H.'8  den  Stempel 
der  Vollendung  au£  Im  J.  1844  trat  er  von  der  Bühne  ab  nnd  starb,  86  Jahre 
alt,  1867  zu  Stuttgart.  Als  Gesanglehrer,  Oomponist  (OesKnge  und  Lieder» 
zum  Theil  mit  Orchesterbegleitung,  das  Intermezzo  »Pygmaliono,  die  Oper 
»Der  Geburtstag«,  Solfcggien  u.  s.  w.)  und  Schriftsteller  (deutsche  und  ita- 
lienische Gedichte,  metrische  Uebersetzungen  und  Opern  texte)  hat  er  sich  gleich- 
falls  ansgesaidinet  —  Sdn«  Tochter,  Mathilda  Ii.,  gebor«i  am  83.  Decbr. 
1816  zu  Stuttgart,  Ton  ihm  sur  l^gwin  gebüdet,  betrat  snerst  in  Weimar 
die  Bühne  und  war  seit  1834  lan^ce  Jahre  ids  Hbfoperns'angorin  in  Gotha  en- 
gagirt,  während  sein  Sohn  Karl  H.,  geboren  ara  14.  März  1818,  ein  Yiolin- 
schiiler  Moliquo's  und  von  diesem  wie  von  seinem  Vater  in  der  Composition 
unterrichtet,  als  geschätztes  Mitglied  der  Jcönigl.  Kapelle  su  Stuttgart  angehSri 
—  5)  Oharlotte  Henriette  H.,  geboren  am  34.  Jannar  1784  au  Leipiig, 
erregte  zuerst,  von  1800  bis  1803,  als  Conoertsungerin  Aufsehen.  Durch  den 
Kapellmeister  Gostewitz  in  Dresden  wurde  sie  180.'5  dem  kurfür^tl.  TTofo  vor- 
gestellt und  für  die  dortige  italienische  Oper  engagirt,  worauf  Gestewitz  und 
Ccccarelli  sie  weiter  in  der  höheren  Gesangskunst  unterrichteten.  Auch  Paer, 
dessen  Gattin  damals  der  Stern  der  Dresdener  Oper  war,  nahm  sich  ihrer  an. 
Im  Herbst  1806  ging  sie  mit  ihrem  Bruder  August  Ferdinand  (s.  oben) 
auf  Kuustreisen  und  zwar  über  Prag  und  Wien ,  wo  sie  sehr  erfolgreich  bei- 
nahe neun  Monate  lang  an  der  italienischen  Oper  und  auch  bei  llofc  sang, 
nach  Italien.  Dort  erregte  sie  auf  den  ersten  Theatern  des  Landes  Es* 
thusiasmus;  man  bewunderte  ihre  hwrliehe  Stimme,  Kunstfertigkeit,  ihrt  icü 
deutaehe  GfrOndliehkdt,  ihren  beBoheidenen,  streng  sittlichen  Lebenswandel  vad 
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nannte  sio  allgemein  ^la  tlivina  Tedesca«  (die  gStflidiA  Deutsche).  Sie  wur 
auch  die  orHte  Sängerin,  welche  in  Italien  in  Männerrollen  auftrat  um!  es  mit 
Glück  wagen  konnte,  mit  einem  Crescentini,  Veluti  u.  8.  w.  zu  wcttciltru.  Im 
Januar  1812  verehelichte  aie  sich  in  £om  mit  dem  allgemein  verehrten  Hechts« 
gelehrten  und  Ardiivar  Giweppe  Vera,  dar  ipftter  vom  ^pst  in  den  Adel- 
stand  erhoben  wurde  und  in  den  diplometieoh«!  Missionen  des  Wiener  Cun- 
gresses  n.  s.  w.  eine  Rolle  spielte.  Seitdem  trat  sie  nicht  mehr  öffentlicli  auf 
und  lebte  nach  dem  Tudo  ilircs  Gatt^>n,  am  13.  Novbr.  mit  drei  Söhnen 

und  einer  Tochter  zurückgezogen ,  im  Winter  in  £om,  im  Sommer  auf  einem 
Landgnte  hei  Amella.  Sie  Ist  der  Gegenstead  einer  KoTelle,  »Die  Slngerinc, 
vrelohe  sich  im  13.  Bande  der  Zeitschrift  »OSoiliac  befindet 

Hisslein,  deutseber  Gelehrter,  geboren  am  1.  Febr.  1787  zu  Nürnberg, 
starb  als  Calculator  nnd  SyndicuB  bei  dem  Oeconomie- Vcrbessernngs-  und 
JEteohnungs-BevisionscoUegiumti  seiner  Vaterstadt  am  24.  Septbr.  1797.  £r  ist 
der  YerfiMser  einer  bu  seiner  Zeit  erschöpfenden  Abhandlung  fiber  die  Meister- 
singer, tOr  die  ihm  die  l^aditionen  und  die  ArohiTO  Nürnbergs  das  Haupt- 
material  lieferten. 

HUssIer,  Johann  AVilhelm,  deutscher  Virtuose  auf  Clavior  nnd  Orgol 
und  Compouifit,  geboren  am  29.  März  1747  zu  Erfurt,  wurde  von  seinem 
Obaiai,  don  Organiston  Kittel,  einem  wOrdigeu  Schüler  Seb.  BacVa,  im  Clavler» 
und  (hgelspiel  sehen  frflh  unterriehtet.  Auch  im  Theoretischen  machte  der 
begabte  Knabe  glänzende  Fortschritte,  musste  sich  aber  als  Lehrling,  sp&ter 
als  Geselle  dem  Geschäfte  seines  Vaters,  eines  Mützenmachers,  widmen.  Vier- 
zehn Jahre  alt,  wählte  man  ihn  zum  Organisten  an  der  Barfüsserkirche  und 
besonders  erweckten  seine  freien  Fantasien  auf  Ciavier  und  Orgel  Staunen  und 
Bewunderung.  Da  schickte  ihn  sein  Vater  handwerksgernftss  auf  die  Wander- 
schaft, musBte  aber  hören,  dass  der  Sohn  in  Bautsen  und  Dresden  Unterricht 
und  Concerte  gab  und  dass  ihm  mehrere  Organistenstellen  angetragen  worden 
wären.  Er  rief  ihn  nach  Erfurt  zurück,  und  H.  verwaltete  seitdem  das  väter- 
liche Geschält  bis  lauge  nach  des  Vaters  Tudu  und  zwar  lediglich  im  Interesse 
der  Mutter.  Auf  Geschiftsreisen  lernte  er  die  bedeutendsten  Tonkftnstler 
seiner  Zeit  koinen,  so  in  Hamburg  Phil.  Em.  Bach,  in  Leipzig  Hiller,  deren 
Umgang  ihm  zum  höhereu  künstlerischen  Nutzen  gereichte.  Xurli  dem  Vorbilde 
in  Leipzig  begründete  er  1780  auch  in  Erfurt  Winterconccrtc,  die  grossen 
Beifall  fanden.  Er  gab  darauf  seine  Mützeufabrik  auf,  ertheüto  Musilvuuterricht 
und  schrieb  Compo^onen  mancherlei  Art,  die  sich  weniger  durch  Tiefe  als 
durch  Klarheit  und  Gefälligkeit  auszeichneten.  Ausserdem  errichtete  er  eine 
Mufcikalieu-Leihanstalt,  sah  jedoch  bald  ein,  dass  ihn  seine  Fabrik  sorgenfreier 
hingestellt  hatte,  als  die  Kunst  und  suchte  darnach  auf  Reisen  sein  Heil.  In 
Frankfurt  a.  M.,  1790,  vermochte  er  keiu  Glück  zu  machen,  dagegen  wurde 
er  1791  in  London,  wo  er  auch  Tor  dem  KSnige  spielte,  trefflich  aufgenommen 
nnd  in  St.  Petersburg  179S  mit  1000  Rubeln  Gehalt  als  kaiserl.  Kapellmeister 
nnd  Kammervirtuose  aufgestellt.  Im  J.  1794  wandte  er  sich  nach  Moskau, 
hatte  auch  dort  als  Musiklehrer  und  Componist  ein  vorzügliches  Auskommen 
und  machte  sich  um  die  Verbesserung  des  Kunstgeschmackea  durch  zuhiruicho 
Aufführungen  grosser  und  guter  Munkwerke  verdient.  Rastlos  thfttig  bis  an 
sein  Ende,  starb  er  zu  Moskau  am  25.  März  1822.  Von  seinen  Ciavier-,  Orgel- 
und  Gcsangcompo.sitionen  führt  Gerber  in  seinem  Tonkünstlerlexicon  zwanzig 
in  Deutschland  erschienene  Nummern  auf.  In  Russland  vermehrte  sich  diese 
Zahl  über  das  Doppelte  hinaus;  das  Wenigste  davon  ist  aber  nach  Deutsch- 
laad  gelangt  —  Seine  Gattin  und  gewesene  SebOlerm,  Sophie  H.,  gebodrene 
Kiel,  eine  treffliche  Fianistin  und  gesohmwdnroUe  8iafperin,  sorgte  nadh  seiner 
Abreise  Ton  Erfurt  noch  lange  musterhaft  fllr  den  Fortgang  der  Ck>ncwte  und 
der  Musikhandlung. 

Uttsslich,  von  Hass  abzuleiten,  bezeichnet  den  Gegensatz  vom  Schönen 
und  demgem&8B  Alles,  was  in  Wesen,  Gestalt  und  Handlang  durch  seine  Qelstf 
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losigkeit,  UncbenmaBaigkcit  oil<  r  Vrrzprrtlieit  nnd  steinen  innrren  TVldersprucb 
das  MiBsfallen  und  die  Abneigung  des  Beobachters  in  hohem  Grado  hervorruft. 
Auf  die  Tonkunst  angewandt,  ergeben  sich  die  Kriterien  einer  hasslicheD 
Hnflik  Mu  dam  eben  Gesagten  toh  selbft.  Vom  HEsiüeheii  aelbBt  ab  Dar* 
sidllingaobjekt  kann  die  Dichtkunst  den  (relativ)  weitesten  und  umfassendsten 
Gebrauch  machen,  die  Tonkunst  hingegen  den  beschränktesten.  Denn  hei  ihr 
ist  die  Darstellung  des  Hässlicben  der  Natur  der  Sache  nach  lediglich  auf  den 
Ausdruck  des  GefUbla,  welches  das  Hässliche  auf  dun  Menschen  hervorbringt, 
eingesohribilck  Ohne  mfiniliSMni  barmoiibdi  m  leb  oder  aelbat  bisalieli 
*n  werden,  bezeichnet  die  Mosik  in  Tönen  das  Hftssliche  dordi  widerstrebende^ 
den  inneren  Zwiespalt  kondgebende  Bewegungen,  Tonfolgen  und  TonmaHen 
und  liist  in  dieser  Art  jenen  Zwiespalt  des  Gemütfaea  gleichaam  in  dem  b5ba«D 
Qemüthszustande  des  Anschauenden  auf.  ^ 

Häuser,  Jobann  Ernat,  deutaeber  Gelehrter  nnd  Tonkflmiller,  .gebono 
1808  m  Dittiehenroda  M  Quedlinburg,  maobte  in  Leqpiig  seine  TTnivecntils» 
slndien  nnd  wurde  in  seiner  Vaterstadt  Lehrer  der  Idtentnrfeseliidite  aai 
Gymnasium.  In  musikalischer  Beziehung  verfasste  er  eine  Clavierschule  und 
folgende  Werke:  »Geschichte  des  christlichen,  insbesondere  des  evangelischen 
Kirchengesanges  und  der  Kircheumusik«  (Quedlinburg,  1834);  »Muaikalisches 
Lezieon,  oder  Erklärung  und  Yerdeutaebung  aller  in  der  Münk  vorkommendan 
Ausdrücke  u.  s.  w.«  (Meissen,  1828,  2.  Aufl.  1833);  «Der  musikalische  Gesell- 
schafter, eine  Sammlung  vorzüglicher  Anccdoten  u.  s.  w.«  (Meissen,  1830); 
»Muöikalisches  Jahrbüclilein.  1.  Jahrg.i  (Quedlinburg,  1833).  Ausserdem 
componirte  er  170  Stücke  für  Orgel,  Ülavici-rolonaisen  u.  s.  w. 

Hintier)  Ernst,  deutseber  Yioloneelloinrtnose  und  Oomponist,  gebwvs 
1766  in  Stuttgart,  trieb  auf  der  Earlsschule  so  erfolgreicb  die  Musik,  dMl 
er  sobon  1784  auf  Kunstreisen  sicli  hogcht'n  kdnnfe.  In  Donaucschingen  lies? 
er  sich  als  Hofmusicus  des  Fürsten  von  Fürstenberg  fe^^seln,  ging  aber  171<1 
nach  Zürich,  wo  er  als  Violoncellist  und  gewandter  Sopransduger  sehr  ge 
sobfttst  wurde.  In  beiden  Eigenscbaften  trat  er  1797  auoh  ▼or  den  Hbfii 
in  Stuttgart  auf.  Dann  Hess  er  siob  als  Masiklehrer  in  Augsburg  nieder, 
übernahm  dort  1802  die  Leitung  des  evangelischen  Musikcorps  und  starb  am 
28.  Febr.  1837.  Seine  Compositionen  waren  leicht  und  sehr  gefallig;  sie  be- 
stehen in  Conoerten,  Conoertinos  und  Divertissements  für  Violoncello,  VioÜD- 
und  FlStenoonoerten,  einem  Sestett  Ar  Streichquartett  und  swei  HAmer,  der 
Cantate  >die  Todtenftier«  (von  Sobillw),  Liedern,  Oeslagen  und  BueltMi  Ar 
zwei  Sopranstimmen  u.  s*  w* 

HSnt6)  gespannte,  werden  in  allen  Musikkreisen  Reit  der  graueeten  Vorzeit 
her  zu  Tonwerkzeugen  verwandt.  Im  höchsten  Alterthume  bezogen  die  Chinesen 
ihre  ans  Thon  oder  Holz  gefertigten  fassahnlichen  Paukenkörper  (s.  Tsuke; 
Yn-kn;  Hifien-ku  u.  A.)  mit  gespannten  Thierbftuten,  weldie  den  Gnmdtoi 
ihres  Tonreichs,  Hoang-tschuni,'^  (s.  d.)  geheisson,  geben  mussten.  XJAtt' 
haupt  bildeten  hei  diesem  Volke  die  H.  in  ihrer  Naturlehre  eins  der  Element«, 
aus  denen  Tonwerkzeuge  geschaffen  wurden.  Vgl.  Amiot's  uMrmoire.  fur  la 
mwique  de*  Chinoisa.  In  allen  anderen  Tonkreisen  ünden  wir  die  U.  ab 
Kl&ngmaterial  nur  m  Tonwerkseugen  verwandt,  die  unbestimmte  SduOe  m 
geben  die  Aufgabe  hatten.  Diese  Tonwcrk/.euge  erhielten  ihre  Grosse  je  nsdi 
ihrer  Nutzanwendung.  S.  Trommel,  Pauke,  Tambourin  etc.  Erst  im 
Abendlandc  befleisBigte  man  sich  wieder,  den  K.  bei  manchen  Instrumentes, 
s.  B.  bei  den  Pauken,  eine  feste  Stimmung  zu  geben.  Ob  die  ebenfalls  ge* 
brinebliohe  Anwendung  der  H.  im  aboidlftndisoben  Mnsikkreise  su  TonwaÄ* 
zeugen  ohne  festen  Klang  mit  dem  daselbst  berrscli enden  MuBikgeisto  sich  snf 
die  Dauer  vereinigen  lässt,  ist  sehr  zu  bezweifeln.  Es  wird  wahrscheinlicb  die 
Zeit  nicht  mehr  fern  sein,  dass  alle  II.,  in  der  abendländischen  Musik  ver- 
wandt, auch  eiueu  festen  Ton  geben  müssen.  Man  sehe  in  dieser  Beziehiug 
den  Artikel  Trommel  in  diesem  Werke  und  im  »musikalisehen  WochsnUilte« 
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Jflhilg.  1870  Ko.  37,  47»  49  und  51  die  Aafiiätze  über  »die  t&rldsolie  oder 

JanitBcharenmuBikff.  Außser  dieser  Aiiweudang  bei  Musikinstmmonten  ver- 
wandte man  die  TT.  aucb  als  Tonniultiplicatoren.  Tn  dieser  Art  tiiulen  wir 
sie  bei  der  älteet  ägyptischen  Harfe  (s.  d.),  der  Kubübe  (b.  d.),  dt-m  E,ebab 
(b.  d.)  und  in  froherer  Zeit  raeh  im  Abendluide  eq  BeeonsBibSden  in  Piano» 
forie'e  (b.  d.)  benutzt.  Wenn  hier  die  Eiamllnjnstr um ente,  welche  H.  zu  ihrer 
Tonzeugung  bedurften,  übergangen  werden,  so  geschieht  dies,  weil  din  Spocial- 
artikel  über  deren  Verwfndung  das  NiUiere  berichten;  es  sei  nur  noch  auf  die 
akttstiBchen  Eigenheiten  der  H.  aufmerksam  gemacht,  weil  deren  Yibrations- 
weiie  sieh  als  eine  dnrehsu  Tersohiedene  Ton  allen  anderen  EladgkSrpem  er- 
giebt.  Dieselbe  iet  in  dieeem  Werke  in  dem  Artikel  Aknstik  (s.  Tbeil  I. 
8. 108)  beBprochen,  und  venreiaett  wir  anner  auf  dieee  Stelle  noch  auf  Ohladny'a 
»Akustik«  §.  102  biß  165.  B. 

Uafeneder,  Joseph,  deatecher  Componist,  geboren  1774  (in  Mannheim?), 
▼eröffentliohte  16  Jahr  alt  hereito  «ine  Sinfoiüe  nnd  ging  dann  von  Mannheim 
naeh  Wien,  wo  er  nm  1796  mehrere  aeiner  Yiolin*  nnd  Oboeooneorle  heimns* 
gab.  Im  j.  1809  wandte  er  sich  nach  Baiem,  wo  er  in  Landshut  die  Orga- 
nistenstelle  an  der  St.  Martinskirclie  erhielt  und  noch  Mancherlei  fQr  Ciavier, 
Orgel  und  für  die  Kirche  oompouirte,  was  aber  Manuscript  geblieben  und  jetzt  . 
werthlos  geworden  iai. 

HafIrarefliBr,  Samuel,  denteehw  Medianer,  geboren  1687  in  Herrenberg 
in  "Würtemberg,  war  Professor  der  Heilkunde  in  Tübingen,  als  welcher  er  am 
36*  Septbr.  1660  starb.  Er  ist  der  Verfasser  eines  Buches,  in  welchem  er  be- 
hauptete, dass  er  die  Natur  einer  Krankheit  durch  die  Analogie  des  Pole* 
Schlages  mit  irgend  einem  musikalischen  Rhythmus  zu  erkennen  vermöge. 

HaAier)  Johann  Ulrich,  geaehiekter  dentoeher  Lanteniat  in  Hflmberg» 
hat  sieh  besonders  einen  Bof  dadurch  erworben,  dass  er  1758  eine  Musikalien- 
handlung nebst  Musikvcrlnc?  errichtete,  der  zur  Verbreitung  vieler  gediegener 
Werke  (n.  A.  erschien  auch  1761  daa  »Odeon  moralet  von  Mattheson)  beitrug. 
Er  starb  1767  zu  Nürnberg.  t 

Hslla-Aiiekemy  arabisoher  Gelehrter  nnd  Sebriftatoller  der  ersten  BQÜfte 
dea  16.  Jahrhunderts,  schrieb  in  einem  Abschnitte  seines  Werkea  »MeduMi 
0it  ovloumc  (Stadt  der  'VTissenschaft)  über  orientalische  Musikinatrumente. 

Hafner,  Karl,  trefflicher  deutscher  Violinist,  geboren  am  23.  Novhr.  1815 
an  Wien,  studirte  das  höhere  Violinspiel  bei  Mayseder  und  Jansa  nnd  siedelte 
1839  nach  ^ailmrg  Aber,  «e  er  im  J.  1861  als  geschStzter  Lehror  wunei 
Instmmentei  geetorben  iit. 

Haften  o^ler  Häftenns,  Benedict  Tan 9  niederl&ndisoher  Theologe,  trat 
1627  in  den  Benedictinerorden  und  nahm  statt  seines  "Namens  Jacob  den  obijren 
an.  Er  wurde  Abt  und  zuletzt  Probst  des  Bencdictinerklosters  zu  ALfflighem 
in  Brabant,  in  welcher  Würde  er  am  31.  Juli  1648  starb.  Unter  leinen 
Werken  befindet  sieb  naeh  J6cher  «ns:  »Paraditum  teu  viridariwm  eofeeMMj- 
cum,  odUi  teu  cantionibus  lelgieo-UHniU  mt  muHcM  ionot  eontUumti  betitelt,  daa 
aniBohliesslich  Musik  behandelt.  t 

Hagradah  ist  der  Name  einer  althebräischen  Melodie,  die  von  den  Juden 
beim  Feste  zum  Oedächtniss  des  Auszuges  aus  Aegypten  (Passahfest)  ge- 
gangen wnrde.  Mehr  über  dieeelbe  findet  man  in  Fftie'  JSM.  de  Ja  mutique 
T.  I.  p.  465.  t 

Hagrebeer  oder  Hagelbeer,  Jacobus  Gatus  ran,  einer  der  berühmtesten 
Orgelbauer  HollundB,  der  um  die  Mitte  des  17.  Jaiirhunderts  wirkte.  Der  zu 
Alkmar  1645  vollcudete  Bau  der  Orgel,  welche  lange  Zeit  als  giösste  und 
beste  in  ganz  Holland  galt,  begrfindete  idnen  weithin  verbrnteten  Bot  Mehr 
über  seine  Arbeiten  findet  man  in  Oerber*a  Tonkflnatlerlezilron  vom  J.  1812 
und  in  Hess,  Orgeldispositionen.  t 

Hagemann,  Hermann,  niederländischer  Gesangfcomponist,  geboren  1812 
an  Keerboscb  in  Holland,  war  zuerst  Chorsänger,  dann  Organist  in  seinem 
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QebtirtBorte  und  apitei  L  t  ]iror  in  Hb6S  btt  Nymwegon,  wo  CT  oinftD  OeMug- 
Tsreiii  gründete  und  kitoti«,  für  den  er  vcrBclücJeue  AVorke  componirte.  Auch 
fOr  die  Kirche  hat  er  Mehrores  geschrieben.    Er  wird  von  seinen  Landaleutea 
all  flin  itrebBamer,  tüchtiger  ToukUnBiler  gerühuit. 
Hagni,  A.  ran  <«r>  ■.  yand«rhftgen. 

Haaren,  Friedrich  Heinrich,  gelehrter  deutscher  ArobSologe.  gehoim' 
am  19.  Febr.  1780  zu  Schmiedeberg  in  der  I'ckermark.  war  If^ls  Professor 
in  Breslau  und  seit  1824  ProfrsBor  der  Philosophie  und  Mitf^'lied  dei-  Akadeniio 
der  Wissenschaften  zu  Berlin,  in  welcher  Stellung  er  am  11.  Juli  185G  staib. 
Von  «einfln  Werken  gebdren  Herber:  >Bie  ICnnesInger  and  Liederdiebter  des 
12.,  13.  und  U.  Jahrhunderts«  (8  Bde.,  Leipzig,  1838),  worin  sieb  Facsimiles 
der  damaligen  Notenschrift,  Cioaange  der  berühmtesten  alten  Dichter  und  eine 
Abhandlung  über  die  Musik  der  Minnesänger  befindet;  ferner  »(34)  3Ielodien 
zu  der  Sammlung  deutscher,  flamländischer  und  französischer  Volkslieder«, 
berausgegeben  mit  Bfiaebing  (Berlin,  1807). 

Hagen,  Joachim  Bernhard,  deutscher  LanteimrtaoM,  ans  Bjanibug 
gebürtig  und  Schüler  des  Kapelluieigters  Pfeiffer,  wurde  im  J.  1761  duroli 
verschiedene  Compositionen  für  die  Lauto,  die  sich  als  Manuscripte  Bahn 
brachen,  bekannt  Er  erhielt  1766  in  Baireuth  diu  Stellung  eines  Kammer- 
mnsiken  and  Laatenisten  und  beichloss  als  solcher  wahrsobdnliob  seine  kfinst- 
leriidke  Laofbabn.  f 

Hagen,  Theodor,  einer  der  llhigsten  und  bekanntesten  deutschen  beUetri* 
sÜsoben  und  Musikkritiker  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  uud  einer 
der  dortigen  Pioniere  für  eine  gediegene  Musikpflege,  wurde  1823  in  Hamburg 
gebfHren  und  machte  in  seiner  Vaterstadt,  in  Dessau  und  Paris  gute  musi* 
kaltsehe  Stodidn.  Hierauf  wurde  er  Mitredaotear  des  »Hamburger  Oonrespon- 
dentenc,  muflite  jedoeb  feiner  politischen  Bestrebungen  wegen  1849  Deutschland 
verlassen  und  kam,  nach  einem  Aufenthalte  in  der  Schweiz  und  1852  in 
London  als  Musiklehrer,  1854  in  New- York  an,  wo  er  sich  in  gleicher  Ei^jen- 
schaft,  sowie  als  Ciavier»  und  Liedercomponist  uud  als  Musikkritiker  veräckie* 
dener  Zeitangen  einen  geaebteten  Kam«D  erwarb*  Znletat  Bedaetenr  dar 
»Newyork-Weekly-Reviewo ,  starb  er  am  27.  Decbr.  1871  zu  New- York.  Von 
seinen  selbständigen  Schriften  sind  besonders  seine  »musikalischen  Novellent 
(Halle,  1848)  und  das  geistreiche  Buch  »CiviliBation  und  Musik«  bekannt 
geworden. 

Hager«  0eorg,  ein  dentsober  Meistersinger,  der,  wie  sein  Yatar,  noch 

ein  Schüler  von  Hans  Sachs  war  und  um  1646  zu  Nürnberg  als  Schuhmaclisr 
lebte.  Sein  Bild,  ihn  im  82.  Lebensjahre  darstellend,  befindet  sich  als  Holz- 
schnitt vor  seinem  1720,  1739,  1751  und  1770  gedruckten  »Klag-  ond 
Trauerliede«.  f 

Hagiopolite  (grieebizeb)  iat  der  Name  einer  Ende  dei  7.  Jabrbnnderli 
abgefiassten  Abhandlung  über  den  Gesang  in  der  griechiacb-katbolischen  Kirche. 
Diese,  eigentlich  nur  eine  ZuBanimenstellung  aus  alteren  Schriften,  führt  n.A. 
die  Lehre  von  den  acht  Kirchentonarten  als  eine  längst  fentstehende  auf.  Der 
vollständige  Titel  des  Buches  ist:  »Bi'^Mt-  äyumokirtfi  avpt&ifmijitm»  ixttfw 

Hai^opoUteB  ist  der  Name  dea  sonat  anbekannten  Yerfittsera  der  Sohrift: 

»De  musica  ecclesiastica  recentium  Graecorum.a  Vgl.  Fahricii  Bill,  ijraec.  Lib. 
III,  C.  10  p.  260.  Gerber  in  seinem  Tonkünstlerlexikon  vom  J.  1812  spricht 
die  Vermuthun^  aus,  dass  vielleicht  hiemit  Cosmas  ilierosolymitanus  gemoint 
sei,  der  um  780  Bisdutf  aa  Mi^ma  war  und  verweilt  auf  L.  Allatius,  d«  Mr. 
eetH,  grase.  Wabraebönliob  bedebt  eiob  H.  nur  andeatangeweiee  auf  drä  InhA 
S.  Hagiopolite.  t 

HajErloR,  Konrad,  gescliickter  deutscher  Tonkünstler,  gehören  zu  Rint«ln 
im  J.  1559,  war  in  der  musikalischen  Composition  sehr  bewandert.  £r  lebte 
in  Minffii  jungen  Jabren  längere  Zeit  in  Polen,  wo  er  aehr  geschitit  war  i^ 
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Btarb  als  «^nifl.  liolhleiuiscli  -  HcliauniliuigiBchcr  Kainiuerniuiikcr.  Von  seinen 
yieleu  Compositioucu  hubeu  bich  noch  mehrere  erhalten.  Bokannter  sind  vier«) 
ftlBf-  und  räcbiBtimmige  Magntfioats  (Dillingen,  1606)  und  d«Qtache  Gesinge 
tut  sswel,  drei  bis  aclit  Stimmen  (erster  ThtSk,  Lauingen,  161-1).  Sonst  bat 
er  noch  lutraden,  Galliarden,  Couranton  n.  8.  w.  für  Instrviniente,  Fantanien 
und  Fagen  geschrieben,  die  Qerber  in  «einem  Tonkünstlerlexicou  einzeln 
»nfführt.  i* 
Hagias,  Johannes,  Magister  nnd  Snperintendent  m  Eger  m  Ende  des 

16.  Jabrhnndertlt  hat  verschiedenes  Masikaliscbes  in  den  Drack  gegeben.  Be* 
kannt  davon  sind:  nSymholum  Norimhergensium  mit  vier  Stimmen«  (Nürnberg, 
1560);  ^Symhola  magnorum  principum  mit  vier  Stimmen«  (ebond  is..  1570)  und 
»Skfmbola  der  beiden  hoohberühmten  Männer,  Luthcri  und  Melanclithuxiis,  latci- 
mabh  und  tentseh  ton  5  vnd  6  Stimmen«  (Eger,  1572).    YgL  Gtosner^s 

Ht».  ««»V.  t  ^ 

Ha^ne,  Oliarles,  englißcher  Componist  nnd  Muaikgelehrter,  geboren  1769 
in  der  Grafschaft  York,  erhielt  von  seinem  Sltesten  Bruder  den  ersten  INrusik- 
unterricht,  wurde  dann  1779  zu  Cambridge  Violinachüler  eines  Italieners 
Namens  Manini  und  studirte  später  M  HeDendaal  Harmonielehre.  Weiter 
•OB  bildete  er  aich  unter  Salomen  in  London,  wohin  er  sich  1785  begab.  In 
Cambridge  wurde  er  1791  "Raccalaureui  der  Mnsik,  und  fünf  Jahre  später, 
nach  dem  Tode  des  Dr.  Randall,  erhielt  er  an  dieser  TTniversität  die  Professur 
der  Musik  und  bald  darnach  auch  den  Doctorgrad.  Er  starb  am  18.  Juni  1821 
EU  Cambridge.  Glee's,  Anthem'a  u.  s.  w.  seiner  Composition  und  Arrangementa 
Jbydn'Bcher  Sinfonien  flir  Quintett  von  ihm  aind  im  Bmdc  eraohienen. 

Hahn  ist  ein  bei  der  von  Chr.  Efoner,  Orgelbauer  in  "Wettin,  Ende  des 

17.  Jahrhunderts  erfundenen  Windwago  (s.  d.)  noth-xvendif^er  Mechaniktheil, 
welcher  der  sonst  in  der  Mechanik  überhaupt  augewandten  ebenso  benannten 
Vorrichtung  gleich  in  seiner  Einrichtung  ist.  Er  befindet  sich  auf  der  Seite 
der  Windwage  nnd  aeine  Anfgabe  ist;  dnreb  ihn  das  GefiU»  derselben  bia  mr 
Oeftiung  des  H.'s  hin  mit  Wasser  zu  füllen.  —  Auch  ein  Orgelregister  ftlhrt 
zuweilen  die  Benennung  H.  Dasselbe  dient  dazu,  einen  im  Orgelprospectus 
befindlichen  aus  Holz  gescbnitzten  H.  nach  Ermessen  flügelschlagen  und  krähen 
zu  lassen.  Dies  Register,  durch  die  Leidensgeschichte  Christi  (Ev.  Lucae  22,  61) 
angeregt,  von  einigen  Orgelbauern  als  wüntobenewerth  «rächtet,  bat  Sebüling 
noob  im  J.  1824  im  Magdeburger  Dome  bei  der  Feier  des  Pfingstfestes ,  wie 
er  in  seinem  musikalieclicn  Lexicon  berichtet,  in  Gebraiuh  gefunden.  Er  theilt 
dort  mit,  dass  das  Flügelschlagen  des  H.'s  daselbst  durch  das  Ziehen  des  Re- 
gisters bewirkt  wurde,  das  Krähen  jedoch  ein  in  die  Orgel  gestellter  Oboeu- 
blftaer  aneffthrte,  nnd  daae  diese  Spielerei  nicht  allein  ans  der  Stadt  nnd 
nächsten  Umgebung,  sondern  aelbat  ans  weiterer  Feme  Landlecite  in  groaaer 
Zahl  zur  Kirche  lockte.  2. 

Hahn,  Albort,  deutscher  Componist  und  Musikschriftsteller,  geboren  am 
29*  ßeptbr.  1828  zu  Thorn,  war  bereits  Ofiicier,  als  er  sich  1856  in  Berlin  als 
Mnnklelffer  niedetlieas  nnd  snnSohit  ancb  all  Componiet  iron  Liedern  nnd  mehr- 
atimmigen  Gesingen  doh  bekannt  machte.  Ilm  1860  gründete  er  einen  Conoert- 
Gesangverein,  mit  dem  er  häufige,  sehr  })cifallig  beurtheiltc  Aufführungen  ver- 
anstaltete, in  denen  auch  seine  Gattin,  Bertlia  H. ,  geb.  Lenz,  eine  vortreff- 
liche Pianistin,  vielfach  soUstisch  mitwirkte.  Im  J.  Ib67  folgte  H.  einem  Rufe 
ala  MnAdirdttor  dea  Oeaangfereina  naeb  Bielefeld,  von  wo  ana  «r  1870  naoih 
KSnigaberg  in  Pr.  QbernedeU,  woaelbtt  er  den  SSngerrereui  leitet.  Wie  ala 
geachickter  Dirigent  in  diesen  Stellungen  hat  CT  sich  auch  als  gediegener 
mnaikalischer  Schriftsteller  rühmlicli  bemerklmr  gemacht,  und  die  Neue  Zeit- 
schrift f.  Musik,  die  Neue  Berliner  ^^lusikztg.,  die  Tonhalle,  das  musikal.  Wochen- 
blatt u.  s.  w.  enthalten  interessante  Artikel  seiner  Feder.  Von  seinen  Com- 
podtionen  aind  nur  einige  Geaangaachen  im  Brodc  erschienen. 

Hain«  Angnat,  gelehrter  deatnber  Theologe,  geboren  am  27.  Min  1792 
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zu  Grossosterbausen  bei  Querfurt,  machte  in  Eislebcii  GyranasiHl-  und  ^''it 
1810  in  Leipaig  Universitätastudien.  Er  wurde  1819  ausserordentlicher  Pro- 
f«nor  der  Ideologie  in  KSnigsberg  und  seiehncte  sieh  sehon  damalt  dnzoh 
gelehrto  Sehnftmi  und  Programme  über  Bardcsanes,  Mtmaon  and  EpbrMoi 
auf»,  von  (Ionen  musikalisch  bemerkenswerth  sind:  »Bardesancs  r/nnsficuf;,  St/rorun 
primuf!  hymnologu4«^  un(l  »IToLer  ilf  ii  TCirchongeßanj»  Syriens«.  Tm  J.  IfSiT)  xum 
ordentlichen  Professor  nach  Leipzig  und  1^33  als  Consistorialrath  nach  Breslau 
bornfiBn,  orhielt  er  1844  vnter  Beilegung  det  Prtdioftts  all  OberooDsialorialntli 
das  Amt  eines  Generalsuperintendenten  für  die  Provinz  ScUonen. 

Hahn,  Bernhard,  um   den   katholischen    Kirchenjresang  verdienter 

deutscher  Tonkünstler,  geboren  am  17.  Docbr.  1780  zu  Leubus  in  Schlesien 
orhielt  von  seinem  Vater,  Schulrector  und  Organist  daselbst,  guten  Unterricht 
im  Geeang  und  Yiolinapid  and  wurde,  als  er  das  Leopoldinnm  in  Bretla«  be* 
sncbte,  sagleiob  AltaSnger  dea  dortigen  DomehoreB.  Naob  Verlast  seiner  scbSnes 
Knabenstimme  und  dieser  Stellung  kam  er  1799  als  Violinist  in  das  Haus- 
quartett des  Grafen  Matnschka  zu  Pitschen  am  Ber^e,  wo  ihn  der  Musik- 
direktor Förster  kennen  und  schätzen  lernte,  unter  dessen  Leitung  seine  höhere 
MnailEaaBbOdang  begann.  Im  J.  1804  begleitete  H.  sw«l  85bne  seine*  Gtafeit 
nacb  Halle,  wo  ibn  ein  ÜMt  tSgUober  Umgang  mit  TM  sehr  förderte.  ISa 
Jahr  später  kam  er  nach  Brealaa  xurück,  wurde  zuerst  Tenorist,  dann  Signator 
am  Dome,  1815  Gesanfiflehrer  am  katholischen  Gymnasium  und  endlich,  nach 
Scbnabers  Tode,  Domkapelhncister,  als  welcher  er  im  J.  1852  starb.  Von 
seinen  verdiensÜieben  Werken  sind  anzuftlhren:  nHandbuch  beim  Unterricht 
im  Gesänge  Ar  Bdilller  anf  Gymnasien«;  »C^esSnge  mm  Gebraoeh  beim  wmt* 
vnd  wodientüginfen  Gottesdienste  auf  katboliscben  GymnuBien«  (Breden,  1820); 
femer  Schullieder,  sechs  MesBcn,  OfFertorien  und  Gradualien  n.  p.  w.  Sein 
Styl  ist  dem  von  Jos.  Schnabel  sehr  verwandt;  leichte  Sangbarkeit  und  discreter 
Gebrauch  der  Instrumente  kennzeichnen  grossentheils  seine  Werke,  jedoch  sind 
sie  Bom  Tbeil  Ton  Weiebliebbeit  nieht  freisnspreeben. 

Hahn,  Georg  Joachim  Joseph,  fleissiger  theoretischer  fichriftstelkr 
und  beliebter  Coinponist  des  18.  Jahrhunderts,  war  Senator  und  Musikdirektor 
zu  Münnerstiidt  in  Franken.  Er  veröffentlichte  u.  A.:  oHarmonischer  Beitrig 
zum  Ciavier«  (2  Tble.),  »Der  wohlunterwiesene  Generalbassschülera  (1751, 
3.  Anfl.  1768),  »Leiehte  Arien  anf  die  Tomebmsten  Festec,  femer  MesMS^ 
Psalme,  Sonaten  und  andere  Stucke  für  Ciavier  u.  dgL  m. 

Hahn,  Johann  Bernhard,  deutschrr  Gelehrter,  geboren  1722  zu 
Königsberg  und  später  diiselbst  Doctor  der  Philosophie  und  Prof.^ssor  der 
Beredsamkeit  und  Geschichte,  legte  diese  Stellung  1778  nieder  und  las  pri- 
vatim Oollegia.  Unter  seinen  Disputationen  findet  sieb  eine:  *l>e  wniMt 
touorum  »peeimine  sapientiae  divinaev  betitelt  (Königsberg,  1749).  f 

Habn,  Johann  Gottfried,  Sprössling  einer  alten  berühmten  thüringischen 
Glockengiesser -Familie,  geboren  um  1760  zu  Gotha,  ist  der  Verfasser  des 
gründlichen  und  in  seiner  Art  schätzbaren  Werkes  »Campanologie  oder 
pntUäsdie  Anweisong,  wie  Iitat-  und  Ubrgloeleen  Terfertlgt  werden«  0^ 
fort,  1803). 

Hahn,  Theodor,  deutscher  Componist  und  Gesangslehrer,  geboren  am 
3.  Septbr.  1809  zu  Dobers  in  Schlesien,  trieb  schon  früh  beim  Organisten 
Klein  in  Schmledeberg  Ciavier-  und  Orgelspiel,  sowie  Musiktheorie,  Studien, 
die  er  sp&ter  bei  Bink  nnd  Gottfr.  Websr  in  Bannstadt  fortsetze  nnd  tes 
1838  an  in  Berlin  bei  B.  Klein  nnd  Zelter  yollendete.  Als  Gesanglehrer  M 
mebreren  IcSnigL  Lebranetnlten  bereits  th&tig,  ging  er  1888,  mit  Stipendioa 
vom  TTofo  verseben,  nach  Paris,  wo  er  sich  von  Bordogni  nnd  Lablache  Rath- 
sdbläge  ertheilen  Hess  und  besuchte  dann  noch  Italien,  Wien  und  Prag,  um 
die  dortigen  Musik -Lebranstalten  kennen  zu  lernen.  Kacb  Berlin  lorlafe» 
gekehrt,  wnrde  er  als  Orgsaist  an  der  St  Petrikirebe  nnd  1840  als  Oeiaog- 
kibrer  nnd  Bepsütor  an  der  kSnigL  Opern -Gesangsehnle  angestellt.  Er  iltf^ 
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zu  Berlin  im  J.  Ib65.  Vuu  seiuen  in  keiner  Beziehung  bedeutenden  Com- 
podtionm  sind  im  Draek  «nwiiieneB:  Gtotaken,  Motetten,  Pealniei  ein-  nnd 
mehfatunmige  Lieder,  ScholgeBänge  und  Orgdetficke. 

Hahn,  Wilhelm,  beliebter  Pianist,  Cumpouist  und  MuBiklehrer  in  Berlin, 
der  um  1818  in  bedeutendem  Ansehen  stand  und  eine  Cantate,  Sonaten 
und  verschiedene  Stücke  für  ClaTier,  sowie  andere  KauunermuiukBachen  verüffent- 
licht  hftt. 

Halbel«  Jaeob,  oder  Hftibl,  dentaoher  Tenorsänger  und  Oomponist,  ge- 
boren 1761  zn  OtfUf  war  seit  1789  Sänger  und  Schauspieler  unter  Schika* 
neder's  Direktion  in  "Wien  und  schrieb  für  dessen  Theater  etwa  zehn  Operetten 
im  leictiten,  geläiligeu  Style,  worunter  als  beliebt  gewesen  zu  nennen  sind: 
»Dei  Tyroler  Waetolc  und  dessen  Fortsetzung  sDer  Landsturm«,  sDas  medi- 
einiiche  Colleginm«,  »Papagei  und  Ganst  oder  die  «iMdpinieehen  Penlloken«, 
»Der  Einzog  in  daa  Friedens- Quartier«,  »Taehiug!  Tsching!«,  »Alle  Neun  und 
das  Centrum«  und  »Astaroth  der  Verführer«.  Audi  verschiedene  Ballets  tragen 
seinen  Namen.  Im  J.  1804  verliess  er  Wien  und  wurde  Kapelimeister  des 
Bischofs  von  Diakowar  in  Ungarn.  Er  starb  im  J.  1826.  —  Seine  Gattin 
war  Hosartffl  dritte  nnd  jüngete  Sehwigerin  und  aeine  Toehter,  Sophie  H. 
1829  und  1830  ziemlich  beliebte  Singerin  in  Hfinohen. 

Haiden,  b.  Heyden. 

Haigfh,  Thomas,  englischer  Componist,  war  ein  Schüler  von  Jos.  Haydn. 
Von  17'J3  an  schuf  er  etwa  25  Werke,  bestehend  in  Arien,  Ciaviersonaten 
und  Stflcken  fflr  Aurfe,  die  aber  mehr  d«k  Ghiat  Ame*i  nnd  Boyce*8,  ala  den 
Haydn'e  widerspiegeln. 

Haillot,  französischer  Violoncellovirtuose  und  Lehrer  dieses  Instrumentes 
zu  Paris,  gab  daselbst  1780  »echs  Duos  für  Violoncello  über  Melodien  aoa 
komischen  Opern  als  op.  1  heraus.  f 

Hainiel  oder  Hatadl,  andi  Heindl  geflofarieben,  war  1798  Ho&noaiker 
nnd  Musikdirektor  am  Theater  zu  Passau  und  vorher,  1782,  ConeertmeiBter 
in  Innsbruck,  als  welcher  er  daselbst  die  Operette»  Der  Kaufmann  von  Smyma« 
in  Musik  gesetzt  hat.  f 

Haine^  Johann,  deutscher  Musiktheoretiker,  im  Anfange  des  16.  Jahr- 
bnnderts  enter  Oollege  an  der  Stadtaehnle  an  Lfinebnrg,  lehrte  daielbtt  1516 
anerat  in  der  Schule  Figuralmusik  anafÜbren.  Bis  au  jener  Zeit  kannte  man 
nur  den  gregorianischen  Choralgesang.  So  berichtet  Götze  in  Sttntn  Slogüt 
Germanorum  quorund.  Theol.  sec.  XVI  et  XVII  (Lübeck,  1708).  f 

Ualnej  Karl,  tüchtiger  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am  2.  Jan.  1830 
an  Augsburg,  war  der  Sohn  eines  Bühnens&ngers  nnd  dadnrdi  von  der  W^ege 
an  nnd  sdne  ganae  Jngend  binduroib  mnem  unsteten  W«iderleben  preisgegeben« 
In  Nürnberg  1835  begann  er  ClaTierspiel  zu  erlernen  und  zwar  mit  solchem 
Erfolge,  dass  er  1838  in  Bremen  bereits  öffentlicli  auftreten  konnte.  Ein  Jahr 
später  besuchte  er  zu  Lübeck  fleissig  die  höhere  Schule  und  studirte  in  der 
Musik  weiter,  ebenso  seit  1842  an  Frankfurt  a.  0.,  wo  die  Familie  drei  Jahre 
blieb.  WSbrend  der  Sommer  nntemabm  der  Yaler  mit  seinen  dr«i  S5bnen 
Concertreisen ,  und  H.  sah  auf  diese  Weise  die  Mark  Brandenburg,  Pommern, 
Mecklenburg,  Schleswig- Holstein,  Jtitland,  Hannover  u.  g.  w.  Mit  16  Jahren 
wurde  er  als  Musikdiiektor  bei  einer  Wandertruppe  in  Weslphalen  engagirt, 
bei  welcher  die  Eltern  schauspieleriscb  fungirten,  bis  er  1847  in  das  Theater- 
orebester  an  Haina  trat.  Doob  bald  folgte  er  aeinem  Tater  naeb  Hjuian  nnd 
Worms,  wo  er  unter  den  Stürmen  des  Jahres  1848  seine  ganze  Familie  durch 
Ertheilung  von  Mubikunterricht,  Notenschreiben  u.  8.  w.  erhalten  nmsste.  Von 
1849  l)is  1851  lebte  er  als  Musiklehrer  in  dein  rlieiiiischLU  Städtchen  Bocholt, 
war  dann  Musikdirektor  am  Theater  zu  Auricli  und  Emden  und  folgte  endlich 
im  Mai  1852  önem  Rufe  ala  Domorganiat  anrflek  naeb  Worms,  wdebe  StsQe 
er  isnc  aufgab  nnd  dafür  1868  die  als  Dirigent  und  Organist  an  der  israe- 
litischen Synagoge  an  Worms  annahm.    Im  J.  1872  gründete  er  eben 
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OroheataiTereini  mit  dem  er  regelmassige,  selir  bemerkentirefliie  Conctfte  fir» 
anstaltet,  wie  er  denn  auch  als  geechSteUr  MnsOdehrar  einen  TOrlheQliafteB 

EinflusB  auf  das  Kunstleben  von  Worms  MuftbL  Von  seinen  Compoiitionen, 
unter  denen  sich  uiigedruckt  eine  dreiaktigo  Oper,  nTer  Oraf  von  Burgund«, 
eine  Operette  und  eiu  Clavierconcert  befinden,  sind  einige  50  Nnmmem,  be- 
stehend In  Clavienttteken  Terschiedener  Art,  eio>  und  melmtimmigen  Liedern 
und  Gesängen,  veröffentlicht  worden.  Dieselben  haben  in  der  Berliner  Hvik- 
Zeitung  dEcIiü«,  Jahrg.  187.*^,  eine  glänzemle  Reccnsion  erfahren,  und  ebento 
haben  eich  schon  früher  Lort/iug,  Rciesigeri  Liest  u.  A»  höofast  anerkennend 
über  H.'s  Compoaitionstalent  ausgesprochen. 

Hntaliofer  oder  SannhoflBr,  Philipp,  ein  reicher  Musikdilettant,  der  im 
16.  Jahrhundert  in  Augsburg  lebte  und  nach  von  Stetten*!  Bericht  I#ate 
YOI^ügllch  spielte  und  für  dieselbe  componirtc.  Uffenbaoh  find  in  dar  Bibliothek 
zu  Wolfenbüttel  einen  beinahe  handbreiten  Folianten,  eine  Sammlung  deutscher 
Lieder  enthaltend,  deren  Titel  lautete:  »Vierter  Theil  Philip  Hauuhoferi  Lauten- 
Bücher,  darinnen  nntenohiedlicha  tenteehe  Dänae  mit  ihren  darunter  geschrie* 
benen  Texten,  laut  folgenden  Begitter  Folio  3  an  finden  aeia.«  Tu  ^mm 
Folianten  waren  vortreffliche  Kupferstiche  von  Lucas  von  Leyden,  Mfimten^ 
Dürer  u.  A.  eingeklebt.  Wahrscheinlich  hatte  mehr  diesen  als  seinem  Fonstigen 
Inhalte  der  Foliant  seine  Erhaltung  zu  danken.  Vgl.  Uffenbaeh'a  £.eisebericht 
Band  I  8.  367.  f 

Halnl»  G-eorgea  Fran^oia,  einer  der  kenntninreichsten  nnd  vorzüg- 
lielurtnri  franzSsischen  Dirigenten  der  Neuzeit,  geboren  am  19.  Novbr.  1807  so 
laeoire  im  Departement  Puy-de-Döme,  ^rurd»-  in  seiner  Jugend  auf  dem  Violon- 
cello unterrichtet  und  zu  seiner  vollständigen  Ausbildung  auf  diesem  Instru- 
mente 1829  auf  das  Pariaer  Conservatoriam  gebracht,  wp  er  Norblin's  Schüler 
wurde.  Durch  Talent  und  Flein  brachte  er  ea  dahin,  daas  er  adion  1880  d« 
erstan  Preis  im  Yioloncellospiel  davontrug  und  sich  bald  darauf  auf  Concert> 
reioen  in  die  franzöeisclien  Provinzen  begeben  konnte.  Dem  A^irtuosenleben 
entriss  ihn  1810  die  Anstellung  als  erster  Orchesterchef  am  Grossen  Theater 
in  Lyon,  welches  Amt  er  mit  solcher  Auszeichnung  versah,  daas,  als  lb62  die 
Beaetenng  der  eraten  Dirigentenatelle  an  der  QrosBen  Oper  m  Paria  In  Frage 
kam,  die  Wahl  einhellig  auf  ihn  fid.  Er  nahm  den  eln  envollen  Poiten  zum 
Bedauern  des  kunstsinnigen  Lyon  an  und  vereinigte  dtirait  seit  lf<f}'^  auch  die 
Direktion  der  Conservatoriumsconcerte.  Auf  der  Höhe  eines  wohlverdienten 
Kuhmes  stehend,  erlag  er  am  5.  Juni  1873  einem  Schlaganfalle  zu  Paris. 
VerBchiadene  Compoaitionen  von  ihm  Ittr  Violoncello  aiad  In  firüherer  Zeit  im 
Druck  erschienen  und  auch  schriftsteUeriach  iat  er  an%etreten  mit  dem  Buche 
•J)e  la  musique  ä  lofon  depuU  1713  ju9gu*em  1853  ef9.«  O^Ton»  1862). 

Hainleiu,  s.  Heinlein. 

Uainzniaun,  Johann  Christoph,  musikkuudiger  Doctor  der  Medicin, 
war  in  der  zweiten  Hllfte  dea  17.  Jahrhunderts  Medicinalaiiaiior  m  Augibnrg 

und  veröffentlichte:  »Die  himmlische  Nachtigall ^  singend  gottaeliga  Begierden 
der  büssenden,  heiligen  und  verliebten  Seele,  nach  den  drey  Wegen  der  Reisi* 
gung,  Erleuchtung  und  Vereinigung  mit  Gott  in  hochdeutscher  Sprache  ver- 
fasat,  auch  mit  neweu  Kupferstichen  und  anmuthigen  Singweisen  geziert  durch 
J.  C&r.  Hainimannc  (ZUÜio  MrrMÜör,  Augsburg,  1690).  Name  und  Werk 
fahlen  in  den  biaherigen  WOrterbfichem,  sogar  bei  Chrber  und  bei  T4/tSM. 

Haltztnger,  Anton,  berühmter  deutaoher  Tenoraängcr,  geboren  1796  in 
Wilfersdorf  in  Oesterreich,  wurde  von  seinem  Vater,  einem  Schullohrer,  in  den 
Elementen  des  Gesanges  und  Glavierspiels  unterrichtet  und  zog  schon  sb 
zwölQähriger  Knabo»  wo  er  in  der  Kirche  sang,  durch  seine  schSne  Stttta» 
die  Aufinerkaamkeit  auf  sieh.  Kaehdem  er  aich  auf  der  Sohula  aa  Enmenbail 
dem  Schulfache  gewidmet  hatte  und  als  Lehrer  zu  Wien  angeatellt  wordsn 
war,  fuhr  er  fort,  Musikstudien  zu  treiben  und  als  Sänger  in  Concerten  mit- 
zuwirken, bis  der  Graf  von  Palffy  ihu  für  das  Theater  an  der  Wien  grwaoa 
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und  ihn  bewog,  1821  die  Bülmc  zu  betreten  und  eich  unter  Salieri'e  Leitung 
definitiT  f&r  den  dnanaftiBclieii  fhaang  auaanbüdea.   In  Wi«i  und  überall^  wo 

er  auf  seinen  vielen  Kunst-  und  Gastspielroisen  auftrat,  ao  in  Prag,  Cressburg, 
Frankfurt  a.  M.,  Stuttgart,  Mannheim,  Karlsruhe  u.  s.  w.,  machte  er  durch 
aeincn  herrlichen  flesung  Epoche;  selbst  in  den  Jahren  1828 — IH'M  in  Paris, 
wo  er  neben  der  Gebrüder •Devrient  und  anderen  GrrüsBeu  unter  Eöckel's  und 
PiaolMr'i  BiMktion  sang,  1831 -r  1832  in  London  und  1885  In  8i  Petenbnrg, 
80  dam  «r  hanpttBoUidi  daan  beitrug,  der  deutschen  Geaangakiuict  neben  der 
italienischen  mcb  im  Auslände  die  ihr  gehUlircnde  Anerkennung  zu  verschaffen. 
Seit  182S  war  er  in  Karlenihe  engagirt,  und  seine  Anstellung  daselbst  wnirde 
im  Laufe  der  Zeit  in  eine  lebenslängliche  verwandelt.  Als  seit  185u  pensio- 
nirter  grossheraogL  Hofopernsänger  und  Gesanglehrer  starb  er  am  31.  Decbr. 
1869  au  Karlsruhe.  Seine  Stamme  var  bis  in  das  Alter  hinein  krftftig,  wohl- 
hlingeud,  umfangreich  und  biegsam  und  sein  Vortrag  voll  Feuer  und  Leiden- 
schaft, In  Bezug  auf  die  Kunst  der  Darstellung  liioU  vr  jedoch  nicht  gleichen 
Schritt  mit  seiner  Ausbildung  als  Sänger.  —  Verheirathet  war  H.  mit  der 
berühmten  groasherzogl.  baden'schen  Hofschauspielerin  Amalie  Neujuann  ge- 
borene Mörstadt,  geboren  1800  in  Karlamhe. 

Hakurt,  Carole,  oder  Hacquart,  geboren  um  1619  zu  Huy,  gestorben 
IT.'W)  in  Holland,  war  Violdigambist  und  Componist  und  pah  nach  Roger's 
Katalog:  Präludien,  Allemandon,  Couranten  etc.  für  die  Violadigamba  und 
EasBo  contj  Motetti  a  3,  4  «  5  vod  con  StromenÜ  und  X  Sonatet  pour  2 
Viott^&gamAe»  et  Satu  heraua.  t 

Hake,  Haus,  deutscher  Instrunoentalcomponist,  war  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts  Violinist  und  Stadtniusicus  zu  Stade  und  veröffentlichte  von 
seiner  Composition  Vavanon,  Balletten,  Couranten  und  Sarabanden  auf  2  A'^iol. 
und  Busä  (1.  Theil,  Hamburg,  1648;  2.  Theil  für  2,  3,  4,  ö  bis  8  Instrumente 
mit  Basso  oant.,  1654).  f 

Uakenbergor,  Andreas,  oder  Hackenberger,  einer  der  besseren  Kirehen* 
componistcn  des  17.  Jahrhundorts,  war  bis  etwa  1620  Musikdirektor  an  der 
Marienkirche  zu  Danzig  und  veröffentlichte  von  1612  bis  1619  verschiedene 
Werke  in  Leipzig,  darunter  iMutetteu  zu  6  bis  12  Stimmen;  ferner:  i>Sacri 
moduhrum  eoneentmm  au  acht  Stimmen  (StetUn,  1615;  2.  Aufl.  Rrankftnrt  a.  0., 
1616;  3.  Aufl.  Wittenberg,  IGID). 

Halb,  Orgelterminus  in  der  Bedeutung  von  l,25metrich  (4-fÜ88ig),  als  der 
HitUie  des  Normalmaasses  2,5  Meter  (8  Fuss).  Halbprincipal  ist  demgemäss 
ein  Principal  1,25  Meter. 

Halbeadensy  s.  Cadens,  auch  Tonachluaa  (unToUkommener). 

Halbe,  Johann  August,  deutscher  Binger  und  Componist,  geboren  zu 
Budissin  im  J.  1755,  widmete  sich  dem  Theater  und  hat  sich  gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  durch  die  Musik  zu  den  Operetten:  «Die  Liebe  auf  der  Probe«, 
»Der  Bassa  von  Tunis«,  »Die  zwei  Qeizigen«,  sowie  durch  Arien  zu  »Lottcben 
am  Hofs«  Tortheilhaft  bekannt  gemacht  t 

Halbe  ipplieatir,  s.  MezMa  manica. 

Halbelllg  ist  ein  veralteter  Ausdruck  in  der  Fachsprache  der  Orgelbaner, 

der  durch  eiufüssicj  und  jetzt  durch  0,3metrich  verdrängt  ist.  2. 

Halbe  >ote  (lateiu.:  Minima)  ist  die  Zweiviertelnote:  I,  s.  Noten- 
schrift. 

Halbe  Orgd  ist  ein  in  der  Gegenwart  seltener  gebrauchter  Fachausdruck, 

der  mit  der  Zeit  wohl  gHnsUoh  sich  verlieren  wird,  da  derselbe  durchaus  keine 
übereinstimmende  Auffassung  des  Begriffes  gestattet.  Man  bezeichnet  hiermit 
ein  nicht  umfangreiches  Werk  mit  Pedal,  das  meiirere  Manuale  hat  und  im 
Huuptmanuale  (s.d.)  als  grösstes  Principal  (s.d.)  ein  2,5 metrtdiea  führt, 
da  man  annimmt,  dasa  eine  ganse  Orgel  in  diesem  Mannte  ein  Smetriehea 
besitzen  mnss.  Nach  dieser  Ansicht  Spricht  man  auch  von  einer  Yiertel 
Orgd,  wenn  nämlich  im  Hauptmanuale  nur  ein  1,25  metriches  Principal  steht 


Digitized  by  Google 


496 


Halbe  PuftUd«!!  —  Ualbw  Ton. 


l>u  jedoch  diü  Dibpuaitiou  einer  Orgel  durchuas  yoü  deu  Aiiüchuuuiigen  des 
ErlMuerB  abh&ngig  itt  und  jadM  Werk  in  siob  abgeiehloaseii,  gans,  teia  mnUf 
80  hat  in  der  That  die  Bezeichnungsweise  h.  0.  keine  sichere  Basis  zu  ihMi 
Yeratändniüs,  weshalb  zu  rathea  iribre,  diesen  Fachaojidraok  endliidi  einmal  gun 
ausser  Gebrauch  zu  setzen.  2. 

Halbe  Faraileieu  nennt  der  Orgelbauer  solche  Parallelen  (s.  d.),  die  zu 
halben  Stimmen  (s.  d.)  erfordarlioh  sind.  2. 

Halbe  Pause  (laUin.:  »utpiritm)  iat  die  Paaie  der  Minima  odv  Zwm* 
Tiertelnote.    S.  Notenschrift. 

Halber  Kreis  oder  Halbzirkel,  C  »  ist  in  der  Menauralnotenschrift  de« 
15.  und  X6.  Jahrhunderts  das  Zeichen  des  Tempin  imperfectum,  der  durch  zwei 
Stmibrwes  gemeeeenen  Brevii,  Ein  hineingeaetater  Ponkt  o;,  die  ProSitio 
(mofOTt  perfecta)  zeigt  an,  daaa  im  Tempus  imperfectum  die  Semibrevie  per&ct» 
d.  h.  durch  drei  Minimae  zu  messen  seL  Ist  der  Halbkreis  senkrecht  durch- 
strichen, (C,  oder  nach  links  offen,  oder  nach  rechts  offen,  aber  mit  einem 
Bruche  daneben,  dessen  Zähler  den  Kenner  zweimal  euthältj 
deisen  mit  der  Zahl  2,  C2,  so  iit  die  Bewegung  doppelt  aelmelL  Der  Unke 
offene  oder  der  nach  rechts  offene  aber  dnrohatrichene  Halbkreis  mit  dem 
Brache  */i ,  also  j'/i  oder  C;'/>>  rechts  offene  mit  dem  Bruche  '/i, 

desgleichen  der  nach  links  offene  durchstrichene,  3,  zeigen  Vervierfachuiig 
der  Schnelligkeit  an.  S.  Mensuralnotenschrift.  —  In  unserer  modernen 
abendländischen  Musik  aeigt  dieser  Halbkreis ,  etwas  umgestalteti  dem  latei- 
nischen Yeraalbaohstaben  0  Shnliohy  C  (einfiM>he%  sehleebfces  O,  franiBs.:  OL  «syl^ 
den  Viervierteltakt,  durchstrichen,  (C  (französ.:  C  bmrdt  taille,  tranAii 

ital. :  G  tagliato)  den  Allabrevetakt  an.  Er  kommt  nur  noch  in  diesen  beiden 
Gestalten  vor;  die  übrigen  sind  ausser  Gebrauch,  da  wir  keine  Frolatio  and 
JDiminutio  mehr  haben. 

HallMr  Sehlar*  die  ^fte  des  Zweibalbetektet»  die  halbe  Kote  oder  Paossi 

Halber  Ton,  Halb  tun  oder  S emiton  ^{liech.:  t;ftiTwiw)  nennt  man  is 
der  siebenstufigen  Tonleiter  das  kleinste  in  Gebrauch  befindliche  Intervall,  das 
durch  die  Entfernung  der  grossen  Terz  von  der  reinen  Quarte  gebildet  wird. 
Deu  Pythagoräem  zufolge  gab  es  zwei  verhältige  Halbtöne,  den  kleinen  im 
Yerbiltniss  256:248,  DiSsis  (s.  d.)  genannt,  nnd  den  grossen  im  Ter* 
hlltniss  2187:2048,  Apotome  (s.  d.)  geheissen.  B«de  addirt  geben  dn 
grossen  Qanxton: 

256:248  +    2187  :  2048 
256  248 


13122 

6144 

10935 

8192 

4374 

4096 

5öi)H72  : 

497664 

8)  69984  : 

62208 

b)    8748  : 

7776 

4)    2187  : 

1944 

9)     248 : 

216 

9)       27  : 

24 

8)        9  : 

8 

TTnverhältige  Halbtöne  finden  wir  bei  den  Griechen  vier  festgestellt,  nämlick 
in  deu  Verhältnissen  28:27,  16:15,  21:20  und  12:11,  die  durch  die  £^ 
findung  der  verschiedenen  TetraehORlseliattirungen  von  Archytas,  Didymos  vi 
Ptoleinios  empfohlen  wurden.  —  Die  abendlindisebe  Kvnat  kennt»  wie  g— g^i 
den  H.  als  kleinstes  Intervall,  indem  sie  denselben  als  nur  noch  mit  dsB  Okrt 
genan  erkennbar  und  mit  der  Mensohenstimme  bequem  darstellbsr  mM** 
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Diese  ursprUngliclie  Auffassung  bewirkte  auch,  dasB  man  in  der  Nütenschrift 
nur  diest'  als  kleinste  Stufe   darzustellen   sich  befleissigte,   und  bis  beute  ist 
diese  Darstellung  für  die  Praxis  ausreichend  gewesen,  trutzdeiu  die  Theurutiker 
der  HalbtSiM  mehrere  la  nntenehMden  nofa  bemtthen.   Sie  nehmen  ebenfolls 
zwei  Ai-ten  von  Halbt6n«n  an:  den  grossen  oder  diatonischen,  der  der 
Unterschied  zwiscbon  unserer  grossen  Terz  (5 :  *1)  und  der  reinen  Quarte  (1 : '.)) 
Ist  und  folcrlich  durch  das  Verhältniss  10:15  ausgedrückt  werden   uiuss,  und 
den  kleiueu  oder  chromatischen  H.,  den  Unterschied  zwischen  der  grossen 
und  kleinen  Ten,  6 : 4  —  6 : 5  «  25 : 24.   Diese  beiden  Halbtöne  addirt,  geben 
den  kleiueu  Ganzton  10  :ü,  während  der  grosse  Ganzton  ans  dem  kleinen 
Kalbton  25:21  und  dem  tlieort  tischen  Intervall  27:25,  dem  grossen  Limma 
(s.  d.),  entsteht.    Die  Theoretiker  der  Neuzeit  sind  nach  der  Einführung  der 
chromatischen  Scalastufen  in  den  Gebrauch  in  ihrer  Feststellung  der  einzelnen 
Halbtönt  in  der  OcUre,  indem  sie  die  Eigenhait  des  mentäilidian  Obres:  * 
kleine  Tonhölien  nicht  scharf  unterscheiden  su  können,  die  Anforderung  der 
abendländischen  Harmonie  und  die  Mittel  der  mathematischen  Klanglebre  in 
gleiche  Erwägung  zogen,  oft  sehr  verschiedene  Wege  gegangen,  um  zu  klanglich 
ziemlich  gleichen  Zielen  zu  gelangen.    W'ir  verweisen  in  dieser  Bezit^hung  auf 
Fr.  Willi.  Marpurg's  »Versnob  Ober  die  mulksfisobe  Temperatur«  (Keslan, 
1776),  sowie  anf  die  »Theorie  der  Mnsika  dos  berOhmten  Philosophen  JL  Ohr. 
Fr.  Krause  S.  57,  wo  derselbe  lehrt,  wie  man  mit  Hilfe  des  kleinen  H.,  25  :  21, 
vermittelst  Addition  (s.  d.)   und  Subtraktion   (s.  d.)  alle  cbromutisoln  n 
Stufen  der  diatonischen  Scala  erhält j  ferner  auf  W.  Oppelt's  » Akustik«  und 
»dio  Lehre  Ton  den  ToBsnipliadQiigen«  von  H.  Helmholts  S.  408  bis  442. 
Anf  die  Praxis  bat  dio  theoretisehe  Feststdlnng  der  modernen  Scala  nur  ge- 
ringe Einwirkung  ausgeübt,  denn  der  Musiker  von  Facli  fühlt  wohl  hie  und 
da  ein  Zeitforderniss  sich  kenntlich  machen,  wird  jedoch  luit  der  längst  schon 
aufgestellten  Begel  in  Bezug  auf  die  beiden  verschiedenen  Halbtone  zufrieden- 
gestellt: beide  HslbtÖno  unterscheiden  sich  bei  der  Au&eiohnung.    Der  grosste 
ünterschied  von  «ner  Stufe  xnr  andern  ist,  wenn  die  Einsslntöne  naä  ver- 
schiedenen Gb-undtönen  verzeichnet  werden,  z.  B.  von  c  —  de9  oder  git—4ti  Muen 
kleinen  H.  bilden  swei  derselben  Stufe  angehörige  Töne,  zwischen  denen  sich 
in  unserm  System  kein  Mittoiton  befindet,  z.  B.  c—cü  oder  tu  —  a.    Er  be- 
fleissigt  sich  der  Schreibweise  entsprechend,  seine  Intonation  (s.  d.)  dem 
laterndle  su  geben.   Wie  die  geringe  Sinwirinmg  der  modernen  theoretischen 
Scalafeststcllung  sich  seitlich  in  der  Kunst  selbst  kenntlich  macht,  ist  in  dem 
Artikel  ^  Semito  ni  um  mndi«  (s.  d.)  erläutert.    Hier  machen  wir  nur  auf  die 
erste  uns  in  dieser  Beijiehuug  bekannt   irewordene  Bemerkung  des  verdienst- 
vollen Gelehrten  H.  Helmholtz  in  »uinur  »Lehre  von  den  Tonempfindungena 
8.  438  aufinerksam.  —  Es  msg  hier  auch  noch  die  verbreitete  Annahme  eine 
Stelle  Buden,  dass  neun  Gomma  (s.  d.)  des  Didymus  oder  neun  syntonische 
Conima's;  81:8U,  i  inen  gntsBcn  Ganzton  geben,  sowie  dass  fünf  dieser  Inter- 
valle einen  grossen  H.  und  vier  derselben  einen  kleineu  H.  ausmachen.    In  der 
That  ist  aber  das  gefundene  Intervall  stets  etwas  grösser.  2. 

Selbes  Coraet  oder  Disoant-Oornet  nennt  man  eine  Cornet*  (s.  d.) 
Stimme  der  Orgel,  welche  nur  der  obem  HUAe  eines  Manuals  einverleibt  ist. 

8*  halbe  Stimme. 

llalbe  Stimme  oder  halbes  Register  nennt  man  eine  solclie  Orgelstimme, 
die  nur  für  die  obere  oder  untere  Hälfte  des  Toureichs  derselbeu  disponirt  ist. 
Solcher  Art  sind  die  Fagott  (s.  d.),  Gor  nett  (s.  d.),  To»  humona  (s.  d.), 
Obel  (s.  d.)  u.  s.  w.  benannten  Stimmen,  da  deren  Tondbarskter  allgemein  nur 
in  einer  Tonregion  bekannt  ist.  2. 

HalbrUurton,  in  der  griechischen  mathematischen  Tonlebre  gebräuchlich 
gewesene  Bezeichnung,  welche  der  Benennung  »grosse  Sexte«  entspricht.  Ebenso 
ist  Halbseebston  grosse  Septime,  Halbton  in  der  Aohte  =  kleine 
KnslkaL  CoaT«n.'-L«slk«B.  IV.  ^ 
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H»U>g«deekte  Stimme  -  HalbsirkeL 


None,  Halhzweiton  =  klein«  Ten  und  Halbaweiton  in  der  Acht«  = 

kleine  Decinie.  2. 

Ualbgcdeckte  Stimme  nennt  man  in  der  Orgel  ein  Hegister,  dessen  Pfeifen 
entweder  naoh  oben  hin  sich  terengcnd  gebaut,  oder  «n  Bnde  mH  einem  Deckd, 
der  in  der  Mitte  eine  kleine  OeiTiiung  mit  einem  Röhrohen  katy  versehen  sind. 
Oft  befinden  sich  unterhalb  des  Deckols  in  der  St  liallröhre  auch  eine  oder 
mehrere  Oeffnungen.  Von  ersteier  Art  sind  die  Pfeifen  des  Gemshorns 
(s.  d.),  der  Spits-i  Spill-  und  Blockflöte  (s.  d.)  u.  A.  und  letztere  Bauart 
erkalten  alle  SehallrSkren  der  BohrflSte  (b.  d.).  Die  TonhSke  der  Pfieifc 
bei  einer  b.  8t.  ent^riobt  niebt  dem  geietzlichen  Maasse,  sondern  die  Länge 
derselben  moderirt  siob  nach  Gestaltung  des  Conus,  der  Grösse  der  Deckel- 
Öffnung,  der  BöhrenlSnge,  sowie  auch  nach  der  Grösse  und  Lage  der  Löcher 
in  der  Schallröhre;  ebenso  ist  die  Tonfarbe  des  Begisters  dorcb  diese  Eigen- 
keiften  bedingt  Naifixiiok  erkalten  die  PHnftn  einer  k.  8t  in  tick  one 
proportionelle  Banart,  um  so  deren  Tonhöke  beetimmen  ta  können ,  sowie 
doren  gleiche  Kl  an /Beugung  zu  bewirken;  ebenso  ertheilt  man  ihnen  eiaea 
grösseren  Aufackniit  (a.  d.)  and  eine  breitere  Spalte  (b.  d.)  als  den  ofieneo 
Pfeifen.  2. 

Halbinstranent  ist  ein  erst  seit  1843  in  Gebrauch  gekommener  Konst- 
anedmok  fBr  die  naok  altem  Master  eng  mentnrirten  Bleekblaaeinstnuneote  in 
Gegen^atze  zu  den  neuer  construirten,  Qaniinstramente  (s.  d.)  genannten. 
Die  Stärke  der  konischen  Schallröhrenerweiterung  zwischen  Mundstück  uutl 
Schallbecher,  in  der,  wie  angedeutet,  der  Unterschied  beider  Inwtrumentgattungen 
ruht,  ist  bei  diesen  Tonwerkseugen,  nimmt  man  den  Höhrendurchmesser  dicht 
kinter  dem  Mandstfiek  als  Einbeit  an  nnd  die  grSsste  Weite  diekt  tot  deei 
^'ekrummten  Schallbeelu  r  iils  letale  Schallröhrengrösse  (das  Verhaltni.-«  dar 
Rölirenweiten  in  Znlilen  dargestellt),  bei  den  II.  höchstens  wie  1:4  oder  1:8, 
während  dasselbe  bei  (ianzinstrunienten  wie  1:10  bis  1:20  und  weiter  geht 
Vgl.  Schafhäutl's  Bericht  über  diu  Musikiubti  uuiento  auf  der  Industrieaasp 
Stellung  an  Mflneken,  8. 170.  9. 

llalbirte  Windlaüie  nennt  der  Orgelbauer  eine  aus  iwei  ncibeoeinander  be> 
findlicben  Abtlieilungen  jjfebaute  "Windlado  (e.  d.).  2. 

Halhiiiond,  türkiBcher  Halbmond  oder  Schellen  bau  ni  ihl  die  TJe- 
aeichnuug  eines  Klinginstrumeutes  der  Militär-  und  speciell  der  Janitächai-üu- 
mnsik.  Dasadbe  ist  balbmondförmig  ans  Messingblech  gearbeitet  und  an  de« 
beiden  Hörnern  mit  Rossschweifen  aufgeputzt  An  der  unteren  Kante  de; 
Halbmondes  hBngen  viele  Glöckchen,  welche  ein  kindifcbes  Geklingel  von  sicii 
geben,  sobald  der  Träger  die  Stant'«'.  worauf  das  Instrument  hoch  trctriujen 
wird,  schüttelt  In  den  deutscheu  Armeen  befindet  sich  der  H.  als  eine  Art 
▼on  Aasseiebnnng  nnr  bei  den  Begimentsmasikoorpa. 

Halbprineipal  nannte  man  frllker  ein  l,35nietrigoB  Prineipal  (s.  d,)^ 
indem  ni:iti  damit  als  nur  halb  so  gross  gebaut,  wie  das  gewöhnliche,  be> 
zeichnen  wollte.  Dieser  Hcnennung.-^weise  begegnet  man  öfter  in  der  Fach- 
sprache der  Orgelbauer  (s.  halbe  Orgel);  dieselbe  wird  jedoch  in  neuerer 
Zeit  niokt  mekr  gepflegt  und  flberkav^t  nur  deswegen  noob  angefükrt,  «m  sie, 
wo  sie  in  ilteven  WeclMn  vorkommt  reobt  an  Terstehen.  S. 

Ralbricht-Metall,  s.  Orgelmetall. 

Halbschlnss  oder  Haibcadenz,  s.  Cadensi  anck  Tonseklnsi  (aofoU* 
kommener). 

Halksopru»  s.  Meaaosopran. 
Halferlelon,  der  dentseke  Baas  (s.  d.). 

Halbwerk)  älterer  Fachausdruck  in  der  Orgelbauerspracho ,  bezeichnet  ein 
Werk  mit  Principal  2,5  und  Octav  1,25  Meter  im  Hauptnumual.  Sa  wild  Wiofc 
Aeijual-Priucipalwerk  genannt    S.  Halbe  Orgel. 

Halbilrkel  ist  aanKckst  identisob  mit  Halbkreis  (s.  d.).  In  der  m/h 
dernen  Tonspraehe  bezeiobnet  dieser  Anndrack  «ine  ans  vier  geoehwinden  TIMM 
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Vüu  gleicher  (Geltung  beBtohende  Figur,  in  wulcber  der  zweite  uud  vierte  Ton, 
sowohl  im  Auf-  alt  Abst  eigen,  wie  hm,  a  und  ft,  donelbe  ist  Zwei  solche  EL, 
wie  bei  0,  werden  saweilen  aaoh  ganser  Zirkel  genannt: 


Haie,  8.  Adam  de  la  Haie. 

Haies,  Stephan,  berühmter  englischer  Gelchrtor,  geboren  am  7.  Septbr. 
1677  zu  Beckeburn  iu  der  Grafschaft  Kent  und  gestorben  als  Dr.  der  Theo- 
logie nnd  Katnrforwher  am  4.  Jm.  1761,  schrieb  n.  A.:  »Bonorum  doctrina 
raHouaU»  H  edeperimeniaUt  ete,u  (London,  1742),  ein*  Werk,  dae  ana  Newton*« 

and  Anderer  Schriften  alles  die  Akustik  Betreffende  vereint  und  vorher 
eine  üntersuohong  Uber  die  Luft  und  die  Yerftndemngen  der  Atmosphäre 

bietet.  t 

Ual^Tj)  Jacques  Elie  Fromental,  einer  der  ausgezeichnetsten  franzü- 
siachen  Componlsten  und  Lehrer  der  Tonlcnnet  der  neneeten  Zeit,  wnrde  am 
27.  Mai  1799  zu  Paria  Ton  inraeHtisdien  Eltern  geboK  n  und  empfing,  da  er 

schon  sehr  frühzeitii;  ein  hervorragendes  musikalischeB  Talent  zeltete,  einen 
guten  Geeaug-  und  Pianoforteunterricht.  Zu  seiner  allseitigen  musikalischen 
Ausbildung  wurde  er  in  seinem  zehnten  Jahre  in  das  Pariser  OonserTatoriuui 
gebracht,  wo  er,  annSehst  unter  Caaot'a  und  Lambffirt'a  Leitong,  gute  Fort- 
schritte machte.  Bei  P>erton  studirte  er  HaiRnonielehre  und  endlich  unter 
Cherubini,  zu  dessen  Licblingsschüli  r  er  sich  emporschwang,  fünf  Jahre  lang 
CompoBition  und  Coutrapunkt.  Eine  Cautate,  »Kerminieu,  brachte  ilim  1819 
den  grossen  Couipositionspreis  und  das  damit  verbundene  Staatsstipendium  ein, 
mit  dem  anegerüetet,  er  sich  1820  auf  die  ▼orachriftsmieeige  StudienreiBO  nach 
Italien  begab  und  sich  namentlich  in  Horn  unter  Baini's  Leitung  ernst  und 
anhaltend  mit  dem  Studium  der  altitalienischen  Musik  beschäftigte.  Ein  Jahr 
lang  (1822  bis  18215)  lebte  er  in  Wien,  wo  er  Eectlioven'ß  Bekanntschaft 
machte  und  eine  Ouvertüre  seiner  Composition,  deren  Form  mau  aber  veraltet 
fimd,  aur  Aufitthrnng  brachte  und  kehrte  dann  nach  Paris  zorfldc,  um  sein 
Iii  il  uIb  dramatischer  Componist  an  veranchen.  Schwor  genug  wurd«-  ihm, 
auf  d-r  ()p<'rnl)übne  festen  Fuss  zu  fassen.  Schon  vor  seiner  italienisch«Mi 
Reise  hatte  er  eine  Oper.  r>Len  Bohrmi'ntiesv,  (1820)  componirt,  allein  wcib>r 
diese  noch  die  folgenden  Opern  Ttl^ycjmaiion*  (1824)  und  f^Les  deux  paviUoHs<i 
vermochte  er  aur  AufRlhmng  au  bringen.  Endlich,  1827,  gelang  es  ihm  mit 
der  einaktigen  komischen  Oper  MZ'arHtan*,  die  im  Theater  Fcydeau  zu  Paris 
in  Scene  ging,  aber  nur  geringen  Erfolg  hatte.  Hierauf  folgte  die  mit  Riffaut 
zum  Geburtstage  Karls  X.  componirte  Oper  roi  et  le  holclirru  und  1829 
sClariti,  die  auf  dem  italienischen  Operntheater  aufgeführt  wurde  uud  durch  die 
unTergleiehliehe  Malibran  fiber  Wasier  gehalten  wnrde.  Koch  mehr  Qlflck 
machte  in  demselben  Jahre  die  kleine  komische  Oper  »Le  dUetfanie  tTÄfrignonm 
im  Theater  Feydcau,  deren  Partitur  sogar  dor  Verleger  M.  Schlesinger  zur 
grossen  Aufmunterung  für  den  Comj)oniBteu  ankaufte  und  herausgab.  H.'s 
folgende  Werke:  ein  Ballet  aManon  Leacauti  (1830),  die  Balletoper  »Xa  teii- 
AalfMi«  (1832)  und  die  Oper  »FeJ^o«  (1832)  worden  zwar  angenommen,  aber 
nicht  aufgeführt.  Ein  besseres  Schicksal  hatte  die  Operett  '  »Za  langue  mutti» 
ealev,  die  1832  in  Paris  und  deutsch  (»Die  Sprache  des  Herzens«)  im  Künigs- 
städter  Theater  zu  Berlin  nicht  ohne  Erfolg  gegeben  wurde.  Noch  mehr  gefiel 
die  kleine  einaktige  Oper  »Leg  Souvenirs  de  Lajleurif  die  1833  zuerst  in 
Scene  ging  und  überaus  graaiös  und  anmuthig  befunden  wurde.  Kadi  dem 
Tode  Hßrold's  erhielt  H.  den  Auftrag,  die  von  jenem  Componisten  unvollendet 
hinterlassene  Oper  »Ludovieu  zu  Ende  zu  bringen,  ein  Auftrag,  dessen  er 
aioh   so  geschickt  entledigte,  dass  der  Erfolg  des  Werkes  seit  18.'U  iu 
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Frankreich  uud  auch  in  Deutflchland  seinen  wirkaamen  Einschaltungen  zuzu- 
schreiben ni 

Kunmelir  erwartete  man  toü  H.  eine  bedeatende,  gronarliige  Leisteai^ 
Ull  i  iu  der  That  trat  er  durch  sein  nKchstes  gnNUei  Werk  In  dw  glinzende 

Keihe  der  moi^ernen  OpomcomponiBton  ersten  Ranges  ein.  Dies  epochemachendi- 
AV'erk,  welches  noch  jetzt,  nach  4u  Jahren,  zum  eisernen  Bestände  jeder 
grosseren  Opernbflhne  der  civilisirten  Welt  zählt,  war  »Die  Jfidina,  Text  von 
Seribe,  die  im  J.  I83ff  anm  ersten  Male  im  Hanee  der  Qrosaen  Oper  an  Paria 
erschien.  Disaa  Oper  ist  durch  und  durch  von  ausgezeichnet  dramatischer 
Wirkung  und  ein  vollgültiger  Beweis  für  H.'s  eeltenea  Compositionstalent- 
Denn  in  ihr  herrscht  eine  dramatische  Qewisseuliaftigkeit,  ein  Fleiss  in  der 
technischen  Ausarbeitung,  vor  Allem  eine  Noblesse  uud  Einheit  des  S^'ls,  die 
fibenraachen  mvaste.  Zndem  werden  HenenstSne  von  ao  rllhrender  Innigkett, 
leidenvchaftliobe  Kufe  von  so  erschütternder  Wahrheit  laut,  daaa  es  schwer  n 
bereifen  ist,  wie  man  sie  überhören  oder  geringschätzen  kann.  Den  drama- 
tischen Reformen,  welche  Meyerbeer  mit  tleni  seltensten  Erfolge  vorgezeichnet, 
hat  sich  kein  anderer  Compouist,  unbeschadet  seiner  ausgeprägten  Individualität, 
talentvoller  angeaobloaaen,  wie  H.  in  aeinen  grossen  Opam  seit  der  »JlldiiK. 
—  Schon  das  nächste  Werk  H.'s  war  wieder  ein  Meisterwerk,  nSmlich  die 
komische  Oper  ^L^eclaim  (der  Blitz),  deren  Musik  überaus  gehaltvoll  und  an- 
muthig  ist  und  die  seit  1836  ebenfalls  noch  nicht  ganz  von  den  Repertoircn 
des  In-  und  Auslandes  verschwunden  ist.  Auch  die  folgende  grosse  Oper, 
»Ottido  et  €Hn0vra*j  Test  von  Bcribe,  am  6.  Mim  1838  inerst  in  der  Pariser 
Grossen  Oper  aufgefilhrty  zeigt  den  Componisten  anf  dem  Hdbepankte  seiner 
Kraft  und  seines  Talentes,  nicht  minder  y>Le  sherifn  und  »ic»  treizen  (1839), 
uLe  drapiera  und  »Za  reine  de  Chyprev.  (1840),  «Ze  guifarr&ron  (1841), 
nOliarUs  Fi.«  (1842),  «ic  laszaronev.  (1843),  uLet  mousgitetaires  de  la  reine* 
(1846)  nnd  »Ze  val  i'Ändorr»  (1848).  In  dsn  ftmeran  Opern  tritt  SL'b 
Energie  und  Begabung  mehr  nnd  mebr  snrfii^,  and  in  grSsserem  Maasse  maeiieB 
sich  die  bis  dahin  verdeckt  gewesenen  Schwächen  geltend.  Biese  SchwSelien 
bestehen  in  einer  gewissen  Sprodigkeit  und  Forcirtheit  des  Melodbchen.  in 
der  ausgeprägteren  Vorliebe  für  stark  aulgetragene  und  grelle  Farben  und  in 
einer  flberwiegenden  Reflexion  nnd  Manierirtheit,  selbst  unwesentlichen  Situa- 
tionen gegenfiber.  In  diese  Periode  fidlen  die  Opern  *Lafie  awe  roenm  (1849), 
•La  dame  de  piquev.  (1850),  »Za  tempestan  (1851  für  die  Londoner  konigL 
italienische  Oper),  j>Le  juif  errantfi  (1852),  »Zc  Naboh^  (1853),  ^Jaguarita, 
l'Indienne*  (1855),  »Valentine  d'Äubignet  (1856)  und  »Za  ynajicienne».  (1858). 
Die  nach  der  letztgenannten  in  Angriff  genommene  grosse  Oper  »I/oCf  au  le 
düng«*  bat  H.,  dnroh  die  Xrlnkliohkeit  seiner  loteten  Jahre  bedrfiekt,  nii^ 
mehr  ganz  vollenden  kSnnen  und  eine  1844  componirte  Partitur,  »Zr  duc  d'Älbem, 
Text  von  Seribe,  war  von  der  Grossen  Oper  zu  Paris  gegen  ein  Reugeld  von 
30,0U0  Francs  wieder  zurückgelegt  worden.  Noch  früher,  1831,  hatte  er  in  Ge- 
meinschaft mit  Auber,  Berton,  Berlioz,  Cherubini,  Herold  uud  Paer  eine  Oper 
unter  dem  Titel  *La  matpiue  de  BrinvUHenv^  naeb  einem  Text  von  Bo^ 
nnd  Castil-Blaze,  geschrieben. 

H.'s  äusseres  Leben  war  ein  an  Arbeit,  aber  auch  an  Ehren  überaus 
reiches;  dennoch  hat  er  es  zu  einem  bedeutenderen  Vermögen  nicht  zu  bringen 
vermocht  und  von  seinem  Einkommen  aus  verschiedenen  Aemtern,  sowie  von 
den  Einkfinfien  seiner  Opern  keine  grosseren  Ihrspamisse  erttbrigi  Im  J.  18S7 
war  er  als  Accompagneur  in  die  italienische  Oper  zu  Paris  eingetreten  und  m 
dcni8'^!b.  II  Jahre  als  Nachfolger  Daussoigne's  zum  Professor  der  Harmonielehre 
am  Couservatorium  ernannt  worden.  Zwei  Jahre  später  erhielt  er  die  Stelle 
als  Gesauglehrer  uud  Ghurdirektor  au  der  Grossen  Oper,  und  1833  wurde  er 
an  F4tis'  Stelle  Professor  der  Oomposttion  am  Oonssrftttorhim,  als  wddur 
viele  auagezeichnete  Schüler,  unter  ihnen  die  nambaftssten  IwitgenBflBldMB 
Tondichter  in  Frankreich,  bildete.   Im  J.  1836  wnrde  er  zum  Bittsr,  184fr 
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mam  Officier  des  Ordens  der  Ehrenlegion  erhoben,  1836  an  Reicha'a  Stelle  in 
die  Pariser  und  1847  als  Ehrenmitglied  in  die  belgische  Akademie  aufge- 
nommen. Der  Herzog  von  Orleans  ernannte  ihn  1840  zum  Direktor  aeiuer 
Friratmiirik  und  drei  Jahre  epiter  dk  Htnogm  von  Orleans  zn  ihnm  Hnaik- 
direktor.  Im  J.  1848  war  er  mit  einem  Mandate  als  Abgeordneter  der  fran- 
SÖBischeu  Nationalversammlung  betraut.  Nachdem  er  bereits  1844  zum  Vioe» 
Präsidenten  der  Pariser  Akademie  der  schöucn  Künste  gewühlt  worden  war, 
wurde  er  1854  zu  deren  ständigem  Sccretür  ernannt,  wozu  ihn  seine  liervor- 
ragende  wissenschaftUohe  Bildung  und  sein  fein  gebildeter  Geist  gans  Torzüglich 
beAbigien;  seine  im  Institute  abgegebenen  Jabresbericbte  sind  oratoriscbe  vnd 
dialektische  MusterstQcke ,  vnd  unter  ihnen  wird  der  am  6.  Octbr.  1855  dem 
Mitgliede  George  Onslow  gewidmete  schöne  Nachruf  einen  Ehrenplatz  be- 
haupten. Ausserdem  aber  ist  H.  auch  als  tüchtiger,  geistvoller  Schriftsteller 
in  verschiedenen  französischen  Journalen  aufgetreten.  Von  einem  hartnäckigen 
Brostidden  sebon  lange  bedrückt,  entsobloss  er  sieb  endlicb  im  "Winter  1861/62, 
an  einem  klimatiscljcii  Kurorte  Heilung  zu  suchen  und  begab  sich  nach  Nizza, 
zu  spät  jedoch;  nm  17,  März  1862  erlag  er  daselbst  der  schleichenden  Krankheit. 
Ganz  Frankreich  betrauerte  den  unersetzlichen  Verlust;  mit  ihm  schied  ein 
grosser  Meister  der  Musik,  ein  bewährter,  treuer  Lehrer,  ein  rastlos  fleissiger 
KfinsUer  und  ein  wabrbaft  edler,  guter  Mensob  ans  dem  Leben.  £Snm  warmen 
Nachruf  hielt  ihm  in  der  .Tahressitzung  des  Instituts  BeulS,  sein  Nachfolger 
im  ständigen  Secretariate  der  Akademie.  —  Ausser  Opern  hat  H.  noch  Scenen 
aus  den  Dramen  des  Aischylos,  eine  Cantate  «Les  planes  du  Xih  auf  die  An- 
wesenheit des  Yicekönigs  Ibrahim  Pascha  von  Aegypten  in  Paris  (1846),  ferner 
eine  Beibe  reUgiSsor  Tonwerke,  nnter  diesen  Geelnge  fllr  den  israelitiseben 
Gottesdienst,  nnd  viele  Bomanzen  und  Glaviersachen  componirt.  Endlich  hat 
er  auch  eine  Harmonie-  und  Compositionslebre  verfasst»  die  jedoob  nicht  im 
Druck  erschienen  ist. 

Hall,  Henry,  englischer  kirchlicher  Tonsetzer,  geboren  1655  zu  Neu- 
windsor  als  Sohn  eines  Hauptmanns,  wurde  in  der  königL  Kapelle  durch  Dr. 
Blow  erzogen,  erbielt  spiter  die  Organistenstelle  in  Ezeter  und  wurde  darauf 
Vicarius  zu  Hereford,  als  welcher  er  am  30.  Mära  1707  starb.  Verschiedene 

von  ihm  componirte,  erhalten  gebliebene  Kircheiigegängo  zeugen  für  seine  Com- 
positionstüchtigkeit.  —  Sein  Sohn,  ebenfalls  Henry  H.,  folgte  dem  Vater  als 
Organist  zu  Hereford.    Vgl.  Huwkins,  Hisf.  of  music  V.  p.  19  und  20.  f 

Hally  John,  1529  geboren,  Wundarzt  zu  Maidstone  in  Keut,  machte  sich 
Bowobl  durob  Ausübung  seiner  Kunst,  wie  durcb  Sebriften  und  die  Heraus- 
gabe von  Liedern  mit  Noten  einen  Namen  in  En|^d.  Yiß»  Eloy,  JDiet,  i9  Ut 
Med.  und  Granger's  Biogr.  Rist.  Th.  I.  S.  256.  t 

Hall,  Samuel,  ein  scharfBinniger  im  Anfanp;e  de-  IH.  Jahrhunderts  leben- 
der englischer  Gelehrter,  zeigt  in  seiner  Schrift:  y>Ä(tcmpt  to  shoxo  that  n  tast€ 
for  thc  heauiies  of  natnre  and  ßne  arU  hos  no  inßuence  favourahle  to  moraUn 
den  naebtbeiligen  Einfluss  des  Missbrauehs  der  scbönen  Kttnste.  Vgl.  Jfesi. 
of  ÜtBÜtL  und  phO,  »oeUty  vf  Mmeknttr  (London,  1785)  Vol.  II.  f 

Hall,  William,  englischer  Violinvirtuose,  war  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
erster  Violinist  in  der  königl.  Kapelle  zu  London  und  starb  1700  zu  Riclimond. 
Mehrere  Comjtoäitionen  von  ihm  sind  gedruckt  erschienen.  Vgl.  Hawkins 
Hist.  of  ?nuüic  V.  p.  19.  f 

Uallali  bezeichnet  in  der  Waidmannssprache  die  letzte  Jagdfaufare  beim  Ver- 
enden des  erlegten  IGrsebes.  Von  Haydn  in  den  »Jabresaeiten«  und  von  M^bnl 
in  der  Onvertfire  zur  Oper  »La  chane  du  jmnu  Srnrim  ist  dieser  Jagdmf  be- 
nutzt worden. 

Hailay,  Madame  da,  bewundcrta  Sängerin  und  Ciavierspielerin  der  fran- 
zösischen Aristokratie,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu 
Paris  und  maobte  ibr  Haus  sum  Sammelpunkt  fttr  die  Notabilitttten  der  Kunst 
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■and  TVissenBchaft,  sowie  für  aufstrebende  Talente,  die  sie  duroh  ibren  Einflue 

nnterBtiitzte.    Sie  starb  um  1750  zu  Paris. 

üalley  Johann  Sarauel,  deut&cber  Gelehrter,  geboren  zu  Bartenetein  in 
BrmiflMn  im  J.  1730,  gestorben  als  Proibnor  der  Qesehiebie  beim  OadetUn* 
oörpe  zu  Berlin,  sobrieb  und  Ter9ffentlicbte  ein  Werk:  »Die  Kunst  des  Orgel- 
baues tbeoretudi  and  praktisoh«  nebet  acbt  Kupfortafeln  (Brandenburg.  1779). 
AufiBordem  Itaf  or  auch  eine  dentsobe  üebersetsang  von  Albr.  Ton  Haller's 
sElcmenta  j^hysioivijiaca  golieferh  ^ 

Hall^,  Charles,  eigentlich  Karl  Halle  geheissen,  ausgeseldineier  deat- 
Bober  Pianist  der  G^egenwart,  ward  am  11.  April  1819  zu  Hagen  in  West* 
phalen  geboren  und  erhielt  von  seinem  Vater,  citn m  Orcfanisten  und  Musik- 
direktor, den  er-^ten  Musikunterricht;  Compositionsßtudicn  machte  er  Ffit  \<M\ 
bei  Rink  in  Darnistadt.  Hierauf  liegab  er  sich  1810  nach  Paris  und  trat 
daselbst  als  Ciavierspieler  öffentlich  mit  sebr  bedeutendem  Erfolge  auf.  Er 
wnsflte  neben  Hers,  Gboptn,  Kalkbrenner  n.  s.  w.  nm  so  mebr  anionebea  «nd 
fix  sich  einzunehmen,  als  er  sich  vorzugsweise  berauhte,  clasniobe  Werke  der 
Pinnofortcliteratur,  namentlich  die  Beethoven'schen  Sonaten,  zur  Geltung  zu 
bringen.  Im  J.  1H48  ging  er  der  pnlitisclien  Stürme  wegen  nach  England, 
das  er  seitdem  nicht  wieder  verlassen  hat  Zunächst  feierte  er  in  London  als 
Oonoertspieler  Trinmpbe  seltener  Art  nnd  siedelte  1856  naeb  Manebester  tber, 
wo  er  die  Direktion  einer  Concertgesellscli  ift  übernahm  und  mit  Geschick  nad 
ITm^iclii  führte.  Weiter  und  weiter  strebend ,  errichtete  er  selbst  Karamer- 
musikconcerto,  einen  ^Tusikverein  Vn  hufs  PHege  des  Oratoriums,  einen  Gesang- 
verein u.  8.  w.,  und  alle  diese  lubtitute  stehen  noch  jetzt  in  Blüthe.  Dann 
aber  aneb  war  nnd  ist  seine  Tbfttigkeit  als  Virtuose  in  den  bedenteodstes 
englischen  Städten,  namentlich  während  der  FrtOljabrsäaison  in  London,  lowie 
als  Musiklehrer  eine  wahrhaft  bewunderungswürdifre.  Kein  Wunder,  dass  fr 
im  Laufe  der  Zeit  eine  der  einflussreicb-^ten  mu.-;ik.'\lischen  PerBÖnlichkeiten 
in  Grossbritannien  geworden  ist.  Auch  als  Componist  soll  H.  ebenso  fruchtbar 
wie  gediegen  sein;  von  seinen  Arbeiten  ist  jedoeb  nur  sebr  Weniges  dnrdi 
den  Druck  veröffentlicbt  worden*  Unbeirrt  durch  die  mannichfachen  Abirrungen 
der  Neuzeit,  ist  er  als  Pianist  stets  bemülit,  die  Classikor  der  Tonkunst  in 
religiös  gewieseubaftent  Cultus,  ohne  pjffekf hascherci  und  dünkelbaft-ecoigtipche 
sogenannte  Verbesserungen  in  ihrer  llciuhcit  und  Ursprünglichkeit  mit  meisier* 
kaltem  Spiele  an  Ghbör  zu  bringen. 

Hallel  (hebriiscb:  bbn),  an  deutseh:  »Er  bat  gelobt  oder  yerebrt«,  ist  die 
hebräische  Benennung  der  sechs  Psalmen,  die  mit  dem  113.  beginnen  und  ^eni 
118.  enden.  Dieselben  wurden  zu  bestimmten  Zeiten  von  den  Priestern  und 
zu  andern  auch  vom  Volke  gesungen.  Von  den  Leviten  wurde  das  IL  an  den 
drei  grossen  Festen,  dem  Passab-,  dem  Wocben-  nnd  dem  Lanbbuttenfeste 
gefübrt.  Beim  Passabfeste  sangen  sie  es  in  der  Z^t,  in  welcher  die  Opf«^ 
Iftmmer  gefichl achtet  wurden,  und  da  die  Zahl  derselben  oft  sehr  gross  war. 
so  wied<rliolten  sie  den  Gesang  je  nach  Bedüifniss.  Am  Wochenfeste  sangen 
die  Leviten  das  H.  im  A^orbofe  des  Tempels  und  am  Laubhütten  feste  alle  acht 
Tage  hintereinander,  wie  im  Traktat  vom  Laubhüttenfest  in  der  Missna  cap.  4 
§§  1  bis  8  nSber  vorgeschrieben  ist;  diese  Schrift  ist  ungeftbr  130  t.  Chr. 
aufgezeichnet.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  nach  den  leiten  des  Judas  Macc»- 
biiuB,  also  ungefähr  nach  ,'JOO  v.  Chr.,  (li<  Juden  im  Winter  acht  Tage  lang 
das  Fest  der  Eiiiweilinng  des  Tempels  feierteu,  nämlich  vom  20.  bis  27.  Tage 
des  Monats  Kislev,  und  an  jedem  dieser  Tage  die  Leviten  gesetzlich  verpflicht«! 
waren,  das  K.  ansnstimmen.  Die  feststehende  Tonfolge  zum  H.  wnrde  les 
mehreren  ChaltPs  (s.  d.),  welche  Instrumente  einsig  an  diesem  Gesänge  im 
Temprl  gebrauclit  wurden,  gegeben,  und  diese  mupsten  vorschriftsmiissig  hierzu 
wenigstens  zu  zweien  und  höclistens  zu  zwölfen  angewandt  werden.  Vgl.  im 
Uebrigen  noch  die  Mittheiluugcu  in  Salomon  von  TiFs  »Dicht-,  Sing-  bbÄ 
Spielkunst«  S.  385  nnd  425.  2. 
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Ball^lnjah  oder  Allel ujn  ist  das  im  Deutschen  uud  In  anderen  Landes- 
sprachen gebräuchliche  Wort  für  den  hebräischen  Aufdruck:  n"^"''bbn.  welcher 
BO  viel  als  »Lobet  den  Herrn«,  latein.:  nLauJate  tieumi  bedeutet.  Derselbe 
zeigt  eich  jetzt  &Bi  bei  allen  christlichen  Völkern  als  feitatehender  Jabelaos- 
dnude  som  SohliuB  der  FrendenfettgOBing«  in  Gtobranch.  Er  findet  aidi  nr- 
sprünglich  vielfach  in  den  Lobgesängen  der  alten  Hebräer.  Mit  H.  be|^Dt 
und  schliesst  der  \?,0.  Psalm;  ferner  findet  man  den  Ausdrnck  H.  zu  Ende 
einzt  lner  Hauptabschnitte,  sowie  auch  am  Schlüsse  vit:l<  r  Psalmen.  Es  scheint, 
als  ob  dieser  Ausdruck  in  sich  alle  möglichen  Gott  zuwendbareu  Yerherr- 
lichongen  ooneentrirt  bieten  eollte,  nnd  dem  ratsprecbend  Boheint  sndi  die 
moBikaliscbe  Ausstattung  desselben  gewesen  zu  Bein.  Wenn  alle  Psalmen  fest 
vorgeschriebene  Tonfolcfen  zu  ihrem  Ti  xte  l)"sa?pcn .  wie  ans  dem  Geiste  der 
hebräischen  Musik  und  dem  Ausführen  drr  l'salmen  nur  durch  Leviten,  die 
»ach  jahrelangen  Vorstudien  erst  dazu  fähig  wurden,  hervor<:ehl,  &o  scheint 
auofa  dem  H.  eine  Bolcbe  eigen  gewesen  m  sein,  die  ab  Stereotype  mit  dieeem 
Ausdruck  überall  wiederkehrte.  Zu  dieser  Stereot^^po  gehörte,  wenn  man  die 
verschiedenen  A ndcutuncren  in  den  Psalmenüher.sclirifton  mit  in  Erwägung 
zieht,  die  ^litwirkung  siimmtlichcr  hei  dem  eben  austreführten  Gc«angp  in  (!e- 
bruuch  behiuliichtiu  Touwerkzeuge,  die,  wie  etwa  bei  uusem  Freudenfesten,  wenn 
ein  Hoeh  aasgebraeht  wird,  mi^nbflirten.  Wir  sehen  dieaen  Geiet  in  Ter* 
edclier,  unserm  Musikrüblen  entsprechender  Art  nooh  heute  jeder  wirknngB- 
vollen  Composition  des  H/s  innewohnen,  was  uns  um  so  weniger  schwer  zu 
bemerken  ist,  als  fast  jeder  hervorragende  Tonsetzer  sich  bisher  befleissigte, 
miudestuns  ein  H.  zu  componircn.  Die  Juden,  welche  diesen  Jubelansdruck  in 
der  hSchBten  Art  ihres  FaUena  im  118*  bis  117.  Psalm  besitien,  nennen  diese 
Fsalme  daB  grosse  H.  DaBsellM  bildet^  wie  der  Artikel  Hullcl  mitthcilt,  bei 
den  drei  grSssten  Pesten  einen  steten  unveräusserlichen  Theil  ihres  Culfcus. 
Die  abendländischen  Christen  haben  erst  seit  dem  5.  Jahrhundert  das  H.  als 
wesentlichen  Theil  ihrer  Sonntags-  und  Pestgesänge  eingeführt.  Später  uuter- 
liesa  man  an  den  Sonntagen  in  der  Fastenasit  das  Singen  deMslbon,  um  die 
heilige  Trauer  nidit  au  stSren.  Am  Ostertage  jedoch  führte  man,  um  der  un- 
endlichen Freude  über  die  Aufi  i .stobung  Christi  Ausdruck  zu  verleihen,  die 
prächtigste  Composition  diesfä  Jubelausdrncks  aus.  Wie  erwähnt,  bat  fiist  jeder 
hervorragende  Compouiät  ein  JL  geschriebeu,  doch  ist  von  allen  Compositionen 
wohl  die  Hftndel's,  welche  auf  breiten  harmonischen,  um  einen  Ton  steigenden 
Fläohen  in  rhythmischer  Gleichhdt,  von  rmohen  Instrumentalklangen  nmrankti 
diesen  Juhelruf  hören  lEssty  die  allgemein  hoohgeschätstsste  und  verbreitetate 
im  Abendlande,  uud  lässt  sich  fast  anncbmon,  dass  dem  ursprünnflichen  orien- 
talischen Geiste  in  dieser  Nummer  die  angemessenste  occidentale  Gestaltung 
verlieben  ist.  —  Bemerkt  sei  noch,  dass  in  alten  Kirohengesängen  durch  Weg- 
laasung  der  Consonanten  im  Worte  H.  das  Wort  Aevia  (s.  d.)  Eingang  ge- 
funden hat.  2. 

llaller,  Albrecbt  von,  einer  der  ausgezeichnetsten  Männer  Bcinrr  Zeit 
und  berühmt  als  Anatom,  Physiolog,  Botaniker,  Arzt  und  Dichter,  geboren  zu 
Bern  am  IG.  Octbr.  1708  uud  gestorben  als  I^litglied  des  grossen  Raths  zu 
Bern  und  Inhaber  vieler  anderen  hohen  Aemter  am  12.  Decbr.  1777  in  seiner 
Vatwstadti  ist  als  Verfasser  der  nElementa  jiTiysiologiae  corporis  humanh  (8  Bde.| 
Lausanne,  ITA?  bis  176G)  auch  musikalisch  zu  bemerken.  Den  Inhalt  di<  i^cs 
Werkes  giebt  Forkel  in  seiner  »I/üeratur  der  Musik«  S,  231  an.  Kinc  dcutschis 
Uebersetzung  unter  dem  Titel:  '>Auiuug8grüude  der  Physiologie  des  mensch- 
lichen Körpers«  (Berlin ,  1759  bis  1776)  gab  Johann  Samuel  ]BbUe  heraus. 
Ebenfalls  zum  Theil  in  das  akustische  Fach  Bohlagen  H.'s  ^BrimM  Uneae  phy- 
tiologinc^!.  (2.  Aufl..  (TÖttingen,  1705).  t 

Halljahr  oder  .Tubcljahr  biegs  bei  den  alten  Israeliten  jedes  50,  Jahr, 
in  welchem  nach  3.  Mos.  25,  10 — 13  die  Sclaveu  jüdischer  Abkunft  freigelassen, 
die  Schulden  gelSsoht  und  die  Terkauften  und  Terpflbideten  Länder  an  die 
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«raten  "Blätter  oder  deren  Erben  sorflcitgegeBen  werden  muMten.   In  eine« 

solchen  Jahre  ru1i<e  alle  Feldarbeit;  man  verzebrte,  was  der  Boden  Ton  selhit 
trug  und  speiidffc  davon  den  Armen.  Feindp  raus-;toTi  sich  vorsöhncn,  Sühn- 
opfer  wurden  gohracht  und  übernll  herrschte  Fri(  de  und  Frrudp.  Der  Anfang 
dieses  glücklichen  Jahres  wurde  unter  dem  Schalle  vun  Hailposauneu  oder 
HSmem  im  Lende  Terkflndigt,  deher  der  ITeaie  H*  TTebrigens  dnd  die  geeete- 
liehen  Bcs^timmangen  darüber,  wenn  auch  vielleiobt  nooh  von  MoBOB  selbst  auf- 
gestellt,  doch  erst  nach  dem  babylonischen  Exilo  zur  Anwenduni?  gclanirt. 

Halm,  Anton,  vortrefflicher  deutscher  Claviernpieler  und  ^od ie;,'on er  Musik- 
lehrer,  geboren  am  4.  Juni  1789  zu  Altenmarkt  in  Steiermark,  trieb  von 
Jugend  anf  mit  dem  grössten  Eifer  MneOc,  toet  aber  als  Jüngling  in  die  Seter- 
reichiscbe  Armee,  bei  welcher  er  verblieb,  bis  er  1811  als  Lieutenant  sMnen 
Abschied  erhielt.  Er  nahm  hierauf  seinen  bleibenden  Aufenthalt  in  Wien,  wo 
er  sich  als  Coniponist  und  Musiklehrer  einen  ausijezeicbnetcn  Knf  erwarb. 
Auch  von  Beethoven  geschützt,  stand  er  mit  demselben  in  langjährigem,  freond- 
sebaftlidiem  Verkehr.  Bis  in  sein  hobea  Alter  nnnnterbroebeo  didaJdudi  tliitig, 
sind  ans  seiner  Scbnle  viele  bedeutende  GlaTierrirtnoeen  bervorgegangen. 
Hochgeachtet  starb  er  im  April  1872  zu  "Wien.  Ton  seinen  Compositionen 
ragen  namentlich  die  Pianoforte-Trlos  als  vortrefflich  hervor.  Aber  auch  seine 
Messel  Streichquartette,  sowie  Sonaten,  Variationen,  Kondos  u.  s.  w.  für  Ciavier 
entibalten  lUA  YerdiensÜiches.   Das  Meiste  davon  ist  im  Dmck  eracbienen. 

Halma»  Hilarion  Emil,  franzSsisdher  Violinvirtnoae,  geboren  1808  in 
Sedan  in  den  Ardennen,  liess  sich  naeh  erfolgreichen  Kanstreisen  durch  die 
französischen  Provinzen  in  Paris  nieder,  wo  er  als  Mebter  teinee  Inatmment« 
sehr  geschätzt  war.  • 

Halowin,  s.  Holowin. 

Ealpke«!  Obarlea  If  arie,  franaSriieher  Tonküiiafler,  Übte  ala  MnaDddmr 
in  Metz  nnd  ist  der  Erfinder  einei  Spielei  mit  barmoniMhen  Karten,  das  ab 
sehr  sinnreich  bezeichnet  wurde. 

Hals  nennt  man  den  schmalen,  längeren  Theil  bei  Griffbrettinstnimenten, 
auf  welchem  das  Yurkürzen  der  Saiten  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  be* 
wirkt  wird.  Derselbe  wird  ans  hartem  Holze  gefertigt,  damit  er  dnreh  seine 
Benutzung  nicht  so  bald  vcrbrauclit  wird  und  erhalt  gewShnlioh  eine  dunkle 
Färbung.  Mit  dem  piiu  'i  En  le  ist  er  in  festem  Zusammenhange  mit  dem 
Resonanzköi'per ;  am  andern  Ende  befindet  sich  das  "Wirbelbrett  (9.  d.)  oder 
der  Wirbelkasten  (s.  d.)  nebst,  je  nach  der  Eleganz  des  Tonwerkzcuge, 
daran  befindlieben  yennemngen.  Die  dem  BeeonanzkSrper  entgegengesetit 
befindlichen  Instrumenttbeile  des  H.es,  Wirbelkasten  etc.,  nennt  man  aodi  den 
Kopf  (s.  d.).  Die  Gestaltung  des  H.es  ist  oben  meist  plan  und  unten  mnd. 
Letzteres  ist  er  deshalb,  damit  die  linke  Hand  sich  beim  Umfassen  desselben 
mittelst  des  Daumens  und  der  anderen  Finger  leicht  verschiedene  Stelluugen 
aneignen  kann,  wie  es  eben*  die  Grilfe  «rfittdecn.  Bei  Beiafänitrameiiteii  ist 
gewöhnlich  daa  eigentliehe  Griffbrett  (■.  d.)  nnmittelbar  anf  den  H.  geleimt, 
bei  Streichinstrumenten  hingegen  befindet  sich  dasselbe  schwebend  über  dem« 
seihen  und  dem  abgewandt  den  Saiten  genähert.  Von  der  Länge  und  Breit>.' 
des  H.e8  hängt  die  Applicatur  (s.  d.)  des  Tonwerlczeugs  ab;  denn  ist  der- 
aelbe  lang,  so  sind  die  Griffe  weiter  der  Länge  nach,  und  ist  er  breit,  so  li^en 
die  Saiten  oft  weit  von  einander  nnd  die  Griffe  sind  dem  entsprechend  breiter. 
Kleine  von  der  oben  beschriebenen  Gestaltung  abweichende  Formen,  wie  z.  B. 
beim  H.  der  Violine,  finden  stets  nnch  Maassnahme  des  Verfertigers  oder  de« 
das  Instrument  handhabenden  Musikers  statt,  indem  manche  Applicaturlagen 
dadurch  erleichtert  werden.  Doch  zeigen  sich  solche  Abweichungen  meist  aar 
hei  StrMebinstmmenten,  weil  die  Griff!»  dort  bei  sobneller  Abweohaelnng  die 
möglichste  Erleiohtemng  wünschenswertli  machen.  —  N  kIi  iat  sn  bemerken, 
dass  die  Orgelbauer  mitunter  den  Balgkropf  den  H.  des  Balget  nennen.  S.  d« 
Artikel  Balg.  2. 
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Halt,  Halter  oder  Haltton,  deutsche  Benennung  für  Fermate  (b.  gL). 
-~  Haltzeiqhen  oder  Buhezeichen,  s.  Fermate. 

HaltraWirfw,  dentseher  KirohenMinpoiiift,  war  Ende  des  18.  Jahrhniiderta 
OanonieiiB  zu  Wayarn  in  Obcrbaiern  und  bat  sich  in  seiner  Zeit  dnreli  zalil- 

reiche  geistlicbe  Mueikatückc  einen  Namen  in  seinem  Lande  gemaclit.  f 

HaltenhofT,  deutscher  Fal>rikant  von  BlaBeinstrnmenten,  lebte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  JuhrhuudtTtü  zu  Hanau  und  machte  sich  besonders  durch  wichtige 
Verberaennigeii  an  den  Wald1i8nieni  rflliinlieh  bekannt. 

Halter,  "Wilhelm  Ferdinand,  deutscher  Orgelspieler  nnd  Componist, 
geboren  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  })eschäfti'_'te  sich  von  je 
her  mit  der  Musik,  obwohl  er  sich  der  Kunst  nicht  ansschliossHch  widmen 
durfte.  Als  Secretair  in  Königsberg  i.  Fr.  Ter  öffentlich  te  er  1788  sein  erstes 
Werk,  bestehend  in  aedts  Sonaten,  welches  eine  anfninntemde  Thdlnahme  fend. 
Im  J.  1792  gelangte  eine  Oporette  Ton  ihm,  »Die  Oantont-Bevision«,  in  Königs* 
berg  zur  Aufführung  und  gewann  einen  Localruf;  auch  GesUhge  und  Lieder 
von  ihm  erschienen  im  Druck.  Um  ganz  der  Musik  leben  zu  können,  nahm 
er  endlich  die  Organistenstelle  an  der  deutscb-reformirten  Kirche  in  Königsberg 
an  und  starb  daselbst  am  10.  April  1806. 

Ualtmeler,  Johann  Friedrieh,  Hoforganist  su  Hannover,  hat  sich  auch 
als  IMusiksohriftsteller  bemerkbar  gemacht.  Er  schrieb  eine  Abbaiullnnfr:  »An- 
leitung, wie  man  einen  Generalbass  oder  auch  Handsttlcke  in  alle  'J\"iiip  traiis- 
poniren  könne«,  die  1737  durch  Telemann's  Yermittelung  zu  Hamburg,  46 
QoMiblitter  im  ITmfang,  gedmokt  worden  ist  Diese  kniaa  Sfliuift  findet  man 
auch  im  «weiten  Bande  der  Mitsler^sohen  Bibliothek  abgedmekl  f 

Haitang  bezeichnet  in  der  musikalischen  Sprache  das  Verhalten  der  Töne 
und  Tonverbindungen  gegen  einander  als  verschiedene  Theile  eines  zu  einer 
bestimmten  Wirkung  hinstrebenden  Ganzen,  und  man  spricht  in  diesem 
Sinne  von  einer  guten  oder  sohlechten  Haltung  eines  Tonsatses  oder  Musik- 
Stückes. 

Hamaalofh  oder  Hamm  aal  oth  (hehr.),  d.  h.  Lieder  der  Stufen  oder 

Stufenlieder,  nennen  die  .luden  die  15  Gesänge  vom  120.  bis  Tinm  134. 
Psalm,  welche  einst  die  Leviten  und  die  Tempelsänger  abendlich  au  allen  acht 
Tagen  des  Lanhhüttenfestes  nach  dem  Abendopfer  unter  den  vorgeschriebenen 
Ceremonien  singen  mnssten.  Der  Käme  selbst  sehreibt  sich  daher,  weil  die 
Sänger  dabei  nicht  auf  der  Singbühne  des  Tempels,  sondern  auf  den  15  Stofen 
der  Morgeupforte  depselben  standen,  welche  den  Vorhof  der  Männer  von  dem- 
jenigen der  Frauen  trennten.  Die  Instrumente,  auf  welchen  der  Gesang  dionor 
Lieder  begleitet  wurde,  waren  hauptsächlich  Harfe,  Nabel,  Cymbeln  und  Trom- 
petm,  mit  welchen  letsteren  auch  Ton  swei  Leviten  das  Zeichen  mm  An&nge 
des  Gesanges  gegeben  wurde. 

Hamal,  Henri  Guillaume,  belgischer  Kirchencomponist,  geboren  1685 
zu  Lütfich,  war  ein  Mueik^cliüler  von  Lambert  Pietkin  und  wurde  in  junt,'en 
Jahren  bereits  Musikmeister  an  der  Kirche  St.  Troud,  später  an  der  Kathedral- 
kirehe  St.  Lambert  in  seiner  Vaterstadt.  Er  starb  su  Lftttich  am  3.  Deebr. 
1752  und  hinterliess  zahlreiche  Kirchen  werke,  Cantaten  u.  s.  w.  im  Manusci'ipt. 
—  Von  grösserer  Bedentuncf  ist  sein  Solin,  Jean  Noel  H.,  geboren  nm  23. 
Decbr.  1709  zu  Lüttich,  der  zuerst  Sängerknabe  an  St.  I/ambert  war  und  von 
seinem  Vater  und  dem  Kapellmeister  Dupont  musikalisch  unterrichtet  wurde. 
Zu  seiner  höheren  Ausbildung  sandte  ihn  der  Kirchenvorstand  1728  nach  Bom, 
wo  H.  hei  Giuseppe  Amaduri  die  Composition  studirte.  Von  dort  zurück- 
gekehrt, erhielt  er  eine  Prübende  an  St.  Lambert  und  wurde  1738  Kapell- 
meister an  dieser  Kirche.  Er  starb  zu  Lüttich  am  26.  Novbr.  1778.  Au.sser 
vielen  Kirchenwerken  und  deu  beiden  nicht  im  Druck  erschienenen  Oratorien 
»Judith«  und  »Jonathan«  hat  er  auch  saUrmche  weltliche  Oompositionen  ge- 
schrieben, nämlich  mehrere  Opern  im  Lütticher  Dialcct,  sechs  als  op.  1  be- 
■eichnete  Streichquartette  ^ttt^ch,  1753),  sechs  Tientimmige  Sinfonien  als 
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op.  2  (Iffiiiioli,  1759)  n.  b.  w.  ]Rut  tcii«mt  m  aber,  alt  ob  die  lelilgettiimln 
Werke  von  seinem  Neffen,  Henri  H.|  componirt  und,  weleher  ihm  üb  Amte 
einee  Kapellmeisters  an  St  Lambert  gefolgt  ist 

Hamann,  Johann  Georg,  ein  geißtreiclicr  und  eigenthümlicb  tiefer 
deutscher  Denker  und  Sckriftsteller,  von  IMoecr  der  Magus  im  Norden  ge- 
nannti  weldien  Kamen  er  selbst  auf  dem  Titel  einiger  seiner  Scbriften  annahm, 
ist  als  der  Bcgrflsder  der  modernen  Aestbetik  amasehen  nnd  in  dieaor  Be- 
ziehung einflnsareiob  auf  Kant,  Schiller,  selbst  auf  Goethe,  vornümlicb  eher  auf 
Herder  p^ewesen,  welcher  letztere  H.'s  duiikle,  mystische  Au-^sprüche  zuerst  auf 
klare  Sätze  zurückführte.  Auf  diesem  (jel)i(  te  von  H.'s  Thätigkeit  ist  die  kleine 
Schrift  i>Äe$thetica  in  nucea  auszeichnend  zu  nennen,  welche  einen  Abschnitt 
seines  Werkes  »Kienizflge  des  Pbilologen«  (KBnigsberg,  1763)  bildet  Geboren 
am  27.  Aug.  1730  zu  Königsberg  i.  Pr.,  widmete  er  sich  seit  1716  der 
Theologie,  dann  der  3leclitsL'elehr8amk(  it .  endlich,  nirgends  Genüge  findend, 
der  Philologie  und  den  si  liüiien  AVisReni>ch;iften.  Nach  einem  UQstäteU|  reich 
bewegten  Leben  starb  er  am  21.  Juli  1788  zu  Münster. 

HtmbOTS»  John,  englischer  Mnsikgelebrter  des  16.  Jahrhunderts,  wird 
▼OB  einigen  ESstorikem  als  erster  creirter  Doctor  der  Musik  in  England  an- 
gesehen. In  den  vierziger  Jahren  seines  .Jahrhunderts  palt  er  für  den  ge- 
lehrtesten Musiker  des  Königreichs,  und  zwei  erhalten  trebliebene,  lateinisch 
geschriebene  Abhandlungen  von  ihm:  iiSummum  artis  musicesa  und  T»Quaiuor 
prineipeUa  mu9ieae*t  sowie  die  Gompoiitionen!  »OknHonei  ort^caXeM  Üverti  ^ 
nerif  legen  hierffir  Zengniss  ab.  Vgl.  HawkhiBy  MUL  ofMutic  Vol.  II.  p.  S45 
nad  34G.  t 

llnnibnoh^  August  Karl,  trefflicher  deutscher  Tenorslinger  und  guter 
Musiker,  geboren  1797  zu  Berlin,  wurde  seiner  schönen,  bellen  Sopraustimme 
wegen  edioa  früh  OhwiohülMr.  Als  solcher  hftrte  ihn  der  "^oKniit  Hmunridi, 
unterrichtet«  ihn  eof  diesem  Instrumente  und  brachte  ihn  so  weit,  dass  H. 
1813  Berlin  verliess,  um  eine  Orchesterstellung  zu  suchen.  Auf  dieser  Heise 
kam  er  nach  Aachen,  wo  er  durch  Liedcrrortrag  zur  Guitarre  mehr  Aufsehen 
wie  als  Violinspieler  machte,  so  dass  er  sich,  daau  ermuntert,  entachloss,  bei 
der  dortigen  Sohauspielergesellscbaft  als  Sänger  einmtreten.  Er  ftad  Beifiü], 
der  eich  a«f  aadeven  Theatern ,  so  in  Köln,  Dfisieldoif,  Wien  u.  a.  w.,  noch 
ungemein  steigerte,  lo  dass  er  1819  als  königl.  Hofopemsanger  nach  Stuttgart 
lierufeu  wurde,  wo  er  eine  lehensläncrHchc  Anstellung  fand,  trotzdem  r\ber 
mehrere  erfolgreiche  Gastspiel-  und  Concertrcisen,  auch  nach  Berlin,  unternahm. 
Enthusiasmus  erregte  er  besonders,  wenn  er  als  Blondel  in  Gretry's  »Bichard 
LSwenhen«  das  Yiolin-8olo  selbtt  ansAhrte.  Seit  1833  krSnkelnd  und  in 
Karlsbad  und  Kissingen  nnr  vorQbergebend  geheilt,  t^tarb  der  als  Florestan, 
Gussmann,  Masanicllo,  BloTidel  u.  s.w.  wahrhaft  gefeierte  Sänger  am  25.  Aug. 
18.^4  zu  Stutt^,'art.  Er  hiiiterliess  eine  bedeutemle  "NTuBikalienbibliothek  und 
eine  schöne  Sammlung  wertbvoUer  Geigen.  Auch  componirt  hat  er,  und  zwei 
seiner  Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Fianofortebeglmtung  rind  in  Stnttgait 
enohieneu. 

Ilnmden,  Lord,  ein  trefflicher  englischer  Dilettant  und  vorzüglicher  Flöten- 
bliser,  lebte  um  die  AVcnde  des  18.  und  10.  Jahrhunderts  zu  London  und 
besftsfi  die  vorzüglichste  und  umfangreichste  musikalische  Bibliothek  in  Eng- 
land, t 

Hamely  Eduard,  vorzüglicher,  vielseitig  gebildeter  deutscher  Tonkünstlcr, 
geboren  1811  zu  Hamburg  und  daselbst  musikalisch  gründlich  unterrichtet^ 
beigab  sich  183.')  nach  Paris,  wo  er  mehrere  Jahre  hindurch  im  Orchester  der 
Grossen  Oper  als  Violinist  angOHtellt  war.  Im  J.  1846  kehrte  er  wieder 
dauernd  nach  Hamburg  zurttck  und  Mit  noch  gegenirilrtig  daselbst  sa  das 
geschätztesten  Violin-  und  Glavierlehrem.  In  den  letzten  Jahren  hat  or  mdl 
auch  als  Loc;il- Musilcreferent  bekannt  gemacht.  Auch  seine  Compnsitionen, 
bestehend  in  Streich-  und  CluTierquartetten, ,  rianofortestiloken  und  Sooaioii 
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Xjiedern  und  einer  Oper  »MBlviiia«,  bekunden  ihn  als  pbantAsieToUen,  tflchtigeu 

Tondichter. 

Hamel)  Katharina  Josephe,  gute  deutsche  Süngerin,  geboren  am  3. 
Febr.  1779  an  Mains,  debfltirte  am  9.  Jan.  1795  am  kSnigl.  Nationaliheater 

7Ai  Berlin  als  Klizia  im  »Baum  der  Dianaa  und  wurde  daselbst  engagirt  Be- 
reits Anfangs  des  10.  .Tahrhundrrts  verliess  sie  die  Bühne  wieder,  verhoirathete 
sich  an  einen  Privatmann  Namens  Dietrich  und  starb  am  IG.  Decbr.  1840 
zu  Berlin.  —  Ihre  Schwestern  waren  die  berülunten  Sängerinnen  Margarethe 
Schick  (b.  d.)  und  Lans  (s.  d.),  geborene  HameL 

Htmely  Marie  Pierre,  ein  an^Bfeseiohneter  fransSmsoher  Kenner  des  Orgel« 
baues,  geboren  am  27.  Febr.  1786  zu  Arneuil,  war  Ma^istratsmitglied  zu 
Beauvais  und  ist  der  Yerfisser  dos  crründlirlien  Buches  r^Mainic?  ro?nj)Jct  du 
faeteur  cTorgues,  ou  traiU  theorique  et  j^atigue  de  l'art  de  comtruire  les  orguesi 
(Paris,  1849). 

Hameriki  Asger,  einer  der  bedeutendsten  dänischen  Tonkünstler  der 
G^enwart,  geboren  am  8.  April  1848  sn  Kopenhagen,  zeigte  schon  frflh  ansser- 

.^ewühnlichcs  Tsknt  zur  Musik  und  lenkte,  noch  Knabe,  die  AufmerkBamkeit 
und  das  Interosse  der  Xntabilif ilten  der  dänischen  Huuptstadt  durch  Compo- 
sitiou  von  Cantaton  und  complicirterer  Werke  auf  sich.  Er  la?  hierauf  seit 
1859  gründlichen  Musikstudien  in  Schweden,  Deutschland  und  Eugh\ud  ob 
and  nahm  1868  Anfenthalt  in  Paris.  Die  hedentendsten  FrOchte  dieser  Studien' 
reisen  waren  die  f^rossen  vaterländischen  Opern  »Toveble«  und  »Hjahnar  nnd 
Tnfyoborf^'«,  deron  Tfxtn  er  ebenfalls  selbst  verfasst  hatte.  Was  davon,  sowie 
von  seinen  übrigen  gröeseren  Werken  gelegentlich  zur  öffentlichen  Anffi'ihrung 
gelangte,  wurde  von  der  Kritik  als  eigentbümlich  erfunden  und  vortreiüich  ge- 
arbeiteti  sehr  hoch  gestellt  Bald  nach  dem  Anshrnohe  des  franzSsiseh-dentsohen 
Krieges  begab  sich  H.  nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Kordamerika  und 
erhielt  1872  die  Berufung  als  Direktor  der  musikalischen  Abtheilung  des 
Peabody-Institutes  in  Baltimore,  welchem  Amte  er  mit  vorzüglicher  Umsicht 
und  mit  einer  seltenen  Energie  vorsteht  £r  wirkt  in  demselben  nach  anzu- 
erkennenden Kanstgmnddttaoi  Und  Twfolgt  ausserdon  die  fwnere  Aufgabe, 
Mnsikverständniss  avch  in  weiteren  Kreisen  einers^ts  sn  wecken,  anderseits 
mit  aller  Macht  zu  fördern,  letzteres  besonders  durch  trefflich  organisirto  Con- 
certe  mit  den  besten  Kräften  des  eigenen  Institutes,  denen  er  die  edelsten  und 
gehaltvollsten  Tonschöpfungen  zuführt,  welche  er  mit  der  grössten  Sorgfalt  und 
Liehe  einstndirt  und  dirigirt  Die  in  jenem  Lande  schwer  zu  realisirende 
An^be,  der  Tonkunst'  eine  Pflana-  und  Pflegestlltte  au  grfinden,  erfttllt  er 
mit  entsdiiedenem  Talent  und  Geschick. 

Hamertony  William  Henry ,  englisoher  Componist  und  G^esanglebrer,  gc- 

boroTi  170.5  zu  Xottinpham,  ist  ausser  durch  GesHncre  seiner  Composition  be- 
sonders durch  seine  Schule  bekannt  geworden,  welche  den  Titel  führt:  »  Vocal 
iiMfnit^emM  wtAin«d  w&  the  theory  and  praeUce  of  Pianoforte  aecompanimenU 
(London,  1894). 

Hamilton,  J.  A.,  geschätzter  englischer  Musiktheoretiker,  geboren  1805  su 
London,  veröffentlichte  mehrere  theoretisch- didaktische  Werke,  sowie  Schulen 
für  Ciavier,  Orgel,  Gesang,  Composition  u.  s.  w.,  ausserdem  englische  Ueljer- 
setzungen  deutscher  und  französischer  musikalischer  Lehrbücher.  Er  starb  im 
J.  1848  sn  London. 

HamfltSB'BIrd,  William,  geboren  1741  an  Glasgow,  T«r6ffentliehte  als 

die  Frncht  eines  langjährigen  Aufenthaltes  in  Indien  eine  grössere  Anffftbl  dort 
gesammelter  N^ntional-  und  Volksmelodien,  die  er  selbstständig  mit  einer  wcrth- 
losen  Pianoforte-  und  Guitarrebegleitung  versehen  hatte. 

*  Hamuty  Jobann  Valentin,  fleissiger  und  beliebter  deutscher  Componist 
▼OB  Timen,  Mlrsohen,  Potpourris  n.  dgl.,  wurde  am  11.  Mai  1811  zu  Winter- 
hansen in  ünterfranken  geboren.   Seine  höhere  musikafische  Ausbildung  erhielt 
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er  seit  1830  auf  dem  unter  Fröhlich's  Leitung  Btehendcn  rühmlichst  bekannten 
MuBikinstitute  zu  Würzburg,  woselbst  er  sich  eifrigen  theoretisch-  und  praklißch- 
musikalischen  Stadien  (besonders  Violin-  und  Clavierspiel)  hingab.  Schon 
1S81  wurde  er  ab  BratMhiBt  in  du  Wfirzbarger  Theaterorohester  gwogtn, 
rückte  aber  später  in  die  ente  Tioline  Und  wurde  endlich  ConcertmeiBter  imd 
Musikdirektor,  uls  welcher  er  noch  gegenwärtig  fungirt.  Auspordem  giebt  er 
einen  guten  Pianoforte  -  Unterricht.  H.  hat  als  Coinponist  in  allen  Musikgat- 
tungen gewirkt,  Sinfonien,  Ouvertüren,  Milituirmusikätücke,  Quintette,  Quartette, 
ein-  nnd  mehrstimmige  Lieder  und  Gea&oge  und  die  Oper  »Die  Ghrifin  Fiater« 
(1832  in  WQrzburg  ziemlich  beifällig  aufgeführt)  geschrieben,  über  nur  seine 
mehrstimmigen  Gfslingc,  Märsche  und  Tinae  haben  anoh  in  weiteren  Kreisen 
grÖBfieren  Anklang  gefunden. 

llamma,  Fridolin,  geschickter,  yielseiiig  gebildeter  deutscher  TonkOauHer 
und  Mttidklehrer,  geboren  am  16.  Decbr.  1818  an  Friedingen  an  dm  Doumi 
im  Königreiche  WOrtemberg,  war  1840  Musikdirektor  in  Schaffhaoeen  und 
1842  Stadtorganist  zu  Me»  rsburg  am  Bodensee.  Dort  entdeckte  er  in  dem 
Credo  einer  alten  Messe  von  Holtzbauer  den  T^rsprung  der  Melodie  zur  Mar- 
seillabe, thcilte  diese  Entdeckung  öffentlich  mit  und  rief  einen  Sturm  der  Axk' 
fliehten  nnd  Meinungen  hervor.  OlQhender  Bepnblikaner,  begab  noh  H.  beim 
Anebruche  der  Revolution  in  Italien  dortbin  nnd  betheüigte  sich  lebhaft  an 
den  Kämpfen  in  Neapel,  ebenso  ein  Jahr  spSter  an  dem  Aufstände  in  Baden. 
Er  rettete  damals  sein  Leben  nur  durch  TTebertritt  in  die  Schweiz,  bis  er 
endlich  amuestirt  wurde  und  zuletzt  auch  wieder  eine  amtliche  Stelle  in  Baden 
erhielt.  IfitÜerwflfle  war  er  Pirofeseor  an  der  Oantonegesangschnls  bi  Bnrg- 
dorf,  hierauf  in  Qenf  gewesen,  war  naeh  Stuttgart  fibergesiedelti  wo  er 
Kritiker  und  gesuchter  Gesanglehrer  gewirkt  und  hatte  hioraaf  wieder  eine 
Organistonstclle,  und  zwar  zu  Ettlingen  bei  Karlsruhe  angenommen.  Gregen- 
wärtig  fungirt  er  als  Direktor  und  Ciavier-  und  Gesanglehror  an  einem  musi- 
kalischen Lehrinstitute  su  Keustadt  an  der  Haardt  Componirt  hat  er  Ballets, 
Operetten»  Gesinge  nnd  lahlreiehe  Fraheitslieder.  —  Bein  jfiogerer  Bruder, 
Benjamin  H.,  geboren  am  10.  Octbr.  1831  zu  Friedingen,  machte  seine 
höheren  theoretischen  und  Compositionsstudien  bei  Lindpaintner  in  Stuttgart, 
nahm  auf  Studienreisen  einen  längeren  Aufenthalt  zu  Paris  und  Rom  und 
widmete  sich  in  letzterer  Stadt  dem  eindringenden  YerstUndniss  des  grego« 
rianisehen  Choralgesanges  und  der  altitalieniscihen  Kirehenmnsik.  Nabh  ESn^a- 
berg  i.  Pr.  berufen,  zeichnete  er  sich  viele  Jahre  hindurch  als  Dirigent  der 
dortigen  ConcertgcscllEcliaft  und  des  Sängrrvereins ,  sowie  des  ostpreussischerl' 
Sangerbundes  aus,  bis  er  nach  dem  Kriege  von  1870  alle  diese  Stellungen 
niederlegte  uud  sich  auf  die  Ertheilung  von  Ciavier-  und  Gosangunterricht  be- 
sehrlnkto,  in  welchen  FSohem  er  ebmifkns  herrorragend  nnd  sehr  geeehitat 
ist.  Als  fieissiger  Oomponiit  hat  er  eine  Oper,  •Zamseo«,  viele  grössere  und 
kleinere  Werke  für  Manner-  wie  für  gemischten  Chor,  ausserdem  Lieder  und 
Ciavierstücke  geschafPen.  —  Der  jüngste  Bruder  der  beiden  Vorhergehenden, 
Franz  II.,  geboren  am  4.  Octbr.  1835  zu  Friedingen,  ist  ein  bedeutender 
Orgel-  nnd  ChtTierspieler  und  ebenfidls  talentvoller  Oomponist  FrDher  Organist 
an  der  St.  Annakirche  und  Direktor  des  Cilcilien Vereins  in  Basel,  wirkt  er 
gegenwärtig  als  Organist  zu  Oberstadion  im  Königreiche  Wiirtemberg.  Er  ist 
der  Verfasser  einer  Gesangschule  und  einer  trefflichen  Liedersammlung  und  hat 
ausserdem  noch  verschiedene  Kirchenmusikstücke  und  gute  Orgelsachen  ge- 
sehiiebeo. 

Hammaalotliy  s.  Hamaaloth. 

Ifamtnel,  Stephan,  tüchtiger  deutscher  Orgelspieler  und  Componist^  go« 
boren  am  21.  Decbr.  1756  zu  Gissigheim,  bildete  sich  in  der  Benedictinerabtei 
St.  Stephan  zu  Würzburg,  in  welche  er  später  als  Ordensbruder  eintrat,  muai- 
kslisch  trefflich  aus.  Kaoh  der  Elosteranfhebung  wurde  er  P&irer  an  Tetts* 
höcbheim,  als  welcher  er  am  1.  Febr.  1880  starb.  Er  oomponirte  Tiele  Kitehm» 
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und  lustrumental-,  auoh  Clavierstfioke,  tou  denen  aber  nur  Weniges  TeröffentUoht 
worden  ist. 

HMUser  (frans.:  »auierMiuf,  itaL:  talUMH^  wird  rar  Ferfeigong  nmai- 
kaliaoher  Inatnimente,  sowie  in  besonderer  Form  bei  vielen  Tonwerkzcugen 
selbst,  um  die  tönendo  Vlbration  eines  festen  Körpers  zu  bewirken,  gebraucht. 
Erstere  Art  H.  unterscbeiden  sich  von  den  im  gewühnllcljuii  Loben  in  An- 
wendung gebrachten  fast  gar  nicht,  weshalb  eine  Beschreibung  derselben  hier 
fiberflfiaaig  ist;  nur  eimig  bedienen  tieb  die  Orgelbauer  einet  TonebriftamXsiig 
andere  gestalteten.  Folgen  wir  in  der  Beschreibmig  dieses  H.'b  den  Angaben 
Hallen's  in  seiner  »Kunst  des  Orgelbaues«  8.  8,  so  muss  derselbe  4'/t  Ffnnd 
oder  zwei  Kilo  und  250  Gramm  wiegen,  sein  Kopf  rund,  sehr  wenig  convex, 
wohl  yerstählt,  gehärtet  und  polirt,  sowie  vier-  oder  achteckig  gestaltet,  und 
■ein  SUeOodL  TerhlltmeemSeBig  etwas  gross  sein.  Heben  dieiem  SL  fBbvt  jeder 
Orgelbauer  noch  mebrere  kleinere,  gewöhnliche  H. 

Die  rar  Tonerregung  angewandten  H.  sind,  je  nach  dem  festen  Körper, 
den  sie  in  tonende  Schwingungen  versetzen  sollen,  zieht  man  den  StoflF  in  Be- 
tracht, aus  welchem  »ie  gemacht  werden,  in  ihrer  Masse  verschieden.  Die 
womit  man  Metallstäbe,  wie  s.  B.  die  der  Stablbarmonika,  zu  diesem  Zwecke 
aebligt)  haben  di^en  etSblemem  Kopi  und  gewöhnfiob  einen  Stiel  ava  Bambus- 
rohr. Der  Kopf  derjenigen  H.,  womit  die  Siflbe  der  Glasharmonika  (s.  d.), 
des  Kiuderinstruments,  tönend  erregt  werden,  wird  am  Kork  gefertigt;  in  den- 
selben steckt  man  eine  entsprechende  Fischbeinstange  als  Stiel.  Indische 
Schlaginstrumente  mit  Metallseole,  wie  der  Gong  (s.  d.),  Gambang  (s.  d.) 
und  idinliohe,  bebaadelt  man  mit  eoldien  H.n,  wie  bei  uns  die  Membrane;  man 
traktirt  sie  mit  hölzernen  oder  mit  hölzernen  mit  einem  Lederballen  versehenen 
Keulen.  Endlich  bestehen  die  H,,  die  zur  Tonerregung  von  Stablsaiten  ver- 
wandt werden ,  welche  H.  gerade  in  unserem  Musikkreise  von  hervorragender 
Bedeutung  »iud,  aus  einem  mit  einem  Holzkern  versehenen  stark  belederten 
oder  befikten  Kopf  vnd  einem  Holzstiel;  alle  eolehe  H.  werden  mittelst  einer 
Tastatur  regiert  Die  Form  des  Holzkernes  dieser  H.,  der  dem  weicheren 
H.material,  Leder  und  Filz,  zum  harten  Fundamente  dient,  ist  theoretisch  nicht 
fest  bestimmbar;  nur  die  Praxis  kann  hierin  als  Lehrerin  dienen.  Der  Stiel 
dieses  H.'s  besteht  entweder  aus  einem  oder  häuhger  aus  zwei  sehr  unterschied- 
lieben  Theilen.  ErstnrwSbnte  Stielart  ist  die  ein&ebate:  eine  kleine  mnde 
Stange,  die  mit  dem  einen  Ende  dorn  H.kern  eingeleimt  und  am  andern  durch 
einen  Stift  —  derselbe  dient  dem  H.  zur  Axe  —  mit  einem  fest  im  Mecha- 
i.ismus  befindlichen  Theile  verbunden,  ist  dcbsen  einziger  Bestandtlieil.  Letztere 
Stielart  hat  ebenÜBills  eine  kleine  runde  Stange,  die,  wie  vorher  erwähnt,  mit 
dem  H.kem  msammenhängt.  Am  entgegengesetsten  Theile  ist  dieselbe  jedooh 
in  ein  zweckentsprechendes  Holzklötzchen  eingeleimt.  Das  Holzklötzchen  bildet  , 
somit  einen  nothwendigen  Theil  des  H.'s.  Die  Gestaltung  dieses  Klötzchens 
ist  in  der  Jetztzeit  noch  sehr  verschieden,  theils  gefordert  durch  die  Lage  des 
H.'8  in  der  Buhlage  und  der  ihm  zufallenden  Aufgabe,  von  unten  nach  oben, 
Ton  TOm  naok  Idbiten  oder  von  obm  herab  m  wirken,  theHi  nadi  den  Ter- 
lehiedenen  Erfikhmngen  nnd  den  daraus  gezogenen  Lehren  der  Instrument- 
luiner.  Besonders  bedingt  ist  die  Form  des  Klötzchens  durch  den  Bau  und  die 
Cuustruktion  des  Stössers  (s.  d.),  und  zeigt  deshalb  fast  jede  Mechanikart 
eine  besondere  Gestaltung  desselben.  Auch  sind  diesem  Klötzchen  oft  zweck- 
entsprechende Beigaben  eigen,  wie  bei  der  Piano-  (s.  d.)  Mechanik  an  dem 
den  Saiten  ragewandton  Theile  awei  Lederlippohen,  awisdien  denen  eine  Feder 
ruht,  die  den  H.  zur  Buhlage  drängt.  Der  dem  H.  zur  Aze  dienende  Stift 
verbindet  bei  dieser  H.art  dies  Klötzchen  mit  einem  fest  anzunehmenden  Instrn- 
menttheil;  oft  ist  diese  Verbindung  ganz  aus  Metall  gefertigt. 

Betrachtet  man  nun  die  Grösse  dieser  H.,  so  findet  man,  daes,  je  länger 
nnd  atftrker  die  anmaddagende  Saite  ist,  der  Kopf  des  H.'a  diokw  beledert 
und  beBlst  und  je  naebdem  aaeb  der  H.k«m  etwas  ttibrker  gefertigt  werden 
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rnnRi^,  um  einen  schüuen  Ton  zu  eraielen.    Die  iLstiele  hingegen  sind  bei  alleii 
H.n  gltich  lang,  und  2war  Ton  der  Spindd  bis  mm  Kojpfo  gewöhnlich 
Oentimeter»   Diem  gleiche  StiaUiiig«  hat  in  der  Annabme:  itm  mm  die  Be* 
wegongBWittte  und  Schnellkraft  hei  allen  iLn  als  gleich  für  uothwiMidig  erachtet, 

ihren  Grund.  Man  hat  als  Beetes  trel'unden,  dass  man  dt^n  U.  in  seiner  Kuh- 
läge  so  anbringen  muBS,  dass  der  iStiei  mit  den  Saiten  ungt  Hihr  einen  Wiukel 
yon  fftniiehn  Qrad  bildet  and  der  H.kopf  39,24  bis  höchateuB  43,6  Millimeter 
▼OD  donaelben  entfomt  ist,  wenn  kriftig  wie  leise  die  TonflgUohste  Touengnig 
stattfinden  soll.  Solche  Tonbildung  dauernd  mit  Leichtigkeit  an  endelen, 
kann  nur  durch  die  grösstmö^'lichato  Yermeidunfj'  der  Friction  hervortrehrach'; 
werden,  welche  zu  erlangen  eben  zu  den  vielen  Variauten  in  den  Ft)rmen  uuJ 
Stellungen  des  H.'s  fUhrten.  Mau  darf  jedoch  nicht  auBser  Acht  lassen,  (kis 
die  Constmktion  des  Clavis,  des  StSssers  und  anderer  Meohsniktheile  viel  be- 
deutender anf  die  dauernd  schöne  und  leichte  Tonzeugung  nachtheilig  einzo- 
wirken  Venningen,  und  deslKilb  gleichzeitig  den  Bau  dieser  Mechaniktlieilf  mit 
in  Bctraclit  Lfezoi,'en  Wehrden  inuss,  wenn  man  endtriltig  t-in  Ürthcil  über  il.fünn 
und  ILlage  Bich  zu  machen  suuht.  Um  sich  überhaupt  iu  dieser  Beziehung 
ein  TTrtiieil  bilden  oder  wirkUoli  wesentliche  Ynhesserangen  TomehmeD  ss 
können,  ist  die  Kenntniss  der  Gosotae  der  Schwere  und  des  Hebels,  sowie  di«' 
der  Akustik  durchaus  nothwendit^,  welclic  Kenntniss  leider  den  meisten  In- 
strumentbauern ubü:('ht.,  Duße  dies  der  Fall,  beweisen  viele  kleine  Dinge,  von 
denen  nur  ein  ik-ispiel  hier  als  Beweis  angeführt  sei,  das  bisher  noch  me  iu 
Erwägung  gezogen  ist. 

Dies  betrifft  die  Ansohlagsstelle  des  H.'s  bei  der  Saite,  bisher  nach 
Gutdünken  zwischen  dem  achten  und  neunten  Saitentheil  in  Gebrauch.  Ali- 
t^emein  ist  die  akustische  Lehre  anerkannt,  daas  in  uiiserm  Tonreich  die  Klänge, 
welche  die  Primzahl  7  iu  ihrem  Verhältnisse  haben,  durchaus  unbrauchbare 
Töne  geben,  wonadi  m,  empfehlen  tribre^  stets  die  H.  so  sn  stellen,  dass  sie  stf 
den  7.  Theilnngepunkt  der  Saite  ansdblagen.  Das  Streben,  die  TasteninitnH 
mente  so  zu  bauen,  dass  deren  Ton  so  stark  als  möglich  erzielt  werden  kaso, 
bewirkt  Bclbatredeud  eine  steigende  Bildung  von  Ober-  oder  AliquottöneB 
(s.  d.).  Diese,  sobald  sie  unserm  Tonreicb  angehöi-en,  werdwu  als  reiche  Ar» 
stattong  der  GmndtSne  betrachtet,  was  die  gebrloehliche  Beseiohnnngsweise: 
volle  Klinge,  doeomentirt.  Legt  man  nnn  die  Anschlagstelle  des  H.'s  auf  den 
achten  oder  neunten  Saitrntheilpunkt,  so  raubt  man  dem  Klange  den  sich  sn 
dieser  Stelle  bildenden  Oberton,  die  Oberoctave  oder  (.)bei(|uintc,  und  liat 
jeder  sonstigen  Obertonbiidung,  also  auch  dem  vom  Siebentel  sich  bildenden, 
freien  Spielraum.  Stellt  man  aber  den  H.  so,  dass  er  auf  dem  Siebente  der 
Saite  ansohligt,  so  raubt  man  dadnreh  dem  SSange  den  sidi  hier  büdendss 
unliebsamen  Oberton  die  IMüi^Iichkeit  des  Werdens.  Aehuliche  Pille,  die  bidwr 
weniger  auffielen,  weil  eben  die  Ansprüche  an  die  Tonwerkzeuge  mit  H.n  ge- 
ringer gestellt  waren,  weinien  mit  der  Zeit  sich  immer  bemerkbarer  machen 
und  immer  mehr  fordern,  dass  die  Lostrumentbauer  sich  befleissigen,  die  oben 
angeMhrten  Natnrgesetie  neben  ihrm  sonstigen  Kenntnissen  udi  ▼cJlkommes 
anzueiirnen.  Sonstiges,  besonders  den  Zusammenhang  des  H/s  mit  anderen 
Mechaniktheilcn  Betreffendes,  enthält  der  Artikel  Mechanik  (s.  d.).  2. 

Hammer,  Franz  Xaver,  einer  der  berühmtesten  Violoncellisten  des  16. 
Jahrhunderts  und  guter  Violinist,  ans  Oettingen  gebürtig,  war  bis  17ö5,  wo 
er  hensi^L  medUenburg^soher  Kasunerrnnsiker  wiurde,  im  Orohester  des  Obr* 
dinals  Batthiany  in  Pressburg.  Goncerte  und  Soli  seiner  Composilion  hat  er 
auf  seinen  Kunstreisen  Tielfiftoh  hören  lassen  nnd  damit  stets  grossen  Beifiill 
erzielt. 

Uammer,  Georg,  fleissiger  deutscher  Compouist  und  guter  Musiklehrff, 
geboren  am  1.  Mai  1811  sn  Herlheim  in  Unter&snken,  zeigte  bei  einen  lolk- 
dürftigen  Elementarunterrichte  bereits  bedeutende  Anlagen  zur  Musik,  da«D 
köhere  Ausbildung  ihm,  als  er  sieh  Ton  1826  an  auf  dem  Sohnllehrer-SesiiBSis 
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zu  Würabarj;  befand,  durch  Fröhlicb  und  durch  fleissipen  Besuch  von  dessen 
Masikinstilut  ermöglicht  wurde.  £r  entsagte  iu  Folge  dessen  dem  Schulfache 
und  widmete  sioli  ^biBUoh  der  Tookonei.  Im  J.  1830  wurde  er  Aaaietent 
an  genanntem  Musikinsiitnte  und  1837  an  der  Seminariumskirche  zu  St.  Michael 
in  Wiirzburg.  Componirt  hat  er  Kirchenetiicko  aller  Art,  Cantaten,  mehrere 
Sinffspiclc,  MiunuTciuartL-tle ,  Lieder  mit  Pianoforte  oder  Guitarre;  im  Druck 
erHchienen  sind  von  ihm  ein-  und  mehrstimmige  Schul-  und  Kirchenlieder, 
Tinse  und  MSrsobe.  Ansaerdem  bat  er  ein  Orgelbnoh  smn  Wftnbiurger 
DidcesangeBaogbuehe  herausgegeben. 

.  Hammer,  Kilian,  Schulmeister  und  Organist  zu  Vohenstrauss  in  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderte,  soll  zuerst  zu  den  gebriiuchlichfin  sechs  Solmi- 
satioussylbeu  (s.  d.)  die  siebeute  »m  hiuzugethan  haben,  wie  wenigstens 
Beine  Singesobttler  Printe  (JSfu»,  hM*  17  §  5)  and  Ikfattbeson  (Bbrenpforte 
8.  259)  behanpten.  Diese  sieben  Sylben  msammen  heissen  daher  aach  mitunter 
die  »voce*  hammerianaet. 

Hammerelavier  n»nnte  man  ehedem  das  fortepiano  aar  Unterscheidong 
TOn  deu  älteren  Claviereu.    S.  Pianoforte. 

Hammermeistor,  vortre£Bioher  deutscher  BarHomAnger,  geboren  um  1800, 
war  Aniiuigs  in  Brannscbweig  engagirt,  gaatirte  1827  in  Berlin  und  wurde 
hierauf  Opernmitglied  dos  Stadttheaters  zu  Leipzig,  wo  er  u.  A.  melirere 
Parthien  in  Marschner'sclien  Opern,  wie  den  Vampyr  und  Templer,  für  die 
Bühne  schuf.  Yon  Leipzig  aus  kam  H.  1832  an  die  königl.  Oper  zu  Berlin, 
der  er  bis  1835  angehörte.  Im  letzteren  Jahre  betheiligte  er  sich  bei  dem 
deutschen  Opemnntemebmen  in  Paris  und  ging  spiter  an  dae  Hamburger 
Stadttheater.  Seit  1840  wird  er  als  Sänger  nicht  mehr  genannt  und  tauchte 
ül)crhaupt  erst  später  in  New  York  als  Oigarrenhändler  auf,  wo  er  1860  in 
dürftigen  UniHtändeu  starb. 

Hammer*PurgstaIly  Joseph  Freiherr  von,  einer  der  berühmtesten  deutscheu 
Orientalisten,  geboren  1774  au  Grftta  in  St^rmark,  erhielt  seine  Bildung  in 
Wien,  wo  er  seit  1788  die  vom  Fürsten  Kaunitz  gestiftete  orientalische  Akadraiie 
besuchte.  Um  die  Tonkunst  hat  er  sich  als  Vermittler  einer  genaueren 
Kenntniss  der  tilrkisulien,  persischen  und  arabischen  Musik  verdient  gemacht. 
Er  starb  im  J.  1856. 

HaaimersehmMt,  um  die  Mitte  des  1&  Jahrhunderts  Orgelbauer  lu  Zittau, 
hat  in  der  dortig*  u  JohanneskirGhe  ein  2,5metrigeB  und  ausserdem  nodi  ein 
1,25  nietriges  Werk  gebaut.  t 

HainnierHchmldt,  Andiean,  einer  der  geschicktcHten  dentj^chen  Contra- 
puuktisteu  des  17.  Jahrhundeils,  der  Begründer  einer  ueueu  Art  des  Kirchon- 
gesanges,  war  1611  zu  BrOx  in  B9hmen  geboren  und  eclemte  handwerksmlssifBr 
die  Musik  beim  Cantor  Stephaa  Otto  zu  Schandau.  Seit  1635  Ohristüpli 
Schrcibei's  Nachfolger  als  Orü^nnist  ;m  der  St.  Peterskirche  zu  Freiberg,  wurde 
H.  auch  in  Zittau  an  der  Johanne.-kirche  am  26.  April  16159  der  Nachfolger 
desselben  Yorgäugers,  als  dieser  kurz  vorher  daselbst  gestorben  war.  In  ver- 
dienstroUer  Weise,  fruchtbar  und  einflussretoh  als  Tondiehter,  wirkte  Hit  unter 
gesicherten  Yermögensomstanden  in  Zittau  bia  zu  seinem  Tode,  welcher  am 
29.  Oetbr.  1675  erfolgte.  Er  hinterliess  drei  Töchter,  die  bei  ihrer  Verhei- 
rathung  aus  dem  Vermögen  der  Kirchenkasse  jede  einen  Ehrenwein,  in  An- 
sehung, wie  es  ausdrücklich  heisst,  der  Verdienste  ihres  Vaters  erhalten  hatten. 

Von  H.'8  gedruokten  dmipoidtionett  dfttfte  der  »lastmmeiitaHM^  ersle 
FloBB«  (1636)  als  das  erste  dar  herausgegebenen  Werke  an  betrachten  aein 
und  früher  datirte  Arbeiten  auf  falsch  gedruckten  Jahreszahlen  beruhen.  Das 
erste  vollständige  Verzeichnlss  der  Messen,  ISFotetten,  Lieder  u.  s.  w.  H.'s  über- 
haupt giebt,  Walther,  Gerber,  Fetis  und  die  übrigen  Lexicographen  vielfach 
ergänzend  und  Tervollstandigend,  Dr.  Anton  Tobias  in  seiner  im  Selbstverläge 
eraohienenen  Schrift  »Andreaa  Hammerschmidt  ana  Brfix,  Oomponiat  und  Or^ 
ganist  in  Zittau«  (Zittau,  1871).   Dorselbe  sagt  zur  kritischen  Würdigung  des 
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MeisteiH  u.  A.:  Seine  ilaupttliiitigkeit  bestaud  nach  dem  Vorbilde  des  Kapell- 
meisters lieiurich  Schütz  in  Dresden  in  freien  coucertmässigen  geiatiicheu 
Tonflohöpfungen»  in  wekhen  er  die  GeeprikÜMform  eamuidtei  dednrdi  wnaete 
er  zwischen  dem  alten  KirchengaeMig  und  dem  geisüiehen  Kuiligeaang,  die 
durcli  Schütz  unH  Roseninüller  ganz  von  einander  gelöet  waren,  wieder  an- 
•/uknüplVn  und  durcli  Einflechtuug  von  kirchlichen  Weisen  den  Geracindege^-ang 
eindringen  zu  lassen,  und  zwar  mit  Kraft  und  Bedeutsamkeit.  Dem  ganz  in 
der  Form  des  Goncertet  redegemin  betonten  Sobnftwort  eetst  er  nimlieh  hiafig 
irgend  ein  Kirchenlied  mit  seiner  Singwelse,  das  er  am  passenden  Ort  ein- 
schaltet,  in  lebendigem  Gespräch  gleichsam  ul.s  Antwort  entgegen.  Damit  wahrt 
er  nicht  allein  die  Lieilform  im  kirchlic  ien  Kunst^'esang,  Bondi  rn  stellt  e]>en 
durch  den  Uegousatz  iiire  Bedeutsamkeit  in  das  hellste  Licht.  Manchmal  seist 
er  racli  ein  ^rebeofied  vnd  denen  W^se  einem  andern  Kirchenlied  mit  einer 
TOn  ihm  selbst  erfundenen  kunstmüsäig  ausgestatteten  Weiee  gegenüber  und 
verflicht  die  Melodien  beider  Kirchenlieder.  So  giebt  er  z.  ß.  eine  conoert- 
miissig  figurirte,  von  ihm  erfundene  Melodie  zu  dem  Kirchenlied:  »Ach  wie 
niclitig,  ach  wie  Üüchtig  ist  der  Menschen  Leben«!  verwebt  in  dieselbe 

die  alte  Kirohenmelodie:  »Mitten  wir  im  Leben  aindc,  die  er  bald  d»,  bald 
dort  unter  Potannenbegleitung  eintreten  lässt,  oder  giebt  er  zuerst  die  alte 
SürcbenweiBe:  »Allein  zu  dir,  Ilerr  Jesu  Christ«,  und  verwebt  dann  in  sie  eine 
eigene  concertmässige  Behandlung  des  Schriftwortes:  »JE* firohte  dioh  nichtf  ich 
bin  dein  Scliild  und  sehr  grosser  Lohn«. 

Dadurch  iat  er  hittoriiidi  bedeatnm  geworden,  denn  Vlela  folgten  ihm  im 
Iianfe  des  Jahrhunderte  auf  diesem  Wege.  Bei  dem  eoneertmiaaigen  Sata,  in 
welchem  er  diese  Lieder  giebt,  sind  die  Lieder  oder  Gesänge  strophisch  l>e> 
handelt,  freilich  aber  nicht  so,  dass  die  Betonung  sich  blos  auf  die  erste  Strophe 
beschränkte  und  dann  zu  jeder  weitem  einzelnen  Strophe  unverändert  wietier- 
kehrte,  sondern  sie  dehnt  sich  aof  mehrere  Strophen  aus;  er  bildet  ans  meh- 
reren Strophen  ein  einiiges  grosseres  Geaita»  innerhalb  deesen  die  eimelneB 
Bestandtheile  oder  Strophen  durch  ihre  Behandlung  dennoch  eigenthfimliehf 
durch  Taktart,  Begleitung,  Besetzung  unterschieden,  hervortreten,  vermöge  einer 
entschieden  kenntlichen  Beziehung  aber  nicht  nur  als  neben  einander  gestellte, 
sondern  als  innerlich  und  weseutlioh  verknüpfte  und  zusammengehörende  er* 
scheinen.  Zngleidi  sind  flberall  die  Gegensfttse  des  Einselgesangs  und  OlM>r> 
gesangs  angebracht.  Der  conoertmissige  Schmuck,  den  er  dabei  seinen  Weisen 
giebt,  besteht  mehr  blos  in  wirkungsrricbom  Entgegenstellen  von  Starkem  and 
Leisem,  von  Licht  und  Schatten,  von  grösserer  oder  minderer  Stimmfiille,  und 
ist  also  leicht  abzustreifen,  so  dass  die  Gemeinde,  wenn  ihr  diese  vom  Chor 
herab  erklingenden,  kunstgesohmfiekten  Liedergesänge  gefielen,  gar  leiohi  den 
Kern  seiner  Melodien  sich  sarecht  machen  konnte,  um  sie  dann  förmlich  ia 
ihrtn  Gesang  aufzunehmen.  So  kam  es  denn  auch,  dass,  während  TL.,  wo  er 
unmittelbar  für  den  Kirchenge.sang  schuf,  keinen  Anklang  fand,  von  seinen 
ursprünglich  concertmüsäig  geschaffenen  Weisen  aber  gar  manche  in  den  kirch> 
liehen  Gebrauch  übergingen.   (Koch,  Bd.  4.) 

Besonders  f5rdeilioh  musste  fttr  H.  der  damalige  Zittaner  Beetor  Christiaa 

.  Keimann,  der  bekannte  Liederdichter,  werden,  dessen  geistliche  Oden  in  reicher 
Anzahl  vorhanden  sind.  Mit  diesen  diente  er  dem  berühmten  Componisten. 
so  oft  er  es  verlangte.  Allerdings  soll  Keiniann  schliesslich  Undank  von  ihm 
zum  Lohn  erhalten  haben,  so  dass  er  sich  Uber  die  von  H.  erlittenen  Ver* 
kleinem  ugen  und  Verfolgungen  Ülters  seufrend  beklagte.  Von  Hi's  Meli»diso 
seien  an^ef&hrt:  1.  Ach,  was  soll  ich  Sünder  machen  (d,  f,  f,  g,  a,  ^ 
2.  Freut  euch,  ihr  Christen  alle  (h,  Ä,  a,  g,  fi^,  ßf,  e,  e).  3.  Meinen  Jesum 
lass  ich  nicht  (y,  g,  <i,  a,  Ii,  h,  r).  4.  Hosianna  Davids  Sühne.  5.  Meine  Seele 
(iutt  erhebt  (</,      </,  d,  d,  c,  d).    6.  Triujuph,  Triumph,  Victoria.    7.  Ich  will 

den  iiorrn  loben  (g,  y,  y,  a,  /i,  c,  c,  //,  c).    6.  Mein  Gott,  nun  bin  ich  abenuais 
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(a,  df     bf  e,  df  df  eig),    9.  Aoh  wie  nichtig,  «oh  wie  flüchtig.    10.  Bis  hin  an 

d»B  Kreuses  Stamm  (Cf  c,  df  d^  e$f  es).  11.  Schmückt,  schmückt  das  Fest  mit 
Marien  (eis,  eis,  eis,  eis,  d,  eis,  h,  a).  Der  ebenfalls  aus  Zittau  gebürtige  Leip- 
ziger Cantor  Vopelius  bat  IL'sche  Melodien  in  sein  1682  herausgegebenes 
Leipziger  G«8angbiieh  mit  ao^nommen. 

HMDmlgr»  Friedrich,  geschickter  Instmmentbaaer  va  Wim,  fertigte  und 
verkaufte  zu  Ende  des  18.  und  Anfangs  des  19.  Jahrhunderts  alle  Sorten  Ton 
Holzblasinstrumenten,  seit  1801  auch  türkische  Becken,  wosu  ihm  ein  beson- 
deres  Privilegium  ertheilt  worden  war.  f 

Hamuend)  Henry,  englischer  Theologe  und  Kaplan  König  Karls  I.,  ge- 
boren 1605,  gestorben  un  26.  April  1660.  hnt  ein  Werk:  ^FmtOjpkNm  and 
mnioMions  upoM  Ae  hook  <jie  Fudmf  TerSfientlioht,  worin  ein  Abiehniti 
»Aeeount  of  the  ttse  of  musis  in  divine  servicen  vorkommt.    Vgl.  Jöcher.  f 

Hampe,  Johann  Sumuul,  deutscher  Orgel-  und  Clavier8}>ielür,  Oomponist 
and  theoretischer  Schriftsteller,  geboren  am  11.  Novbr.  1770  zu  Lucine  im 
Ffirstenthnm  Oels,  wo  sein  Vater  erangeliseher  Sohnllehrer  nnd  Orguuit  war 
and  den  Sohn  in  den  Schulwissenschaften  und  in  der  Musik  antetriehtete,  bia 
derselbe  zu  seiner  höheren  Ausbildung  nach  Breslau  gehen,  das  er  aber  schon 
1786  wieder  verlassen  konnte,  um  sechs  Jahre  lang  als  Hauslebrer  in  der 
Familie  des  Kammerherm  Ziemitzky  auf  einem  GKite  bei  Taruowitz  zu  fuugiren. 
Seit  1793  war  er  Seeretair  bei  dw  Stenerkanslei  an  Tamowita,  nnd  1796 
wurde  er  Kegistrator  bei  der  kttnIgL  Zolldirektion  zu  Glogau,  wo  er  mit 
E.  T.  A.  Hoffmann,  den  Dichtern  von  Ilolbein  und  Jul.  von  Voss,  sowie  dem 
Maler  Mulinari  einen  gestllßchaftlicheu  Zirkel  bildete,  der  auf  das  künstlerische 
und  liieraiische  Lebeu  jeuer  Stadt  einen  bleibenden  Eiuiluss  ausübte.  iL  seines 
Theils  gründete  nnd  fibemahm  die  Leitung  eines  Singinatitntea,  ans  welehem 
1807  ein  stehendes  Concertunternebmen  wurde,  bei  dem  er  ziemlich  häufig  er* 
folgreich  als  Pianist  auftrat  und  für  \velcLes  er  Vocal-  und  In.'^trumpntalwcrke 
componirte.  Im  März  1809  wurde  11.  nach  Liegnitz  versetzt  luul  wirkte  neben 
seinem  eigentlichen  Berufe  im  Steuerfache  auch  als  Mu^iklehror  au  der  Kitter- 
akademie fiberans  anr^^end  nnd  ftrdemd.  Endlich,  1816,  kam  er  als  Begie- 
ruugsrath  nach  Oppeln,  wo  er  eine  Gesellschaft  zur  TTnterrednng  über  musi- 
kalische Gegenstände  errichtete,  aber  immer  mehr  kränkelnd,  am  9.  Juni  1823 
au  einer  Halsentzündung  starb.  Von  seinen  Oorapositionen  sind  besonders 
Cantateu  uud  Festgesäuge,  sowie  die  Oper  »die  Käckkehra  (1816)  zu  nennen. 
TJntOT  seinen  naehgelassenen  Papieren  fiunden  sioh  mehrere  sehltaenawartiie 
theoretische  AbhandluDgen ,  namentlich:  »Beitrige  zu  einer  Methodologie  fllr 
den  Musikunterricht,  insbesondere  zur  Erlernung  des  Clavierspielß«. 

Hampel,  Anton  Joseph,  einer  der  grössten  deutschen  Hornvirtuosen 
des  18.  Jahrhunderts,  war  um  1748,  unter  Hasse's  Direktion,  in  der  Kapelle 
au  Dresden  angestellt  nnd  ist  der  Erfinder  der  hegten  Art  der  sogenannten 
Inventions-Hömery  die  der  Instramentenmacher  Job.  Werner  in  Dresden  nach 
seiner  Angabe  zuerst  verfertigte,  sowie  auch  der  Dampfer  oder  Sordinen  Tür 
das  Horn.  Unter  H.'s  Schülern  ragt  Punto  (Stich)  als  besonders  berUhmt 
hervor.    H.  selbst  scheint  bald  nach  1766  gestorben  zu  sein. 

Hampel,  Hans,  deatscher  Pianist  und  Compouist,  geboren  am  6.  Oetbr. 
1822  in  Frag,  zeigte  sdkon  firfihzeitig  beaehtenswerthe  Anlagen  anr  Musik, 
weshalb  ihn  seine  Eltern  sorgfältig  unterrichten  licssen.  Nachdem  er  bedeu- 
tende Fortschritte  im  Pianofortespiel  gemacht  hatte,  nahm  er  nach  absolvirten 
Gymnasialklassen  im  J.  1837  bei  Wenzel  Tomaschek  Unterricht  im  höheren 
Claiierspiel  und  der  Oompodtion  nnd  bildete  sich  an  einem  bedentenden  Yir^ 
tnoien  nnd  Oomponisten.  Heber  H.'b  CUTienpi«!  sdurieb  im  J.  1845  der 
rigoroae  Tomaschek  wie  folgt :  »H.  zeichnet  sich  durch  einen  schönen  Anschlag 
und  eine  seltene  Leiclitigkeit  in  Behandlung  der  schwierigsten  Passagen,  sowie 
durch  sein  ausgezeichnetes  Bravourspiel  und  seelenvollen  Vortrag  aus  und  kann 
ohne  Bedenken  den  Heroen  im  Pianospiel  angereiht  werden.«  Als  Componist 
UwtkftL  Ocmmn.'Lvükom.  IV,  83 
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gehört  H.  za  der  kleinen  Schaar  von  Tonkünstlern,  die  sich  das  Sprichwort: 
Xon  multa  sed  muUum  znm  Grundsatz  nahmen.  Unter  seinen  Claviercompo* 
sitiouen,  die  fast  alle  vom  düstem  Schleier  dar  Schwermuth  umilort  sind, 
ragen  vorzäglioh  hortor:  »]>M  IBaMdkan^  (op.  8),  iin  wfirdige«  Seitenstüok  sa 
B.  Sehiimaiia't  FMhlingBDMht,  eine  Olftvierfiige  (op.  21),  Oedenaen  m  Beet- 
hoven's  3.  Clavierconcert,  »Theme  varira  in  O  (op.  23)  und  besonders:  »Lieb- 
Annchen«,  Fantasiestück  in  vier  Bild»'rn  (op.  10),  da^  aicli  durch  treffliche 
Charakteristik  und  geistreiche  Durchführung  auszeichnet,  viele  ergreifende 
Momente  enthält  und  als  ünioom  in  der  CUvierliterator  gelten  dflzfte.  Ausaer 
den  CUvieraomiHMitionen,  die  ribnmtiieh  im  Braeke  erwdiieiiea  und,  aehiieb  H. 
ein  Sequi ''m  und  anderM  v«nig  fiekaimtee.  Er  lebt  in  Prag  in  groaeer  Zoiflek- 
gezogenheit.  M — s. 

Hampeln,  Karl  tob,  berühmter  deutscher  Violinist,  namentlich  Quarteti- 
spieler,  und  Componiat  für  sein  Instrument,  geboren  am  30.  Jan.  1765  zu 
Ibnnhebtt  und  dort  wie  in  If flnehen  mnaikalieoh  gebildel  Koeh  aehr  jong^ 
llbemakm  ar  die  Direktion  der  Hofkapelle  des  Fürsten  von  Fürstenberg  n 
Donaueschinffen,  nach  dessen  Tode  er  in  gleicher  Elijeiischaft  an  den  Hof  von 
Hechingen  kam.  Im  J.  1811  folgte  er  einem  Kufe  als  Hof-Musikdirektor  nach 
Stuttgart,  welcliem  Amte  er  anerkannt  und  hochgeschätzt  bis  zu  seiner  Pen- 
■lonirmig  am  81.  Beehr.  1825  Torstand.  Er  starb  am  28.  Notbr.  1834  m 
Stuttgart  Yen  seinen  Compoaitionen  sind  nur  eine  concertirende  Sinfonie  Ar 
vier  Violinen  und  ein  Yiolinconcert  in  Es-dur  im  Druck  erschienen. 

Han,  Gerardo,  Glockenist  und  Tonsetzer,  an  dem  Stadthause  zu  Amsterdam 
im  J.  1730  angestellt,  liess  bei  Boger  »Sonate  a  tre,  op.  1>  seiner  Compu&iüon 
eraoheinen.  f 

Hanaklsch  nannte  man  in  Deutschland  einen  polonaisenartigen  Taus  im 
'/«-Takt,  der  Uhnliche  Vorhaltschlüsse  in  der  Musik,  wie  die  Polonaise  besitit, 
jedoch  in  schnellerer  Art  als  diese  ausgeführt  werden  musste.  Er  sei!  eine 
Erfindung  der  Hanaken,  der  ältesten  slavischeu  Bewohner  Mährens,  die  an  den 
ülem  der  Hanna  ihre  Wohnaitie  hatten  nnd  nooh  haben,  geweeen  amn,  nadi 
ihnen,  die  Musik  und  Tanz  sehr  liebten,  seinen  Namen  erhalten  und  selbst 
einige  Zeit  hindurch  in  Deutschland  Verehrer  gefunden  haben.  Die  Präger 
Tanzmeisterzunft  erwähnt  übrigens  in  einem  von  ihr  1788  herausgegebenen  ■ 
Werke,  das  ungefähr  neunaig  Namen  böhmischer  Tänze  brixigti  des  IL  mit 
keiner  Sylbe.  2. 

Hanardy  Martin,  Ganoniona  an  der  Kathedralkirche  an  Cambnd,  wird 
nnter  den  besseren  Kirchencomponisten  des  15»  Jahrhunderts  genannt. 

Hanbarg')  William,  ein  sonst  unbekannter  Engländer,  liess  nach  v. Blanken- 
burg's  Zosätsen  aum  Sulzer  Band  II  S.  412:  »Anecdot.  of  the  ßve  mutie. 
meaümjfi      Cßiurdt'Langtomii  (London,  1768)  im  Bmek  eraeheinen.  f 

Hane,  Andreas,  ein  Nfirnberger  Orgelbauer,  der  sich  im  17.  Jahrhundeii 
in  Krakau  und  anderwärts  in  Polen  anfluelt»  Sonst  tat  TOn  aetnem  Iiebm 
nnd  Wirken  nichts  bekannt  geblieben.  t 

Hancky  Johann,  Ende  des  17.  Jahrhunderts  Cantor  au  Strehlen  ia 
Bohleaien,  aetste  ana  der  Tom  Magister  Kleaebmi  1679  hacausgegebenen  Saib> 
atimme  einige  getstüche  Lieder  in  Mnaik.  t 

Hand  oder  harmonische  Hand,  s.  Guido  von  Arezso. 

Hand,  Ferdinand  Gotthelf,  Geheimer  Hofrath  und  Professor  der  grie- 
chischen Literatur  zu  Jena,  geboren  am  15.  Febr.  1786  zu  Plauen  im  säcb* 
aiaehen  Yoigtlande,  beaaehie  daa  Liyeeiim  in  Soian  nnd  sali  1808  ab  PUldsfe 
die  IJnirarailit  in  Leqpaig,  an  weleher  er  aioh  aneh  1809  ala  Doeent  babilitiiie. 
Im  J.  1810  wnrde  er  Professor  am  Gymnaaiam  zu  Weimar  nnd  1817  an  der 
TTniversität  zu  Jena,  als  welcher  er  vielfach  ausgezeichnet  wurde.  Neben  «einen 
Berufsarbeiten  erwarb  sich  H.  durch  mehijährige  Leitung  der  akademiscbeo 
Conoerte  nnd  dvreh  die  in  aeinem  Hanae  yaranatalteten  mnsikalisohen  h\aA 
cirkel  einen  nachhaltigen  förderaamen  Ebflnaa  »nf  die  akademiaohe  JvgM^ 
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überhaupt  auf  das  KunsÜeben  Jeaa's.    Von  seiueu  Scliriften  behauptet  seine 
»Aerthetik  der  TonkmiBtc  (2  Bd«.,  Jena,  1837  und  1841^  einen  noeli  Immer 
unttbertrofiPencn  Werth  and  ,wtre  einer  Neabe»rbeitang  wobl  wfirdig.   H.  Mlbst 
starb  am  14.  März  1851  zu  Jena. 
Handbassl,  s.  Fagottgeige. 

Uaudgriil'e  oder  Knöpfe  nennt  man  diejenigen  Tlieilo  der  Begisterzüge 
in  der  Orgol,  welehe  zu  bmden  Seiten  der  CAaviatnr  ungebraobt  rind,  damit 
sie  der  Orgelspieler  anziehen  und  zurücksohieben  kann.  Auf  oder  ttber  den 
H.  sind  ragleioh  die  Tersdiiedenen  Orgelstimmen  mit  ihrer  Tongrttsse  ver- 
seichnet. 

Handklapperuy  s.  Oastagnetten. 

Haiidly  s.  Qailnt. 

Handletter  oder  Handbildner,  s.  Ohiroplast. 

HandlOy  Robert  de,  englisch ir  Musiker  des  14.  Jahrhunderts,  soll  über 
die  Regeln  des  Franco  von  Cöln  1326  einen  Commentar  geschrieben  haben, 
weshalb  man  ihn  für  den  Erfinder  des  Cantus  mensurabilis  (s.  d.)  ansehen 
kann;  wenigstens  wies  man  ihm  in  Folge  dessen  die  Stelle  neben  de  Maris  an. 
Vgl.  Hawkins  Hiti.  af  muHe  Vol.  II  p.  16,  17,  175  bis  179  nnd  Gerber's 
Tonkünstlerlexikon  vom  J,  1812.  f 

Haudrock,  Julius,  tüchtiger  Tianist  und  beliebter  Pianolortecomponist, 
geboren  am  22.  Juni  1830  zu  Naumburg  a.  S.,  erhielt  einen  vortrefflichen 
Musikunterricht,  auf  Grund  dessen  er  in  Leipzig  seine  höheren  Studien  ab- 
solviren  konnte.  Er  liess  siob  in  Halle  a.  S.  als  Musüdehrer  nieder  and  erwarb 
sich  als  solcher,  wie  als  Componiet  zahlreicher  frisch  erftukdener  nnd  aof  den 
Unterricht  berechneter  Ciaviersachen  allseitige  Anerkennung. 

Handstiicke  oder  Handsacheu  nennt  mau  die  kleineu,  leichten,  vorzugs- 
weise zur  technischen  IJebung  dienenden  Stücke  für  Anfanger  im  Glavier-  oder 
im  Spiel  anderer  Instramente.  Eine  Bweckmlssige  Besohiftigang  der  Sbide 
rcsp.  der  Finger,  sowie  fassliche  Behandlang  des  Lehrstoffes  find  die  Hanpt- 
erfordernisse  dieser  Art  von  Etoden. 

Ilandtasten,  s.  Manual. 

Handtrommel,  s.  Tambour  in. 

Hanemanny  Morits,  guter  Violonoellitt  der  kSnigl.  Kapelle  in  Berlin, 

geboren  am  28.  Febr.  1H08  zu  Löwenherg,  erhielt  von  seinem  Yater,  einem 
pensionirten  Stabshautboisten,  und  später  von  dem  Violoncellisten  TuBchcnberg 
in  Eroslau  Musikunterricht.  Im  J.  1828  begab  er  sich  mit  clntlussreichen 
Empfehlungen  nach  Berlin,  wo  ihn  Türrschmidt  in  der  Musiktheorie  und  Haus- 
mann im  yioloneellspiel  weiter  aosbüdeten.  Bald  daraaf  wnrde  er  Aooessist 
der  königl,  Opernkapelle  and  1830  als  Kammermusiker  angestellt.  Nebenbei 
ertheilte  er  Unterricht  auf  dem  Clavierr,  Violoncpllo  und  der  Flöte  und  ver- 
anstaltete in  seinem  Hause  häufige  (^uartettversammlungen.  Componirt  hat  er 
nicht,  aber  in  vielen  Gelegenheitsaufsätzen,  welche  die  Berliner  Musikzeitungen 
brachten,  gesanden  Wita  nnd  Laune  offenbart,  Eigeneohaften,  die  Ihn  überhanpt 
als  Gesellschafter  weithin  beliebt  gemacht  haben.  Obwohl  seit  etwa  1870 
kränkelnd  und  in  letztpv  Zeit  vom  Dienste  dispensirt.  ist  er  dennodl  als  aetivss 
Mitglied  der  köiii^'l.  Kapelle  noch  ira  J.  1874  aufgeführt. 

lianfy  Johann  ^Nicuiaus,  deutscher  Yocal-  und  Instrumentalcomponist, 
geboren  am  1630  sa  lirecbmar,  war  saertt  KapeUdirektor  m  Eatin  and  endlich 
DomorgMust  la  Schleswig,  als  welcher  er  am  1706  starb.  Yon  seinen 
Arbeiten  waren  besonders  ClaTiereompoiitionen  in  jener  Zeit  Tortheilhaft 
bekannt. 

Hangest)  Hieronymus,  französischer  Geistlicher  und  Gelehrter,  geboren 
sa  Gompi&gne  and  gestorben  1538  als  oberster  Tikar  and  Oanonioas  der 
Kirche  ra  Ifans,  hat  dorch  seine  Schrift  »de  proporüonOnm  aein  Andenken 
erhalten.  t 

Hanlschy  Frans,  guter  Oboebläser  and  Componist  für  sein  Instrument, 

n* 
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geboTCB  in  BSlmiea,  war  «Mi  1790  ab  Kamiiiennaaikar  in  der  Enteile  des 
Ffln4«n  von  Thurn  und  Taxis  in  Regeusburg  angestellt.    Von  seinen  OoK^O- 

sitionen  erschienen  Concerte,  Rondos  und  Variationen  für  Oboe,  sowie  eiiiis;e 
,  Lieder  mit  Guitarnbegleitung.  —  Unter  gleichem  Namen    machte   sich  ein 

ebenfalla  aus  Böhmen  gebürtiger  Po8aunen?irtaoBe  yon  Prag  auB  riUunlich  be- 
kannt, der  naohgekoids  Anstellong  in  der  kaiaerL  Kapelle  in  Wien  orhieli 

Haatldi»  Joseph,  ▼ortreffliolier  deutscher  Orgelspieler  und  Kirdienoom* 

ponist,  geboren  zu  Hegensburg,  erhielt  Musikunterricht  von  seinem  Vuter 
Anton  H.,  welcher  Organist  an  der  alten  Kapellf  daselbst  war,  und  wurde 
nach  dessen  Tode  18H6  sein  Nachfulger  im  Dienste.  Vorzüglich  gewann  seiue 
höhere  Musikbilduug  durch  Proskei  der  ihn  aneh  auf  seiner  ersten  Reise  nach 
Itolien  ala  Gkhfilfen  und  Mitarbeiter  heriet  Im  J.  1840  trat  H.  als  Orguiit 
zur  Doinkirche  in  Begensbnrg,  wo  er  noch  gegenwärtig  wirkt.  Von  seinan 
geistlichen  Compositionen  sind  in  Regenßburg  und  Einsiedeln  im  Druck  er- 
schienen: »Quatuor  hymni  pro  feato  nacroaancti  corporis  Ghrutif  4  foc«,  »Fünf 
lateinische  Predigtgesänge  für  vier  Singstimmen  mit  Orgel  ad  Hb.*  tuid  ^Mma 
auanUtun  OkritÜtmorum,  4  wteibu»  et  Ory,* 

Haaisehy  W.  M.,  gater  Pianist  nnd  beliehter  Pianoforteoomponisti  geboren 
1888  zu  Pirna,  widmete  sich  anfangs  dem  tichulfach,  bis  er  sieh,  allseitig  dazu 
ermuntert,  der  Tonkunst  ausschliesslich  hingab  und  das  Leipziger  Conservat-t- 
rium  bezog,  wo  Hauptmann  und  Kietz  seine  höheren  Studien  leitetun.  Kach- 
gehends fixirte  er  sich  in  Leipzig  als  Mosiklehrer  und  trat  auch  als  Gomponist 
mit  mehreren  Liederheften,  besonders  aber  mit  gefUligen  Salon-  und  instme- 
tiven  ClaWerstüoken  nicht  ohne  GlUok  an  die  Oeffentlifllikail. 

Hanltschy  Georg  Friedrich,  deutscher  Tonkiinstler,  geboren  am  1.  AprO 
1790  zu  Grossonsee  in  Sacbsen -Weimar,  erhielt  zur  Zeit  der  deutschen  Frei- 
heitskriege Austeilung  als  Cautor  zu  Eisenberg  und  compouirte  Gesänge  für 
Eirehe,  Sdiole  nnd  fUr  MSnnerchori  tou  welchen  letateren  das  Bundealied 
»Bind  wir  Torunt  aar  guten  Stondo«,  Gedicht  Ton  S*  JU*  Ajmdta  im  besten 
Sinne  bekannt  und  Eigentbum  der  deutschen  Nation  geworden  ist 

Hankey  Karl,  gewandter  deutscher  Bühnencomponist  und  Musikdirektor, 
fifeboren  1754  zu  Rosswalde,  war,  '22  Jahre  alt,  Dirigent  der  Kapelle  des 
Grafen  AJbrecht  von  Haditz  ebendaselbst  und  schrieb  für  dieses  Orchester  und 
das  damit  in  Yerbindnng  stehende  Theater  Oantaten,  Sinfonien,  Quartette  nnd 
die  fOnf  Ballets:  »Pygmalion«,  »Dia  Jkger«,  »Die  WaasergOtter«,  »PhShns  und 
Daphne«  und  »Die  Dorfschule«,  wodnreh  er  sich  weithin  Ruf  verschaffte.  Als 
1778  der  Graf  zu  Potsdam  gestorben  war,  verheirathete  sich  H.  mit  seiner 
Schülerin,  der  Sängerin  Stormkin,  und  folgte  derselben  an  die  Bühnen  von 
Brünn,  Waisohan,  Breslau,  Berlin,  an  das  Seyler'sche  Theater  in  Hamburg 
u.  8.  w.,  wo  überall  IL  als  Mosikdirelctor  und  als  Oomponist  von  BsUels, 
Zwischenaktsmusiken  (zu  Sobüler's  »Fiesco«  u.  s.  w.)  und  Opern  sein  Ansehen 
vermehrte.  Besonders  fand  seine  1781  in  Warschau  geschriebene  Operette 
»Robert  und  Qauuchen«  die  beifälligste  Aufnahme.  Im  J.  17Ö6  erhielt  er 
einen  Bnf  an  das  damalige  Hoftbeater  zu  Schleswig.  Dort  starb  am  20.  April 
1789  seine  Gattin.  Zwei  Jahre  spiter  verheirathete  er  aioh  mit  der  Singerin 
Berwald,  einer  Sohfllerin  Naumann's,  und  ging  mit  derselben  1791  nach 
Flensburg,  wo  er  eine  Singschule  und  ein  Ooncertinstitut  gründete  und  nach 
Overbeck's  Tode  Cantor  und  Musikdirektor  wurde.  Zuletzt  war  er  Stadt- 
mnsikdlrektw  in  Hamburg  und  starb  als  solcher  um  1835.  —  Ausser  den 
schon  aufgeAhrten  Werken  kennt  man  von  ihm  viele  Kirchenmusiken,  Sinfoniea, 
die  Opern  »Haphire«,  »Hüon  und  Amaade«,  »Doctor  Faust's  Leibgürtel«  und 
die  Chöre  zu  »Holla's  Tod«,  endlich  gegm  100  Homduette,  aahlreiche  »inaelaf 
Gesangstücke  u.  s.  w. 

Uankeli  Anton,  Listrumentenmacher  in  Wien,  hat  sich  1821  als  Erfinder 
der  Physharmonica  eben  dauernden  Ruhm  erworben. 
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HAB«V]]«ry  Joseph,  deutiober  Honmrtnose  und  Sänger,  geboren  am 
30.  Septbr.  1774  zu  Diggendorf,  war  in  diesen  beiden  Big«niebafteii  in  der 

konigl.  Kapelle  und  Oper  in  ^^lüncLen  angestellt  und  machte  sich  auch  auweiT- 
halb  der  baierischen  Hauptstadt  durch  Kunstreisen  YOrtheilbaffe  bekannt» 
Hannibnl  Patavinas,  8.  Annibal  Patavino. 

Hauon,  Charles  Louis,  französischer  Tonkünstler,  geboren  1820  zu 
BemBnre,  lebt  als  Organist  m  Boiilogne*tiur-Mer  nnd  TerOffentlicbte  ein  seit- 
sameB  Bncb,  dessen  voller  Titel  ist:  »S^tÜwte  nouwau  pour  appr^ndn  a  aeeom- 
paktier  tout  plain-chant  ä  premiere  tue,  am  meiert  d^un  clavier  transponteutt  tont 
savoir  la  musique  et  mns  pt*ä  mit  ni«euairo  de  reeourir  ä  aucun  moSfrvc 
(2.  Aufl.,  Boulogue,  1860). 

Btnoty  Franko is,  belgiscber  Tonkflnitler,  geboren  um  1730  in  Toumay, 
veröffenfUdite  von  seiner  Oompoiition  zwei  Bfiober  Sonaten  fttr  die  Flöte 
allein. 


Hans  ist  der  Name  eines  indisoben  Bhytbmasaeiohens,  das  anivgt»  dass  es 


Hansel,  Jaoob,  Cantor  in  Zittau  um  die  Mitte  des  17.  Jabrbnnderts, 

war  im  Contrapunkt  f^ehr  gewandt,  wofür  eine  Ode  seiner  Composition  »Fleug 
mein  ScoIcT'  n  auf  m  Gott«,  für  vior  Stimrnon  pceetzt,  spricht;  dieselbe  ht  von 
Laur.  Erhard  in  sein  Compendium  Musices  aufgenommen  worden.  H.  war  ein 
jüngerer  Zeitgenosse  und  College  Hammersobmidl's.  f 

Htnscoy  Jan.  FiL»  ein  sonst  unbekannter  däniseber  Oetebrter,  der  m 
Anfimg  des  18.  Jabrbnnderts  sn  Kopenbagen  lebte,  hat  daselbst  herausgegeben: 

i>Diftputatio  pTiynca  prior  de  sniwrnm  qitorundam  in  chordU  eoH9piratioH«  ad  prin» 
c^na  physicorum  KXjilicatft  fifc.<t  (Kopenhagen,  1707).  t 

Hanspn,  .Toliann  Xicolaus,  dänischer  Mediciner,  f,'cboren  im  Aug.  1808 
zu  Hingkiüping,  wo  sein  Yaier  Arzt  war,  besuchte  das  Gymnasium  zu  Schleswig, 
stndirte  1837  zu  Kiel  Theologie  und  Pbilologie  nnd  blerauf  in  Berlin  Medioin. 
Er  veröffentlichte:  ^De  mutieae  in  eorpu*  humamm  «ff'eeht  dUtertaHo  inauynraU* 
pt^ehologico-medicav.  (Berlin,  1833). 

HansPD,  Niels,  dünischer  Gelehrter,  wird  zu  den  Musikschriftstellern  ge- 
rechnet, weil  er  ein  Werk:  »Musikeus  forste  Grundsaetninger  anvendte  paa 
Syngekonsten  i  Snrdelsbed*  betitelt  (Gmndsfttae  der  Musik  auf  d«i  Gksang 
angewendet)  (Kopenhagen ,  1777)  herausgab.  Dasselbe  bietet  jedocb  grSssten- 
tbeils  nur  die  Hillcr'scbe  Anweisung  zum  Gesänge  übersetzt.  f 

Hanser,  Wilhelm,  guter  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  geboren 
am  12.  Septbr.  1738  zu  ITntcrzeil  in  Schwaben,  trat  sehr  früh  iu  den  Prämon- 
stratenser- Orden  und  wurde  in  der  Abtei  Scheussonried  auch  musikalisch  prak- 
tiscb  (auf  Clavier,  Orgel,  Violine  und  Violoncello)  wie  tbeoretbob  tflehtig  aus* 
gebildet.  Im  J.  1775  kam  er  in  die  Abtei  Lavaldieu  in  den  Ardennen  nnd 
gründete  daselbst  eine  Musikschule,  aus  der  u.  A.  M6hul  hervorgegangen  ist, 
der  vier  Jubre  lang  sein  Schüler  war.  H.  war  eben  mit  Verbesserung  des 
Antiphouars  und  der  Gesänge  für  die  Prämoustratenser  beschäftigt,  als  die 
grone  finuutSsisohe  Bevolution  ausbradi,  dwen  Scbredmi  ibn  wieder  nacb 
Deutaebland  zurücktrieben,  wo  er  Tersdiollen  ist  Erschienen  sind  von  ibm 
Vesperpsalmen  und  andere  Kirchenstücke,  sowie  Sonaten  für  Clavier  mit  Violin- 
und  Bassbegleitung.  Im  Mannscript  fanden  sich  Yon  ihm  noch  Messen,  Mo- 
tetten und  Orgelfugen  vor. 

Hanslick,  Eduard,  vortrefflicher  Clavierspieler  nnd  einer  der  feinsinnigsten 
und  geistreiobsten  Musiksebriftsteller  d«r  G^enwart,  wurde  am  11.  Septbr.  1836 
zu  Frag  geboren  und  erhielt  durob  Beinen  Vater,  den  rühmlichst  bekannten 
Bibliographen  Joseph  H.,  eine  sorgnUtiiro  Bildung,  welche  auch  die  Mu^^ik 
mit  umfasste,  indem  H.  als  Gymnasiast  bei  Tomaschek  Clavierspiel  und  Theorie 


Digitized  by  Google 


518 


Uanslick. 


Btndirte.    ITm  sich  fllr  den  StMttdienst  ▼onabereiten,  bezo;^  er  1846  die  Uni' 

▼ersitiit  zu  "Wien,  vollendet«  daselbst  1847  die  juridischen  Studien  und  erwaib 
1849  den  Doctortitel  der  betroffenden  Facultät.  In  diesem  Bi  iufskreise  liraclit-- 
er  es  nach  und  nach  his  jcum  Ministerialconcipisten  im  üsterreichischen  Staats- 
niiuiateriam,  welches  Amt  er  bis  um  lbG6  bekleidete,  seit  welcher  Zeit  er  sich 
der  mtiBikaliBchen  Kritik,  die  schon  langst  als  seiae  eigentUohb  Lebensan^abe 
sieh  erwiesen  hatte,  uneingeBohriUikt  hingab.  . 

Mit  wahrer  Kunstbegeisterung  nämlich  und  durch  seine  vorangegangeneo 
musikalischen  und  philosophiBcheu  Studien  dazu  vorzugsweise  befähigt,  war  H. 
seit  seiner  Ankunft  in  Wien  den  dortigen  überaus  matt  und  flach  gewordenen 
MnnkraBtftndeii  mit  Wort  und  Foder  gegenüber  getreten,  und  die  oindrin^idie 
Schirfo,  die  ftbomngrada  LogUc,  weUÄe  er  trots  jngendlioben  üngeatfims  gleidi 
in  Minen  ersten  Aufsätzen  für  die  FraukVschen  »Sonntagsblätter«,  die  Schmidt'- 
sehe  »Musikzeitunf»« ,  die  öeferreicliischen  »Litcraturblätter«  und  die  rNetif 
Berliner  Musikzeitung«  entwickelte,  bahnten  hauptsächlich  die  alhuülige  Ver- 
heMerung  des  Kunstcoltas  in  der  österreichischen  Hauptstadt  und  im  Beiche 
an.  Am  wichtigsten  und  einflnssreichsten  aber  erwiesen  sich  seine  stehendes 
Referate  in  den  politischen,  von  aller  Welt  gelesenen  Zeitungen:  in  der  »"Wiener 
Zeitung«  (1818  und  1819),  in  der  »Pressea  (seit  1855)  und  besonders  in  der 
»Neuen  freien  Presse«  (seit  1864).  Das  letztgenannte  grosse  Blatt  zählt  ihn 
noch  gegenwärtig  zu  seinen  geistvollsten  Hauptmitarbeitem,  dessen  Stimme 
niemals  nngebSrt  verhallt.  Binen  bleibenden  literarischen  Namen  erwarb  sieb 
H.  durch  sein  epochemachendes  Buch:  »Vom  Musikalisch-Schönen.  Bin  Beitrag 
zur  Revision  der  Aesthetik  der  Tonkunstu  (Leipzif]f,  1854;  2.  Aufl.  1858: 
3.  Aufl.  186.5;  4.  Aufl.  1873).  Die«e  Schrift  hat  durch  ihre  philosophiscL 
klare  Form,  vorzügliche  Ausführung  und  die  Tendenz,  das  Unberechtigte  in 
der  Tonkunst  in  seine  natflrlichen  €hrensen  einzudSmmen,  flberans  anregend 
gewirkt  und  die  Musiker  dahin  gttffthrt,  tiefer  über  äus  Wesen  ihrer  Kunst 
naclr/udenken.  Die  nothwendig  gewordene  vierte  Auflache,  ein  bei  musikwissen- 
schaftlichen Publicationen  seltenes  Ercicjniss,  beweist  an  und  für  sich  schon, 
dass  das  Aufsehen,  welches  das  voitreüiiche  Buch  von  vornherein  erregte,  sich 
trots  vieler  Anfeindungen,  besonders  von  Seiten  der  nendentsehen  Mnrilariehtaiig 
her,  zu  einem  dauernden  Erfolge  gestaltet  hat.  Eine  nicht  minder  gründliche, 
verdienstliche  und  sowohl  vom  specifisch  musikalischen ,  als  vom  allgemeinen 
culturhistorisclien  Standpunkte  aus  höchst  wichtige  Arbeit  ist  H.'s  »Geschichte 
des  Wiener  Concertwesens«  (Wien,  1869),  die  auf  jeder  Seite  den  ausdaucrodea 
Pleiss  und  die  reiche  Erfohrung  des  Verfossers  offenbart. 

Im  J.  1858  habilitirte  sich  H.  als  Privatdocent  »f&r  Aesthetik  und  be- 
schichte der  Tonkunst«  an  der  Wiener  T'tiiversität,  1861  ward  er  znm  ausser- 
ordentlichen, 1870  zum  ordentlichen  Professor  an  derselben  ernannt,  und  e? 
ist  so  durch  H.  zum  ersten  Male  die  höhere  wissenschaftliche  Behandlung  der 
Musik  an  einer  dentsohen  üniversitftt  ins  Leben  getreten.  In  den  Jahres 
1859,  1860  und  1863  hielt  H.  jedesmal  einen  Cyclus  öffentlicher  Vorlesungen 
für  Herren  und  Damen  über  «rieschichtc  der  Musik«.  Bei  diesen  sowohl  wie 
bei  seinen  UniversitätsvorträjO^en  führte  er  als  der  Erste  consequent  die  Methodr 
durch,  die  Yortrüge  durchgehends  durch  AufTührung  practischer  Beispiele 
(am  Ghvrier  oder  dnrch  Sftnger)  zu  erlintem,  ein  bemerkenswurther  Fortsohntt 
gegenllber  der  bisher  üblichen  trocken  •theoretischen  MnsiUehre.  Im  Wisftir 
1860  wurde  H.  zum  artistischen  Beirathe  de.s  Hofoperntheaters  in  Wien  er- 
nannt, legte  diese  Stelle  aber  wegen  Zerwürfnisse  mit  dem  Direktor  Slhi. 
»neben  dem  für  das  Interesse  der  wahren  Kunst  zu  wirken  er  sich  anitsr 
Stande  filhlte«,  bald  nieder.  1867  als  Juror  für  die  musikalische  Abtheflsiv 
der  Pariser  Welt-Ansstellnng  erwShlt,  erwarb  er  sich  allseitig  grosse  Anerian- 
nung  und  wusste  namenCIicli  das  Interesse  der  österreichisehen  Instrumenten- 
bauer 80  thatkräfti«?  zu  wahren,  dass  ihm  von  den  Letzteren  nach  dem  Schlosse 
der  Ausstellung  eine  prachtvoll  ausgestattete  Dankadresse  überreicht^ wurde 
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DasBelbe  Amt  wurde  ihm  auch  1H72  in  der  Fachcommissioa  der  Wiener  AV'elt- 
Ansttollung  übertragen  und  you  ihm  mit  gleicher  Umsicht  und  Sorgfalt  ge- 
haadhabt. 

Hansmann,  Fcrdinan^t  vwtrefflicher  Violoncello- Virtuose,  geboren  am 
1.  Auf,'.  17'')  1  zu  I'otsdara,  war  auf  seinem  Iiistrumentr  ein  Schüler  von  J.  P. 
Duport  und  fand  in  Folge  dessen  1784  Anstellung  in  der  Kapelle  des  Prinzen 
Ton  Prouäsen  und  nach  dessen  Thronbesteigung  in  der  königl.  Kapelle.  Als 
TioloDoeliut  dnrdi  fernen  groMen  marldgw  Ton  betondan  ausgezeicbnet,  w»r 
«r  auch  als  Lehrer  sowie  als  Mensch  in  Miner  Zeit  hooligeechätzt.  Nachdem 
er  sich  im  J.  1828  hatte  pennoniren  iMiea,  starb  er  am  26.  Deobr.  1843 
zu  Berlin. 

Haosmanuy  Otto  Friedrich  Gustav,  deutscher  Tonkünstler,  geb.  zu  Berlin 
ftu  30.  Mai  1769  ah  der  Sobn  des  Otators  der  Lonisenkirebe  Georg  Ben- 
jamin Otto  H.,  wurde  1791  Inspektor  der  Choristen  der  kSnigL  italienischen 

Oper  zu  Berlin  und  spüter  Chordirektor.  Ausserdem  wirkte  er  seit  1796  als 
Or.triiniHtenadjunkt  und  seit  170)^  als  wirklicher  Ortranist  an  der  Petrikirche, 
nachdem  er  schon  vorher,  um  sein  Eiukommen  zu  vergrössern,  auch  eine  An- 
■tellung  bei  der  Begistratnr  des  Berliner  Magistrats  angenommen  batte,  welobe 
ibn  später  in  das  Calculaturfach  führte.  Hier  stieg  er  zum  Geheimen  e:q>edi- 
renden  Secretair  dos  Finanzministeriums  und  18S3  zum  kTmiff].  Rechnungsratbe 
auf.  Mit  einem  vom  ihm  1801  errichteten  Gesangvereine  trat  er  1816  zuerst 
vor  die  Oeffcntlichkeit  und  erhielt  für  die  Aufführungen  desselben  die  Dom-, 
weiterbin  die  Oamisonkir«be  eingeräont»  Alt  dieser  Verein  am  38.  Oetbr.  1829 
sein  sUbemes  Jubiläum  feiertet  inirde  H.  snm  Ehrenbürger  der  Stadt  Berlin 
ernannt.  Sein  vornehmstes,  aber  nicht  unbeanstandet  gebliebenes  Verdienst  ist 
es,  dass  er  einen  wahrhaften  Cultus  der  Graun'schen  Passionscantate  »Der  Tod 
Jesu«  in  Berlin  ins  Leben  gerufen  hat,  welches  Werk  bis  1873  au  jedem  Grün- 
donnerstage dnreb  den  H.'sebett  Vermn,  f&r  dessen  Fortbestand  sein  Sobn,  der 
am  21.  Aug.  1873  als  Geheimer  Beobnungsratii  im  Finanzministerium  ge- 
storbene Karl  Eduard  H.,  und  dessen  Schwager,  der  ^Musikdirektor  und 
Professor  Jul.  Schneider  sorjjton,  zur  AufiFührunc,'  p-elangte.  iL  selbst  starb 
am  4.  Mai  X836  an  einem  Lungenschlage  au  Berlin,  nachdem  er  noch  kurz 
TOTor,  am  30.  April,  der  Torftthrong  seines  LiebUngswerkes  beigewobnt  batte. 
Von  seinen  Oompositionen  ist  keine  gedruckt  worden.  —  Eine  Tochter  von  ibm, 
Gesangschalerin  TomboIini%  ist  1818  als  Fraa  Sobnbert  in  Kirebenoonoerten 
aufgetreten. 

UanssenS)  Cbarles  Louis  Joseph,  zur  Unterscheidung  von  dem  Nach- 
folgenden aneh  H.  der  ältere  genannt,  stammte  ans  einer  in  Belgien  schon 
lange  rllbmlicbst  bekannten  MusUcerfimiilie  nnd  war  am  4.  Mai  1777  au  Gent 

geboren.  Ton  Vauthier  im  Violinspiel  und  von  Verheym,  dem  Kapellmeister 
der  Kathedrale,  in  der  Harmonielehre  unterrichtet,  machte  er  in  Paris  bei 
Berton  Compositionsstudien  und  vollendete  bei  seinem  älteren  Bruder  Joseph 
H.  und  bei  dem  Violinisten  Femy  seine  Ausbildung,  ffieranf  fungirte  er 
mebrere  Jabre  lang  an  boUftndisebetf  Bttbnnii  als  MnsilBdirektor  nnd  kion  1896 
mit  einem  ausgezeichneten  Dirigentenrufe  nach  Brüssel,  wo  ihm  1827  die 
Direktion  der  k()nlij:l,  Prlvatkaiielle  und  ein  Jahr  sp&ter  auch  das  Inspectorat 
an  der  Musikschule,  aus  der  bald  darauf  das  Conservatoriura  hervorging,  über- 
tragen wurde.  Von  1831  au  lebte  er  einige  Jahre  zurückgezogen,  erhielt  aber 
1836  die  kSnigL  Dirigentenstelle  wieder  nnd  wnrde  spSter  sogar  Mitdirsktor 
des  Theaters  de  la  Monnaie.  Es  starb  am  6.  Mai  1852  m  Brüssel.  Seine 
tüchtige  Kunstbildung  hat  er  auch  als  Kirchen-  und  Operncomponist  bewährt. 
Man  kennt  von  ihm  Messen  und  viele  Gelegenheitscantaten,  sowie  die  Opern 
aZes  «feto«,  »£0  solitaire  de  Formenteravi ,  aLa  parthie  de  trictraca  und  rtAl- 

HanssenS)  Cbarles  Louis,  auch  als  der  Jüngere  bezeichnet,  zählt  niebt 
minder  wie  der  Vorige  sa  dMi  belgischen  Mosiknotabilitäten.   Geboren  an 
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Gent  am  10.  Juli  1802.  verlebt<^  er  seine  Jugend  in  Holland  und  bildete  sich 
meist  duroh  Selbststudien  au  einem  tüchtigen  Violoncellisten  und  Componisten 
aaS|  80  daaa  «r  tehcm  1812  im  Orolieater  im  K»lionaUhMien  sa  Amitordtai 
Antldliiiig  ÜMid  und  mIui  Jalim  tpiter  ebradMelbrt  Orbheeterchef  wurde. 
Dennoch  begnügte  er  sich  1824  wieder  mit  einer  Yioloncellistenstelle  im  Theater 
zu  BrÜHsel,  freilich  um  schon  nach  sechs  Monaten  in  Folge  einer  von  ihm  mm 
Beneßz  der  Griechen  componirten  Cantate  zum  zweiten  Orchesterchef  und  1827 
Bum  Professor  der  Harmonielehre  an  der  königl.  Masikachule  ernannt  an  wer- 
den. Die  Btfvolntion  Ton  1830  trieb  ilin  wieder  saoh  lEbfland,  von  wo  mb 
er  1834  als  Solovioloncelliat  an  das  Theater  Ventadour  in  Paris  berufen,  drei 
Monate  später  aber  schon  zweiter  Dirigent  und  Compouist  dieses  Theaters 
wurde.  Der  Bankerutt  der  Direktion  im  J.  1835  fiilirte  H.  abermals  nach 
Holland,  wo  er  im  Haag  die  Musikdircktion  der  französischen  Oper  übernahm. 
Ein  Jahr  apSter  war  er  wieder  in  Paria,  fimd  jedoch  k«ne  Anatdliuig  und 
ging  1837,  von  Noth  bedrängt,  nach  Brüssel.  Dort  führte  er  sich  mit  eimein 
Requiem  seiner  Composition  glänzenfl  ein  und  wurde  zum  ProfesFor  am  Con- 
sei-vatorium  ernannt,  später  in  die  Akademie  der  Künste  gewählt  und  endlich 
als  königl.  Kapellmeister  der  Oper  angestellt.  Von  Auszeichnungen  überhäufl, 
atarb  er  am  17.  April  1871  m  BrUaseL  Man  kennt  von  ihm  Heaaen,  Can- 
taten,  Sinfonien,  10  Ballctj)artituren,  zwei  nicht  zur  AuffÜhrnng  gelangte  Opern 
und  Concerte  fiir  Tioline,  Violoncello  und  für  Clarinette.  Fetis  rühmt  von  H., 
dasB  er,  ehrenhaft  und  tüchti»  in  seinem  Streben,  der  ^Vlode  nie  C'oncessionen 
gemacht  habe  und  so  unbekümmert  um  den  Beifall  der  Menge  gewesen  sei, 
daaa  er  kein  Werk  aeiner  Oompoattion  habe  dmeken  laeaen. 

Haraiie,  Louis  Andr6,  fratudaiMher  Yiolinvirtnose  und  Instrnmental- 
componiat,  geboren  1738  zu  Paris,  soll  aobon  in  seinem  6.  Jahre  die  schwerster. 
Sonaten  von  Tartini  fertig  sjespielt  haben.  Von  1758  bis  1761  war  er  auf 
Beisen  in  Italien,  wurde,  nach  Paris  zurückgekehrt,  1770  in  der  konigL  Ka- 
pdle  a3a  erater  Yioliniit  aageatellt  und  1775  mm  Direktor  der  Frivateonoarte 
der  Königin  ernannt.  Bnreh  die  franaSaiaobe  Be^olntion  um  dieae  Aemter 
gebracht,  musste  er  1790  als  Violinist  an  das  Theater  Montansier  gehen.  Er 
starb  1805  zu  Paris.  Von  seinen  Compositionen  sind  Violin>Sonaten  mit  Baaa- 
begleitung  und  Violinduette  im  Druck  erschienen. 

HaraTi  iat  der  Gattungsname  für  mexikanische  lyrische  Gea&nge;  jeder 
einiehie  erbielt,  je  naob  amner  Kntaanwendang,  noob  einen  beaonderen  KTamen. 

2. 

Hnrbordt,  Johann  Gottfried,  deutscher  FPHist,  der  zu  Ende  des  18. 
und  Anfangs  des  19.  Jahrhunderts  in  Braunschweig  lebte,  gab  daselbst  einige 
amner  Compositionen  heraus,  nämlich:  Elf  Variationen  übw  Bombard's  laed 
»leb  lobe  mir  den  finaohen  QneU«  (1796);  zwei  BEefte,  «ntbaltend  je  HI  Duo» 
fr  CS  facHe»  pouit  2  FkÜM  ala  op.  2  (1796)  und  drd  gleiebe  Daoa  ala  op.  16 
(1799).  t 

Hard,  Johann  Daniel,  deutscher  YirtuoBe  auf  der  Violdai^amba,  geboren 
am  8.  Mai  1G96  zu  Prankfurt  a.  M.,  war  zuerst  Kämmerer  und  Gambist  am 
Hofe  dea  Königs  Btanialaiia  m  ZweibrSoken,  dann  vier  Jabre  lang  Kammer* 
musiker  des  Bischofs  von  Würzburg  und  endlich  1725  tu  der  wfirtembergischen 
TToflcapclle ,  in  welcher  ihn  Herzog  Karl  Alexander  zum  Concertmeister  und 
Herzog  Karl  Eugen  zum  Kapellmeister  ernannte.  Er  starb  um  1770  zu 
Stuttgart. 

Harior»  August,  allbeilidbter  deutacber  Geaangeomponist,  geboren  1774 

zu  SchSnerstSdt  bei  Leisnig  in  Sachsen,  erhielt  von  spim m  Vater,  einem  Schul» 
nieisfer,  den  ersten  wisseiiBcliaftHchen  und  musikalischen  Unterricht.  Vin  Theo- 
logie zu  studiren.  hesurhte  er  das  Gymnasium  zu  Dresden  und  die  TTnivorsitat 
in  Leipzig.  Hier  kam  er  als  Musiklehrer  und  Componist  in  Flor  und  gab 
deshalb  um  1800  die  Tbeologic  gans  auH  Seine  gegen  60  Hefte  botnijgnite 
Lieder  und  GeeSnge  maehten  enormea  Glfiok;  eunge  l^ummem  denaftwi 
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haben  neli  bu  beute  beliebt  erbalten  und  hofiuden  sielt  iu  den  Erk'echen 
Liedprsammltingeu.    Als  Leipzig  am  19.  Octbr.  1813  eroVx  rt  wurde,  lag  H. 
am  Nervenfieber  darnieder;  die  mit  diesem  Ereigniss  verbundene  Aufregoug 
beaobleuoigte  seinen  Tod,  der  zehn  Tage  darauf,  am  29.  Octbr.  erfolgte. 
Hftritg,  8.  Hartig. 

Hanlonin,  Henri,  französischer  Geistliclu  r  und  Kircbencomponist,  geboren 
172t  /,a  Grandprn  als  der  Sohn  eines  Hnfschraicdg,  erhielt  Beino  erste  musi- 
kalische Bildung  als  Chorkuabc  an  der  Kathedrale  zu  Rheims,  wo  er  auch  nach 
seiner  Priesterweihe  Kapellmeister  und  Canonicus  wurde.  Er  starb  am  13.  Aug. 
1808  sn  Gnadpr^  und  bintevliMs  mebr  da  40  MesMU  und  erBUnnlieh  yiele 
andere  Kirdienwerke  im  Manuscript,  die  sich  Hammtlich  durch  wackere  Arbeit 
auszeichnen.  Auch  ein  Lehrbuch  des  liturgischen  Gesanges  für  die  r>:(ice!<e 
Rheims  bat  er  (üheimSi  1762)  heraosg^eben,  welches  mehrere  AuÜageu 
erlebte. 

Hardt,  Hermann  ran  dar,  dentaoher  Gelehrter,  geboren  sn  Molle  in 
Westphalen  am  16.  Novbr.  1660  und  vor  seinem  Tode,  der  am  28.  Febr.  1746 

erfolgte,  Professor  der  morgenlandischen  Sprachen  zu  Helmstiidt,  war  einer  jener 
A'^ielschreiber,  die  zwar  Bewunderung  von  ihren  Zeiti^enoBBen,  doch  nicht  von 
der  Nachwelt  erhalten  haben.  Unter  seineu  unzuhligeu  Schriften  befindet  sich 
anoh  mne  mneikalJaohen  Inhalts,  nftmlieh  -»AHen  Oitharoedv»i  (HelmaUdtf 
1719).  t 

Hardy,  ein  zu  Anfange  des  10.  Jahrhunderts  zu  London  lebender  Violon- 
cellist. veröflPentlichte  daselbst  um  1800:  »Violoncello  preceptor  tcith  scales  for 
fingering  in  the  various  keys.vi  —  Ein  französischer  Oberst  gleichen  Namens, 
der  ala  Tonkünatler  und  Maler  ein  bemerkenswerthes  Talent  baaaai,  fiel  1856 
im  Erinkriega.  Man  kennt  von  ihm  n.  A.  xwei  Opern,  too  denen  die  eine: 
»LesßUes  ePhonneur  de  la  rviae«  1854  in  Algier  mit  Beifül  rar  An£Faiining 
gelangt  war. 

Harenberg,  Johann  Christoph,  deutscher  Gelehrter,  geboren  am  28. 
April  1696  EU  Langenholzen  bei  Hildesheim,  war  der  Sohn  eines  armen  Banem 
nnd  erhielt  vom  Ortaaebnllehrer  guten  Ciavier-  und  Orgelnnterrioht,  der  ihn 

befähigte,  als  er  die  Glelehrtenschule  in  Hildeaheim  und  die  ünivcrsittit  in 
Gottingen  besuchte,  selbst  auch  Musiklectionen  zu  ertlieilen.  Nachgehends 
wurde  er  Professor  am  Curolinum  zu  Braunschweig  und  starb  als  Probst  des 
St.  Lorenzstifts  au  Schöningen,  am  12.  Novbr.  1774.  Die  Ergebnisse  seiner 
tieftm  nnd  aoharfsinnigen  Foraehnngen  Uber  die  alte,  namentlieh  hebritiaohe 
Mnaüc  befinden  sich  in  folgenden  seiner  Abhandlungen:  nVeri  äivinique  natales 
cirrumcisionis  jtidaici,  fempli  Salomonn' ,  musices  Davidicae  in  .tarri'x  et  haptismi 
Chrisfianorumoi  (Helmstadt,  1720)  und  »Commenfafio  de  re  muxica  vefusfissima, 
ad  iüuttrandum  9criptores  sacros  et  exteros  accommodatav.  (im  9.  Stückiger  Leipz. 
gelehrten  Ztg.  von  1758).  Ferner  bat  man  von  ihm  einen  vortreffliehen  Auf- 
aata:  »Von  der  Reformation  der  Kirchen-  und  übrigen  Musik  im  11.  Jahr- 
hundert« (im  .'»0.  Stück  der  Braunschweig.  Anzeii,'cn  von  1748,  pag.  1001  ff.) 
und  endlich  auch  in  densellien  Anzeigen  von  1747,  TiO.  Stück,  einen  Artikel, 
in  welchem  er  darthnt,  dass  der  im  2.  Buche  Samuelis  1,  18  erwithutu  Bogen 
Icein  Streit»,  aondem  ein  mnrikaliaeher  Bogen  geweaen  am. 

Harfe  (ital.  «pa,  franz.  harpe)  ist  der  Name  eines  Saiteninstruments,  der 
nach  Einigt  n  vom  griechischen  annr.,  Sichel,  nach  Anderen  von  (io.T«oD),  ich 
reisse,  abgeleitet  sein  soll.  Weit  ülter  jedoch  als  dieser  im  Abendlande  ge- 
bräuchliche Name  und  dessen  Entstehung  aus  dem  Griechischen  ist  dies  In- 
atmment  aelbai  Es  ist,  wenn  man  naah  seiner  Geataltnng  nrthailen  darf,  ein 
nr^rünglioh  im  assyrischen  sowohl  wie  im  igyptiaehen  Musikkreise  je  selbst- 
standig  erfundenes  Tonwerkzeug,  das  im  chinesischen  und  indischen  durch  ander- 
weitige früher  oder  gleichzeitig  erfundene  Saiteninstrumente,  die  dem  Geiste 
der  dort  herrschenden  Tonkunst  entsprachen,  unnöthig  erscheinen  musste,  wenn 
et  aelbat  dieaao  YSIkem  bekannt  wnrde.   In  Assyrien  (s.  aasyriaohe  Maaik 
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und  die  d:izu  gehörige  Abbilduui,')  trfiruto  yicli  jodocli  dies  Tonwerkzeug  einer 
beeondiTB  sorgsamen  Pflege.  Zur  Regulirung  des  (Tteungcs  in  grosser  Men^'e 
fast  bei  allen  grÖBserea  pomphaften  Aufzügen  in  Gebrauch,  erhielt  es  Beiae 
«Uesem  Zw«cke  «nispredieDde  Gestaltnng.  Mao  Iwute  die  dort  gebriacMidun 
Hji  in  sehr  yerschiedenen  Grrissen  und  gab  denielben  wahracheiulich  den 
Xamen  Magadis  (h.  d.).  Nach  einer  Auslassung  Anakreon's,  geboren  ö30 
V.  Chr.  zu  Teos  in  Kleinasien,  die  in  einem  Bruchstück  des  Athenäus  angeführt 
wird,  die  früheute  diesbezügliche  Quelle,  ist  dies  weuigstens  zu  vermuthen. 
Ber  BMonanibodeo  der  Magadii  befand  ndi,  wenn  dae  Lutnunent  gespielt 
wurde,  oberhalb  der  Saiten  und  der  Stock,  an  welchem  durch  fenchiebWe 
Wdlste,  wie  dies  noch  heute  im  Morgenlande  üblich  ist,  die  Saiten  gestimmt 
wurden,  hatte  eine  von  den  Hüften  ab  horizontale  Lage.  Ein  Trageriemen, 
fiber  die  Schulter  zu  legen,  dessen  Enden  an  dem  Resonanzboden  und  dem 
Stocke  befestigt  waren,  bev^kte  die  feste  Btellitnif  des  Inatrameiits  vor  den 
Oberkörper  des  Spielers  ohne  Anwendung  der  ffitade,  welche  somit  firm 
zum  Beissen  der  Saiten  bei  jeder  Kfirperbowegnng  demeelben  an  Gebote 
standen. 

Wie  nach  den  im  Artikel  assyrische  Musik  angestellten  Betrachtungen 
waknoheiiilioh,  kannte  man  in  Assyrien  nur  Metollsaiten  im  Besng  (s.  d.) 
der  Magadis.  Viele  der  ansehen  Völker,  die  in  ihren  Wanderungen  dies  Knl> 
turrolk  mehr  oder  weniger  berftfaren  muasten,  scheinen  von  dieser  H.  Kenntniss 

genommen  zu  haben  und  sie  in  mehr  unansgebildeter  Art,  oder  ihrer  Verwen-  j 
dung  derselben  angemessen  modificirt,  gepflegt  zu  haben.    Für  diese  Annahme  ! 
spricht  wenigstens  die  meist  bei  diesen  Völkern  in  Anwendung  gewesene 
Saitenart,  Metaltsaiten.   8*  Germanen  und  Kelteii.   KatSilieh  ist  eineEia* 
Wirkung  von  g^riechischer  und  römischer  Seite  her,  wo  die  H.  mehr  der  ägyp- 
tisclion  ähnlich  gestaltet  nnd  bi-spannt  war,  nicht  ausgeschlossen.    Die  Aegypter 
nämlich  hatten  ebenfalls  die  11.  schon  in  frühester  Zeit  in  den  verbchiedensten 
GfrÖBsen  und  Gestaltungen  in  Gebrauch  (s.  ägyptische  Musik,  besonders  die 
Abbildung  daselbst),  und  wahrsebeinlidi  haben  sie  alle  die  Tonwerlnenge,  wemi 
man  nach  den  Angaben  Kosellini's  in  seinem  Werke  »/  Monumenti  deU*  JEgiHo*  \ 
t.  III  p.  23  und  Tafel  XCV  Fig.  2  und  5  schliesst:   Buni  geheissen.    Von  | 
der  Magadis  unterschied  pich   die  Buni  durch   die  Lage  des  Resonanzbodens 
zu  den  Saiten  beim  Gebrauch,  die  Grösse,  die  der  gewünschteren  Tonstärke 
wegen  entstanden  an  sein  scheint,  den  Bezug,  der  aus  Darmsaiten  bestand  vaA 
dem  Stimroungsapparatc,  der  Wirbel  (s.  d.)  zeigt. 

Das  zeitweise  in  beiden  vorerwähnten  Mnsikkreisen  gelebt  habende  Volk 
der  Hebräer,  diis  in  seinem  CuUus  der  ^Muaik  eine  so  horvorragende  Stellung 
einräumte,  pflegte  vor  allen  Instrumenten  die  H.  in  vielerlei  Gestalt  als  Fah- 
rerin des^Gfesanges,  die  sie  mit  dem  Gattungsnamen  Negina  (s.  d.),  1Xt% 
bezeichneten,  wenn  man  den  Untersuchungen  Fetis*  in  seiner  nllistoire  dB  t§ 
Musiqueti  Tome  I  p.  .'^91  foli,'t,  welche  im  Bezug  und  in  der  Bauart  denen  in 
jenem  Musikkreise  verwandt  waren.  Einzig  neu  scheint  bei  den  Hehräern  die 
harfenartige  Behandlung  der  citherartig  gebauten  Tonwerkzcugo,  weuu  die  frü* 
baren  Ansiebten,  denen  die  Abbildungen  des  Psalters  (s.  d.)  und  Kinnor's 
(■.  d.)  in  ForkcVs  Geschichte  der  Musik,  Theil  I,  Ta&l  II  No.  28  und  29  so 
verdanken,  nicht  Irrthümer  sind.  Neuere  Forschungen  scheinen  diese  älteren 
Ansichten  nicht  bestlitii^en  zu  können,  wie  die  Specialartikel  nachweisen.  Da 
über  die  antiken  Tonwerkzeuge  oft  nur  nach  einzelnen  Aussprüchen  älterer 
Schriftsteller  Schlflese  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  denielben  an  machen  sud 
und  diese  je  nach  dem  Denken  nnd  Wissen  der  Forsdier  bis  heute  noch  sehr 
auseinandergehen:  so  durfte  diese  tttere  Anschauung  hier  nacht  mit  StiU- 
Bchweigen  übergangen  werden. 

Die  bildlichen  Nachrichten,  welche  von  den  frühesten  H.  Kunde  geben, 
stammen  in  Afsjrien  uageffthr  aua  der  Zeit  1000  Chr.  und  in  Aegyptea 
2000     Ohr«  Dieselben  findet  man  in  sehr  grosser  Zahl  und  aie  asigMi 
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besonders  die  ä^ptischen,  eine  Eleganz  und  Ausbildung,  welche  andeutet,  dass 
man  mindestens  Jiihrluiuderte  lang  ßcbon  an  der  Vervollkommnung  derselben 
gearbeitet  liabeu  muss.  Man  sehe  nur  die  Abbildungen  im  Berliner  ägyptischen 
Muweam,  die  vier  Bilder  in  G.  W.  FinVs  »enter  Wandenmg  der  Slteeten  Ton- 
kunst« und  V.  Drieberg's  Wörterbuch  der  griechischen  Musik,  und  die  ober* 
flächlichate  Betrachtung  derselben  wird  Jedem  lehren,  wie  sehr  die  H.  im  ganzen 
Alterthum  eins  der  höchstgeachtctsten  und  i^epflegtesten  Tonwerkzeuge  in  diesen 
Musikkreisen  gewesen  sein  muss.  Ja,  dass  dies  überhaupt  überall  stattfand, 
iSwt  neb  ftiiMer  naoli  dem  Pomp,  wtldieii  mea  bier  mit  den  Hji  trieb,  audi 
•  danuiB  entnebmen,  den  die  H.  eelbit  bei  den  barbarieeben  Völkern  in  jener 
Zeit  in  Ansehen  stand,  wOTOn  die  Gesetzgebung  derselben  vielfach  sichere 
Kunde  giebt.  So  durfte  man  z.  B.  in  Irland  und  England  dem  Schuldner 
Alles  nehmen,  nur  die  H.  war  und  blieb  bei  hoher  Strafe  unantastbar,  und  bei 
den  Franken  f&blte  die  ganze  Schwere  des  Gesetzes  derjenige,  welcher  einen 
Hjiapieler  an  der  Hand  Terletzte.  Wenn  aber  in  Idbidem  die  Geeetagebong 
Ton  dieiem  MnaikinatramMite  adion  so  hervorragend  Notis  nahm,  wo  diete 
Tonwerkzouire  nach  unserem  Wissen  sich  lange  nicht  einer  solchen  Ausbildung 
erfreuten,  wie  in  Assyrien  und  Aegypten,  um  wie  viel  mehr  wird  man  in 
Aegypten  diese  Instrumente  hoch  gehalten  haben.  Dass  sich  die  H.  im  Abend- 
lande  niebt  einer  so  grotsen  Ausbildung  erfirente,  wie  im  Morgeolaade,  Iftsit 
sich  zwar  nicht  nach  monumentalen  Darstellungen  beurtheilen,  da  eben  Bolcbe 
fast  gar  nicht  vorhanden  sind,  jedoch  die  geringe  Kunde  aus  Sagen  und  Be- 
richten fremder  Schriftsteller  berechtigen  zu  diesem  Aupsprucho.  Das  Wenige, 
was  über  die  Bescha£fcnheit  und  Bauart  der  occidentaleu  antiken  H.n  bekannt  ist, 
bieten  die  Speeialartikel,  weshalb  nunmehr  auf  die  mehr  modernen  oooidentalen 
Hji  Rttoksicht  genommen  werden  darf. 

Spitz-,  Draht-,  Flügel-  oder  Zwitschorharfe,  Arpanetta  (ital.), 
nennt  man  eine  alte  abondiändische  H.nart,  die  wahrscheinlich  aup  piiior  hebrä- 
ischen entstanden  ist  und  den  Uebergang  von  jener  antiken  zur  moderaeu  Ii. 
bildet.  Bieae  H.  könnte  man  eine  mtherartige  nennen,  denn  sie  bat  mit  der 
Zither  (s.  d.)  gemein,  dase  die  Saiten  über  dem  Kesonanzbodcn  ausgespannt 
sind  und  mit  den  Fingernlicreln  oder  einem  plektruraartigen  Instrument  tönend 
erregt  werden.  Der  Schallkasten  hat  zwei  Resonanzböden  von  jirUiii-lH^r  (lestalt, 
nftmlich  der  eines  rechtM-inklichen  Dreiecks,  dessen  längster  Schenkel  beinahe 
1  Meter  und  denen  kleinerer  Bobenkel  etwa  halb  so  lang  ist.  Die  Dieke  des 
Kastens»  dessen  grössere  Flilehen  die  beiden  Resonanzböden  bilden,  ist  Überall 
gleich  gross.  Auf  lu-iden  Seiten  des  Scliallkastens  über  den  Resonanzböden 
befinden  sich  zusammen  49  Drahtsaiten,  ebensoviel  verschiedene  Klänge  zu 
geben  bestimmt,  und  zwar  sind  die  tiefer  klingenden  von  diesen  aus  Mesding 
und  die  Diseantsaiten  aus  Stabl.  Der  Spieler  setst  beim  Gebranob  dies  In- 
strument mit  der  Seite,  die  den  kfiraeren  Schenkel  des  Dreieeks  bildet^  so  auf 
Mnen  Tisch,  dass  die  Seite  des  grösseren  Schenkels  seiner  Brust  zu-  und  die 
der  ITypotbenuse  derselben  abgewandt  ist.  Die  Saiten  stehen  dann  pcrpen- 
diculür  und  werden,  wie  erwähnt,  die  an  einer  Seite  des  Schallkastens  befind- 
lieben mit  den  Fingern,  welebe  mit  einem  mit  einer  Spitse  venebenen  Finger- 
bnte  bewafüiet  sind,  behanddt,  und  swar  je  eine  Besugseite  mit  den  Fingern 
nur  einer  Hand.  Dies  Instrument^  ursprünglich  gewiss  nur  zur  Leitung  des 
Gesanges  ancjewandt,  ist  jetzt  längst  aus  dem  Bereich  der  abendländischen 
Tonwerkzeuge  geschwunden,  da  bei  dem  geänderten  Zeitbedürfuiss  für  Melodie- 
ftbrnng  dasHlbe  nii^t  mebr  genügte  und  in  Hannoniegaben  bereits  viel  bessere 
ibnliebe  Instramente  erftmde&  niä. 

Dieser  Sbnlicb  und  wahraebeinlich  nicht  länger  in  Gebrauch  gewesen,  ist 
die  sogenannte  irische  H.,  von  der  die  Leipziger  allgemeine  musikalische 
Zeitung  des  Jahres  1826  in  ihrer  39.  Nummer  eine  Abbildung  giebt.  Sie 
unterschied  sich  von  der  vorhererwähnten  nur  dadurch,  dass  sie  einen  doppel- 
obSrigen  Bexug  von  28  bis  30  Saiten  besass,  und  daniaeb  ein  Tonreicb  von 
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14  bis  15  Klängen  uinfubste.  Die  älteste  irische  H.  soll,  fo  beliauptet  die 
Sage,  nur  vier  Klänge  gegeben  haben.  Von  der  alten  iriüudischen  K.  über* 
hMpt  ftDden  ncli  noch  zwei  Exemplare  vor;  das  eine  wurde  1460  Ton  einer 
Iiady  des  Hauses  Lamont  aus  Ar<ryle8hire  nach  dem  Hause  von  Lude  in  den 
Hochlanden  von  Ptrth  gebracht,  und  soll  sich  dort  noch  heute  befinden.  12; 
soll  ungefähr  die  Höbe  eines  ISIcters  haben  und  30  Saiten  im  Bez\i?e  geführt 
haben.  Die  andere  H.  wird  in  demselben  Hause  aufbewahrt  uud  tsull  von  der 
Königin  Maria  ein«r  Ifiaa  Beatrix  Gardyn  geschenlct  worden  sein.  Dieselbe 
hat  nicht  ganz  die  Höhe  der  vurigea  nnd  konnte  nur  mit  28  Saiten  bezogen 
werden.  Auch  die  irländische  H.  scheint  bis  zu  ihrem  Verschwinden  baapt-  • 
sächlich  zur  Führung  des  Gesanges  dienlich  gewesen  zu  sein,  jedoch  schon  zu 
harmonischen  Gaben  Yerwendaog  gefunden  zu  haben.  Das  Festhalten  jedoch 
der  Barden  an  dem  XTeberltomnienen,  wie  die  allmälige  Yerbreitang  aadersr 
H.n,  seheint  endlich  dae  gindidie  Yenchwinden  dieser  Speeies  befördert  zu 
haben.  Wie  sehr  diese  K.  mit  der  vorherigen  verwandt  ist,  ergiebt  die  Be> 
Schreibung  "W.  Schueider's  in  seiner  »historisch -techniBchtn  Bosclireibuucj  der 
musikalischen  Instrumente«  vom  J.  1834  S.  96,  wo  er  letztere  beschreibt  und 
derselben  den  Namen  der  ersteren  beilegt. 

IMeien  beiden  H.narten  scheint»  dnrdi  den  abendlSadiich  nch  entwicinln- 
den  nsikgeiit  bedingt,  die  sogenannte  Doppelharfe,  italienisch  Arpa  dop- 
pia  genannt,  Mch  D avid sli arfe  geheissen,  des  spateren  Mittelalters  ent- 
sprossen zu  sein.  Leider  kann  man  sich  von  dieser  II.  keine  klare  Vorstellung 
machen,  indem  alle  Beschreibungen  so  abgefasst  sind,  dass  sie  der  Fantasie 
weiten  Spielranm  lassen.  Hofiinitlieh  dürfte  es  noch  einmal  gelingen,  anch 
diese  Wissenslücke  zu  füllen.  »Diese  H.  ist,  wie  es  in  einer  jener  Be.-cbrei* 
bungen  heisst,  mit  Stalil-  und  Darmsaiten  bezogen,  hat  zwei  Resonanzboden, 
deren  einer  ganz  durchgeht  uud  den  Haupttheil  der  H.  ausmacht;  der  andere 
geht  nur  etwas  Uber  die  Hälfte  des  lustruments.  Mau  setzt  sie  vor  »ich,  dass 
der  Besonanaboden  nach  anssen  hin  steht.  An  der  reehten  Seite  oben  ist  für 
die  rechte  Hand  eine  Cynibal  von  Stahlsaiten  angebracht.  Der  ITmfari':,'  h  r- 
selben  ist  von  r'  bis  f^,  der  T'infuncr  der  Darmsaiten  rechter  Hand  von  d  bis 
c* ,  nnd  linker  ITand  ebenfalls  der  Darmsaiten  von  bis  6',  aber  nur  ein- 
chörig  bezogen.    Sie  ist  zum  Accompugniren  sehr  geschickt.« 

Die  litherartigen  H.*n,  wahraoheinlioh  dem  hebrilischen  Mn^lnreis«  eni* 
sprossen  und  durch  die  PhSnicier  bis  in  die  weitesten  Regionen  hin  bekannt 
geworden,  fanden  mit  letzt i/ennnnter  H.nart  weit  von  der  Heimath,  im  fernen 
Abendlande,  erst  ihren  Abschluss  in  der  Ausbildung,  Der  Hauch  des  abend- 
ländischen Kunstgeistes,  nachdem  er  vergebens  sich  durch  Umformungen  des 
uralten  Instramentes  dasselbe  dienstbar  sn  machen  versucht  h»tte,  yerwehte  die 
letzte  Fmcht  an  diesem  Kunstbaume,  so  dass,  wie  oben  angedeutet,  nicht  allein 
die  letztgenannte  H.nart  sich  gänzlich  aus  dem  Kunstgebrauch  wie  dem  VSlker- 
leben  des  Abendlandes  verlor,  sondern  mit  derselben  auch  überhaupt  diese 
Gattung  von  Tonwerkzeugea  ans  dem  Tonleben  aller  Völker  verschwand. 

Diel  Yendiwindett  beförderte  rot  allen  Bingen  die  immer  grossere  Aus- 
breitung der  abendlSndisohso  H.,  welche,  unter  dem  Namen  grosse  Davids- 
harfe bekannt,  der  ägyptischen  ähnlich  gebaut  war.  Die  abendländische  H. 
unterscheidet  sich  von  der  vollendetsten  ägyptischen  fast  nur  dnrch  das  Vor- 
handensein des  sogenannten  Vorderholzes,  auch  wohl  Baroustange  genannt. 
Eine  kurze  Betrachtung  über  die  Urform  und  die  Ausbildung  der  ägyptischen 
H.,  sowie  über  die  wfthrsoheinliohe  Urform  nnd  Entwickdung  der  abendlän- 
dischen, mag,  da  dieselbe  noch  sonst  manches  Merkenswerthe  bietet,  hier  eine 
Stelle  finden.  Blickt  man  noch  einmal  zurück  auf  die  Urform,  Aushildang 
und  vollendetste  Gestaltung  der  ägyptischen  H.,  so  bemerkt  man  zuletzt,  dass 
ausser  einer  seitentsprecheuden,  nach  Anwendung  und  Gestalt  vielfachen,  höchst- 
gesteigerten  AnsbQdong  derselben,  neben  der  vollkommensten  Form  dersdlieB 
in  Yolkshinden  dieselbe  nocih  in  der  Urform  furtlebte.   Ja,  nicht  allein,  eis 
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die  vollendetste  H.  laugst  unter  die  Wogen  des  politiBchen  Yölkerlebens  be- 
graben worden  war,  wucherte  sie  in  der  Urform  dort,  wo  nur  noch  ein  Fünk- 
chen.des  Oeistes  antiker  Kunst  glflhte,  im  Leben  Gppig  fort|  aondoni  aie  er* 
freute  nah  weit  von  ihrer  Urstätte  im  fremden  Lande  auch  noch  in  jfingerer 
Zeit  einer  neuen  Auäliildung,  die  wie  ein  Wuraeltrieb  einet  länget  venreeten 
Baumes  uns  eutgegenragt. 

Die  fast  im  ganzen  Morgeulande,  Aethiopieu  und  den  Kegerluideu  gepüugte 
Bab&be  (B.d.)  nftmlich,  die  daselbst  in  den  Händen  der  niedrigsten  Miuiker  sieh 
befindet,  hat  noch  lieute  dieselbe  Construktion,  wie  vor  4000  Jahren  und  früher 
die  ägyptische  H.  Dies  beweisen  die  im  Londoner  Museum  befindlichen  Eestc 
altügyptischer  Ton  Werkzeuge,  welche  M.  Salt  in  einem  Grabe  Oborä^r^iitens 
fand.  Diese  Reste,  dem  Gestell  einer  Kabübe  wie  ein  £i  dem  andern  ähnlich, 
baben  das  Besondere,  dass  sie  drei,  vier  odor  fllnf  Wirbel  bentsen,  während 
die  Itabälje  Wülste  nur  für  mindestens  fünf  Saiten  hat.  Zuerst  erwähnte  die 
Kiibiibc  Capitain  Speke,  der  im  J.  1861  zu  Karage  auf  seiner  Reise  nach  den 
Quellen  des  Nils  auf  dicHclbo  aufmerksam  wurde.  Nach  dieser  Zeit  bat  fast 
jeder  Orientreisende  dieselbe  häufig  gesehen  und  sich  wo  möglich  ein  Exemplar 
mitgebracht  Anob  Professor  Lepsins  in  Berlin  besitii  eine  Bab&be.  Bieaelbe 
ist  aus  einem  Stttoke  Holz  geformt  und  einer  grossen  ISffelartig  gearbeiteten 
Schaufel  mit  krummem,  der  innern  Schaufelfläche  zugeneigtem  Stiele  nicht  un- 
Ubulich,  dessen  grösste  Ausd<  ]inung  uugclalir  einen  Meter  beträgt.  Die  Schaufel 
zeigt  sich  dem  btielo  zugewandt,  kesseiartig  ausgehöhlt  und  ausseu  wie  der 
Resonanskasten  der  abendaändiseben  Lante  (s.  d.)  geformi.  lieber  der  kessel- 
artigen Oeffiiung  wurde  ein  Fell  gespannt,  Aber  das,  unmittelbar  von  dem  vom 
Kessel  ausgehenden  Stiele  ab,  den  Durchmesser  des  Kessels  entlang,  befindet 
sich  im  festen  Zusammenhange  mit  dem  Membran  eine  Ilolzleiste.  Diese  diente 
als  Saiteuhalter  und  zur  Uebertragung  der  Tonschwing uugen  auf  das  als  Re- 
Bonansfläcbe  dienende  Membran.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Leiste  befind«!  sich, 
kreisförmig  geordnet,  mehre  kleine  Löcher  dnrch  das  Membran,  Schalllöcher. 
Das  Ende  des  Stiels  besitzt  verschiedene  Vertiefungen,  gewöhnlich  fünf,  in 
denen  Wülste  sich  bewegen,  mittelst  welcher  die  Darmsaiten  um  den  Stiel  ge- 
wickelt und  gespannt  werden.  In  der  Jetztzeit  wird  dies  Instrument  noch  wie 
ursprünglich  zur  Regulirung  des  Gesanges  gebraucht,  nur  findet  man  gegen- 
wärtig nodi  ansserdem,  dass  es  oft  im  Vereine  mit  einer  oder  mehreren  sehwaob- 
tönenden  Trommeln  geschieht. 

Vergleicht  man  mit  dieser  Urform  der  H.  alle  auf  ägyptischen  Bildern 
sich  vorßndende  H.n,  so  bemerkt  man,  wie  mehr  oder  weniger,  aber  stets,  dieser 
kesselartige  Resonanzkasten  bei  allen  diesen  Tonwerkzeugeu  benrortritt.  Wenn 
dieser  kesselartige  ScballkaBten  in  dem  aicb  allmälig  eret  Tsrengenden  Stiel- 
anhauge eine  Verlängerung  erhielt,  welche  Form  in  der  im  Gehen  gebrauchten 
auf  der  Schulter  zu  tmcrenden  H.  eine  allgemein  fast  gleiche  Bildung  zeigte, 
wonn  s(  lliat  mit  der  Zeit  dicBer  ötielansatz  die  Gestalt  eines  vierseitigen  Kastens 
uuualim  und  an  dessen  schmalerem  £nde  erst  diesem  eine  'Wirbelstange  winklich 
feit  eingesetit  wurde,  so  findet  man  docb  \m  allm,  besonders  dm  grCssten, 
ägyptischen  H.n  am  weiteren  Ende  des  eddgen  Sehallkastens  stets  eine  mit 
den  reichsten  Schnitzwerken  und  Verzierungen  geschmückte  keB8elarti?c  Er- 
weiterung, die  an  die  AVur/elform  der  H.  erinnert.  Dass  bei  der  Anfertigung 
des  Grundgestells  dieser  H.n  stets  die  grösste  Festigkeit  desselben  angestrebt 
werden  mnsste,  wird  man  selbstredend  finden,  indem  mm,  die  Urform  erwei- 
ternd, die  Einxelntheile  derselben  vergrösserte  und  umbildete,  jedoeb  nieht  in 
Erwäprung  zog.  das:  durcli  Droieckagpfftnltung  des  Gestells  selbst  bei  geringerer 
Sorgfalt  dennoch  eine  grössere  Dauerhaftigkeit  zu  erreichen  möglich  war. 
Nachdem  man  Jahrtausende  die  H.  ohne  Vorderholz  zu  bauen  und  zu  schauen 
gewohnt  war,  und  die  so  gebauten  Kn  stark  genug  waren,^  der  Baitentpannung 
dauernd  an  trotten,  sidilosi  man  naeh  dieaer  Seite  hin  die  Yerrdlkommnung 
dieses  Tonwerkaengs  ab. 
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Alle. jene  Prachtbaaten ,  wie  erwähnt,  überdaaerte  diese  H.  iu  ihrer  ür> 
form,  ja  file  gewann  Mlbai  ffir  rioh  noeli  neue  Verehrer  und  YwlMHwar.  80 
findet  man,  wo  sich  der  chinesische  und  indische  Mnaikkreb  berühren,  mit  der 
Ausbreitung  des  Islams  dort  dieselbe  nicht  allein  vor  —  während  in  beiden 
Musikkreisen  in  deren  Blüthezeit,  wie  noch  heute,  diese  H.  verschmäht  ist  — 
sondern  sie  sogar  in  einer  edleren  Form  und  stärker  besaiteti  eingebürgert. 
Dori,  Torzüglich  im  KSnigreieb  At»,  fthrt  dies  Tonwerkzeug  den  K«nen  Bnai 
(s.  d.)  und  bat  einen  Bezug  von  dreiztlm  Drahtsaiten.  In  Assyrien,  wo  nwa 
b*apteächlich  bei  pomphaften  Aufzügen  fi.n  in  Anwendung  brachte,  befleissigte 
man  sich,  ausser  den  H.n  noch  andere  Tonwerluenge  zu  schuffen,  die  im  Gehen 
leicht  behandelt  werden  konnten  und  die  man  der  Lyra  (s.  d.),  deren  Saiten 
in  einem  tier-  oder  dreiieitigan  Bebmen  ausgespannt  wurdwa,  der  gani  od» 
tbeüweiie  Sohallkaatan  war,  nacbbildete;  jede  Variante  sah  man  woU  alt  eine 
besondere  Instrumentgattung  an«  Auch  die  leichteste  Bauart  eines  solotaea 
Rulunens  verlieh  diesen  Tonwerkzeugen  eine  Dauerhaftigkeit,  welche  anders 
schwer  zu.  erreichen  war.  Diese  Tonwerkzeuge  sind  von  den  semitischen  Völ* 
kern  und  besondera  von  dam  Chrieoben,  von  dttten  ai«  oft  wiodar  eigene  Namen, 
wie  Faalter  (a.  d.),  Trigonon  (a.  d.),  Sambnbo  (ai  d.)  n.  A.  erbielteB, 
gepflegt  worden. 

Die  bei  den  Assyrem  und  Griechen  vorbeiziehenden  Arier  fanden  sicherlich 
gerade  diese  Tonwerkzeuge  am  geeignetsten  zum  Gebrauch  in  ihrem  Wander- 
leben, weU  man  ohne  grosse  Kunst  dieselben  nacbbflden  konnte  and  sie  bei 
den  stets  im  Wanderleben  geringer  wordenden  ICnaikan^nrOebon  den  jeweüigin 
Kunstbedürfnissen  zu  genügen  Tmnochton.  Erst  nachdem  im  fernen  AVesten 
das  Meer  den  Menschenströmen  ein  Halt  ^cbot  und  das  Stauen  der  Massen 
gesellschaftliches  Wohlbehagen  und  gesteigerte  Kunstgenüsse  forderte,  ver- 
grüsserten  sich  diese  Tonwerkzeuge  und  unterlagen,  ausser  einer  geringen  Be- 
einflnsiiang  Ton  Grieohanland  aas  (s.  Harpinell»),  einer  den  Yerbiltniaien 
entspreobMiden  eigontbAmlichen  Aoibildang.  Man  aohnf  albnSlig  mehrere  Artsn 
dieser  Tonwerkzeuge,  die  leicht  transportabel  waren,  solche,  die  im  Arm  ge- 
tragen werden  konnten  und  solche,  die  gestellt  werden  mossten,  wenn  ihr  Klang 
in  höchster  i^^ülla  sich  erzeugen  sollte. 

Diese  Mvaikinatnimente,  iteta  in  den  Sbiden  der  HarikkandigslM, 
Priester  und  Weilen  der  europäischen  Tolksstiimme,  erhielten  in  der  Zeit  der 
Völkerwanderung  wahrsclit  inlicli  annähernd  gleiche  liauart  und  mit  dem  Ein- 
zug des  ChriatenthuuiH  allmäliLT  «leii  Namen  IT.  Das  gn'jsste  derselben  scheint 
sehr  ü'üh,  entsprossen  dem  irommcn  Siuuu  der  ersten  Christen,  zum  Andenken 
an  den  Singer  nnd  HeldenkSnig  der  Hebrier,  der  wabraebeinlidi  das  Xinnor 
(s.  d.)  geq»i€lt  hat,  welcbes^  wenn  es  eine  Baronstange  gebabti  nnaarar  gewfibn- 
lichen  H.  am  ähnlichsten  ausgesehen  hätte:  Davidsharfe  genannt  worden  su 
sein.  Die  ersten  H.n  dieses  Namens,  von  denen  Nachricht  vorhanden,  sind 
wohl  die  Alfred's  des  Grossen,  Königs  von  England,  geboren  Ö49,  und  Kariä 
dea  Kablen,  848.  Dieselben  waren  jedoob  der  beatigen  Davidahüle  ridbidit 
noch  sehr  onihnlieb,  da  anzunehmen  ist,  dass  erst  mit  dem  16.  Jabrbandsri 
allgemein  eine  ganz  gleiche  Fijrin  derselben  sich  verbreitete,  an  der  später,  im 
IK.  Jahrhundert,  dpnu  in  regster  Weise  Verbesserung  auf  Yerbeaserung  vor* 
genommen  wurde. 

An  dieser  allgemein  gldeben  Form  fiel  tot  Allem  die  dreieckige  Qeslsh 
in  die  Augen,  die  aus  dem  Scballkaaten  oder  KSvper,  dem  Hals  oder  Wirbd- 
holze  und  der  Vorder-  oder  Baronstange  gebildet  wurde.  Der  SchallkasteD, 
vierkantig  und  nach  unten  hin  breiter  und  tiefer  werdend,  wird  aus  drei  Ahorn- 
brettern  und  einer  Platte  von  Fichtenholz,  dem  Sangboden,  gebildet.  Der 
Sangbodeii  ist  mit  awei  randea,  venderlen  LSohem,  SehalllOobeni,  iriMWibWi 
wellte  der  Aossenluft  Zasammenbang  mit  der  Lnft  in  dem  Körper  giiwtbim 
In  der  Mitte  des  Sangbodens  ist  eine  sobmale  Iieiste  von  oben  bis  unten  saf> 
geleimt,  in  welcher  sieb  der  fieibe  nach  Löober  befinden.   Diese  Löoher  dii  . 
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dftzu  bestimmt,  die  in  einem  Kuntt  n  abschliessonden  Saitenenden  aufzunehmen, 
dereu  Festhalten  in  der  Leiste  durch  ein  hölzernes  Stöppelchen,  Patrone 
(s.  d.)  genannt,  bewirkt  wird.  Der  SehaUkaaten  erhtit  in  neaerer  Zeit  eine 
kleine  Auaeenbiegung  des  stärksten  Theils.  Vom  oberen  Ende  des  Schall- 
kastens  aus,  demselben  fest  eingefügt,  geht  fast  rechtwinklich  der  Hals  oder 
das  Wirbelholz  ab,  das  in  neuerer  Zeit  an  dem  dem  Schallkasten  abgewandtcu 
£nde  etwas  gewunden  nach  Aussen  gebogen  ist.  In  dem  Halse  stecken  eiserne 
Wirbel,  welebe  an  dem  einen  Snde  mnd  find  und  Löeber  haben,  dnreb  die 
andern  Saitenenden  gezogen  werden.  Das  andere  Ende  des  Wirbeli  iet  Tier» 
kantig  und  passt  in  einen  Schlüssel,  durch  dessen  Hilfe  das  Instrument  be- 
zogen und  gestimmt  wird.  Damit  aber  der  Hals  auch  der  bedeutenden  Span* 
nang  der  Saiten  genügenden  Widerstand  zu  verleihen  yermag  und  sich  nicht 
etwa  herabeenkt  oder  abbrieht,  Iftnft  ni  deeeen  trnterstfttnmg  Ton  dein  Inneraten 
Ende  dee  i^lees  an  dem  des  Körpers  elue  hölzerne  Stange,  die  saweDen  mehr 
oder  weniger  verziert  ist.  Beide  Theile,  Hals  wie  Vorderstange,  sind  massiv. 
Diese  drei  beschriebenen  Theile  bilden,  wie  gesagt,  ein  rechtwinkliches  Dreieck, 
dessen  längster  öcheukel  vom  Schallkasten,  dessen  kttraerer  vom  Halse  und 
deeaen  Hypothennae  tob  der  Banmatange  gebfldel  wird»  Die  Saiten  dar 
DaTidaharfe  geben  Tom  Sofaallkaaten  snm  äüae,  parallel  mit  dem  Vorder* 
holze. 

Beim  Gebrauch  setzt  man  das  etwa  1,2  iMcter  hohe  Tonwerkzeug  mit  der 
breiten  Seite  des  Schalikastens,  woran  sieh  gewöhnlich  ein  oder  zwei  hölzerne 
oder  eiserne  Spitaen  befinden,  ao  auf  den  Boden,  daas  die  Saaten  perpendicnlSr 
ateben  nnd  die  TheüoideB,  welche  die  Spitae  diea  rediten  Winhela  InUan,  die 
Brust  berühren.  Gewöhnlich  wird  dies  Instrument  im  Sitzen  gespielt,  seltener 
im  Stoben,  stets  jedoch  behandelt  die  linke  Hand  die  Bass-  und  die  rechte 
die  Discantsaiten.  Der  Bezug  der  Davidsharfe,  erst  wahrseheinlich  nur  den 
Kl&ngen  der  Männerstimme  entsprechend,  hat  sieh  mit  dem  Wachsen  dea  in 
die  Kunst  gesogenen  Tonreieha  eben&tia  TergrQaaert,  ao  daaa  er  jetat  die  dia- 
tonist  1h?  Folge  von  C  bis  c'  oder  (P  bietet.  Die  iSinführung  der  Halbtone 
in  den  abendländisclion  Kunstgebrauch  Hess  die  Davidsharfe  unberührt.  Um 
jedoch  den  ZeitauHprücheu  zu  genügen,  erfand  man  bei  der  Behandlung  der- 
selben einen  eigenthümlichen  Kunstgriff.  Um  nämlich  Halbtöne  zu  erzeugen, 
drfiekte  man  mit  dem  Baumen  der  einen  Hand  an  der  Stelle  der  Saite,  dem 
Halse  zunächst,  ao  daaa  dadurch  die  Saitenlänge  um  so  viel  verringert  wurde 
und  dieselbe  einen  um  einen  Halbton  höheren  Klang  gab.  Wollte  man  z.  B. 
fis  haben,  so  drückte  man  mit  dem  Daumen  an  die  entsprechende  Stelle  der 
y- Saite.  Weitgehende  Modulationen  aus  0-dur  oder  Tonstücke  in  von  dieser 
eatfnmteren  Tonarten  waren  aondt  aehr  aehwer,  ja  oft  gar  nieht  ananfllhren, 
da  jeder  erhöhte  Ton  die  Thitigkait  dea  Dasmena  dar  einen  Baad  in  An- 
apruch  nahm. 

Um  nun  alle  chromatischen  Töne  leicht  und  ohne  Daumenhüfe  andauernd 
hervorbringen  zu  können,  kam  man  auf  den  Gedanken,  zwischen  den  c-  und 
d-,  f-  nnd  nnd  g-  nnd  «»Saiten  Hlkehen  (frans.:  ero^keti)  Ton  Draht  in 
den  Hala  sn  aohrauben,  welche  so  gedreht  werden  konnten,  dass  sie  sich  alaftt 
des  Daumens  an  die  Saiten  legten  und  in  dieser  Stellung  nach  Belieben  ver- 
blieben. Tyroler  sollen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  statt  der  Häkchen  drehbare 
Scheibchen  mit  Stiften  bei  der  H.  angebracht  haben,  durch  welche  die  Saiten- 
Terhfbrzong  raach  nnd  prieiae  bewirkt  wardm  konnte.  !ffierdnreh  war  ea 
möglich,  die  Töne  cü,  des,  eSfßtf  getf  ffUf  h  nnd  aix  je  nach  Belieben  anoh 
für  längere  Zeit  als  der  II.  eigene  zu  haben,  wodurch  Tonstücko  in  den  C-dur 
zunächst  verwandten  Tonarten  auszuführen,  fast  ebenso  leicht  wurde,  als  Musik- 
stücke aus  C-dur  selbst.  Später  setate  man  sogar  zwischen  allen  Saiten,  wo 
ea  irgend  erforderlieb  amn  konnte,  aolehe  Hikehen  als  TonbfldMTr  Dnm 
Davidsharfe  befindet  sich  in  der  Jetztzeit  in  jedem  der  erwähnten  Bnlwiake« 
longsatadien  noch  im  Volkaleben  in  Gebmnoh  und  wird  beaondera  Ton  waa- 
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dernUeu  Muäikauteu,  meist  Mädchen,  als  Erworbszweig  gepflegt.  BeBonders 
liefert  Böhmen  jfthrlicli  sehr  viele  eoleher  HarfauBtiimeii,  die  bis  in  entfernte 

LSnder  wandern. 

Nicht  unbemerkt  darf  es  bleiben,  dass  man  frülier  auch  schon  Wege  ge- 
sucht hat,  der  II.  einen  niiiglichst  etarlcen  Klang  zu  verleihen,  was  bei  dem 
damals  nur  geringen  Umfang  des  Tonreiclis  in  der  Kunst  und  der  laugsamen 
Sengweise  fbr  die  Praxis  m  erreichen  »noh  mOglicb  wer.  Ifen  weise  wenigsteasi 
dass  1605  Antonio  Eustachio  Luco,  Kämmerer  des  Papstes  Pius  Y.,  eine 
Anstrengung  nach  dieser  Richtung  hin  machte.  Derselbe  erfand  nämlich  eine 
dreichörige  IL,  die  jedoch  nicht  dauernden  Anklang  gefunden  zu  haben  scheint, 
da  mau  nur  zu  bald  nichts  mehr  vou  derselben  hörte.  Xu  späterer  Zeit,  d.  h. 
nach  1700|  suchte  man  die  Yerbessernng  der  H.  darin,  dass  man  entweder  die 
AnwMidnng  von  Häkchen  bei  derselben  gänzlich  zu  umgehen  trachtete,  oder 
dieselben  anders  als  bisher  zu  dirigiren  sich  bemühte.  Alle  diese  Yerbesserungen 
ginc^en  in  der  Mehrzahl  darauf  hinaus,  die  Häkchen  oder  die  Substitute  dafür 
systematisch  durch  Züge  zu  regieren,  welche  mit  den  Füssen  getreten  worden. 
Letsterer  Eigenschaft  halber  gab  man  dieser  Haigattong  den  Namen  Pedal- 
harfe.  Der  erste,  welcher  diesem  Kamen  für  seine  Erfindung  Eingang  yer- 
schnüte  und  denselben  für  alle  Nachfolger  erdachte,  war  der  geschickte  Harfenist 
Hochbrucker  in  Donauwörth.  Derselbe  trat  1720  mit  seiner  verbesserten  H. 
vor  die  üefl'cntlichkeit.  Er  verlieh  nämlich  seinem  Instrumente  fünf  Züge  und 
fünf  Tritte,  die  er  mit  den  Füssen  därigirte.  XTm  dies  am  vermögen,  baute  er 
das  Yorderhola  inwendig  bohl  und  ]«gte  die  Zfige,  welche  von  den  Basssaitra 
aus  Bäkehen  dirigirten,  in  diese  Höhlung.  Die  Züge,  weldie  von  den  Discnnt- 
Saiten  aus  Häkchen  in  Bewegung  setzten,  brachte  er  im  Scballkasten  an. 
.ieder  Zug  drehte  alle  gleichgestellten  Häkchen,  deren  fünf  in  der  Octave, 
nämlich  zu  der  o-,  d-,  f-,  g-  und  ««Saite  waren ,  wenn  der  mit  dem  Zuge  ver- 
bnndene  Tritt  niedergedrfickt  wurde,  an  die  entsprechenden  Saiten,  so  dass 
alle  gleichnamigen  Klänge  um  einen  Halbton  höher  ertönten.  Die  Häkchen 
liegen  bei  dieser  H.  so  lange  an  der  Saite,  wie  der  Fuss  den  Tritt  niederhält; 
wird  der  Fuss  gehoben,  so  drücken  hinter  den  Häkchen  befindliche  Federn 
dieselben  von  der  Saite  ab.  Wir  übergehen  hier  die  vielfachen  kleinlichen 
Yerbeeserungen,  welche  die  Pedalharfe  von  da  an  sich  gefeUen  lassen  mnssle 
und  wenden  uns  der  nächsten  wesentlichen  zu. 

Dies  war  die  Cousineau's,  Dieser,  Harfenist  der  Königin  von  Frankreich 
und  der  (.Träfin  von  Artois,  fügte  zu  den  fünf  vorhandenen  Tritten  der  be- 
kannten Pedaiharfe  noch  einen  hinzu,  durch  welchen  er  ein  sehr  untorscliied- 
liebes  starkes  und  schwaches  Spiel  auf  der  H.  in  seiner  Gewalt  hatte.  —  Diese 
Erfindung,  welche  im  J.  1782  bekannt  wurde,  suchte  J.  B.  Krumpholz,  ein 
Böhme  von  Geburt,  der  um  1787  in  Paris  lebte  und  dort  als  vorzüglicher 
Harfenspieler  sich  einen  Namen  gemacht  hatte,  noch  dadurch  zu  verbessern, 
dass  er  au  die  nach  Cousiueau  gebaute  Pedalharfe  noch  zwei  weitere  Tritte 
anbrachte.  Der  eine  dwselben  bewirkte,  die  möglichst  hOchste  Klangicnft  dsr 
H.  geben  zu  können;  der  andere,  weloher  einen  Streifen  Leder  Ober  die  tiefer 
erklingenden  Saiten  oder  ü})or  die  höher  ertönenden  ein  seidenes  Band,  je  nach 
dem  Ermessen  des  Spielern,  zu  decken  die  Aufgabe  hatte,  ermöglichte  die  all- 
mälige  Klangkraftverminderuug  von  der  höchsten  Stärke  bis  zum  leisesten, 
hanc^enden  Tone,  oder  dessen  ähnliche  Klangkraftvermehrung.  Diese  Kiitw- 
besserung  soll  sich  einer  allgemeineren  Anerkennung  erfreut  haben,  so  da« 
man  selbst  in  Deutschland  H.n  dieser  Art  nachbaute.  —  Es  wird  gemeldet, 
dasB  C.  "Wilh.  Ferd.  Binder,  Instrumentbauer  zu  Weimar,  um  1797  ebenfall« 
Fedalharfen  mit  sieben  Tritten  baute,  von  denen  beiläufig  zu  bemerken,  da  von 
nun  an  der  Preis  solcher  Tonwerkseuge  bei  ihrer  Yerbreitong  bedeutend  ad^ 
sprach,  dass  das  Stück  26  Louisd'ors  kostete. 

Mit  dieser  Erfindung  schliessen  die  H.n  Verbesserungen  des  18.  Jahrhunderts. 
Da  in  jener  Zeit  jedoch  auch  andere  Anstrengungen  gemacht  wurden,  die  & 
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den  Zcitanspriiclicn  angemetscn  zu  j^cstalton.  so  seicu,  der  klareren  Uebersicht 
wegeu,  alle  andern  damaligen  bemerkensweithen  ILuverbesserungcn  ebenfalls 
in  Kürze  erwähnt.  Der  Weimar'sche  Kammermusikus  Job.  Hausen,  gestorben 
1733,  lioBS  Bich  eine  H.  bauen,  die  f&r  die  Bjitbtöne  besondere  Saiten  fGübrte, 
weldie,  so  viel  man  webe,  nicht  in  deraelben  Flache  wie  die  andern  Saiten 
lagen  und  deshalb  die  gewöhaliche  Spielart  wenig  beeinllussten.  Diese  Erfin- 
dung hat  jedoch  fast  gar  keine  A'erbreitung  gefunden.  Ein  gleiches  Schicksal 
erlebte  die  H.uverbesseruug  des  Berliner  Instrumentbauers  iiuthe.  Derselbe 
fertigte  in  den  Jahren  Ton  1787  bis  1789  eine  sogenannte  chromatische  "K^ 
die  etwas  grösseres  Format  als  die  gewöhnliche  besass  und  im  Bezug  Saiten 
für  alle  chromatischen  Klänge  von  C  bis  /'  hatte.  Die  Saiten  derselben,  alle 
in  einer  Ebene  geordnet,  niussten  der  Zahl  wegen  sehr  enge  gestellt  werden, 
was  das  kiaie  üchaudelu  derselben  sehr  crschweile.  Hierzu  gesellte  sich  noch 
der  TTebelBtand,  dass  diese  Saitenordnnng  eine  dvrehans  nene  Applicatnr  b^  . 
der  Behandlung  dieser  H.  forderte. 

Trotz  dieser  !\Iisserfolgo  der  chromatischen  H.n  im  18.  Jahrhundert,  trat 
dennoch  gleich  im  Anfange  des  folgenden,  im  J.  1808,  ein  praktischer  Arzt 
zu  Schluusingen  im  Henneberg'schen,  D.  G.  C.  Pfranger,  mit  einer  neuen  der- 
artigen Erfindung  harrt»,  Sdne  chromatisohe  H.  hatte  für  alle  ehromatisehen 
Klänge  Ton  A  bis  a*  besondere  Saiten.  Die  diatonischen  Töne  der  G-duT' 
leiter  wurden  von  weissen  und  alle  andern  von  röthlich  -  dunkelblauen  Saiten 
gegeben.  Die  Applicatur  auf  dieser  H.,  obgleich  von  der  auf  der  gewöhnlichen 
verschieden,  war  um  deswegen  doch  eine  empiehleuswerthe  zu  nennen,  weil  sie 
bei  8w9lf  T<marten  die  gldohe  war.  Zudem  war  der  Preis  eines  solchen  In- 
stmments,  sieben  Louisd'ors,  den  sonst  üblichen  nach,  ein  geringer,  was  also 
gewiss  der  grösseren  Verbreitung  desselben  auch  nicht  hinderlich  sein  konnte. 
Ausserdem  hatte  der  Erfinder  zum  Bekanntwerden  seiner  H.nverbes8erung  die 
damals  schon  ziemlich  bedeutend  wirkende  Macht  der  Fachpresse  in  Anspruch 
genommen. 

Im  18*  Jahi^.  der  Leipz.  allgemeinen  mnsikaL  Ztg.  No.  21  findet  sich 

ein  Aufsatz  über  diese  chromatische  H.  aus  der  Feder  des  SxAnders.  In 
diesem  beleuchtet  er  die  Nachtheile  der  verbreiteten  Haken-,  sowie  die  der 
Pedalharfen.  Er  findet  den  Mechanismus  besonders  der  letzteren  zu  verwickelt, 
indem  entstehende  Fehler  nicht  allerorts  gehoben  werden  könnten.  Er  hebt 
femer  hervor,  dass  die  Saiten  durch  das  Beiben  der  HSkchen  sowohl,  als  aodi 
durch  das  Andrücken  der  nuhillenen  Sättel  stark  abgenutst  wttrdsm,  80  dam 
sie  leicht  schnarrende  Klänge  bedingen  und  dass  diese  H.n,  um  allgemein  ver- 
breiteter zu  werden,  viel  zu  hoch  im  Preise  stünden.  Trotz  alledem  hatte 
Pfranger  doch  mit  seiner  ueuerfuudenen  H.  bei  der  Mit-  und  Nachwelt  kein 
Glfick.  Nur  der  Snhm  ist  ihm  geworden,  dass  er  bis  heute  als  Letiter  in 
der  Muäikgeichiohte  verzeichnet  ist,  der  durch  Bereichamng  des  Beanges  der 
II.  dieselbe  unsern  Kuustansi^rüchcn  entsprechend  zu  constmiren  versuchte. 
Hier  sei  alsbald  noch  ein  letzter  Versuch  einer  If.nverbesserung  bemerkt.  Das 
Nähere  über  diesen  Yeräuch  Eexdinund  Kaufmann's  in  Dresden  bietet  die 
Leips.  allgem.  mnsiksL  Ztg.  vom  J.  1816  in  einem  Aofsatie  von  Lebrecht 
Nauwerk  in  Eisleben,  woraus  erhellt,  dass  es  sich  nur  um  eine  Yerbesserung 
des  Mechanismus  au  der  Hakenharfe  handelt,  der  jedoch,  wie  angodentet,  als 
Verbesserung  nicht  duuerndc  Anerkennung  gefunden  hat. 

Aehnlichen  Erfolg  erlebte  der  Londoner  Karfeubauer  Light  im  J.  1820 
mit  seiner  »JPaUni  ügiUA  harpa.  Wahrscheinlioh  durch  die  grosse  Beliebtheit 
der  H.n  in  England  und  durch  die  Kostspieligkat  der  in  seiner  Zeit  nch 
ebenda  schon  verbreitenden  H.n  mit  Doppelbewogung,  a  double  mouvement, 
welche  weiter  unten  besclirieben  ist,  angeregt,  construirte  Light  eine  kaum  ein 
Drittheil  so  grosse  H.,  als  die  damals  geschätzte  Pedalharfe,  die  in  der  Leich- 
tigkeit ihrer  Behandlnng,  in  ihrer  Tonst&rke  und  Billigkeit  diese  fiberbieten 
sollte.   Die  Behandlungsart  unterschied  sich  von  der  der  Pedalharfo,  wie  der 
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Käme  andwitet,  d»darch,  daas  die  Halbtöne  niobt  dnreb  Pedale,  sondern  durcik 

mit  den  Fingern  zu  bthandelnden  Mechanismus  erzeugt  wurden.  Die  grossere 
Tunatärke  sollte  eine  etwaa  weitere  Bauweise  des  Schallkastens  bewirken.  Daas 
diese  Yerbeissttugen  durch  die  Thai  bestätigt  wurden,  lässt  sich,  nach  den  Er- 
folgen za  urthdlen,  kaam  aonehmen.  Die  Billigkeit  jedoch  hatte  dieae  H. 
JedenftJla  für  rieht  denn  der  Preis  derselben,  16  bia  20  GKiineen,  war  an  dem- 
jenigen anderer  bester  H.n,  der  oft  bia  weit  fiber  100  Qnineen  ^'««»•^■■g«"gi 
gewiss  ein  geringer  zu  nennen. 

üeberhaapt  hat  gerade  um  diese  Zeit  die  Aosbüdung  des  H^nmechanismos 
die  Instrumentbauer  und  H.niiten  in  bedeatendstem  Maaiwe  nnd  mit  bia  hente 
nodi  nieh  ftberbotenon  Erfolge  beacbSftigt.  Diea  Tonwerkaeng,  in  der  Bibd 
Karl'a  des  Kahlen,  840,  in  der  abendländisch  ursprünglichsten  Forfia  dargestellt, 
WOTon  in  dem  Werke:  »Viel  Castel ,  Costumes  etc.  pour  servir  ä  Vhistoire  d< 
!SSrance<i  (Paris,  1Ö27)  eine  Abbildung,  das,  wie  in  Zamminer's  »Akustik«  S.  393 
ein  aus  dem  12.  Jahrhundert  aufgeführter  Yera  beweiat,  die  mehr  ids  die 
deateehen  SpieUente  geaehteten  {ransüaiachen  Henetriers  aoaaer  yielen  andern 
Tonwerkzeugen  als  Fachleute  pflegten,  nnd  das  in  seiner  schon  gesteigerten 
deutschen  Ausbildung  als  Pedalharfe  ums  J.  1740  in  Frankreich  fast  gar  nicht 
bekannt  war:  führte  Gluck  auf  die  sich  zur  Weltmacht  ringenden  Buhue  zu 
Paris  in  seiner  Oper  »Orpheus«  zuerst  öffentlieh  Tor  Augen.  Bald  fand  er 
hierin  Naehahmeri  nnter  denen  beaondera  Leeneur  «t  bemerkea,  der  in  adnen 
»Barden«  die  H.n  in  grösserer  Zahl  auf  der  Bühne  forderte.  Diese  Ani<Aa«* 
unsfpn,  sowie  die  Eigtritliiimliclikeit  der  Tongaben  der  H.n  und  deren  ma- 
lerisches Aeussere  veracliallteu  derselben  immer  grössere  Verbreitung  selbst  bis 
in  Laieukreise  hinein.  Nicht  mehr  als  geschichtliche  Momente,  sondern  die 
modernen  abendlftndiaehen  Tonwerkaengen  innewohnende  Eigenthümliohkeit  der 
H.  wnrde  immer  mehr  in  den  Opern  der  Neuzeit  hervorgekehrt  und  forderte 
dem  entsprechende  Verbesserungen,  die  eben  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
19.  Jahrhunderts  sich  nicht  allein  am  meisten  und  erfolgreichsten  in  Frankreich 
bemerkbar  machten,  sondern  auch  bald  in  Frankreich  sowie  in  £nglaud  durch 
die  Hknde  reioher  Privatleute  den  Yerbeaaerungen  klingenden  Lohn  für  die 
gehabten  Anstrengungen  zuwandte. 

Zuerst  mögen  hier  des  berühmten  belgischen  H.n  virtuosen  Dizi  Verdienste 
erwähnt  \v»jrden.  Derselbe  trat  ira  J.  1818  mit  einer  Pudalhaife  mit  dop- 
pelter Bewegung  au  die  Oeüeutiichkeit,  die  sehr  einfacher  und  sumr eicher 
Natvr  war.  Die  H.  mit  doppelter  Bewegung,  sdion  aeit  Anfing  dieaea  Jahr- 
zehnts in  Frankreich  bekannt,  unterschied  sich  von  der  gewohnlichen  Pedal* 
harfe  dadurch,  dass  jede  8aite  mittelst  einer  kleinen,  statt  der  Häkchen  an- 
gebrachten Drehscheibe,  in  der  sich  zwei  Stifte  befanden,  zweimal  verkürzt 
und  somit  dereu  Klang  zweimal  um  einen  Halbtou  erhöht  werden  konnte. 
(Der  Erfinder  der  doppelten  Bewegung  iai  noeh  immer  nieht  bekannt)  Diea  be> 
wirkte  ein  und  dasselbe  Pedalf  indem  man  es  zweimal  antrat.  Erhöhung  wie 
Erniedrigung  fand  bei  dem  von  Dizi  construirten  H.nmechaui8mus,  wie  bei  der 
gewöhnlichen  Pedalharfe,  durch  alle  Octaven  gleichzeitig  statt.  Beides,  An- 
drücken und  Ablösen  der  bcheibeustifte  geschah  durch  den  Zug  selbst,  indem 
die  Abuehfedem,  Spiralfedern,  niobt  unten  am  Pedal,  sondern  am  Kopfe  dea 
Wirbelitookes  lagen.  Der  Wirbelstock  dieser  H.  hatte  eine  rinnenartige  Ver- 
tiefung, welche  die  Saiten  aufnahm  und  in  der  auch  der  Mechanismus  an- 
gebracht war.  Ferner  hatte  Dizi  die  Dümjifunn:  der  Klänge  in  gleich  schneller 
Art  wie  die  Tonveräuderung  in  der  Gewalt  und  wirksamer  als  mau  es  bisher 
gewohnt  Ja,  aelbat  um  in  manchen  Tonartm  kiehter  spielen  n  kSiuMD, 
konnten  an  viden  Saitoi  dreifiuhe  BalbtonTerindemngen  herrorgebraciit 
werden. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  die  selhst.ständigen  Veidienste 
Diai'  s  in  dieser  Beziehung,  sowie  seine  Theilnahme  an  der  weiteren  Form- 
yollendnng  der  H.  bemerkbar  wbl  maeben.   NEheres  Uber  Dtit'a  Erfindung  enthili 
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ein  Aufsatz  in  der  Leipz.  allgem.  masikal.  Ztg.  deB  J.  1K24  No.  2.  —  In 
London,  \velches  1820  dio  grössten  und  vorzüglichsten  H.ubauer  de«  Abend- 
landes boßuss,  fertigte  man  damals  überall  Kunstharfen  nur  mit  doppelter  Be- 
wegung au.  Mau  baute  dieselbeu  meist  mit  eiuem  einander  ähnlichen;  hüchätens 
in  Kleinigkeiten  Teracliieclenen  Meohaniirnns,  vie  die  Inttromente  Stumpfs, 
Pleyers  u.  A.  aus  jener  Zeit  beweiaen.  Kor  wenige  gerade  nicht  hervorragende 
H.nfabrikanten  suchten  für  kleinere  Yerbessemingen  Patentaehai^  ohne  daduroh 
den  geringsten  Erfolg  zu  erringen. 

Uebergeheud  alle  Namen  anderer  Yerbesserer  des  Mechanismus  der  H., 
die  nur  in  der  Paten tgultigkeitsperiode  an  Paila  nnd  London  am  diese  Zeit 
gekannt  wurden,  wenden  wir  uns  nun  zu  der  lotsten  nma  J.  1822  an  London 
patentirten  H.nverbes8erung  der  Instrumentbauer  Erard,  die,  wenn  auch  noch 
von  ihnen  seibat  später  mehrfach  modificirt,  bis  heute  der  Anerkennung  aller 
Sachkenner  sich  im  höchsten  Grade  erfreut.  Dieselbe  schliesst  die  ^'orzüge 
aller  biiher  gemachten  Erfindungen  in  dieson  Bereiche  in  aioh,  was  die  Qe- 
brtlder  Erard  leichter  wie  Jeder  andere  vermoditen}  da  sie  schon  seit  langen 
Jahren  die  gerühmtesten  Hjibauer  Frankreichs  und  Englands  waren  nnd  Preise 
(110  bis  160  Guineen)  wie  kein  Anderer  für  ihn;  Fubiikivte  crziflten.  Ihre 
unausgesetzte  -Bemühung  um  die  Verbesserung  der  H.  war  also  bekannt,  das 
Patent  jedoch  führte  ihnen  auch  noch  den  Weltruf  zu.  Jeder,  der  eine  vor- 
sQgliohe  H.  kaufen  wollte  und  den  Prds  nidit  scheute,  wandte  sich  in  Folge 
dessen  an  Erard  und  die  andauernde  gleiche  Anstrengung,  das  Beste  zu  fabri» 
ciren,  hat  diesen  Ruf  bis  heute  den  Nachkommen  erhalten.  Wie  schon  oben 
angedeutet  bei  der  Patent  digital  harp,  hatten  die  Gc])riider  Erard  manchen 
Kampf  auf  diesem  industriellen  l^elde  zu  bcäteheu,  gingen  jedoch  stets  aus  jedem 
als  gefeierte  Sieger  her?or. 

Besonders  in  dieser  Beziehung  erwähnenswerth  erscheinen  die  Bemühungen 
des  IT.nbauers  und  Virtuosen  F.  G.  Nadermann,  der  auch  im  J.  1833  eine 
H.nscliul«:  lierausgab,  die  nach  stultgefuudener  Prüfung  im  Pariser  Conserva- 
torium  als  Lehrbuch  zur  Anwendung  gelangte.  Derselbe  wandte  sich  in  jeder 
Besiehung  gegen  das  System  der  H.  mit  doppelter  Bewegung,  der  er  das  mit 
einfacher  Bewegung  voraog,  indem  er  behauptete,  dass  das  der  H.  Eigenthüm- 
liche  auf  dieser  viel  besser  ausgeführt  werden  könne,  als  auf  jener.  Seine  An- 
sichten, deren  Hauptzüge  in  der  Leipz.  allgem.  musikal.  Ztg.,  Jahrg.  1833 
No.  '6^  aufgezeichnet  sind,  riefen  in  dur  krittelnden  Welt  die  Meinung  hervor, 
dass  Nadermann  nur  deshalb  BLn  mit  einfacher  Bewegung  baue  und  lobe,  weil 
er  die  geringen  Schwierigkeiten  zu  überwinden  scheue,  die  die  H.  mit  doppelter 
Bewegung  ihm  bei  der  Behandlang  auferlege.  Bohiger  artheilten  die  Sach- 
kenner. 

So  entgegnete  in  derselben  Zeitung,  Jahrg.  1834  Nu.  5,  dem  Nadermann 
auf  8«ne  Ansieht  eine  frohere  Schfilerin  desselben,  Therese  von  Winkel,  BLn« 
Tirtaoun  in  Dresden,  und  belegt  ihre  Widerlegung  mit  triftigen  Gründen:  »wie 
nämlich  gerade  das  Gegentbeil  von  Nadermann's  Ansicht  zeitentsprechend  zu 
nennen  wäre.a  Die  Gegenwart,  für  die  Nadermann's  Lehre  und  Fabrikate  nur  noch 
musikgeschichtlichen  Werth  haben,  hat  immer  nur  für  Erard'sche  H.n  mit 
doppelter  Bewegung  oder  denen  ihiülche  in  der  Kunst  Interesse  gezeigt  Be- 
sonders tritt  dies  thatsächlich  in  England  und  Frankrttch  au  Tage,  wo  diese 
H.n  in  den  höchsten  Kreisen  fast  Lebensbedfirfiliss  geworden  sind.  In  Deutsch- 
land hingegen  und  antleren  europäischen  Ländern  findet  man  weniger  häutig 
iLu  mit  doppelter  Bewegung;  gleichwohl  gebietet  grösseren  Kunstiustituteu 
und  Theatern  die  Kothwendif^i  deren  Anschaffung.  Im  Yolkslebett  Deatseh- 
lands  Toraugsveise,  wo  man  den  Hjüdang  gerade  mehr  als  sonstwo  begehrt 
nnd  die  Mittel  aar  Erwerbung  der  vorzüglichsten  Instrumente  dieser  Art  gerade 
nicht  über  die  Maassen  sich  vorfinden,  äieht  mau  dagegen  die  H.  mit  einfacher 
Bewegung  noch  in  grosser  Zahl  in  (lebrauch. 

Wie  nur  Deutsche  und  Franzosen  zur  Ausbildung  der  H.  als  Kunst- 
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initniment  beigetragen  haben,  so  haben  diese  auch,  wie  die  vorhandenen  H.n- 
Bchulen  bcweiäen,  in  Bezug  auf  die  Erlernung  der  Behandlung  der  H.  fast 
ausschliesslich  sich  Verdienste  erworben.  Die  besten  H-uächuien  äind  noch 
hente  die  yon:  Jao.  Meyer  (Paris,  1770),  Wernidi  (Berlin,  1772),  Backofen 
(LMpKig  bei  Breitkopf),  Bochsa  (Bonn,  1831),  Gompon  (PaxiB)i  Coaiinera 
^aris),  Kruiupholz  (Paris),  Nadermann  (ebendas.)  u.  A.        C.  Billert. 

Harfeubass  oder  arpeggirter  Bass,  soviel  wie  Alberti'acher  Bass 
(b.  d.)  ist  der  Kunstausdruck  für  alle  in  der  Bassregion  au  einer  Melodie 
gesetzten  gebroelitlUHi  Aoemr^,  die  mofSmttig  §Uk  bemerkb»  maelieii,  weil 
diese  Tonfolgewt  xv  geben  eben  nor  der  Harfe  eigentbümlioh  iet  Der  Um- 
stand, dass  man  dieser  Anwendong  der  gebrochenen  Accordc  einen  besonderen 
Kunstnamen  verlieh,  deutet  einerseits  genugsam  auf  das  bisherige  vieKache 
Auwenden  dieser  Begleitungsart  iu  Tonsützen  durch  Instrumente  an,  denen 
diese  Begleitungsart  eben  nicht  eigenthttmlioh  iat,  besonders  solchen,  dim  für 
das  Piano  gesetst  and,  sofrie  andererseits  aneh  daranf,  dass  man  düese  soha^ 
blonenartige  Tonfolgeart,  deren  erste  Phrase  die  Folge  fast  dictatorisdl  vor> 
schreibt,  zu  ändern  als  Nothwendigkeit  füalt.  Iu  der  That  bemerkt  man,  als 
Beleg  für  die  erste  Annahme,  iu  Werken  aller  alter  wie  neuerer  Meister  die 
häufigste  Verwendung  des  H.es.  Für  letztere  Behauptung  scheint  zu  zeugen, 
dass  in  jüngster  Zeit  b«  bahnbrecbenden  Componisten  meist  das  BemtUien  m 
Tage  tritt,  die  Harlenbässe  in  ihren  Werken  durch  inhaltv<^  Tongänge  zu  er- 
setzen, damit  die  als  Bediirfniss  gelühlte  rhythmische  Bewegung  nicht  leide,  aber 
dennoch  in  einer  zeitentsprecliend  erachteten  Art  gegeben  werde.  Vgl*  Nocturiu 
von  F.  Chopin  op.  55  No.  2  u.  a.  m.  2. 

HtffenelATler  nannte  man  ein  jetat  sobon  längst  veraltetes,  in  den  adit* 
ziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  aufgetauchtes  Tonwerkzeug,  dessen  Erfinder 
nicht  bekannt  ist.  Dasselbe  war  ein  Tasteninstrument  mit  Darnisaitenbezug, 
das  ein  Tonreich  von  nur  drei  bis  vier  Üctaven  besass.  Die  Tasten  desselben 
bewegten  Stifte,  welche  die  baiUiu  durcli  Keissen  tönend  erregten.  Die  Tünc 
des  H.'s  seigtoi  bftofig  einen  sobnarrenden  Beiklang,  der  sieb  mit  Sicherbdt 
niobt  vermeiden  Hees.  Das  H.  hatte  nur  durch  seine  Kenbeit  die  Anfinerk- 
samkeit  in  nicht  weitem  Kreise  auf  sich  zu  lenken  vermocht  und  war  zehn 
Jahre  nach  seinem  Bekanntwerden  schon  so  gut  wie  nicht  mehr  gekannt. 
Häufig  hört  man  noch  den  Namen  iL.  für  Pianuforteeinriciituugen,  die  man 
besser  mit  der  Benennung  Harfensng  (s.  d.)  kennzeichnete,  da  dieselben  nur 
eine  durch  einen  Zug  bewirkte  Veränderung  an  dem  PianoCorte  ist.  2. 

Harfenet,  eine  kleine,  mit  der  Spitze  in  die  Höhe  stehende  Harfe,  SOOflt 
auch  Spitz-,  Zwitsclier-  oder  Flügelharfe  genannt.    S,  Harfe. 

Uarfenprincipal,  eine  Principalstinune  der  Orgel,  wahrscheinlich  von  etwas 
■obnarrendem  Klange.  Prfttorius  erwlhnt  sie  (SyntagfM  IL  162),  jedodi  obne 
nSbere  Bezeicbnni^  der  Grösse  und  Klangfarbe. 

Horfenre^al  nannte  man  vor  Alters  ein  Schnarrwork  (s.  d.)  der  Orgel, 
das  auch  damals  nur  zuweilen  in  diesem  Instrumente  als  kleines  gewöhnliches 
Begal  (s.  d.)  eine  Stelle  fand.  Die  Zeit,  wo  mau  zum  Lobe  Gottes  diesem 
Kirebeninstnunent  alle  mdglieben  Klänge  zu  Gebote  zu  stellen  sieb  zur  Auf- 
gabe gemaebt  hatte,  war  die  der  Bntstdittng  dieses  Orgebn^isters,  das  jedoeh 
niohi  lange  dem  Orgelklange  zuzufügen  als  geeignet  erachtet  wurde.  In  der 
Neuzeit  wird  da&H.  nirgends  mehr  gebaut  und  findet  sich  selbst  in  sehr  alten 
Orgeln  nur  noch  atwserst  selten  vor.  £8  scheint  zu  ö  und  zu  2,5  Meterton 
Torgekommen  zu  Bein.\  2. 

Haifraieblfliaely  dai^selbe  wie  CQanerscUassel,  denn  wie  bei  dem  Piano- 
forte  werden  die  Tonstärke  fOr  die  Atffe  im  Q'  und  im  .F-Sohlfiasel  auf- 
geseichnet. 

Uarfeustlmnih  Hin  Hier,  s.  Stimmhammer. 

Uarfennlir  nannte  miw  eine  grosse  Pendeluhr,  in  deren  GebSose  euiu 
Harfe  angebraoht  war,  welApbe  tn  bestimmten  Zeiten  Tonstlleke  bOren  liess^  die 
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dordi  dtt  ReiBBen  d«r  Saiten  mittelst  eines  Kegierwerkes  hervorgebracht  wurden. 
Dm  leichte  Yeretimmen  der  Saiten  aeheint  diea  Tonwerkieng  aSinalig  unbeliebt 
gemaeht  su  habeOi  denn  lange  aohon  ist  man  von  dieser  Stnbenaierde  j^tadich 
abgekommen.  2. 

Harfenzug  war  in  frühorer  Zeit  der  Name  für  einen  Zug  am  Pianoforte, 
der  die  gewShDliche  Tastatur  etwas  verrückte  und  für  dieselbe  vor  den  Häm- 
mern oder  anoh  niweflen  über  den  Saiten  befindlich«  mkohen  einaohob,  welche 
die  Saiten  tönend  erregten.  Diese  Tonzeugung  verlieh  dem  Saitenklangc  ein 
Schnarren  als  BriL'abo,  das  an  dio  Töne  der  älteren  Harfen  erinnerte,  doch 
gewiss  auch  bei  diesen  nicht  Arfrade  scliön  gefunden  wurde.  Der  Zeit^'esclimack 
empfand  sehr  bald  an  diesem  Zuge  keinen  Gefallen  mehr  und  verbannte  den- 
selben, wi«  auch  das  Harfenclayier  (s.  d.),  ans  der  Beihe  der  Tonwerksehge. 
"Bin  nnd  wieder  tauchen  wohl  noch  Aehnlichea  bezweckende  Versuche  in  anderer 
Form  :iuf.  So  wurde  1871  zu  Magdeburg  auf  dem  Musikertage  eine  von 
liOndon  :ius  importirte  eigene  Mechanik  vorgeführt,  die  jedem  Pianofortc  in 
wenig  Stunden  einverleibt  werden  konnte  und  durch  welche  das  Pianoforte 
eine  Hiarfe  vollkommen  ersetsen  sollte.  Diese  Mechanik,  welche  der  Erfinder 
ebeni^o  wie  die  Einfügung  derselben  geheim  hielt,  scheint,  dem  Klange  nach 
zu  urtlieilen,  die  frühere  Mechanik  in  einer  neuen  Form  gewesen  zu  sein. 
Abgeselicn  davon,  dass  Metallsaiten  einen  viel  wejiiger  dem  Harfenton  ähnlichen 
Klang  zu  geben  vermögen,  gelang  es  selbst  durch  diu  Neuheit  des  Klanges  dem 
Erfinder,  der  sein  Werk  im  Kreiso  vieler  Saehverstibidigen  klingend  vorfthrte, 
nicht,  für  dasselbe  ein  Interesse  wachsumfen.  Von  einer  Knnstanwendnng  dieser 
Erfindung  hat  bis  heute  auch  nichts  verlautet.  2. 

Harlass,  Helena,  ausgezeichnete  deutsche  Sängerin,  geboren  um  1786  zu 
Dauzig,  kam  bald  nach  ihrer  Geburt  nacl\  München,  wo  der  kurfürstl.  Hot- 
mnsiker  Labik  ihre  Ensiehnng  ilbemahm,  bis  sie  nm  1801  in  ein  Nonnenkloster 
treten  konnte,  das  sie  jedoch  bald  wieder  Yerliess,  um,  nntersttltat  durch  den 
KurfUrsten  Mkc  Joseph,  Gesangstudien  bei  dem  Hofsänger  Lasser  in  ^München 
zu  machen.  Der  Schleier,  der  auf  ihrer  Abkunft  ruht,  ist  niemals  gelüftet 
worden.  Zuerst  trat  sie  in  Hofconcerteu,  dann  im  Theater  in  der  italienischen 
Oper  auf  nnd  behanptete  sich  ohrenToll  neben  den  damaligen  ersten  Gesangs- 
grSssen  Mfinehens,  bis  sie  den  kOnigl.  Qeneral-Secrettr  von  Geiger  heirathete 
und  die  Bühne  verliess.  Diese  Ehe  mnsste  jedooh  getrennt  werden,  und,  zom 
Theater  zurückgekehrt,  blieb  sie  unter  ihrem  ursprünglichen  Namen  bis  zu 
ihrem  Tode,  am  21.  Octbr.  1818,  der  erklärte  Liebling  des  Münchener  Fubli* 
cnros.  Auch  in  anderen  deutschen  Residenzstädten,  namentlioh  in  Wien,  errang 
sie  sieh  nnbedingte  Anerkennung;  nnr  in  Italien,  das  sie  1815  besuchte,  Ter' 
mochte  sie  keinen  tieferen  Eindruck  hervorzumfen. 

TTarmatios  (griecli.),  ein  dactylischer  Nomos  (s.  d.)  der  alten  Griechen, 
der  vom  älteren  Olynipos  aus  Phrygien  erfunden  sein  soll. 

Harmodlon  (griech.)  ist  der  Name  einer  Hymne,  welche  die  Athenienser 
ans  republikanischem  Patriotismus  dem  Harmodins  su  Ehren  sangen,  weil  der* 
selbe  durch  Ermordung  des  Hipparchus  514  v.  Chr.  den  Stura  der  Tyrannen- 
herrschaft der  Pisistrutiden  veranlasst  hatte.  Noch  jetzt  besitzen  wir  den  Text 
eine»  sehr  schönen  K.  in  den  aaf  uns  gekommenen  griechischen  Tafelliedern 
oder  Skolien  (s.  d.). 

Harmonloa  (latein.)  ist  der  Name  eines  Musikinstruments,  das  schon  fiber 
hundert  Jahre  im  abendländischen  Musikkreisa  sich  die  Gunst  vieler  INfusik- 
verehrer  erworben  und  erhalten  hat.  Den  Xnmen  erhielt  dies  Instrument  durch 
seinen  Erfinder,  weil  florsellie  die  ('inzcliion,  wie  mehrere  gleichzeitig  erklingende 
Töne  desselben  in  einer  so  innigen,  unguuehmou  Weise  die  Innern  menschlichen 
G^fählsnerren  erregend  fand,  wie  die  Klftnge  keines  bis  dahin  bdcannten  andern 
Tonwerkzeugs.  Veranla.ssung  zur  Erfindung  der  H.  gab  das  Glasspiel  (s.  d.), 
das  bereits  im  17.  Jahrhundert  allgemeiner  bekannt  war,  wie  eine  in  Ath. 
Kircher's  •Fhonurgia  nova%  von  1673  p.  191  gegebene  Abbildung  und  Be- 
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fchreflmng  deBselbeii  bewmtt    Der  Bnc1iclraokc9r,  Phytiker,  PbfloBopli  und 

BiaAtsmann  Benjamin  Franklin  hörte  eines  Tages,  wie  altere  B^riclit erstatter 
erzählen,  oincn  Irlämlor,  Puckcridge,  in  einem  Wirths)i;mR<!  ;iuf  dem  Ghisspiel 
J5iir  r'ntirhaltunLf  der  Anwoscndcn  einige  Melodien  vortragen.  Andore,  wie 
Schilling  in  seinem  musikalischen  Lexikon,  erzählen,  dass  nicht  i'uckeridge, 
lieber,  nebenW  bemerkti  1760  selbrt  sammt  sanem  Qlasspiel  im  groutn 
Brande  Londons  Minen  Untergang  fand,  die  Anregung  zu  der  Erfindung  Frank- 
Hn'ß  gegeben,  sondern  dass  Dclaval  in  London,  der  1762  ein  Glasspiel  mit 
besonders  dazu  geeigneten  ausgewählten  Gliisern  ÖfiFentlich  hören  Hess,  der 
erste  war,  von  dem  Franklin  ein  derartiges  Spiel  vernahm.  Noch  Andere  be- 
haupten, obne  es  jedoob  naebmwdseii,  dtat  IVanUin  gar  niebt  der  Erfindor, 
Bondem  nur  der  VerbeBaerer  der  H.  gewesen  seL  8o  viel  ist  aber  gewiss,  dasa 
durch  Franklin  die  H.  zuerst  bekannt  wurde  und  er  dem  Bau  derselben  eine 
besondere  Sorgfalt  zugewandt  hat.  Interessantes  darüber  bietet  ein  Brief  an 
den  Pater  Beccaria  in  Turin,  der  in  Franklin's,  von  Binzer  1829  ins  Deutsche 
Qberaetzten  Werken,  in  welchen  Werken  aucb  sonst  noch  MmobeSf  was  den 
VerfiMser  als  mit  der  Musik  woblvertrant  legitimirt,  rieh  vorfindet. 

Man  weiss,  dass  Franklin  selbst  eine  H.  derartig  gebaut  hat,  dass  er  Q-Iaa- 
glocken  im  Centrum  mit  runden  Liiehern  versah  und,  ihrem  Klnncre  nach  ge- 
ordnet, auf  eine  horizontale,  drehbare  Stange  so  ineinandergeschoben  befestigte, 
das  nur  deren  Händer  in  Etwas  über  Fingerbreite  dem  Auge  sichtbar  wann. 
TermOge  eines  Sebwnngrades,  das  mit  der  Stange  in  Znsammenbang  stand 
und  mit  dem  Fusse  in  Bewegung  gesetzt  wurde,  drebte  der  Spieler  die  Glocken 
sich  zu  und  ]vj{>'  seine  angefeuchteten  Fingerspitzen  auf  deu  freistehenden 
Rand  derjenigen  (i locken,  welclie  er  tönend  zu  erregen  beabsichtigte.  Die 
Glocken  hatten  je  nach  ihrem  Klauge  eine  besondere  Farbe:  c  war  roth,  d 
orange,  e  gelb,  /  grün,  ff  blau,  a  indigofarbig  und  h  violett,  die  sieb  bei  der 
Octave  wiederholte.  Man  sieht  hierin  die  Farbensoala  verwcrtliet.  Alle  doreb 
Obertasten  beim  Piano  gegebenen  KlSagOf  die  sogenannten  Halbtone,  gab 
Franklin  durch  weisse  Glocken. 

Genauere  Beschreibung  der  von  Franklin  selbst  oder  derselben  nachge- 
fertigten H.  findet  man  mit  ancb  obne  Abbfldnng  im  Hannovei'sohen  Magadn 
von  176G,  in  Hill,  Kacbricbten  Bd.  L  S.  71,  in  Forkel's  rausikal.  Almanach 
für  Deutf^chland  1782  S.  30  und  in  Goking's  Journal  für  Deut.schland.  »Die 
Yor/.üge  dieses  Instnimontsa  schreibt  Franklin  selbst,  »sind:  seine  Töne  sind 
so  sanft,  dass  sie  mit  keinem  andern  verglichen  werden  können;  seine  Töne 
können  naeh  Belieben  an-  und  abgesobwellt  werden,  indem  man  den  Finger 
st&rker  oder  sobwScher  auf  die  GlSser  setzt;  man  kann  sie  nach  Willkübr  ans* 
balten,  und  wenn  das  Instrument  einmal  gestimmt  ist,  darf  es  nie  wieder  ge- 
stimmt werden.  Zur  Ehre  Ihrer  musikaliscben  Sprache  lia])C  ich  von  ihr  den 
Kamen  dieses  Instruments  hergenommen  und  heisse  es  Harmouicu.«  Berichtet 
wird  hnkoCf  dass  Franklin  im  J.  1763  die  erste  H.  vollendet  und  selbst  das- 
selbe im  engeren  Familienkreise  fleisag  gespielt  babe.  Gescbicbtlidi  slober  isi, 
dass  eine  Miss  Davis  (s.  d.),  eine  Anverwandte  Franklin's,  von  demseUm  eine 
H.  zum  Geschenk  erhielt,  sich  bald  die  virtuose  Bebmidlung  derselben  aneignete 
und  seit  17G4  in  London  sowie  auf  grossen  Kunstreisen  in  vielen  Concerten 
dies  Instrument  dem  Urtheile  des  grösseren  Publicums  unterbreitete  und  die 
stttrmisebste  Anerkennung  erntete. 

'  Die  Art  der  Tonzeugang  bei  diesem  Instrument  durch  Tbeile  des  Men- 
sebenkörpers,  die  Fingerspitzen,  unmi* f ciliar  bewirkt,  die  je  nach  der  innigeren 
oder  weniger  innigen  körperlichen  Anlehnung  darselben  an  die  Glocken  die 
Intensität  des  Tones  schafft,  verleiht  dem  Klange  der  H.,  die  in  ihren  Beitöaen 
sieb  als  denen  der  Mensebenstimme  sebr  Sbniicb  ergiebt,  eine  nerveneraebttt* 
temde,  den  fabelhaften  Sirenenklingen  innewohnend  gedachte  ähnlicbe  Gewalty 
welche  Gewalt  dt-rn  llörer  einen  andauernden  Genuss  deiselhen  i^csundheils« 
gefährlich  macht.    Die  Macht  der  H.kläuge  wirkt  auf  manche  MenscbeO|  vor* 
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zugswoiso  Frauen,  so  gewaltig,  dass  schon  ein  oinzipfcr  in  gefühltester  Weise 
erzeugter  Ton  eine  Ohnmacht  hervorzurufen  vermag.  Gefährlicher  als  dem 
HSrer  wird  abor  dem  H.spieler  selbst  eine  anhaltende  AwAbnng  seiner  Knast. 
Jeden&na  wirkt  die  Glaaribration  in  direkter  innigster  Wene  dnrob  die  Finger- 
spitzen anf  das  Nervensystem  nocli  angreifender,  als  die  durch  den  GMlQrBsinn, 
diesem  zartesten  Gewebe  des  MenscVienkörpcrs;  der  Spieler  erduldet  nun  gleich- 
zeitig beide  Einwirkungen  auf  seine  Nerven,  die  in  gespanntester  Geistesan- 
strengung über  die  erscheinenden  Klänge  wachen,  dass  sie  -dem  Selbstempfinden 
gemlsB  lieh  geben  und  ist  dem  angemessen  die  Folge.  EKn  Beleg  bierfllr  neigt 
sich  darin,  dass  alle  'Virtoosen,  welche  vorzugsweise  die  H.  spielen,  bald  dies 
Spiel  aufgeben  müssen,  wenn  sie  nicht  nervös  ruinirt  werden  wollen.  Miss 
Davis  z.  B.  zog  sich  schon  in  don  siehzii^er  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  ganz 
ins  Privatleben  zurück,  hat  also  hüchsteus  zehn  Jahre  nebenbei  nnr  sieb  dem 
H  spiel  widmen  kOnnen. 

Trots  dieser  Oesundheitsfährlichkeit  verlockten  die  SirenenklSage  der  H. 
dennoch  viele  Hörer  dazu,  sich  sel1)3t  mit  dem  Spiele  derselben  zu  befassen. 
Natürlich  musstcn  bei  der  groh:sen  Beliebtheit  des  H.spiels  bald  Anstrengungen 
platzgreifen,  welche  Vielen  dasselbe  so  leicht  als  möglich  zugänglich  zu  machen 
rieb  rar  Aufgabe  stellten  nnd  vor  Allem  die  Gefabren  desselben  an  verringern 
sachten. 

Die  erste  derartit'e  EifiiulunL:  bezweckte,  Yorrichtunfren  zu  treffen,  die  die 
direkten  Vibrationseinflüsse  der  (rlasfrlocken  auf  den  H.Rpi«  ler  unmöglich  machten. 
Jos.  Ph.  Frick,  ehemaliger  Hotorganist  des  Markgrafen  zu  Baden -Baden  und 
qpftter  als  Mneiker  m  London  wirkend,  war  einer  der  Erstra,  der  sidi  naeh 
Miss  Davis  durch  öffentliche  Vorführunt,'  und  Behandlunf?  der  H.  einen  Namen 
machte.  1769  machte  er  mit  der  Tf.  eine  Kunstreiche  durch  Deutschland.  Der- 
selbe war  auch  der  Er-^te.  wi  lclier  über  IMittc!  nachdachte,  die  Tonzeuj^ung  der 
Glasglocken  mittelbar  zu  bewerksteiligeu ,  und  zwar  wo  möglich  in  einer  der 
nrsprünglieben  Tonsengungsweise  nabekommenden  Art.  Indem  er  nnn  Men- 
iobenhaut  als  nothwendiges  Reibungsmaterial  erachtete,  baute  er  eine  Tastatur, 
vermittelst  der  er  mit  einem  feuchten,  der  Menschenhaut  ähnlichem  Stoffe 
überpolsterte  nölzchen  nacli  Ermessen  auf  die  rotirenden  Glocken  niederzu- 
drücken vermochte.  Diese  Erfindung  scheint  jedoch  keine  weiteren  Erfolge  er- 
lebt zn  beben,  dorn  man  weiss  fikst  niebts  weiter  darftber.  Die  Ffthrlidikrit 
des  H.spiels  scheint  jedoch  selbst  Frick  in  alter  Weise  sich  genaht  an  haben. 
Er  h;ii  j^omit  entweder  selbst  nicht  Gebrauch  von  seiner  Erfindung  gemacht, 
oder  er  hat  in  ihr  keinen  Schutz  t,'efunden.  Biester  berichtet  nämlich  in  der 
Berliner  Monatsschrift,  dass  Frick  wegen  der  nervenersohütternden  Eigenschait 
des  H.apiel8  seit  1786  dasselbe  gänzlieh  aufgegeben  habe  nnd  an  London 
mfissig  lebe. 

Das  Wohlgefnllen  an  der  II.  verbreitete  sich  aber  trotzdem  immer  mehr 
im  abendländischen  Musikkreise  und  führte  niclit  allein  zu  neuen  Anstrengungen, 
die  Tonzeugung  indirekt  hervorzubringen,  sondern  auch  dazu,  andere  feste 
Körper  in  gleicher  Wdse  ab  TonqnelleB  an^tnwenden.  Einen  Hamen  in  dieser 
Beziehnng  machte  sich  der  Abt  Mazsncbi.  Forkel  meldet  in  seinem  Almanaob 
von  1782  und  in  seiner  Bibliothek  (1779)  über  die  Anstrengungen  desselben 
Folgendes:  Die  Glocken  seiner  H.  befestigte  Mazzuchi  in  ursprünglicher  Art 
auf  einer  Stange,  die  er  innerhalb  eines  Kastens  von  ungefähr  0,6  Meter  Länge 
anbrachte,  deasMi  Breite  rieb  naeh  dem  Bnrobmesser  der  Olocicen  riditale. 
Die  Weite  der  Oloeken  von  einander,  sowie  die  Stellang  des  Kastens  snm 
Sj)ieler  betrachtete  der  Erfinder  als  anwesentlich  und  flberliess  die  Bestimmung 
hierüber  dem  Ermessen  des  Disponirenden.  Den  Ton  entlockte  Mazzuchi  den 
Glocken  mittelst  eines  Violinbogens  und  wandte  deren  bei  einem  Instrumente 
awei  oder  nodi  mehrere  an.  Die  Haare  der  Bogen  wurden  mit  einer  Maia^ 
ans  Colophoninm  und  Terpentin  oder  Waobe  oder  aneh  nnr  aas  Seife  be- 
stehend» bestrichen.   Der  dnroh  diese  Tonzengnngsart  gewonnene  Klang  war 
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SHift  ^^««1  Mg«  Iii  hm,  und  os  sprachen  auch  alle  r41oc]<en  glcicliTiiiissiir  nn,  seihst 
diejonigen,  wolchc  durch  die  Finu'''r  schwer  oder  gar  nicht  zur  Aiifipnicho  gc- 
l)racht  werden  konnten.  Nicht  zufrieden  damit,  Glasglocken  uls  tönende  Körper 
in  der  H.  zu  verwenden,  fertigte  er  »neb  Bolcbe  Bistruinente  an,  die  je  ein- 
sein  Tenehiedene  Metallgloeken  f&hrten;  aelbat  hölzerne  hcnutztt^  er  zu  einer 
H.  Der  Ton  letzterer  soll  eich  ävm  der  Flöte,  also  fast  ohne  Beitöne  ziemlich 
gleich  ergehen  halicn.  Auch  diese  wirklich  Ijeachtenswerthen  Bestrehuugen 
Mazzuchi's  aher  erfreuten  sich  weder  der  Anerkennung  noch  der  Pflege,  sondern 
man  fertigte  die  H.  entweder  wie  gewohnt  odmr  griff  wieder  auf  die  nnprftng- 
liche  Banart  dieaes  Tonwerksenga  and  die  Tonerregnngaart  der  Glaaglodrän  mit 
AoaaoUiiBa  jedes  andern  Materuds  als  Tonkörper  surück. 

Da  nun  die  II.,  trotz  Ihres  hohen  Preises,  allfjemein  hegehrt  wurde,  so 
fanden  sich  bald  Musikkundige ,  die  aus  der  Fertigung  solcher  Instramente 
einen  Beruf  machten,  und  einige  derselben  fühlten  sich  auch  getrieben,  IdMne 
Yerbesaerangen  bei  ihrem  Fabrikate  anaabringen.  Unter  allen  dieaen  hat  sieb 
in  den  siehziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  Jos.  Aloys  Scbmittbaner,  Kapell- 
meister des  Grafen  von  Baden,  mit  Glück  bikaiiut  fromacht  und  wird  selbst 
noch  heute  mnsikc;eschichtlich  beachtet,  trotzdem  er  weiter  nichts  zur  Ver- 
besserung der  H.  beitrug,  als  dass  er  die  Glocken  seines  Fabrikate  aus  Krystall- 
glas  fertigte  and  seinen  Instrameaten  einen  Tonnmfang  von  e  bia/*  ohro* 
matiach  Terlieb,  welcher  Ümfiang  ionat  diesen  Tonwerkzeugen  noch  niobt  ge- 
geben worden  war.  Mit  zu  Schmitthaupr's  verbreitctom  Bufe  trug  wohl  auch 
noch  seine  eigene  Tüchtigkeit  in  der  Behandlung  der  H.  bei,  sowie  seine  Ver- 
dienste als  Lehrer  vorzüglicher  Schüler.  Die  Erfolge,  welche  z.  B.  Frau 
lÖrohgaaaem  and  adne  eigene  Tochter  errangen,  waren  in  ihrer  Zeit  anaaer- 
ordentiiebe  in  nennen.  Attaaerdem  wäre  über  Schmittbauer  noch  zu  bemerken, 
dass  er  die  Annahme:  dass  das  H.spiftl  gosundhoitpi^cnihirich  sri,  durch  sein 
Leben  nicht  beBtäti<jt  hat.  Von  seinem  r)4.  Lebensjahre  an  bis  ins  hohe  Alter 
hin  (er  starb  1809  im  91.  Lebensjahre)  erfreute  er  sich  und  andere  durch 
sein  H.8piel.  Ob  diea  seinen  Qrnnd  darin  batte^  daaa  Sebmittbaaer  erat  m 
den  reiferen  Manneajahren  daa  H.spiel  erlernte  and  pflegte,  oder  darin,  daaa  er 
eine  ansnabmaweise  starke  Nervenconatltotion  beaass,  ist  nicht  bekannt.  Seine 
VerheRSonintren  der  TT.,  Anwendung  von  vorzüglichstem  StoflF  zu  den  Glocken 
und  Vergrösserung  des  Umfangs,  wurden  allmälig  Qesetz  nnd  erfreuten  sich 
jederzeit  einer  Beachtung  nnd  Fortbildung. 

yiel  mehr  Aofaeben  aber  ala  alle  biaberigen  yeibeaacrangen  der  H.  maditen 
mehrere  sich  fast  gleichzeitig  in  den  achtziger  Jahren  des  18.  Juhrhnnderta 
verbreitenden.  Ein  für  gewölmlich  in  Petersburg  sesshafter  deutsthrr  Mecha- 
niker. Hessel,  erfand  1785  in  Berlin,  mittelst  einer  Tastatur  die  Glocken  der 
H.  zu  behaudelu  und  nannte  diese  seine  Erfindung:  Clavier-Harmonica. 
Sein  Inatrnment,  dem  er  die  Gkiatalt  einea  kleinen  Sdireibpoltea  Terlieh,  seigte 
auf  drei  nebeneinander  sich  befindenden  Stangen  die  Glasglocken,  welche  ein 
Tonreich  von  vier  Octaven,  O  bis  ff^,  vertraten,  die  durch  einen  Fusstritt  be- 
wegt wurden.  Die  Tastatur  des  Instruments  befand  sich  an  der  linken  Seite 
desselben.  Der  Glockenkasten  konnte  offen  oder  verdeckt  heim  Spiel  gehalten 
werden.  In  ersterem  Falle  erklang  der  Ton  der  IL  bell,  dem  wirklichen  H.ton 
Ähnlich,  im  andern  mehr  dem  einer  gedeckten  Orgelpfeife  oder,  wie  man  meinte, 
einer  Gambe  (s.  d.)  gleich.  Durch  die  Tasten  konnte  ein  beliebiger  Dnick 
auf  dio  Glocken  ausgeübt  werden,  der  der  ModificHtion.  welclie  durch  die  Finger- 
spitzen erreichbar,  ziemlich  nahe  kam.  Die  Ton -An-  und  Abschwellungen 
waren  aomit  darcb  diese  Yerbeasernng  dem  Instramente  als  aa  eigen  erhalten, 
wenn  auch  diese  Tonaengang  sich  nicht  in  so  vollendeter  Art  als  die  urq»r&ng^ 
liehe  ergab.  Der  einzige  sich  kund  gebende  grössere  Nachtheil  dirscr  Ver- 
besserung soll  gewesen  sein,  dass  die  Ansprache  der  Glocken  sich  oft  mangel- 
haft erwies.  Diese  Clavier-H.  erfreute  sich  jedoch  überall  einer  enthusiastischen 
Aofnabme. 
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Berlin  sdieint  um  diese  Zeit  clor  Ort  gowoeon  zu  seiOf  wenn  nun  die 
liier  anpfostrebten  Yoibossoriinpfcn  der  H.  als  Zeichen  liiorfür  gelton  lassen  inUf 
in  welchem  dies  Irsf ruiiiont  die  melBten  Verehrer  antznwciRen  hi\tte.  Wahr- 
scheiulich  durch  obenerwülinte  Vorbeaserung  der  LI.  ungorogt  und  besonders 
fl^etriebeni  den  Naohtheil  der  HeeseVflGlien  ClaTier-H^  die  ünmyerliBngkeit  der 
Tonangabe  n.  s.  w.  zu  beseitigen,  fühlte  eiob  der  Berliner  Tonkünstler  BSllig 
(s.  d.)  zu  einer  selbststSndigcn  Verbesserung  der  TT.  v«  ranbisst,  mit  der  er  17fi6 
hervortrat.  Eine  frpnaue  Besclireibung  nebst  Al)l)iblunfT  steht  in  Biestor's 
Berliner  Wochenschrift  vom  J.  1787 ,  die  Professor  Cramer  im  2.  Jahrgänge 
sdnes  Magaant  der  Mnsik  8.  1389  irlfaiUdi  abgedmekt  bai 

Haob  der  Abbildung  zn  nrtheilen,  Mögt  die  linke,  sebwere  Seite  des 
Kastens,  wo  sieb  die  BassBcbaalen  ])efinden,  in  seidenoi  Schnüren.  Diese 
Schnalen  selbst  hanpfen  auf  einer  inul  derselben  AVelle,  so  das«  man  sie  nach 
Belieben  mittelst  einer  Tastatur  oder  den  blossen  Fingern  behandeln  kann. 
In  Bezug  auf  die  leichte  Kennzeichnung  der  Töne  hielt  Höllig  es  fQr  besser, 
die  biiber  mebr  oder  weniger  noeb  gebrftnebliebe  KennaeiobnnngBart  IVanklin's 
zu  beseitigen.  Er  gebrauchte  zn  seinem  Instrumente  nnr  weisse  Glocken, 
indem  er  andere  FilibunEren  derselben  als  nachtbeilirr  für  den  Ton  erachtete, 
und  gab  den  BOfjenannten  Halbton^docken  crfildenc  Ränder,  üelierhaupt  suchte 
er  so  viel  als  möglich  congruente  Glocken  zu  erhalten  und  bereiste  zu  dem 
SSweok  die  berübmtesten  CHasbiltten.  Die  Knnst  der  Glasfabrikation  ist  jedoeb 
bis  heute  noch  niobt  Bf»  weit  vorgeschritten,  dass  fibt mll  cb  ii  lulicke  und  gleich- 
gebogene Glocken  crest'bafTen  werden  könnten.  Von  Tvölliir's  Werken  mac»  liier 
erwähnt  werden  ein  Frafjment  »über  die  TTarmoniea"  (Berlin,  17H7).  Köllig 
selbst  war  ein  sehr  geschätzter  Virtuose  auf  seinem  Instrument,  wie  die  Ur- 
tbeüe  des  Kapellnieitters  Kanmann  und  des  Kapellmeisters  Sebnls  in  Tersobie- 
denen  Zeitschriften  darthun,  und  er  war  auch,  wie  man  aus  seinw  1789  bei 
Breitknpf  in  Leipzig  erschienenen  »kleinen  Tonstucken  für  die  Harmonioa« 
sieht,  der  Begründer  einer  Literatur  dieses  Tonwerkzeug?.  Die  Verbreitung, 
welche  Eöllig's  K.verbesserung  davontrug,  hat  Viele  verleitet,  ihn  als  den  Eründer 
der  dnroh  Tastatur  bebaadelten  H.  anznteben. 

Von  einem  andern  Berliner  Virtuosen,  Dnssik,  wird  um  dieselbe  Zeit  be> 
richtet,  dass  er  Kunstreisen  mit  einer  Tastonharmonica  in  Deutschland  machte 
und  1785  überall  die  Aufmerksamkeit  der  Knnstkenner  auf  sich  zotj.  Nach 
der  Beschreibung  des  Instruments  war  dies  entweder  eine  Hessel'sche  Ciavier- 
H.  oder  «ne  nadi  dieser  selbst  oonstrairte.  Es  beisst  fiher  dieselbe:  »Sie 
war  Ton  der  gewöbalieben  H.  dureb  niobts  unterscbieden,  als  dass  sie  die 
Glocken  durch  einen  Fusstritt,  der  durch  eine  Schnurre  mit  ihnen  TSrbunden 
war,  in  Bewegung  setzte,  und  dass  die  Glocken  statt  an  einer,  an  drei 
Wellen  nebeneinander  liefen,  um  sie  wegen  der  Tasten  näher  beisammen  zu 
haben.« 

Noch  wird  er?Abnt  und  swar  Ton  Mfi]l«r  in  seiner  historischen  iSnIeituag 

im  zweiten  Theile  S.  140,  dass  der  Organist  und  Orgelbauer  D.  F.  Nicolai  zu 
Görlitz  eine  TT.  mit  Claviatur  baute.  Ob  er  dieselbe  nach  IIorenHft?en  fertigte 
Oiler  sclbstständig  erfunden  hat.  ist  nicht  erwähnt.  Bis  bente  hat  jedoeb  Nico- 
lai's  Bemühung  nirgend  sonst  Beachtung  gefunden.  —  Mehr  in  jener  Zeit  die 
Aufinerktamkeit  tou  Sachkennern  in  Anspruch  nehmend  erwies  sich  die  Yer- 
besserung  der  H,  durch  den  französischen  Instrumentbauer  Dendon.  Derselbe 
fiilu  te  1787  fler  Akarlemie  der  Künste  zn  Paris  eine  Tasten -H.  zur  Begut- 
acbtuiic,'  vor,  die  in  der  ursprünglich  Franklin'schen  Art  gebaut  war.  Die  Ver- 
besserung bestand  nur  in  der  Tonerregungsart.  Mau  wandte  nämlich  dabei 
einen  feuchten  Tuchstreifen  ao,  der  zwischen  den  Clavesenden  und  den  Glocken 
placirt  war.  Hierdurch  Tarmied  Deudon  die  direkte  Einwirkung  der  Glas- 
vibration auf  die  Fingernerven  und  soll  in  pracisester  Art  einen  volleren  Ton 
aus  den  Glocken  gezogen  haben,  als  dies  ohne  Tuchstreifen  möglich  gewesen 
Ware.    Ausserdem  hatte  Deudon  seine  H.  mit  einem  Verschiebungszugi  Trans- 
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porteur  von  ihm  geheisaen,  versehen,  der  das  Spiel  in  verschiedenen  Tonarten 
durchaus  leicht  machte.  AVer  in  C-dur  und  A-moll  spielen  konnte,  vermochte 
alle  anderen  Tonarten  zu  behandeln,  denn  er  beweinte  den  Zug  entsprechend; 
der  neue  Grundion  erhielt  die  Stelle  des  alten  unter  der  Tastatur  und  die 
Applicatnr  war  wie  in  Ä-moU  oder  Mtr.  Trots  aller  dieser  Yorsüge,  trots 
der  warmen  akademischen  Empfehlung  dieser  H.  und  trotz  der  angestrengten 
Bemühungen  Cousineau's  um  deren  Verbreitung  (vgl.  CaJrndr.  mu)f.  univ.  1789 
p.  4)  hat  diese  H.  es  doch  nicht  Termocht,  sieh  allgemeine  Anerkennung  zu 
erringen. 

Noek  um  die  Teriieasening  der  Tasten -H.  saobte  mek  der  ordenttieke 

Professor  der  Mnsik,  Heinriek  Klein  zu  Pressbarg»  ein  Verdienst  msawenden. 
Er  hielt  es  filr  geboten,  dass,  um  einer  prllcisen  und  edeln  Tonzeugung  sicher 
zu  sein,  die  kleineren  Glocken  sich  öfter  um  ihre  Axe  drehen  mussten  als  die 
grösseren.  Um  dies  zu  ermöglichen,  befestigte  Klein  die  Glocken  auf  drei  ver- 
•okiedenen  Wellen,  die  er  mittdat  einer  Drdisokäbe  so  regierte,  daas  die  die 
gr5ssten  Glocken  tragende  Welle  eine  TTmdreknng  maekte,  wenn  die,  auf  der 
die  kleinsten  sich  befanden,  drei  und  die  mit  den  mittleren  vier  ausführten. 
Zur  Tonerregung  verwandte  er  kleine  Stückchen  gewöhnlichen  Badeschwamms, 
welche  auf  kleine  Polster  von  Hosshaaren  oder  Filz  an  den  Tangenten  befestigt 
waren.  Dieselben  worden  tot  und  während  des  Spiels  feuekt  erkalten.  In  der 
Inssem  Form  nntersekied  siek  diese  H.,  weleke  das  Tonrsidi  mn  F  bis  /* 
vertrat,  nicht  von  der  bisher  gebräuchlichen;  dieselbe  war  die  eines  Schn  ib- 
pultes.  Eine  mehr  auf  die  Einzolnhciten  dieses  Tonworkzeugs  eingehende  Be- 
schreibung desselben  findet  man  im  ersten  Jahrgange  der  Leipz.  allgem.  musikaL 
Ztg.  von  1799,  No.  42  S.  675. 

Noek  mag  erwikni  werden,  dass  die  stete  Zikigkeit  und  SebwerfitiUgkseii 
der  H.töne,  trotz  der  grossen  eigenthümlichen  Schönheit  derselben,  doch  bald 
als  nicht  vollkommen  geeignet  für  Kunstzweckc  gefühlt  wurde.  Der  Zeit- 
geschmack forderte  schon  Tonwerkzeuge,  die  in  schnellerer  und  langsameier 
Weise  ihr  Beicb  sn  Gebote  zu  stellen  vermochten,  um  im  Concertsaal  dauernd 
an  erbauen.  Um  anek  diese  YoIIkoinmenkeit  der  H.  ansuwenden,  aind  An- 
strengungen gemadit  worden.  Die  Erfahrung,  dass  die  H.klange  selbst  nicht 
in  einer  Weise  zu  schaffen  waren,  die  diese  Kunstansprüche  zufrieden  zu  stellen 
vermochten,  sowie  die,  dass  diese  Klänge  denen  einer  FlTile  sehr  nahe  kamen, 
führte  den  Dr.  Wilh.  Chr.  Müller,  Musikdirektor  am  Dom  zu  Bremeu,  in  den 
aektaiger  Jakren  des  18.  Jakrkunderts  darauf,  die  gewttnsekte  Tonflexibilitit 
durch  Täusckong  zu  erzielen.  Er  vereinigte  eine  gewökniieke  H.  mit 
einem  Flötenregal  (a.  d.)  und  nannte  dies  Tonwerkaeng:  Harmonioon 
(s,  d.). 

Eine  abermalige  Verbesserung  der  H.  erreichte  ein  gewisser  Kras^a  oder 
Graasa  im  J.  1798,  die  darin  bestand,  dass  derselbe  einer  Taaten-H.  ein  Pedal 
sofftgte,  das  er  mit  dem  linken  Fusse  spielte.   Des  Namens  Kraasa  giebt  es 

nun  aber  wahrscheinlich  zwei  H.virtuoscn,  die  in  jener  Zeit  an  verschiedenen 
Orten  Aufsehen  erregten.  Der  eine  wirkte  zu  Paris  und  Hess  sich  1796  im 
ZjfcSe  des  arts  auf  eiuer  von  ihm  vervollkommneten  H.  hören,  die  er  »Intirit- 
mmt  du  iWuMssc  nannte  und  ffir  seine  Tirtuose  Leistung  und  Instrument- 
Verbesserung  ausser  einer  pompösen  lobenden  Anerkennung  eine  goldene  Mo> 
daiHe  erhielt.  Die  Ansichten  jedoch  über  den  Worth  dieses  Tonwerkzeugs 
waren  sehr  getheilt.  Der  andere  Krassa  soll,  nach  dem  Bericht  im  ersten 
Jahrgange  der  Leipz.  allgem.  musikal.  Ztg.  von  1799,  No.  26  S.  404,  im  letzten 
Jakraeknl  des  18.  Jakrkunderts  au  Ibdrid  Priester  an  der  Spitalldreke 
gewesen  sein,  Krassa  oder  Grassa  geheisam  kaken  und  aus  Böhmen  gebfirUg 
gewesen  sein.  Von  diesem  allein  wird  berichtet,  dass  er  der  Tastenbarmonica 
ein  Pedal  zufügte.  Die  Vermuthung,  dass  beide  Virtuosen  eine  und  die- 
selbe Person  gewesen,  ist  schwer  anzunehmen,  und  Beweise  haben  sich  bisher 
nieki  auffinden  lassen. 
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Auch  eine  Schule,  ahor  aucli  nur  eine  wurde  für  dio  H.  geschrieben.  Dies 
ist  die  Ton  J.  0.  Müller  Terfiwete  »Aoleitniiigf  zum  Selbstanterrielite  auf  der 
Hsmonifla«  (Leipzig,  1788).  TTnd  von  der  Literatur  über  die  H.  wSren  mir 
roch  au'spr  den  schon  prwinmtcn  Schriftrn  die  AufpJitzc  In:  Hallo'g  naiürlichor 
Magic  TTT.  Bd.  S.  17.*5  und  Volllirdintr'a  »Archiv  nützlicher  Erfindungen  und 
Entdeckungen«,  1792,  S.  189  und  Suppl.  82  anzuführen.  Mit  dem  18.  Jahr- 
himdert  endet  «aeli  die  beinahe  leidenecbaftliob  m  nennende  Snobt,  Yerbeeee- 
rungen  der  H.  zu  erdelen,  ganzlich  und  man  findet  naob  einigen  Bnbcjfabren 
in  der  Folge  immer  mehr  sich  dio  ursprüngliche  Franklin'sche  Form  und 
Spielart  der  H.  wieder  Bahn  brechen.  Dies  hatte  in  der  Kunstentwickelung 
seinen  (irund.  Der  Zeitgeschmack,  welcher  zur  Erfindung  des  Harmonicon 
fSbrle»  ite^rerfte  eieb  immer  mebr  imd  raeibr  mit  der  Zeit  und  war  wobl  mit 
der  Haaptgmnd,  daaa  die  H.,  welehe  lieb  anr  al«  geeignet  erwieB,  die  eebwSr- 
meriechston  schwermttthic^r  n  OcfüMe  aoamdrücken ,  bis  in  daa  Kämmerlein 
der  voTsügUoh  nnr  in  TonsohwelluDgeD  empfindenden  Laien  mrftokgedrängt 
wurde. 

Mit  der  Eisenbahnzeit  zog  ins  Abendlaad  ein  Virtuosenthnm»  daa  Sinnig» 
keit  im  Tonleben  anf  die  Dauer  verbannte  und  aomit  anbaltend  H.lElinge  gar 
niebt  so  gebraucli  .n   vermochto:  die  AusgeschlosBenheit  diegee  Ton  Werkzeugs 

aus  dem  Conccrtsaul  wurde  stereotyp.  Erst  in  Rllerjün'/ptcr  Periode  tauchen 
hie  und  da  einzelne  TonBchwellnni^eii  verehrende  Schwiirmer  auf  und  suchen 
im  Concertsaal  für  diese  Kunstspecies  einen  Boden  zu  gewinnen,  doch  noch 
immer  sobeint  die  H.  nur  den  Eunataniprfleben  einiger  Naturen  anbaltender 
genflgen  in  können.  Bemorkenewerth  ist  dabei  nur,  dass  alle  versnebten  Yer- 
bessernncren  drr  K.  bei  Seite  L'^eworfen  wurden  und  Franklin's  Tonerzeugungsart 
als  die  cinzitr  rif}itic»e  wieder  zu  Einen  kam.  Weniger,  wie  man  zuerst  an- 
nahm, das  Reii)ungämaterial,  die  Menschenhaut,  scheint  nothweudig  zu  Hein, 
die  TonstilrkenTerilnderungeii  eo  reiebbaltig  an  gestalten,  als  das  Polster  und 
dessen  Bescbaffenbeit»  Die  Finger  der  Menschen  haben  an  der  Spitze,  den 
XliCfeln  entgeLreni/eBetzt.  eine  eicfene  pnlsterarticjc  Erliöhuncr.  die  beim  "Druck-  auf 
die  Glocke  angewandt  wird.  In  dem  Zustande  dieses  orL'anischen  Polsters  und 
dessen  sachgemiiss  höchster  Yerwerthung  scheint  das  Geheimniss  der  Tonbildung 
seinen  "BwaptniM  zu  finden.  Die  in  nSebster  Nftbe  dieses  Polsters,  gedeekt  vom 
Nagel,  bcfindlicbe  Gkifthlsnervenansammlung  schliesst  in  sieb,  wie  die  Qefahr 
fiir  den  0^L^1uismus,  so  auch  wnhl  die  Möglichkeit  der  sebnellsten  Abiriigung 
der  gesobmackvollsten  Tonbildung. 

Ausser  dieser  Annahme  fanden  sorgfaltige  Beobachter  der  H.töne,  dass 
YoUendetet  gefllblta  Klanggabe  nur  durcb  in  Diel»  wie  Gestaltuug  voll- 
kommen gleicb  regelmlssig  geformte  Glocken  zu  ersielen  wire.  Da,  wie  er- 
wähnt, auch  bente  noch  nicht  die  Glasfabrikation  so  weit  gelangt  ist,  mit 
Riclieiheit  diesen  Ansprüchen  genügen  zu  kcinnen,  so  sind  diese  nur  durch 
iüorgtiiltigste  Auswahl  anniihernd  zu  erhalten.  Jede  Unterschiedlichkeit  der 
Olasglooken  aber  bat,  wie  die  Wissenschaft  lebrt,  eine  wirkliche  tonbeeinflnssende 
Wirkung.  Die  Scbwingungen  der  Glooken  sind  transrenal,  d.  b.  die  einselnea 
AbtheQungen  derselben  hewegtn  sidi  peiideUu*tig  uegen  die  Axe  d^^r  Glocke 
und  von  derselben  fort.  Zamminer  in  sf^iner  »Akustik«  schliesst  daraus,  dass 
wahrscheinlich  durch  den  tangentialen  Druck  des  Fingers  dio  Glockenwand 
aas-  nnd  einwärts  gebogen  wird.  Was  hierbei  durch  die  Fortbewegung  des 
Fingers  beirirkt  wird,  der  Umlauf  der  Knotenlinien  nSmlicb,  stellt  sieb  bei 
dem  Geläute  der  Glocken  in  Uhnlibber  Weise  von  selbst  her,  wie  iti  hi  dies 
auch  bei  schwingenden  KreisBcbeibf'n  an  dem  Fortrücken  des  Sandes  beobachten 
kann.  Das  eigenthümliche  Summen  der  Glocken  beim  Abklingen,  das  abwech- 
selnde Anschwellen  und  Abnehmen  der  Tonstärke  bat  keine  andere  Ursache, 
als  das  Botiren  der  KnotenliniMi,  welcbe  einander  folgend  an  der  Biehtung, 
in  welcher  das  Ohr  den  Schall  empfangt,  vorüber  wandern.  Da  nun  eine 
nngleicbe  Gestaltung  in  der  Masse  wie  in  der  Kugdfllcbe  einer  Glocke  un- 
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gleich«  Pflndd  n&d  lugleiehe  Rotimng  der  Kftotenlinien  ergeben  mfiMeh,  m 
ist  die  vollendetst  gefUhlie  Tongabe  nnr  mit  ToUendettt  geformten  Glodcen 

■elbstredend  möglich. 

Wenn  nun  auch  im  neuen  Jahrhundorf  die  Yerhessoruncfsvorsuche  der  H. 
nicht  fortgesetzt  wurden,  so  ist  doch  ein  Eiufluss  der  Erfindung  der  H.  über- 
hanpt  anf  die  abendllndiaebe  Mntik  nicht  absnlengnen.  Derselbe  machte  sieb 
beeondem  kenntlich  durch  Erfinduni;  von  Musikinstrumenten»  die  der  Ton- 
erzrugungsart  und  TTnverstimmbarkcit  (Irr  TT.  ilire  Entstehung  verdanken.  "Wir 
nennen  in  dieser  Beziehung  nur  Chladni's  Eiiphon  (s.  d.)  1701  und  Clavi- 
cylinder  (s.  d.)  1799;  Bieffelsen's  Melodicon  (s.  d.)  1800  und  1803;  Franz 
Leppich*8  Panmelodieon  (i.  d.)  1810;  Bniehmann*«  TJranion  (s.  d.)  1810 
n.  A.  Femer  bemerkt  man  dieaen  Einfloss  auch  noch  in  der  Benennung  man- 
eher  anderer  Tonwerkzongr.  So  nennt  man  s.  B.  die  Stiftgeige:  Stalilhar- 
mnnica  (b.  d.),  die  Aeolin*-:  Phypharmonica  (s.  d.),  die  INraultrommel: 
Muudharmonica  (s.  d.)  etc.  lu  gleichem  Yerhältniss  zur  H.  befinden  sich 
auch  da«  Kinderinstrument:  Glasstahharmonica,  die  Zieh-,  Holz-  und 
die  Steinharmonioa,  deren  Beeehaffianheit  deshalb  auch  in  den  entaprechen» 
den  Specialartikeln  dargestellt  ist 

Blicken  wir  nun  noch  auf  die  moderne  H.,  so  finden  wir,  dnss  dieselbe 
gewöhnlich  einen  Umfang  von  c  bis  c*  erhält,  und  dass  die  grösste  Glocke  der- 
selben einen  Durchmesser  von  ungefähr  26  und  die  Jdeinste  einen  von  7,8 
Centini.  hat.  Die  Glocken,  welche  die  diatoniecben  Klänge  geben,  sind  ge- 
wöhnlich von  MIlch<,da8,  und  die,  welche  die  sogenannten  Halbtone  proben,  Ton 
grnnem.  Diese  Glockrn  sind  in  eineiti  hölzernen  Kasten  von  1  bis  1,.*)  ^fetf^r 
Läncrc  und  0,5  ISfett-r  Breit»-,  auf  einer  eisernen  Welle  befestipt,  ineintnder- 
geechobeu  befindlich,  so  dass  sie  fürs  Auge  einem  Olaskegel  ähneln,  dessen 
Baeis  links  und  desaen  Spitae  rechts  ist.  Durch  eine  über  Bollen  gfehende 
Saite  oder  einen  Lederriemen  ist  die  Welle  mit  einem  Scbwungrade,  welches 
durch  den  rechten  Fuss  mittelst  eines  Tritts  in  angemessene  Bew^n^V  gMeiit 
werden  kann,  in  Zusanimenliunp. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  moderne  fTCstalt  der  Urform  fast  ^ileich  ist. 
Der  Spieler  muis,  ehe  er  an  das  Spiel  gebt,  seine  Hftnde  soi^ltig  durch 
Waschen  von  Fett  und  Schweiss  befreien.  Am  besten  bewirkt  dies  ein  nach- 
trägliches Trocknen  der  Hände  in  Kleie.  Nachdem  man  nun  die  Glocken- 
ränder mit  einem  nassen  Badeschwamm  überstrichen  und  durch  den  Tritt  in 
sanfte  Hotirung  gegen  den  Spieler  gebracht  bat,  legt  man  das  angefeuchtete 
erste  Glied  des  gestreiAien  langen  mit  dem  Polater  auf  die  Glocke,  weicihe 
man  aum  TSnen  bringen  will.  Je  nach  dem  schnelleren  oder  langsameren 
Botiren  der  Glocken  und  dem  sanfteren  oder  stärkeren  Druck  mit  dem  Finger 
auf  dicBclbe  ergiebt  sich  dem  Willen  des  Spielers  gemasR  die  TonnQancin»ng. 
Auch  die  Behandlung  in  Franklin'scher  Zeit  wird  schwerlich  von  der  der  Xeu- 
zeit  abgewichen  haben.  In  Bezug  auf  die  fQr  die  H.  zu  wählenden  Tonstäckc 
hat  man  gefunden,  daas  man  nur  aolehe  wählen  mnsa,  die  lang  dauernde  TBne 
und  dieee,  wo  möglich,  in  nicht  strengem  Takt  fordern,  und  dass  sich  auf  der 
H.  es  am  dankbarsten  er^fiebt,  wenn  die  Harmonie  dieser  Tonstüdce  in  aer- 
streuter  Lage  ifcnommen  wird. 

Was  nun  endlich  noch  die  Gesundheitsgefährlichkeit  des  H.spicls  anbetrifiH, 
in  Betreff  deren  sich  Bochliti  aehon  verpflichtet  fühlte,  besondere  Begein  auf- 
aufitellon,  welche  diesen  Spielern  als  Gesetze  zu  ein)ifehl'  n  wären,  so  seien  hier 
nocli  die  vorziiirlichsten  Gesetze  anfj^^ezeielinet.  Vor  allen  Dincren  wäre  nerven- 
kranken Personen  das  H.spielen  durchaus  zu  nntersacren.  Nervenschwachen 
wäre  zu  empfehlen,  nur  selten  sich  dieser  Beschäftigung  hinzugeben,  Ner?en- 
starken  hingegen,  in  aohwermfithiger  Stimmung  nur  heitere  Toaat&eke  ans- 
znHibren  und  zur  Naohtieit  womöglich  niemals  dieser  Kunat  obznliegen,  da  zu 
dieser  Zeit  das  'jranze  Nervensystem  des  Meiisrlien  auBserordentlich  sensibel 
und  somit  leicht  zu  schädigen  ist    Befolgt  man  diese  Begein,  so  wird  das 
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H.8piel  niclit  mebr  und  nicht  w«iiig«r  BohScÜioh  vaS  den  OrganiBmiu  det  H.- 
Bpiflleni  wirken  aU  Alles,  wm  überbmipt  tmeere  Empfindung  stark  aufn  gt. 

C.  Billert 

Hmnenicoilo  (itaLj  uauute  Johauu  Carl  Biscbuff,  Kummermusiker  zu 
Deasaa,  ein  von  ihm  erfundenes  Touweikzeug,  das  dem  Yioloncell  (s.  d.) 
iihnlioh  gehaut  war.  Der  Besng  (s.  d.)  desselben,  in  dem  es  sieh  eben  haupt- 
sächlich uur  vom  Yioloncell  uuturechied,  bestand  aus  fünf  Darmsaiten,  unter 
denen  sich  zehn  Drahtsaiten  befanden,  welche  nicht  ulleiu  durch  Mitklingen 
die  Klangfarbe  der  Darmsaitenklänge  bereicherten,  souderu  auch  auf  einem 
eigenen  üriÜbrette  besonders  bebandelt  werden  konnten.  Nach  Mittheüungen 
in  Gorber's  TonkOnstlerlezikon  vem  J.  1813  in  dem  Artikel  Johann  Carl 
Bisch  off  soll  die  Bereicherung  dieses  Instruments  mit  Stablsaiten  ilteren 
ähnlicbeu  Kiuriclitungen  uuchgebildet  sein,  Joch  sollen  Nachrichten,  welche  von 
unter  dem  Stege  desselben  nuch  befindlichen  Stuliktiibeu  sprechen,  nur  erfunden 
sein,  um  das  Interesse  für  dies  Instioment  su  erbuiieu.  Zuerst  soll  von  Bischoli 
das  H.  in  Hamburg  im  J.  1797  afentiieh  Torgeffthrt  sein;  dasselbe  hatte  da- 
mals jedoch,  nach  der  Beschreibung,  nur  drei  Darmsaiten.  Der  Aufsatz  des 
Professurs  Siebigk  im  dritten  Jahrg.  der  Leipz.  musikal.  Ztg.  S.  366  jedoch 
giebt  die  gauz  oben  geraachte  Beschreibung  desselben  als  die  des  vollendeten 
H.'s  und  ist  deshalb  die  mit  diui  Darmsaiten  wohl  uur  als  eine  £ntwickeliings- 
form  desselben  su  betrachten.  Es  seheiut,  als  ob  ausser  dem  Erfinder  Niemand 
sonst  Gebrauch  von  diesem  Tonwerkzeug  gemacht  habe,  und  es  wird  deshalb 
wohl  schwerlich  noch  ein  Exemplar  desselben  irgendwo  zu  finden  sein.  Wenn 
dies  Auftauchen  von  Erfindungen  im  Bereiche  der  Instrumentbaukunst,  deren 
Beschreibungen,  wie  z.  B.  obige,  häuhg  manches  dunkel  lassen,  bisher  im  All- 
gemeinen  fiuit  gar  nidit  beaehtet  worden  ist,  und  wir  es  erieben,  wie  in  der 
Gegenwart  Viele  in  diesem  Felde  Denkende  ihre  besten  Lebenigahre  oft  daran 
setzen,  um  längst  abgethane  Musikinstrumente  neu  zu  entdecken,  so  wird  man 
zu  der  Frage  gedrängt:  Wann  wird  der  Staat  endlich  eine  Sammlung  der  noch 
Torhaudeuen  alten  Erfindungen  zu  veranstalten  suchen,  um  in  einem  Museum 
systematisch  geordnet  Allen  dieselben  zugänglich  in  machen?  Manches  noch 
Torhandene  derartiger  Tonwerkieug  könnte  vor  giniUehem  Untergänge  bewahrt 
werden.  Man  sdie  in  dieser  Beziehung  bE<Äo«  Jahrg.  1870  den  Aufhati 
»Musik  und  Musoena  in  der  Beilage  der  Nummern  23  bis  31.  2. 

liarnionichurd  nannten  die  Mechaniker  und  Tonkünstler  F.  und  C.  Kauf- 
mtuiu  in  Dresden  ein  von  ihnen  ungefähr  ums  J.  1810  erfundenes  Tonwerk- 
ieug, das  sieh  als  Spätling  jener  Instrumentgattnng  im  18.  Jahrhundert  ergiebt, 
bei  der  man  8aiten  durch  Heibung  erklingen  liess  und  die  Eeibung  mittelst 
einer  Tastatur  bewirkte.  Siehe  Bogenclavier  und  die  dem  ähnlichen  Instru- 
mente, welche  tlie  Streichinstrumente  ersetzen  sollten.  In  der  äussern  Form 
ist  das  iL.  einem  aufrechtsteheudeu  Fiügolfortepiano  gleich,  desseu  abgestumpfte 
Breieckspitze  zur  Linken  des  Spielers  befindlieh  ist.  Der  Bezug  des  H.  be- 
steht aus  Drahtsaiten,  die  über  einem  Ilesonauzboden  ausgespannt  sind.  Die 
Claviatur  desselben  ist  jeder  andern  gleich  gebaut.  Der  Deckel  über  der  Cla- 
viulur,  huwie  beide  Seitentheile  über  derselben  sind  walzeutheilförmig,  wie  die 
Ueberwülbung  der  Sehreibplatte  eines  CylinderbUreaus,  gestaltet.  In  diesen 
walzentheilfiJrmig  gestalteten  Instmmenttheilen  befindet  sieh  der  eigentliehe 
Tonerregungsmecbanismus.  Die  Tasten  drucken  einen  mit  Lcder  überzogenen 
rotirenden  Cyliuder,  dessen  Belederung  mit  Colophonium  durcharbeitet  ist,  nach 
Wunsch  des  Spielers  gegen  die  zum  Erklingen  zu  bringende  Saite.  Je  nach- 
dem die  Modification  des  Finger diuckes  aui  die  Taste  wirkt,  wird  der  Clünder 
gegen  die  Saite  gedrängt  und  loc^t  den  Ton  derselben  stifarker  oder  weniger 
stark  und  in  dcur  gewünschten,  dem  Ab-  und  Zunehmen  des  Druckes  ent- 
sprechenden Art  hervor.  Die  Rotirung  des  Cylinders  wird  durch  Hebel,  welche 
mit  den  FüsHcn  getreten  werden,  bewirkt,  indem  diese  ein  Schwungrad  in 
Gang  setzen.    Hebel  wie  Schwungrad  befinden  sich  unterhalb  der  Tastatur. 
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Auf  beiden  Seiten  nümlich  unterhalb  der  Tastatur  hat  das  H.  eine  spindartige 

Ansstattüiig  bis  zum  Boilen  iiin  gehend,  die  in  der  Glitte  nur  eine  Oeffnun^ 
zeigt,  in  der  sich  dif  Fusstiiile  beiluden.  Die  rechte  Spindseite  ist  leer  und 
wird  gewühnlich  alä  ^'oteukustea  in  (iebruuch  gczogtinj  diti  iiuku  birgt  duä 
Schwungrad. 

Gleich  nach  Erfindung  des  H.  machten  die  Eründer  mit  demselben  eine 
grössere  Reise  durch  Dtutschland,  auf  welcher  sich  der  Sohn  augleich  als  Vir- 
tuose auf  dem  neuen  Instrumente  zeigte.  Nach  der  Heise  erst  gingen  die 
Eründer  an  die  Erbauung  eines  zweiten  iL 's,  das  in  Bezug  auf  Ton  vorzüg- 
licker  eieh  ergeben  haben  eoU;  besondere  soll  ee,  anseer  einem  ellgemein  kräf- 
tiger und  ToUer  zu  nennenden  Klang,  eine  weniger  spitz  klingende  Höhe  ge- 
habt haben.  Ueberhaupt  scheint  das  H.  in  der  Reihe  der  von  Kaufmann 
(s.  d»)  erfundeneu  und  cultivirten  autuniatischen  Musikinstrumente  nur  einen 
Bmdiiheil  des  Ganzen  gebildet  zu  haben,  und  nichts  deutet  auf  die  Abäicht 
der  Brfinder,  diese«  Iiutoiim«it  dem  allgenieinen  btosliohen  oder  kttnsüerieafaea 
Gbbraneh  lu  widmen.  Diese  Absonderung  in  der  dem  Erfinder  eigenen  Samm- 
Inng  besonderer,  meist  mit  mechanischen  Einrichtungen  verseheneu  Tonwerk- 
senge, verschaffte  dem  H.  eine  von  der  Pflege  Kaufmann's  abhängig  sich  ge- 
staltende WirkungBzeit,  die  sich  bis  zu  den  vierziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
hin  öfter  bemerkbar  machte.  Man  lese  in  dieser  Besiehung  die  beteeflMiden 
Artikel  der  Fekenborger  Zeitong  No.  94  Tom  J.  1888  nnd  Ko.  36  deeeelben 
Jahrg.  der  Jahrbücher  für  Musik  and  ikre  Wissenschaften  nach.  Hier  sagt 
der  Verfasser,  Ilofrath  Dr.  Schilling,  u.  A.:  »Nichts  Sangreicheres  lässt  sich 
denken,  nicht  beschreiben  lässt  sich  der  Eindruck  —  ein  Sphärengesang!  nur 
erwarte  man  nicht  die  Künste  heutiger  Virtuosität  zu  hören,  dessen  ist  das 
H.  in  seiner  mueikelisob«!  Himmelsreinheit  nickt  likig.  Dem  ■ckBnen,  zeinen, 
heiligen  Traume  der  Cherubim-Chöre  nur  dient  es  und  vermag  es  zu  dienen.« 
In  wie  weit  solche  überdchwüngliche  Auslassungen  begründet  sind,  lüsst  sich 
kaum  noch  untersuchen,  doch  so  viel  ist  crewiss,  dass  bis  heute  in  der  abend- 
ländischen Kunst  sich  das  H.  keine  bluibeude  Slellung  errungen  hat.  2. 

Hamonlcl  (latein.)  oder  Harmoniker  ist  ein  Beiname  der  Anhänger 
des  Aristoxenos,  welche,  im  Gegensaiae  zu  den  Canonici  genannten  Au- 
hüngem  dea  Pytha;,'uraH,  bei  Beurtlieilung  der  Tonverhültuisfle  dein  (rehör  den 
\'orrang  vor  der  Kcchiiung  einräumten.  ^Et  qui  quidcm  Fytkayorae  placüIU 
adäicti  erantf  vocahauiur  Canonici,  ^uod  musicae  sonoa  ad  pro^ürtiani*  sice 
raUKmit  eanonem  rijide  esmminarMi*  Qui  vero  Aritiosmum  ttgutbrnnimr,  JTer- 
eio»tc),  quod  aurihus  in  harntonia  judiötmda  phu ßdermU,  fiNMi  ralioitim  (Vgl* 
Calvisius^  F.rercit.  II.,  1600,  pag.  92.) 

Harmouicun  nannte  i>r.  W.  Chr.  Müller,  Vorsteher  einer  Erziehungs- 
anstalt in  Bremen  und  Musikdirektor  am  Dome  daselbst,  ein  von  ihm  in  den 
aohtzigi  r  Jahren  dee  18.  Jahrhunderts  erfnndenee  Tonwerkaeog,  das  eine  Hnr* 
mouica  (s.  d.)  mit  Tastatur  und  ein  Flötenregal  (s.  d.)  vereint  beeasa. 
Der  Uebelätand  der  Tastenharmonica,  dass  man  durch  dieselbe  Tone  mit 
scharfer  Begrenzung  nicht  hervorbringen  konnte,  also  kein  j'orzato  \ind  kein 
»taccato,  dass  man  ferner  selbst  Tougänge  im  le<ftUo  stets  in  gleicher  Tonstärke 
nickt  au  geben  Tehnocbte,  eodaim  achneiUere  Melodien  damit  gtr  nioikt  kenm- 
etellen  waren,  und  diesem  Instnunente  die  kdohsien  KUage  dea  in  der  Kanet 
anauwendenden  Tonrcichs  nicht  eigen  waren:  brachte  Müller  auf  die  Conatrui- 
rung  des  U.  Was  der  Hurmonica  in  dieser  Beziehung  abging,  vermochte  d&e 
Flötenregal  zu  leisten,  und  die  absolute  Klaugiurbe  der  Töne  beider  Touwerk- 
aeuge  war  aum  Verwechseln  ähnlich.  Zuerst  fUgte  Malier  der  Harmonica  nur 
awei  Flötenttimmen,  eine  3,6  und  eine  1,86 metrige  bei,  deren  Fftifen  er  a«e 
Bnchabanm  Cortigen  li^  ss ,  später  nook  ein  drittes  0,6  metriges  aus  Ebenlids 
und  eine  2..')  metrigo  oboeartigt*  Stimme.  Letztere  erliielt  in  der  Tiefe  einen 
fagüttartigen  Klang.  Zur  Behandlung  des  H.'s  diente  eine  Tastatur  aus  rwei 
Manualen.    Der  Instrumentkasten  des  H.'s  hatte  die  Grösse  eines  gewöhnlichen 
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Harmonicakastcus  und  war  demselben  unmittelbar  unten  ein  Blasebalg  angefQgt, 
der  die  Luft  für  das  Flötenregal  scliuffte.  Beides,  Balg  und  Glockenwelle, 
wurde  durcli  t  inen  Tritt,  den  der  rechte  Fuss  behandelte,  in  Bewegung  gesetzt. 
Später  suii  Miillor  seinem  H.  noch  einen  Tremulant  (s.  d.)  zugefügt  haben. 
Aueh  dies  Tonwerkseug,  welcbee  nur  eine  YerlMtMnuig  der  H>nnonii» 
annuehra,  iat  mit  dem  Abschluss  des  Jakrhanderts,  wie  alle  andern  Harmoniea- 
▼«rbeBBeronp^cn.  der  Yerfichollenheit  anheim  gefallen,  2. 

HarmouidcH,  ein  altgriechischer  Flötenspieler,  desBen  Lucian  Erwähnung 
thut,  der  ihn  einen  Schüler  de»  Timotheus  nennt. 

Hamoile  (tou  dem  grieohimheo  »Haraoneia«,  latein.:  kamonia  —  »Ein- 
traeht«!  »TTeberoinsiimmunga)  ist  im  weitesten  Sinne  in  allen  Künsten  ge- 
bräuchlich. Diese  Thatsache  verleitete  Guthy  (n.AIui^ikal.  Conversutions-Lexikon«) 
und  Andere  zu  folgender  Annahme:  "Die  Tochter  der  Venus:  »Harinoueia« 
(auch  »Hermionev  genannt)  brachte  als  Kadmuä'  Gemahlin  zuerst  die  Musik 
naoh  Ghriecliralend,  wodnreli  die  Grieeben  TeiaalaMt  wurden,  den  Kamen  »Bax- 
moneia«  auf  Gegenstände  der  Kunst  selbst  und  iiuibeeondere  auf  alle  euunhie 
zur  Melopöie  gehörigen  Theile  zu  übertragen.«  Die  griechische  Literatur  aber 
giebt  zu  einer  derartigen  Annahme  keine  Veranlassung;  ausserdem  erklärt 
■ich  die  Anwendung  des  Ausdrucks  H.  aus  dem  Inhalte  des  Begriffs  ganz 
TOB  selbit 

la  der  Moaik  selbst  wird  der  Ausdruck  H.  in  mehrfachem  Sinne  ange- 
wendet. 1*  Im  allerengsteu  Sinne  ist  H.  gleichbedeutend  mit  »Accord«,  also 
als  die  Zusammenfassung  verschiedener  verwandter  Töne  zu  einem  Gesammt- 
klänge.  Mau  spricht  daher  von  »Septimeuharmunieu«,  von  einer  »Dominant» 
barmonie«  n.  s.  t,  sowia  von  »enger«  nnd  »weiter«  resp.  »Mntreater  B.«  (•• 
»Enge  Harmoniec)i  DiMen  Sinn  hat  der  Ausdmok  H.  i.  B.  in  den  Zu- 
mmmensetzungen  »Harmoniefolge«,  »Harmonieschritt«  etc.  (s.  d.).  —  2.  In 
einem  weiteren  Sinne  versteht  man  unter  H.  die  Gesammtheit  der  in  einem 
mehrstimmigen  Musikstücke  entstehenden  Zusammenklänge.  Man  findet  daher 
in  Tonstückeu:  interessante  Harmonie,  gute  und  schlechte  Harmonisirung  u.  s.  f., 
und  sprieht  von  der  H.  als  von  einem  Gegensatie  der  Melodie ,  da  nob  die 
letstere  nur  um  die  gegenseitigen  Besiebungen  zwischen  den  einzelnen  Tönen 
einer  einstimmigen  Tonreiho  zu  kümmern  habe.  So  erklärt  (tathy:  »Die  H. 
unterstützt  und  stärkt  den  Ausdruck  der  Melodie,  bestimmt  klar  jede  zweifel- 
hafte Beziehung  derselben,  und  benutzt  deren  Ungewissheit  oder  Mehrdeutigkeit 
zu  Tielfocber  und  mannigfidtiger  Yertnderung  dn«r  und  denelbaB  meloSiicben 
Folge.« 

In  diesem  Sinne  konnte  der  Beirriff  H.  erst  an<,'ewendet  werden  seit  Ent- 
stehung der  mehrstimmigen  Musik,  deren  Anfäu^c  bekanntlich  iii  der  Dia- 
p ho  nie  (s.  d.)  und  in  dem  Organum  des  Hucbald  zu  suchen  sind.  Somit  wäre 
der  bOcbst  ui^rucbtbare  und  swecklose  Streit  darfiboTi  was  firOber  gewesen  sei| 
n.  oder  Melodie,  zu  Gunsten  der  letzteren  zu  entscheiden,  wenn  nämlich  der 
BcL'ri fi"  II.  nicht  auch  noch  andere  Hedeutunt^en  hätte,  wie  es  doch  thatsächlieh 
der  Fall  ist.  Zuerst  btstiaid  die  Ii.  aus  der  Foljfe  von  lauter  Consonanzen, 
und  erst  nach  und  nach  gelangte  man  jduiu  Gebrauche  von  Dissonanzen  (s. 
Consonans  und  Dissonans).  ~  3.  Li  eiuem  nocb  weiteren  Sinne  bedeutet 
der  Ausdruck  H.  in  Beziehung  auf  Tonstücke  das  vernunftgemässe  und  darum 
das  Schönheitsgefühl  befriedij^cnde  VerhiUtniss  der  einzelnen  Töne  liiusichtlich 
ilirer  Tonhöhe.  In  diesem  Sinne  mues  man  auch  von  H.  in  jetler  guten 
Melodie  sprechen  können,  da  ja  die  Zusammenfassung  der  Töne  einer  Melodie 
vorzugsweise  aueb  auf  einer  barmonisoben  Yerwandtsebaft  (s.  d.)  berubt. 
—  4.  Im  weitesten  Sinne  heisst  H.,  auf  die  Musik  angewendet,  su  viel  als 
die  Uebereinstimmung  und  schöne  Ordnung,  in  welcher  die  einzelnen  Theile 
einer  Composition  sowohl  unter  sich  selbst,  als  auch  mit  dem  Ganzen  und  mit 
der  zu  Grunde  liegenden  Idee  stehen  müssen,  wenn  die  Composition  ein 
wirklidies  Kunstwerk  sein  solL   Man  spricbt  daher  von  einer  H.  swiscben 
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Inhalt  und  Form,  vou  H.  in  der  rhythmiBcheu  Gruppirung  u.  8.  f.  —  Eudlicli 
ist  der  Ausdruck  H,  im  ttichnischen  Sinne  noch  gebräuchlich:  b.  im  Sinne  von 
»KUnggehalU  (in  der  Orgell>aiikiuitt),  m  das»  man  von  »Toller«  od«r  adan^forc 
H.'  einer  Orgelstimme  spricht;  6.  als  Bezeichnung  för  jede  blos  Yon  BlMe> 
instrumentcn  ausgeiührte  Muaaky  sowie  für  die  nur  An^fthrung  einer  sololitfi 
Musik  vereinigten  ßliiser.  .0.  Tiersch. 

Harmouie  der  Spliärcuj  &  Sphäreumubik. 

Harmoileenapnuig  oder  Harmoniesprung  ist  die  nnnüttelbare  «md  un- 
vermittelte Folge  zweier  nur  fem  Terwandter  Accorde.    Die  alte  Lehre  erkl&rie 

solche  Schritte  (s.  Fortschreitung)  dadurch,  dass  sie  annahm,  es  sei  zwischen 
je  zwei  solchen  Accorden  ein  Zwischenglied  ausgelassen,  woraus  sich  die  Ent- 
stehung des  Namens  ganz  von  selbst  ergiebt.  Wie  wenig  stichhaltig  jene 
Annahme  iat,  worde  aehon  an  der  enrfthnten  Stelle  nachgewieeen;  der  Ana- 
draek  H.  mag  aber  immerhin  fBr  nng^öhnliohe  SbnnonieBducitte  angewendrt 
werden.  O.  T. 

Harmouiefolge  heisst  jede  Verbindung  von  Harmonien  oder  Accorden, 
gans  abgesehea  von  ihrem  Umfange  und  von  ihrer  Gestaltung.  —  Aus  dem 
Sdilwae  des  Artikela  »FortBehrcitnng«  und  «na  dem  Artikel  »Harmonieaehxxtt« 
ist  ersiehtlieh,  dass  die  Zahl  der  yollkommen  boreehtigten,  nach  ihrer  Wirkung 
aber  sehr  verschiedenartigen  Fälle  von  Verbindungen  je  sweisr  Accorde  eine 
aiemlich  ansehnliche  ist.  Die  Zahl  der  möglichen  H.n  von  mehr  als  zwei 
Aecordeu  wächst  aber  geradezu  ins  Unbegrenzte,  da  sie  mit  der  Zahl  der  Ter- 
bondenen  Aoeorde  in  geometrischer  Progression  zunimmt  WoUte  man  als 
Zahl  der  in  mner  Tonart  möglichen  Grondharmonien,  welche  eine  unbedingte 
Verbindung  mit  einander  eingehen  können,  nur  auf  10  veranschlagen,  so  würden, 
wenn  jeder  Accord  immer  nur  einmal  und  auch  stets  nur  in  der  Stammform 
erscheinen  dilrftei  bei  leitereigener  Modulation  dennoch 

1.2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9.  10  =  3628800 
einaelne  Ha  mSglich  sein,  von  denen  sieh  mindestens  die  grösasre  Httfte  als 
unter  Bedingungen  berechtigt  nachwciseu  Hesse.  Dazu  denke  man  sich  nun 
die  mÖL^llohen  Veränderungen,  welche  durch  Anwendung  der  T'm^cehrungen, 
durch  Einfügen  harmoniofremder  Töne  (s.  d.)  und  zurülliLrer  Di8sonan/tou,  durch 
den  Gebrauch  der  harmonischen  Figuratiou  (s.  d.),  durch  das  Kinwukeu  des 
rhythmisdien  Elements  n.  s.  w.,  angebraeht  werden  können,  so  wird  man  sioik 
die  Unerschöpflichkeit  des  Materials  an  verschiedenartigen  H.n  schon  bei  leiter- 
gleicher Mo  luliition  vorstellen  können.  Ganz  unberechenbar  vergrösscrt  wird 
aber  die  Zahl  der  möglichen  H.n  noch  bei  Anwendung  der  leiterfreraden  Mo- 
dulation, lu  einem  Artikel  des  »Echoa  habe  ich  vor  einigen  Jahren  Herrn 
J.  0.  Lobe,  der  da  bdianptete  (s.  J.  C.  Lobe,  »Oonsonanam  nnd  Dissonsnasn« 
S«  346),  in  der  »Kunst  der  Modulation  sei  die  Qrense  erreicht«,  »das  Menschen- 
mOgliche  geleistet  worden«,  im  Scherzo  nachgerechnet,  dass  die  Mauuscripte 
der  verschiedenen  möglichen  ausweichenden  Modulationen  naehrere  Tausend 
Eiseubahnwagenladungen  ausmachen  würden,  selbst  dann  noch,  wenn  in  jeder 
Answeidkung  jede  Tonart  nur  dnmal  rcrkommen  nnd  nur  aaf  «ne  nnd  die- 
selbe Weise  aur  Darstelinng  gelangen  dürfte.  —  Bass  die  Wirkong  der  ver» 
Bchiedenen  möglichen  H.n  eine  verschiedenartige  ist  und  sein  muss,  leuchtet 
Jedem  ein,  der  sich  nur  die  Mühe  t^eben  will,  drei  oder  vier  nahe  verwandte 
Accorde  in  verschiedeuaiüger  Aufeinanderfolge  seinem  Ohre  vorzuführen.  Das 
Dargelegte  beweist,  dass  die  musikalischen  Darstellungsmittel  wenigstena  nadi 
der  Smte  des  harmonischen  Materials  nie  und  nimmer  erschöpft  werden  kdnnen. 
Iiine  solche  Erschöpfung  ist  aber  um  so  weniger  au  befOrchten,  als  gewisse 
H.n  und  gewisse  Ausweichungen  nicht  blos  bei  ein  und  demselben  Componisten 
immer  und  immer  wieder  vorkuniineu,  sondern  oft  auch  gleichsam  als  Mode- 
Backe  die  sämmtlichen  Componisten  einer  ganzen  Zeitepoche  zu  beherraokan 
scheinen.  O.  T, 

Harmonlefortsebreltanfi  s.  Fortschreitung  nnd  HarmoniesohriM» 
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Harmoiiiefrcmd  heisst  jeder  Ton,  welcher  nii-hf  Bestandtheil  des  Accordes 
ist,  zu  dem  er  erklingt,  äo  sind  in  dem  folgenden  Beispiele  bei  a  die  au- 
gekrwaton  TOne  harmoniefiramd,  weil  im  nicht  zum  C^nolldniUange  gehören. 
Solche  harmoniefremde  Töne  können  anf  sehr  Terachiedenen  Wegen  eingeführt 
weirden.  Sie  können  vde  bei  a  blose  Nachbartöne  von  harmonischen  Tönen 
■ein,  d.  h.  als  blose  DurchL(iinge,  Neben-,  Hilfs-  und  Zwischentöne,  oder  als 
Vorschlüge  und  unvorbereitete  Vorhalte  und  dergU  eintreten;  sie  künueu  aber 
mk  durch  Anwendiug  von  eigentiiohen  Vorhdten  ond  Voraninahnieni  von 
nftchachlagenden  Tönen ,  Ton  Orgelpnnkten  und  liegenden  Btimmen  entstdben. 
Näheres  findet  man  in  den  betreffenden  speciellen  Artikeln,  als  Durchgang 
n.  8.  f.  —  Solche  harmoniefremde  Töne  können  nun  ebensowohl  consouirend 
als  dissonirend  sein.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  auch  ganz  einfache  und  an 
■idi  herechtigte  Harmmiiefolgen  durch  blose  Einführung  vca  hurmoniefiremd«n 
Tönen  entstehen  können.  Im  fieiq>iele  b  ergiebt  rieh  der  jB-mcSquartaextF 
accord  durch  Einführung  harmoniefremder  Töne,  und  in  der  bei  Organisten 
sehr  c;el)räuchlichen  Schlussformel  unter  e  wird  der  r'-f/f/rquartsextaccord  auf 
dieselbe  Weise  gebildet.  Man  erkennt  dieses  sofort  daraus,  dass  man  im  Bei- 
spiele b  if'  statt  d&ti'*,  bei  o  aber  statt  nehmen  kann,  ohne  den  Hivr- 
moniegehalt  weeentiieh  su  indim. 


o.  (ChopLD).  &.  (Hosart). 

t    tt    tt       t  tt 


0.  T. 


Harmoniefremde  Disgonan/eu  heissen  alle  zufälligen  Dissonanzen 
(fl.  d.  und  Consonanz  und  Dissouauz). 

HamenlefMif  ist  eine  ohne  ünterbreehung  leieht  und  flieeaend  fortschrei- 
tende Hannoniefolge  ohne  festen  Abschluss  und  ohne  bestimmte  periodisch- 
rhythmische (Gliederung.  Jede  Accordreihe,  die  nicht  in  Satzfonn  abschlieast, 
kann  im  Allgemeinen  ein  H.  heisnen.  Entschiedenere  H.e  entstehen,  wenn 
man  einen  und  denselben  Accord  in  seinen  verschiedenen  Umkehmngen  und  in 
jedesmaliger  Verbindung  mit  Miner  AuflSflung  anwendet,  oder  wenn  man  bei 
einer  Folge  gleichartiger  Acoorde  die  einielneu  Stimmen  gleielunftseig  fortfUhrt 
(Gänjre  in  Sextaccorden  n.  s,  f.),  oder  endlich,  indem  man  zwei  oder  drei 
Accorde  zu  einem  Harmonioniotivo  (s.  d.)  verbindet,  und  mehrere  solcher 
Motive  in  cousequenter  Weise  einander  folgen  lüsst  Die  letztere  Art  der  H.e 
gehört  BU  den  harmonischen  Sequensen  (s.  d.  und  Sequena)*  —  Die 
H.e  sind  »wesentlicher  Bestandtheil  grösserer  Kunstformen,  durchgreifendes 
Kittel  für  Fortbewegung  und  Yerimttpfung  musikalischer  Sätze  und  Qrund- 
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läge  unzähliger  Melodien  and  batabiidungeua  (vgl.  Marx,  »Die  Lehre  von  der 
musikai  Comp.«  L  B.  117).  »TTmiililig«  IdUodieii  berahen  auf  Qftnge&i  grSraere 
.Oomponttonen  und  fliesteiide  Selurnbart  tlberluuipt'tiad  ohne  dw  Element  der 
Bewegsamkeit  und  VerknOirfhog  eine«  Gedanken  mit  einem  andern  nieht  denkbar 

nnd  erlangbar.a  O.  T. 

Haruiottielelire  (die  Lehre  von  der  Uarmonie  oder  die  Harmonik)  erhalt 
je  nach  der  weiteren  oder  engeren  FasBung  des  Begrifie  Harmonie  (■.  d.) 
eine  andere  Aufgabe.  Die  Einen,  weldie  dieeen  Begriff  im  engeten  Sinne 
fanen,  verlangen  tod  der  H.  nichts  weiter,  all  daae  sie  für  rein  prakÜMlie 
Zwecke  mit  den  vorschiedeneu  Accordbildungen  und  mit  deren  XJmkehningen 
und  Umiageruugen  bekannt  mauhen  soll;  die  Andern  dagegen,  indem  sie  den 
betreffsnden  Begriff  im  weitesten  Sinne  nehmen,  wollen,  dass  die  IL  nicht  blos 
alle  Geeetw  nnd  Segeln  fttr  Tonverbindnngen  anfimehen  eoU,  tondem  ne  er> 
warten  von  dieser  AVissenschaft,  dass  sie  zwiecben  der  sinnlichen  und  der 
geistitrcn  Seite  der  Tonkunst  für  die  Erkenutniss  eine  Brücke  achlagen  und 
die  ailgemeineu  Gesetze  nachweisen  soll,  nach  denen  die  Musik  auf  unsere 
Empfindung  wirkt.  Bei  der  ersten  Parthei  Terliert  die  H.  alle  und  jede  wissen- 
eehfitliebe  Bedeutung,  und  ea  ist  daher  nur  oonaequent,  wenn  i.  B.  A.  B.  WUsn 
von  einem  geeonderten  Unterricht  in  der  H.  nichts  wissen  will.  Die  andere 
Parthei  dagegen  schiesst  mit  ihn  r  Forderung  weit  über  das  /itl  hinaus,  und 
alle  Harmoniker,  welche  dieser  unberechtigten  Forderung  gerecht  werden  wollten, 
geriethen  aus  dem  festen  Geleise  wissenschaftlicher  Forschung  in  ein  zweck* 
und  aielloiM  metaphyneehei  Phantaairen. 

Die  H.  wird  swar,  ähnlich  der  Grammatik  für  die  Sprache,  für  die  Musik 
die  Gesetze  nachzuweisen  haben,  nach  denen  sich  Tone  zu  Melodien,  Accorden 
und  Harmoniefolgen  zusammensetzen,  sie  hat  al)er  nicht  den  Nachweis  zu  führen, 
wie  gewisse  Tonverbindungeu  mit  den  ^Regungen  unseres  Seelenlebtiiis  in  Ver> 
bindung  stehen.  »Niehte  ist  beMI|^eher,  ab  allgemeine  Oaeetae  fBr  unsere 
Empfindungen.  Ihr  Gewebe  ist  so  fein  nnd  Terwickelt,  dass  es  auch  der  be- 
hutsamsten Speculation  kaum  möglich  ist,  einen  einzelnen  Faden  rein  auf- 
zufassen und  durch  alle  Kreuzfaden  zu  verfolgen.  Gelingt  es  ihr  aber  auch 
schon,  was  für  Nutzen  hat  eb?  £s  giebt  in  der  Natur  keine  einzelne,  reine 
Empfindung;  mit  einer  jeden  entstehen  tausend  andere  sugletch,  deren  geringste 
die  Qrundempfindnng  gftnalich  verändert,  so  dass  Ausnahmen  über  Ausnahmen 
erwachsen,  die  das  vermeintlich  allgemeine  Gesetz  endlich  selbst  auf  eine  blose 
Erfahrung  in  wenig  einzelnen  Fällen  einschränken«  (Lessing,  »Laokoon«).  Sind 
aber  schon  die  Empfindungen  an  sich  so  unberc  chenbar,  wie  will  man  Gesetze 
f&r  ihre  sinnliehe  Darstellung  und  fttr  ihre  Encguug  duxoh  ftussere  Vorgänge 
auffinden,  und  noch  dazu  mit  Rücksicht  auf  ein  Daratellungimaterial ,  welches 
unter  allen  Kunstmitteln  das  flüssigste  und  am  wenigsten  begritflich  festzu- 
stellende ist?  Und  doch  ist  dieses  wiederholt  und  auf  das  ernsteste  versucht 
worden. 

Ol«oh  die  ersten  Begründer  der  hsrmonisehen  Wissense&aft  gerielben 
in  dieses  eine  Extrem.  Die  Pythagorler  hatten  die  einfachen  Verhältnisse  der 
Saitenlängen  bei  den  Consonanzen  erforscht;  sie  meinten,  damit  sei  dem  Gehör 
eine  ebenso  zuverlässige  Stütze  gec^eben,  wie  sie  das  Gesicht  an  Zirkel,  Richt- 
scheit und  Diopter  besass.  Als  sie  nun  erkannten,  dass  jene  Verhältnisse  sich 
in  ihr  Vierasldensjstam  einfügen  Hessen,  »so  warf  nch  ihr  wAblender  Seharf- 
sinn  auf  die  räthselhaften  Beiidmngen  swisohen  dieser  Ordnung  in  dem  sinn- 
lichen Thsile  der  Töne  und  ihren  geistigen,  seelischen  Eigenschaften;  sie 
meinten  nun  in  der  musikalischen  Harmonie  nicht  allein  das  Mittel  zur  Aus- 
gleichung dieses  innern  Gegensatzes  in  der  Musik,  sondern  überhaupt  aller 
Gegensätze  gefunden  zu  haben;  sie  umschlangen  mtt  ihr  Himmel  und  Erda, 
Natur  und  Gsist;  sie  setaten  in  sie  das  Wesen  d«r  Seele,  der  meuohlieheB 
wie  der  Weltseele ;  sie  trugen  aus  ihr  die  Tonverhältnisse  des  Heptachords  auf 
die  rieben  Wandelsterne  des  HimmAi«  Uber,  die^  da  sie  gleich  den  Tönen  ver* 
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Bchiedene  Grrössen,  Abstünde  und  TJ e,scliwindii(keiten  Imben,  in  ihrem  Unisclnvuiitre 
im  Weltenrauiuä  «lue  Sphäremuaik  bilden  BoUteu.a  ^Uorviiius,  »Mäudol  uud 
Shakespeare«.) 

DieM  eymboliBolie  Weisheit  dar  Pythagoiier  wiride,  mit  neuen  Trimne- 

reden  vermehrt,  bÜB  tief  ins  Mittelalter  hinein.  Ihre  heilige  Yierzahl  galt  als 
Schlüssel  zu  den  verschiedensten  musikalischen  Erscheinungen.  Die  Verhiilt- 
nisse  der  Consonauzen  wie  die  Zahl  der  vier  lichten  Kircheutöne  wurden  aus 
ihr  erklärt;  die  letzteren  erinnerten  wieder  an  die  vier  Kardiualtugenden ,  und 
nut  ihren  ^er  NebentSnen  an  die  »eht  Seligkeiten  der  Bergpredigt  Man  &nd 
»zwischen  den  Tetrachorden  (s.  d.)  und  dem  Leben  Christi  eine  gebeimniM- 
volle  Verwandtschaft:  das  Tctrachord  der  Tieftöne  (gravium)  enlspricht  vor- 
bildlich (tyiiici)  der  vuiii  Evangelisten  Matthäus  beschriebenen  IMtii  soliheit 
Christi,  wie  er  arm  war,  dass  er  nicht  hatte,  wo  er  sein  Haupt  hiulegu;  das 
Tetraehord  der  Endtdne  (ßMäihm)  bedeutet  aeinen  Tod,  wo  er  nieht  allein  das 
Ende  seines  Lebens  erreichte,  Hondflm  auch  der  Tempelvorhang,  (iie  Festigkeit 
der  Felsen,  die  Klarheit  der  Sonne  und  Unl)ewefrlichkeit  der  Erde  ein  Ende 
nahm«  u.  s.  w.  —  »Mau  fühlt  sich  dabei  an  die  Schilderung  der  mittelalterlichen 
Alchymie  gemahnt,  oder  au  die  alte  Astrologie  mit  ihren  Planetenhäuseru, 
Gegenscheinen  n»  a.  w.  Wie  aidi  Jene  Alohymie  der  Chemie,  die  Aatrologie 
der  Astronomie  hindernd  in  den  Weg  stellte  und  die  Weisen,  atefct  einHuh  die 
Natur  der  Sache  zu  l»efragen,  sich  in  Mysterien  verloren,  die  an  alles  und  an 
nichts  mahnten,  die  um  so  tiefsinniger  schienen,  je  unverständlicher  und  inhalt- 
loser sie  waren:  so  zahlte,  wie  wir  sehen,  auch  die  Musik  diesen  Tribut  der 
Zeit  und  konnte  anweilen  Tor  lanter  TlalooiB  den  einfiMhen  geraden  Weg  niebt 
sehen.«  (Amhros,  »G^soh.  d.  Musik«  IL  8.  21S.) 

Finden  ^vir  doch  bei  einem  so  verständigen  Theoretiker,  wie  Andreas 
Werckmeister  (i>I£armanohgia  musica  oder  Kurtze  Anleitung  zur  musikal.  Com- 
position«,  Frauckfurt  und  Leipzig  1702),  noch  folgende  Auslassungen:  »Dass 
nun  dio  bimulisdken  Corpora  (Körper)  in  solcher  kamuHuadien  Ordnimg  be« 
stehen,  beiengen  wie  gemeldet  nidit  alleni  die  Aatronomie  und  FhiloBOphie; 
sondern  auch  die  h.  Schrift  aetber,  wie  inaondsrliait  in  dem  Buch  Hiob  C.  38 
V.  37  enthalten  ist.  Da  wir  nun  die  Harmonien  der  himmlischen  Corponim 
mit  leiblichen  Ohren  nicht  hören  können,  so  wissen  wir  doch  durch  unsere 
mnaikalfwnihe  proportionea  (Verhältnisse),  wie  die  harmonia  der  himmlischm 
oorporum  beschaffen  und  doreh  den  aUweiaen  SehSp&r  geordnet  sei,  weil  sie 
eben  in  den  musikalischen  proportionibus  bestehet,  und  wissen  daher  eflislier 
massen,  wie  die  Welt  gemacht  ist,  dass  ich  also  mit  dem  Salome  in  seinem 
Buche  der  Weissheit  am  7.  C.  Y.  17  und  19  reden  mag.  Ist  nun  die  grosse 
Welt  Macrooosmus  also  besdiaffiBn,  so  musa  der  Mensch  als  Microcosmus  auch 
eine  Verwaadsoiialit  mit  derselben  haben:  daher  Fythagon«  und  Flato  gesagt: 
die  Seele  der  Menschen  sei  eine  hamonia;  dieaas  wird  nicht  allein  von  vielen 
Philosophis  bekräffltiget  und  erwiesen,  sondern  man  hat  es  auch  erfahren,  dass 
an  eines  wohlproportiouirteu  Meuschen  Leibe  und  (lliedern  die  proportiones 
musicae  zu  finden  sein,  daher  sehen  wir  dass  auch  der  Mensch  nach  seineu 
Gliedern  barmonioe  eraohaffim  sei  Kiebta  desto  weniger  befinden  wir  in  der 
b.  Schrifft,  daas  Gott  der  Herr  alles  harmonisch  zu  bauen  befohlen  habe:  Denn 
die  Kaste  Noä  war  300  Ellen  lang,  50  breit  und  30  hoch.  "Wenn  wir  diese 
Zahlen  durch  den  verjüngten  Massetab  auf  ein  Monocliordum  trugen,  und  auf 
die  Musik  appliciren,  su  haben  wii'  eine  perfecte  harmoniam  (einen  Durdrei- 
Uaag)  in  daTibna  a  g*  e*.  Die  Hütte  des  Stiflks,  der  Teufel  Salomonia 
und  alle  Gebäu,  so  Gott  in  der  h.  Schrift  zu  bauen  befohlen,  waren  wie  gesagt, 
harmonisch  gebaut.  Solte  dieses  ohnegefehr  von  Gott  also  verordnet  sein? 
Ich  halte  wohl  nicht.  Also  sehen  wir,  wie  die  Ordnung  Gottes  lauter  har- 
monisches und  liebUcbes  Wesen  sei,  woraus  auch  unsere  Musik  ihren  Grund 
nnd  ürapniQg  bat  Knn  kBonen  wir  andi  etliober  maaaen  finden  wamm  der 
Ueoieb  durA  die  Hnaik  eifrfiiet  werde.  Weil  dannenbero  die  Mnaik  ein 
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ordentlich  und  deutlicheß  Wesen,  und  solchergestalt  nichts  anderes  als  ein 
formular  der  Weiasheit  und  Urduuug  Gottes  ist,  so  muss  ja  ein  Mensch  (weuu 
er  uieht  ein  Kloti  iit)  billig  snr  Freude  bewogen  werden,  wann  ibm  die 
Ordnung  und  Woisshcit  Gottes  äcines  gütigen  BohÖpfen  dnich  ■olehe  Kumeroe 
sonoroB  ins  Gehör,  und  folgendes  ins  Hertze  und  Gemüthe  getragen  wird.  Der 
selige  Lutherus  sagt:  wer  die  Musik  liebet,  der  ist  guter  Alt,  wer  dieselbe 
verachtet  der  ist  ein  grober  lOotz  u.  s.  w.  Die  Verachtung  aber  küme  aus 
der  üngleieUint,  weil  dae  Qemflthe  deaaelben  Menaohen  niebt  naob  der  Ord- 
nung dea  weiaen  SohSpfera  in  den  harmonisoben  Proportionen  atebet« 

Ganz  anders  stehet  der  Sache  Job.  Mattheson  gegenüber;  das  erkennt  man 
z.  B.  aus  seinen  Anschauungen  über  die  Lehre  von  dem  Chai-^kter  der  grie- 
chischen Octaveugattungeu,  welche  Lehre  recht  eigentlich  jener  mystisch  -  sym- 
boliaohen  AuffiuNiung  eutspraob.  »Ba  mag  gleichgültig  sein,  ob  die  Fbrygiaebe 
und  Lydiaobe  Sing-Arten  ihre  notam  finalem  (EndtSne)  im  S  und  F  gebnbt 
haben  u.  s.  w.  Allein,  dass  durch  diese  Constitutionem  Octavae  (Anordnung 
der  Octave)  alle  Wunder  und  KUnste  verrichtet  worden,  ist  nicht  natürlich 
zu  glauben,  sondern  streitet  mit  der  gesunden  Vernunft.«  »Wie  könnte  denn 
dieaer  ünteraehied  allein,  ob  er  wohl  grössere  physikaliaebe  Würknng  bat,  ala 
maneher  meinet,  Uraaob  aeyn,  daaa  doBwegen  die  Pbrygiachen  Lieder  barbarieob 
und  ausländisch  gelautet?«  »Wie  yermSchte  doch  die  Constitutio  Lydü  (Ein- 
richtung der  lydischen  Octavengattung) ,  den  Verstand  zu  schiirtfen,  und  den 
mit  irrdisohen  Begierden  beschwerten  tSeelen  das  himlische  Verlangen  einzu- 
flfiaaan?  Da  gehört  wahrbafftig  mehr  zu,  als  ein  Ton  an  und  Ar  nob,  wenn 
er  aneb  noob  ao  genau  anatomirt  wfirde.«  »Denn,  ob^eiob  ein  jeder  Ton 
tqpeoiem  cantus  (die  Art  dea  Gesangea)  eohon  im  Qrunde  und  auf  das  gröbste 
ändert,  so  bald  nur  die  geringste  Erhöh-  oder  Erniedrigung  vorgehet.  So  thut 
doch  die  übrige  Einrichtung  eines  Stückes  ungezweileit  ein  gar  grosses,  ja  das 
meiate  und  feineate  dabeL  leb  meyne  a.  £.  die  verschiedene  Taktartan,  da« 
Mouvement  (Bewegung),  die  Geltung  der  ÜToten»  Figuren,  lianieren  und  de^gL, 
mit  einem  ^Vorte,  die  Morea,  darana  so  viel  tausendmahltausend  Modi  modu- 
landi  (Mudulationsweisen)  erwachsen.«  (Mattheson,  »Grosse  (Tencralbassschulo« 
8.  30  und  '61  der  »theoretischen  Vorbereitung«.)  Wie  vortheähaft  sticht  diese 
Klarheit  ab  gegen  die  Phantastereien  eines  Sohubart  (s.  »Charakter  der  Ton* 
arten«)  und  aelbat  gegen  die  Phraaen  einea  A.  B.  Marx,  der  noob  immer  won 
einem  »tröstlichen  Dur«,  von  der  »Ueberreiztheit  und  achmersliehen  Au%e- 
liaaenheit  des  übermässigen  Dreiklanges«  und  dergl.  zu  8]>recheii  weiss. 

Nachdem  man  das  Unhaltbare  jener  Speculaliunen,  als  deren  letzten  Ver- 
treter hier  Andr.  Werckmeister  Mitgeführt  ist,  eingeseheu  hatte,  gingen  die 
Beatnbongen  degenigen,  welobe  daa  Weaen  der  Tonkunat  wiaaenarfiaftliftb  au 
eigrfinden  suchten,  nach  zwei  Kichtuugen  auseinander.  Die  Einen  warfen  sich. 
ganz  auf  das  innere  AVesen  der  Musik.  Sie  suchten  dasselbe  aus  den  Be- 
ziehungen der  Musik  zu  der  Sprache,  zu  den  Künsten  überhaupt  und  zum 
Gemüthslcben  des  Menschen  auizuiielleu.  Lagegeu  warfen  sich  die  Physiker 
und  Pbyaiologen,  welobe  aieb  mit  der  muaikaliBoben  Harmonik  befiMtten,  gaaa 
und  gar  auf  den  physikaliaoban  Theil  jener  Lehre;  aie  suchten  und  &nden 
Vergleichungspunkte  in  den  exacten  Wissenschaften.  Einige  versuchten  eine 
physikalische  Begründung  der  Tuuverhiiltnisse,  indem  aie  die  sieben  Grundtöne 
mit  den  siubeu  (Grundfarben  verglichen. 

Kepler  firiacbte  die  Vermutbung  der  Pythagoriler  von  einer  Spbirenmuaik 
wieder  auf.  Er  und  andere  Forscher  meinten,  indem  sie  den  einfacheren  oder 
verwickeiteren  Schwingungsverhältnisscn  der  Tonverbiuduugen  sinnliche  Gefäl- 
lii'keit  oder  Widrigkeit  zusprachen,  alle  Gründe  für  die  Wirkung  der  Tonkunst 
erkliut  zu  haben.  Kepler  behauptet:  das  Unterscheiden  der  hurmouischea  Töne 
Bei  »unbewuaat  ein  Gkfabl  von  YerbUtniaaen  ebne  GefObl«.  Naob  Iieibnita 
beateht  der  Genuss,  den  die  Muaik  gewährt,  »in  dem  imbewuast  von  der  Seele 
angeatellten  Zählen  der  Schwingungen  der  tönenden  Körper«.  Knier  (•Tentamen 
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novae  theoriae  mnstcae«)  (glaubt,  dass  alles  Vor*?nügen,  welches  Musik  gewähre, 
von  der  Wahrnehmung  der  Quantität  der  Töne  nach  ihrer  Höhe,  Tiefe  und 
Dauer  herrühre;  für  ihn  ist  derjeaige  der  beste  Beurtheiler,  der  das  unhewusste 
ZSblen  In  ein  bewnstte«  amwaDdele.  Andere  Denker  dagegen  (Kant,  Herder, 
Krause)  setiten  sieh  dieser  Anffiunnng  eiitA'ej::fen,  —  und  neuerdings  finden 
eich  Ankläncre  an  dieselbe  nur  noch  hei  Dn  hiRch  und  Opelt.  Die  neuere 
Fornchuni^  ist  überzeugt,  dass  damit  höchstens  ü])er  die  Einwirkung  des  sinn- 
lichen Theils  der  Musik  einiger  Aufschluss  gegeben  sei.  Aber  auch  schon 
Kepler,  Leibnita  nnd  Enler  erkennen  dai  Unsoveiebende  ibrer  Anftaeangs- 
weiae  an.  Leibnitz  spricht  von  der  Gewalt  der  Töne  auf  die  Gomüthsbewe- 
pungen  der  Menschen;  Kepler  erklärt,  er  rede  nur  als  Physiker;  Euler  Fotzt 
den  G^eiiuss  an  der  Musik  schliesslich  auch  niit  in  das  Veri.'nü;,'en,  welches  das 
Erratheu  der  Absichten  und  Empfindungen  des  Compouisten  gewähre. 

Eine  der  letsteren  Tenrandte  Ansiebt  finden  wir  fibrigena  bei  Hefanbolta 
wieder.  Naebdem  er  auseinandergesetzt,  dass  die  Bdwnaatloaigkeit  des  Geseta- 
mUssipren,  wn?  durch  Ansclmunnir  im  Kunstwerke  wahrgenommen  werden  kann, 
»f^erade  die  llauptsiiche  und  der  sprintjende  Punkt  in  der  "Wirkung  des  Schönen 
auf  unseren  Geist  ist«,  fährt  er  (»Tonempfindungcn«  S.  554)  fort:  »Eingedenk 
des  Diehterwortea:  „Da  gleiebst  dem  Geist,  den  Du  begreifiit^',  fühlen  wir  die- 
jenigen Geisteskräfte,  welche  in  dem  Künstler  gearbeitet  haben,  nnserm  be> 
wussten  verständiiren  Denken  bei  weitem  überlegen,  indem  wir  zugeben  müssen, 
dass  mindestt-ns,  wenn  es  überhaupt  möglich  wäre,  unübersehbare  Zeit,  Ueber- 
legun<^  und  Arbeit  daisu  gehört  haben  würde,  um  durch  bewusstes  Denken 
denselben  Grad  Ton  Ordnung,  Zusammenbang  und  Gleichgewioht  aller  The&e 
nnd  aller  inneren  Beziehungen  zu  errc iclu  n,  welchen  der  Künstler,  allein  durch 
sein  Taktgefühl  und  seinen  Geschmack  geleitet,  iK-rt/estellt  hat,  und  welchen 
wir  wiederum  mittelst  unseres  eigenen  Taktgefühls  und  Gcschmackep  zu  Bchiitzen 
und  zu  fassen  wissen,  längst  ehe  wir  angefangen  habeu,  das  Kunstwerk  kritisch 
sn  analysiren.  Es  ist  Uar,  daaa  wesentlieb  bieranf  die  HoobaebStning  des 
Künstlers  und  des  Knnatwerka  liegt  Wir  verehren  in  dem  ersteren  einen 
Genius,  einen  rnnkm  '/öHlicher  Schöpferkraft,  wrlchor  über  die  Grenzen  un- 
seres vorstiindig  und  sidbstbewusst  rechnenden  Denkens  hinausgeht.  Und  doch 
ist  der  Künstler  wieder  ein  Mensch  wie  wir,  in  welchem  dieselben  Geisteskräfte 
wirken,  wie  in  nns  selbst,  nur  in  ihrer  eigenthllmlidiea  Blohtang  reiner,  ge- 
USrter,  in  uugeslürterem  Gleiohgewichte,  und  indem  wir  aelbat  mehr  oder 
weniger  schnell  und  vollkommen  die  Sprache  des  Künstlers  vorstehen,  fühlen 
wir,  dass  wir  selbst  Theil  liaben  an  diesen  Kräften,  die  so  AVunderbares  her- 
vorbrachten. Darin  liegt  oHeubar  der  Grund  der  moralischen  Erhebung  und 
dea  Gel&hls  seliger  Befriedigung,  welebea  die  Yersenknng  in  Sebto  nnd  hohe 
Kunstwerke  hervorrnfLc 

(Der  SohluBs  dieses  Artikels  folgt  im  n&dbsten  Bande.   0.  T.) 
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60. 

Friedet,  Kaspar  60. 
Friedet,  Johann  Frans  60. 
Friede!,  Zacharias  fiL 
Friederiei,  Christian  Emst 
&L 

Friederiei,  Johann  fiL 
Friederiei  oder  Friederieb, 

Daniel  fiL 
Friederiei  ancb  Frideriol, 

Valentin  OL 
Friederiok  oder  Friederich 

fiL 

Friedlowakr,  Joseph  fiL 
Friedtowaky,  Frauz  fiL 
Kriedlowsky,  Anton  üL 
Fricdlowsky,  Eleonore  fiZ. 
Friedlowsky.  Marie  fi2. 
Friedrich  II.  Landgraf  von 

llesaen-Kaaael  Sl> 
Friedrich   II.  König  tob 

Preuaacn  fiL 
Friedrich  Wilhelm  II.  Kö- 
nig von  PrcniMn  fiS. 
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Friedrich  Wilhelm  Con- 
etantin.  Für-it  vonllohen- 
zollern-Uechingcn  Seite 

Friodricb,  Mtrkfrraf  Ton 
Brandenburg  •  Calmbach 
Ol. 

Friedrich  ron  Ilauson  fii. 
Friedrich  ron  i^onnenburtr 

oder  Suonenburfr  (LL 
Friedrich,  E.  Ferdinand  ÜA. 
Friedrich,  Ignatz  Qi. 
Friedrich,  Jobann  Jacob  fiL 
Friedrich,  Jo«cph  S^L 
Friedrichs,  Mad.  geb.  Hoi»tl 

OL  ! 
Fries,  Johann  fifi.  j 
Fries«,  Chriitiaa  Friedrich 

6S. 

Friese,  Friedrich  Franz 
Theodor  Ofi. 

Friese,  Heinrich 

Friker,  Johann  Ludwig  fi£. 

FrlKchlln,  Nicodemus  &SL 

Frlüchmuth,  Johann  Chri- 
stian üL. 

Friitchmuth,  Leonhard  SiL 

Friiios  s.  Fries 

Frl8oni,  I.orcnzo 

Fritelli,  Fautto  6iL 

Fritsch,  lialthasar  SfL 

Fritscb,  Louis  üfL 

Fritsch,  Thomas  03. 

Fritsche,  Cottfried  fHL 

Fritz,  Uerthold  fliL 

Friti,  Joachim  Friedrich  fiL 

Fri«.  Kaspar  Iii. 

Fritaeri  s.  Fridzcri  BZ. 

Frltisch,  E.  W.  üL 

Fritxsch.  Martin  SL 

FrlTolo  SL. 

Frizzi.  B.  SL 

Frobeso  Üä. 

Fröhlich,  Friedrich  Theo- 
dor fia.. 
Fröhlich,  Georg  fifi. 
Fröhlich,  Joseph  flS» 
Fröhlich,  Nauctte  tüL 
Fröhlich,  Barbara  LiL 
Fröhlich  fia. 
Fröschel  fiiL 

Frohberger,  Johann  Jacob 

fia,  I 

Frohnleichnam  oder  Frou-, 
leichnam  21L  | 
Frohuleichnamfest  ZIj  { 
Froid  ZL  ; 
Fromm,  Andreas  ZI.  i 
Fromm,  Emil  IL  j 
Froroman,  JohannChristlani 

Fromme,  Valentin  12. 
FronimeH,  A.  22. 
Fronduti,  Gioranni  B«t> 

tista  Z2, 
Front  s.  Orgelfront  22. 
Front  72. 

Front-,  Frospcct-,  Fafade- 

Pfeifen  TL 
Frontispice  oder  Fronton 

s.  Principal  22. 
Frontori,  Lnigi  12. 
Frosch  12. 
Frosch,  Johann  ZIL 
Froschauer,  Johann 
FroTO,  Joad  Alvarez  Za. 
Früh,  Gottlieb  LL  I 
Früh,  Armin  Leberecht  Zi.' 
Frühof,  Ucinrich  Wilhelm 

21.  1 

Frflhwald,  Joseph  T^»  i 
Fruyticrg,  Jan  Zi. 
Fry,  William  24. 

F-Hchläft»el  Z£.  I 

Fuchs,  Aloys  75.  | 

Fuchs,  Georg  Friedrich  Zfi.i 

Fuch»,  Heinrich  7«i,  1 


Puchs,  Julius  Seit«  ZA. 
Fuchs,  Karl  Dorius  Johau-, 

nes  TiL 
Fuchs,  Pctcr  71^ 
Fucbischwani  TZ. 
Füchs,  Ferdinand  Karl  ZZ. 
Führer  22. 
Führer,  Robert  22. 
FuAllana  oder  FuSnIlana, 

Michael  de  2a. 

Fülipfolfc  za. 

Füllquinto  23. 
Füllsack,  Zacharias  Zfi. 
Füllstimmen  7tt. 
Fünf Zfl- 
Fflnfer  22i 
Füufstimmig  79. 
Fünftheil  ige  Tactarten  Tä. 
Fünf- Tonleiter  oder  fttnf- 

slatlge  Tonleiter  ZiL 
Fudullaua  s.  Fudlana  BiL 
Fnentes.Francisco  dcSanta- 

Maria  AO. 
Fudutes,  Pascal  fiO. 
Fürstenau  Hü. 
Fürstenau,  Kaspar  S£L 
Fürstenau,  Anton  Bernhard 

ILL 

Fürstenau,  Moritz  äL 
Fürstner,  Adolph  32. 
Füssig  B.  Fuos  S2a 
Fuetsch,  Joachim  Joseph 

£2. 
Füttern  SS. 
Fütterung  B2. 
Fnga  tili. 

VngM  ac<|ualis  motu»  83. 

Fnga  recta  83» 

Fuga  a  dno  b3t. 

Fuga  a  trc  soggctti  33. 

Fuga  authentica  83. 

Fuga  canouica  H3. 

Fuga  totalis  32. 

Fuga  composlta  S3. 

Fuga  contraria  33. 

Fuga  per  motnm  contra- 

rium  32. 
Fuga  doppia  32. 
Fuga  homophona  82. 
Fuga  improprla  82. 
Fuga  Irregularis  32. 
Fnga  incomposlta  32. 
Fnga  in  conscqncnza  ü2. 
Fnga  in  contrario  tempore 

ä2. 

Fuga  inversa  32. 
Fuga  libera  SiL 
Fnga  soluta  M. 
Fuga.  sciolta  32. 
Fnga  mixta  S2. 
Fuga  obligata  32. 
Fuga  per  arsin  et  thesin 
B3. 

Fuga  per  augmentationem 

na. 

Fuga  per  contrariam  sim- 
ple« 32. 

Fuga  per  contrarium  re- 
versum  S3. 

Fuga  per  dimiuutionem  32. 

Fuga  per  imitationem  In- 
terruptam  33. 

Fuga  pertidiata  32. 

Fnga  obotinata 

Fuga  periodica  sü. 

Fuga  partiolis  ä3. 

Fuga  per  motum  contra- 
rium 83. 

Fuga  contraria  32. 

Fuga  plagalis  ^ 

Fuga  propria  32. 

Fnga  regularls  32. 

Fuga  reale  32. 

Fuga  recta  32, 

Fnga  ac<|ualis  32. 

Foga  rcditta  32. 

Fuga  rctrograda  32. 


Fuga  retrogradapcrmotam! 

contrarium  Seite  33. 
Fuga  ricercata  32. 
Fuga  soluta  32. 
Fuga  sciolta  ^ 
Fuga  tonale  83. 
Fugara  31. 
Fngato  ai. 

Fuge  B.  Kanon  und  Fuge 
81. 

Fuger,  Theophilus  Chri- 
stian 31. 

Fuggire  la  oadenza  a.  Ca- 
denz und  Trugschlns«  äL 

Fughetta  31. 

Fugirt  31. 

Fugs,  St.  31. 

Fühl  8.  Fobi  31. 

Fuhrmann,  Martin  llcinricb 
31. 

Fulbert,  Bischof  Ton  Char- 
tres  3iL 

Fulda  s.  Adam  de  Fulda 8fi. 

Fullsack  s.  Füllsack  32» 

Fumagali,  Antonio  32. 

Fumagalli,  Adolfo  3fi. 

Fumagali o,  Catartna  32. 

Funck,  David  H£. 

Funck,  Friedrich  «SL 

Fnndamcntalbass  oder  Fun- 
damentalstimme N«. 

Fundamental-  oder  Funda- 
mentbrett  afi. 

Fundameiitalls  •.  Principal 
80. 

Fnnebre  82. 

Kunk,  Gottfried  Benedict 

SIL 

Funk.  Christian  Benedict 

Fuuzioni  SS. 
Fuoco  fiZ» 

Furchhcim,   Johann  Wil- 
helm HL 
Furetlerc,  Antoino  3Z. 
Furioso  aZ. 

Furlanetto,  Bonaventura 

genannt  Munin  äZ. 
Furtaris,  Oregorius  33. 
Fnsa  s.  Notenschrift  33. 
Fusöe  33. 

Fuscila  o>ler  Fuscllala  33. 
Fuss  3&> 

Fusiolavier  s.  Pedal 
Fuss,  Jobann  32. 
Fusslocb  89. 
Fuss,  Nicolaus  99» 
Fusston  s.  Fuss  S2. 
Fntterholen  »0, 
Fni.  Emst  fiQ. 
Fux.  Johann  Joseph  &Q. 
Fux'sche  Woohselnote  82. 
Fz.  £2. 

0. 

0  &2. 
Ga  t>3. 
Ga  23. 
(iaa  B3. 
Gabbiani  92. 
Gabel  S2. 
Gabelgriff  &2. 
Oabelkoppel  äl. 
Gabel lonc,  Gasparo  fii. 
Gabelton  21. 
Gabler  lÜ. 

Gabler,  Christoph  August 
M. 

Gabler,  Jeanette  ai. 
Gabler,  Matthias  &1L 
Gaborg  £2. 
Gabram  ÜL 

(iabrielc,  Domenico  82. 
Gabriel!,  Andrea 
Gabrieli,  GioTanni  (Johan- 
nes) iiö. 


Gabrieli,  Catterina  s.  Ga- 

brielli  Seite  »H. 
Gabrieli,  Domenieo  03. 
Gabrieli,  Francesca  Ü3. 
Gabriclli,  Catterina  S3. 
Gabriclli.  Nicol6  Graf  von 

09. 

Gabrielski.  JohannWilbelm 

112. 

Gabriciski.  Julius  fifl. 
Gabrielski,  Adolph  8fi. 
Gabosi,  Giulio  Ccsara  s. 

Gabuzio  99. 
Gabussi,  Vlncenzo  99. 
Gabussi,  Kita  ISÜL 
Gabuzio,  Giulio  Cesarc  100. 
Gaces  Brul^s  oder  Brulez 

Gade,  Niels  W.  100. 

Gaebler.ErnstFriedrich  101. 

Gide.  Theodor  lil2. 

Gibler,  von  103. 

Gihrioh,  Wenzel  li22. 

Gämmrich,  Heinrich  108. 

Gänsbacher,  Johann  Bap- 
tist 102. 

GSriner,  Johann  1Ü3. 

Gärtner,  Johann  Peter  104. 

Gärtner,  Joseph  104. 

Gaertncr,  Karl  lüi. 

Gaetanl  lüi» 

Ga«t«no  ]SiL. 

Gaffarel,  Jacques  Ififi. 

GafB,  Bcmardo  102. 

Gafforini,  Elisabetta  102. 

Gafori  oder  Gaforio,  Frau* 
chino  1122. 

Gaggi,  Gioranni  lOfl. 

Gagltano,  Alexandre  lOfl. 

Gagliano,  Nicolo  lOfi. 

Gagliano,  Ferdinando  106. 

Gagliano,  Giuseppe  106. 

Gagliano,  Gennaro  103. 

(iagliano,  Zanobi  de  1«)6. 

tiagliano,  Maroo  de  1«)6. 

Gagliano,  GioTanni  Bat- 
tUta  de  lüZ. 

Gagliarde  oder  Gaillarde 
107. 

Gagllardi,  Dlonlsio  Poliani 
107. 

Gagni,  Angelo  107. 
Gail,  Jean  Baptist«  lOZ. 
Gail,  Sophie  geb.  Garre  108. 
Gail,  Jean  Franfois  1H8. 
Gaillarda  s.  Gagliarde  103. 
Gaillard,  Johann  Emst  103. 
Gaillard,  Kari  IQS. 
Gaksehojin  10&. 
Galante  oder  galanteraeuto 
109. 

Galante  Fuge  s.  Kanon  und 

Fuge  1(KL 
Galanterie-Stimme  109. 
Galante  Schreibart  lOä. 
Galanter  Styl  109. 
Galarlni,    IMetro  Antonio 

loa. 

Galanrone  lOfi. 
GalaTOtti,  Geronlmo  lOfi. 
Galeazzl  109. 
Galcazzi,  Autonio  lOfi. 
Galeazzl,  Tumraaso  109. 
Galesz/i,  Francesco  llj2i 
Galcmpung  llo. 
Galeno,  Gioranni  Batlista 
110. 

Galeotti,  Bteffano  lliL 
(iatettl  110. 

Galettl.  Gioranni  Andrea 
110. 

Galotti,  Elisabeth  110. 
Galettl,  DomeoicoGiuseppo 
110. 

Gallbcrt,  Pierre  Christophe 

Charles  110. 
Galilei,  Vincenzo  UQ,. 
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Uklilei,  i:aliU>o  SoUe  III. 
Oalil«>i,Michele  Anjrelo  LLL 
Oalimlierti.  Fomftndo  11 1- 
Oaliii.  ricrrc  LLL 
fialitzlii,  fioorg,  Kürtt  von 
Hl. 

Call,  Ferdinand  Freiherr 

Ton  LLL 
(■all,  JoRi'ph  IH- 
liallan<l,  Antoinv  LLL 
Gallar,  Jac<iaes  Franfoiii 


(•alle,  Daniel  US. 

Oallcazzi  ».  Oaleazxi  112. 

Ualleciut  aueh  (iallo»ini> 
oder  üalictias,  Francis- 
ens iia» 

(ia1l«mart.  Jean  de  IIH. 

tiallcn,  JohannMichaol  113. 

Gallenbenr,  Wenzel  Boberl 
Cirftf  rou  LLL 

Gallerano,  I.oandro  LUL 

Galletti  s.  lialetti  LLL 

Ualley  ».  ('•allav  LLL 

(iaili,  Filippo  LLL 

Galli,  Frauce«eo  Seotto  LIL 

Galli,  Vincen«o  LLL 

Oalliard  •.  Uaillard  Iii., 

Ualliculu».  Johann  Iii. 

GalMruliiii  do  Muri«,  Mi- 
chael Iii. 

Galliiuard.Jeau  Eduard  LLL 

(iailimberti  s.  Galitnlierti 
IIS. 

Gallino,  Grefrorio  115. 
Galli«cbe    oder  kelticchc 

Trompete  II.*». 
GaIHtz,  r.eoTg  112. 
Gallo  il£. 

Gallo,  Giovanni  Pictro 
Gallo,  Uomenico  115. 
Gallo,  I^nazio  1 IS- 
Gallo,  Catarina  llf>. 
Gallois,  Jean  1e  1 15. 
Galloit-Gourdin  LUL 
Gallaccio,  Gerardo  118. 
Gallu»,  Jacob  U&. 
<iaUuii,  Johann  1 1H- 
Galopp  oder  Galoppade  Uß, 
Galot  LUL 

Galoubet  oder  Flutet  llfL 
Galtruchiuii    oder  Gaul' 

tmohu,  l'ierre  117. 
Gallus,  Germer  117. 
Galuppl,  Haldanparre  117. 
(^alvi-Neuhans  IIS. 
G.ima  IH. 

Oarobale,  Kmanuele  IIa. 
Gambanif  llH. 
<fan)banK  Kajru  119. 
Gambara,  Curlo 
LUL 

Gambarini^  Miss  110- 
Gambaro,  Giovanni 
tista  Ll£. 

<3an)be  110- 

Gambeubaaa  oder  ViniA 


gambeuba««  120. 
Gambenwerk  120. 
Gamberini,  Antonio  121- 
Gamberiui,  MicheleAn^cIo 


Gandhürbas  Seite  m. 
GandinI,  Antonio,  Ritter 

von  12i 
Gaiidiiil,  Uabella  m. 
Gandioi.  Salvatore  L^ 
Gando.  Nieoias  123. 
Gaudrika  L2i 
Oan^  LLL 
Gauert*  I2ix 
GaunaKsi,  Jaropo  LSi. 
Gan^pekh,  Wilhelm  L^i. 
GauKwind  LiL 
Gante?:,  Hanuihal  12. 
liautzland,  ('bri!>tian 
Ganz  LIL 
(;anr,  Adolph  HL 
Ganz,  Moritz  Hl. 
Ganz,  Leopold  VH. 
Uann,  F.dunrd  l'-i-S. 
(iaiiz,  Wilhelm  LiiL 
Ganze  .\pplicatur  LliL 
Ganze  C'adeuz  oder  (ianz- 

achlus«  B.  Cadenz  LL&. 
Ganze  Doppelzuntrc  I2JL 
Ganze   Note   oder  Ganze 

Taktnote  12fi. 
Ganze  Ortrel 
Ganzer  Takt  12&. 
Ganzinstrumeute  121. 
Ganz-Ton  12«. 
<ianzwerk  127. 
Garaui,  Nuuziata  127. 
Garat.  Pierre  Jean  127. 
Garat,  Joxeph  Dominique 
Fabry 

Garaud^.  Alexia  Adelaide 

(iabriel  de  LSi. 
Garaude,     Aleiis  Albert 

Ganthier  12a. 
Garbini,  Mad.  1^ 
Garbo  12iL 
Garbrei'ht  12£. 
Garcia  L21L 

Garcia,  Manoel,  del  Popolo 

Vicente  12'.>. 
Garcia,  Manoel  13SL 
(.iareia,  Maria  HL 
Garcia,  l'auline  l.tl. 
Garciu»,  Laurent  1  .'tl . 
<iarcziu«ka,Wilhelminc  von 
LLL 

Gardano,  Antonio  1-11 . 
(iardano,  An^elo  131- 
Gardauo,  Alevsaiidro  131- 
Garde,  de  la  s.  Laf^arde  131. 
Gardeton,  Croar  läl- 
(Jardl,  Francesco  131. 
Gardiuer,  William  132. 
GarelM,  R.  Li2. 
Gardano,  Teofllo  122. 
Antoniol  Garghetti,  Silvio  H«. 

!  (>ar(rro5!i  s.  Garklein  132. 
I  Gärlka  i:)2. 
Garilieff  122. 
.  Gariudinfr  122. 
Garkc,  Heinrich  122. 
±^  (iarklein  122. 


»at- 


(iaspard,  Mr.  Seite  12£. 
Gaspard  auch  Gaspar  135- 
(iaspari,  Gaötano  12£. 
Ga»pariui  135. 
Gaoparini,  Francesco  l^ü. 
GaAparini,  Uiehele  Angelo 
13«. 

Ga«parini,  Quirine  136. 
(iaitparo  da  Sali)  13«. 
Gas*e,  Ferdinand  1.3«. 
Gasaeau  130. 
Gähnend,  l'lerrc  12fi. 
Gaimenhauer  oder  Gassen- 

liod  «.  Volkslied  12iL 
(iansitzius,  Gi-iirg  12tL 
<iaitsinann,  Floriau  Leopold 


Gawci  s.  Raal  Seile  Lifi. 
Gawler  LUL 

Gawthorn,  Nathaniel  liO. 

Gay  Ufi. 
(Uyatri  lifi. 
Gaye,  Henri  le  lüL 
Gayo,  Jean  \W. 
Gayer,JohannJoseph  Gi^rg 
ISO. 

Gay],  Johann  Conrad  KSO. 
Gazc«ehweller  s.Creacendo- 

zug  IW). 
Gazon,  Louise  Roialie  do 

s,  Dugazon  IRO- 
(iazzaniga.  (>iu«eppe  L&O. 
Gazzotti,  I.orenzo  IM. 
G-dnr  1  HCl 


137. 

G:iK!>tnann,  Maria  .\nna  12iL' Ge  1B3. 
(i;t.K!<niann,  Maria  Theresia  (iebauer  IM. 

l:*'^.  Gebauer,  Michel  Joseph  IfiS 

Gjissuer,  Ferdinand  8iraon  Gebauer,  FranvoisR^n^  Lfil. 


I3H. 

(iasteritz,  Michael  120. 
Gastinel,  L6oa  Gustave  Cy 

prien  12!L 
Gostoldi,   Giovanni  Gia 

como  139. 
(tastoHu»,  Severus  140. 
(iaslayes,  Guillaumc  Pierre 

Antoinr  140. 
Gaütayes,  I.tion  Joseph  140. 
Gasta^es,  Fdlicieii  1  k). 
Gatesi  Iternard  1  V>. 
Gatliy.  August  LÜL 
Gattermann,  S.  M.  D.  Ii2. 
(iatti,  Luigi  li2. 
Gatti,  Simone  LLL 
Gatti,  Teobaldo  di  li2. 
Gattoui,  Giulio  Cesare 


Gebauer.  Pierr«  Paul  IM. 
Gebauer,  F.tienne  Fran<,*oU 
122. 

Gebauer,  Franz  Xaver  L&3. 
Gebel.  Georg  l£i. 
Gcbal.  Georg  JuD.  l&t. 
Gebel,    Georg  Sigismund 
i£i. 

Gebel,  Franz  Xaver  ILk. 
Gebhard,  Johann  Gottfried 
ISS. 

Gebhard,  Karl  Maria  FVanz 
155. 

Gebhardi,LudwigF.mst  lüfi. 
Oehhart,  Anton  LW. 
Gebliso  a.  Orgel  L^ 
Gebohrte  Windlade 
Gebroohcne  Accorde  IM. 


Gattungen  oder  Geschlecb-}  Gebrochene  Arbeit  Lifi. 

Gebrochenes  Clavier  15S. 
Gebrochener  oder  gekröpf- 
I    ter  Kanal  U6. 
Gebrochene  Octave  s.  Orgel 
IStf. 

GebrocbeneParallelen  oder 

Schleifen  15fi. 
Gebrochene  Register  Uft, 
Gebrochene  Wellen  15fi. 
Gebunden  156. 
Gebundene»  Clavier  \M. 
Gebundene  Dissonanz  15«. 
Gebundene  Schreibart  151. 
Gaultier,  Abb«!  Alois  F.dou-j  Gebundene  Violine  lAL 


ter 

Gatzmann.  Wolfgang  112. 
Gaubert.  Denis  liS. 
(tauche  143- 

Gauc(|nier,  Alard  Dunoyer 

du  112. 
Gaude,  Theodor  li3. 
Gandentius  112. 
Gaudi  Hl. 
Gaudiniel  s.  Goudimel  144. 
Gaudio,  Antonio  del  Iii 
Gaudio  del  Mel  s.  Goudimel 

HL 


Gambini,  Carlo  Alberto  121. 
Gambist  12L 
Gamble,  John  12L. 
Gambold  LH. 
Gamma  121. 
Gammc  122. 


Gamme.ut,  Gamma-ut  oder  (ias  134. 


Garlanile,  Jean  de  122. 
Garnerius  oder  Guarnerius. 

Guilielmus  122.. 
Garnier  122. 
Garnier,  Andrien  122. 
Garnier,  Fran^ois  laa. 
(iarnier,  lionore  122. 
Garthof  Durharo,  John  133. 
Garsehavim  133. 
Garulli,  Ilemardino  133. 
Garzoni,  Tommaso  133. 


ard  LLL 
Gaultier,  Pierre  lü. 
Gaumentou  s.  Kchlton  144. 
Gaus,  Karoline  1  tt. 
Gauspeek,  (iiuseppe  1 45- 
Gautherot,  Louise  geb.  Des- 

champ«  lifi, 
Gauthicr,  Gabriel  lifi. 
Gauthier,  Pierre  145. 
Gautior,  Denis  145. 
Gautier,  Denis  lifi. 


Gcdaekt  liL 
Gedacktbass  ISN. 
Gedacktflöto  1.>H. 
Gedacktflotenchormaaa  od. 

ünterchormaas  IM. 
Gedaekt-Pommer  15>L 
Gedaekt-Qulntc  IM. 
Gedackt-Regal  s.  Regal  IAS. 
Gedlmpn  Ifiä. 
Gedämpn-Regal   ■.  B«fral 

169. 
Gedanke  IMl 


(iautier,  Jacques  146. 
Gantier,  Jean  Andrö  IM.    |  Gedeckt  Iti 
Gautier,    Jean     Franfois  Gedoppelte    Intervalle  a. 

Kugi^ne  lijL  Doppelte  Intervalle  lAS. 

Gauzargues,  Abbtf  Charles  Gefihrte  lü2. 

Lifi.  Gefällig  lii:L 

Gavassi,  Giacomo  lifi.        Gefühl  lf<2. 
Gavaudan,  Jean   Baptlste,  Oef&Uto  Note  s.  Viertelnote 

SauTcnr  I  W.  !  Ifli. 

I  Gavaudan,  Jeanne  geb.  Du-,  Gegenbewagang  l  Bewc- 
earoel  I4ft.  gung  UM. 


Qammut  122- 
Gamnu'rsfelder,Johann  ] 
Gnna  LLL 

tianassi,  Silvcstro  122. 
Gauealdi,  Carlo  122. 
Gander  122. 
Gindhära  123. 
Gändhara-grama  123. 


1  Gaschin-Ronenberg,  Fanny 
j    Gritin  von  134. 
'  Gaseognc,  Matthieu  134. 
'  Gas-Harmonica  oder  Gas- 
Accord-Harmonica  134. 

Gaspard,  Michel  Hfi. 

Gaspard  de  Sal6  s.  Gasparo 
I    da  Salö  LUL 


Gavaudan,  Mllc..  verheir«. 

thete  Lainez  147. 
Gavaudan,  Mlle.,  genannt 

Spinettn  liZ. 
Gavaudan,    Emilie,  vcrh. 

Gaveaux  H7. 
<iaveanx,  Pierre  liZ. 
Gaveanx,  Kmilie  147. 
Gaveaux,  Simon  1 17- 
Gavini^s,  Pierre  HZ. 
Gavotte  US.. 


Gegeafuge  IM. 

Gegcuharmonie  s.  Kanon 
und  Fuge  lüL 

Gegensatz  164. 

Gegittertes  B  165. 

GebJtkelte  Notenschrift  s. 
Note,  Kenroo  und  Noten- 
schrift Ifiä. 

Gehe,  Eduard  Heinrich  IfiS. 

Gehend  Ifi^ 

Gehirne,  Pranx 
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Gehör  8«Uc  IfiJL 
Gehörbildung  ML 
Gehörempfinduiit;;  ^«9. 
Gehörquiutett    *.  OUreu- 

iluinteu  16». 
Gehörqa  inten  i.  Fortiehrci- 

taug  im^ 
Gebot.  John  lAQ^ 
Gehrit.JohannHolnrteh  170. 
Gehr»,  Johann  Gottliul)  lIiL 
GehrinK,  Kram  170. 
(ivbrinif,  Johann  Michael 

170. 

Gebring,  Johann  Wilhelm 

170. 

Gehring,  Ludwig  170. 
Ochse  •.  Walker  IZQ. 
Geibel.  Friedrich  12SL 
Geibcl,  Konrad  I7n 
Geier.  Marlin  HL 
Geige  171. 

Geigenbogen  i.  Bogen  171 
Geigenolavicjmbel  i.  Bo- 

gcnclavier  171. 
Geigenclarier  ■.  Bcgenrla- 

Tier  171. 
Geigenharz!.  Colophonium 

LlJL 

Gcigeniustrament  ■.  Geige 
und  Btreiohinitrament 

Geigenprinclpal  171. 
Geigenregal  171- 
Gelgenwerk.nüruberg'sche« 

B.  Gambenwerk  12L 
Geiger,  Joseph  172. 
Geiger,  Constanze  LZ2. 
Geiger  oder  Jigcr.  Konrad 

m. 

Gcigcrkonig  •.  König  der 

Geiger  172. 
Geijer,  Erik  Gustaf  122. 
Goissler,  Jobann  Gottlieb 

112. 
Geissicr.  Karl 
Geist;  geistreich;  gehtroll 

lü 

Geistliche  Musik  lt.  Kir- 
Geistliche*  Lied  J  eben- 

tnuslk.  Kirohengesang  o. 

Lied  III. 
Geistreich  s.  GciHt  Iii. 
Gekröpfte  Pfeifen 
Gekünstelt  l'S 
Gelais.  Merlin  oder  Mellin 

da  8t.  115. 
Gelasius  L  IIA* 
Geleitsmann.  Anton  17Ji. 
Gelenke  s.  Taetglied  1Z£. 
Gelinde  Gedackt  i:LiL 
Gelinek,  Hermann  Anton, 

genannt  Cerretti  IZfi^ 
Gelinek,  Johann  17fl. 
Gelinek.  Abt  Joseph  176. 
Geltende  Noten  llfi. 
Gellius,  Aulns  176. 
(ieltnng   der  Noten  und 

Pausen  17fl. 
Geltungsstrieho  oder  Gel- 

tnngsrippen  177. 
Geizmann,  Wolfgang  177. 
Qemilde,  musikalisches  s. 

Tonmalerei  127« 
Geroein  177. 

Gemeiner  ContrapunktllZ. 
Gemengter  Contrapunkt 
179. 

Gemengtes  Metrum  178. 
Geminatae  s.  SolmiMtlon 

178. 

Geminiani.  Francesco  12fi.L 
Gemischte«  Metrum  17a 
Gemischte  Stimmen  179. 
Geromingen,  Eberhard 

Friedrich  Freiherr  TOn 

179. 

Gcmshora  IZfi. 


Gomsbomquinte  Seite  ISiL 
Gemünder,  Georg  Iso. 
üemüth  im. 

Oenast,  Eduard  Franz  ISO. 
Geuder,  ISl. 

Gani'e,  Johann  Friedrich 
iwi. 

Gen^e,  Richard  ISL 
Genera  densa    s.  Genera 

spissa  1H2. 
Qeneratbass  lfi2. 
(tcueralbasBStibrift  «.  Bezif- 
ferung 1H.<>. 
Gcncr.ilbaRS8chulo  s.  Gene- 

ntlbftHS  läiL 
GeneralbaiKspiel  ■.General- 

bass  IM. 
Generalbüssstimmc  s.Orgel- 

■tirome  1H3. 
Generali.  Pietro  1W3. 
General-Musikdirektor  IfiA. 
General{iause  1  Ht. 
Generalprobe  LÜ> 
Gcneralvcntil  IM. 
Genera  spissa  oder  densa 

IM. 
Gcnero'o  IH*. 
Gonet,  Eliazar  oder  Elziar 
Ifli« 

Gengenbach,  Nicolaus  IBS. 
Genie;  genial  läh. 
Geultscha.  Iwan  13^ 
Genits,  Bt^phanie  Ftflicit«« 
Ducrest  de  8aint  Anbin. 
Marquise    von  Sellerr. 
GrAfln  Ton  Lifi. 
GenoTes,  Tommoao  189. 
Genre  IM^ 

Oentt.  Augaste  do  ISfl. 

Gentile  l«lL. 
Gentiii,  Giorgio  1M> 
Gentlli.  Berafino  isa.. 
Genus  Ififi. 

Genus  chromaticum  1 
Genus  diatonicum      f  a. 
Genus  enharmonicumi 
Klanggeschlerht  ISÜ. 
Genus  inilatile  IM. 
Genus  percustibile  IfilL 
Genus  ramm  iw), 
Gcnus  sjutonnm  iflS. 
Genus  tcnslle  190. 
Genus  ison  ISSL 
Genus  diplasion  IftO- 
OeometrischeTheilung  IfiQ. 
Georg  V.,  Friedrich  Alexan 
der,  Exkönig  Ton  Uan 
noTer  190. 
Georg.  Markgraf  von  Bran 

denbnrg  ISiL 
Georg.  Joseph  12L 
Georg,  Sebastian  IfiL 
Georg,  Paul  läL. 
Georges  s.  Saint  Georges 
IfiL 

Georg{,JobannOottliebl91 
Gerade  Bewegung  Ifil. 
Gerade  oder  geradftiasige 

Stimmen  IfiL 
Oerader  Takt,  gerade  Takt 

arten  s.  Takt  191. 
Gdrard.  Henri  Philippe  Ifil. 
Gerardini.  Arcangelo  ISiL 
Geraubtes  Zeitmaa«  191. 
Geräusch  IfiL 
Gerber.  Christian  lfi2. 
i  Gerber,  Heinrich  NiooUns 
j  122. 

!  Gerber,  Ernst  Ludwig  IfiL 
}  Gerber.  Karl  m 
'Gerbert  von  Hornau,  Mar 

tin  laa. 

'  Gerdy,  P.  N.  m, 
i  Gerhard  IM. 
Gerhard,  Jacob  IM. 
Gerhard,  Johann  Heinrich 
IM. 


Gerhard,  Justin  Ehrenfried 

Seite  IM. 
Gerhard,  Wilhelm  Ifil. 
Gerhard,  Liria  Ifii. 
Gerissene  Zunge  IfiiL 
Gerkc  IfiS. 
Gcrke.  Anton  1Ü2. 
Görke,  August  läi. 
(ierke,  Otto  Lfi^ 
Gerl  oder  Görl,  Franz  lil£. 
Gerl  oderGcrIe,  Konrad  Ififi. 
Gerl,  Hans  UUL 
Gerl,  Hans  jun.  1&&. 
Gerlach,    Leocadie  gcb 

Uergnehr  IfiJL 
Gerlande   oder  Garlando, 

Jean  de  IfilL 
(icrii,  Giuseppe  IfiS. 
Germain,  Sophie  Ififl. 
Germanen.  Germanisehe 

Musik  IM. 
Gem.  Jobann  Georg  SfliL 
Gem.  Michael  2Ufi. 
Gernadich  208. 
Gernloin 

Gernsheim,  Friedrieb  305. 
Goro.'Giovanni  de  20fl. 
Geroni,  Christoph  2U2. 
Gerosi  gi»7. 
Gersbach.  Anton  207. 
Gcrsbaoh.  Joseph  W7. 
Gerson,  Jean  de  20« - 
Gerson,  Nioolaus  20>^. 
Gerst&cker,  Friedrich  2üa. 
Gerstel,  Heinrich  Wilhelm 
a09. 

Gerstenberg.  J.  D.  3<>9. 
Gcrstenbattcl.  Joachim  209. 
GerTaesius  209. 
Gervais  iOa. 
Gorrais.  Claude  21IL 
Gerrais,    Charles  Hubert 
210. 

Gerrais,  Laurent  2l£L 
Gerrais,  Pierre  Xo^l  21iL 
Gerrui,  Luigi  21iL  ' 
Gerrasoni,  Carlo  210. 
Gerrinus,  Georg  Gottfried 

21L 
Ges212. 
Gesang  212. 
Geaangbneh  22^ 
GesMglehre  M<. 
Gcaanglebrer  s.  Singlehrer 
22fl. 

Gesangllchter  22fi. 
Ge«aDgmetbode  s.  Gesang 
22H. 

Gesangschnle  s.  Singschnle 
22fl. 

Gesangübungen  oder  Sing- 
fibungen  s.  Solfeggien 
»36. 

Geaaogton  s.  Yocalton  22fi. 
Gesangrerein  a.  Slugrerein 

226. 

Geschichte  der  Musik  ■ 
Musikgeschichte 

Geschlecht  s.  Gattung,  Ge- 
uns.  Klang-  und  Tonge- 
schlecht  Zm. 

Geschleift  222. 

Geschleifter  Doppelschlag 
s.  Doppelschlag  226. 

Geschlossener  Kanon  ■. 
Kanon  22tL 

Geschnellter  Doppelschlag 
•.  Doppelsoblag  22fl. 

Geschmack  221L 

Geschränkte      oder  ge 
schweifte  Wellen  s.  ge- 
brochene Wellen  22Z. 

Qescbwinit  a.  gestrichen 
227. 

Oes-Dur  22L 

Geso.  BarthoIomSus  a.  Gc- 
siu*22L 


GesellichaftatinieSoiteSa?. 
Gesicht  der  Orgel  s.  OrgeN 

front  2iL. 
Gesiehtspfeifon   s.  Front- 

pfeifen  222- 
Gesius.  Bartholomäus  22Z. 
Ge»lin.  Filippo  Marc-Anto- 
nio 

(lOs-MoU  222. 
GcHsinger,  Georg  Martin 
222. 

Gessnor,  Johann  Matthias 
223. 

Gestewitx,  Friedrich  Chri- 
stoph 223- 
Gestohlenes  ZeitmaaM  ■. 

Tempo  rubato  223. 
Gestrichen  «.  Notenschrift 

und  TabuUtur  Iii. 
Gesualdo.  Carlo  22^- 
Gethcilt  22iL 
Gotbeiltes  Accompa^rne- 

ment  22^ 
Gethoilte  Violinen  ».  Dirisl 
229. 

Getragen  a.  Appoggiato 
219. 

Getragene  Zunge  s.  Pauke 

und  Zunge  228. 
Getrennte  Bewegung  228. 
Geraert,  Franvois  Auguste 

229. 

Gcwandhausconoeit  232. 
Geyer.  Flodoard  232. 
Geyer.  Johann  E^ridias  232. 
Geyer,  Johann  Ludwig  2ii3i 
Gezwungen  2Ü3. 
Gherardesra,  Filippo  22A. 
Gherardesehi.Giuseppo  22£. 
Gherardi,  Blaslo  23^. 
Gherardo.  Pietro  Paolo  232. 
Gbcrascb  22iL 
Gheraschaim  23&i 
Gherosch  23!L 
Gbcrsem.  Gaugeric  de  231L 
Ghezzi,  Ippollto  230- 
Ghinassi,  Stefano  23ä. 
Ghiretti,  Gasparo  'IM. 
Ghiribizzo  s.  Capriccio  230- 
Ghiselin   oder  GhiselaiD. 

Jean  23a. 
GbisTagiio.  GIrolamo  23Z. 
Gbizzola.  Gioranni  23L 
Gholam  BuHul  232- 
Gbro,  Johann  237. 
Gbuza  237. 
Gbys,  Joseph  23Z- 
Ghys.  Henri  23Z. 
Gi  2ÜL, 

Giaocio,  Girolamo  232. 
Glacobbi,  Girolamo  232- 
Giaoomolli,  Gcminiano2S8. 
Giacomellt,  Giuseppe  23ä- 
Giaeomelli,  Generi*TO  So- 
phie geb.  UiUi  23a. 
Glacomini,  Boraardino238. 
Giai.  G.  A.  23a. 
Gialdini,  Luigl  23^ 
Glamberti.  Giuseppe  231L 
Gianolla,  Luigi  23fi. 
Gianelll,  Abbatc  PietroaSi». 
Gianettini,  Antonio  233- 
Giangiacomo,  Perino  239.. 
Gianotti,  Pietro  23^. 
Giansetti.  Gioranni  Bat- 

tista  li£L 
Giardini,  Felioe  2ML 
Oiardini,    Violenta  geb. 

Vestris  24L 
Glardinierl  2iL 
Giarnoricbi  s.  GiornoTiohi 

ÜL 
Gibbons  21L 
Gibbons,  Roland  2IL 
Gibbons.  Chrtstoph(«r  2JtL 
Gibbons.  Edward  ML. 
Gibboas,  Elli«  älL. 
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Aibel.  Otto  Seite  211. 
Oibelli,  Lorenzo  2i2. 
Gibellini,  Kli«eo  m. 
(iibellinl,  Uirolamo  212. 
Oibellini.  Nicola  Si^L 
Uibert,  Paul  C  »ar  212. 
GIboni.  (iilbert 
ßlbtOD.  Edward  2^2. 
Gide,  Catimlr  2^ 
Giehnc.  Heinrieb  2i3. 
Glete,  Theopbil  Chriittau 

aia. 

OicBsIcanDenknorpel  a. 

Kehlkopf  2:13. 
Gie8«lade  iM. 
Gi;a  a.  Gigue  213. 
Gigault,  Niclo«  'Hl. 
Gifli,  Glulio  2ÜL 
Oigll,  Tommaco  ÜS. 
G|gli.OioTanuLBatti*t«2ia. 
Gigac  auch  (iitjue^M. 
(Sil  tUL 

Gil,  FranciBOO  d'Awiii  2ifi. 
Gilbert.  AlfonB  2i5. 
Gilbert.  Marie  üü, 
Gilbertu»  2t5. 
Gilei,  Nathauiel  2iS. 
Gillern,  Hugo  Ton  •.  Krü- 
ger 2lfL 
Gilles,  Henry  No»l  2ifi. 
Gillea,  Jean  2i£L 
Giineoo,  Giovachtno  2ifl. 
Uinestet,  Prosper  de  2iä. 
Gineetet.  Emil  de  2*6. 
Ginglanu  ■.  Flöte  21& 
Glogria  oder  (üngnu 
Gingrina  2ÜL 


Qiabilci,  Pater  Andre«  Seite 

2S3. 
Olnbilo  2S2. 
Giabiloso  223. 
Glueante  oder  giueherole 

Giudetti,  Giorannl  223. 
Giotrlini.  Antonio  2fi^ 
Giuliani  ^JLL 
Giuliani,  Antonio  2&ii 
Giuliani.  Ce«iiia,  geb.  Bi- 

ancbi  2M, 
Giuliani.  Franceaco  2hi. 
Giuliani,  Franccaoo  2^ 
Giuliani,  Mauro  2£&. 
Giuliano  Tiburtino  222. 
Glullui,  Andrcai  2M. 
Giufti,  Maria  ».  Bulgarelli 

2&£. 
Gluitiani  ILh. 
Giuttini,  Lodovioo  2fi&. 
Glu«ti  Uotuania,  MarU  2iUL 
<liu»lo  ifiü. 
GizzI,  Domenico 
|Giiiicllo  «.  Cuuti  2^ 
GInsto,  Paolo  2£iL 
I  GUser,  Fraui  ZfiS. 
'  (iliUer,  Karl  Ludwig  Tran 

gott  25a. 
Glaser,  Karl  Gottbelf  257. 
Gläser.  Michael  2^ 
Glanner,  Kaipar  2&Z. 
Glanz,  Georg  2äZ. 
Glapbjrro»  IhL. 
Gtarean,  Heinrich  2ri7. 
Gia«  2^ 
Glaacbord  2£fi. 


Ginguen«,  Pierre  Loal«2ifi.lGlaaenap,  Joachim  ron  £&&. 


Gini,  GioTanniADtonio2i2. 
Giniitet,  Proaper  de  s.  Gi- 

nettet  a«7. 
Giocondo  2iZ. 
Giocoudaraente  2i2. 
Giooondozza  21Z. 
OiocondiU  212. 
Oiocoio  oder  Glojoao  212. 
Gioja,  Gat^taoo  247. 
Giordani,  Antonio  217. 
Giordani.  Giacomo  2*7. 
Giordini,  Giuaeppe  2AZ. 
Giorgetti,  Ferdinando  21&. 
Giorgi,  Fillppo  2M. 
Giorgi,  Gioranui  2ifi. 
Giorgio,  Giuaeppe  2^ 
Glornorichi.  Oloranni 

Mane,  genannt  Jarnovich 

tiSL 

Gloranclli.  Ragiero  21fi. 
Uippcnbuacb.  Jaeob  2fiO. 
Giquc  «.  Gigue  260. 
GirntTc  2£ü. 

Giraldaa  Cambranaia,  67I- 

resler  250. 
Giranok,  Anton  SfiL 

Glrard  2filL 

Girard.  Philippe  Henri  de 

aiu>. 

Glrard,  Naroiaae  iLSL 
GIraud,  Fran^ois  Jo«eph 

a/ii- 

Glrbert,  Chriatoph  Heinrich 
351. 

Glrelli.  Sautino  2£L 
Girk^h  oder  (ürkäh  251. 
Girolamo  dl  Navarra  2äL 
Girolamo  da  Monte  drl 

OImo  2&L 
Girolamo  da  L'dine  2^ 
Giroudt,  Frankel«  iHi. 
Girachner,  Karl  2&a. 
Gia2&2. 
GU-Dar  2ü2. 
Gis-moll  252. 
(•ith  253. 
Ghithith  252. 
Giti  oder  Udgütha  863. 
Gitter,  Joseph 


(ilaser,  Johann  Adam  258. 
Glaaer,  JobanuMiehael  2^. 
(ilascr,  Konrad  200. 
Glaaapiel  2fliL 
Glaaatabhnrmonioa  2fiiL 
Glaucua  mh 
Gleich,  Ferdinand  2fiü. 
Gleichauf,  Frani  XaTer2flli. 
Gleichen.  Andrea»  2«'l. 
i  Gleicher  Contrapuukt  2rtl. 
'  (Weichheit  der  Htimmc  2!U. 
Gleichmann,  Johann  An- 
drea« tili. 
Gleichmann,  Johann  Georg 
201. 

Gleichachwebend,  gleich- 
achwebende  Temperatur 
Temperatur  201.  { 
Gleichzeitige  Bewegung  a. 

Bewegung  2<il. 
GlcUsner.  Franz  2fiL 
(ilcitsmann,  Anton  ».  Ge- 

leitsmaun  2Ü2. 
GleiUmann,  Paul  ML. 
Glettinger,  Johann  2ä2. 
Glettle,  Johann  Melchior 
2fi2. 

Glied-  oder  GliedtheUac- 

cent  «.  Acccnt  2fi2. 
Glieder  oder  Tactgliedir 
2112. 


Glockonwagen  oder  Fab- 

nenwagen  Seite  2iiZ. 
Olöckchen  afi£L 
GI5t'klciDton  oder  Glocken- 
ton 2liS. 
Gldggl,  Franz  Xarer  2fid. 
iil^üch,  Karl  WUhelm  2fi&. 
(iloria  2afl. 
Glottis  2fla. 
(ilower,  Stephen  Sfiä. 
Glowatz,  Heinrich  2fiSi. 
GI07.  JohannChriatoph  2fiiL 
(iluck.  Christoph  Willibald 

Bitter  Ton  221L 
(iluck,  Marie  Anna  2Z&. 
(ilück,  Jobann  2*aL 
liläck,    Jobann  Ludwig 

Friedrich  2äSL 
Gljcaeua,  Joannes  280. 
ül7clbariton  3^0. 
(i-motl  ZiüL. 
Gnaccare  2ä2. 
Guecco,  Francesco  2S2. 
Gncsippos  2S2. 
'  Gnocchi,  Giovanni  Battista 
2H2. 

Gobatti,  Stefano  212. 
tiobda*  thX 
Gobert.  Thomas  232. 
Gockel.  August  ?H3. 
Goclenia«,  Bndolph  2S3. 
Goddard,  Arabella  2^3. 
«iodeaa,  Antoine  2*'t. 
tiodecbarle,Kugöne  Charles 

Jean  2jii. 
Godccharlo,  Lambert  Fran 

Voi»  231. 
Godccbarle.Joseph  Antoine 
231. 

Godccharle,  Louis  Joseph 

Melchior  281. 
Godefroid  2äl. 
(iodcfroid,  Fdlieien  2M. 
Godefroid,JnlcsJoBeph  2s.'i 
Godendag  oder  Godeudach 
2K5. 

Godfrcr,  Daniel  2&5. 
tiod  satrc  thc  kiiig  235. 
Göbel,  Johann  Ferdinand 

2SS. 

Göbel.  Karl  285. 
(•5pel.  Johann  Andreas  2ä>L 
GSpfert,  Karl  Andreas  2ää. 
Gopfert,  Karl  Gottlieb  2:iiL 
Gdpfert,  Jobann  Gottlieb 
awa. 

G5rl,  Franz  s.  Ocrl  2«!. 
Görmar,  Christian  August 

287. 


Gola  s.  Ualastimm*  S«ite 

22£L 

Gold,  Leonhard  iSSL 
Goldast,  Melchior  genansi 

Ton  Heimingifeld  291. 
Goldbach.  Christian  2^ 
tioldbeck,  Bobert  IL-L 
Goldberg  2&1. 
(rolde,  Johann  Gottfried 

2»2. 

Golde,  Joneph  212. 
Golde,  Adolph  282. 
(ioldhorn.  Joh&un  Dsrid 
2S2. 

Goldingham,  John  2&3. 
Goldmark.  Karl  222. 
Goldner,  Auguste  Ton  a. 
Krüger  -  Aachenbreauer 

2^ 

Goldschad,  GotthilfKonratl 

223. 

Goldacbmidt,  Adalbert  von 

282. 

Goldschmidt,  Jenny  s.  Lind 

»na. 

Goldsohmidt,  Otto 
Goldarhmidt,  Sigismund 
21il. 

Goldwin  oderGolding,John 
221. 

Golen,  Johann  2Iil. 
Goller,  Martin  221. 
Gollmert,  Au^st  WUhelm 

Gollmiok,  Friedrich  Karl 
225. 

Gollmlck.  Karl  225. 
Goltermann,  Georg  F/daard 
222. 

Goltermann,  Louis 
Gomant,  Abb4  222. 
Gomart,  Charles  Marie  Gm* 

briel  222. 
Gombert.  Jean  296. 
Gombert,  Nicolas  2M. 
Gomes,  A.  Carlo«  2H1. 
Gomes,  Joao  297. 
Gomes  da  Silra,  Albrecht 

Joseph  22L 
Gomis.JosophMelcblor  222. 
Gomolka.  Nicolas  3^*9. 
tiompertz,   Korolinc  geb. 

Bettelbeim  223. 
(tonella,  Giuseppe 
Gonet.  Valerien  222. 
Gonetti,  Vittorio  aÜSL 
(ionfalone  302. 
Gong  SQQ. 

Gonaalvcs,  Jo£o  301. 


Johann  Valentin' Gönstaisi  3QL 

Gonthior.  Rose  geb.  Carpen- 


Görner, 

2az. 

Ctöroldt,  Johann  Uelurich' 
Görrah  282. 

Gdrres,  Jaeob  Joseph  2^. 
tSoes,  Damiaö  de  2B7. 
Goethe,  Walther  Wolfgang 
Ton 

Göltiug,  Heinrich  2M- 


Glimes,  Jean  Baptiste  Jules;  (iötting,  Valentin  2ääi. 


de  2fii 
Glinka,  Michael  von  222. 
Gliro,  Gioranui  Francesco 
222. 

Gilsa.  Johannes  222. 
Glissando  222. 
Gllasato  223. 
Glissicando  222. 

Gliaxii-ato  2li3. 
tilockeu  222. 
Glockencynibel  2tW. 
I  (ilockcngut,  Glockenspeise 

oder  tilockenmetall  2»U>. 
Glockenschlag  ».  Glöcklein 

267. 

Glockenspiel  222. 
Giofkeutou  aüZ. 


Jobann 


Göttle, 
28H. 

Götz,  Franz  222. 

Gütz,  Hermann  222. 

(;ötz,  Franz  222. 

Gtitze,  Georg  Heinrich 2^2. 

Götze.JohannMelchior  228- 

Götze,  Johann  Nicolas 
Konrad  2ä2. 

Götze,  Karl  220. 
I  Götze.  Nicolaus  280. 

Gothel,  Franz  Joseph  220. 
!  (töz  220. 

(ioffner,  Johann  220. 
Gogavin,  Anton  Hermann 
390. 

Gogatt,  Antoine  Yrcs  220. 


tier  302. 
Gonzales,  Antonio  3Q2. 
Goodban,  Thomas  2112. 
(ioodgroome,  John  202. 
Goodman,  John  a*>2. 
Goodson,  Bichard  dL!2. 
Goodson.  Richard  juu.  .•«0?. 
(ioodwin  3i!2» 

j  Gooldwin,  John  ■.Goldwin 
Melchior;  302. 

I  Gopl-Jandar  302. 
Gorczycki.Abb«  Gregor  303. 
Gorczyftskl,  JohannAlexan« 
der  genannt  de  Gorcxin 
303. 

Gordlgianl,  Gloranni  Bat- 
tista 203. 
Gordigiani,  Antonio  SIL 
(iordigiani,  Laigl  3Ü3. 
<iordou.  WUliam  202. 
t;or*.  Katharina  geb,  Fr»n- 

els  3'>3. 
Gore.  Arthur  301. 
(forgon  3llL 
Gorghrg^iare  304. 
GorglieggiamenCo  2!lL 
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Gorl.  Antonio  Francesco 

Soite  3üi. 
Oorit,  Alexandre  Edonard 

S04. 

Oorlier,  Simon  2rvL 
Uoroncikiewicz,  Vincent 
804. 

Goruni.  OUcomo  ^04. 
Ootba  Sn4. 

Oowe,  1«  Haiftrc  3SLL 
(lOMe,  Etlenne  306. 
OoMeo,  Franzi»  Joieph 

Goaselln,  Joan  Sä&. 
Gosacr  306. 

Goc-tmann,  Johanna  Chri 
itianaireb.Welnxicrl  306. 

Gosaon,  Stephan  307. 

Goitena,  Giovanni  Battl«ta 
della  307. 

Gottlinff.  William  ML 

Tiotwin,  Anton  ML. 

<iotter.  Friedrich  Wilhelm 

Oottfried  Ton  Nifen  3ü2- 
(lottfried  von  Btrainburg 
3»ft. 

(iotthard,  J.  P.,  Paidlrek 

freuannt  ^Qä^ 
Ootthold,  FricdrichAntratt 

m 

Gottiero.   Giorannl  Vin- 

cenzo  308. 
Gottlinp.  Ellas  iäS^ 
GotUchaldt,  Johann  Jacob 

so»-  i 
Gottichalfr.  Alexander  Wil-: 

heim  308. 
Oottschalk,  Lonia  Uorltzj 

aoß, 

RotUchalk.  Clan  308. 

Gottsched,  Johann  Chri- 
stoph 30fl. 

Gottsched,  Louise  Adel- 
frnnde  Victoria  geb.  Cnl- 
mus  310. 

GotschOTlns,  Nicolas  310. 

Gott  wald,  Heinrich  äUL 

Gottwald,  Joseph  311. 

Gottwalt.  J.  aiL. 

Goubillet,  Andr^  311. 

Oondar,  Ange 

Goadar,  Sara  311. 

Goudimel,  Claude  Sll^ 

(«ouet  aia. 

Gondelet,  Pierre  Marie  312. 
Gonffh,  John  212. 

oonjct,  Abb«  aia. 

Gonlet  31^ 
Uoalin.  Pierre  213. 
Gonnod,  Charles  Fran^ols 

aia. 

OoupUlot,  Andi6  21fl. 
Gonrnay,  B.  C.  aifi. 
Goussa,  Robert  310. 
(tonst,  Jean  de  316. 
(fOUTy.  Theodor  317. 
Gony,  Jean  de  317- 
Gow.  Neil  317. 
Gowa,  Albert  31Z. 
Grabau,  Henriette  Eleonore 
31S. 

rirabau,JohannAndrca8318. 
Grabe  2ia. 
Grabeier,  Peter  3H. 
Graben-Hofftaann,  Gustav 

31S. 

Grsbowska,  Clementine 

Gräfin  von  SliL 
Grabowski,  Stanislaus  310 
Grabnt,  Louis  319. 
Gradeux  312. 
Gradation  310. 
Gradehand,  Friedrich  SSiL 
Gradcnigo.  Giovanni  32!L 
Grade  der  Verwsnduchafl; 

s.  Verwandsohafl  220.  I 


Gradenthaler,  Bioronymns 

Seite  a:älL 
Gradevole  oder  gradevul 

mcnte  320. 
Grsditamente  SM. 
Grad»  320. 
Graduale  32Ü. 
Gradus  321. 

Gradoa  ad  Parnassum  321 
Gribner  oder  Grftbencr  221. 
Grftbner,  Johann  Christoph 
a2L 

Gribner,  Johann  Heinrich 
3S1. 

Gribner,  Johann  Gottfried 
331. 

Gribner,  Wilhelm  221. 

Gridener,  Kari  (5.  P.  32L 

Gridener,  Herrmann  322. 

<lrif,  Johann  322. 

Gräf.  Maria  Mattdalona  322. 

Gräfe,  Johann  Friedrich  322 

Graefenhahn,WolfgangLud- 

wifr323. 
Graefenthal  323. 
Graercntbal,  Johann  323. 
Graerciithal,  Georg  823. 
Graefenthal.  Martin  223. 
Graefenthal,  Christian  323. 
Gracfestein,  Johann  323. 
Orneff,  J.  0,323. 
Graeffcr.  Anton  323. 
Graefin,  Sophia  Regina  323. 
Graeaer,  Johann  Christoph 

Gottfried  322. 
Graeaer,  Johann  Friedrich 

321. 

Gritz,  Joseph  394. 
Graf,  Johann  32t. 
Graf,  Christian  Ernst  321. 
Graf,  Friedrich  Hartmann 
325. 

Graff,  Charlotte  geb.  Ba- 
heim  s.  Böheim  225. 

Graff,  Conrad  32S. 

Grair,  Jobann  328. 

Gramgna,  Achlllc  322. 

GraflTus,  Valentinas  32£L 

Grafftc  a2fi. 

Gragnani,  PlUppo  32«. 

Graham,  George  F.  22iL 

Grahl,  Andreas  Traugott 
32« 

Grahl,  Friedrich  Benjamin 
326. 

Graichen,  Abraham  32«. 
Graiohon,  JohannJatob  327. 
Grain,  du  322. 
Grain,  Johann  du  h»7. 
Gralnville,  Jean  Baptiste 

Christoph  327. 
Gr&ma-giTa-g4na  327. 
Graroaye,  Johann  Baptist 

327. 

Grammatik  der  Tonsprache, 
nasikallsche  Grammatik 

322. 

Grammatischer  Aeecnt  s. 

Accent  330. 
Graromont,  Mad.  do  geb. 

Benaud  d'Allew  33(2. 
Gramont,  Henri  de  330. 
Grams,  Anton  330. 
<iranara,  Antonio  n.30. 
Granata,  Giovanni  Baltista 

33». 

Grancini,  Mlehele  Angelo 
330. 

Granclno  oderGranzino330. 
Grancino,  Giovanni  H30. 
Granclno,  Paolo  330. 
Grancino,  Giovanni  jnn.331. 
Grancino,   (Hovanni  Bat- 

tista  331. 
Grancino,  Francesco  331. 
Grand  331.  ' 
Grand  barri^  s.Capota<ito331, 


Grand  Jeu  Seite  330. 
Grand,  Monsieur  le  s.  Cou- 

perln  und  Legrand  331. 
Grandfoud,  Eugene  331. 
Grandi,  Alessandro  .331. 
Grandl.  Vincenxo  3,31. 
Grandi,  Guido  331. 
(Srandioso  221. 
Grandis  da  Monte  Alliotto, 

Vincenzo  s.  Grandi  231. 
Grandval,  Nicolas  Ragot  de 

331. 

Graneiro  s.  Grancino  331. 
Grangor,  James  oder  John 
321. 

Grani.  Aloisio  332. 
Granier,  Louis  332. 
(Jranier,  Fran^ol»  332. 
Granier,  Matthias  332. 
GraiOou,  Robert  332. 
Granom  332. 
Granzin,  Louis  S2UL 
(iraphaeus.Uieronymns  332. 
Grapp  333. 

Gras,  Jnlie  Aimi^e  geb.  Do- 
ms 8.  Dorns  322. 

Grasemann,  Karl  Friedrieh 
Eduard  333. 

Grassbaoh,  Valentin  333. 

Grasso.  Balthasar  333. 

(i  rasser  323. 

Graasct,  Jean  Jaques  333. 
Grasseyement  oder  parier 

gras  333. 
Grassi  333. 

Grassi,  Bemardo  Pasqaino 

333. 

Grassi,  Cecilia  s.  unter  Jo- 
hann Christian  Bach  323. 

Grassi,  Francesco  333. 

Grassi,  Luik'i  331. 

Grassi,  Maddalena  334. 

Grassine,  Francesco  Maria 
334. 

Grasslnean,  Jacques  3M. 
Grassini,  Ginseppa  331. 
Gratia  s.  Graziani  321. 
Grau,  IL  3iL 

Graul,  Man  11«  Heinrich  335. 
Graumann,  Johann  3.3 S. 
Graun,  Karl  Heinrich  33£. 
Graun,    August  Friedrich 

.33  K. 

Graun,  August  335. 
Grann,  Johann  Göttlich  S37. 
Graun'nehe  Sylben  s.  Da- 

menlsation  33S. 
Gratia,    Pietro  Nicola  s. 

Grazia  33«. 
Graupner,  Christoph  338. 
Grave  33 q. 
«Iravc  330. 

Grave,  Johann  Jacob  330. 
(iravocymbalum  ^.MO. 
(iraves  claves  oder  graves 

Toees  auch  gravla  loea 

339. 
Gravicalls  33&. 
Gravina,  Domcuieo  222. 
Gravina,   Gloua  Vincenzo 

33». 

Gravis  s.  Accentns  eeclo- 

siasticns  33». 
Gravissimus  locus  339. 
Gravitfitische  Mensur  839. 
Gravitätische  Stimmen  331L 
GravitSti!>ches  Principal 

339. 

Gravititischo  Cymbol  339. 

Gravit&tisohes  Gcdackt  330. 

Graviuü.  Johann  Hierony- 
mus 33S. 

Grarius.  Abraham  3tO. 

Gravrand  oder  Graverand, 
Nicolas  3iÜ. 

Grawe,  David  Heinrich  340. 

(irawunder,  Karl  340. 


Grazia,  Pietro  Nlcol6  Seite 

3tO. 
Graziani  310. 
Graziani,  Bonifacio  3L) 
Graziani,  Nicolö  Francesco 

341. 

Graziani,  Tommaso  311. 
Grazie  s.  Anmuth  341. 
Grazioli,  Domenico  311. 
Grazioli,  Giovanni  Battista 

.341- 
Grasioso  HL. 
Graziosamente  341- 
Grcating,  Thomas  311. 
Greavcs,  Thomas  3il< 
Greber,  Jacob  341- 
Greca,  Antonio  la  311. 
Greco,  GatHano  311. 
Greco,  Giovanni  311. 
Greef,  Wilhelm  312. 
Green,  Jam«s  342. 
Green,  Samuel  312. 
Greene.  Maurice  312. 
Grefinger,  Jobann  Wolfgang 

313. 

Greger  Federfechter  s.  Fin- 

ckeltbaus  343^ 
Gregor  L  oder  der  Groase 

343. 

Gregor,  Christian  313. 
Gregor  oder  (iregorins  344. 
Gregor,  John  344. 
Gregor,  Prti'r  .344. 
Gregor.  William  344. 
Gregoras,  Nicephorus  34t. 
(irogori,  Giovanni  Lorenzo 

an. 

Gregorianische  Bachstaben 
311. 

GregorianiseherGe8ang344 
Gregorlo,  Anuibale  34^- 
Gregorius  P.  34fl. 
Gregory  s.  Gregor  31S. 
Greibe.  Ernst  FriedrichWll- 

heim  348. 
Greibe,  Maria  Theresia  geb. 

Engst  .348- 
Greindl,  Joseph  31S. 
Groiner,  Johann  Karl  310. 
Greincr,  Hans  340. 
Greiner.JohauuMartial  310. 
Greiner,  Johann  Theodor 

313L 

Greininger,  Aagustin  21&. 
Greisen,  Albert  312. 
Greiter.  Matthias  2&Q. 
Greith,  Kari  mu 
Grell  351. 

Grell.  Eduard  August  SSL 
Grell,  Joseph  3M. 
(irell,  Joseph  Ephraim  223. 
Gren,  Jonas  353. 
Grenerin,  Henri  3£3. 
«irenet  2fa. 

Grenet,  Claude  de  323. 
Grenl^,  Gabriel  Joseph  363. 
(irenier  352. 
Grenier,  Gabriel  3fia. 
Grenser  363. 

Grenser,  Karl  Aagustin  3£3. 
Grenser,  Heinrich  3£3. 
Grenser,  Johann  Friedrich 

353. 

Grenser,  Johann  Heinrich 

Wilhelm  353. 
Greuser,  Heinrich  Otto2&l. 
Grenser,  Aagustin  364. 
Grenser,  Karl  August  364. 
(irenser,  Friedrich  Aagnst 

3.^4. 

Greuser,  Friedrich  Wilhelm 
354- 

Grenzbach,  Emst  341. 
Gresemund,  Theodor  3S4. 
Gresham,  Sir  Thomas  331. 
GreNham'schcsCollcgium  s. 
Gresham  356. 
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Urcinick,  Aiiloluo  Fröddric 

Gresset,  Jean  BaptiiteLouit 

de  as5. 

tireMler,  FriedrichSalomon 
3SB. 

GreMler,  Franz  Albert 

GiHtj,  Andr<  Erneiit  Mo- 
deste :<S6. 

Ort^lrr,  Lucilo3fiZ. 

ürctüch  a£Zx 

Uretüchmar,  Johann  s. 
KrctRchmar  MÜL 

Grealicb,  Adolph  a^L 

Greulich,    Karl  Wilhelm 

3SH. 

Greytter,  Matthias  «.Grcitcr 
Griohel 

Griebel,  Johaun  Tleinrich 

Griclicl,  ncinrloh  äfiiL 
Griebel.  Julias  3^ 
Griebel,  Ferdinand  iSSL 
GricvhiHchr  Musik  'iää^ 
Griei-bitche  Tonarten  >g 
Griechische  InttruiucnteJ  ' 

Griechische  Musik  3^0. 
Gricg,  Kdward  aäiL 
Grieninger,  AuifUitin  3!iL 
Grienonwald,  N.  auch  (Jrü- 

newald  3^1. 
(Jriepenkcrl, Friedrich  Kon- 
rad asL. 
Griepenkerl,  Wolfganj  Ro- 
bert SiL 
GrieslDKcr,  Gcorff  Augutt 

Grieitling,  J.  C.  2^2. 

Griestopf,  Ulrich  3ti2. 

Griiraää. 

üriin>rett  3&2* 

GrifQ,  Orazio  ^M. 

Griflln,  Georg  Charlea  SSI. 

(Srifftno,  Giacoroo  SäL 

Grifflöcher  ääiu 

Grifoni,  Antonio  SäL 

Grigny.  N.  de 

Grill,  Frana  ääi. 

Grillo.  Giovanni  Battinta 

Grillo,  Nico16  381. 
Grimaldi  3äl. 
Grimaldi,    Francesco  An- 
tonio 3S4. 
Grimaldi,  Bitler  Nlcolini 

Grimaldi,  Giovanni  Pietro 
39A. 

Grimaldi,  Luigi  dclle  Pietra 

385. 

Grimarest,  Jeau  Leonard  Ic 

Gallois  •.  Gallois  üä^ 
Grimbaldn«  Sä^ 
Grimm,  Friedrieh  Melchior 

Baron  von  3><5. 
Grimm,  Heinrich  3fifit 
Grimm,  Johann  Friedrich 

Karl  mL 
Grimm.  Julius  Otto  386. 
Grimm,  Karl  3Mi. 
Grimm.    Karl  Constantin 

Louis  3Hri. 
Grimmer,  Frani'üSfi. 
Grisar.  Albert  3S7. 
Grill.  Giuditta  387^ 
Grisi.  Giulia  ML. 
Grisi,  Kmostina  SSS. 
Grisippos  aäS^ 

(}rob  aaa. 

Grobgedackt  afifi. 

Groblicz,  A.3Ha. 
Groblirz,  Mar.  3a&. 
(irobttirarac  3h». 
Grobstimme,    Heinrich  s. 

BarrplionaB  389. 
Gröbenscbutz,  J.  2ti&. 


GröbenRchütz,  Amalie  geb. 

Seiler  Seite  aSIL 
Grübcutchütz,  Felix  3H9. 
Gröben  s.  Groh  3Hfl. 
Greene,    Anton  Heinrich 

■•«8» 

Grooucniann,  Albert  389. 
Grorncmann,  JobanuFricd- 

rirb  3ihL 
Groenovolt  39<1. 
Grönland,  Johann  Friedrich 

aau. 

Grob  3f>Q. 

Groh.  Heinrich  39<>. 
(iroh,  Johann  Hüll. 
Grohraaun,  Johann  Chri- 
stian aiKL 
Groidl,  Karl  3äSL 
Groll,  Kvermodus  390. 
Groos,  Karl  Angust  3EL 
Groot,  David   Eduard  de 

Groot.  Adolph  de  aOL 
Gro|)potto  oder  Grnppetto 

a.  I)oppels<-hUg  .mi. 
Groppo  oder  Gruppe  3fH. 
Gros,  Antninc  Jean  3ftl. 
Gros,  Joseph  le  a»  Logros 

Grosc,   Michael  Ehregott 

391. 
(fros-fa  3fi2. 

Grosheim.  Georg  Christoph 

Grosier,  Abb^  Jean  Dap- 
tisle   Gabriel  Alexandre 

3it3. 

Gro^can.  Jean  Romarr  322. 
Grosley.  Pierre  Jean  SttL 
GroKS  32iL 

Gross,  Tlcncdlct  Franz  3]i£. 
Gross,  Ferdinand  396.» 
Gros«  aafix 

Gros«,  Johann  («ottlieb  390. 
Gross,    Friedrich  August 
39«. 

Gross,  Heinrich  2M. 
Gross,  Georg  August  3ä&. 
Gross,  Johann  Benjamin 

39fi. 

Gross,  Peter  SfiL. 
Grossartig,  Groasartigkeit 

Gross  •  Bassflötc  e.  FIdte  a 

bee  397. 
Grossbritannien.   Musik  in 

England  2äl. 
Gross  •  Contrabassgeigo  a. 

Contrabaas  411. 
Gross-Gcdacktbass  41 1. 
Gross-llohlflöte  III. 
Gross-Mixtur  411. 
Gross-Üctav  »l. 
Gross-Principal  41 1. 
Gross-Quinte  411. 
Gross-B<>gal  41 1 
Gross-Schwiegel  Hl, 
Gross-Uulersatz 
(Crosse  411. 

Grosse,  Bernhard  Sebastian 
Iii. 

Grosse,  Gottfried  tll. 
Grosse,  Johann  III. 
Grosse,  Johann  F.  112. 
Grosse,  Johann  Heinrich 
ALL 

Grosse,  Johann  Wilhelm 
112. 

Grosse,    Samuel  Dietrich 
AI2. 

Grosso  CadoQx   ■.  Ganz- 

schlnss  112. 
Grosse  Dicsis  112. 
Grosse  Octave  112^ 
Grosse  Secunde  412. 
Grosse  Septime  4ia. 
Grosse  Sexte  112^ 


Grosso  Ten  Seite  iLL 
Grosse  Tonart  413. 
Grosser  ßasspomroer  112. 
Grosser  Dreiklang  ».  Drei 

klang  112. 
Grosser  Ganzton  113. 
Grosser  Halblou  414. 
Gro.iser,  Henriette  414. 
Grosser,  Joseph  Aloys  ILL 
(■rosser,  Johann  Kmanuel 

ILL 

Grosses  Hallelujah  ILL 
Grosses  Limma  415. 
Grosses  Orchester  416. 
(Srossi  415. 
Grossi,  Andrea  415. 
Grossl,AntouioAIfonso  HL 
Grousi,  Carlo  41B. 
Grossi,  Giovanni  Francesco 
418. 

Grossi,  GaMano  IIä. 
(■rossl,  Rosalindo  41S. 
<iros«i,  Gennaro  415. 
(irossmaun  41»i. 
(irossraann,  Burkhard  41(}. 
(irossmann,  Johann  Franz 
Hü. 

Gro«»mann,  Friederike  Hfi. 
Grosthcad,  Robert  Hü. 
Grotekord,  Elias  Hfi. 
Grotesk  41«. 
Grolhc,  Heinrich  lllL 
(irotius.Hugo  oderdeGroot 
Hü. 

Grotte,  Nicolas  de  la  HlL 
Grotz,  Dionys  112.  \ 
Grua,  Gasparo  417.  | 
Grua,  Karl  Louis  Peter 
III.  1 
Grua,  Franz  Paul  417. 
Grua,  Wilhelm  117. 
Grube,  Hermann  417. 
(Jmbor,  Benno  417. 
Gruber,  Erasmus  417. 
Gruber,  Hans  417.  1 
Gruber,  Georg  Wilhelm  112.' 
Grober,  Fran«  112.  ' 
Gruber,  Franz  jnn.  HS«  j 
(Jruber,  Georg  WilhelmllS. 
Gruber,  Johaun  Siegmund 

iia. 

Gruber,  Johann  (jottfricd 
H2. 

Gruber,  Karl  Anton  Edlerl 
von  Grubcnfels  HiL  I 

(»rüel,  Eugen  419. 

G rüger,  Joseph  Hg.  , 

Grünbaum,  Johann  Chri- 
stoph 121L  I 

Gnmbaum,   Tlieresc  geb.! 
Müller  1S£L  j 

Grünbaum,  Karolinc  120. 

Grünberg,  Gottlieb  42L 

Grünbcrgcr,  Tlieodor  121.  \ 

(irundig,  Christoph  Gottlob. 
421.  ' 

(«rüneberg,  JohanuWilhelm 
421. 

Grünewald,  Karl  Heinrich 
121i 

Grüninger,  Erasmus  121. 
Grünwald  121. 
Grünwald,  Adolph  121. 
Grützmaeher,Friedrl(h  121. 
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Grund  422. 

Grund.  Christian  122.  ' 
Grund.  Kustach  122. 
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Grundbarmonie  s.  Grund-j 
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s.  Gröndig  12JL 
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121. 
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ri.>h  121. 
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Grundton  ISfi. 
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art  ISi. 
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(■runer,  Joseph  42fi. 
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12fi. 

(irappetto  s.  (iroppetto  12C 

Gruppo  s.  (iropfKO  12fi. 

Grutsch.  Franz  Seraph  426. 

(irTphins,  Andreas,  eigent- 
lich (ircif  12Ü. 

Gryphins,  Christian  121L 
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Guadagni,  Gaetano  488. 

Guadafrnini,  Lorenzo  428. 
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tlsta  12S. 
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428. 
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Guaranita  oderGuarana4!9. 
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Guarln,  Pierre  12li. 
Guarneri  oder  Guamcrio 
12a. 

Ouarneri,Pictro.\ndrea  laa. 
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430. 
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IfUctwtllig',  (ruorg'  Luilwig 

Guevara,  Francisco  Vellen 

ile  AIL 
Guevara,  Pedro  do  Lojola 
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Guido  von  Arezio  443. 
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Guillaumo  de  Hachau  oder' 
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Guillaume,  Edme  ÜS. 
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Guillemain,  Gabriel  IM^ 
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Gnillon,  Henri  Charles  iüL 
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Guirand,  Ernest  üä^ 
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Guitarre  i£(L 
Guitarrc  d'amoar  4M. 
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Gukuk  s.  Cuculus  iM. 
Guldur,  Iguaz  45«. 
Guldor,  Peter  IM. 
Gulom;,  J.  C.  üüL 
Gumbert,  Ferdinand  450. 
Gumpehhaimer,  Adau  iiijL. 
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Gampri'cht,  Otto  ifiZ. 
(iundolvein,  Friedrich  1£Z± 
Gungl,  Joseph  4 .ST. 
Gungl,  Virginia  45H. 
Gungl,  Johann  4&3. 
Gunu,  John  45.S. 
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Mi 

Guori  4'iH. 
(iura  i&H. 
Gura,  Eugen  iü^ 
(iuracho  ».  Guarachc  ÜSL 
Gurckhaus,  Karl  ».  Kistuer 
46» 

Gnrgelton  iMj. 
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Guru  IfiS. 
Gushahs  459. 
Gui^ari  l£t». 

(iusikuw,  Michael  Joseph 
MO. 
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saeo  geschrieben  4flO. 
daaali  oder  Guasol  4fl4). 
Gusto  401. 
Gustoso  401. 

G-ut  oder  Gamnia-ut  Ml. 
Guter  Taktlhoil  Acceut 
4fiJL 

Guth,  Johann  oder  Gütbc 
4B1. 

Gnthroaon,  Friedrich  ÜLL 
Guthniann  ItLL 
Gutbria,  Matthias  40 1. 
Gut-komm  40 1. 
Gutmaun,  Adolph  Ifiji. 
Gutmann,  Aegidius  Uli. 
Gutturalton  s.  Kehltou  Wi, 
Guy  mit   dem  Uoinamen 

Maitre  lfi2. 
GuTon,  Jean  iämM 
Goyot,  Jean  auch  Guyoz 

geschrieben  iäZ. 
Guy«,  Pierre  August  ML. 
Guzinger,  Johann  Peter iiI2. 
Gymnopädie 
GyrowcU,  Adalbert  lfi2. 


U  Ifia. 

Uaack,  Karl  m± 

Hoack  MiL 

Haas,  Iguaz  iüfi. 

Haas,  Pater  Ildophons  Ü!2. 

Haas,  Johann  Martin  ÜH^ 

Haase,  Lndwig  46H. 

ilaaso,  August  lüü. 

Habeiieck  tttii. 

Haheneck,    Frangois  An- 

toine  4M. 
Habeneck,  Joseph  m?. 
Uabencck,  Corcutin  4«7. 
Habeugton,  Henry  407. 
Uaberbier,  Erniit  4417. 
Habcrl,  Franz  Xaver  IgH, 
Habermalz,  IL  B.  K.  ifiä. 
Uabermanu,  Franz  Johann 

40«. 

Habcrmann,  Karl  468. 
Uabcrmann,  Franz  Johann 

Habcrmehl,  U.  Afl&, 
Habert,  Johann  Evander 

llabisrcutinger,  Columbau 
400. 

Hachenberg,  Paul  Mg. 
Haehmcister,    Karl  Chri- 
stoph 46t>. 
Hacke,   Georg  Alexander 

Uackebrett  iS^ 
Hackel,  Anton  470. 
Hackenbcrger    s.  Haken- 

berger  470. 
Hacker,  licncdict  iZU. 
Hacquardt,  Karl  IIL 
Hadlaub,  Meister  Johannes 

Hadravaodcr  HaUravra471. 


HadrianuM,     Emanuc)  s. 

Adrian  Beite  471. 
Hadriauas  Castcllensi«  471 
Uäffner,  Johann  Christian 

Friedrich  ILL 
Hähnel,  Amalie  1Z2.  | 
Hähnel,  Jacob  s.  Gallus. 

Hähnel,  Johann  Ernst  122.1 
Hämmerpantalou    oder  I 

Hammerwerk  112.  ' 
H&mmling  s.  Castrat  ll:i. 
Händel,   Georg  Friedrieh 

122.  j 
Händler.  Johann  Wolfgang' 

läa.  ! 

Hänel  oder  Uandl  ■.  Uallusi 

Häner,  Ludwig  Wilhelm 
ItÜ. 

Hinsel,  Johann  Daniel  ». 

Hensel  lül. 
Uänsl,  Peter  läl^ 
Häntze,  Joseph  Simon  4M. 
Hirerins  oder  Hcrrerius, 

Michael  iä^ 
Harlemrac,  A.  G.  ißi. 
Härtel,  Benno  läl. 
Härtel,  l>r.  Hermann  ISJL 
Härtel,  Uaimund  IM. 
Härten  1H&. 

H&ser.  Johann  Georg  läfi. 
Uäscr,  Johann  Friedrich 
ia&. 

Häser,  Karl  Georg 
Uäser,  Angust  Ferdinand 

Häser,  Charlotte  ISfi. 
Käser,  Heinrieb  MiL 
Häser,  Christian  Wilhelm 
4Hri. 

Häser.  Mathilde  ISfi. 
Häser,  Charlotte  Henriette 

Uässlein 
Häsaler,  Johann  Wilhelm 
487. 

Hässler.  Sophie  ^87^ 
n&sslich  laz. 

Häuser,  Johann  Ernst  iÜH. 
Häusler,  Ernst 

Häute  ixB. 

Hafencder,  Joseph  489. 
iiallenreffer,  Samuel  4g9. 
Haffucr,    Jobann  Ulrich 

HaÜs-Adschem  m 

Hafner,  Karl  ISiL 

Haften  oder  Uäftenus,Dene- 

dict  VI»«  M»i 
HaKadah  IHiL 
Hagebeer  oder  Hagclbecr, 

Jacobus  Gatus  van  489. 
Hagemann,  Hermann  4h». 
Hagen.  A.  vanders.Vander- 

ha^en  liüL 
Hagen,  Friedrich  Heinrich 

400. 

Hagen,  Joachim  Bernard 
490. 

Hagen,  Theodor  4ftu. 

Hager,  Georg  iäiL 

Hagiopolite  ISiL 

liagiopolitesl^O. 

Hagius,  Konrad  490. 

Hagius,  Jnhauues  t»!. 

Hagae,  Charles  401. 

Hahn  laL 

Hahn,  Albert  ULL. 

Hahn,  August  iSL. 

Hahn,  Bernhard  1Ü2. 

Hahn,  Georg  Joachim  Jo- 
seph 132. 

Hahn,  Johann  Bernhard 
4a2. 

Hahn,  Johann  GottlViedl 
498.  I 


Hahn,  Theodor  Seite  ÜLi. 

Hahn.  Wilhelm 

Haibel.  Jacob  odor  Haibl 

493. 

Haibel.  Sophie  IfiS. 
Haiden  s.  Heyden  1S3. 
Haigh,  Thomas 
HatUot 

Haiudel  oder  Haindl  493. 
Haine,  Johann  493. 
Haine,  Kari 

Hainhufer  uder  Haunhufor, 

Philipp  IUI. 
Haiul,    Georges  Fraufoia 

IftL. 

Hainlein  s.  Heinlein  IM. 
Hainzmann,  Juhann  ChrU 

stoph  läl. 
Uaitzinger.  Anton  IUI. 
Hakart,  Carolu  oder  Uac- 

quart  Ififi. 
Hake,  Hans  lüfi. 
Hakenberger,  Andreas  AfilL 
Halb  litö. 

Halbcadonz  s.  Cadenz  ISUL 

Halbe,  Johann  A«igust  ifiJL 

Halbe  Applicatur  b.  Mezza 
manica  lüö. 

Halbeilig 

Halbe  Note  l&fi. 

Halbe  Orgel  4S& 

Halbe  Parallelen  iSUL 

Halbe  Paoso  UüL 

Halber  Kreis  oder  Halb- 
zirkel MS. 

Halber  Schlag  m 

Halber  Ton,  Halbton  oder 
Somiton  iSfi. 

Halbes  Cornet  oderDiscant- 
Coruet  m7. 

Halbe  Stimme  oder  halbes 
Register  IHI. 

Halbfünflon  laL 

Halbgedeekte  Stimme 

Halbinstrumont  IM. 

Halbirte  Windlade : 

Halbmond  IfiSx 

Ualbprincipal 

Halbrich-MeUll  s.  Orgel- 
metall Ißü. 

Halbschluss  oder  Halb- 
cadeni  s.  Cadenz  HüL 

Halbsopran  s.  Mezzosopran 
499. 

Halbviolon  s.  Bas.<i  itiK^ 
Halbwerk  s.  Halbe  Orgel 

498. 
Halbzirkel  m 
Haie  s.  Adam  de  la  Haie 

499. 

Haies,  Stephan  litfi. 
Ual^vy,  Jacques  Klie  Pro- 

mental  lüfi. 
Hall,  Henry  6üL 
Hall,  Henry  jun.  «Ol. 
Hall,  John  StiL. 
Hall,  Samuel  GOL 
Hall,  William  &QL 
Hallali  tüL. 
Hailay,  Mad.  du  SüL 
Halle,  Johann  Samuel  fill2. 
Hall«.  Charies  6il3u 
Hallel  &Ü2. 

Hallelujab  odcrAIIel^jaSOB. 
Halter.  Albreeht  von  fiil3. 
Halljahroder  JubeljahrfiUä. 
Hnim,  Anton  Mll. 
Httlma.  llilarlon  Emil  60^ 
Halowin  s.  Uolowin  604. 
Halpheu,    Charles  Marie 

604. 
Halsßül. 

Halt  s.  Fermate  fiOfi. 
Ualtenberger  60B. 
HallenhoÜ  505. 
Halter,  Wilhelm  Ferdinand 
S06. 
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Hamuloth  oJcr  llammaft- 

loth  SöiL 
llatnal,  Henri  Ouillaome 

.WS. 

Ilaioal,  Jean  Noi^l  S»5. 
Ilamal.  Henri  hiHL 
llaniann,Jobann  Georg  506. 
Uamboys,  .lohn  fiuä. 
Hambuch,  Augu»t  Kar)  SiiiL 
LLaniüen,  Lord  ftOii- 
liamrl.  Eduard  6<)6. 
ilamel,  Katliarina  Joaepbe 

Hantel.  Marie  Pierre  WL 
Hamerik,  Asger  6i.>". 
liarncrton,  William  Henry 

KüiuJltoD,  J.  A.  £ÜZ. 
Ilamilton-Uird.Wllliam  ML 
Hamm,   Johann  Valentin 

507. 

Hamma,  Fridolin  fiOL 
Hamma,  Betgamin  506. 
Hamma,  Franc  fi(>8. 
Hammaaloth  ».  Haroaalotb 

6«>S. 

Hammel,  Stephan  SO«. 
Hammer 

Hammer,  Franx  Xaver  610. 
Hammer,  (leor?  61o. 
Hammer,  Kilian  GlLL 
Hammerclarier  a.  Piano- 

forte  fiil. 
Hammermeitter  611. 
Hammer-l'urgstall,  Joaeph 

Freiherr  ron  Mi.  j 


Hammertchmidt  Seite  iI_L 
llammrrHChoiidt,  Andrea* 
611. 

Hammig,  Friedrich  fiü 
Hammond,  Henry  613. 
Hampe,    Johann  Samuel 
fil3. 

Hampel,  Anton  Joseph  B13. 
Hampcl,  Hanx  513. 
Hampeln,  Karl  von  fil4- 
Han,  fierardo  ftl4. 
Haoakii^ch  614. 
llauard,  Martin  614. 
Haiiburg,  William  614. 
Ilano,  Andreas  SU. 
ilanck,  Johann  Mi. 
Hand    oder  harmonischo' 
,  Hand  üLL 

Hand,  Ferdinand  (iottheir 

Handbaasl  s.  Fa^ttgcige; 

filfi.  i 
Handjn-iffe  oder  Knöpfe fiJJL 
Haudklapperu   b.  Cantag 

netten  516. 
Haudl  t.  Gallas 
Uandleiter  oder  Handbild-i 

ncr  s.  Chiroplast  615.  1 
Handlo,  Robert  de  MJL 
Haudrook,  Juiiu«  M&.  < 
Uandktückc    oder  Hand-i 

»acbcn  616.  | 
Uandtmsten  s.  Maniul  £lfi.  { 
Handtrommel  §.  Tambonrin 

616. 

Hanemanu,  Moritz  616- 
Hanf,  Johann  Nicolaas  !LI£. 
Hangest,  Hieronymus  616. 
Hanisch,  Frans  616. 


HaniAch,  Joseph  Saite  fillL 
liauiacb,  W.  M.  Mfi. 
Hanitseh,  Georg  Friedrich 
616. 

Hanke,  Karl  &ilL  J 
Hankei,  Anton  61« 
Haumüller,  Joseph 
Haiinibal  l'atavinus  s.Anni- 

bai  Patavino  filL 
UauoD,  Charles  Louis  617. 
Hanot.  Fran^ois  617. 
Hans  £1L 
Hansel,  Jacob  UjL 
Hansen,  Jan.  FiL 
Hansen,  Johann  Nicolaus 

Hansen.  Niels  filZ. 
Uanser,  Wilhelm  Mix 
llanslick,  Eduard  r,\7. 
Hansroann,  Ferdinand  .*>!»■ 
llansmann.  Otto  Frit-drloh 

Gugtav  6U>. 
HansraaDO,KarlEdaard619. 
Hausmann  (Fraa  Schobort) 

610. 

Hanswens,   Charit«  Louis 

Joseph  MIL 
Hanssens,   Chartas  Louis 

(der  jüngere)  MB^ 
Uaranc,  Louis  Audri5  62o. 
Haravi  &2Q. 

Uarbordt,  Johann  Gottf^iod 

mL 

Hard,  Johann  Daniel  &2iL 
Härder,  Atlgust  MiL 
Hardig  s.  Hartig  221. 
Hardouin.  Henri  &aJL 
Hardt,  Hermann  von  der 


Hardr  Seite  fi2L 
Harenberg,  Johanü  Chri* 

stoph  831. 
Harfe  filL 

Harfcnbass  oderarpeggirt«r 
Bas* 

Uarfenclavler  532. 
Harfenet  &32. 
Uarfenprincipal 
Harfeuregal  53i. 
Harfenttcblüftsel  S3?. 
Uarfen!<timrobammer  a. 

Stimmbanimer  ^ÜIL. 
Harfenuhr  Sai. 
Harfenzug  2iXL 
llarlass.  Helena  &3a. 
Harmatios  6.'>a. 
Hiiruodion 
Ilarmonit-a  633. 
Harmonicello  641. 
llanuouiehurd  &1L. 
Harroonici    oder  Harmo- 

niker  M2. 
HarmonicuD  öAl^ 
Harmonides  6t3. 
Harmonie  Mä. 
Harmonie  der  Sph&rcn  a. 

Sphärenmusik  &Ü. 
Uarniouieensprung  oder 

Harmoniesprung 
Harmoniefolge  614. 
Harmoniefortaebreitang  a. 

Fortachreitung  und  Üar» 

moniescbritt 
Uarmoniefrerad 
Uarmoniefremde  DWtonan- 

xen  Mfi. 
Uarmoniegaitg 
Harmonielehre  5*6. 
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